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Vorwort 


Di»  Auftuilune  ies  mien  Bamtoi,  selbsl  tod  Mten  der 

Gegner  meines  Sluiidpunkles,  bat  mich  eben  so  sehr  er- 
muthigt  wie  sv  der  Stetgemiif  Bieiner  Anfordemiigf ■  an 
das  Werk  selbst  angeregr.  Wer  das  Gebiel,  aaf  welchem 
«  der  gegenwärtige  Tbeil  sich  bewegt,  besonders  das  indische, 
anch  nor  einigermassen  aus  eigner  Anschauung  kennen 
gelernt,  wird  gerecht  genug  sein,  nicht  den  Anspruch  zu 
erheben,  dass  der  Weg,  den  ich  mir  durch  diesen  dicht 
verwachsenen  Urwald,  in  welchen  bisher  wohl  viele  Pfade 
hinein,  keiner  aber  wieder  herausführte,  zu  bahnen  suchte, 
schon  eben  wie  der  Meeresspiegel  und  glatt  wie  eine  Tenne 
sei.  Wir  stehen  hier  erst  am  Anfang  der  Erkenntniss.  Es 
dürfte  eher  Manchem  scheinen,  als  hatte  ich  schon  zu  viel 
gewagt,  wenn  ich  in  diesen  dunklen  Gebieten  ein  Gesamml- 
bild  zu  zeichnen  versuchte;  —  jedoch  darf  ich  versichern, 
es  mit  bestimmt  ausges|irochenen  Ansichten  ernst  genommen 
an  haben;  und  was  ich  nnr  mnthmassen,  nicht  begründen 
konnte,  habe  ich  lieber  vorläufig  ganz  bei  Seite  gelassen, 
als  dass  ich  die  sicheren  Zttge  des  Bildes  durch  iweifelhafie 
Gestalten  trübte,  —  wiewohl  ich  für  manche  unwesentlichere 
Behauptungen  des  Textes,  um  das  Werk  nicht  au  sehr  aus- 
sndehncn,  die  vollen  Beweise  nicht  beigebracht  habe. 


Dig'itized 


Dass  der  gegenwärtige  Band,  der  den  sehwierigsten 

Theil  des  ganzen  Werkes  behandelt,  nicht  so  weil  reicht 
als  beabsichtigt  war,  wird  durch  den  Umfang  des  Steifes 
gerechtfertigt;  ein  grosser  Theil  des  Folgenden,  auf  bekann- 
teren Gebieten  sieh  bewe^reiid,  wird  sich  kürzer  behandeln 
lassen.  Die  Fortsetsnng  des  Werkes  werde  ich  mir  dringend 
angelegen  sein  lassen.  Die  Herausgabe  des  vorliegenden 
Bandes  wurde  mir  nur  durch  die  huldvolle  Unterstützung  durch 
Sc.  Bxcellens  des  Herrn  Ministers  der  geistlieben,  Unler- 
ricbts-  und  Medecinalangelegenheilen  ermöglicht,  da  die 
gflgettwürtige  Lage  des  deutschen  Bnchhandals  für  Werke 
dieser  Art*  ebeo  nicht 'sehr  auflnonlenid  ist 

''Bireslau,  den  1.  Jaii  1853. 
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Die  Wer  Ost- Asiens. 


ElDleltuMg. 

$«• 

Von  der  Stufe  der  \vjl(lL'ii  und  lial Ijwildcn  Völker,  welche  nicht 
in  der  Geschichte,  sondern  neben  ihr  stehen,  schreiten  wir  fort 
zn  den  VOlkeni  der  Bildung  und  der  Geschichte.  Bei  den  wilden 
Vdikeni  vnx  Zeit  ihres  Bestehens  eine  durchaus  gleichgül- 
tige, denn  ihre  geistige  £iilirickelang  wird  von  der  Zeit  nicht 
berührt;  sie  bleiben,  was  sie  sind,  ihr  Dasein  AUt  aklhlitt  di« 
Zeitfolge  der  GesehMle.  Die  GeedriciiAe  wties  von  ifasen  eigeiii* 
Uch  mehtSy  bdelMteae  mir,  inaofeni  aie  als  wfistes  und  tobendes 
Kiepwf  elOMMl  in  das  Leben  der  eeeehiehllie^  Vdlker  ein^ 
^Mm,  Auch  bei  den  balbwUden  Völkern  kemmt  die  Seil  ihm 
AnftreleiiB  wenig  in  Betraebt,  denn  eie  sind  iddit  orgMiieidi  ane 
dem  gesdiisbilielicB  Leben  heirorgewnciisen»  nnd  wnehsen  aoek 
weht  in  dneeelfae  bbiein;  rie  sind  eine  Anomalie  in  der  6e» 
eeblebte,  eine  Zwittergestelt  nwieeben  wilden  und  gesebidit' 
lieben  Völkern,  and  wie  alle  Zwitter  nnlttlng  eiob  fortanpflanBen. 
Die  Völker,  mit  denen  wir  es  jetzt  zu  than  haben,  stehen  bereits 
in  der  Geschichte,  haben  die  Wildheit  schon  ganz  abgestreift^ 
sind  Völker  der  geschichtlichen  Dildung  und  organische  Glieder 
iu  der  Entwickelung  des  menschlichen  Geistes;  sie  erheben  ihr 
Uanpt  und  ihr  Auge  öber  den  Boden  und  schnuen  nach  oben;  in 
ihnen  hat  sie  ]i  die  Menschheit  aus  dem  dunklen  Boden  zum 
Tageslicht  emporgenin[i,en ,  um  sich  in  mannip^faltis^en ,  reichbe- 
laubten Verastehni<!;eii  zu  eiitfaltpn.  —  Abrr  aucl»  hvi  diesen 
V'ölker«  stehen  wir  immer  noch  auf  dem  Hoden  der  objectiven 
VVeltanschaaong  (1.  Bd.,  §  11  etc.  26);  noch  ist  der  subjective 
Geist  nicht  wahrhaft  erkannt»  noch  weniger  eine  bestimmende 
Macht  für  die  otgeotive  Natur  geworden;  das  wahre  Sein,  daä 

mttüehe»  das»  waa  Ittr  das  oMnaeblioke  Sabjeet  die  höchste 
II.  1 
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Macht  ibt,  ist  nicht  freier,  persGulicher  Geist,  sondern  ist  Natur, 
steht  dem  persönlichen  Geiste  als  e'me  rein  objective,  höhere 
Macht  gegenüber,  und  der  persöniicheGeist  schaut  nur  das,  was 
nicht  durch  den  Geist  geschaffen  ist;  er  verhält  sich  der  Welt 
gegenüber  nur  episch,  erzählend,  nachzeichnend,  nicht  schdpfe- 
risdi.  Der  sübjßcüve  Geist  ist  da  überall  erst  das  Zweite,  nicht 
das  Ente,  ist  das  Untsrgeordnetef  niskt  das  Hsosohende. 

§«• 

Oer  Wilde  lebt  geistig  nur  aas  der  Baad  in  den  Mnnd,  lebt 
einaig  f&r  die  Gegenwart»  nicht  f&r  die  Zakanft,  and  hat  aneh 
keine.  Die  VlUIcer  der  Bfldoig  leben  nieht  bloss  f&rlieote»  son- 
dern aneh  Air  morgen;  sie  streifen  die  blosse  Gegenwart»  das 
Leben  fttr  den  Augenblick»  von  sich  ab»  sie  wollen  für  alle 
Zeiten*  leben»  und  ihr  geistig  Emingenes  soll  auf  die  konanendea 
Gesehlechler  erben«  Wie  sieh  der  Mensch  vom  Thiere  daddrefa 
unterscheidet,  dass  er  ein  selbstständfges  inneres  Leben  hat  und 
es  offenbart  durch  die  Sprache,  so  unterscheidet  sielt  der  ge- 
bildete ^Icijsch  vom  ^v  iI(lell  dadurch,  dass  er  eüi  .sLlbststän<lige.s 
geistiges  Leben  hat  und  es  ofleubart  durch  die  Schrift.  Was 
für  den  einzelnen  Menschen  die  Sprache,  das  ist  ftir  das\  olk  die 
Schrift;  sie  hebt  die  Vereinzelung  des  Daseins  auf,  macht  es  zu 
einem  allgemeinen  und  bleibenden.  Die  erste  Schrift  ist  nicht 
jRlr  die  Gegenwart,  sondern  für  die  Zukiuift,  nicht  für  den  All- 
tagsverkclii ,  sondern  für  die  Geschichte;  um  zu  bleiben,  ob 
auch  das  gegenwärtige  Geschlecht  leiblicii  untergehe,  gräbt  es 
seinen  Geist  den  Steinen  in  nnvertilgbaren  Zügen  ein.  Mit  der 
Sclirift  ist  der  Vorhang  vor  der  Menschheit  aufgerollt  und  der 
Mensch  über  den  blossen  Naturstand  erhoben;  durch  die  Schrift 
wird  die  Sprache  geistig.  —  Die  Chinesen  sind  das  erste  Volk» 
welches  eine  geistige  Sprache»  welches  wirkliche  Schrift  hat. 
Die  Wilden  and  als  Volk  stmnai»  spredi^  sbh  nicht  als  Gaist 
aias)  wir  wissen  ihnen  nicht  sowohl  durch  sie  seihst«  ala 
darch  dk  Beobachtung  ihres  Thun  und  Treibens  dorch  Antaei 
yebftdeta  Vdlker  aber  sprechen  aas»  was  sie  als  geialige»  ge- 
sabIchtlicheErseheinung  sind.  Die  Wilden  kftnnen  wir  eigentKeh 
aar  schauan»  beobachten ;  mit  den  gebildeten  Völkern  kfinnen  wir 
sprechen»  können  sie  selbsl  fragen,  und  sie  geben  ms  Antwoti 

Es  ist  aber  nicht  gleichgültig,  w6n  wir  fragen;  niehl  aHe 
Schrift •  Erzeugnisse  in  einem  Volke  sind  Schriften  des  Volkes, 
üßcjibaiungcn  des  Volksgciötes.  Welche  Schiiften  ahti"  die 
äditen.und  w^eu  Denkmale  und  Offenbarungen  des  geisixgeii 
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LeioM  dtti«  Volkes  iM»  itm  hahm  Mkt  wir  m,  ImnSrnrnm, 
Miideni  das  bestimmt  dos  VsUc  «elbat,  welches  in  diesea  sto 
jsMi  Sefcilftea  siek  sosgesprocliett  fiadet»  sieb  sq  ibnen  als  dem 
iksbtigeii  und  gediegenen  Aosdrack  seines  Weseas  behemil.  Die 
VAter  beben  Are  heiligen  Murü^,  weiche  nicht  mit  der 
profanen  Ziiftlttglceit  des  einzehaenSnbjcctes  behaftet  sind,  son« 
dem  den  Mittelpunkt  und  das  Wesen  des  allgemeinen  Volks- 
geistes selbst  darsteilen.  —  Bei  denjenigen  Völkern,  welche  der 
objectiveii  \\  eltanschauung  angehören,  bei  denen  also  die  Wahr- 
heit nicht  in  dem  subjectiven  Geiste  ruht,  sondern  jenseits  des« 
selben,  als  eine  objective  Macht  erscheint,  sind  auch  die  heiligen 
Schriften  selbst  nicht  Erzeugnisse  des  Subjeefes,  sondern  sind 
über  demselben  und  jenseits  desselben,  sind  für  den  menscb- 
hc^hen  Geist  eine  gegenständliche  Macht.  Der  Volksgeist  ist 
noch  nicht  in  der  freien  Persönlichkeit  erfasst,  sondern  schwebt 
noeh  wie  eine  Wolke  fiber  derselben.  Die  Wahrheit iat  weder 
in  dem  Snbject  noeh  aas  demselben;  ihre  Offenlmnmg  kommt 
▼en  ansäen^  ist  wesentlich  eine  jenseitige»  «nssermensch- 
liebe;  der  menschliche  Geist  ist  dabei  blasses  Orgnn,  Imt  eben 
nnr  still  sn  halten  md  anfimnehmen»  nicht  selbststlndig  etwas 
nn  scbaffea  Bei  den  Griechen  können  woM  die  Dichter  nnd 
Kinstler  die  Gatter  maehen,  hm  den  Ost-Asbrten  machen  die 
Gatter  die  Dichter  nnd  Kflnsder. 

$»• 

Bei  aHcn  Yalkern,  bei  denen  ^e  freie  Persanliehkeit  des 

Snbjectes  noch  nicht  entbunden  ist,  hat  nur  das  Unpersönliche^ 
das  Allgemeine  eine  Wahrheit,  nicht  der  eiiizeljie  Menschensfeist, 
Bei  den  subjectiven  Völkern  kann  zwar  der  einzelne  Mensch 
sich  über  den  allgemeinen  Volksgeist  hinausschwingen;  ein  un- 
beachteter und  verschmähter  Geist  kann  höher  stehen  als  sein 
Volk  und  seine  Zeit;  die  Geister  eilen  da  oft  ihrem  Volk  vor- 
aus und  leiten  es  weiter;  —  bei  den  objectiven  Völkern  dng;ef]^en 
wird  dersubjective  Geist  von  dem  allgemeinen  Geiste  schlechter- 
dings gefuhrt  und  bewältigt,  und  der  Einzelne  kann  zwar  tr&ge  hin- 
ter der  Bildung  seines  Volkes  aarddüileiben,  aber  ihm  nicht  vor« 
anseilen,  wie  der  Fisch  nicht  ans  seinem  Elemente  heraus  kann. 
Bei  den  snljectiTen  Völl^em  schafft  sich  der  Mensch  seine  Git* 
schichte,  bei  den  objectiven  schafft  dieGesoinchte  denMenschen; 
nnd  die  heiligen  Schriften  sfaid  nicht  Offenlmmngen  des  mensch- 
liciien  Snbfecten»  sondern  des  oppenianliciben  ^escbii^illmben 
Geistss.  Der  McBMii  schant  dn  eben  n«r  die  Wahrheit  an«  nnd  sie 

'  i^iyui^uo  uy  Google 


4 


liBSt  sich  schaneii)  aber  nicht  frei  schaffen.  Der  IMleuck  htet 
mir  die  Schrift,  aber  schreite  sie  alcfat. 

Daher  iet  hier  aach  keine  yon  der  ScÜgion  ▼ereehiede^e  « 
Pliioeophie«  Wie  die  Religion»  ae  ni  äagen^  die  ^elUiolw.Sdite 
de^^Ericenntiiiss  des  GOttlichea  ist»  ao  die  Phikmoplüe  die  nAnn* 
liehe;  }eae  aehtoit  die  Wälirlieit  and  mimntsie  gläubig  a«f,  diese 
erarbeitet  sich  denkend  dieselbe.  Dieser  Untetaehied  Ist  abeir 
hier  wMh  nicht;  das  ganae  Wesen  des  Geistes  ist  hier  noeb  weib* 
lieh;  der  Mensch  ist  auch  Iii  der  Oedankenwdt  noch  Tctherr- 
sehend  empfangend  und  schauend.  Die  Weisen  dieser  Volker 
sprechen  oft  die  tiefsten  Gedanken  ans,  aber  sie  Jiaben  sich  diese 
nicht  eraibeitet.  sie  kommen  ihnen  zu.  sie  wissen  selbst  nicht 
wie,  sie  schonen  nur  vor  sich  hin  nnd  beschreiben,  was  sie  vor 
ihrem  (leistes-Augc  »eiien,  aber  sie  schaffen  sich  nicht  beu  usst 
den  (icdnnken,  wissen  niclit,  dass  der  Gedanke  ilire  Arbeit  ist^ 
er  ifcjt  ihnen  etwas  Fk  nulcs,  etwas  bloss  (ici^enstfiodlichesi  Die 
Philosophie  versch^\  iinnit  hiermit  derReli^ion.  ist  mir  demGrade. 
nicht  dem  Wesen  nach  von  ihr  unterschieden,  ist  nnr  ein  Weiter- 
schauen in  das  (betriebe  der  Fäden  in  dem  grossen  Weltgcwebe» 
ein  taktvoUes  Beobachten  des  innem  ^osammenhanges  dcS' 
Daseins,  aber  sie  hat  kdn  bestiamites  Bewnsstsein  davon,  dass 
sie  in  diesem  geistigen  Schauen  sich  wesentlich  frei  verhält»- 
Wir  dürfen  daher  hier  die  philosophische  Offenbarung  des  Volks» 
geistes  Ton  der  religiösen  nicht  trennen,  sie  sind  beide  dasselbe. 
Daher  giebt  es  aber  aach  bei  diesen  Völkern  ebenso  eine  vom  • 
Volke  aierkanate»  rechtmässige,  legitime  Fbüeseplde  im 
Gegeiioatae  an  hiretisehen  Lehren,  wie  es  anerkannte  heilige 
HriigionaaehrifleK  giebt;  nnd  diese  anerkannte  Philosophie  Ist- 
eben  so  gut  ein  Achter  Ansdnidc  des  Volksgeistes  wie  die  hei- 
ligen VoUrnMAen. 

8  4. 

Da  das  GottesbevvusLsehi  die  Grundlasre  iiinl  das  Herz  des 
ganzen  geistigen  Lebens  eines  Volkes  i^t,  [l.  Ud.  §  3.  25),  —  % 
und  da  dasGöttIi(  Iil-  hier  als  ein  schlcchterdino;s  jenseits  des  sub- 
jectivcn  Geistes  Daseieuiles  (rfnsst  wird,  welches  eben  nur  als 
Gegenständliches  geschaut  wei  (kii  kamr.  sich  dem  schauenden 
Geiste  ohne  dessen  Zuthun  olienbaren  nniss.  so  iniisseii  auch 
alle  übrigen  Seiten  des  Geisteslebens  im  Wesentlichen  denselben 
Charakter  tragen.  Der  Mensch  hat  da  nicht  selbstetftndig  etwas 
za  erringen,  hat  sich  nicht  eine  Welt  au  erschaffen,  sondern  es 
hat  eiafech  an  lernen,  was  ihm  ohne  sein  Zuthmi  dargebotieik 
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wird;  seine  gesamiaiB  goiitigc  Welt,  seine  Kunst,  Sittlichkeit, 
«iin  Staat,  wird  ihm  nie  iem  Kinde  imig  gereicht,  und  er  hat 
das  Dargebotene  eben  mir -anzunehineii.  Die  heiliges  Miiiften 
offenbaren  nicht  nur  religiöse  Idees»  senden  etai  so  gntdie 
WwKüerthwfl,  dieftegehi  der  KniMt»  die  Gebote  torSimiAkttit, 
AMtedee  nd  ^  Ctectae  dee  Sieatee  W»  km  KMiUche 
JdMb.  Dee  Velk  meiss  niekt,  wie  es  Hi  ettem  dieeem  hmamit 
«ttd  Nicht  einaelne  Bfetasehen  sM  es»  weidke  diese  Dfage  er^ 
iMdeu  liebea;  sie  eiiid  einftiek  da,  gewiMermaaseen  ven  eelbsl 
gnlromsitn,  hl^ehsceiis  treten  in  ältesten  Zeiten  einaelne  Men- 
seheM  als  ^passive  Organe,  als  blosse  V«rkfliidiger  der  göttlichen 
OiTenbarungen  auf,  bei  denen  sie  selbst  aber  wenis;  selbstthäti^ 
betheiligt  sind.  W  ir  müssen  also  auch  bei  der  Dar>telliiiig  dtji 
Wissenschaft,  der  Kuust,  der  Sittlichkeit  und  des  Staaten  auf 
die  heiligen  Schriften  zurückgehen  und  dürfen  den  späteren  thnt- 
s&C'hlichcn,  oft  stiikr  auss^eartcten  und  gesunkenen  Zuiit<ind  dieser 
Seilen  des  («eisteslebens  nie  ht  als  das  Wichtigere  und  Maasge- 
ljLij<le  betrachten.  Der  t  in/cljie  Mensch  kann  lügen,  aber  flie 
authentischen  Oiienbarungen  eines  Volksgeistes,  seine  heiUgen 
i>^rilksB  betrugen  aus  niebt  über  das  wahre  Wesen  desselben. 


Zwette  stufe  der  GescUcIite  des  Heidentbuins. 


Die  &mm  imd  Japaner. 


I.  Die  Chinesen. 

§  ^. 

'  Die  Chinesen»  imtar  den  StSouneBi  der  gdlbea  Meneohen* 
raase  der  sdiffnste  and  der  weissen  am  nftehsten  hoawende»  uad 
das  efnsige  gebildete  Volk  unter  den  ^sfib^ten  MeaaellBn* 
sttamea,  sind  von  den  weetlidlen  Gebirgen ,  der  gemeinsamen 
Bejmalh  des  MenschengeseUeelits»  herabgestiegen  0  nad  aehoii 
yn  Alterliumi  das  aahlreiehste  Volk,  Ton  nrallery  dovchaiaa 
selbslBtftndIger  Bildnng  nnd  Geechicbtey.am  h6dhstea  blOimid 
in  den  drei  letzten  Jahrhunderten  vor  Christi  Gebort  bin  in  unser 
t^littelalter,  jetstt  läng^  versteinert  und  geistig  sinkend.      •  > ' 


« 


Die  chinesische  GeschichUchreibung  begiool  fibermll  mit  eiaem 
robeo  NaturstaBde»  wo  die  aus  den  westlichen  GkbIrigeB  berahfs* 
.  #tiegeDeii  Stämttie  wie  die  WilfTf^n  ohne  Aclcerbao  nur  von  Baam- 
frfichtCB  wd  Fleisch  lebten.  Thlerbiat  tranicen,  sich  io  ThierM« 
^^^^ttft»  0. 0.  w*  DieVeriireitang  höherer  BMoDg  durch  die  FOrsteo 
:  v«nitfi  k«iM  Bpnr  eiMs  fMMleii  EiniaBS«;  w«r  ja  dsdi  «ach  die 
cUietiMhe  BUdnig  fial  ftlter  sb  die  indiMhe.  Nach  «&Mr  Rtiho 
sagealuflar  RegMien,  an  dtrca  SpitoeFo^ki  am  99M  wiM,  hvghttt 
dniNMi  wirküclie  Oesehlehte  ttm  das  Jahr  SSM  vor  Chr« ,  wo  ¥«•  das 
t  ven  «ber  nagehenren  .OhersehwenuMtog  veiiiaarte  Laad  dnch  aiae 
weia«  and  kräßigeRegiemng  wieder  mrBliae  Inrivgt  oad  die  eigeB^ 
Mefieaetagetaag  begrandet  Sehneli  eatwlckelt  aieVeUaaalM« 
and  Bttdang ;  adC  der  Milte  des  swdtea  Jahrtanaeada  vat  CkW  Ga» 
bort  ist  es  ein  bifihendes  RetcA.  ^  in  Kong-fu>tse  aanMada  aich 
alleStrahlen  früherer  Geistesbildung;  und  er  befpündet  die  fHr  Reli- 
gion, iSiite  und  Staatsleben  als  huch^te  Richtschnur  geltende 
8aiuiulung  der  heiligen  Schriften;  von  dieser  Zeit  an  steigt  Chinas 
inneres  Leben  immer  mehr,  bis  die  Eroberung  des  Landes  durch 
die  Mongolen  die  Kralt  des  Volksgeistee  bricht,  der  sich  später  nie 
wieder  zu  seinem  alten  Glänze  erhoben  bat.  Schon  im  achten  Jahr- 
hundert  iiacli  Chr.  hatte  das  Reich  über  50  Millionen  Einwohner  ond 
gegenwärtig  ist  es  mit  seinen  mehr  als  360  Millionen  Einwohnern,  >) 
oder  wie  die  Chinesen  sich  ausdrucken,  Mäulcrn,  das  bei  weitem 
Volkreichate  aller  Reiche.  Hie  früheren  Zählungen  des  VoUum  aind 
ftbrigens  aaaicber«  und  die  geacbicbtlicheD  Ang«!bite  widloMpnidw.- 
▼ell»). 

GMdaff,  Ocseh.  d«  chin.  Bsidit,  heransgcg.  Tim  K.  J.  Keanuam.  1847.  &  % 
Klaiirallkteblsan MMR |C miavt,BMaerllillB,  »S»,  1,8.  IM.— 
Biot  im  Jonin.  Ätiai.  IH.  8«r.  1. 1.  p.  969  «tc  Haaimuna,  vOTigs  «n  CUas 
1848$  %lLf,i, 

§6. 

Kong-fu-tse  oderRong-tse,  in  ^virrer Zeit  die Erimieniiig 
früherer  Heirlicbkeit  und  den  Sinn  fllr  Gesetsund  Ordnung  we- 
ckend, saamielle,  ordnete,  reinigte  and  erweiterte  des  Volke»  alte 
Ueberiiefeningen  und  GeistesblfitheDi  gab  io  den  Kingniafatsei- 
nen»  soadeni  dea  Volksgetalea  Emmgenaohafteii  eme  Uelbeiida 
Grattalt  won  usantasibarem  Ansehn  Nor  alle  Zeil,  und  ist  so  der  gei« 
atige  Mittel{ianktf&rCbfaias  Leben  geworden;  nüt  seiner  Geitoag 
stand  nnd  sank  glelehmAssig  des  Volkes  Blfithe.  Pbüosophi- 
soha  Geislar,  in  seinem  Sfame  fortwirkend ,  wie  Meng-tse  und 
Tsohn4il  gaben  den  alten  Gedanken* eine  wissensdiaftlichere 
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Form.   Was  Kong-fu-tse  und  seine  Sebfiltr  goieiirt}  ist  vom 

SttMrte  als  alieiaguitige  Lehre  anerkannt. 

Kongwfintie  V>  von  deoCbio^OT  ,,Fflr8t  der  Wdsbeit"  gSMMtat, 
ist  geboren  am  das  Jahr  550  vor  Christo,  der  Sohn  eioes  unbedaa* 
ieaden  Beamten«  £r  lebte  aofaaga  io  SrmÜchen  Veriilltakwan*), 
wavde  ficMker,  vettielle  sich  s^er  fai  die  Evtechnig  der  M- 
neifaehen  Venelt»  nnd  iBe  Ideale  frtkerer  ZeMea  mit  einer  Mge- 
•Mkenwi»  aenpalt«M  nnd  nnralnTellen  Gegeninkrt  vm^^Mumä, 
enefcte  er  Ar  die  lieaflere  Veigangcnheit  Efcffivelit  and  Naeheifenng 
an  ireefcen»  and  liat  ala  enater  Sittenprediger  aaf,  niekts  weeentttdi 
Neaea  luvend,  sondern  gelinsentlicii  tberaU  aaf  daa  Altardinm  oad 
daaaea Vorbilder  rarweiaend.  Er  eildine  aehr  oft,  daaa  aeineLelne 
aiehts  Neoea,  aendern  die  der  litealen  weinen  Färaten  sei.  „Meine 
Lehre  ist  die,  welche  anaere  Vorfahren  gelehrt  und  ons  überliefert 
haben:  ich  babe  nichts  hinzugefügt  und  nichts  hinweffürenommcn ; 
ich  ieiire  sie  in  ihrer  ursprünglicben  Reinheit ;  sie  ist  iin\ eranderiich, 
und  der  Himmel  selbst  ist  ihr  Urheber.  I(h  str<]ae  nur.  wie  der 
Lantlmann,  den  empfanc^enen  »Samen  utiver  indrrt  in  die  Erde  "3).  Er 
fand  bald  eitrige  Schüler.  Um  mehr  zu  wirken,  suchte  er  eine  Be- 
amtenstelle und  tTurde  endlich  ein  hoher  \'erwaltungsbeamter  eines 
Ffirsten;  aber  seine  Sittenstrenge  und  Gesetzlichkeit  machten  ihn 
unbequem;  sein  Amt  niederlegend,  musste  er  .selbst  Verfolgungen 
und  Elend  erleiden.  Er  starb  im  Jahr  479^).  Zwei  Jahrhoaderte 
später  wurde  er  in  den  Förstenstand ,  im  15.  Jalirliamlert  aogar  imr 
KaiaerMIrde  eriielien^),  und  seine  NachJmmnea  genieaaea  neeb 
|eist  greaae  Vetreebte.  Sein  Andenitea  warde  dnrehEriaaemBga- 
Tempel  hodi  geehrt,  and  kaiaerllclie  Bbreo  aeinemBildalaa  geapee- 
detL  «iS^  Blenacben  gt^oren  wurdea  bin  heilte^  «^aagt  Meng-tae*) 
—  war  Ireia  aweiter  Kong>fli-feae  and  Icein  SterMleher  bat  ibn  an 
WahAeit  erreicbt  er  aeixt  Iba  an  Tngead  and  Weiaheit  noebifltor 
Tan  and  Scban,  Ae  aNen  Ideale  der  MeaacbbeSt.  Sebie  Lebre,  wle- 
woU  aa&aga  vieilhdi  aagefocbtea,  warde  albaiblieb  Staatvdigion 
and  SlaafapolitÜc;  aehie  and  seiner  Schüler  Schriltea  alad  die  Grand- 
'läge  aller  hfiberen  Bildung,  sie  werden  In  allen  Schulen  gelesen  und 
zum  Theil  auswendig  gelernt  und  sind  Hauptgegenstand  der  Staats- 
prflfungen  durch  alle  Stufen  hindurch^.  Gfitzlaff  stellt  seine  geistige 
und  sittliche  Bedeutung  viel  zu  niedrig. 

PieKing  sind  von  Konii:-fu-tse  nicht  verfasst,  sondern  gesammelt, 
geordnet,  verbessert  und  überarbeitet;  ihre  Bestandtbollc  sind  zum 
Theil  1800  Jahre  älter  als  Kong-fu-tse.  Der  eigentlichen  King 
sind  drei.  Der  Y-king  enthält  die  ältesten  Ueberlieferungen  chi- 
neaischen  Geiateaiehena.  Seine  Grandlage  aind  %4,  von  Fo-bi«  dem 
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GHlAer  des  chinesischen  Ueielies,  iast  3000  Jahre  voi  Christo  er« 
fundene  Zeichen,  welche  voo  kurzen,  wagerechteo,  theiU  gaosen, 
.  (heil**  Ti?itcrhrorhenc« .  vvci.ssen  mxl  «chwnrzen  Limen  verschie- 
denartiger Zusannnenst' II  vi  uu;  m'liildet  wer<Ier>8).  Diese  Zeichen, 
Kua,  desFobi  siod  niii  s{)ateren  Tcxtvvorteo  und  noch  spätereo  Er- 
läuterungen begleitet  Pie  ersteren  aber  sind  überaus  dunkel  und 
vieldeutig»  oft  oboe  allen  erkennbaren  Siun  und  die  spfiterto  Er- 
läuterungen äusserst  willkürlich  und  ia  «tatea  VVijßderhoIungtti.ivai 
Tboil  sehr  Mer  Gedanken  sieh  bewegend,  so  dm  diesMBucb 
fkmun  «»er^tiiekUch  sn  lesen  als  verhältniasmtais.  lineigkihig 
för  die  nidiere  Erlerschiug  das  cbineeiechen,  Geiste«  i«^  I|i(i:.ss|iK 
rmebm  chinesischen  Erklftrer  gewinnen  freilich  in  doiMfcthsidIhsllen 
Owkelheit  des  Bachs  viel  Raum  für  die  Willkfir  der  Devtang»), 
wir  siier  um  so  weniger  wiihliches  VerstSndnisa»  UeB  .«is|if^«g- 
liehe  Y-kisg  enthüt  Gedanken  flher  das  Wesen  der  Ns^,  ist  kss- 
mobgischen  Inhalts;  dies|^litevenfiKlfiuteningen  nmehen  meist  mora- 
lische Betmchtungei^  daraus.  Daa  Buch  wurden  ^<^onio  derBifithe^it 
4er  düoesischen  Litteratnr  nicht  mehr  verstanden        ,  .  u : ,  .  j 

l>er  S  c  h  u  •  K  i  n  gl >)  ist  flBr  uns  der  wichtigste  Ki ng ;  er  enthfilt  die 
alte  Geschichte,  mit  Yao  beginnend  und  sie  bis  ins  siebente  Jahr- 
hundert vor  Chr.  fortführend.    Viele  sittliche  uiitl  iM»li(i.sche  Ketrach- 
tungen  sind  mit  der  Erzaliiuiig  verbunden.  Das  Buch  ist  die  Haupt- 
triirnllatje  f3r  das  Staatsleben  geworden,  steht  noch  jetzt  im  li«K:h«toii 
Ansehen  und  wird  sfiit  dem  fünften  Jahrhundert  nach  Christo  in  allen 
.  Schulen  gelehrt.    k;ii,s(>r  Schl-hoang-ti,  ein  kräftiger  Despot,  dem 
der  Schu-kiti<j^  iiiiliüquen»  war,   lirss  im  dritten  Jahrhuudt'.rt  vor 
Christo  alle  aufzuUudendcn  Excmpl  irc  desselben  verbrenneo,  ipnd 
^  (librte  seinen  Befehl  so  streng  durch,  dass^.als  eiq,liiilhej»  Jahrlipn- 
,  dert  später  Kong-fu-tse  wieder  zu  Ehren  kam«  kea|i  einziges  Exem- 
,.|plar  des  Schu-iiing  gefunden  wurde,  und  man  nur  nach  den  Eon- 
..neruDgen  eines  neunzigjährigen  Cielehrten,  der  das  Buch  auswendig 
.  .gelernt  hatte  >  einen  grossen  Tbeil  des  Sclm-king  niedersclimihen 
1  konnte.  Im  Jahre  132  vor  Christo  fand  man  noch  ein  auf  Bambus* 
{^platten  geschriebenes  Exemplar  vor,  und  aus  diesen  Urkunden  iat 
>der  heutige  Scfau-ldng,  der  aber  nur  wenig  eher  die  Hftifte  des 
^jilten  enthalt  und  sehr  lückenhaft  ist,  zusammengestellt  Bafi  ^^aiise 
Ist  unzweifelhaft  aus  sehr  Terschiedeoen  Zeiten        . ,  t  ^  ■ 
tir^mP^  Schi-King >3)  ist  das  Buch  derGesSngc.    Seit  dem 
Jahrhundert  t.  Gir.  wurden  von.  den  Kaisecu  J^ieder  verbreitet^ 
^^urch  weiehe  die  Sittlichkeit  gefördert  werden  sollte;  Koogtfa-tse 
wählte  von  dcipi  l4i^4ivn  solcher  Art,  deren  er  gegen  3000  vorfand, 
^^311  aus»  i^^|^([^y|^chi-king  bildeten.  Viele  derseltieiii^fufid  sehr 
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alt»  und  steigen  Ober  1300  vor  Christo  hiM«f ;  die  jfingstep  «tnd  teoB 
de«  7.  Jabriwodeft,  viale  sind  too  JUisaro  aelM  gadiditat^V  Di« 
Samlwf  eniliill  aber  keineswegs  nnrSittoqgedifhte»  aonden  dne 
grosae  Aazabl  der  Lieder  iat  reio  lyriadi  ebne  aHe  Besiebnag  auf 
aiaea  aiaraSadKn  Zireck;  die  GefllUe  vog  VerKebtea,  die  Frenden 
der  Tafel  and  Ibalicber  Genisae  sprecbea  aicb,  san  Theil  fai  aaa- 
kroaafbcfaer  Weiae,  daria  ana.  Im  AUgemebeD  berracbt  ebe  ge- 
auade  and  aarte  SttUicbkeit  darin  und  viel  natBrUcbea  Gefttbl»  im 
CSegenaata  aa  der  apfiteren  Lyrik;  aber  ancb  in  Aeam  aralten  Lie- 
dern achon  bittere  Klagen  filier  die  tief  gesunkene  Sittlichkeit  des 
gegenwärtigen  Geschlechts  und  eine  hcisseSehnsuchtnach  früheren, 
besseren  Zustlirulcn.  Viele  <ler  Lieihir  sind  politische  Gelegenheit^' 
gedichtc,  und  die  Reichs»  -  Annalen  legen  srehr  ^osses  Geflieht  da- 
raui,  dass  die  Dichter  lobend  oder  tadelnd  die  Regieraog  der  Kaiser 
beg^Ieitnn. 

\u>s(  r  i!ii'<on  «Irei  KfMir  werden  noch  mehrere  andere  Schriften 
zu  tlcti  lieilip:*  II  i^'-Merlifii  t  uml  bisweilen  auch  mit  dem  i\amcn  KIni* 
bezeichnet.  Dazu  gehört  der  Li  -ky,  enthaltend  die  äusseren  «Sitten 
und  VrrhjiUungsregeln,  das  Ceremoniel  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  ferner  Ta-hio,  „die  grosse  Lehre,"  von  Kong- 
fu-tse  und  seinem  Schüler  Thseng-tse  verfasst;  Tschung-ynng,— 
„die  feste  Mitte,"  von  einem  Enkel  des  Kong-fu-tse  verfasst*^; 
beide  Werke  faaaen  den  Gesammtinlialt  der  Lebre  dea  Koag*te*tse 
anaammen;  Ltln-yfi,  nach  dem  Tode  dea  Kong>fb>tae  von  aehien 
Scbfilem  zusammengetragen p"*)  Hi-tse,  ein  pbilosopbischeaWerk* 
dem  Kang*fu-(se  selbst  allgemeia  aageaclirieben.  Den  Biiicbeni 
dea  Kong-fa-tie  iaat  gleichgealelK  aiad  die  Werke  dea  am  860  rar 
Cbriato  blfibeaden  Phiioaopbea  Meng- tae  ea  aebrieb  Eriüärnn« 
gen  sn  der  Lehre  des  Kong*fa-tse  nnd  bracbte  aie  in  grosaea  Aaae- 
ben.  —  Viel  bedeutender  an  geistigem  Gebalt  und  eigentUcb  die 
bilebate  BHltbecbinealacber,  anfKnng- fu-tse  gegrfindeter  Weiaheit 
sind  die  Werke  des  Philo^phen  Tschu-hi  oder  Tschu-tse,  von 
den  Chinesen  „Fflrst  der  Wissenschaft'*  genannt,  Chinas  vielseitig- 
ster Gei.st,  grosser  Gelehrter  und,  tiefsinniger  Philosoph.  Er  blühte 
in  der  Mitte  des  znüirtcü  Jalirroindert«  nach  Chr.,  und  starb  im 
Jahre  1200  in  hohem  Alter.  Tschu-hi  schrieb  Comnientarr  über 
säinnitliche  Kitiir,  hfknmpffe  eifrig  eingeschlichene  Irrlebren,  be- 
sonders auch  die  der  Huddhaisten,  und  bearbeitete  fast  alle  Theile 
der  Wissenschaft 20).  Seine  Werke  wurden  vielfach  in  An«»7'Mgen 
bearbeitet,  und  gelten  noch  heute  als  vorzügliche  Compendiea.  jSeaa« 
'  f  bilosopbie  wurde  die  anerkannte  Staats«Fhilosophie  ^i). 

sebreiMili  4er  laball  der  beil^Bieber.ala  lebMIer  AiadiiNk 
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der  in  der  Welt  waltenden  himmlischen  Madit  gUt,  so  ist  doch  da* 
mit  Ihre  Ünf^hlbarkelt  in  allen  Einzelheiten  nldit behauptet;  ehe 
Übematlliliche  Inspiration  ist  dem  Chinesen  nnhekannt^hmd  Kong- 
in-tse  war  und  hlleh  ebenso  wie  die  Übrigen  Urhetier  der  heiligen 
Schriften  ein  fehlbares  Organ  der  hhnmiischen  Wirksamkeit,  nvr 
eben  weniger  fehlbar  als  andere  Menschenkinder.  Die  treuesten 
Schiller  des  grossen  Lehren,  wIeMeng-tse,  tragen  daher  kelnBeden- 
ken,  manche  Avssprflche  desselben  so  bezweifeln  oder  als  wider- 
sprechend znHIkzuweisen ,  nnd  sie  erlauben  sich  vielfache  Berich- 
tigungen seiner  Schriften  22). 

*)  M^moires ,  concemant  l'histoire  etc.  des  Chinois ,  tora.  XII.  —  *)  Mcng-Ucu 
ed.  Stan.  Jnlien  n,  4,  31 ;  de  Mulla,  bist.  II,  p.  190.  —  ')  M^moires  d.  Chin.  XII. 
^  844. —0  (ÜMMf  8.  «6b  «7;  ds  UUIU,  IL  p.  toa.--«)  CMd.  B,  46*  MS«  4M.— 
«>BcL  JnÜMiI,  «•  30.  S8.  SS.  »4.  ^  OOtd.  &  71.  C.  V.  Htomaoa  im  Kmit.  Jonw 
.  aal  Afiat  U  XIV.  p.  59.  —  ")  Y-  king,  ex  interpret.  Regis  ed.  Mohl  1834}  prootn. 
p.  V.  pi.  4.— ■•)  Hütoire  g^n^ralc  de  la  Chine,  trad.  du  KonK-Kion-Kang-Mou  par  de 
MaiUa,  pnbl.  par  Gro-^ier.  Paris  1777  ttr  t  T.  p.  7.  —  Gützlaff,  S.  225.  —  ")  Le 
Chon-king  par  Confxjcinf;,  trnd.  pnr  P.  Gaubil,  revn  par  ^I.  deGuignes,  Pari«,  1770. — 
^)  Choa-king,  p.  IV.  3b6.  Hist.  gen.  par  de  Mmlla,  I.  pi^.  p.  VIII.  IX.  Gfttslaff, 
S.  8.  9.  69.  Confudi  Chi-läng  i.  Uber  carmlniiin  ex  latma  F.  Lachanne  inter- 
pfefc.  edidit  JnL  MoU,  8tattg.  1830.  —  ><)  Cbi-Uag,  praet  p.  IV.  XV.  —  C.  F. 
Nenmftnii  in  mgens  Zeitschrift  l  histor.  Theologie  1887.  L  p.  S.  ft.  6.  Oütslaff  8.  68. 
—  Nemnann,  a.  a.  0.  S.  7.  8.  Oatzlaff  S.  r,s.  Tschoüng-yoüng,  ed.  t.  Ab.  B^ii- 
sat.  ita  Notices  et  extraits  des  manuscrits  de  la  bibl.  da  roi,  tom.  X,  1,  p.  269.  — 
Lün-yn  Übers,  v. Schott.  1830.  —  Meag>taeu  vel  Mcndura  intfr  SinenaCB  phQo- 
sophos  ingenio  C<nifncio  proximam  ed.  Stan.  Julien.  Lutct  Paris.  1824.  Auch  in 
l^oöl'fi  Libri  class.  —  Gfltzloff,  S.  78.  Abel-liemusat  iniDietionn.  hist.4eMichaad, 
t.  XXVm*  p^  SSS.  —  *^  TidrahraNatur-  and  Beligiomphilosophie  ist  ftheneUt  too 
CFr.Nenmaim  innigen«  Zeitschrift.  1837.  BiL  1.— *>)Abd-Blnin«at,lttlflngeflpoet- 
hnmee,  p.  IM.  Kenmom  a.  a.  0.  a  81  eto.  QfttxUff,  8.  S44.— **)  MsogMen,  II,  8.  4. 

a 

fr 

£nter  Abachnitl. 
Das  religiöse  Leben. 

1.  its  «e^^viMMib 

Unter  der  chinesischeii  ßcligiou  ist  nicht  die  Gesammtheit 
der  in  China  wirklich  vorhandenen  Glaubensweiscii  zu  verstehen, 
sondern  allein  diejenige ,  welche  als  die  ursprüngliche  der  gan- 
zen Entwickelung  des  geistigen  Volkslebens  zu  Grnnde  liegt,  ne- 
ben weicher  dre  andern  nur  als  gednidete  Rnum  g^ewinncii  konn- 
ten. Es  ist  die  Htichs-Relision  des  Konp;  lii-tse,  welcher  aber 
jilelit  al»  iiir  Begründeri  seibst  nkki  als  ihr  VerheMerer»  sondern 
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einzig  als  der  vorzugUcbste  Verkündiger  und  Wiederherstellcr 
der  thatsäctüich  längst  ▼orhandenen  Keli^^ion  zu  betrachten  "ist 
I>er  Migeoluifte  Stifter  des  Reiclis,  Fo-lU,  gilt  auch  als  der  Stifter 
tar  chlnetiseheM  Heligion.  Die  mit  dieser  gleich  alte  Lehre  dM 
Lao-tse»  einer  andern  Welt-Aneeliwnmg  aageMrig,  hat  nur 
ciM  mtergeordnete  Bedealoiig  gewinnen  k4taiaen;  und  der  viel 
spät^  «es  Indien  ekif;ednuigene  B  u  d  dh  eie  m  u  s ,  hier  die  Lehre 
des  Fo  genanm,  hat  smur  nHmihlieh  unter  dem  Volke  eiek  tekr 
einegebreilet,  aber  auf  daa  Leben  äm  Volkes,  beseadets  ki 
BeMmag  aof  den  Staat,  nidit  TielEmfloss  eilangl»  Im  Allge* 
amnien  hat  der  Chkieae  wenig  Sinn  Ükr  das  UebenrinnMie;  aeki 
frakilis€k*Mditerner  Sinn  ricbtet  sich  vonnigsweise  aaf  die  ma- 
teriellett  Interessen)  daker  trigl  anck  seine  Re&gkm  den  Cka- 
rakter  ddr  Obfrflftchlickkeit;  seiektes  Uondlsiren  In  ermüdender 
Wiederholung  füllt  die  religiöse  Lehre  grösstenteils  ans;  tiefere 
Gedanken  sind  spärlich  und  erscheinen  erst  spät.  Was  der  Chi- 
nese mit  dem  hausbacknen  Verbrando  nicht  begreifen  kann,  das 
iäas»t  er  verächtlich  liegen  j  den  Grand  werden  wir  kennen  lernen. 

$  8. 

Der  Cliinese  fülirt  alles  wirkliche  Dasein  auf  seinen  Urge- 
gensatz  zurück.  Während  der  Wilde  immer  nur  das  einzelne, 
konkrete  Dasein  erfasst,  und  die  Ahnung  des  göttlichen  Seins 
da  immer  nur  in  der  Form  der  sinnlichen  Einzelheit  erscheint, 
also  in  der  Weise  der  Anschauung,  geht  der  Chinese  denkend 
Aber  £e  sinnliche  Einzelheit  hinaus  und  erfasst  an  dem  Ein- 
aekien  das  Allgemeine.  Das  wifkliche  Dasein  ist  ihm  nicht  bloss 
dieses  oder  jenes»  so  oder  so,  sondern  es  ist  fll>erkaapt.  Das 
Sein  ist  Etwas»  vmB  nicht  diesem  oder  jenem»  sondern  allem 
Seienden  ankommt  Der  Wilde  erkennt  nar  dieses  Sek!«  der 
GUtaae  das  Sein»  Jener  nur  das  Ekiaelne,  dieser  daa  AUge- 
BMkie.  Dieas  Ist  ebi  ndhwradiger  Fortgang  der  Geisteseniwi* 
d^elnng  mid  die  erste  Ersckeinong  dnes  whrklicken  Denkens;, 
denn  das  Sein  ist  nickt  mehr  .ein  Wdhrsanebmendes»  sondern 
nvr  eki  an  Denkendes.  Und  alft  ein  denkendes  Volk  aifaid  die 
Chinesen  eben  ein  gebildetes. 

Das  Sein  ist  aber  anch  wieder  nicht  bloss,  sondern  es  ist 
wirklich  nur,  insofern  es  so  oder  so,  dieses  oder  jenes  ist;  es 
ist  ^ar  nicht  anders  als  in  einer  bestiüiuUen  Gestalt;  es  ist  hier 
ein  solches,  dort  wieder  ein  anderes,  es  ist  jetzt  so,  dann  wieder 
so.  Das  Sein  hat  also  in  Wirklichkeit  Unterschiede  an  sich,  ist 
nicht  blosses  6ein»  es  unterscheidet  sich»  esbealektsi^  als 


dieses  Sein  auf  ein  andei  es,  es  verändert  sich,  mit  einem  Worte : 
cs'thut  etw  a:».  Was  da  exitititi,  ist  ein  tliatiges  Sem  und  eiue 
Heiende  Tliätigkeit.  J)n.s  blosse  Sein  u  ;u-e  ein  unterschiedsloses, 
wäre  so  viel  wie  nichts;  das  thätico  Sein  aber  iührt  sich  in  eine 
Menge  \oi\  Unterschieden  ein,  wird  ein  vielfaches  Sein,  eine  Welt. 

An  dem  Dasein  wirdeine  Zweiheit  aufgefasst;  von  detn 
einzelnen,  bestimmten  Dasein  ^vird  abstrahirt,  das  Allfj,(  um  ine 
xtt  gewinnen  gesucht,  und  dieses  Allgemeine  erscheint  nun  als 
eine  Zweiheit,  über  welche  das  chinesiche  Denken  schlechler^ 
dings  nicht  hinauskommt.  Der  rrgrand  des  wirklichen  Daseins 
mt  ein  Zweifaches,  Sein  und  Thun,  ein  ruhender  Stoff  uimI 
eine  bewi^gende  Kraft;  beide  bedingen  sich  gegenseitig;  Itiemf 
isl  ohne  das  andere;  beide  sind  an  einander,  aber  nicht  aus  ein- 
ander;  keins  ist  das  £^te  und  keins  das  Zwdk,  Nicht  Mm 
Elnltdty  sondern  die  Zweiheil  ist  der  Urgrund  aller  Dinge*  De^ 
Urstoff»  das  ruhende»  passive  Sein«  heisst  Yn;  die  Urkrad^ 
das  bewegende,  actiTe  Smü^  heisst  Yang;  das  Zeiehen  lur 
'   keMe  in  den  Kua  des  Fo-hi  ist  die  gebrodieoe  und  scbwarae  und 

die  nngebroehene  und  weisse  Linie  (Yn:  ,  Yang: —  i).  Die 

hfichsten  Erseheinungen  dieses  Gegensatzes  in  der  Wirklidikeit» 
and  daram  das  hdehst»  Bild  desselben,  aber  nicht  der  Urgegen* 
sntK  selbst,  sind  die  Erde  und  der  Himmel,  als  Mutter  und 
Vater  aller  Diiii;e.  -).  lieide,  erst  durch  jenen  l  ryeyeii&au 
erzeugt,  werden  häiiiig  sinnbildlich  statt  desselben  s;enannt. 
Ii  Vau  Ii,  durch  den  Himmel  vei>iiiiilicJit,  lal  das  Z» n- muIc,  Maim« 
:  liehe,  Yii,  durch  die  Krde  vcrsinulicht,  das  Empfangende,  Weibliche  ; 

Jenes  i»t  diesem  gegenüber  das  Höhere-^).  Yarii^  ist  das  Starke, 
-.  die  l'rkraft,  <ler  Urgrund  aller  Bevrepnii^,  ti  rst  das  P?i«5«!ve.  Tr?t«^P. 
ti  an  sich  Bewei^ungslnse,  und  alle  Bewegung «^lur  durcii  tius  Vaiig 
1  eroj^fangend^);  am  vollkommensten  erscheint  das  Yang  in  detäloouu^). 

In  der  wirklichen  Weil»  welche  aus  demEiogehen  der  Urkralt  iS 
:  des  ürstoff  entsteht,  muss  sich  naturlich  jener  UrgegeMStz  beieiaf 
,  kttSgaweine  wiederholen;  da  hat  der  Stoff,  insofern  er  bewegt,  Ici 
[iibendig  ist,  den  Charaktw  Ylnic;,  insofern  er  aber  ruhend«  todt-ist^ 
t»r  .den  Charaliter  Yo.   Yang  ued4is'  hahea  aiae  da  eine  eliraa  abgm 
schwBchte  Bedeutung;  sie  sind  da  svrel  Seiten  eder  ZustSnde  an 
i^'dewelben  Materie^  dadurch  wird  aber  der  unbedingte  Dualiraiis  des 
«^/lUnMioa  nicht  anfgehoben,  denn. dieser.  doppeHs  Zustand  einer  .und 
derselben  Materie  Ist  nishtidas  Sfsle,  soDdern  das  Zweite.  ,»]>m 
i^(Mpff  ist  nur  eiset i  issofern  et  aber  sich  bewegt,  aasbreitsil^ 
)a|ius  sich  hersMfeht,  heisst  er  Yang,  iniofom  er  aber  sick 
tAk¥H.  »wanaisnhSagl,  Ii  1  il  i  T        ''iljlli'  ^  IIM^'tiii^^ 


IS 

Wm  die  RdigiMiMliitfteii  mr  ab  MadieaLehitali  hinstalbii, 
4a8  Mcht  1;  sehtt'hl  tiefer  zd  enftvickelo.  Die  Zweflusil  iet  aech 
bei  ihm  die  Graiidlage  alles  Seios,  Aber  edo  pbttoflepbiselier  Geist 
sucbt,  Aogeekfats  der  EinbeMehren  des  Lao-tse  aeA  der  Bad« 
dhaijsten.  Ober  dkae  SSfreibef t  sieb  aur  Einheit  eupoTTaarbiaitea.  Cr 
fasst  zunächst  itn  Anschiuss  an  die  eben  emflbnte  Darstelhifllg  des 
Hitse  den  (iegen.satz  von  Ynna  und  Vn  nicht  als  den  letzten  Urijo- 
gensatz,  sondern  als  zwei  Zut^itande  einer  Grunde  liegenden 
Urmaterie^  als  einer  bewegten  oder  rubeiulcci.  Diese  zn  ci  Zustande 
sind  aber  der  ürmaferie  nicht  an  sieb  eisen,  sdnd»  rn  <la  diese  \fe- 
i^eutlicb  den  Cliaiaktf^r  der  Kuhe  liat,  also  Vn  i«t,  s  i  muss  sie  <lie 
Beucguiiii  anderswoher  cnipfanuen.  Bcwegunp;  und  Kuhe  in  <l'  r 
Urmaterie  salzen  ein  Zweites  neben  und  ausser  ihr  voraus,  durch 
vreW»es  jener  Doppclzustand  hervorgebracht  wurde.  Dieses  Zweite 
ist  die  Ur kraft.  Diese  bCchste  uad  leiste Zweiheit,  Ur kraft  und 
Urmaterie  bedeuten  nichts  Anderes,  als  was  wir  schon  früher  als 
Yang  und  Yu  gefitaden  habeo.  Aber  diese  Urzweiheltgiebtdem  philo- 
sophischeoDeokenfWelcbes  aethweudig  dieEiaheit  verlangt,  keine 
Rabe;  sie  ist  ein  Problem,  dessen  L9snng  gesni&t  werden  Mas. 
Tscba-hi,  der  fiber  Jene  zwei  DrgHtnde  niebt  ein  Drittes,  Hoberes 
Setxen  fcaan,  socht  die  IfiSsung  daduieb  herlietsnfübrea,  das  er  die 
Urkraft  aus  der  nebengeordneten  Stelking  anr  Cnnalerie  •  bSher 
bioaoflrflckt  an  einer  fibergeordneten.  Zuerst  also  ist  die  Urkraft; 
dann  erst,  also  ans  ibr  ist  der  Urstolt 

„Vor  der  Ezisteas  der  Welt  war  weder  ebe  Beilehang  der  Ur- 
materie zur  Urkraft,  noch  der  Urkraft  zur  Urmaterie.  Als  ebmial  die 
Urkraft  war,  entstand  daraus  die  Urmaterie,  daraus  wiedermn  die 
ruhende  und  die  bewegende  Materie,  und  diejss  beisst  man  das  vcr- 
jiujjlueuiäss  erfolgte  Auseinandergehen.  Zuerst  war  (fie  IVkraft  des 
Himmels;  .sie  enthielt  die  Urmaterie;  die  Masse  der  Orniaterie  ist 
das  Fundament,  wodurch  die  Natur  mogiali  \\  ai  d.  —  Da  AnsHuss 
der  Urkraft  zur  Urmateiie  hatte  noch  nicht  hciioiiiipn  ;  •!<mii)  die  Form 
der  Urkraft  ist  die  obere  (oder  erste),  utjd  die  Form  der  Urmaterie 
ist  die  niedere  (oder  zweite);  wesshaib  die  Formen  obere  und  nie- 
dere genannt  werden,  sind  sie  nicht  aus  demselben  Grunde  frühere 
und  spätere?  Wäre  wohl  die  Urmaterie  ebne  den  Absatz  der  Ur- 
kraft?  Die  Urkraft  ist  das  Eins,  welches  sich  spaltete; 

Himmel  und  Erde  und  alle  Wesen  zusammen  sind  nur  durch  die  Ur- 
kraft.  Ist  die  Urkraft,  SO  ist  ancb  die  Urmaterie,  aber  so,  dass  die 
Urkraft  als  Quelle  betraditet  wird«  Wenn  nun  die  Urkraft  das 
Obere  oder  Eiste  genannt  wird,  so  beisst  diess  so  viel:  das  Absolute 
[Tal^ky, »  die  bSebste  Spttse,  dal  Letste,  «bor  welcbes  bimnis 
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«idrtt  mal»  itt^  dM  Urteb]  baiv«gt  tkfa  4iid  «migt  die  i^egesde 
Malorit;  nach  der  Bewegung  dee  AbaolnteD  erfolgt  Rehe,  oed  dieee 
Buhe  eneegt  die  raüeode  Materie  f)/'  —  „Ehe  noch  Himmel  und 
Eide  wereo*  wer  Uese  die  Urlneft.  War  die  Urlcraft»  ao  war  der 
Himmel  ead  die  Erde  mSglieh,  wie  im  GegenMl  ohoe  die  Mraft 
weder  lümnel  noch  Erde,  weder  Meoaehee  noch  Dtnge  mid  filier- 
haijpt  kein  Leben  möglich  wSren.  War  die  Urkraft,  ho  ward  die 
Urmateriej  darans  floss  die  Zeugung  und  jedes  Ding 8)." —  ,,Der 
Ausdruck:  daaAbsolute  (Tai  Ly)  ist  fflerchbedeutend  mit  dem  Worte 
Urkraft  (Ly).  Tai-ky  ist  die  Urkraft  des  Himmels  und  der  Erde  und 

aller  Dintre;  jegliches  Diiig  lebt,  weil  das  Tai-ky  innerhalb 

f etlichen  Dinges.  Die  Urkraft  ward  beweist  und  es  entstand 

das  bewegende  Princip  (Yang);  sie  ward  ruhig  uad  es  ward  das 
ruhende  Princip  (Yn)»)." —  „Aus  dem  Tai-ky  entstellen  alle 
Weeea;  ea  iat  die  schwangere  NorroaKUrkraft;  sie  ist  jener  groaee 
Urspraag«  woraaa  das  Können  hervo^eht    Die  Urkraft  enthalt  die 

Fähigkeit  sa  allen  einseinen  Wesen;  jegliches  T)ing  erhält 

aeine  Nahrung  Ton  ihm,  und  Allen  und  Jedes  liegt  im  Tai-ky  aua* 
gehreitet.  —  Die  Urkraft  war  aehwanger  und  Iat  mit  der  Urmateric 
nledergahommeot«).«« —  „Daa  Tai-Icy  war^  hevoraleh  irgend  ein 
Weeen  aua  Ihm  getrennt  hatte;  aua  ihm  ging  daa  ruhende  und  daa 
bewegende  Princip  hervor ,  und  doch  Iat  ea  In  dem  ruhenden  und 
bewegenden  Princip;  aua  ihm  gli^en  alle  Wesen  hervor  und  deaaen 
ungeachtet  Iat  ea  In  allen  Weaen.  Es  iat  nur  die  einsige  Urkraft, 
und  nie  tat  ABea,  ale  Iat  daa  AllerSuaeerate,  und  deaahalh  heiaat  ihr 
Name:  dto  hOchate  Spitse  (Tal*ky).  Ohne  sie  wären  nicht  die 
Bewegungen  des  Himmela  und  der  Erde^^)." —  ,,Die  Urkraft  selbst 
kann  nicht  gesehen  werden,  sie  kann  bloss  dadurch  erkannt  werden, 
da88  sie  sich  auf  das  ruhende  und  bewegende  Princip  «tützt  [in  l>ei- 
den  sich  zur  Erscheinung  bringt] ;  die  Urkraft  hängt  oberhalb  Yu 
und  Yang,  wie  ein  Mensch,  der  reitet«).** 

Diese  Urkraft  ist  aber  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vor  der  Crmate- 
rie,  /sio  ist  tjicht  zeitlidi,  nur  dem  Begriffe  nach  früher.  .,Das  Ver 
hältniss  der  Urkraft  zur  Uniiaterie  ist  ein  ursprüngliches,  wnvnn 
nicht  früher  noch  später  gilt,  wenn  man  auch  die  Urkraft  als  das 
Obere  set/t."  „Könnte  man  wohl  sagen:  Es  Ist  Tag,  —  und  das 
ist  die  Urkrafl;  es  ist  Tageshelle,  —  und  daa  Ist  die  Urmaterie? 
Sind  also  die  Prädikate  früher  und  später  anwendbar? d.  h. 
ao  wenig  der  Tag  vor  der  Tägeshelle  ist|  so  wenig  ist  die  Urkraft 
vor  dar  Urmateiie.  Darin  li^  der  gans  richtige  Gedanke,  dass 
Ter  dem  findlidiea.  Vor  der  Welt  Qberfaaiqit  von  gar  keiner  Zeit 
S%  Rede  nein  kann,  die  Zelt  vielmehr  der  Mt  verlndemden  End* 
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Uchkeit  ft&gehurt   Mit  der  Aufbebuog  des  leitlidbM  Vorherseiu 
wird  isdeee  das  Vorberaem  dem  Begriffe  nach  nicht  aafgehob^ 
Ate  «I  konnte  eioeai  so  tiefen  Deolier  wie  T8clHa*4i  licht  entgehen^ 
dass  es  aneh  mit  einen  bloss  begriflliehev  Vorberseio  der  Kzmft  vor 
der  Materie  sehr  bedenhlkli  stehe,  das«  der  CMboIa»  dia  M— ge 
Ktell  Mi  die  Quelle  der  wirUicli«i  Well  «ed  michel  der  Mite- 
rfe,ee8leich««feieeeeiilSsbef«DWideBepraehelee^  DielUimft 
Ut  aeUecbteidfaigB  mv,  ieeefeni  aie  wirkte  dleeae  Vikkam  ieC  eher 
m  der  ckineelidiee  WeUeeMbeimif  ele  Geetelieo,  eio  Fohi^bIibd, 
beriekl  ekk  iHhiPeedfg  eef  eteeo  n  geeteHeedee»  e«  hewegeeden 
SteK.  Der  Begriff  der  Kiaftleft  hier  kdaenvegee  der  Gedanke  des 
le  eidi  eelbel  Jebeoden  Geistes,  seadem  Im!  addediterdings  noch 
dae  Wesee  der  Ävsserlichkeit;  die  Kraüt  geht  nach  aussen,  setzt 
ein  Anderes  ausser  sich  voraas,  auf  welches  sie  sich  als  (hatig  be- 
liebt. DurÜcgrifl  der  Kratt  lat  uoch  etwas  ganz  Relatives,  ist  eben 
nur  die  eine  Seite  des  Daseins ,  welche  ohne  die  andere  gar  nicht 
gedacht  werden  kann.    Wie  Lein  Oben  gedacht  werden  kann,  wo 
kein  Unten  ist,  wie  kein  Beleuchten  möglich  ist,  oljne  dass  £twas 
da  ist,  was  beleuchtet  wird,  ebensowenig  kann  eine  Natorkraft  ge« 
dacht  werden,  ohne  einen  Stoff,  au  dem  sie  wirkt;  —  Natur  aber  ist 
hier  noch  alles  Sein*  Tschu-hi  \vird  sich  dessen  auch  wohl  bewusst, 
und  Ton  seinem  über  das  chinesische  BewusstaeiB  tMaausstrebeaden 
Fluge  oarfeakend,  erklärt  er:  „Der  Satz;  zuerst  war  die  Urkraft 
und  hernach  die  Urmaterie,  ist  nicht  ganz  richtig.  —  Die  Urmate* 
ne  ist  der  Anhaltspunkt  der  in  Thätigkeit  flhefgekeodea  Urkraft  in 
der  Tbat  Jfaao  die  Urkraft  fAr  eich  weder  tMMm,  iiech  wirkea, 
neeh  kgeadiro  Idaaielea,  ausser  anf  die  nikeode  Masse  der  Unna- 
leile.    IMa  Mreft  verkftit  sich  ae  dieaer,  wie  der  Hinmel  aur 
BideM).«'—  „Die  üikiaft  keeate  die  VoUeadiiog  der  IKege  aidtt 
kewifkee«   Deeebalk  heiaet  ea  andi:  Ea  war  die  Urmaterie 
eed  aledeiitt  war  aeeh  die  Urkraft*   Okae  Cnnaterie 
keine  Urkraft  Das  Viele  ist  dardi  die  Unnaterie  nad  dvich  die 
Udvaft  dae  Viele,  d.  k.  Jede  der  awel  Ptkicipiea  kSaate  fffr  eich 
eileia  Nlckta  veileadee.  Die  Urkiafl  bildete,  ebe  Hhaaiel  ood  Eirde 
getrennt  waren,  mit  der  Urmaterie  vereinigt  eine  Einheit  i^)/' 
„Die  Urkraft  ist  in  der  Urmaterie;  beide  in  nothwendiger  Beziehung 
stehenden  Machte  können  nicht  von  einander  getrennt  werden 
„Die  Urkraft  an  sich  ist  kein  Wirken;"  und  so  w<;nfg  man  vom  festen 
Lande  sprechen  könnte,  ohne  Wasser,  so  wenig  kaim  man  von  Ur- 
kraft sprechen,  ohne  Urmaterie  '^).  —  Die  Urkraft  verhält  sich  zur 
Urmaterie  wie  das  Feuer  zu  dem  \  erbrenncud«  n  Stoff;  „wie  Feuer, 
vom  Fett  umgeben,*  f^ichtstrahlen  ausströmt,  ebenso  wird  es  erst 
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snriglkl),  deu  Geist  [das  Wesen]  der  Urkraft  durch  timzutreten  des 
taeistes  der  Urmaterie  zu  erkennen  ^*).** 

Jenes  Hiiiaufächieben  (h  i  l  rkrart  über  diel'rmateiie.  jener Ver- 

•  such,  ciue  Ureinbeit  an  die  Spitze  des  Seins  zu  stellen,  ist  nicht 
durchgeführt,  und  die  angestrebte  Einheit  gebt  sofort  %vieder  in  die 
cbinesisdie  Zweiheit  auseioMder.    Bald  nach  dem  ersten  kühnen 

ii'Aufsch«%iing  des  Gedankens  tu  einer  Einheit  des  Urgrundes  ent- 
<  achwriodetdefti  chinesischen  Denken  die  Flugkraft,  und  es  senkt  sich 
fiMet  auf  den  aiekdrea  Bodes  der  aito»  Matutsweibeit  herab,  «od 

•  «iottt  veniclitend  wieder  isiltek^  wae  e»  ToriiMr  mH  pfaMoMpiilMdiem 

-  '^Tittlbioo  aaggeaprocbea;  dem  eiaen  Sckritt  weiter  auf  Jener 'Bein» 
.  li  •«DdTeehii'(|ii'«teht  Aleht  mMir  auf  dem  Boden  des  ddeefliaeheo  Ge- 

i  daokeaa,  «ondem  «nf  dem  des  lodisdieD;  aber  Taebu^ii  Uelbt  Chi- 
•eae^  So  oft  iba  aacb^  der  von  bdlacher  Weiaheit  gekoeiet,  der 
"tanere  Trieb  des  muflnftigen  Denket»  aar  Ur^Einlieit  hinsieht, 
i.iiamier  wieder  wendet  er  Angesichte  dea  Ziele» am; 

,,IV]an  knoir  nicht  aooebmen» —  sagt  er  mit  den  Worten  etnea^tn- 
dern  Philosophen,  —  dasa  das  Zwei  der  Grund  des  Leb^mr^i; 
denn  jedes  Ding  isfin  sich  Eins,  und  alle  Diuge  bewegen  sich  bloss 

um  Ihre  Mitte.  Das  Eins  hleiiiL  aber  immerdar  das  Fundament; 

das  Zwei  kaiin  duichaus  nicht  als  dasjenige  betrachtet  w» nit  n.  >to- 
durch  ein  Ding  wird,  es  ist  bloss  der  Grund  des  Hervor!  retens;** 

—  und  Tschu-hi  selbst  fügt  erläuternd  hitizu:  „Alle  Dini^e  sind  dem 
Streben  nach  aus  dem  Eins;  aber  das  Eins  ist  nicht  im 
Stande  sie  hervorzul) ringen.    Das  Eins  ist  der  Lebeusgruud, 

—  das  Zwei  ist  die  Ursache  des  Werdens  i^)/* —  In  diesen  Wor- 
ten 4ie§t,  genau  genommen,  das  Bekenntniss  der  cbhieaiacben  Pbi- 

'iiioaopbie:  Attes  Dasein  ist  dem  Streben  der  Vernunft  nach  aus 
td^iem  Eins;  whr  müssen  als  vernünftig  Denkende  die  Einheit  als  Ur< 
■i  igruod  betrachten,  —  aber  wir  sind  nicht  im  Stande,  die  Vielheit  ana 
^^  idei^ Einheit  abaaleiten.  Es  geht  wohl  auch  manchen« andern  Den- 

-  ketnao. 

Z«  dem  Alles  ans  sich  liervotMogendeo  Ür-Eins  gelaagt 
Taeb«-hi  nicht,  am  wenigsten  surldee  dea  G-eistes,—  freiler 
därohaua  in  der  Natur  befangen  bleibt»  deren  inneres  Wesen  eben 
der  Gegenaats  ist 

*)  TUng.  p.  4. 44.  HitM  (Tking,  tom.  II.  p.  457  etc.)  c  8,  art.  1.  —  ^  Oiott- 
Ung,  p.  $8.  IM.  ^  ^  Yk. I.  p.  165. 116.  IL  p.  861.  *  ^  Tk.  IL  p.  385. 686» 887; 
Hi-toe  1, 4  (Anh.  aam  Tk.)  —  *)  Tk.  IL  p.  406.  —  *)  Tk.  IL  p.  887.  —  0  Tadttu-hi, 

von  Neumann  in  Illgens  Zeitschrift.  1937.  I.  S.  32.  33.  —  •)Eben(I.  S.  35.  -  ')  S. 
42.  —  >o)  S.  44.  40.  —  ")  S.  43.  —       S.  48.  —  ")  S.  35;  vgl.  S.  32.  —       8.  34. 

-  »*)  S.  40.  54.  -  ")  S.  87.  -  ")  S.  8Ö,  40.  —  »•)  S.  87.  —  »•)  8.  71.  72. 
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§  9. 

Die  sw«l  Urgründe  des  Daseins,  Urkraft  und  Urmaterie^ 
od«r  Yni)g  und  Yd»  oder  (HDObiMlleli:  Himmel  uid  Erde,  haben 
ikt&m  BegffüSe  iMoh  eloa  nodnrandige  Bealebung  «mf  ehiander; 
die  üvkiaft  wirkt  md  die  Urmaierie,  bewegt  «ad  gestaltet  aie, 
«Dd  daa  Prodaet  dkser  Vereiidgaag  dea  üygegeaaaiaea  iat  daa 
wirklieke  SeiDf  die  Welt  IMe  veraehiedeDen  Grade  der 
Eiafwiiluing  der  Urkraft  anf  die  Unaatcrie  bewiiicen  die  Teraehie- 
deaen  StaIeD  der  Natartege.  An  jedem  Dinge  sind  beide  Ur- 
filemente  veteinigt;  es  giebt  Niebta,  waa  blesa  Yn,  and  Niebta, 
was  bloss  Yang  wäre;  aber  die  Mischungsrerlifthnisse  sind 
verschieden.  Die  Zvvoitheihmg  geht  darum  durch  die  ganze  Welt, 
und  wie  an  jedem  Dinge  zwei  entgegengesetzte  Elemente  sind, 
so  bilden  sie  allesanimt  7Avei  Reihen,  in  deren  einer  das  Yn, 
und  in  deren  anderer  das  \  ang  vorwallet:  <  ine  männliche  und 
eine  wciMirlje  Creaturm-RiMho,  eine  active  uiid  eine  passive. 
Es  ist  hi<'r  also  keine  Schöpfung,  aiirh  keine  Entwickelung  der 
Dinge  aus  einem  Urkeime,  sondern  eine  Vermischung  eines 
Urgegensatzes ,  ein  Frodnet  aoa  zwei  Factoren ;  nicht  ein  Her- 
▼ortnlden,  sondern  ein  Zusanimenaetaen,  nieht  ein  organischer» 
sondern  ein  chemischer  Proeess. 

£ioe  Reihe  voo  den  aas  der  Verbindung  der  NatutgegensStze 
eatsinbigeBdeB  Eleraeatar-Dfngeo  giebt  sehon  der  llteste  Tbeil  des 
T-kisg.  Es  siod  da  zwisebea  dem  reinsten  Aasdrack  des  Taog,  dem 
HIaaael»  beseiebaet  durch  das  dreifache  Taag-Zeichen,  (=)  and 
dem  reiasteD  Aasdruck  des  Yn»  der  Erde,  i>es6ichnet  dordi  das 
dreifiiche  Yn-Zeidien  aoeh  sechs  Zwiscfaea-Elenieate  enge 
flihft  ia  Mgeader  Weise ;  *) 


Htaus^i  WcttcMif  Pmmt,  Domor  V*  Btits,    Wind,  Wmmt,  Btigc,  ^fotfo« 

Mit  dieser  von  selbst  verstSndticheD  Reihe  ist  nun  freilich 
nicht  et^vas  Absonderliches  gesagt;  wir  sehen  aber,  dass  der 
Grundgedanke  chinesischer  Kosmogonic  scbon  in  den  Ältesten 
auf  Fohi  zurückgelüiu  tcn  Überlieferungen  vorbanden  isl.  Das« 
die  WpH  durch  ein  Znsamtncnlnjten  des  ürge£^ensatzes  ont- 
standen,  wird  in  den  King  wiederbrilt  ausgesprochen.  Der  Himmel 
erscheint  da  als  die  männliche  Kraft,  als  Vater,  die  Erde  als  der 
weibliche  Leib,  als  Mutter,  und  die  Creaturen  als  das  Product 
helder,  die  Himmelskraft  als  der  Saame,  die  Erdmaterie  als  der 
Bodea,  in  den  er  Hillt.  ^)  „Sobald  Yn  und  Yang  sich  vereinen,  so  ent« 
'  «labt  eis  friridiehes  Pasels  nad  dieses  liesteht  aas  beiden ,  eia 

n.  I 
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Werk  des  Iliminels  und  der  Erde.**^)  —  Der  Himmel  uimI  die  Erde 
stehen  an  «Icr  Npit/e  dor  da«  Vanc  und  das  Yu  darstell«  ruh  u  Dop- 
pelrcilM*  der  AVelldinu»' ;  ^)  und  e>  ist  augenHcheinlich  der  Himmel 
und  die  Erde,  als  die  höchsten  Oßeiibarungen  der  zwei  Urgründe, 
gemeint,  wenn  es  heisat,  die  Bewegung  defi  Yang  sei  icreisförmig, 
wachse  vom  Frühling  bis  zur  Sfiooaiiweode  und  oehme  dana  wiete 
ab;  and  dasselbe  bestehe  aus  einem  zwar  feinen  und  unseremÄuge 
aicht  wahrnehmbaren  aber  doch  festen  Stoffe,  und  habe  eine  be- 
stimmte, nie  eadeodeUaidfeliaDg»  seloe  Gestalt  sei  rund,  während  die 
dea  Ya  ackig aei  oaddaber weaiger  bewagüdi. la  weitererEatiriGlEa» 
ItiDg  erscheiat  FrilliiiDg  und  SoaiBier  ala  vatlienrachead  daiaPilai^ 

I  Taag  aogehOrig;  nad  Haibat  undWiater  damPriadp  Ya  aigwi^X^iii 
ao  werdaa  mit  lelehler  Mfihe  die  Dörge  aadh  awelSeitaa  Jiiawaiter 
gfupptrt  Da  dieKralt  aioh  aamStoff  ▼eriiiült  wie  diaEiaheU  ancITialf 
heit,  ao  hanaclit  ia  allea  Dii^ao»  ia  deaea  Yaag  vorwaltel^<dijiifiia^ 
hmtf  ia  dea  andeia  dieVlellielt;  mae  drückt  dieaa  anch.aoauM:  !Q>9 
Zaiilaa  dea  Hlnmeia  aiad  1,  3,  5.  7,  9,  die  der  Erde  2,  4,  6,  8,?) 
weil  in  den  ungraden  Zahlen  die  Theilung  in  zwei  gleiche  Theile 
immer  Eins  als  das  die  Getrennten  \  erhindetjdc  übrig  lässt.  ■  :/ 
Viel  tiefer  geht  Tschu-hi.  Nachdem  er  den  mehr  mit  piiilo« 
sophischer  Ahnung  als  mii  w  iriilich  speknUdiver  Entwickeiung  auf- 
gefassten  Gedanken  einer  Oeinheit  untl  einer  Herleitung  der  IJr- 

.  materie  aus  der  Urkraft  wieder  fallen  gelassen  hat  und  dnn)it  auf 
dem  eicentlicli  chinesischen  Hoden  wieder  feste  Stelluns;  einge- 
nommen hat,  verfolgt  er  den  Gedanken  der  ür-Zweiheit  folge- 
richtig  weiter.  Die  ünaaterie  ist  an  sich  ruhend;  alle  Bewegung 
CiD((fiiBgt  «le  einzig  von  der  Urkraft;  diess  ist  die  Gruad- Voraus- 
aetzaag.  Nun  hat  die  auf  den  StoS  einwirkende  selbstständige  Kraft 
eine  doppelte  Seite;  eiuaial  bezieht  sie  sich  thätig  auf  dei  &taf^ 
bewegt  ihn,  iat  ffir  liia  da,  uad  iaaofera  eiaa  mit  ihm;  aadrerseits 
aber  ist  aie  auch  vaa  dem  Stoff  TevachiedeD»  atekt  telbalatiadig  Uua 

:  .gegeafiber,  iat  etwaa  fÜtr  aidi  aad  bezieht  aich  auf  aicb  Beibat  Die- 
aea  Gedaakea»  dasa  die  Urkraft  zwar  auf  die  Urmaterieaidi  beaieht, 

,  ..abev  doch  nicht  b  lo  aa  för  die  Ünaaterie  da  iat,  aoadera  aach  ftir  zpch 
aellMt  etwas  iat,  legt  aich  daa  chhiesi«ehe  Deakea,  aiahr  aa  daa 
( Aaichanlidie  gewShat»  ao  zurecht,  daaa  ea  die  Uikraft  aar  mit 

•  Unter  breche  ag  wirken  ISaat;  die  Urkraft  „bewegt  aich  nad  er- 
zeugt  die  bewegende  Materie;  nach  der  Bewegung  der  Urkraft 

1  erfolgt  die  Ruhe,  und  diese  Kulic  crziiiut  die  ruhende  Materie; 
ohne  vollendete  Hcneguijy  criolut  aber  Leine  Ruhe;  es  ist 

.|  Bewegung,  und  darauf  erfolgt  Ruhe;  es  ist  Ruhe,  und  darauf  erfolgt 

,^^]pewe£;uQg.'*»j    ,^i)ie  ioaerlicbe  Bewegung  iai  das  Fuodaineat  dea 
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^»iregeBiqa,  ttid  Rtthe  tat  das  FndMMiit  des  nili«ndA  Prio- 
dps  (d.  fc.  des  Yani;  «led  de«  Y«).  — -  —  Bewegang  und  RiAe  be- 
fliekes  ekh  ««r  die  Urawtefle.«*)  „Das  bewegende  Prioeip  iet  die 
Qwellc  dee  fvbeedeii,  denn  auf  Bewegung  folgt  notbwendig  Riibe; 
nf  Ae  Rflbeiblgt  nodiweodigBewegmg,  demlielb  ist  das  tttk«Rde 
Priscip  auek  Qnelle  des  bewegendeo.  Bewegung  und  Rabe  sind 
Ys  md  Yang.  Alle  Gestalten  hlenieden  sind  Bewegung,  d.  b.  Bewe- 
gung des  Tai-ky;  sie  sind  Robe,  d.  h.  Rulie  des  Tai-ky.  —  Das 
Tai-ky  iimschliesst  seiner  Natnr  nacli  das  ruhende  und  bewegende 
Princip  wie  ein  Gürtel.  —  Das  Tai  -  ky  ist  gleichsam  die  Spitze  des 
GebSudes,  die  Spitase  des  Himmels;  denn  os  enthalt  Alles;  die 
äusscrste  Spitze  der  Urkraft  ist  die  liew  eijunij  des  h(MN  c^pnden  und 
die  Ruhe  des  ruhenden  Prineips.  Ohne  das  Absolute  ist  \^  eiler  Be- 
wriiuiii:  noch  !?nhe,  iiiul  fmr  die  Crkraft  i*st  Bewcunnff  und  Kuhe.  ^o) 
Yn  und  Yang  entstehen  beide  ans  der  einen  Urrnaterie;  fvcnn  die 
ruhende  Urmaterie  in  Fluss  geräth  [durch  die  iJrkraft],  so  entsteht  das 
bewegende  Princip ;  wenn  die  Biessende  Urroaterie  in  Stockung  {«^cr^th, 
entsteht  das  ruhende  Priacip.  —  Yn  und  Yanir  sind  werter  nichts  als 
derTsdonddäsLeben  dereinen  Uraiaterie;  sie  sind Vorwärtsadirei- 
ten  (Yang)  «ed  ISatflcfcgehen  (Yn),  VeUesden  und  Beginaem  — 
Yd  «sd  YsogaasanmieB  werden  die  Ordnung,  Ta6,  genannt."  ii) 

Indem  s#  Tseka^-U  die  in  dem  Begrif  der  einer  Unnaterle  ge- 
gendkentekenden  Uiktaft  notkwendlg  sa  denkende  Deppelselte,  die 
Beaiekmg  derselben  anf  dieUittaterie  und  die  Besieknng  dersel- 
ben  a«f  sick  selbst,  oder  Ibr  WMcan  ansser  sieb  und  Ibr  bei  sich 
Bleiben,  Ibr  EfaMwerden  mit  der  Unnafterie  oad  ihren  seAst- 
sCiodigen  Uatsis^ed«  fai  der  sieht  gans  an  treffenden  Webe  aas- 
dritekt,  dass  er  die  Urkraft  wkken  und  dann  wieder  nikea  liest» 
dringt  stdi  ym  selbst  die  Frage  anf  ,  wie  kommt  bei  diesem  Puls- 
schlag  des  Daseins,  hei  diesem  Ein-  und  Ausathmen,  bei  diesem 
Vibriren  des  Lebens  die  Urkraft  zu  der  doppelten  Erscheinung, 
zu  bewegen  und  dann  nieder  zu  ruhen,  also  sich  selbst  zu  be- 
schränken und  zu  verneinen?  wie  ist  die  Ruhe  des  seinem  Becriff 
nach  !  hiitigen  zu  begreilen'/ — Tschu-hi  wirft  sich  diese  Fra^e  weihst 
auf,  „Wie  kann  die  Urkraft  Bewei;ung  und  Jxulic  enthaltet)?  Rrst 
muss  sie  doch  eine  Form  [eine  einschränkende  BestimmtbeitJ  haben, 
bevor  Bewegung  und  Ruhe  erfolgen  kann.  Die  Urkraft  hat  aber 
keine  Form,  dann  kann  wolü  auch  von  Bewegung  und  Ruhe  kene 
Rede  sein) — und  er  giebt  daranl  die  Antwort:  „Vie  Urkraft 
eodUÜt Bewegung  und  Ruhe,  denn  —  die  Umsiierit  enthält  He- 
wegms  sBd  Biriie.  Wenn  die  Urkraft  keine  BsiregaB^  nd  Rahe 
«Melki,  küMite  äum  wM  di«  UomMs  Beiregaiig  vid  Bdke 
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enthalten  ?"^*)  —  da«  heUst  eigentikh,  weil  ich  beide  Zustände 
nicht  io  oii4  mus  der  ürmaterie  erklären  kann,  muss  ich  sie  in  der 
Urkrailt  veraussetzen.  Das  Ut  um  freilich  keine  philosophiache 
Art,  etwas  bef^eiflich  zu  machen,  und  dan  UnbegriffeM  wkd  nar 
ciM  SteCe  weiter  hinaii^eschobeo;  aber  der  DuaUenna  luuaa  cbeo 
AoIhwQDdig  bei  einem  nogelMeii  Gegeaeals  etebee  bleibe»;  «ihI 
jede  wiAllehe  liOeeog  deeeelbeo  wfitde  deo  ganaeD  fitaiidpiiiikt 
«ufliebeD.  Taebn-U  briogt  erlintemde  AoalogieeD«  aber  keloe 
Beweise;  a.  B.  „wird  eio  Biaebalg  bewegt,  so  erfolgt  eine  Wir* 
kuQg,  liest  man  Iba  los,  so  bleibt  bloss  die  Macbi  Eben  so  tMbt 
die  Uikraft  Urkraft«  ^rean  aacb  die  Tbitigfceit  aacUKsst "  Eid  an- 
deres Mal  vergleicht  er  die  doppelte  Art  des  Wirkens  mit  dem 
Hetansgehen  and  ZurdekkriecbeB  der  Schnecken.  Das  erinnert 
sehr  an  indische  Gedanken.  Die  Zweiheit  ist  hier  nur  in  eine  ab- 
stracte  Einheit  zusaninientjefasst ;  mid  ho  ueoi«,^  ^\ie  die  ürzwei- 
heit,  Kraft  und  Materie,  in  einer  wiik)i(  hen  E?ri!i(;iL  bes^riffen  ist, 
sowenig  ist  es  derDoppclzustand  der  Urkralt:  Bewegung  uud  Ruhe. 
Der  PulsschlaEi  des  Lebens,  Sein  und  Nichtsein,  sind  hier  scbuii  in 
die  höchste  Spitze  des  Seins  zunickgesohobcn  und  ohne  Weiteres 
als  vorhanden  vorausgesetzt,  ohne  begriffen  zu  sein. 

Durch  die  aus  der  Urkraft  in  die  ürmaterie  übergegangene  Zwei- 
heit, also  durch  die  in  zweifachen  Zustand  versetzte  ürmaterie  ist 
der  Grand  au  allem  Werden,  zu  allem  einzelnen  Dasein  gegeben, 
welches  nun  darch  alle  Stufen  hindurch  die  Doppelgestnit  der  Ur- 
gründe auch  an  sich  aosdriekt;  jedes  Ding  i6t  Yn  ood  Vang  zu- 
gleicb«  aber  aUe  gcappirett  sldk  In  awel  Reiben,  deren  eue  das  Yn 
■nd  die  andere  das  Yang  Tonagsweise  in  sieh  tiigi  „Menschen 
and  Biege  sehwammea  in  der  Ürmaterie  vermischt  und  Tereint  dmrch 
einander;  sie  traten  aber  herror  veimitteht  der  doppelten,  gegen- 
seitig in  noihwendiger  Beiiebung  stehenden  Ordaang  des  Yn  and 
Yang.  Biese  Ordanag  Ist  die  eadhme  UmwÜsang,  das  grosse  de- 
sota  des  wandeUosen  Hiammis  und  der  Erde;  sie  iossen  nach  und 
nach  hervor  ans  dem  Vereinigten.  —  So  bnge  das  ruhende  and  das 
bewegende  Princip  noch  nicht  vereint  wirkten,  konnten  die  Dint^e 
auch  nicht  werden;  es  war  bloss  eine  Leere;  Nichts  war  v  urhanden. 
—  Alles  kann  si(  h  mir  durch  den  wechselseitigen  Beistand  de*»  ru- 
henden und  be\\  ^^eenden  Princips  entwickeln.  Diess  ist  die  Ord- 
nung, duss  jedes  Dint:  ans  dem  nihenden  iirxl  ciem  bewegenden 
Prinrtp  henorj^ehe:  diess  neigt  sich  diesem,  und  jenes  neigt  sich 
jenem.  —  Himmel  uud  Erde  bestehen  aus  beiden,  aus  der  Urkraft 
und  der  ürmaterie.  Bei  der  Entstehung  dea  Menschen  und  der 
Diogajpendet  die  Urkiall  das  ihrige»  imd  alsdaaa  wird  das  Wase 
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die  Natmr  [die  Innerlichkeit,  die  geistige  Seite,  der  Chmkter  der 
DIege]»  ee  epeftdet  d*e  Urnuiterie  das  lki%ei  ^  aMeaii  wM  die 
CMOleDf,  4wErscfceieeii«'  [die  ÄimeriidMt,  dae  Meteflelle, 
des  Sldrtteie].  >*)  .„Ute  «aftngllete  Weidea  der  IHuge  begeno 
dntli  die  fireie  Bewegaog  des  rckeadeD  nad  des  bewegeodes  Piio- 
cipe;  tm  -beideii  ward  dae  beflMMde  Doppelprincip  (dae  Miao- 
Hehe  eikl  dae  WellMie)  TeUeadet  Sebald  ab  ans  der  Dnaaterie 
Kttras  hervergegaageo  war,  so  war  alsbald  das  Doppelpriacfp,  das 
Mlaaehea  tiad  das  WeUbeheD,  vorhaaden,  nad  beide  |>fla  nzen  sich 
dann  fort.  Auf  diese  Weise  wird  das  Hereastreten  aller  Dinge  vom 
Nichtsein  zum  !Sein.  —  Yn  und  Yang  sind  die  doppelte,  gegenseitig 
in  notlnvendiger  Beziehung  stehende  Oi<lnunGr.  Der  Inbegrifl  des 
reinen  Himmels  ist  das  v  ollkoiniiien  männiithe  l*riii<  i|>;  der  Inhegriff 
der  reinen  Erde  ist  das  vollkoimnen  weibliche  }^iln<  ip.  Ohgloich 
dn«  mflnnlirhe  dem  Yang,  dem  Princip  der  Bewegung  gleicht,  so 
l(aan  man  dennoch  nitht  sagen,  dass  es  das  Princip  der  Uuhv  nicht 
ebenfalls  in  sich  enthalte;  und  eben  so  verhält  es  sich  mit  dem  weib- 
lichen Princip.  —  Yn  und  Yang  zertheilen  sich  und  werden  die  lief 
Elemente;  in  jedem  der  föaC  Elemente  sind  aber  Yn  und  Yang  zn- 
gletdi.  Yo  imd  Yang  aoSMnmen  sind  die  Urmaterie;  Himmrl  und 
Erde  erzeugen  die  Dinge.  —  Sie  siad  die  Fälle  zwischea  lÜBunel 
aad  Erde;  sie  shid  Tod  uad  Lebea,  Eadea  «od  Begioaea  aller 
lÜDge.  —  —  Maa  kaaa  aber  das  rabende  «od  bew^ade  Pflaclp 
alcbt  TO«  de«  GestalteageD  frennea,  so  dass  maa  sie  a«ch  a«sser- 
halb  denelbe«  erfceoDeo  fcüoate.**») 

Das  Verblltalss  der  Urbediagungeo  der  Well  wäre  seaaeh, 
schirfer  gefasst,  folgendes: 
Alles  Ist  aas  dem  Htehsten  «ad  Uabedingten,  ,«der  letatea  SpÜse** 

de«  Daseins,  aas  der  Urkraft 
Die  Urkraft  besteht  aber  nicht  an  sich,  ohne  die  Urmaterie;  sie 

ist  ohne  die  letztere  gar  nicht  denkbar. 
f)ic  iTmatcrie  besteht  eben  so  wenig  an  sich,  ohne  die  Urkraft. 
Die  Urkraft  wirkt  auf  die  Urmaterie,  bewegt  sie.  und  «Jetzt  sie 
in  den  Charakter  Yan[r.   Jiie  geht  aber  nicht  in  die  Urniaterie 
auf,  s(Hi(ltTr)  bkilit  für  >ich.  zieht  sich  aus  ihr  zurfiVk.  ruht ;  und 
die  so  iirliuhe  gelassene  Urmaterie  ist  in  dem  (-harakter  Y  n. 
Die  Urmaterie  ist  also  wesentlich  eine  bewegte  und  eine  ru- 
hende; und  a^  diesem  Doppelzustand  gehen  alte  Dinge  berror,  «ad 
■'  sie  trflgta  düram  diui  DoppelpriBcip  a«  okb,  aber  la  t ersobledeaeo 
iOraden. 

■  Orkrallao^UrflMt^  habe«  aieht  «o  «leb  ehi  wlrbÜche«  Dasein 
•mm  delkmigiMi;  ihre  l^fMMdiife^et  fttlüebr  a«r' 1«  dea  IMo- 
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gen;  sie  haben  mehr  nur  ein  abstractes  H^in^  das  erst  in  den  Eio- 
zelerscheioungen  wirklich  wird.  Die  Urkraft  ist  »«wie  ein  Baum, 
der  sidi  io  Zweige  ?«pa)tet.  Blätter  uod  Blüthen  und  Fruchte  her- 
vorbringt;"—  wie  rmi)  <'ii)  T{aiim  gar  nicht  wirklich  ist,  ausser  io 
allen  seineu  Theilen,  und  tilätter  und  Blüthen  nicht  aus  ihm  sind, 
«oodero  der  Baum  io  ihoeo,  so  int  auch  die  Urkraft  oicht  «usser  den 
DU^ieB«  sondern  in  ihnen,  wird  in  ihnen  wirklich,  wie  diese  in 
jener  m«"  Jülich  sind.  „Was  in  den  Dingen  und  Handlungen  ist,  das 
ist  das  Tai-ky;  die  IJrkraflis^  mit  einem  Worte,  in  dem  Hinwiel, 
m  der  Erde  und  allen  Dingen/*  —  „Die  Dinge  eiktirai  nichl^  anwer 
durch  da«  mprOi^tteh  ütrcagheade;  irfe  kSottfls  nicht  heataheii« 
anaaer  daaa  ea  datin  iai 

Jk»  die  Urkraft  darateUendeYaof  in  den  IKogen  iaI  die  gelatlge 
Seite  an  ibnent  daa  Weaen,  die  Innerliohfceity  daa  waa  dieaea  Ding 
an  dieaem  macht,  die  Einheit«  wihrend  daa  Tn  die  materielle 
Grundlage  iat»  daa  Vielem  waa  dnrch  daa  Yang  zu  einer  fiiaheU  an- 
aauvMngeliMat  wkd.  «,Daa  Eine  iat  Tang«  daa  Zwei  iat  Yn$*' 
daher  wird  auch  in  den  Kita  des  Fobi  daa  Yang  dureh  eine  ganze, 
das  Yn  durch  eine  gebrochene  Linie  bezeichnet.  „Das  Viele  oder 
\  erschiedcne  sto:lii  \u  Beziehung  zur  Urmateric,  alles  nicht  Ver> 
scbiedene  zur  Likraft 

Während  sich  die  Volksreligion  einfach  bei  dem  Urgegensatz 
von  Yang  und  Yn,  oder  Himmel  und  Erde  beruhigt,  Ist  dieser  Ge- 
gensatz bei  Tschu-hi,  so  zu  sagen,  organl^irt.  Yung  und  Yii  Hiud 
da  nicht  der  erste,  sondern  eigentlich  der  dritte  Gegensatz,  hervor- 
gebracht durch  einen  Dualismus  in  der  einea  iSella  des  l^^geo- 
aatiea.  Die  Gliederung  eracheint  alao  so: 

Urkraft   Drmateric 

Bewegung    Yang 

■  •  I  -1 

Ruhe    Yn 

Die  «poge  Eatfridselaag  der  Welt  iat  nach  Taohn-hi  km  foh 
'  gende;  Die  dareh  die  aich  bewegende  nnd  ruhende  UtbiaH  in.eiuen 
awellacheu  Znatond  polariairte  Usnaterie  ^  bewegte  aich»  wiiMte  liio 
und  bw,  rieh  aicb  Iibr  und  dert  und  rieb  aleh  achneU,  und  adinellte 
reibwid  eiie  Menge  Abaata  awi.  Die  fat  ebi  Mieder* 
achlag  der^  Ummter&a,  daa  Lelohte  nnd  BeiD«  wiid  dav  BhnuMl.  daa 
'  ^liwef«i«ind  Unreine  die  Er4e.~  Alles  sie  Umgebende  l»ewegt 
«iieb  immer  im  Kreise  herum;  die  Erde  selbst  aber  ruht  unbeweglich 

im  Mittelpunkte.  Als  der  wässerige  Schlamm  sich  noch  nicht 

getreunt  hatte,  war  «la^  (  Ikdis  8<  lj\Narz  uud  duakel;  uacb  vollende' 
.tat  TieoBungi  n^hdem  im  JMittclpu^kte  frfiie  3f  wegiiag  begonnen 
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hatte,  waid  der  Weltanfiuig  ienehtead  iomI  hell,  und  Himmel  und 
fifde  wtren  ▼oUendet —  und  ee  ward  Lieht  Die  ersten 
Hatnrelemeete,  hi  welj^he  das  Chaoa  auseinander  ghig»  weren  das 
Feuer,  Wiederholling  den  Yang,  nnd  das  Waase r>  Wiederhoinng 
des  Tb.  „Dm  All  war  Chase,  ehe  es  sieh  trennte  in  der  Mt  Ich 
halte  daftr,  dass  nur  dto  2wei  verhaaden  waren,  Wasser  md  Fever; 
ans  dem  schlanBigin  Ahsntie  des  Wassers  ward  dto  Brde^  ans 
der  klarsten  Reinheit  des  Feners  ward  der  Wind,  Donner  mdBlitz, 
Sonne  nnd  Sterne."  ^  im  ffianel  stellt  sich  die  Materie  als  Yang 
dar;  er  ist  das  Bewegende,  der  Lebenspender,  von  ihsa  kimiint  Re- 
gen, Licht  und  WSrme:  er  ist  die  Darstellung  der  Urlcnirt,  ,,da.s 
vollkoniiiicn  männlicbe  Priucip."  Die  Erde  ist  das  ..vollkommeu 
weibliche  Principe"  im  Frilhling  unfl  Soiumer  ist  die  lielehende  Kraft 
des  Himmel«  am  grosstei»,  da  herr«<(  ht  Yang;  im  Herbst  nrn!  AN  ititer 
iMt  die  ruhende  £rdc  ül»€r\viegerid,  da  Iicmsi  lit  Yn.  Ebenso  herrscht 
Yang  am  Tage,  kulminirt  ina  Mittag,  und  weicht  darauf  den  Yd,  das 
io  der  ^laclit  herrscht 

Yang  und  Yd  bilden  nun  durch  gegenseitige  Durchdringung  die 
fiBnf  Elemente,  aus  welchen  alle  übrigen  Dinge  entstehen.  „Die 
Bluthe  der  fünf  Elemente  ist  der  Mensch;*'  in  ihm  ist  die  bewe- 
gende Kraft  herrschend  Ober  das  Ruhende,  und  er  hat,  wasllisMnel 
end  £rde  nicht  haben,  Geist  und  Willen.  Der  Urgegensata  des 
ActiFen  und  Passiven  offenbart  sich  bei  den  Menschen  wie  hei  dem 
Thiere  fai  den  swei  Geschlechtern.  «>) 

Oberhlicken  wir  das  von  Tsohn-hi  so  kdastUch  and  nielt  ohne 
TIeftisn  snfgeOyirte  Gebinde»  so  finden  wir  eine  dnrch  alles  Deseb 
hhidnrcbgehende  Polarisation,  eine  doppelte  Ketle  von  WeUgestnl- 
tnngen  nnd  Elfenschaften,  deren  oberste  OHeder  hi  einen  einn%en 
RiDg  znsammessyfaisett  ?en  Tsehn-hi  veigebfich  venecht  wssden 
hu  Die  wesentlidistsn  Glieder  dieser  Doppelreihe  steUea  tkh, 
übersichtlich  Kusauiiuengetasst,  etwa  folgenderroassen: 


Das  Active. 

Da^i  Passive. 

€rkratt. 

Urmaterie. 

Bewegung. 

Ruhe. 

Yat!«;. 

Yd. 

Einheit. 

Zweiheit.  ' 

Die  ungrade  ZabJ. 

Die  grade  Z.ilil  [Tttubu-bii  i^.  ÖUJ. 

Anfang. 

Volleitduug  [^6,  Ii}» 

Leben. 

Tod  [70}. 

•Seele. 

l^Orfter. 

Geist. 

Natur  [52.  6ö].  . 

u 

Tag.  Nacht  [03.  80J. 

WHrme.  Kalte  f75]. 

Himmel.  Erde. 

FmUiBg  Dod  Sommer.  Herbst  und  Wintet  [öl.  öd]. 

SOden.  Norden  [80]. 

Feuer.  Wasser  [8ÖJ. 

Das  MiDiittche.  Das  WeUilidra. 

Luet  Scfamers. 

Das  Gate.  Dea  B0ae  [76.  77.  78]. 

Tedm*lii  will  dieae  darcli  daa  Dasein  hiiidiircligehende  Zwetbeit 
dadiueh  au  einer  Einheit  brii^en,  daaa  er  die  Umaterie  ana  der 
Uikraft  bersuleiten  aocht.  Da  aber  naeh  dem  gansea  Standpunkt 
die  Urloaft  weaentOcb  bot  ezistirt»  inaofem  sie  aieb  auf  die  Uraia- 
terfe  lieaeht,  erst  in  der  ümiaterie  wirklich  wird,  so  schlSgt  den 
Chinesen  die  vermeintlich  errungene  Einheit  unter  den  Händen  zur 
Zu  eiheit  um,  und  er  glebt  ausdrücklich  den  vcruriijlückten  Versuch 
auf,  und  geräth  I><lUI  dataur. sogar  iu  einen  i^esteigerten  Dualismud», 
indem  er  der  Urkraft  ohne  Weitere»  eine  Thätigkeit  und  ein  Auf- 
huren derselben  zuschreibt,  ohne  für  diese  Doppelseite  einen  («rund 
in  der  Urkraft  aufweisen  zu  können.  T)ic  Ajmuj»jdi;irc  des  chinesi- 
schen tieistes  ist  *»o  sehr  von  dem  Dualismus  ti;eschwän£ifert,  dass 
derselbe  überall  von  selbst  bervortaucht»  wo  auch  der  denkende 
Geist  sich  hinwenden  mag. 

Tschu-hl  hat  die  Einheit  nicht  erreicht,  nur  als  Aufgabe  für 
das  Denken  hingestellt.  Und  dass  er  sie  biogestellt,  darin  besteht 
sein  bobes  Verdienst;  als  Chinese  konnte  er  sie  nicht  errfaigen,  als 
Philosoph  nnisste  er  sie  als  Forderung  anerkennen.  Dass  aber 
Uberhanpt;  der  Gedanke  der  Einheit  ihm  angegangen  Ist«  das 
flflni  ihn  aneb  sobon  thellweise  Aber  die  chioesisehe  Benehrfiakthelt 
Unanss,  imd  wblst  auf  ebe  hdhere  Weltansebnnnng  hin,  wenn  es  ihm 
auch  nicht  gehingen  Ist  die  Einheit  selbst  philesophiaeh  sn-emrheilen. 

Der  in  der  chinesisehen  Weltansdiaunng  sli^  oienbarende 
reine  Natnralismtis  bietet  ehie  merkwürdige  Ähnlichkeit  mit  nio> 
dernen  den  „Fortschritt  über  veraltete  Stcindpunkte'^  repräsentiren- 
den  Ansichten.  Ihre  Vertreter  waren  also  mit  ihrerDenkai  beit  grade 
da  wieder  angekommen,  von  wo  das  Menscherigeschlecht  in  sei- 
ner unreifen  Kindheif  austjini;',  —  der  Unterschied  ist  nur  (inr,  dass 
das  chinesische  Den!<*'n  von  dem  blossen  NaturRtarnipnukl  ahnend 
zum  fieiste  aufwartsstrcht,  wlihrend  diese  modernen  Ansichteti 
von  dem  Standpunkte  des  Geistes  siDkend  ins  blosse  Natursein 
rückwärts  streben^ 

*)  Yk.  L  p.  7  ete.  —  *)  ^    P*  ^         ^       ClMdag,  p. 
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150.  —  «)  Yk.  n.  p.  547;  vpl.  524.  —  *)  Yk.  II.  ]).  981.  —  »)  Yk.  U.  p.  385,  386;" 
Ylu  L  p.  2ü3.  —  •)  Yk.  L  |i  1^« >.  214.  —  ')  Yk.  11.  p.  472.  —  •»)  Tschu-hi  v.Neu- 
mann,  a.  a.  0.  S.  33;  vgl.  4;}.  —      S.  42.  43.  —  «<>)  S.  44.  45.  46.  47.  —  «>)  S.  75. 
70.  80.  —  ««)  S.  49.  50.  —  »»)  S.  47.  70.  —  «*)  S.  71.  80.  38.  —  «*)  S.  64.  65.  74. 
87.  79.  —  ««)  S.  50.  55,  —  «▼)  S,  SS.  41.  —  *•)  S.  55.  57.  —  »•)  6.  56.  74.  8S. ' 
8.  «9.  76.  60.  61.  64. 

§  10. 

Dm  gAttliche  SeiB,  der  Urpmid  alles  Daseins,  ist  also 
eine  Zweiheit;  swei  Urgründe,  aas  deren  gegenseitiger  Durch- 

dringong  die  wirkliche  Welt  entsprungen;  beide  eigentlich  von 
gleich  liülier  Geltuiii; .  da  kt  iner  ohne  den  aiuiüiii,  und  jeder 
des  aiitl*  I  II  orJeich  sela  beilarl  j  —  aber  doch  meibt  mit  einer  zwar 
inconsf  (jiHMitcn,  aber  doch  sehr  iiatürliclieu,  stärkeren  Hervor- 
hebiiiii;  der  l  rkraft  und  deren  sichtbaren  Offenbarung,  des 
HimiiK'ls,  als  des  eif;» utiich  Leitenden,  Lebendigen,  welches 
freiÜcii  noch  piries  Aii(l«?rii  ausser  sich  bedarf,  um  wirklich  zu 
Sehl.  In  der  V  olks- Religion  tritt  gewöhnlich  die  höchste  Olfen- 
barungsform  der  in  die  Urmaterie  eingegangenen  Urkraft,  der 
Himmel,  an  die  Stelle  der  mehr  im  philosophischen  BewusstseiA 
betonten  Urkraft,  in  der  ganzen  göttlichen  Bedeutung  dieser  Idee; 
und  wenn  die  Erde  als  die  sinnliche  und  ^virkliche  Erscheinung 
der  Urmaterie  aaeli  nel>en  dem  Himmel  in  gleich  göttlicher  Be* 
deutong  erscheint^  so  tritt  sie  doch  in  der  religiösen  Verebmng 
etwas  mehr  in  den  Hiatergmnd.  Himmel  und  Erde  sind  nicä 
bibsse  Sinnbilder  des  Göttlichen,  aber  auch  nickt  das  Göttliclie 
in  seinem  wahren  and  Teilen  Wesen  selbst,  —  sondern  sie  sind 
die  wirkliche  and  wahre  Offenbarung  und  Erscheinung 
der  an  sick  nickt  sicktbarea  and  nicht  vorstellbaren  Urgründe 
des  Seins;  wer  den  Himmel  and  die  Erde  siekt,  der  sieht  die 
Gottheit,  aber  eben  nicht  die  Gottheit,  wie  sie  ist,  sondern  die 
Gottheit,  wie  sie  in  sinnlicher,  beschränkter  Weise  sich  uiftiiibart. 
I>er  Himmel,  und  es  ist  damit  der  natin  liehe,  sichtbare,  blaue 
Miirinicl  mit  der  Snnuti  mid  den  SIi^i  ih  ii  i^cnieint,  ist  ja  nicht  die 
reine  IJrkralt.  sondern  die  Urkraft  mit  der  l  rmaierie  vereinigt; 
und  die  Krde  ist  uieht  die  icine  I  rmatorie,  sondern  die  (Trma- 
torie  mit  der  Urkralt  s^rti  iinkt,  jedoch  so,  dass  dort  die  Urkraft 
und  hier  die  Urmaterie  das  überwiegende  Element  ist. 

Wo  man,  Ton'Ufiserem  GedaiikeDkrci.so  aus,  in  den  chincs'r.^chen 
'*'Rel%ion9Scbrtftcn  von  Gott  etwas  zn  huren  erwartet,  da  i^^t  überall 
vom  Himmel  die  Rede,  oft  mit  Hinztll^fgung  der  Erde,^)  häufiiier 
'  «beir  steht  der'HhiinMl  ^ia.  Dieser  Hhuittei  Ist  aber  wiritttck  der 
'  SatiliiebVfliiAaielj  ^ie  it^^  ttni^br  ans  sekeo/mid  maa  seist  ia  seiae 
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schebharc  Bewegung  um  die  Erde  den  Gnnd  aller  LebcnsbeiveguDf. 
Sonne,  Mood  und  Sterne  sind  an  diesem,  die  Gottheit  darstellended 
blauen  Himmel;')  der  Himmel  ist  Vorbild  fSr  uns,  indem  wir  seioe 
nie  eodende  regelmüssige  Beu  ognng  In  n'Dserer  «ittlicheD  Fuhrung 
nachabmeii;*)  als  Vorbild  der  Fürsten  gelten  seine  vier  Eigc— chaf» 
ten:  1)  er  Ist  so  gross,  dass  er  Alles  erreicht^  2)  so  mSchtig,  dass 
er  Alles  erzengt,  3)  so  geordnet  In  sich,  dass  er  aller  Dinge  Zweck- 
nJIssIgkeit  scbalTt»  4)  so  iMsiftndig^  dass  er  nie  still  steht  «der  auf- 
bort SU  sein.«)  Das  sfaid  gar  keine  geietigeii,  sondern  r^n  natür- 
liche Eigenschaften. 

^)  Own-king,  p.  88.  158.  —  *)  dd-Usg,  XL  5,  fl.  —  *)  Tdioong-joung, 
e.  SO,  8.  —  «)  Tk.  L  p.  168,  vgl.  517. 

§  11. 

Die  himmlisclie  Urkraft  durchdringt  bclebciid  das  All  und 
ist  die  Lebenskraft,  die  Seele  in  allen  Dingen  ,  sie  rlurclidriugt 
Alles  und  trägt  Alles,  ist  allgegenwärtig.  Sie  ist  die  Ordnung 
des  Alls,  die  innere  Gesetzmässigkeit  alles  Daseins;  sie  ist  die 
Seele  der  Welt,  die  \  cm  luinftij^keit  des  WeU-AlIs:  alles 
Natürliche  ist  darum  vcrniinitgemäss  geordnet,  ist  an  sich  gut»). 

Die  iiimmelsmacht  ist  das  Geistige  an  der  Welt;  aber  der 
Himmel  oder  das  (jOttliche  von  seiner  aotlTen  Seite  ist  nicht 
bewusster  Geist.  Der  Himmel  ist  nmt  die  nnbewiisst  wir- 
kende allgemeine  Lebenskraft  der  Natur;  bewasster  Geist  Ist 
BW  in  derCreatur,  die  Gottheit  ist  einzig  Natur.  Das  Aswusstseln 
wird  dem  Himmel  grade  von  den  tiefsten  Denkern  nvidf<lokliflk 
abg#sproebeii;  der  Af  ensoh  wird  als  das  ehiBige  sellMibeviisst» 
Wesen  saerluiB»M  es  widerstrebt  die  gamte  cUnesisobe  Welt*' 
AiMohaoim^der  AvIFassiing  des  Himmels  als  eines  selbstbewnss* 
ten  Geistes.  Vem^igkeitlst  nicht  Vewnnaft,  und  Geredili^knU 
nkdit  Bewncstsein.  Was  die  TelksthfimUelie  VovsteUtnig  tso 
des  Himmels  liebe  nnd  Korn»  Erbansen,  Weisheit,  Leitnng  der 
menacbVchen  Angelegenheiten,  ja  seihst  von  seinem  Allevwswen 
X«  sogen  weiss,  muss,  dem  Wesen  des  chinesischen  Gedankens 
gemäss,  nnbcdciiklich  als  sinnbildliche,  die  Vernuiiftgemä&sLieit 
des  Weltganztin  au.sihiickende  Darstellung  aufgelasst  werden. 
Spätere  Ausartung,  durch  fremde  Einüusse  bedingt,  legi^ 
der  alten  Natur- Religion  freilich  einen  anderen  Sinn  unter. 

Der  Hinnnel  regiert  die  Welt,  die  Natur  sowohl  wie  die 
menschlichen  Angelegenheiten ;  esistzwischen  Natur  und  Mensch- 
l^eit  kein  wesentlicher  Unterschied;  und  dasselbe  iiothwendtge 

Cnm^» .  welvJUes,.  die  l^atur  diivQhaieht,  waMet  amdk.  in  der 
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Mi— t^hKeitg  ümälkB  VaarilBftigkdt  hunt/äi  Mer  wie  doit  Der 
EmmAf  bk  ew%er  Gesebmiteftigkelt  eicli  bewegend,  erhih 
dieee  m  def  Wdft  walteede  nothweadige  Ordewig,  dem  er  ist 
diese  Ordsnig  eeliiet.  Bieedbe  Kraft,  weldie  die  ^nne  «nd 
die  Steme  im  diefiide  Icreieen  liest,  Üsst  eoeh  Menseblieit 
fhoe  ewig  eich  gl^h  bkibendeaBdiiieii  geken;  «nd  was  in  AO« 
ligter  VcrUeodvag  starend  dagreift  in  das  Rdderwerl^  Aeses 
nothwendigen  göttlichen  Waltens,  das  wird  zermalmt,  und  wer 
fla  in  Weisheit  dem  göttlichen  Zus:e  nacho^eht,  wird  hoch  cin- 
porgeiragen.  Das  ist  die  Ge  i  echtigiieit  und  Vernfinfligkeit 
der  himmlischen  Wehregiemng. 

,,Wer  seine  eigene  Natur,  —  sagt  l^leiig-tse,  —  und  die  aller 
Dinge  erkennt,  der  erkennt,  was  der  Himmel  ist/' 2)  denn  dieser  ist 
e^eri  da8  innere  Wescu,  und  die  Lebenskraft  aller  Dinge.  —  .,I»t 
da«  Absolute,  —  sagt  bestimmter  noch  der  Y-king,  —  so  besteht 
es  darin,  dass  es  innerhalb  des  rulieuden  und  des  bewegendeo 
Princips  ist,  aber  nicht  so,  dass  es  von  Yn  und  Yang  getrennt  wer- 
dsa  konnte,"  —  undTschu-hi  fügt  erläuternd  zu  dieser  j^telle  Usse: 
„man  konnte  es  wohl  den  grossen  MittelpuniLt  neonen.  das  von 
Hissad  «sd  Erde  Untrennbare.  —  Man  lomi  das  mheode  und 
dss  bewegende  Piissip  nicht  von  den  Gestsltnoges  trenseD,  so 
dsss  SM  sie  siish  snsseiUI»  deieellieD  erfeeaaes  knontd," 
•  «gPssrelMade  asd  bewegesde  Priosip  aber  sennt  man  Tao"  (Ver- 
siaftigkeH)*) —  also  ist  das  Tso  tsb  den  Dingen  gar  niebt  su  tren- 
asB»  soadem  ibaes  wesentlicb  hnPoliBeQd.    „Üas  Wort  Tao  Ist 
glekbbedeatead  mit  dem  Worte  Abselntes,  Tai-ky,     es  gebt  nach 
lesbl  gut,  dss  erseogeade  Efam  (Yssg,  den  Hinuael)  Tas  sa  aea« 
.  nen;"  »)  desa  das  Tasg  ist  ja  dss  Momeat  der  Efadieit  iader  ¥iel- 
>  beit,  die  Seele  in  den  Dingen.  —  Nach  allem  diesem  ist  also  das 
Gottliche,  Tai-ky  oder  Tao  oder  auch  Yang,  schlechterdings  nicht 
etwas  für  sich  üe.steheudes,  sonderu  nur  die  den  Dingen  in  woh- 
nende geistige  Seite,  ihre  Lebeus&eeie,  ihr  vernunftgemüsses 
Wesen,®)    Tao  ist  nicht  Vernunft  als  Bewusstsein,  sondern  Ver- 
nunftgemasshtjit  alj* Eigenschaft,  Ordnung  dee» Daseins,  die  Harmonie 
des  Lrgtu<'n<atze8;  „Vn  und  Yanc»  werde?!  /usanimeti  die  Ordnung, 
Tao,  geoftont.'' ^  ^  äiDg  U-tcbin-th^^iiouaD,  ein  rechtgläubiger 
,  Philosoph,  erklirt:  „Vernunft  [Li,  von  Neumann  besser  mit  „ür- 
kraft*'  übersetzt]*)  und  Materie  sind  beide  nur  ein  Wesen)  bei 
•liWsaea  Dkges  kann  Vernunft  und  Materie  nicht  voa  ebmader  ge- 
. 'Irasat  werden,  deoa  beide  bilden  die  Natur  der  Dinge;  s.  fiw  bei 
.  eiiMiis<isesbiddieiStsiaedieMatsste^dieGesUlt<>rdann^ 
.  daa.lst.dia  VeiaaaftdessiQlbeB.       INe^ttrsaaft  ist  Regsk  Mmms, 
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besetz,  Sitto;  sie  ist  f*^st  und  bestimmt,  kann  sich  niclif  wenden 
oder  verwandelo."  ^)  j)iese  den  Dingen  als  innere  JSeele  oder 
eineade  und  belebende  Kraft  inwohnende  Vernuoftigkeit  ist  eben 
das  in  der  Welt  auagebreitete  Göttliche,  welches  nicht  £twas  HBr 
sich  ist,  nicht  ein  selbstbewusster  freier  Geist  Sichtbar  ist  dieses 
Güttliche  freilich  nicht,  aber  nicht  alle»  Unsichtbare  ist  Geist 
,,W«s  Dicht  in  die  Sinne  fiUH,  das  ist  Tao;  das  Siosliche  ist  filr 
das  Tm  nur  das  Medium."  lo) 

I>er  Himmel  ist  swar  eine  iMStimmetHle  Macht  Ittr  die  Waltest* 
Wickelung«  aber  aar  daich  seine  innere  Natoroothwendigkeit,  nicht 
darch  bewusstes  Wollen;  vielmehr  hat  gans  aileio  der  Mensch  Be- 
frasstsetnnnd  freien  Willen.  „Der  Himmel  nnd  die  Erde  sind  der  Vater 
und  die  Mutter  aller  Dinge ;  unter  allen  diesen  Dingen  ist  der  Mensch 
das  einalge  Wesen,  welches  eine  Vernunft  hat,  fHhig  za  unter- 
scheiden." ii)  Es  wäre  seltsam,  wenn  hier  der  Himmel  stillschwei- 
gend auch  als  hewus.sfcr  (»eist  vorausgesetzt  würde;  es  ist  %4el- 
mehr  am  natürjichst(Mi,  liiniiiicl  und  Erde  ais  i)ewusstlos  zu  lassen. 
Das  Wesen  des  \\  (  isen,  sagt  <lcr  Hitse,  entspricht  nicht  durchaus 
dem  Wesen  des  ^  ri  und  Yang  [also  der  (Gottheit]:  denn  diese  wir- 
ken nicht  mit  W  iiien,  sondern  durch  ibrr  Natur:  alx  r  (Irr  Weise  hat 
Willen  das  zu  tliuu,  was  er  thut. ,,Vri  und  Yancr  babeu  ihre  be- 
stimmte Wirkungsart  und  ihr  bestimmtes  natürliches  Maass  und 
GeBetB/^>3)  .,Die  Weisen  des  Alterthntus  haben  unter  allen  Din« 
gen  nur  den  Menschen  beseelt  genannt;"  erklärt  Sing-li-tchin- 
tbsiouau;  und  erläutert  diess  im  Folc;enden:  ^«Yang  undYn  sind  nicht 
beseelt,  nicht  verständig,  nicht  denkend,  nicht  begehrend, 
wäre  Yang  die  Seele  des  Menschen,  so  misste  es  beseelt 
nnd  verständig  sein,  denken  und  begehren  kdnnen.  Die  Mateite  des 
Yang  ist  nicht  beseelt»  wird  irrig  sogenannt,  well  sie  wegen  ihrer 

-Reinheit  und  Leichtigkeit  in  die  Hübe  fliegt.  Cleisler  sind  be- 

'seeltB  Wesen,  Yang  und  Yn  eM  materielle  Wesen  ^  und 
dadurch  ist  ihre  Natur  beslfanmt  und  bleib«  unverSnderHch.***)*  Nur 
insofern  Yn  und  Yang  sieb  au  einander  verhalte  wie  Stoff  und  Kraft, 
oder  Natur  und  ISeist,  Yang  also  das  Geistige,  die  den  Dingen  In- 
wohnende  Seele  und  Lebenskraft  vertritt,  kann  man  auch  von  der 
Urkraft  sagen.  .,(Iass  ihr  eigentliches  Wesen  Geist  ist."")  Geist 
hat  da  eben  die  Bedeutung  der  blossen  nnj^Ifiulichen  Kraft,  i«t  das 
Geistige  am  iSit  litit  iren.  .,Oes  Hiimnuls  ewij^cr  Glanz  vei  leilit  der 
Sonne  und  dem  INInnde  ^wandelbaren  (vlanz.  Der  Himmel  ist  der 
grosso  Erzeuger  der  Dinge,  er  ist  der  Urquell,  wie  das^erz  für 
die  Eincreweide.  Der  Himmel,  in  piriem  Taffe  den  festen  Kreis 
umiaufcod,  regt  sie  alle  auf,  umroUend,  und  so  ist  er  das  grosse 
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amrolleode  Fandament  der  Zeit.  —  Pa«  Herz  des  HiMMls  und 
4er  Erde  ist  die  Urkraft  des  Uiairaeis  usd  der  Erde,  —  iahm 
Munt  T-Uig  dleaea  das  flen  def  HiiMneki  «d  der  Etd«,  wm  in 
mm»  BuwudelbT  Mmudm  Gitae  die  Ikmtgm^  de*  Him- 

•  neb  «ed  der  Erde  eneogt.  Wie  ftfioDle  neo  mm  sagen»  daee 
flinnei  wd  Bi4e  l:eiD  Hen  (IcelD  Bethweödiiee  Geeeta)  irittteo? 
WAe  wean  i.  B»  des  Uder  oder  die  PiMse  kein  Bars  Utteo, 
se  artssle  der  Oclis  ein  Pferd  henroribringen  loBnieD  tmd  der 
Apfeiteoi  MaimeeUMe  tragen;  diese  waches  aber  sieht  tod 
ihrer  BestimmuDg.  —  Himmel  und  Erde  haben  keines  Geist  und 
können  schafTen;  die  volikoninicnen  Älen.schen  haben  Geist  und  kön- 
iieo  doch  nichts  scbafTeii.  Wi  im  man  sagt:  Himmel  und  Erde  haben 
keinen  Geist,  so  heisst  diess  so  viel:  Himmel  und  Erde  haben  nur 
insoweit  Geist  ,  als  daraus  die  vier  Jahreszeiten  und  alle  Diiiue 
hervorgeheil.  F)ie  Nonn  des  Hiuiiin'U  und  der  Krde  ist,  dass  ^lis 
allenthalben  alle  Dinge  belebt  und  doch  selbst  kein  Leben  enthält. 

*  <~  Der  Geist  des  Himmels  und  der  Erde  dringt  atlentha Iben 
durch  alle  Dinge.  Sind  die  Menschen,  alsdann  ist  der  G^st  der 
Menschen;  sind  die  Dinge,  «IsdaDn  ist  der  Geist  der  Dinare:  ent- 
stehen Krinter  und  Bftome  und  Thiere,  alsbald  erfolgt  der  Geist 
der  Jürinter  nsd  Bisme  vnd  Tfaiere.  So  verhält  es  sieh  auch  mit 
den  Geiste  des  Uinmeis  nnd  der  Erde.  Mao  wird  jettt  weh!  he- 
gieilen,  was  das  lieisst,  wenn  man  sagt;  diess  liat  Geist  oder  diese 
Int  heioen  Geist.  Man  kenn  diess  weiil  bestimmt  desioen  aber  nieht 
ansspradMO.  Als  Himmel  mid  fiide  nach  keinen  Willen  liatlen» 
war  das  Streben  der  0inge  snm  Werden  ein  Strelien  der  Kraftlosig- 
Inlti  als  aber  Hhnnel  nnd  Erde  Willen  hatten,  wurden  alle  Dinge 
In  der  umrolleoden  Schöpfung,  wie  eine  MflUe  sich  inunerwihrend 
lMtunibewegt.''M)  Klar  und  besternt  ist  Iiier  der  Geist  als  das 
den  Dingen,  also  auch  dem  Weltall  inwohnende  Gesetz,  als  der 
innere  uotbweodige  Lebenstrieb,  die  innere  Ordimni;  mid  Einheit 
^fasst.  Ganz  folgerichtig  sagt  daher  Tschii -hi:  dasjenige,  wel- 
ches, "ctin  es  ruht,  sich  nicht  von  sriiist  li<  ^^  egt,  und  wenn  es 
sich  bewegt,  nicht  von  si  lbsf  zur  Ixwhv  koiuiiicii  kann,  das  ist  eine 
Mache:  dasjeninro  aber,  welches  sich  bewegt  und  nicht  liewegt, 
ruht  und  nicht  ruht,  das  ist  Geist.*'  Diess  ist  der  Unterschied 
desTedten  und  des  Lebendigen;  Alles,  was  eine  eigene,  innere, 
ideht  ron  aussen  bewirkte  Beweg:ung  hat,  also  Thier,  Pflanze, 
Sonne  etc.,  das  ist  lebendig,  das  hat  Geist  oder  Seele.  Aiifh  die 
Elemente  haben  Geist,  wodurch  ihr  bestimmtes  Leben  und  Wirken 
bcsthnnt  wird.  ^  Durch  das  AU  lifaidufeh  geht  das  unwandelbare 

'  G«»els  der  Nelliwendigkelt;  das  Game  wie  das  Einsehe  hat  sehie 
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bestimmte  Natur,  sein  eigenthümliches  Wesen;  und  die  Kraft  und 
dar  Trieb  der  Dinge,  dieses  ihr  Wesen  zu  erhalten  und  gettetid  zu 
macheD,  da»  ist  ihr  Geist.  Wollten  wir  aber  dieses  Geiste  wie 
ibn  d«r  Chinese  erkannt,  Terwechseln  mit  der  Idee  des  unesdHeheo, 
freieo«  aelbilbewusateii  Geistes,  wie  sie  im  ChristeothiiiM  gUl^  m 
wflideo  wir  iios  etaer  argen  FÜschiiiig  des  ehisesischen  Bewnsst- 
«flhs  aebnldig»  md  jedM  Verstladois»  efeinesiiicliir  WellMHchiÜlig 
oomilglich  madteik  Der  Cliiaese  taiot  dea  G«lst  mv  aii4lnr  IM»* 
rie»  Bur  den  Natitrgdst,  die  Natarkr^ft;  «» ist  der  GeiitJMl^AiBr 
aiedrigsteo  eiabryonischeD  Fena.  Und  «fena  die  Ar  daa^tbalMe 
Deakea  so  sptHde  Spiache  aehwerfUlig  mit  den  GedaakaMlIf^ 
.aad  wir  bei  Tadra^bif  der  oft  üageilieH  aMb  WoHea  lli»4nMar 
aaehl  aad  die  erbaaebtoa  wieder  anrofriedea  bei  4Seite>ii  MM  lüd 
fvidenuft,  wohl  «eeb  einmal  von  einer  ^^detÜMadeaf*  aad  „seHlll- 
bewussten"  ürkraft  hören,  ^i*)  so  n  ird  jedem  Ml^sverständniss  die- 
ser in  der  Hast  ergriffenen  Ausdrücke  durch  die  sogleich  folgenden 
Erklärungen  gniutllif  h  \  .  rtfehouet.  —  Bei  der  Lehre  \  nm  M  c  uscheo 
wird  uns  der  reine  IN  a  t  u  r  Charakter  des  göttlichen  öeki&^ebMlldl^ 
eotgegcntreten. 

Das  (iiittliche  ist  die  Natur;  ausser  der  ISatur  ist  kein  selbst- 
hewu.sster  pcrsünlirhcr  Geist;  («eist  ist  überall  nur  als  einzelner, 
an  den  r^aturkürpcr  gebundener  Geist;  die  idee  eines  frei  der  Natur 
gegenüberstehenden,  weltschupferiscben  Geistes  ist  den  Chinesen 
v^lig  fremd;  für  „Schclpfer/'  SchOpfuog hat  die  chinesische 
Sprache  kein  Wort,  und  der  erste  Vers  der  Genesis  lässt  sich  ins 
Cliioesische  gar  niebt  Obersetsea.M)  Je  tiefer  das  chioesiaebe  Den- 
Icea  ia  die  Idee  GeUea  eiadriagC,  an  so  blasser  und  abstraeter  wird 
diaaeibo  und  erscbelat  unmar  mebr  aar  al«  «faM  aUgcnaiae»  ia  der 
Welt  geaetaaissigt  aber  Immsstios  walteade  Lcbeaafcraft)  dar  aa- 
aehanlicberaa  VorstaUnag  des  VoikabewuaataeiBs,  welflhea  dea 
sichtbaren,  ateragesehniaeiifteB  Hfaaiael  gara  obae  Weiteres  ala  das 
gOttUdie-Sefai  aal&watj  satit  das  tiefere  Bewoastaeia  das  abalvacte 
Uraaia  aki  ebie  jeder  Verstelhiog,  ja  jedem  beatioNmlea  Gedaabea 
sich  eatiiebeade  UabegreiiieUteit  gegenflber.  „Den  Begriff  der 
Urlcraft  sn  erklfiren,  ist  nicht  mügiich;  er  Icana  nicht  definirt  >ver- 
den;"  erklärt  selbst  der  tiefsinnige  Tschu-hi;  diese  Kraft  ward 
von  ^Niemandem  recht  uus  cinaiidersfesctzt;  von  Korii;  -  lu  -  t.se  bis 
auf  den  heutigen  Tatr  verniochtc  sie  kein  Mensch  zu  erforscheuj"**) 
und  in  den  King»  iieUj^t  der  Himmel  sehr  gewühniich  der  Muaer- 
forschUche/^  der  „unbegieiÜichc." 

Der  Uimiiiel,  Tien,  als  der  vorzug^^vv eise  göttliche  Lrgrund, 
wird  gewübnlich  äciiaog-U».wdei;  erliabeaeMeasctier,  deit  liöcbste 
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Herr"  geiiaiiiit  **)  Bm  leligiSse  BewusstseiD  legt  ifam  eine  Meoge 
TOB  fijgenscbafteo  iMi,  welche  bei  dam  Bialnrgeist  tiMils  im  eigent- 
HAam,  tfaeHa  m  piwAiliiliclien  Sinne  geüeii  h»—— >  Je^Mfillo 
ist  MS  ier  «elnr  nahe  Uegeadeo  CbettragoBf  reie  geistiger  Pridi- 
fate  «af  die  cUeeelaciie  NatugollfaBit  auf  iMiae  wahra  GeMglieit 
deBMflbea  an  adilie— p.  l>ee  lliimiide  Alinaeht»  se  iveit  im 
DMdiawui  «eMT  Begriff  flidialcfat  TOD  MÜMibeachtlnk^  begfcift 
eidi  aacii  bei  der  Naturgottbett  leiebt;  ebeaeo  seiae  Allgegen- 
wart, deaa  aiiea  Lebea  ist  ja  die  Witkiuig  der  Uifcraft  eelbat  Des 
Biawids  Liebe,  seine  Wohltli&tiglfeit,  Milde,  sind  sehr  aatlriiebe 
Bezeidmnniren  der  durcli  das  Weit  »All  gehenden  Vernnnftigiceit. 
„Zu  fürchteu  und  zu  sclieuen  ist  der  erhabene  Herrscher  des  Alls; 
Niemanden  hmsut  er;  wer  dürfte  sagen,  dass  er  Jemanden  Jiasse^'***) 
Seine  unalnvpndbare  Gerechtii^icci t  isi  das  Wesen  der  VVelt- 
Unlfiini!^  sellist;  und  sein  Zorn  gey;en  die  Ungerechten  eine  «ich 
von  sell)sl  iHcleixlc  Hiv.cirhnTtnsr  für  dif  seihe, Daraus,  duas 
das  G;iitliiehe  Walten  in  der  Weit  auf  Ii  tlle  eiri/.einen.  srheinbar  zu- 
l'äiÜgeu  oder  wilUcürlicheii  V  eränderuugeu  iu  den  meuscliiichen  Zu- 
stfiodea,  li»esonders  im  Staate,  in  sein  Bereich  zieht,  wie  wir  später 
sebea  werden,  kaaa  die  Personüchiceit  Gottes  eben  so  wenig  ge- 
adblsaaen  werden,  wie  aus  der  Einmiscbaog  des  Schicicsals  in 
die  menschlichen  Angelegenheit^  eine  bewusste  Geistiglieit  deasel' 
bea  fo%t  [Bd.  1. 1 60—52].  Es  darf  dabei  aidrtYtigeasea  weiden, 
diss  die  Erde»  wiewobi  seltaer  aaadrOcIdieh  etwSbnt,  docb  oft 
ganag  aa  dieses  geistig  scbeiaeeden  Blgeascballea  Tlieil  aiannt; 
weaa  die  Tagend  des  Hiaaneis  als  aaser  VeibiM  eracheiat}  so  ist 
aaoh  seiv  eil  vea  der  Tagend  des  Hinwaels  nad  der  Erde  als  aase- 
fem  VeibUde  In  der  BesliiidigiBein  Oidaai«  aad  Rabe  die  Rade.  •«} 
Die  Eide  aber  bat  aoeb  üieauind  dis  Peiatelicliheit  aosgelegt 
Dass  eben  so  jreaig  die  Anralnng  des  Uimaiels  in  Gebet  eine  gei- 
stige PersOaUcfakeit  Gottes  voraussetzt,  werden  wir  spjiter  sehen. 

Es  kann  uns  nach  dem  Angeführten  auch  nicht  wundern,  nenn 
wir  die  Alles  durchdringende  und  trasreride  Gotteskraft  mit  dem  Prä- 
dikat der  „Allwissenli  i  t  -  ^i[H)l>iidiich  bezeichnet  finden,  (irade 
je  weniger  der  Unterschied  des  (loistes  von  der  iNatur  und  da»  We- 
sen des  Geistes  erfasst  ist.  um  so  lei(liter  wird  der  Sprache  eine 
Übertragiirfs:  cjoistftjer  lJi;eris<  Lallen  auf  blosse  iSaturdiuge.  Nur 
dfirfen  wir  nicht  unsere  Bcgritle  des  Geistigen  auf  die  chinesischen 
Bezeichnungen  übertragen.  Wir  finden  es  naheliegend  genug,  einer 
überall  waiteaden  Macht,  welcher  nichts  entgebea  kann,  and  welche 
alle  Stüraogea  sofort  zurflckweist  und  sie,  so  zu  sagen,  ea^findet, 
ebi  Wisaea  vsa  daa  INagea  sianbildlich  ansasefaialbea*  attaai  die 
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Alles  sehende''  Sonoe  des  Himmels  glänzendste  Erscheinung  ist; 
und  grade  in  Stellen,  wo  scheinbar  eine  geistige  Au/Tassang  des 
Himmels  ausgedrückt  ist,  wird  oft  seine  natürliche  Bedeutung 
zugleich  hervorgehoben;  nie  wenn  es  heisst:  „O  blauer  Himmel, 
schaue  auf  die  Stolzen  herab  und  lass  des  Elenden  dich  erbar- 
men.*' 2'^)  —  Die  chinesischen  Commentare  heben  eine  Stelle  im 
Schu-Uini;  als  vereinzelte  Merkwürdigkeit  besonders  hervor,  wo  es 
heisst:  „der Himmel  ist  unbeschränkt  erkennend  (tsong-ming) ; " 
und  ein  Erklärer  aus  dem  13.  Jahrhundert  nach  Chr.  fügt  hinzu:  „es 
gieht  nichts,  was  der  Himmel  nicht  sieht  und  hört."  Wenn  ein  anderer 
Commentar  das  Wort  tsong-ming  so  erläutert:    die  Bosen  zücbtigen 
-  können,  die  Guten  belohnen,  die  Wahrheit  selbst  sein,  unbrurriiiicber 
Geist  sein,  unwandelbar,  bleibend,  gerecht,  ohne  Leidenschaft;  alles 
■i  diess  liegt  in  den  zwei  Zeichen  tsong -ming**2fl)  —  so  weist  diess 
>i-  viel  eher  auf  unsere  vorhin  erwähnte  Auffassung  als  auf  die  der 
•"-Jesuiten,  welche  hier  den  Beweis  finden,  dass  die  Chinesen  einen 
persönlichen  Gott,  Schöpfer  Himmels  und  der  Erde,  gekannt  hätten. 
^  Die  späteren  Erklärer  und  Bearbeiter  der  alten  Texte  sind  hierbei 
^  um  so  vorsichtiger  zu  gebrauchen ,  als  der  Einfluss  westasiatischer 
-'  Ideen,  besonders  der  Christen,  welche  im  siebenten  Jahrhundert  in 
China  schon  sehr  zahlreich  waren,  und  der  Mohamedaner,  besonders 
•  durch  die  Mongolen,  in  kenntlichen  Spuren  sich  ausspricht.  Stellen, 
.»>  wie  die:  „der  Himmel  weiss  Alles  und  erkennt  Alles,  nichts  ist  ihm 
»J  verborgen,"  —  „er  ist  unendlich  erleuchtet,  es  ist  nichts,  was  er 
:)  nicht  wisse;  Alles,  was  wir  an  Geist  und  Erkenntniss  haben,  kommt 
von  ihm;  er  ist  gerecht,  unpartheiisch.  belohnt  die  Tugendhaften, 
'.  bestraft  die  Bösen  etc.*'30)  lassen  sich  ohne  Weiteres  anf  die  pan- 
theistische  Anschauung  zurückführen;  selbst  unser  Geist,  vom  Hirn- 
~-mel  entsprungen  und  getragen,  kann  nichts  denken  und  thun,  was 
.4-8ich  dem  Leben  und  W^irken  des  Himmels  entziehen  könnte.  Ein 
^wirkliches  Wissen  schreibt  der  Chinese  nur  den  Geistern  zu.  „Denke 
•»'t»ie,  wenn  du  etwas  sprichst  oder  thust,  obgleich  du  allein  bist,  dass 
Niemand  dich  höre  oder  sehe,  die  Geister  sind  die  Zeugen  von 
Allem,"  —  sagt  ein  alter  Sinnspruch  einer  Ahiienlialle;^»)  —  wozu 
diess,  wenn  der  Himmel  Alles  wüsste? 

Die  Jesuiten  fanden  es  freilich  in  ihrem  Interesse,  ihren  Bekeh- 
rungen eine  andere  Auffassung  der  chinesischen  Lehre  unterzubrei- 
ten. Da  musstc  Schang-ti  ohne  Weiteres  der  Gott  der  Bibel  sein, 
unendlicher,  persönlicher  Geist,  an  den  man  sofort  die  weitere 
christliche  Lehre  nnknü|)fen  konnte;  ja  aus  den  Kua  des  Fohi.  wo 
der  Himmel  durch  drei  wagerechte  Linien  bezeichnet  wird  (§  9), 
ging  deutlich  hervor,  dass  die  alten  Chinesen  die  göttliche  Drei- 
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einigkeit  kanateo ;  die  drei  Linieo  beateichoeo  Vater,  Sohn  ond  heiU- 
.  ^  G€UIL  3*)  Die  Chkumt»  «0111»  m  vkki  etwas  Neues,  sonder» 
nw  'etWM  Altes  wieder  ana^iraeo ,  was  nur  mit  der  Zeit  einiger^ 
MMuiseD  verwirrt  wordeo  sei;  von  den  imelitischen  Erzvätero  bäfe» 
tw  die  QiiDeaeo  diese  Weisheit  gelemlp  eder  Noali'«  Wn^-^iim 
Mab  CU»  gdbeanKwi«  Di«  BeMrugea  wviden-Mo  Mchl  leicht, 
Abm  d«i  WoM  dM  ehriitiidien  qiwh^»  hiMa.di«  €luM«%j» 
nduoi  Gegen  die.  «adeni  neiMiiden  Frarntthangg  «riiob  4Miela 
«ehr  «ibittortef  StMit  Dfnr  «le  J«s«tt»  nod  «wer  d«r  geWMtipftefi 
«ad  apgesehepiteo,  .Le«g«b«idi»  wie«  im  Widor«pnu)h  iBit  ««iiie« 
Meachrtden  ««di*  d««ft4le  Chbeeev  «i«m«l«  ei«««  porsMch«^ 
.  GotiTfrebrt  hfttten:  sei«  Nachfolger  laess  das  gelelttte  Werlc  r«r« 
brennen.  In  Rom  wurde  endlich  entschieden,  dass  das  Wort 
Schaug-ti  nicht  mehr  für  den  christlichen  liott  gebraucht  u eitlen 
dOrfe.  Auch  in  neueren  Zeiten  hat  man  die  Ansicht  der  Jeauiten 
hier  und  da  wieder  hervorgeholt,  und  Chinas  Religion  als  einen 
etwa.«}  verbleichten  Monotheismus  darzustellen  ^csiulit;  ho  Win- 
dinehmann, 83)  Biot  ^)  lu  A.  —  Baldelli  Boni  hält  den  *  liiiiesischeo 
Tieii  (Vir  verwandt  mit  dem  griechischen  «O^eo^,  welche»  Plato  von 
&tw  ableitet;  es  liege  der  griecbisebeo  «od  cliiBe«iMbeQ  Retigio« 
die««ibe  UcreMgioo  su  €if««de.36)  •  ' 

mtMfTi;  9  ba  Tk.  n.  ik  46».  —  *)  Msagt^is«  ad.  BtaLjUicn.  1894;  IC  7,-1. 

—  •)  Tscha-hi  a.  n.  O.  S.  m.  fO,  —  ')  ffitM  bei  Henuim,  Ebend.  S.  12.  — 
')  Tscbu-bi,  S.  52.  —  ")  NoumaTin,  a.  a.  O.  S.  11.  Gabelentz  in  La8s«n'8  Zeitecbnft 
m.  S.  251.  —  ')  Tschu-hi  S.  80.  —  •)  Ebend.  8.  59  Not.  —  Lassen'«  Zt?Uso}nift, 
m.  S.  26ö.  —  »0)  Hiue,  XT.  4.  —  »•)  Chon-kin-,  p.  löO.  —  lliuc,  IV.  4. 
»»)  Ebend.  IV.  1.  —  »•)  Lasbeirä  Zeit^chr.  HI.  S.  250.  255  etc.—  »»)  Tschu-hi  S. 
n.  »  «OSbcad«  a  M»«S,  .  «v)-8.  TS.  8.  8t.  a  40.  8L-*-< 
'«>StMBMaL  a.  a.  a  a  1«.  11.  Jeuil  säaL  It  ^  14«;  {Nahr,  BMKSbL  drtl 
«auo.  &.11.  —  ")  A.  A.  0.  &  88.  54.  —  >*)  Chi-lda«»  IL  ft,  i.  -  *•)  d^^^mf, 
p.  v  not.  7;  Y-kiug,  II.  p.  216;  de  Maiila,  bist.  I.  p.  9.  21.  —  •♦)  Cluiking,  II.  4,  8, 

—  '»)  Ebcrui.  n.  4,  8;  U.  5.  T.  —  >•)  Yk.  U.  p.  444.  M-nri.  .1.  Cl.in.  XTT.  |>.  221. 

—  »')  Chi-king.  Tl.  5,  6.  —  *»)  Chou-king.  p.  124.  —  *•)  Ebcud.  S.  124.  —  »"M-)« 
HaiU»,  bist.  gen.  L  p.  92.  III.  —  •»)  Meni.  d.  Chin.  XII.  p.  66.  —  k.btrui.  iL 
p,  W.  atc  —  **)  Die  Phik>»ophie  im  Fortgänge  der  Weitgeich.  Bd.  L  VgL  dagegen 
«iBbr,  ddn.  Btiehndigioii.  —  Jima^Aä»A.XV.ßn.lL^9U.^  M)1Ihcc<i 
P^k>^  TQo  BftreL  II.  26.  Amn. 

S  it. 

Das  chinesische  Gottesbewusstsein,  das  erste,  welches  auf 
einem  Gedanken  ruht  und  durch  eine  wirkliche  Gedankenarbeit 
entwickelt  ist,  hat  nach  zwei  Seiten  hin  ein  wesentlich  anderes 
Verhfiltniss  zu  j&wei  mil  dum  eigentlicli  religiösen  Bcwusstsein 

in  enger  Beaiehung  «tebeiiden  Ideen  angenommen »  als  es  bei 
n.  « 
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der  Religion  der  wilden  Völker  der  Fall  war,  —  nach  oben,  in 
Besiehung  auf  das  Schicksal,  nach  unten,  in  Beziehung  auf 
die  einzelnen  conereleo  Erscheinungen  des  Göttlichen ,  wie  die 
Fetiadw  und  Dämonen  «Ind.  Wir  aetsen  hier  des  Irflker  äl^cr 
dteae  Dinge  Gesagte  Toraus.  0 

£e  Jeaolitet  toh  seibat  ein,  dass  in  der  vollen  und  eoiise- 
^enlBB  Entiniekehmg  des  eUoeslsehfeii  GedaniMSi  i»  der^W- 
losopye»  beide  die  Gdtes-Idee  bai^eÜsiideD  Veratdiwegeii 
ffän  Ibfdidleii  ntüseii ,  wie  die  swei  KelehbUtttar  an  der  Mohn- 
blildie  «büdleii^  sbbidd  die  Blftdie  sieh  TelMtaidig  entfidtec liat. 
Die  Piülosopliie  kann  »iehl  Uber  nnd  kint«r  ihrer  hMiSlen 
Idee»  der  Idee  des  Unliedfngleni'  des  Uigfundes,  noeli  ein 
Mlieres  Sein  ahnend  anerkennen;  es  ftUi  Tielinehr  die  Idee  des 
unbedingten  Urgrundes  mit  der  in  der  Religion  geahnten,  aber 
nicht  gedachten  Schicksale -Idee  vollständig  zusammen;  und 
das  Tai-ky,  die  letzte  Spitze  oder  die  unbedingte  Urkraft  des 
Tschu-hi,  ist  schlechterdings  nichts  Anderes,  als  die  iu  Weise 
des  Gedankens  auflretende  Idee  des  Schicksals,  wie  sie  im 
Hintergrunde  aller  heidnischen  Religionen  über  die  farbigen 
Gestalten  des  wirklichen  Glaubens  in  blasser  Nebelgestalt  her- 
vorrapit;  —  und  das  Streben  des  Tschii-hi.  aus  der  Zweiheit 
ms  üjnheit  sich  emporzuarbeiten,  ist  nur  der  wissenschaftliche 
Ansdmck  des  in  der  Schicicsals- Ahnung  angedeuteten  Strebens 
des  vernünftigen  Menschengeistea»  litoer  die  Unwahrheit  der 
iiescliränkten  Religion  hinaus  zur  wahren  Einheit  des  Güttliehen 
an  gelangen.  Aber  die  Volks  Religion  weiss  eben  Nichts  von 
dieser  ,|li0clisten%itse<<9  dem  Tao  etc««  sondern  bleibt  einfach 
hd  der  neckten  Zweiheil  des  Uisein»  stehen.  l>as  Sdiieksal 
niier  ist  niehl  Zweiheit  sondern  Einheit;  nnd  so  lange  noeb  nMt 
die  wahre  ißinheit  des  Ürseins,  die  Idee  des  unbedingten  Geistes^ 
erreidit  ist|  sehwebt  aneh  noch  die  ahnungsvolle  Idee  des 
Schieksals  wie  ehi  Wolkendom  fiber  der  vielgestnltigen  GdMeiw 
weit  AM€k  in  dem  reügiteen  Bewvsstaein  ist  nnd  bleibt  imt 
nerdar  die  Mee  der  Einheit  des  Göttlichen,  zwar  nicht  ali 
eine  mit  Bewusstsein  anerkannte,  aber  doch  als  ein  in  der 
dunklen  Tiefe  der  Vernünftigkeit  geldnlerte;  darum  eben  wird 
die  Ahnung  des  Schicksals,  welches  über  alle  Zweiheit  mächtig 
hinwegschreitet,  so  !tedentnnp,\svcill  in  den  heidnischen  Re- 
ligionen. Das  Dasein  ist  hier  in  sich  zerspalten,  aber  das 
Schicksal  bindet  die  Gegensätze  zusammen.  Es  versteht  sich 
dabei  von  selbst,  dass  die  Idee  des  Schicksals  liier  eine  wesent- 
lich andere  Stellung  einmaunt  als  in  der  bunten  Götzenwek  der 
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wildes  Volker.  Hier,  wo  |,äne  jene  BlAthen  sind  gefeilen  von 
de»  Nordes  eekanerll^eni  Wehn»*'  nmss  «nf  dem  iriigfösen 
Cbmllde,  wo  die  Mheren  feiMgen  Mttergeitaltca  weehwmi* 
den  efind  in  einen  gnmen,  atatnieten  Gegensaln,  das  SeldnlBBal 
eben  nur  eis  ein  noeh  blasserer  Bhrtergrnnd  ersciieinens  «s^.isl 
da  6nni  In  Oran  gemalti  was  bei  dem  Glanben  an  sinalMi^eait 
■dne  Gottbefiten  dem  Sdiieksal  -atobeimaHt,  das  wird  IM 
grdsstentheils  schon  von  der  in  der  Weh  waltenden  himmlischen 
Macht  in  sicli  hineinsrezogen,  wie  es  in  der  Philosophie  von  der 
Idee  „der  letzten  Spitze,"  derAlles  durchdringenden  „ürkraft** 
▼ollstftndig  aufgezehrt  ist.  Die  Himüielsinacht  und  das  Schick* 
aal  verschwimmen  hier  unklar  in  einander;  und  so  bestimmt 
aiicb  noch  die  Schicksals-Ahimng sich  ausspricht,  so  wenip^  lässt 
sich  eine  scharfe  Greiizlinie  zielien  zwischen  den  \\  irkungeu  cl<  r 
himmlischen  Ciottesmachl  und  denen,  die  jenseits  derselben 
verlegt  werden.  Im  Allgemeinen  wird  auf  jene  mehr  das 
GesetzmSssige,  Vernünftige,  der  ordentliche  Gang  der  Dinge 
sarfickgefölurty  auf  das  Sdliieksal  raelir  das  AnsserordentÜobe^ 
SnftUige. 

Der  gftose  Reicblbev  voa  Sddcfcsals-Zeiebeo»  wie  wir  ihn 
Irliber  ecbon  gefeaden,^  kehrt  bier  wieder;  mir  werden  sie  fieHliib 
sam  TbeH  bestiMnl  «vf  die  ordeBtHcbe  HJanaelsiaadit  sinflcbgefllbrt 
Samies-  and  Mondiesleniisse,  ErdlieiMa,  Donner  aad  Blte  nad 
tbaiitiie  iiedeotende  NatarefschefainageD  sfaid  Wahnefeliea,  wekbe 
der  Hbamel  selbst  dem  Meascbeo  waiaend  giebt.')  Dagegen  tritt 
dieser  Ursprung  vrditg  larllek  bei  aadem  Zeieheo  res  »eiir  sallüifst 
Art  Krabea  der  Htfner  x.  B*  iMdeatst  das  Ansstetbes  einer  Fa- 
Aiille,^)  Zacl»a  der  Glieder  em  bevoratelieades  wlcbtiges  Ereignis« 
etc.;  auch  der  allgemeiuen  Anwendung  des  Looses  scheint  mehr 
der  Gedanke  des  Schicksals  al*»  <ler  ut  oriinet»  n  Hitnni einmacht  zu 
Gmn<le  /u  iiei;en.  —  Kong-tse  selbst  will  voir  einem  unbedingten 
Schicksal  nn  bt.s  wissen.  Bei  Ihm  hängen  i1*:s  :Mpn«?rhen  Srhicksaie 
allein  \(>u  seinem  freirn  Thun  ab;^)  selbst  .seine  Lebensciauer 
liegt  ganz  in  meiner  Hand ;  die  meisten  Menschen  ^erkurssen  sich  ihr 
lieben  durch  Unmassigkeit,  Leidenschaften  und  durch  Unbesonnen- 
heit, die  Meisten  aber  erreichen  ihr  iiatflriichcs  Lebensziel;®)  bei 
den  Kriegers  spricht  Kong-tse  auch  nur  von  ihrer  Tollkfibnheit 
und  PnyofBtcbtigkeit»  und  niegeht  klSglicb  den  aaiiellegeBdeB 
Bbmsnd. 

Band  L  $  60^62.  ^  «)  Bd.  L  |  61. 180. 141. 166.  —  •)  CU-king,  It  4.  9, 
— >  ^  CaiM*1dnB,  f*  167.  Tkehonogoyoiiag,  i4.  «  ^  8. 1 16.  *)  Mtek  d.  Ch. 
XILn.t68.  • 
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§  18. 

Nach  der  andcni  Seile  hin,  nach  ante»»  akid  hier  die  si»n- 
lieh-einzefaieiiy  eoncreten  Erschemungaformen  des  Gülüichea 
ebenfidle  reibleiehc.  In  der  volleii  Ea^mskstlm^  dee  ebioesiT 
mäum  Gedankens  linden  gOMÜdie  Miebte  vnter^oidneter  Art 
gar  kenie  SleUe  mehr;  es  kann  bi  dem  felgeriehligen  BetigleiMl» 
bevrnsstsein  aasserHbnmel  und  Erde  keke  gdttttchea.Mftelite 
mehr  geben,  and  bi  der  wissensehaftlkheallantdlieig  fiaden 
sieh  natfirlidi  kefaie  sokhe  ver.  —  Aber  die  VottareligliBi  irt 
nicht  so  streng.  Ist  doch  der  Hfanmel  selbst,  den  sie  Yorsag!»- 
weise  verehrt,  nach  dem  tieferen  Bewusstsein  nicht  eigentllidi 
das  Göttliche,  soiidciii  dessen  liötliste  sinnliche  Ersclieinnngs- 
forni;  und  ist  es  einmal  zugestanden,  dass  das  unsirlitbare 
Göttliche  durcli  eine  Einzelerscheinung  vertreten  weide,  so 
müssen  auch  niedris^ere  OÜenbarungsformen  des  Göttlichen 
zulässig  sein.  Die  Gottlieit  tritt  eben  überall  hei-vor,  nur  hier 
mehr,  dort  weniger,  und  im  sichtbarti»  Himmel  am  meisten. 
Und  wie  ja  im  Menschen  preist  das  Yang  sich  vorzuo  svveise  offen- 
bart, so  ist  das  Geistige"  in  der  Welt  überhaupt  eine  Form 
des  göttlichen  Daseins;  wo  aber  Leben  ist,  da  ist  auch  Seele, 
Geist.  £s  geht  also  wohl  an»  die  „Geist er <^  der  Sterne,  der 
Sonne,  der  ßerge,  Flässe,  der  Erde  und  dea  Huamels»  oder 
auch  die  höher  gestiegenen  Seelen  verstorbener  Menaehen  als 
aolebe  Theil-Ofiienbamngen  dea  Göttlichen,  ala  desacn  Sleli- 
vertreter  an  Terebren»  besonders  als  8eh«tam&ekle  iiber 
ainslne  Lebeaakceiae. 

So  irertrAgt  sieb  die  Verebtong  wm  Sebntagsialam  aebr 
weU  «de  d«r  cUaeabHtei  Religion;  mehr  behaupten  nvir  nfiebt; 
dieae  Verehmng  folgt  niebt  aas  dem  Graadgedanken»  ist  aebr 
tbeiflMg,  aber  widerspriebt  iinn  aneii  nidit  We«  naa  bn 
wisaensdiafUleben  Sjmtem  diese  Geister keine  Stelle  haben, 
80  treten  aie  in  dem  Volks- Gottesdienst  um  so  mehr  hervor, 
vielfach  sogar  in  den  Vordergrund,  wie  oft  in  der  christlichen 
Kirche  die  Verehrung  der  Heiligen  die  Anbetung  Gottes  selbst 
thatsächlich  etwas  in  den  Hintergrund  drängte.  Entsprungen 
ist  diese  Geister- Verelirtini;  gewiss  nicht  ans  dem  chinesischen 
Grundgedanken;  vielmehr  sehen  yvir  hier  nur  die  aus  f  ruberen 
Welt  -  Anschauungen  strauchartio^  hervorwachsenden  Wurzel- 
schösslin^e,  welche  zwischen  den  stärkeren  St&mmen  cliiaesi' 
sehen  Lebens  Kaum  gewinnen  können. 

Die  GeisterverehniDg  ist  unzweifelhaft  ein  Uereinragen  schama- 
abcher  WdtanscIiaauDg  io  das  dunesische  Bewnsstseia»  ist  aber 
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wn  ein  geduldetes  nm\  adoptirto«  fileoient,  nieht  ans  chinesiaehem 
Fleiocli  und  Blut.  Tscbu -hi's  giosier  SchOler  Ma  tuan  lin  erklSrt 
sehr  richtig  die  den  r4;I^tern  und  Ahnen  gebrachten  Opfer  für  einen 
Widerspruch  mit  dem  eiaiig  wahren  Opfer,  dem  Hlmmeisopfer,  aod 
ftr  ein  üÜMkes  Blemaat«)  Die  Meter  ImImii  eiee  beBobiiakte  . 
Witfceemfceit,  eiod  akht  CMer,  eoeden  uDtergeordiiete  Midbfe, 
dbcibirtig  dee  Me—chee  >  Geieteni ,  welche  nach  dem  Tode  «Mh 
m  Ihre  IMhee  treten  kOmeD;  eo  werde  nach  emer  chbealscIieD 
Oeeehiehte  ela  Meeach  nacb  seinem  Tode  svr  Würde  des  Erdgel- 
alea  erhoben  und  efai  anderer  sum  Geniaa  der  FrScbte  gemacM.*) 
Die  Geinter  apielen  hier  ehw  Siuriicbe  Relle,  wie  die  Helligen  und 
Engel  in  der  Imthoii^chen  Kirche,  and  machen  keinesweges  die 
chinesi.sche  Religion  zur  Vielgötterei;  sie  sind  gewissermaas.scn  die 
Vermitth  I  /.wificiien  dem  Menschen,  als  bewus.stein  (ieist  ,  und  dem 
Hiiiiiiirl.  dtT  eben  eine  bloisse  iSaturniacht  ist.  eine  volkstliümllrfie 
Lusuri'4  W  i(l(Mspnichs ,  der  in  der  Herr.schalt  der  iNatur  über 
den  bewuji.slen  <i<'ist  liegt;  der  von  der  Kälte  der  abstracten  Him- 
nielsniacht  fro.stiL,^  /.unlrkgesfossenr  ^Mciisrh  srhrnie^t  sich  gern  an 
die  einen  wärmeren  Lebcospuisschlag  in  .«ich  tragenden  Geister  an. 

Es  werden  Cteister  des  Himmels,  der  J^onne,  der  Sterne,  der 
Erde,  der  Berge,  der  Fliisse,  des  Donners,  der  Winde,  und  Schuts- 
gdnter  der  Familien,  der  H&user,  der  Gemeinden,  8tadte,  Pro« 
vinzen,  des  Aoherbaoa  etc.  schon  in  den  ältesten  Zeiten  geneont, 
nnd  ihre  Verehrung  dorch  Opfer «  Spenden «  Anrofongen  nnd  man- 
cherlei Gebrittche  achon  von  den  frflheaten  Kaiaem  empfoUea  und 
angeordnet^  Sie  mischeD  sich  leitend  nnd  beadiStsead  in  die 
menadiliciien  Angelegenheiten,  nnd  werden  daher  am  Beistand  an- 
gerufev  and  am  Rath  befragte)  Beaondem  aind  eadle  Ahnen- 
Cteiater»  welche  ala  SchatamSchte  ihrer  Faaiilien  aollreten  and  mit 
Spenden  und  Gebeten  geehrt  werden.  ^)  Die  Gebriache  bei  diesem 
Kult  waren  gesetilieh  ▼orgesebiieben,  nnd  besondere  Beamte  für 
deren  Besorgung  bestellt.«)  Geister  des  Himmels,"  immer  in  der 
Mehrzahl  genannt,  sind  iialürlich  nieht  der  Himmel  seihst,  sondern 
Geister,  welche  im  Himmel  wohnen .  und  werden  aosdrQcklidi 
neben  dem  Himmel  genannt;'')  sie  sind  die  Geister  der  Himmela« 
körper. 

So  eifrig  die  Chinesen  auch  die  Geister  verehren,  und  «o  sehr 
ihr  Kult  auch  gradezu  als  eine  Pflicht  hingestellt  wird,^)  so  sind 
und  hleiben  dieselben  doch  dem  Himmel  nntergcordnete  und  dienende 
Midite  undihrKult  steht  immer  erst  in  zweiter  Reihe  hinter  der  Vr^r» 
efarong  des  Himmels;  und  nach  altem  Gesetz  durften  bei  Todes- 
-  fllMllDaboriiideMlIiMAtalndemHhimieleigentlioheOplbrg^ 
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werden:  die  Geister  empfingen  nur  Spenden  und  andere  Hnldigungs- 
zeicbenJ^)  Sie  stehen  aber  dem  Menneheu  nalier,  sie  hab^  für  die 
■eoscUicheD  Gefühle  ein  Uerz,  sind  das  geuiüthliche  Element 
'  gegenäber  der  kalten  AbstractioD  der  Uimmelsmacht.  MitdemWider- 
•  sprach,  d?in»  schon  im  Sehn- hing  und  auch  sonst  oft  der  Mensch 
als  das  eionge  beseelte  und  seliMtbewusste  Weeee  geount  wird 
'  Ii  ^U»  "in^ii^t  Volksbevrusstseie  nickt  eo  genau;  und  er 

^  wüide  flieh  aUeDfelki  dednich  lusen,  dftM  nao  diese  Geister  als  vea 
meDsddieber  Ar^  oder  gradexa  als  die  Seelen  Gestorbeaer  erfasil, 
wie  Ja  in  der  That  die  Verehmng  der  AimeD  die  erste  Stelle  nach 
"der  VerdimDg  des  HhDiaels  efainInMit.  —  In  dem  heftigen  Sink 
'  der  Dendnikaoer-MlssionSre  gegen  das  Verfahren  der  lesaiisBi 
welche  den  getauften  Chinesen  die  Verehrung  der  Ahneo  gesMCe» 
ten,  erwirkten  die  Jesuiten  eine  kaiserliehe  EtUSrung,  dass  der 
Ahnenkult  eine  blosse  Ehrerbietung,  ein  Zeichen  der  Dankbarkeit, 
keineswegs  ein  wirkliches  Anflehen  derselben  sei;  man  danke  z.  B. 
dem  Kong-ti^e  in  seiner  Verehrnng  für  seine  Lelir<;  eU.  »2)  Diese 
Erklärung  steht  in  vollem  liinklang  mit  <lein  <  hiiiosi.sehen  Grundge- 
danken, wenn  auch  im  AViilei streit  mit  volksthümÜchen  Ausartun- 
gen; and  die  Jesuiten  konnten  mit  Fug  und  Recht  den  Ckristeo  die 
wohlverstandene  Ahnen  -  Verehrung  zugestehen.  •  >.  ♦ 

')  Klaproth,  notice  etc.  de  Mat,  \>.  29.  —  Nenmann  b.  lUgen,  a.  o.  O.  8.  11. 
—  Chou-king,  p,  13.  54.  87.  96.  99.  U2.  160.  347;  Chi-kinp.  p.  291  ;  II.  6.  5.  8; 
Meng-tücu  II.  3,  23;  de  Mailla,  bist,  gen-  L  p.  78.  —  Chou-king,  p.  28.  29. 
99.  160.  117.  —  *)  Chi-king,  II.  6,  5.,  IIL  2,  1.  —  •)  Chou-king,  p.  19.  —  ')  Ebend. 
p.  347.  ~  ■>  de  MtiUa»  hbt  g^L  L  p.  76.  —  *)  Choa-king,  p.  96.  —  Sbead. 
p.  18.  —  u)  de  lltflla,  bist  I  p.  86.  ^  >«)  Platb,  da  Ydlker  d«r  MMUsehnni,  p.  800. 


II.  ler  leasch. 

Dm  hdehtfte  iller  Gesehapfe»  —  die  Geister  vidliMt  ais- 
gesomnen  >  —  ist  der  Menselu  £r  ist  ▼on  den  Übrigen  Bingen 
vMA  dem  Wesen,  nnr  dem  Grsde  naeh  sntenoliiedeny  dsan 
swiMiien  Geist  md  Natar  bt  nocb  kein  wesendicher  Gegensnts. 

Er  ist  die  „Blfithe^  der  Natar,  er  steht  in  der  Mitte  zwischen 

Himmel  und  Erde,»)  während  die  übrigen  irdischen  Gescliöpfe 
fiberwiegeiid  der  Krde  angehören.  Der  Mensch  ist,  wie  alle 
Natnrdinge,  ein  Prodnct  von  V  ang  und  Yn,  von  Urkraft  und 
Urmaterie:  aber  <lic  Kraft  überwiegt  bei  weitem  den  Stoft'  und 
erscheint  lüer.  und  hier  allein,  in  der  Weise  des selb&tbewussten 
Geistes,  wie  der  Leib  das  Yn  ausdrückt.  Die  Seele  ist  eine 
EcfidieiniiQgsloDn  des  der  Well  inwoMaeodeii  göttUobsB  Yang 
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selbst,  ihr  Wesen  und  ihre  Lebenserscheurnngen  sind  darum 
in  völliger  Übereinstimmung  mit  dem  Wesen  des  Göttlichen; 
der  menschliche  Geist  ist  ein  Spiegel  desselben;  nnd  die  in  der 
Welt  wirkende  Orduung  und  Verniinftigkeit,  Tao,  ist  das  Wesen 
des  Menschengeistes  selbst  und  kommt  ui  ihm  zum  Bewnsstsein. 
Der  Mensch  hat  also  in  sich  selbst  die  Quelle  der  Wahrheit, 
Widder  Geist  braucht  nur  in  sich  selbiit  »i  schauen,  um  die  Ord- 
Boag  und  die  Vernünftigkeit  des  Alls  zu  finden;  denn  der  Geist 
des  Alb  nnd  der  den  Menschen  sind  wesentUeh  eins«  Die 
Geeetae  den  nmseblidiai  Geistes  sbd  andi  die  der  Natur;  — 
daher  hier  die  Magliehkeit  nnd  der  Ursprung  der  PMosophie, 
die  ja  s^echterdings  «nf  dem  Gedanken  berabt,  daas  das 
menachlielie  Denken  in  seiner  inneren  Nothwendigkeit  mit  der 
in  allem  Dasein  waltenden  Vemfinftigkeit  eins  sei;  freilich  ist 
das  Denken  noch  kein  freies  nnd  selbstständiges ;  die  Vernunft  ist  « 
eben  nur  Spiegel  der  gegenstfindlicheu  Vernünftigkeit,  erzeugt 
dieselbe  nicht  frei  aus  sich. 

Der  Chinese  läs8t  sich  im  Allgemeinen  nicht  gern  aui  Frageo  ein, 
welche  über  das  Gebiet  des  Praktischen  hüjauKrapen;  so  sehr  daher 
die  praktische  Seite  des  mcu schlichen  Lebens  ins  Au?e  cefasst  ist, 
80  selten  und  so  uenig  tici  geht  man  auf  Am  inrjei  c  \\  t!sen  dessel- 
ben ein;  besonders  für  die  eigentliche  Meelenlehre  hat  der  Chi- 
nese kein  Interesae.  Der  dieist  ist  hier  noch  ku  sehr  mit  dem  bloss 
Natnrlicbeo  verwachsen,  ist  zu  wenig  selbststandig,  als  dass  sich 
das  Denken  hier  zu  einiger  Klarheit  hätte  entfalten  ktonen.  Kür* 
per  nod  Geist  sind  noch  in  einer  molkig  trubeu  Mischung,  und  das 
DeskeD  erscheint  allenfalls  als  eise  halb  kOiperlicbe  Verrichtssg 
wie  HSreo,  Sdien  und  Spiedieo.*) 

Wälirend  hShiet  stelieede  Volker  iBe  Eotstehung  des  Meesdiea- 
gesehlechtss  meist  seiir  besdauat  nod  weseatlidi  von  dem  Ursprang 
der  Natnvdfaige  vatendieldeo»  aad  jeoe  gewOlmlish  als  ein  nnmlt- 
telbaies  HsfeiostiOaeB  nod  Verseakea  des  reio  Geistigeii  oad  G^tt- 
BdMB  in  des  Natnrleib  aaffaaseo,  so  dass  der  Measck  als  die  Ver- 
bindttsg  des  Geisiigeo  mid  NatflrUcheD,  des  GSttlicben  aad  des 
Sinnlichen  erscheint,  ist  in  China  der  Mensch  eben  so  gut  ein  wahres 
und  wirkliches  Natnrproduct  wie  die  IMlanzcu  und  Thiere,  ist  nur 
das  hüchste  in  der  Reibe  der  Naturerzeugnisse.  Ist  doch  jedes 
einzelne  Dasein  in  der  Welt  ein  Product  aus  Himinel  und  Erde, 
Kraft  und  Stoff,  —  wie  könnte  für  den  Menschen  noch  ein  anderer 
Ursprung  möglich  sein?  „Der  Hinimel  enthält  den  Menschen," 
wie  jedes  andere  Geschupf,  und  „wiQ  hei  einer  Mühle  uoauihörlich 
«iee  ifiie  HerausstigBaaag  von  allen  SeUes  staltfiadst*  so  eiaeHgt 
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cndloF  Timkreisemle  ürmatf^rie  unaufhörlich  Mensrtien  um? 
Dinge,"*)  er  ist  „dieBlüthe  der  fünf  Elemente;  ich  sage  dieBlütbe 
der  f^nf  Eleinente  und  nicht  des  ruhenden  und  des  bewegeudea 
Prioeaps,  weÜ  Dimlicli  die  Elemeute  nothwendig  vorhanden  sein' 
nrlsm,  wenn  der  Mensch  werden  «oll."*)  Der  Mensch  i.st  also 
woU  „aus  dem  Absoluten  hervorgegangeo,"  ^)  aber  damit  hat  er 
▼ot  atteo  flbrigen  C^eschSpfeu  nicfatfl  Tmus.    Das  Eimige  «nter* 

-  sdieMet  ho  too  den  andern  IMngen,  daea  die  In  Ihm  wie  in  Allem 
wohnende  UrfcrafI  In  der  Form  dea  bewoaaten  Denkens  aiiftiHt  Bin 
Verench,  dieses  Bewuaataelo  an  hegreifen,  ist  nicht  gemacht  wer-' 
dea;  wir  miiaaen  vielmehr  nagen,  dasa  der  Ghineae  da«  hewnriMe^ 
Denken  eben  mir  als  eine  Thataache  hinnimmt,  es  aber  nfanmermflM' 
begriffen  hat.  Wenn  Kong-tse  nur  den  lebendigen  KSrper  aas' 
dem  Yn  und  Yang  entstehen,  den  erkennenden  Geist  aber  dnrch  den 
Himmel  mitthetlen  ISsst,  zu  dem  er  nach  dem  Tode  auch  nieder 
zurückkehrt,^)  so  ist  das  kein  anderer  und  hr»herer  (icdankc  als 
der  erwähnte,  denn  der  Hinunel  ist  ja  die  eine  Seite  deisi  Naturle- 
hens selbst.  Auf  dieser  Stufe  ist  nur  das  Naturscin  eineWaJn  }»eit. 
iiirtjf  der  Geist;  der  Mensch  ist  nicht  durcli  den  (n^ist,  sondern 
(Inr*  Ii  tlie  Natur;  er  ist  auch  darum  nicht  cilif  ntllrl)  Oist.  soitdern 
mir  ein  vollkommene??  iNaturwe^en ,  an  dem  man  nur,  man  weiss 
nicht  wie,  ein  •Selbstbeivusstsein  findet;  dabei  beruhigt  man  sich. 
Gott  als  Natur-Macht  und  der  Mensch  als  Natur -Erxengniss 

"  gehören  zu  einander.  Dass  der  Mensch  eben  nur  ans  der  Natur- 
entvickelung  herFOigegangen  ist  als  die  Blüthe  der  Elemente,  das 
ist  einer  der  stSrksten  Beweise,  dass  die  chinesische  Urkraft  oder 

-  derHunmel  nicht  Geist,  sondern  Natnr  Ist;  der  Geist  kann  nur 
aus  dem  Geist  geboren  werden,  und  die  Natnr  nttr  Natnrdfaigi»  ^« 
sengen;  V9lker,  welche  der  Gottheit  eine  bewilMe  '€}elMigkeit 
anch  nur  Im  niedrigsten  Sinne  beilegen,  und  welche  von  der  Sch^i» 
pfung  der  Welt  durdi  den  Geist  noch  keine  Ahnung  haben,  lassen 
^dpch  wenigstens  den  Menschen  nicht  unmittelbar  aus  dem  »UinJ 
-rollen  der  Urmaterle,*'  wie  ,,aus  einer  BlUhle"  h»Woif<imV  sondern 

*  tÜe  lassen  den  Natorstoff  durch  den  Geist  der  Gottheit  durchgltlhen 
'  und  beleben,  dem  Erdenkloss  den  geistigen  Odem  einhauchen;  denn 

der  Geist  ist  hUA/.  auf  seioe  Abkunft  und  viird  und  kann  sie,  wo 
sie  auch  nur  geahnt,  nie  vcrleucrnen.       •    J  .  J»-  *.  v .  - 

Da  das  innere  Weson  des  Meii.s(h»^n  kein  anderes  ist,  als  das 
lies  Daseins  iiberhau]it.  ..die  Innere  orniinftigkeit  (Tao)  des  Men- 
schen \  ielniehr  nur  ».'ine  l^>ini  der  l  Tkr.ift "  ist .  «^n  folgt,  dass  der 

*  Mensch  in  seinem  eigenen  Wesen  die  Quelle  aller  Erkenntniss  habe 
^  wd  fifcbig  sei  „das  Wesen  aller  Dtoge"  au  erkennen.t)  Dia  hinun«. 
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ÜAclie  Ordoui^  wokiit  Uk  teiMeaschcB,  bimI  das  flBnmtkigesetz  ist 
dem  ÜMckM  von  Natur  emgepiMkt.^)  Es  ist  titdi  gir  iiidit  ab- 
siwehcM,  wie  es  M  der  penHiebtiecheD  (ttoodeiMMhaiiitiig  aaders 
eelo  kSnete;  die  meeeoUidto  Veniaeft  ist  sdiMiterdiDge  nr  die 
deM  HeoMhen  eingepAanite  Natur  de«  Hiaunela;^)  md  zwiadben 
deo  einsebea  MeBedhen  kana  liHdiateBe  der  UateiedüedataitiadeB» 
daea  der  ehe  leiehter,  der  andere  acfcweiet  die  Walnlifllt  er* 
keant^)  Ba  ferner  derch  die  ewige  Bewegung  des  Ulnnaela  AUea 
«aabiodeiÜck  beatiomt  iat,  alao  aoch  tob  der  iMIcliateB  Etkeaataias 
erkanat  werden  iniiiti,  aa  folgt,  dasa  „der  wabriiafi  tugendhafte 
Mensch  auch  die  Zukunft  voraussehen  kann,  das  Buse,  was  da 
kommen  soll,  wie  das  Gute,  uitd  darin  gleicht  er  eirteut  höheren 
Geiste.*'") 

')  Yk.  II.  |>.  410.  —  ^)  rhnn-king,  p.  16f..  —  •)  Tschn-hi,  ii.  a.  O.  ö.  63.  - 
*)  Kbend.  ö.  69.  —     übend,  b.  51.  —  •)  Mem.  d.  Ch.  XIL  p.  276.  —  ')  Meng- 
tMtm  n.  7. 1. ;  ^Mhomg-yoniig,  c.  3SL  —  *)  Meng-tiaa  IL  8,  S9.  —  *)  Chou-king, 
pw  140.  —      Tehonng'jwmig,  c  80,  9.  20.  ^     Ebe&d.  c.  24.  — 

§  15. 

Gleiches  wie  von  der  Krkenntniss  gilt  auch  von  der  sitt- 
lichen Natur  des  Menschei)-  -^Das  Gesetz  der  Tugend  ist  dem 
Menschen  nicht  fem;''  *)  .,die  Wahrheit  ist  das  Gesetz  desHiai- 
mels  in  gleicher  Weise  wie  die  des  Meiischea.'^s)  Die  Tagend- 
kalligiceit  madit  recht  eigentlich  die  Babstans  des  Menschen 
SOS,  nnd  der  Mensch  hat  mir  anf  sein  Inueres  sn  achten 9  wel- 
dm  ja  das  GOl^he  selbst  ist,  nm  das  Rechte  sd  ecgreifen. 
Alle  Menschen  sind  TCn  Natvr  dorchans  gnt^  nnd  Tagend  nnd 
FrSnunigkeit  entspringen  ans  der  menscUidien  Natnr  gann 
TOB  salbet  ohne  besondere  Absieht  nnd  Anstrengung;  nnd  der 
Mensch  kann  gar  nicht  anders  als  das  Gate  lieben  9  Ja  er  liebt  es 
Ton  Natur  mehr  als  sein  Leben,  kann  gar  nicht  gleichgähig 
gegen  den  Unterschied  von  Gut  und  Böse  sein;  so  wie  das 
Wasser  nicht  anders  kann  als  ribwäits  Diessen,  so  kann  der 
Menbch  eigentlich  nicht  ander>  als  tugendhaft  sein;  das  bringt 
seine  Natur  so  mit  sich,  und  es  ist  auch  gar  nicht  sein  Verdienst. 
Wie  sich  die  in  der  Welt  allgemein  wohnende  Vernünftigktit  im 
Thiere  als  sicherer  Naturtrieb  zeigt,  so  isl  sie  auch  im  Menschen 
nh  ein  tusjendhafter  Instin rt,  welcher  ganz  von  selbst  zur 
Tugend  treibt.  Zwischen  Tugend  und  dem  „  Zweckmässigen,*' 
zwischen  dem  Rechten  und  dem  Richtigen  ist  natürlich  kein  Un- 
terschied ,  weil  zwischen  der  Natur  und  dem  Reiche  des  Geistes 
noch  nicht  antersehieden  ist.  Der  Unterschied  zwischen  der  dem 
Msnnohen  iswohasnden  natfiritohen  Tugendhaftigkeit  and  dem 
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Triebe  zum  Zweckmässigen  und  Richtigen  bei  den  Thieren  ist 
nur  der,  dass  derMensch  sich  .seines  Triebes  bewusst  ist,  das 
Thier  aber  nicht;  und  die  iiothwendige  Gleichartigkeit  aller 
Menschen  in  ihrer  sittlichen  Anlage  leidet  höchstens  die  Ver« 
schledenheit,  dass  dem  einen  Measehmi  wie  M  dem  ErkeMMii 
die  Tugend  leichter  wird  als  dem  andern. 

AUe  Meoseheo  haben  nach  Meiig*tse<)  ein  mitieidiges  Genüli; 
wenn  s.  B.  ein  Kiad  m  eben  Bnunen  WH,  ao  haben  alle  M enechen 
Mitleiden»  nicht  aneFrenndsobaik  oder  ene  Lobencht^  «enden  gaui 
nnwIUkdilich,  Ton  Nator.  Die  menecUiche  Natur«  sagt  dendbe 
Weise«  ist  gegen  das  Gute  undBSse  keinesweges  gleichgültige  sen- 
den die  Neigung  seiun  Guten  ist  der  neascidicheD  Natur  ebenso 
weaentUch,  wie  die  Schwere  demKOrper;  jederMensch  strebt  seiner 
unbeirrten  Natur  gemltsa  nach  dem  Guten,  wie  das  Wasser  stets  ab- 
wärts fliesst.  Diese  Neigung  zum  Guten  Icommt  nicht  von  aussen 
in  den  Menschen,  sondern  ist  ihm  von  Natur  inwohnend.**)  „Alle 
Menschen  haben  von  Natur  da.s  Strebet),  das  Gute  mehr  als  das 
Leben  zu  lieben  und  das  Blise  mehr  als  den  Tod  zu  fliehen.***) 
„Die  Liebe  zur  Tuc^end  ist  allen  Menschen  von  Natur  an£;eboren, 
daher  sind  d'm  Beispiele  tler  Tugend  so  anziehend/' Aber  da«  ist 
der  Unterschied  des  menschlichen  Strebens  von  dem  Triebe  des 
Thieres,  dass  der  Mensch  weiss,  was  er  erstrebt;  die  Sittlichkeit 
ruht  auf  der  Erkenntnis^  des  Guten,  und  ohne  sie  bt  eine  wallie 
Sittlichkeit  nicht  luuglicb.'^) 

Alle  Menseben  haben  dasselbe  aittUcbe  Wesen;  alle  Menseben 
halten  dasselbe  für  tugendhaft  oder  unrecht,  Aber  sck w  e  r  e  r  wird 
es  dem  Einen»  das  Gute  sn  erlLennen  und  su  thun  als  dem  Anden;*) 
und  wie  die  Natur  des  Getreides  flberail  dieselbe  Ist  nnd'gut»  aber- 
die  ehiseben  Hahne  oft  mager  und  ddrr  wegen  snülliger  BbillSsse, 
so  Ist  auch  des  Menschen  Wesen  gberatt  dasselbe  und  Ist  gs4» 
wird  aber  durch  iaaserliohe  Einiläsae  verludert  ^) 

TUioung-)  oung,  c.  13,  1.     *)  lÜMlld. «.  10, 18.  —    lldlg-tsea,  I,  S,  44. 4i. 
^  «)n,  &,  1. 9.  7.  —  *)n,  6,S8.^*)  IIp  7,Sf.  S8.  —  0  TdwSDfrjesac.  9.90,19 
c  Sl.  —  *)  Meng •Imi,  II,  5,  90.  S«.  —  *)  Tehgang-joinig  e.  90,  9*  90.  — 
*^  Heng'tMn,  n,  5, 18.  — 

§  16. 

In  einer  Welt,  in  welcher  der  Geist  nicht  begrriflfen  ist, 
deren  Wesen  bloss  Natur  ist,  hat  die  Freiheit  des  Geistes 
keine  Stelle.  Der  au»  den  Natur-Elementen  ciits|iro$sene  Mensch 
gehört  der  Natur  an  und  ihrer  Nothwendigk ei t,  und  die  im  Men- 
schen waltende  I  i  kraft  wirkt  hier  iiut  eben  so  unfreier  INotli- 

weadigkeit.wie  in  den  Natordiogea;  der  menicbiichc  Wüls  ist 


den  imfireieD  Naturtrieben  der  Thiere  stammvcrwandtt  Die  fol- 
gerichtige Eat^vickeluiig  de»  cluiiettflcfaen  Gedankens  mos«  die 
Freiheit  des  Willen«  md  dammaveli  das  B6«e  schlechter- 
dings irasschiliMnea;  das  BOse  kann  nvr  als  eine  znr  HaroMMiie 
des  Gauen  nelhwendige  Scliattirung  in  dem  Lichtgemälde  er> 
eeheinen,  nleo  ab  elwae  VeniinAigce  nnd  Gates.  Die  Alles 
wirkende  gOttllebe  Ufktaft  wiikt  auch  dae  «eheinbeie  Bfiee. 

So  sptidit  sich  das  eoosequentere  Denken  ans .  Aber  das 
neMrUche  Bewnsatedn  sirinbl  stell  gegen  die  Hftrte  diaees  Ge- 
denkens, nnd  der  aehneidenden  Conse^ens  wird  die  S|^itne 
ebgebroeken»  dem  Meneeken  wird  die  Möglichkeit  dee  Bftsen 
eingeräumt,  ohne  dass  dieselbe  irgendwie  begrlflisn  wftre}  der 
Mensch  kann  die  Harmonie  des  Alls  stören,  nnd  diese  Störung, 
dieses  Widerstreben  cce^en  die  in  der  Welt  waltende  göttliche 
Vernünftig k ei t  ist  dus  Diise;  aber  kein  chinesischer  Denker 
wagt  es,  diese  Willensfreiheit  begreülich  zu  machen,  welche 
er  aus  der  Erfahrung  unwillkürlich  anerkennt;  —  der  tiefer 
blickende  Geist,  im  Bewusstsein  des  unlösbaren  \V  iderspruchs, 
bekennt  kleinlaut  und  verlegen  durch  rathloses  Schwanken ,  wie 
wenig  der  Mensch  hier  sich  selbst  zu  begreifen  im  Stande  ist. 
Die  volksthümlichen  HeIigionst»chrifteD   erkemieo  meist  die 
Waldficeiheit  des  Meoscheo  oboe  Weiteres  an,  ohne  auf  den  Wider- 
Spruch  gegeo  das Gottesbewusstsein Rücksicht  zu  oehmeo.  Kon^-tsc 
versichert  fort  und  fort,  daas  der  Mensch  freien  Willen  habe  and 
Ar  alle  seine  Tbates  refaatwoHüek  sei;  diesen  Gedanken  ni  he- 
gfiadaat  fiUlt  Um  nicht  eia.  Meag-tie  sadit  an  dam  hsrmlosen 
Zagestiedniss,  dassBifceaBtniss  aad  Tngead  aisht  allen  Manschen 
gleieh  leicht  werde  [{  14]  eiaea  Aahal«q»aakt  Ot  die  M(fglidAeit 
des  BSsflB  an  gewiaaeB.  De  die  Tagend,  ssgt  er,  aaf  dsm  Bs- 
waastsein  nd^  and  die  Erkeaatuss  des  Wahren  maoehemMeBschen 
eliraa  sehwer  whd,  ao  Iwaa  «r,  weaa  er  nicht  soit^ttltig  ist,  irren, 
aad  die  Irreade  Erkenataiss  hewirfct  dann  aack  Itteade  That,  and 
das  Bewnsstsehi  yerwirrt  sich  iramermehr.  ^)  —  Viel  lebendiger  wird 
sich  der  tiefsinniceTschu-hi  der  Schwierigkeit  dieser  Frage  bewusst. 
Sein  gan7.er  Ciedankengang  scbliesst  die  Freiheit  des  menschlichen 
Willens  aus;  sprii  lit  er  auch  von  dem  Willen  des  Menschen,  so 
unterscheidet  or  ihn  daiuit  Dix  h  nit  ht  von  den  Naturdinpen ,  denn 
auch  der  Natur<ri(  1)  <l('r  iK  wustlostn  Creaturen  wird  von  ihm  Wille 
genannt'^).     Er  schrickt  freilich  vor  der  Conacquen?:  serne.s  Ge-  ^ 
danken«  zurück  und  jsfirtcht  diess  offen  aas;  „wenn  man  nun  sagt: 
der  Himmel  enthält  den  MeoaoliaB,  so  folgt  daraus  nicht,  dass 
dM  flSaBBal  aech  alia  VergalMD  aad  FsUer  das  Meaachea  aasa- 
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Bchreiben  sind;  « ürcle  man  aber  saafen:  der  Himmel  ist  nicht  ficr 
Allgebietende,       geht  diess  wiederum  nicht  an.    Diess  mag  nun 
Jeder,  der  da  will,  begreifen."')    Tschu-bi  ist  ^er  nicht  immer 
so  bedenklich,  und  sobcnt  sich  eio  anderes  Mal  nicht,  graden  We- 
ges vorwärts  zu  gehen.  „Das  bewegende Princip  ist  das  Gute,  und 
'  da«  rabeode  Princip  i«t  daa  BOae,  wie  diess  oft  geoug  die  Voll* 
konmenen  und  Weisen  geaagt  haben.  —  Daa  B0ae  entatebt  aus  Ya» 
daa  Ovte  aber  aaa  Yang»  uad  dieaa  iat  der  Inhalt  der  Km  dea 
Fo-hi.   Wie  oft  haben  dieas  nicht  die  Weiaen  anaeinander  geaolat 
Ana  der  graden»  abaelntenUihiaft  aind  die  sweiEntgegengesetrtaiii 
nothwendig  sieh  aufeinander  Beiiehenden,  hervorgegangen.  «—Mb 
Gute  wie  daaSehlimme  entspringt  aus  der  Urkraft  dea  IIiniaiela»Jbi 
eifolgC  das  Schlininie,  weil  es  der  Natur  nach  nicht  andere  mugli«! 
iat    Giebt  es  wohl  Wasser,  welches  lieinen  Schlamm  mit  sieh 
führt?"*)  —  „Das  bewegende  Princip  ist  die  Kraft  des  znm  Guten 
iiiiziehcnden  und  Erhaltenden;  es  ij4t  dasjenige,  uoraii.»*  das  Feste, 
das  LeuchteiHlc,  das  iitarLc ,  ilas  Gerechte  entspringt,  es  ist  die 
Norm  des  Weisen.    Das  ruhende  Prineiji  hingegen  ist  die  Kraft 
rober  Verletzungen  und  traurigen  IVioriieni»;  es  ist  dasjenige,  worauf^ 
da>  Weiche,  da«  Dunkle,  das  SchwSchliche  und  Gewinnsiicbtii^e 
entspringt,  os  ist  dio  Norm  gewidiidicher  iMenschen. — •  Vri  undYant!; 
t;eben  aus  der  Urmaterie  hervor;  esie  sind  beständig  in  gegenseitigem 
Kampfe«  und  sie  mfissen  immer  im  Kampfe  sein;  daraus  entsteht 
^  '^as  Gnte  und  das  BSae;  —  sie  sind  selbst  dieFormatioo  de^  (rtiteo 
-'Und  Bosen,  und  daraus  entstellt  wiedenim  die  Natur  Jes  Men* 
'^«echen.   Durch  Erziehung  kann  man  bewiikeo,  dass  die  ^eigoagen 
'^^es  Menschen  einsig  und  allein  gut  und  nicht  soUimm  werden;  ver« 
^'"gehens  wird  man  aber  aowelil  das  B6se  als  das  Gute  gans  anasn* 
"Ireihea  sich  hemtiien,  weil  sie  shA  g^genseNig  iarehmii*» —ifcp 
•i-'lirendig  sind.'««)  ^  »Die  ▼ollendete-Besiegtthy: seinef*  seibsl \mtiä 
sMier  Mbstsncht  ist  die  reine  GerechtIgheH  mWiABnti^'4Km*9tM 
Wiauselnander  Weichende»  sondern  die  Gradheit  [dasGleichgewkhQ 
iMÜes  ruhenden  und  des  bewegenden  Princips,  wo  den  €hil><eih<i^ilO^  * 
■It2«that  des  Bosen  auf  festem  Grande  roht.   Penseh  'unf^eäehtgl 
steht  fest,  dass  das  Gute  und  das  Buse  sich  gegenseitig  nothwendig 
sind;  mit  einem  Worte,  Gerechtigkeit  und  Vernunft.  Reinheit  und 
Maass  haben  ihre  Grenzen.  —  Es  folgt  der  Ordnung  gerofiss  aus 
'*'*Ynnc  das  Gute  «nd  ans  Yn  das  Hiise."«)  —  Der  sittliche  ITnter- 
sehied  /.wischen  dem  Guten  und  liüsen  erscheint  so  als  ein  natiirli-- 
•   ther:  das  Boso  ist  da  nicht  Eluas,  was  überhaupt  nicht  sein  soll/* 
sondern  ist  Etwas,  «as  sein  m  m  ss.  und  hiirt  damit  grade  auf  ein  sitt- 
^iicb  Böses  zu  sein,  ist  vielmehr  etwas  VeraiInlUges  und  Gutes;  und. 
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^emUmXh  widerspricht  das  so  eben  Angefiibrte  niohi  di&m  früher  er* 
wÜMiteB  Codapkeo»  daM  «Ke  immeblidM  Natw  Mdi  vftllig  g«t 
und  rehi  mI« 

*)  Meng-tsc,  II,  7. 1.  —  •)  Bd  Hlgeii»  a.  a.  0.  8.  69.  —  *)  8.  «8.  —  «)  R  76.77. 
—  •)  a  7«. — •)  &  — 

$17. 

im  4tr  D«reUir«dhnng  der  rain  aatuaJMMliai  WdtiD- 
«rimraiig  dimh  die  nAebtig  sioh  liomnbrittgeiide  Aluung  dar 

menschlichmi  Wfllensfreiheil  ImVolksbewiiaalMia  ist  aber  nicht 
viel  gewonnen;  der  fremdartige  Gedanke  wird  sofort  von  dem 
flppig  wuchernden  Pllanzeiiw  iiclis  des  umiicii  iNaturbodens  um- 
rankt lind  verdeckt.  Das  Sittliclie  winl  tief  in  das  Natursein 
eingetauchij  und  das  geistige  Wesen  Wer  Sittliclikcit  \  ei  kiiiinncrt 
fast  ganz.  Es  wird  diirrh  ileu  nur  ungeni  anerkaiiiite'ii  tVeien 
Willen  keine  geistige  Lebenj»gcstaltaDg  geschaffen,  kein  Reich 
des  Geistes.  Das  vSittliche  bleibt  ein  Fremdling  und  schafft  niclit 
eine  Welt  des  Sittlichen;  es  wirkt  auf  die  Natur  ein,  aber 
bildet  keine  Geschichte;  es  stört  das  Natarleben ,  aber  aus 
den  umgestürzten  Stämmen  und  den  zersprengten  Ci^teiiieii 
etlMmt  es  keinen  Tempel  des  vernünfligen  Geistes. 

Es  stört  das  Naturleben ,  das  ist  die  elaiige  Wirkung»  welfiha 
ine -freie  Tkon  des  Menechen  aaf  dlej^ntar  aasdhenkau.  0ean 
geordnet  ist  die  Mator  selM»n  olme  unser  Zvthnui  wir  hOnnen 
sie  nidbt  beaeer  aacfaen»  aber  Terwimn  kOnnen  wir  ale;  well 
das  Leben  den  Alis  nar  ein  einiges  ist»  nnd  die  vernfinfilge 
CMming,  Tan»  das  innere  Wesen  der  Nalar  ist»  eo  icaan  das 
Wcnen  des  BOsen  nar  eine  Störung  dieser  Ordnnng  sdn*  Pas 
All  aber  ist  darcb  and  dnrek  Natur;  die  SInde  alOrt  alM  jadtn« 
Ms  die  Natnr.  Anf  diaStededer  Völker  und  ibmncataa 
folgt  Ton  selbst  mit  imerer  Notbwendigkeit  nnd  als  uasrfttelbare 
Folge  Krankheit,  Hungersnoth,  Erdbeben,  Überschwemmung, 
Vngewitter,  p;ro8se  Kälte  etc.  Das  sind  nicht  absonderliche 
Strafen,  von  irgend  einer  Gt>ttheit  zur  Züchtigung  der  Meu- 
ächen  herausgegriffen,  sonrlerji  es  sind  so  nothwendige  Erschei- 
nungen der  durch  die  Sünde  durchbrochenen  Ordnung  des 
Alls,  wie  der  Donner  folgt  auf  den  Blitz,  wie  das  Fieber  folgt 
auf  die  Erkältung.  Durch  die  sündige  That  ist  die  Bewegung 
der  Welt  aus  dem  Gleichgewicht  gebracht,  und  die  darauf  foU 
genden  ReirolutiooeD  sind  nicht  blosse  Krankheits-Erscheinun- 
gen»  aondem  sind  ^vie  das  FielMr  Begleich  eine  afimende  R/mue^ 
ÜBD  der  gesmiden  Namkraft  gegen     StOrongi  das  deiefage« 
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wicht  sockt  sich  eben  wieder  herzustellen;  dj^Sti^reiicle  soll  ent- 
fernt, das  Krankhafte  vernichtet  werdea;  der  gesunde  Kürper 
dnldet  nichts  Fremdes  in  sich,  Bondem  arbeitet  krampfhaft  90 
lunge,'  bis  das  Frendartige  aoagfstossan  ist.  Der  VJifttiiii 
betraohtet  die  SfiDde  gewissermassen  als  eine  Verdai^fi^||-> 
stOnunf;  der  Natnr;  und  die  darauf  folgende  krampfhafte  fteas^ia 
ist  eben  so  sehr  ein  Zeiehen  d^  Gesvadheit  als  der  KiankhÜt 

der'den  baineiilselm  WehlebeD>«iiBli  «n% 
Sibidis  sIMk  sktb^-diä^StKlniiing!  die«€i'1wibeas>  mii  iHiiiiHilMil 
flbtiteBd'das^BenMseHde  dil»  sfdb  Ibrt  Es  oflMMOt  MMMtmm 
NaCttMilMii|[en  grade  der 'in  de«  AU  wahende^GelMv^Bfi^jij^ 
nmngimd'VenKinftigkeit;  es  ist  die  tSeret^htig^keil  •ierlMik' 
lebens.  welche  sich,  unbewusst  zwar,  aber  um  so  fühlbarer 
ausspricht. 

Aber  ein  Koich  des  Geistes  wird  aui  der  andern  Seite 
nicht  erbaut.  Der  menschliche  €reist  hat  sich  einfach  still  zu 
verhalten:  das  Welt- All  ist  gut  und  vernünftig,  und  der  Mensch 
kanns  nicht  besser  machen.  Die  Sittlichkeit  hnt  noch  keine 
Heimath,  in  der  sio  sich  wohnlich  einrichten  könnte;  sie  '^v,ht 
noch  betteln  vor  fremder  Thür.  Über  die  positive  8eite  des 
sittlichen  Lebens  haben  wir  an  einem  anderen  Orte  zu  sprechen; 
hier  kommt  die  Kehrseite  besonders  in  Betracht.  Wo  das  sitt- 
liche Thun  nicht  eine  selbstsUindige  Welt,  ein  Reieh  Cottas 
herrorruft,  im  Gegensatz  zu  der  blossen  Natur  eine  vemünflige 
Geschichte,  da  hat  anah  das  unsitlHehe  Thun  keine  cie- 
schicbte,  keinen  aelbststtodtgen  Lebenssrgaaismas.  Das  NalftEw 
Kebe  Tergeb»,  aber  das  Gefslige  bleibt  imnierdar«  Wo  das 
SIfttliebe  ein  bleibendes  Leben  hat  nnd  von  Oesehlecht  sn 
Gesidileclft  Ibnerbend  weiter  wdebst  nnd  sieh  veraweigt,  da 
mos«  Gleiehes  aneh  gelten  Ton  der  nnaittllehen  That  In  te 
ehrialllehen  Lehre  Ton  dem  Forterben  des  Btoen  ist  diese 
Tercflgbarkeit  des  Geistigen,  dieses  fertwiikenda  Leben  auf  ism 
sittlichen  CSebfete  anerkannt  1  «nd  wo  der  Geist  fiberhanpt  in  sei« 
ner  Wahrheit  erkannt  ist  und  eine  wirkliche  Geschichte  hat,  da 
hat  auch  das  Böse  eine  Cieschichte.  Der  Chinese  hat  keine  Ge- 
schichte des  Geistes,  sondern  nur  eine  Naturgeschichte.  Der 
Mensch  steht  nicht  zum  iVlensch engeiste  in  einem  inneren  noth- 
wpndir»;rn  Verhfiltniss,  sondern  nur  zur  Natur;  er  empflingt  sein 
W  e.sen  nicht  von  dem  Geiste  der  IVIenschheit,  von  einem  errun- 
genen geschichtlichen  Geiste,  sondern  von  den  fünf  Kiemen- 
ten;" er  >vir(}  niclit  von  der  Geschichte  getra<*en  und  ges?iTi{]^t, 
er  liegt  einaig  an  der  ürast  der  ^tur;  er  ist,  was  er  ist»  Ten 
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Natur  und  nicht  von  Geisteswegen;  er  erbt  von  der  Geschichte 
Nichts;  das  sittliche  Leben  setner  Voreitern  berührt  ihn  nicht  im 
lÜB^esten;  er  ist  nicht  ak  ein  Zweig  hervoigewaehMii  aus  dem 
^iaen  lebendigen  StamiM  der  Geschichte ^  aendm  er  ist  eine 
selbstständige  Stamie  aes  dem  gnwseii  allgemeinen  Erdboden 
dar  Jlatler  JNatur,  eine  Stande  nebeyi  tausend  aadeni  glekdMrti- 
fa»,  «ad  oii  da  Hoadarte  aai  ihn  and  ym  ikm  veKkOäHmiaad 
iiilliali  verwelkt  ftbd,  das  ist  ihm  gleicligt^  daahataaf  ibi 
keinen  fiiaflasa.  Der  Menseh  wateelt  Blcht  in  der  Geeehkdite, 
■andern  in  der  Natar.  Der  ebadne  Mensch  mag  dareh  Sfinde 
WiNMiaMiib,  ^  mag  Ma  mom  Thieae  iMraMakeBitdaitth  eigene 
f#nfttj  ikie  menacMIdie  Oeaohleakt  imddavon.#iehtrbeffihrt, 
and  fto  folgenden  GescUeehter  kenmwa  ebenso  rein  und  unge- 
schwächt,  ebenso  tngendkrfiftig  aus  der  Hand  der  .jUmroilenden^^ 
Natnr  wie  liab  eibte  iVJeiläcIieiigeschlecht.  Das  Verderben 
erbt  nicht. 

Die  durch  rVatur.<^tr»ningeD  sich  offenbarende  Gerechtigkeit  des 
himmlischen  Waltens  .'^jiieh  seit  den  ältesten  Zeiten  eine  bcdea- 
tende  Rolle  iu  der  chinesischen  Geschichte.  „Wenn  die  Tugi  iid 
herrs^rhf ,  sai:t  Kifse  im  12.  Jahrhundert  vor  Christo,  so  kommt  der 
Hegen  zu  rechter  Zeit;  wenn  gut  regiert  wird,  «•  ist  das  Wetter 
heiter  etc,  wenn  die  Sünde  herrscht,  so  regnet  es  ohoe  Ende  oder 
es' tritt  DOire.  eio  etc/<  i)  Witternng  und  Sittlichkeit  stehen  immer 
ie  gegenseitigem  VeriiSltBiss.')  Sonneeiosteniisse»  Sturm  und 
Usgewittar,  Oberschweannasg,  Erdbeben  ete.  feiges  varermeidlich 
der  gesmdteaea  SattUebkeit  des  Velkee»»)  Wir  werden  bei  der  Be- 
Itachtnng  des  Staats  hieriber  eedk  mebr  sa  sagen  Mmb. 

Da  der  GUaeee  trete  eefaie»  aatataHatfecfaea  Systems  aUbt 
mahhi  kaso>  die  sMHieke  FVelbdt  aad  die  MtgHchbeit  uad  Widdkb* 
koit  des  BOsea  aaaamkeaBeii,  so  sacht  er  wen^BleBS  die  Macht 
der  Siede,  die  er  doch  elamal  an  mst«liea  nicht  Temag,  so  lief 
als  mügiich  hembeadrOckeB.  Er  giebt  twar  m,  dass  darcfa  die 
liieee  Begierden  die  natdrUehe  VolikommeolieSt  des  Menschen  ver- 
wirrt nnd  irerdankell  werden  kann,*)  ja  dass  in  einzelnen,  aher  »ehr 
seltenen  Fäilen  die  hüse  Begierde  die  Oberhand  Ijeh.'ilt,  das  (inte 
ganz  iiriterdni(  kt  \\  erden  und  der  Mensch  znm  Thiere  heral»8inken 
itann,^j  —  aber  diess  ist  eben  selten,  und  da^  iuuere  AV'esoji  des 
Menschen  wird  ilmlurch  nicht  wirklich  verUnd«  rf;  wto  die  Bäume, 
Ton  dem  Heile  aniiesrhlagen ,  wohl  schadhaft  wer<leii.  aber  ihre 
Natur  nicht  verändern,  so  wird  auch  durch  die  bösen  Kfaicrden  die 
angebome  Neigung  des  Menschen  zum  Guten  verkehrt,  ohne  dass 
die  Natur  des  Meaeebee  seHet  daderch  eiae  aadere  würde «). — 0iff 
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Chinese  scheut  sIcFi  auch  sehr,  die  Qnelle  der  Silndeu  im  Herzen 
des  Meoächen  selbst  zu  suchen  oder  tielei  zu  verfolgen:  Ljcrn  leitet 
er  sie  aus  blossem  Irrthura  all,  am  liebsten  von  äusseren  V  erhMlt- 
iiiM.sen;  Notb  z.  B.  wird  als  eine  Hauptursache  der  Süode  lietrAditfitf 
uod  eine  tiMaade  Baticiuildigang  in  il»  geiwaättB»''} 

*)  dum-Mng,  p.  17t. »  *)  Bbend.,  p.  178.  ^  *)  CliS-ki«g,  II,  4, 9  u.  p.  984.«- 
«)  Mtng-tm,  n,  5,  3.  ir.;  U,  t,  1.  —  »)  ElMnd.  IL    M.<0.8t.  —  ^  ttoAi^ 
97. 98^     Ö  Etad.  U,  6.  17.  — 

Die  oebelliafieii  CMuken  der  Ghineien  «ber  dttA  g«Mir 
Weee»  des  Menechen  blilleii  oatdrlich  «ach  die  Frafpe  naeh  der 
Uaeterblichkeit  In  Dimkel.  Eine  Ton  den  wüdeA  Vttlkeni 
sdion  sehr  lebendig  efHuete^  wiewolil  »ehr  einnlkli  geetellele 
Idee  konnte  den  Clikieeen  nidit  nnbekannl  sein;  nnd  dasnAtOr- 
liehe  Selbstgefiihl  gestattete  nicht,  sie  aofzageben.  Aber  das 
nur  au6  lauter  Punkten  bestehende  Geistesleben  der  wilden  Völ- 
ker hatte  CS  bierin  leichter  als  ilic  in  einer  wirklichen  Geistes- 
arbeit stehenden  Chinesen.  Dort  hingen  die  einzelnen  Vorstel- 
lungen wenig  zusanmien;  der  Chinese  aber,  der  die  Welt  als  ein 
geordnetes  (ianze  erlasst,  kann  sich  bei  willkürlichen  Annahmen 
nicht  beruhigen,  muss  einen  Zusammenhang;  in  dm  Gedanken 
haben.  Wie  kommt  nun  die  lUiitlie  iler  fünf  Elemente. das 
höchste  Naturwesen  dazu,  dem  allgemeinen  Gesetz  der  iiinr(»i- 
leoden  Natur,  welche  Yang  und  Yn,  Anfang  und  Ende,  Geburt 
und  Tod,  allen  Creirturen  zum  Angebinde  macht,  enthohen  xa 
sein?  Aus  der  blossen  Naturentwickelung  entsprungen,  kann 
aueh  der  Mensch  nicht  ein  anderes  Wesen  haben  als  die  Natur» 
Da  in  allem  Wirklichen  Stoff  und  Kraft  zogleich  ist,  und  das 
Eine  gar  niehfc  ohne  das  Andere  sein  kann  0»  und  im  Measehen 
dieses  Doppelte  als  Köiper  und  Seein  ersoheint,  der  Mrper  aber 
Im  Tode  aerfiUlt»  so  Ist  die  einfiiehe  Folgsmng  die»  dass  aneh  die 
Seelei  die  Darstellnng  der  Urkraft,  anfbOrt»  diese  Kinneiaesla  an 
sein;  das  dieaenLeib  alsSeele  belebende  Yang  sieht  sichaas  dem- 
selben  wieder  snrfiek,  nnd  sefaies  materiellen  Trägers  entbehrend 
Ist  dasselbe  aneh  nieht  mehr  ehiielne  Seele;  nor  die  allgemeiae 
Urknift  lebt  fort,  das  Elnselwesen  geht  am  Gninde.  So  mnss  die 
Consequenz  des  chinesischen  Gottesbewnsstsein  lauten;  das  cht* 
nesische  System  hat  keine  Unsterblichkeit.  Und  wenn  die 
Möglichkeit  gedacht  werden  kann,  dass  die  von  ihrem  irdischen 
Leibe  getrennten  Seelen  dennoch,  mit  feinerem  Stoffe  umkleidet, 
nach  demXode  nochfortlebeii,  so  kiimc  da»  chiaesisoheBewusst- 
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Bern  keinesfalls  über  eine  blostteM^^Sliolik^it  hmKOMf  .iiib  Toil« 
■tiiidig  in  der  Luft  schwebt  — 

Kong-fb-tse,  in  klarem  Bewnssteein  über  r)ns  Wesen  der  ohi- 
MSiseluB  Gottes- Idee,  welehe  Iftr  die  Unsterblichkeit  nicht  den 
geriogstoi  sicheren  Bodenbietety — aber  «neli  die  geheimniesvolle 
Tiele  der  im  Volke  trots  des  Reiigioiw-Systeine  n&elitig  leben- 
den Heffimg  auf  UasterUielikeit  eehenend  nnd  sehoneiid,  — 
•ekweigt,  nnd  weicht  ingetlich  jeder  Frage  «nd  jeder  Antwort 
ans.  Aneh  die  Wiseensdiaft  sdiweigtr  Nnr  gednlde  t,  wie  der 
Glaiabe  an  Creisler,  eehleppt  der  Glanbe  an  ein  Leben  naeh  dem 
To4e  debhkii  nnd  beide  nAhren  md  tragen  eich  gegenseitig,  in- 
dem die  DimoBe«  der  Unsterblichkeitshoffnong  eine  Begründung 
und  eine  Form  geben,  und  diese  Hoffnung  die  Dämonen- Welt  mit 
den  verwandteil  Ahnenseelen  bereichert.  In  engem  Ans chlies- 
sen  an  den  Geisterglauben  gewinnt  die  \  oistclUing  eines  1  ort- 
lebens  nach  dem  Tode  nihnählich  grössere  Anerkennung;  und 
indem  man  die  metaphysische  Seite  der  Frage  völlig  ü[ierL::ing, 
und  es  zweifelhaft  Hess,  ob  alle  Menschen  fortlebten,  stelhe  man 
wenigstens  iür  die  Tugendhaften  ein  künftiges  Leben  als  einen 
Lohn,  und  für  die  Kaiser  als  ein  Recht  hin.  Bei  den  „Söhnen 
und  Stellvertretern  des  Himmels'-  «schien  die  Sache  okaekin 
leiekter  begrsiflich,  die  ja  vor  andernMenschenlundem  manches 
voraushaben.  Die  Ahnen  sorgen  als  Sekmtagwster  für 
die  Ikfigen,  und  es  wird  mit  ihnen  dnrdi  Aamliuig  und  Spen- 
den ein  reger  VerkeKr  nnterkalten.  Wir  mHasen  diese  Seite 
den  eluBeaMken  Bewneetaems  als  eine  gemüllilieke  In* 
eonaeqnenn  beieicknen,  als  eine  dem  Grandbewnsslsein 
«un  TrotB  mit  Liebe  gepflegte  fremdartige  Yoratenung,  als 
ein  Knekneks-Ei^  deaaen  Sprüsslmg  sfek  ki  dem  fremden 
Nest  bald  breiter  macbt,  als  es  den  reehten  Bewoknem  des- 
aeUben  gvt  ist 

Bedeutsam  erscheint  es  dabei,  dass  die  Ahnen,  so  hoch  ge- 
ehrt und  so  warm  geliebt,  überall  als  selige  ,  |i:iif  t;  (Deister  auf- 
treten, als  helfende  Glieder  in  dem  grossen  veniinifti^en  Leben 
des  Alls;  nirgends  ist  von  einer  ünseligkeit,  einer  Verdamm- 
niss  die  Rede,  so  bitter  auch  die  Klagen  über  die  Rurblosigkcit 
der  Menschen  sind;  wenn  imn  oft  das  Fortleben  nach  dem  Tode 
als  ein  Lohn  für  die  Weisen  und  Tugendhalten  erw/ihnt  wird, 
so  scheint  es  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  in  der  That  nicht  als 
donMenacken  wesentlich,  nicht  als  das Loos  gewöhnlicher  Men- 
schen ^  aoflideni  ala  ekie  Ausnahme  von  der  Regel  nur  l&r  die 
basaewn  ManaclMi  UngealeUt  wnrde. 

n.  4 
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Der  Chinese  ist  mit  seinem  Herzen  nur  dieser  Krde  zugewandt; 
was  darüber  hinaus  ^'^gt»  ^a<s  '^^  ^ür  ihn  eigeiitiic-h  nicht  da;  das 
Leben  nach  dem  Tode  wird  in  der  KeligkMM-  und  Sittenlehre  selbst 
da  nidrt  berückstclitigt«  wo  es  sich  ganz  von  selbst  aufdrJingt;  ko* 
ges  Leben  und  ein  gutes  Ende^',  aber  nicht  ein  Fortleben  nack 
dem  Tode  wird  als  Ziel  der  Wünsche  und  als  Gipfel  des  Glucks  bd- 
ttaditet.*)  AI«  Arten  der  Glflckaeligkeit  werden  im  Schu-kiag  aih 
f/Muti  laagea  Lebea,  Reiehtiiiim,  eio  g;lflokliclier  Tod  etc.  3 
-  Wort  TOB-  einen  kfinftigen  Leben.  Keng-ia-tae  aelbat  wies  die 
Frage  aacb  dem  Fortleben  mit  den  Worten  xvnick:  y,Ieb  kennimibi 
nickt  daa  Leben»  wie  aoUte  Ich  den  Tod  kennen?"  —  nnd  eb  ü 

•  der  ahen  Lebre  atebender  Pkilosoph  spaterer  Zeit»  weleker  gegeb 
I  einen  MateriaUalen  die  Unaterlilickkeit  der  Seele  vertbeidigt,  welas* 

nadi  Beweisen  aus  den  heiligen  Bflchem  gefragt»  nnv  den  Aussprtteb 
des  Kong-fu-tse  anzuführen:  „Wer  am  Morgen  die  Lehre  hOrt  und 
am  Abeud  stirbt  ,  der  liat  creniifir."*)    fn  der  That  lieobachtet  Kong- 
fu-tse  ein  merkwürdiges  iSthu  eiiieii  über  diesen  Punkt  und  selbst 
seine  Ab^chiedsrcden  vor  Hcinem  Tode  ^)  «chweigen  völlig  darüber. 
Die  Hiaueii^unE^  mehrerer  Kaiser  xu  der  Tao-Lehrc,  und  der  Wunsch, 
sich  durch  dieselhe  die  Unstertilirhkeit  /.u  verschaflfen  [§  2i)],  und 
zwar  nicht  etwa  bloss  das  Fortleben  aut  die.ser  Krde,  sondern,  wie 
ausdrücklich  erwähnt  wird,  ^)  Im  Himmel ,  wäre  ganz  unerklärlich, 
<.  wenn  die  chinesische  Lehre  die  Unsterblichkeit  sicher  lehrte,  ««vo« 
:«     Andrerseits  wird  eia  Leiien  naeb  dem  Tode  in  der  Verehruri(| 
der  Ahnen  bestimmt  vorauagetetit.   Die  Abnen  stehen  mit  den 
iilbrigttn  in  Venkebr»  acbfltseo  aie»  aorgen  flir  ale,  ratben  ibnen,  aber 
4  ataen  den  Unwüidigea  aocb  und  atmün  rie*  „Wenn  Ibr  nickt 
'  meinem  Witten  gebofcbet»  nagt  ein  Kaiaer  Im  14.  Jabrknndcrt  var 

•  €br.9  ao  wfafd  onaer  alter  Herr  [ein  frQbever  Kaiaer]  «focb  atrafen  and 
' mit  lUaageaeblck  onck  «berbfinfien»  —  und  enre  Voifiibrea  weidti 

eveb  verlaaaea  and  eueb  nicbt  mebr  belfen.  —  Wenn  anter  nrabie« 
tfiUnlatera  alcb  eüdge  Ihiden  aollten»  wekbe  ScbStze  blnfen  woUen/ 
-km»  wetdea  ibie  Abnen  meinen  erbabenen  Herrn  benacbriebtigen; 
ulMMtrafe,  werden  sie  sagen«  unsere  Enlcel,  und  mein  erfiabenerHetff 
wird  sich  ihren  Bitten  zuneigen  und  euch  mit  vielem  Unglück  über^ 
häufen."^)  —  ,,Dic  tugendhafteuKaiser  sind  imHimniel "  siewer-* 
den  von  ihren  iSiuclilvominen  um  Beistand  in  der  Noth  angefleht,  und 
sie  erhören  diese  Bitten  und  sind  den  Ihrigen  hilfreiche  Beschützer,®) 
und  bei  Freveln  ihre  Zü'chticer.        Der  Bruder  eines  kranken  kai- 
^«cr»  betet,  —  nicht  zum  Himmel .  sondern  z«  seinen  Vorfahren: 
'     Euer  Nachfolger  ist  sehr  krank;  der  J4immel  bat  euch  die  ^liorge 
iÜlr  aeioen  Sobn  anvertrauf       IMe  Veretunng  der  Abnen  iai 
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Jifcy  MePlidit»  umi  ^wirbt  uimi  grossen  Lein,  »»Binilleh  die  Un- 
BiaikMMt."     Die  Spendeii  Ar  db  AhoeD  wsrev  «udi  wMiittel- 
tar  Bit  de»  possoii  HImiielsopfer  ▼eribuiHl«).  Am  Hofe  war  eine 
beeondeiB  Halle  der  Ahoee,  der  heOigrete  Ranoi  im  AtMtliohen 
NIaiit»  mit  bestimmt  ▼ergeschriebeoeii  Ceremonieen,  schon  seit  der 
iltesteeZeit;  aiddiedeii  AhaeniB  diesen  Gedenk^Halien  danuMo- 
'•gendeB  Spenden  vnd  Mnldigungen  galten  immer  als  ein  bochwicb' 
tiger  Gei^enstand  frommer  PietSt**)  Die  Kleider  der  Ahnen  wnrden 
'  in  dieser  Halle  aufgehängt,  und  anf Wandtafeln  die  Namen  der  Ge- 
storbenen einfrcscliriebeii.   An  bestimmten  Tagen  ver.sanuneUc  sich 
die  Familie,  nachdem  8ie  einige  Tage  gefastet,  und  feierte  «las  An- 
denken der  Ahnen:  man  warf  sich  vor  den  Gedenk  tu  lein  iiie<ier, 
setzte  Speisen  hin  efc.    Das  Li-ki.  nelcbes  die  hierher  cehoricen 
r   Gebrfiuebe  auslufn  li«  h  ietitsetzt,  frägt:  ^,H-esshalb  vverdeu  tlicse 
Speisen  dargebracht?    Etua,  weil  die  Todten  sie  gemessen?  — 
■I- Keinesw  egs,  sondern  damit  wir  lernen,  die  Todten  nicht  zu  ver- 
'  achten ,  vielmehr  sie  zu  ehren  wie  die  Lebenden.  *'  ^*)    Wenn  man 
<  "Sieh  aber  audi  die  Gefeierten  nicht  als  die  Geniessenden  dachte, 
'   so  waltete  doch  gewuhnlieh  die  Vorstellung,  dass  die  Geister  der 
Ahnen  bei  den  »Stenden  sngegen  wären  und  sie  als  Liebesseifdien 
MLdanhbar  enigegennibmen  nnd  dafür  den  Spendenden  ihren  fingen 
•>^ben.^)   Dnss  binvellen  den  Leioben  Perlea  and  Edelatebe  in 
^idenMnnd  gegeben  worden,     ist  wohl  nor  ein  symbolischer  Biaitcb 
ii<nder  efai  Übtest  fribeier  niedrigerer  Geistesstnfen.  —  Die  sehr 
^^«ipit,  nnfer  der  mongolisehen  Henrscfaaß»  vereinselt  Fockommende 
^•^Schlaebtong  tob  Menseben  am  Grabe  der  Fürsten  gebSrt  scfalech- 
»*<^tefdfaiga  nicht  in  das  Bereieh  diinesiscfaer  Sitten,  mid  ist  ver  der 
f  tMongslenbettndmft  bt  Cbfam  völlig  unbekannt; ")  bei  den  Mongolen 
)ii  war  sie  ^gefilhrter  Brauch.  IS)  '  'i 

p*nf*'-  Oft  scheint  übrigens  die  Ahnen  -  \'erehruüg  eine  blosse  Erinne- 
rung an  das  Vergangene  zu  sein  und  den  Glauben  au  ein  Leben 
der  Seele  gar  nicht  einzuschliesscn,    ..Die  Vorfahren  ehrend  soll 
"  man  dur(  li(ininijen  sein  von  Erkeniitlirlikril  IVir  das  (iute,  was  sie 
uns  in  ilireiii  (.eben  (jrworben  haben,  und  von  Bedauern,  sie  ver- 
loren zu  haben;*'  ^^j  —  kein  Wort  von  einer  Wirksamkeit  nach  dem 
Tode  in  dieser  Rede  eines  der  ältesten  Kaiser.    Kong-fu-tse  weiss 
in  der  Ahnenhalle  auf  die  von  ihm  selbst  aufgeworfene  Frage:  „wo 
^  sind  die,  för  welche  dieses  Gebäude  erbaut  ist,  und  die,  die  es  ge- 
>i«ibattt  haben?"  «~  k^oe  andere  Antwort  zu  geben  als  die:  ,,$ie  sind 
^▼on  der  Erde  verschwunden;  fltierlege  diess,  und  du  wirst 'dann 

t lasen,  was  fVanilgkeit  isf  M)*-Sehr  meikwflrdig  isi;  wasKsiig- 
te  bei  einer  andern  Cklegenbeit  sagte.  Einer  sehMt  yertnMitesten 
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SchOler,  der,  mm  Venvalter  einer  Stadt  ernannt,  von  ihm  Ab- 
schied nahm,  bat  ihn  am  Schlüsse  der  ernsten  und  herzlichen  Un- 
terredung um  Lösung  seines  Zweifels  über  die  Ahnen.    ,,Ein  Wort 
von  dir  reicht  hin,  mich  zu  beruhigen.    Ich  habe  jederzeit  meinen 
Vorfahren  die  gebührenden  Ehren  erwiesen,  habe  nie  unterlassen 
im  Frühling  und  Herbst  an  ihren  Gräbern  zu  weinen,  ich  habe  nichts 
Wichtiges  unternommen,  wenn  ich  nicht  zuvor  ihnen  ehrfurchtsvolle 
Gebräuche  vollbracht,  um  sie  zu  benachrichtigen  und  sie  zu  be- 
fragen.   Haben  sie  mich  nun  gesehen  und  gebort?  Wissen  sie  von 
dem,  was  ich  gethan?    Weiss  man  in  dem  Aufenthalt  der  Todten,  • 
was  bei  den  Lebenden  vorgeht?  Ich  habe  immer  gewünscht,  deine 
Meinung  über  diesen  Punkt  zu  erfahren;  sage  mir,  ich  bitte  dich, 
was  du  davon  denkst.''    „Es  geht  nicht  füglich  an,  ant^vortete 
Kong-tse,  dass  ich  mich  über  diese  Frage  bestimmt  erkläre.  Wenn 
ich  sagte,  dass  die  Ahnen  für  die  ihnen  erwiesenen  Ehren  empfäng- 
lich sind,  dass  sie  sehen  und  hören  und  wissen,  was  auf  der  Erde 
vorgeht,  so  wäre  zu  besorgen,  dass  die  von  kindlicher  Liebe  er- 
fSlIten  Seelen  die  Sorge  für  ihr  eignes  Leben  vernachlässigen,  um 
sich  denen  ganz  zu  weihen,  von  denen  sie  es  erhalten  haben  und 
ihnen  in  der  andern  Welt  so  zu  dienen,  wie  sie  es  in  der  gegen- 
wärtigen gethan  haben.    Wenn  ich  im  Gegcntheil  sagte,  dass  die 
Todten  nicht  wissen,  was  die  Lebenden  thun,  so  wäre  zu  besorgen, 
dass  man  die  Pflichten  der  kindlichen  Liebe  vernachlässige  und  sich 
selbstsüchtig  auf  sich  selbst  zurückziehe  und  so  die  heiligen  Ban- 
den zerreisse,  welche  ein  Geschlecht  an  das  andere  knüpfen.  Fahre 
fort,  mein  Theurer,  deinen  Vorfahren  die  schuldigen  Ehren  zu  er- 
weisen, und  handle  so,  als  wenn  du  sie  zu  Zeugen  aller  deiner 
Handlungen  hättest  und  suche  nicht  mehr  darüber  zu  erfahren.^'") 

Das  chinesische  Volk  erfasste  aber  dennoch  die  Hoffnung  auf 
ein  Leben  nach  dem  Tode  so  warm,  dass  später  die  entschiedenen 
Leugner  desselben  als  freigeisterische  Ketzer  verschrieen  wurden. 
So  wird  im  fünften  Jahrhundert  nach  Chr.  ein  materialistischer 
Freigeist  erwähnt,  der  grossen  Anhang  fand;  er  lehrte,  die  Seele 
verhalte  sich  zum  Leibe  wie  die  Blüthe  zum  Baume  und  die  Schärfe 
zum  Schwerte,  sie  bestehe  daher  nur  an  und  mit  dem  Leibe,  und 
sterbe  mit  ihm.  Dass  diese  Lehre,  die  wir  bei  der  chinesischen 
Grund- Anschauung  eigentlich  gar  nicht  absonderlich  finden  können, 
als  etwas  Ketzerisches  Aufsehen  machen  konnte,  zeigt  schon,  wie 
vertraut  die  Unsterbliclikeitshoffnung  den  Chinesen  geworden  war. 
Einzelne  gingen  später  sogar  noch  weiter  und  suchten  die  Unsterb- 
lichkeit als  etwas  dem  Menschen  W^esentliches  zu  beweisen.  „Der 
Korper  des  Menschen  ist  Materie,  also  stirbt  er,  die  Seele  des 


MmmtHkOm  €tebt  iiod  Dicht  Materie,  also  auch  nicht  \  cr^aogUchi 
4mä  kOrpcrlicbe  Weseo  des  Meoschea  'ml  mui  iabdies  Wesaa,  (hfl 

geistige  Wesen  ist  seia  wahres  Wesen.  Der  Tod  des  Meii- 

Mtkmm  IM  sichte  Anderes,  als  das  fintweicheo  des  heseelCeo  Prindps 
u^wm  dem  FleiMii.  0m  FlaiMb  ist  wie  eio  Harns,  das  b«welte  Prin- 
ist  der  Huisberr.  Wm  «ndi  das  Hans  eiasidnt»  so  lifeiht  deeh 
HamJierr  am  Lebea.  Weaa  suser  Fleisch  asch  todt  ist»  ss  leht 
riMBer  heseellee  Piineip  doch  eichet  Ibrt  Weae  hei  dem  Tode  dee 
irMeescbee  die  Seele  mit  uiteigisge,  so  wäre  der  llcMch  am  so 
Hee^eHlpher,  die  aadem  GesebSpfe  we  so  glfichUcher.^is)  Die 
t^.'MlMlpeini^ngeB  nod  die WelloKsaguog  wären  dann  eine  Thorheit, 
t  sncht  der  Philosoph  darauf  nachzuweisen.    Aber  dieser  Grund,  so 
wie  die  Auffas8un^  des  Kurf^jers  als  dc8     falschen  Wesens*'  des 
Menschen  zeigen  liiuiüuglich ,  dass  hier  fremdartiac  V'oristcliungcn 
im  Spiele  sind;  die  Chinesen  wisisen  nichts  vun  iSeibstpeitiigungen 
nnd  Weltentsazung*'  und  setzen  die  Leihlicbkeit  nicht  a)««  etwas 
Unwahres  zurück;  das  sind  ^itichcflteh  indische  Einmischungen.  . 

*>  S.  §  8.  —  «)  Tchonnpf-yoanp.  c  17,  2.  Thnn-king,  p.  174.  Chi-king,  II,  2,  4  

*)  ChoU'king,  p.  17-4.  —  *)  !Singli-tcliin-th*iouaii,  in La^gen's  Zeitschrift,  IlL  p,  278, — 
»)  Me'm.  d.  Chin.  XII,  p.  380  etc.  —  Maiila,  bist.  VI,  p.  557.  —  0  Chou-king 
p.  116.  117.  —  ")  Ebend.  p.  20»,  16.  21..*)  Ebend.  p.  288,  — « •)  Ebcnd.  p.  11«.— 
«*)  Eilend,  p.  179.  —  Chi-king,  II,  6, 6.  —  Chon-king,  p.  19.  15.  S15.  319; 
4e  HaüU,  hirt.  gen.  I,  p.  78.  Chi-loBg,  II,  8,  fi.  S.  Miau  d.  Ch.  XII,  p^  908  ete.  — 
•«)Chi-lüng,  p.  268;  Ebead.II,  6,  6.  —  >»)  Chi-kiBg,  U,  6,  5.  —  <•)  Chou-king, 
p.880.—  '  0  Oi5-king,  p.  264.  —  »•)  Bd.  I,  S.  114.  —  «•)  De  MaiUa,  liist.  gen.  I, 
f.  92.  —  MiSm.  (1.  Ch.  XII,  p.  243.  —  •»)  Ebfnd.  p.  264.  —  »«)  Gaulaff,  S.  184. 
■~  » *)  Siflg-li-tchia-thsiotmn ,  von  Gabclcntz  a.  a.  0.  S.  275  ©tc 


III.   iie  BciiehiBg  iles  fiottUchen  und  des  leiucUldiei  auf  eiiai^cr. 

§  19. 

In  der  mg^hemmten»  reinen  Fortentwiekelung  der  cbuie* 
tiidicn  Weltaneehaniuig  kann  zwischen  dem  G<Sttllchen  und 
ManerhHchen  kein  anderes  Verbftltniee  »fsm  als  das  zwischen 
den.  AUgeneinen  nnd  dem  Besondem^  dem  Ganzen  und  dem 

TheU,  der  Lebenskraft  und  der  Lebenserscheinung.  Der 

Mensch  ist  ja  nur  ein  Atom  in  dem  grossen  Weltkrystall,  ein  Glied 
in  der  enggefügten  Kette  des  natürlichen  Daseins,  und  seine 
Seele  nur  eine  hOiiere  l^rstheinungsiVirm  der  iti  der  \\  elt  ^val- 
tenden  Kratt  al.<^  die  Thierscelen.  Was  der  Mensch  ist  und  thnt, 
das  ihut  Gott  selbst;  der  Mensch  hat  dem  Himmel  gegenüber 
kein  selb. st  ständiges  Dasein;  zwischen  Mensch  und  Gott  ist  nur 
daaVerJAälUussderr^iotkwendigkeit»  nnd  selbst  das  Böse  iMt 


M 


dem  göttlichen  Leben  zu;  die  Beziehung  des  Giittlicheu  und  des  * 
Meuachlichen  aui'  einander  ut  nur  eiae  Beziekiiug  de«  GüttUohen 
auf  sich  selbst. 

So  wäre  die  Sache  sehr  einfach  und  wir  wären  eigentlich 
fertig;  aber  das  chhieeisehe  Denken  sobreitct  nicht  so  kühn  aaf 
eeioeii  betretenen  Wege  vorwärts;  es  deutet  das  Ziel  wohl 
keimilich  geinig  sb,0  ^  ermangelt  der  auch  vor  der  gvis- 
suisieQ  Conieii«eM  nicht  sorfickbebenden  Energie  der  genni^ 
nlsehen  Indier,  es  giebt  demnntfirlichen,  ans  emerunrenslan- 
denen  Abming  einer  höbern  Idee  eatspmngenen  GefiUe  nadii 
wddMs  sich  gegen  die  Härten  eines  Verstandes  •  Sjrstennss 
siräabi;  ^  der  Giinese  gestattet  nachgiebig  dm  Menechee 
ein  einigermaassen  sellistständiges  Dasein,  lässt  ihn  nicht  ohne 
Weiteres  aufgehen  in  das  aUgeaieine  r^atorsein,  gestattet  ibgi» 
olne  sie  irgendwie  begreifen  an  ItOnnen,  einige  Willensfreibait. 
Und  nur  von  diesem ,  weniger  klaren ,  aber  natürlicherem  Stand* 
punkt  aus  hat  die  1  rage  iiacli  der  Beziehung  des  Menschlichen 
und  Göttlichen  aufeinander  eine  weiieij^ehende  Bedeutung. 

0  Siehe  §  16. 

§  «0. 

u)  Die  Beziehung  des  Güttliclicn  auf  dae  memschlicho  Leben. 

ls»t  dem  Menschen  auch  eine  gewisse  Selbstständii^k*.  it  des 
Daseins  zugestanden,  so  darf  diess  dennoch  der  Idee  von  der 
allwaltenden,  alles  durchwebenden  Himmelsniacht  nicht  Eintrag 
tbnn;  der  Himmel  ist  und  bleibt  doch  der  Anfönger  und  Leiter 
und  Vollender  des  Ganzen ,  und  lässt  dem  Menschen  nur  einen 
kleinen  Kreis  freier  Thätigkeit ,  nnd  der  griVsste  Theil  dessen, 
was  bei  anderen  heidnischen  Völkern  dem  menschlichen  Thun 
anheimfallt^  vor  Allem  das  Staatsleben  nnd  die  Geschichte, 
ist  hier  fast  gana  ein  Ansdmclc  der  nach  ncthwendigen  Geselaen 
waltenden  Himmelslcraft.  Wagt  es  ancb  das  ehfaiesisclie  fie- 
wnsstsebi  nicht,  dem  Gmndgedanicen  gemäss  das  Menseblioha 
völlig  in  das  Gftttlicbe  aufgehen  au  lassen,  nnd  alle  WUlens- 
freibeit  ansanschliessen,  so  sucht  es  doch  dasBeveicli  dersellmi 
anf  den  engsten  Umkreis  snsammenanatehbn. 

Die  Beziehung  des  eigentlich  allein  geltende»  GdttKollen 
auf  das  nur  dnldun^i^weise  als  selbststfindig  erscheinende  Mensch* 
liehe  ist  nothwciidii;  <  ine  zweifache.  Einmal  Ijczieht  sich  die 
göttliche  Macht  atti  das  mit  Freiheit  vom  Menschen  voU^ 
brachte  Thun,  iHsst  es.  insofern  es  mit  der  in  der  Welt  herr- 
schenden Ordnung  übereinstimmend  ist,  e:elten.  oder  weist  es, 
insofern  es  derselben  zuwider  ist  und  sie  stört,  krILÜig  «nrüek* 
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£s  ist  die  Gerecliligkeit  des  g^ttlicheD  Waltens,  die  esdeni 
tmgtadlmBm  wM  gehen  Iftssl  «od  toi  im  Frevler  die  gSBM 
Sdnrero  der  gcatlttop  WelthaiaMniie  zurOekwUea  MmI.  Er- 
mMmb  die  nd  dieMide  lelgwdeDloaafflialleBZaelliideder 
Biaier  mehr  als  luiMiHilbare  «nd  —Hirlielie j  wom  seihet  eifolgeade 
WfcftoigettdseBaee»»  ee  tritt  dl»  gOttKehe  Gegenwarkimg  gegen 
desseihe  wmA  elt  m  nehr  peeitfver,  eMhr  eteen  gesehieht- 
liehea  als  etaea  Neter^^^Shaiäkter  tragender  Weise  anf;  jedoeh 
ist  nirgends  das  CMiiet  der  Natar  «ad  das  der  gcseidehtlichen 
That  Idar  und  bestimmt  geschieden.  —  Zweitens  greift  das  gött- 
liche Wirlccn  unmittelbar  in  das  Gebiet  menschlichen  Thuns  ein, 
den  freien  Willen  des  Menschen  bei  Seite  schiebend, — also 
nicht  richtend,  sondern  rej^ierend.  niclit  urtheileiid,  sondern 
handelnd.  Ziel  und  Verlauf  des  niensclilichen  Lebens  werden 
durch  die  unabänderliche  und  unbe<i;i  citüche  Ilimmelsbestim- 
mung  bedinf^t,  und  die  Schicksale  der  iMenschen  im  Grossen  wie 
im  Kleinen  durch  sie  geleitet.  Die  himmlische  Macht  ist  vor 
allen  Dingen  die  Seele  des  Staatslebens;  die  Gesetze  und  die 
Sehicksale  des  Staates  ruhen  allein  in  ihr,  Kaisergcschlechter 
werdea  durch  sie  erhoben  und  gestürzt,  aad  selbst  die  Minister 
werden  oft  durch  des  Hiauaels  Bestimmung  gew&hlt  Daram 
gehdhrt  aabediagtes  Vertranen  der  göttlichen  Leitaag. 
•»•«rtlKe  fromme  £igebang  iä  die  gOltliohe  Ffigaag  ist  übrigens 
lieiiüioh  kihl;  der  kalten  Natannaeht  dea  ffimmels  gegendher 
kaaa  daa  meBsohKohe  Hers  aleht  erwanaen.  Ab  Koag-tse  aaf 
eeiaen  Reisen  eiaea  Measchen  antraf,  der  aas  Veisweiflang  sieh 
hingen  wollte,  ermshnle  er  ihn  sam  Mnidi  and  spraeh:  »Sei 
getrost  aad  sei  tob  eiaer  Wahiheit  ftbeneagt,  wellte  die  Eirihh- 
lang  aller  Jahrhanderie  Terbfirgt;,  schreib  diese  Wahribeit  eia 
in  deine  Seele  wtk  anrertilgbarea  Zügen  t  8e  lange  ein  Menseh 
das  Leben  geniesset,  hat  er  nie  €rrund  zur  Verzweiflung ;  denn  er 
kann  plötzlich  aus  tiefstem  Leid  zur  höchsten  Freude  kommen  und 
aus  dem  Unglück  zum  höchsten  Glück.**')  Das  ist  eine  sehr  wohl- 
feile Weisheit,  aber  schwerlich  geeignet.  dasGemüthzu  beleben. 
In  China  wird  durch  die  Sünde  nicht  >'ine  persunliche  Gottheit 
beleidigt,  sondern  die  allgemeine,  unpersönliche  Weltharmooie :  die 
tii»>WirkuDgen  des  Frevels  sind  daher  unmittelbar;  der  Sünder  ruft  die 
*^-Ifatunnacbt  gegen  sich  auf;  der  in  das  rollende  Räderwerk  der 
f '^'Weltharmonie  freTelnd  engreifende  Arm  frinl  aennafaaet  [f  17.]  — 

Keht  wesentlich  daroD  renckiedeD,  nur  geschärfter,  zur  positiven 
rafe  des  Einzelnen  zugespitat^  und  einer  geschichtUcbeo  Wirk- 
4M*eit  sich  nihered  ist  diese  glMBdbe  Cleiechligkeit  dsaa.  wenn 


sie  den  Schuldvollen  aus  der  Menge  herausgreift  und  ihn  allein  nie« 
derschmettert.  Ein  Kaiser  der  zweiten  Dynastie,  welcher  Götzen 
aufstellte  und  trotzend  Pfeile  gegen  den  Himmel  abschoss,  wurde 
vom  Blitz  erschlagen.2)  Bei  der  freiwilligun,  durch  Verleurodung 
herbeigeführten  Verbannung  eines  edlen  Prinzen  entstand  ein  ge- 
waltiger Sturm  und  ein  Uugew Itter,  und  als«  er  wieder  zurückbe- 
rufen wurde,  wurde  das  Wetter  wieder  heiter.')  AI»  ein  Kaiser 
einen  Frevel  begangen,  sandte  der  Himmel  drei  Tage  lang  einen 
Nebel  über  das  ganze  Land.-*)  Die  streng  vergeltende  Gerechtig- 
keit, aus  der  Grund -Idee  der  Chinesen  sich  von  selbst  verstehend, 
w  ird  jederzeit  stark  betont.  ,,Der  Himmel  häuft  auf  die  Tugendhaf- 
ten Glück,  auf  die  Frevler  Unglück  jeder  Art."  „Wenn  die  Tugend 
lauter  und  rein  ist,  ist  der  Mensch  glücklich  in  Allem,  was  er  unter- 
nimmt,  wenn  sie  aber  getrübt  ist,  ist  der  Mensch  unglücklich.' 
Glück  und  Unglück  sind  nicht  an  den  Menschen  gebunden,  sondern 
beides,  welches  der  Himmel  sendet,  hängt  von  ihrer  Tugend  ab;"*) 
der  Himmel  belohnt  die  Tugend  durch  ein  glückliches  und  langes 
Leben.  Diese  Belohnung  wie  jene  Bestrafung  ist  nicht  durch 
einen  besondern  güttliclien  Entschluss  verhängt,  sondern  sie  sind 
eine  in  der  Natur  der  Sache  liegende  nothwendige  Folge  des  mensch- 
lichen Thuns;  es  ist  mit  dem  Menschen  wie  mit  einem  Baume,  sagt 
das  Tschung- yung;  ein  Baum,  welcher  eine  starke  Wurzel  treibt, 
wird  vom  Sturme  nicht  gestürzt,  sondern  wächst  kräftig  empor,  wenn 
er  aber  eine  gebrechliche  Wurzel  hat .  wird  er  leicht  umgebrochen ; 
diess  liegt  in  der  Beschaflfcnbeit  des  Baumes  selbst.'')  Ähiiiich  der 
Schu-king:  „Nicht  der  Himmel  stürzt  die  Menschen  ins  Verderben, 
sondern  die  Menschen  sich  selbst,  indem  sie  sich  von  seinen  Ord- 
nungen lösen."»)  „Im  Unglück  wie  im  Glück  widerfahrt  dem  Men- 
schen nichts,  was  er  sich  nicht  selbst  herbeigeführt."»)  „Es  steht 
in  der  Macht  des  Menschen,  sagt  Kong -tse,  gut  und  böse  zu  han- 
deln, und  von  seinem  Handeln  allein  hängt  sein  Glück  oder  Unglück 
ab,  unabhängig  von  allen  Vorzeichen. —  Ebenso  bestimmt  wie 
diese  richterliche  W'irksamkeit  der  göttlichen  Weltseele,  der 
in  dem  Dasein  waltenden  Vernünftigkeit,  wird  auch  die  regle-' 
rende  und  verwaltende  Wirksamkeit  derselben  gelehrt,  indem  sie 
unmittelbar  leitend  in  das  menschliche  Leben  eingreift.  Der  Him- 
mel bestimmt  die  Dauer  des  menschlichen  Lebens:  *')  Glück  und 
Unglfick,  Alles  was  geschieht,  wird  durch  den  Himmel  gesandt;" 
und  der  Weise  erkennt  dieses  himmlische  Walten  in  jedem  Zufall; 
und  wenn  Et^vas  geschieht,  wozu  sich  keine  Ursache  auffinden 
lässt,  so  ist  es  durch  den  Himmel  bctvirkt.  <3)  Besonders  aber  tritt 
das  himmlische  Walten  bei  den  Schicksalen  der  Völker  und  der 
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Filstoii  hmw»,  Der  Himmel  enrSlilt  die  Kaiser,**)  «ad  giebt  den 
VOM  ikn  zur  Henrscliaft  Bestimmte  hohe  EikemitaiM;  das  Be- 
stehen und  Untergehen  von  Vl^lfcem  hängt  von  der  Bestimmung  des 
Himmels  sb.i*)  Des  himmlische  Walten  wird  oft  sehr  ins  Einaeine 
veilbigt.  „Wenn  der  Himmel  einem  Menschen  ein  liohes  Amt  an- 
theiien  wiy,  so  pflegt  er  dessen  Geist  dmrch  Seignn  and  Schmeneo 
an  henntahigeB,  seinen  Kdrper  darch  Aiheiten  an  ermüden«  deich 
Hmger  an  schwlchen,  dnieh  Aimvth  niedecandrilekeu,  seine  Unter« 
nehmnngen  au  vereitein  ete.,  nm  fkn  aar  Tugeod  mehr  tnaurcgcn." 
Bei  dem  Untergänge  einer  Dynastie  „wartete  der  Himmel  noch  f&nf 
Jahre,  um  dem  Kaiser  Zeit  zu  geben  fzur  Besserung].  —  —  Der 
Himmel  gab  grosse  Zeichen  seines  Zurnes.**  Die  besonders 
enge  Beziehung  des  Himmels  zum  Kaiser  werden  wir  später  zu  be- 
trachten haben. 

Hingebende«  Vertrauen  auf  die  liiiumiische  Führung  wird  Rehr 
oft  vom  Meuschcu  gefordorf :  ^'')  nnd  wruw  ^vir,  selbst  in  don  lyrischen 
belügen  Schriften,  auch  bittere  Klagen  und  Anklagen  gegen  das 
Walten  des  Himmels  ausgesprochen  finden,  so  kann  diestt  Wider- 
spruch gegen  die  Grund-Idee  der  chinesischen  Religion  nur  als  ein 
unfrommei  Ausdruck  grollenden  Unmutbs  betrachtet  werden, 
welcher  so  wenig  wie  Hiobs  zärnende  Klagen  ein  Büd  des  wkiEttch 
reitgüiseo  Bewusstseins  gehen.  »,Der  edmbene  Himmel,  vsirgesseAd 
der  Qerechtiglrait»  hat  nns  in  se  grosses  Elend  gerufen;  der  er- 
habene Himmel  wiH  nicht  melir  sich  erimimen,  denn  mtoig^  den 
schmachvolUrten  Untergang  wird  bald  das  Reich/'  ,»Der  mihe* 
gienato  nnd  eihabene  Hfanmel  hat  seiner  gewehnten  Gite  vergessen, 
Hunger  mid  JasuMr  sendet  er  nns,  Menschen  IDdtot  er  aHenfhnlhen; 
der  eriiahne  Hfanmel  Ist  voll  Zern  mid  sehnanhet  Sdbrecken,  er  , 
präll  nnd  harret  nicht  mehr;  Frevler  nnd  Schnldige  etgreifiMid  nnd 
stmlend  triit  er  gleicherweise  anch  die  Reinen  und  Unscituldigen, 
vnd  stdrat  alle  in  geroeinsamen  Fall  in  gleiche  Strafe.*' —  ..Er- 
habener Himmel,  dessen  Ilath  unerla^slith  uuöereui  Verstände, 
\  at<  r  der  Menschen  wirst  du  genannt,  und  läiäsest  den  Menschen, 
der  keinen  Fehl  und  kein  Verbrechen  begangen,  in  hnirhem  Elend 
schmachten?  Erhabener  Himmel;  für«  lithar  und  zu  scheuen!  6tieog 
.  mich  prüfend  tind  ich  keinen  Feh!  nn  mir,  Erhabener  Himmel  toII 
Zorn  und  Schrecken!  Wenn  ich  meinen  Wandel  prnlc,  weiss  icli 
von  jeder  äidiuld  mich  frei." 

■  *)  Hern.  4  Cfain.  XU,  p.  62.  —    de  MaiUA,  I,  p.  227.  —  »)  Chou-king,  p.  m. 
18S.  ~  ^  De  QnigttM  im  Choa-lung,  p.  91.  —  •)  Chon-kiog,  p.  95.  108. 
0  Tdunmg-joang,  e.  17^  S.  «  ^  Ebend.  c.  if,  3.     *)  Ghoa-lihiK,  p.  199.  ^ 
^Hh«»liea,  ],<»4t.-~<01Mm.d.€h.'XIIip.9M,^'«*>llm9.|Ma,  a>7,S| 


Chon-kinp,  r».  129.  —  Meng-tf^n,  II,  7,  4.  —  »*)  'RhtrtA.  IT,  3,  29.  —  Ebeiid.II, 
3,20;  Chou-king,  p.  27.  —  '*)  Chou-kiiig,  p.  84.—  M^Mg-teeu,  I,  4,  43; 
1,2,  37.  ")  Ebend.  D,  6.  51.—  ")  Chou-king,  p.  244.—  ")  Cki-kiag,  1,  3,  15. 

—  *°)  Chi.kiug,  U,  4,  7.  10  —      Ebcml.  U.  5,  4.  — 

Wie  offettbftri  sieh  mm  «Ketes  hlimnliselie  Welten  In  der 
Menschheit?  welches  sind  dessen  Erkennnngs seichen? 
Der  Binflnss  des  Gdtdkhen  anf  das  Mensehlfche  hat  hier  einen 
Ternttnftigeii  Inhalt  nnd  eine  entspreehende  GesCnit  gewenm; 

das  sfttKche  und  TemilnfHge  B^wusstsein  des  Menschen  ist  die 
Ofteiibariing  der  himmlischcfi  Vernfinftigkeit,  jeder  Mensch,  der 
nicht  durch  frevelhafte  (ie.sinimiiy  verblendet  ist.  trägt  dieselbe 
in  sich  selbst:  die  Stimme  der  Vernunft,  des  (»ewissens  ist  die 
Stimme  der  Gottheit  jselb.Nl.  Was  bei  den  Wilden  nur  als  ein 
unterbrochenes,  augenblickliches  Auiblitzen  der  göttlichen  Ein- 
vrirkiing  in  convulsivischer Weise  erschien,  das  ist  hier  zu  einem 
ord<MiTlirhen .  gesefznK'issi<;ei»  Wirkrn  i!:(nvorden.  Nicht  dai»u 
und  wann,  sondern  immer  otlenbart  sich  Gott  dem  Menschen, 
nicht  hier  oder  da,  sondern  überall,  nicht  ausser  der  Ordnung, 
sondern  i  n  der  Ordnung  des  Lebens^  nicht  als  eine  krankhafte, 
sondern  als  ei  Tie  gesunde  Ersoheinung,  nicht  mit  Unterdrfiekang 
des  natürlichen  Bewosstseins,  sondern  in  und  mit  demselben, 
nieht  als  ein  pldtallch  anffiiihrender  nnd  wieder  versehwindender 
Fnnfce,  sondeni  als  ein  stetiges  Lenehten.  Bei  den  rohmi  Völ- 
kern gesehah  die  gUtlUehe  Oftnharang  tnainltnailschy  siMS- 
weise,  hier  In  geordneter,  stetiger  Bewegung;  doit  ein  kmaipf- 
hafies  Zndcen,  hier  ein  gieichmflsslger  Rnkachlag,  dort  ein 
Anibransen,  hier  ein  Strömen.  Ehie  fibernatftrliehe  (MMba- 
*  rung  hat  hier  keinen  rechten  Sinn ,  weil  ansser  der  Natnr  NIshtB 
ist^  nnd  grade  in  der  Ordnnng  des  Natarlehens  das  götdiehe 
Walten  erscheint  Nirgends  erscheint  hier  jene  krampfhafte 
Durchbrechung  des  gesmicleii  und  natürlichen  IJcwusstseins,  wie 
sie  dftmonisch- grauenhaft  in  der  Ekstase  auftrat  £Bd.  1,  §75]. 
Rem  imehterncn,  verständigen  Chinesen,  der  nur  in  der  unwan- 
delbaren OrHnnnp;  des  nothwendtgen  Gesetzes  die  Vernünftii^keit 
findet,  ist  jr  des  Fxaltii  tn  und  jede  Störung  der  repiel massigen 
Lehensordniing  völlig  zuwider,  und  jeder  ekstntisclic  Znstand 
gilt  ihm  ohne  Weiteres  als  Verrücktheit.  Das  ganze  Leben  trägt 
den  Charakter  prosaischer  Nüchternheit,  nichts  Überspanntes, 
nichts  Mystisches  findet  hier  Platz.  Der  Mensch  braucht  nicht 
sein  gewohnliehes  l>enken  und  Sinnen  su  uhterdrftekcn,  am  die 
Wahlheil  an  sAenna%  um  dss  GOttÜohe  nu  wehmeni  nsmism 
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gnMto  in  4eai  gemeinen  Bewnsgtoein  hat  er  die  göttliche  Offen« 
baiwg*  Das  alle  Cbina  hat  last  gar  katea  Wand  er  nnd  ftber* 
■alSiliehe  Gotteswirknagen;  Alles  Ist  da  handgrsiflieh-Ter- 
stind^s  der  yiügirste  RatioDaUsmiis  ist  hier  Grandcbaraktar  der 
Wdlaasahaanng;  es  hat  keine  Wonder,  weil  es  höher  steht  als 
die  rshen  Völkar,  welahe  das  Gmtfieha  nur  als  ein  Zaftlliges, 
Einaeinea  kasn«!,  —  and  weil  es  niedr  i g er  steht  als  die  wesl- 
ttdun  Volker,  hei  denen  das  Göttttelie  naeh  etwas  Höheres  ist 
als  daa  hUsse  Natnrleben. 

-  Das  höchste  und  sicherste  Erkennunsrsze ichen  der 
himmlischen  Bestimmung,  odei  wenn  man  will,  des  göttlichen 
Willens,  ist  daher  die  öffentliche  Meinung;^  die  allgemeine 
Stinimti  des  Volkes,  vox  populi,  vox  dei;  selbst  der  Umstuiifi 
alter  Herrscherhäuser  wird  als  himmlische  Fügung  gerechtfer- 
tigt durch  des  Volkes  Beistimmuiii;.  —  Vorzeichen  sind  füi* 
den  W  eisen  entweder  natürliche  ütfünbarTiTig:cn  der  bewahrten 
oder  gestörten  Welthnrmonie,  —  oder  Abei  f^laiiben :  dem  l^n- 
wisscnden  gelten  sie  viel.  Nur  die  nüchternste  und  natörlichste 
der  bestimmteren  Offenbarungsweisen  des  göttlichen  Waltens 
wM  hMr  angelassen,  der  Tranm.  Der  Traum  ist  nur  die  Fort- 
selanng  und  die  durch  den  Weg&U  jeder  äusseren  Trübung  he- 
stianatere  und  durah  die  Phantasie  farbenvollere  Form  der  aU- 
gsaiOMien  Offenbarang  durch  die  Vemanft,  ist  ein  labendigas 
Bihnaaiiwoidifn  des  das  Welt-AU  dnrehaihmenden  GotleageislaS} 
and  nicht  als  etwas  Ohenatfiiliehea  an  betrachten.  Der  Travm 
ist  daa  Yoneldhen  des  Kammeaden  im  GamUlfa,  imd  dasiossar- 
Uck»  Vanelahan  ist  der  ahnende  Tiaam  der  Gaschiehte« 

Das  gitlUdie  RiebteD  «nd  Walten  eieabsH  sich  sinaehst  in  der 
awaschllchea  Veroanft  Die  „BeMle  des  Himmels,"  deoeo  die 
Ksiaar  asd  die  Völker  geherchea,  enehelBeii  Hütt  «berall  sagleich 
als  die  desetze  der  Venosft,  welche  Jeder  Mensch  in  sich  Reibst 
trägt,  und  von  einer  wirklichen  besondern  Offenharung  des  gutt- 
liehen  Willens,  von  einer  Inspiration,  ist  nlrtrends  die  Rede.  Ver- 
nunft imd  llimmelsbefebl  werden  als  gleichbedeutend  irebraucht. 
„So  lange  die  alten  Kaiser,  hcisst  es  im  Schu-king,  nnr  der  Ver- 
nunft fola:tcn,  schlug:  der  Hiinniel  sie  nicht  mit  Unglück  etr;"i) 
xiiist  i^t  in  ganz  gleicher  Verbinduiiir  \  um  HefeM  des  Himmels  die 
Hede.  Als  in  ältester  Zeit  ein  Vasaii  einen  schlechten  Kaiser  vom 
Ilvooc  stürzte,  benies  er  einfach  durch  die  Darstellung  der  Hocfa- 
IssigiLeit  dcaseibeo^  das«  er  dem  ..Befehle  des  Himmels"  gehorsam 
gewesen;^)  waS'Sls  vemfinftig  nachgewiesen  ist,  ist  es  auc  h  als 
glUHiAe  Biistlisamiig.  ^  Die  hohe  Bedaataag  der  sligemeiaeB 
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VtlkameiouDg  ist  sehr  beachtuogswerth.  „Der  Uimmel  sieht, 
WM  das  Volk  sieht»  «od  hOrt,  was  das  Volk  hürt;''^)  io  der  Zu- 
neigung oder  Al)nßi|?iin£!:,  ir)  der  Liebe  wie  in  dem  Haase«  in  dem 
Beifall  wie  io  der  UDSufriedeoheit  des  Volks  wird  die  unzweifel- 
hafte Stiflne  des  Himmels  anerkamt.*)  ,,Was  der  Uimmel  sieht 
md  hSrt.  «agt  mit  daiB  Y-Idag  faat  woftlich  flbereiBatoMMi  der 
Schn-kiiig»  offleiibart  aieh  ia  dem»  waa  die  VQlker  atheo  nad  hSvoa; 
waa  die  VSlher.  der  &lohaaiig  oder  BeatiaAmg  lllir  wOrdig  haitea^ 
zeigt  an,  waa  der  Hinunel  beatrafeo  nad  hebhoea  wiU.  Sa  iaft-ah« 
iaaige  Besiehaog  zwiachea  dem  Himmel  uod  dem  Volk«  -  IMeaa 
nOgea  die»  welche  die  Volker  leitea,  weialieh  beachtaaif'^'  tMri 
Maaea  auf  dieaea  Thema  später  noch  zurfickkommea.  —  i\h  U 
Was  TOD  Wuaderhaftem  In  den  chineaiachen  Sehriftea  er>. 
w&hot  wird,  gehurt  in  das  Bereich  der  späteren,  von  indischen 
Phantasien  gelränktcn  Sas:e.  Es  werden  da  vorzugsweise  „über- 
natürliche'' Enipningiiissc  und  Wunderzeichen  bei  der  Geburt  gros- 
ser Männer  erwähnt.  Die  Mutter  Fo-hi's  wurde  von  einem  sie  um- 
gebenden Regenbo<;eii  |i;(!scli\>  ängert,  und  sie  gebar  erst  nach  zwölf 
Jahren;  das  Kiud  liatte  den  Kopf  eines  IMeriscben  und  den  Leib 
oifier  Schlange.  Ein  anderer  Fürst  u  urde  von  einem  Drachen 
erzeugt;  ^eio  KOrper  war  einem  Stier  ähnlich,  drei  Stunden  nach 
der  Geburt  konnte  er  sprechen»  mit  fünf  Tagen  gehen  etc.;  auch 

r-  der  grosse  Yao  wurde  von  einem  Drachen  erzeugt Wie  waaig! 
auf  diese  Sagen  zn  geben  ist.  i;eht  schon  daraus  hervor,  dass  die^ 

n  »Reichs -(areachichte*  welche  de  Maiila  übersetzt  hat,  entweder 
•aidita  datna  weiaa,  od«r»  wie  hei  Yao^  daa Waadetiiaadrifhliin^  aia: 
eine  Sage  beriditet*)  Daaa  di6  Sage  ili  li  Mailhnfca  riiBiiiaji 
walehor  im  17.  Jahrhsadert  n.  Ch.  Ghba  aagtüEiddidi^  «mp&a- 
gan  werdea  liaat»  daaa  ehie  Elater  ehie  Fracht  Ia  dea  Sdiaaaa 

.1  auevaich  hadeaden  Midchena  iaUen  lieaa,«)  iat  Afr  die  cUaaaMie 

HWeltaaachanag  aatüriieh  ohne  Bedeataa§^,,YahB'||r9aaarer  Or  die 
1  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Aatekaa.  fBda^of^lSft.]  —  Am  aalt« 
laaoiateB  eracfaehit  wohl  der  Urapmng  des  Ahnherrn  der  kaiaeittehaa 
Familie  Tsche-u  (seit  1122  ^or  Chr.  regierend)  nach  dem  Schi-king. 
Die  kinderlose  Ahnfrau  dieses  Geschlechts  betete  und  opferte  viel; 
einst  stellte  sie  sich  „auf  die  Spur,  welche  der  Herr  der  Welt  durch 
seine  grosse  Zehe  eingedrüclit  zurückgelassen  hatte;''   und  sie 

-  fühlte  sofort  eine  Bewegung  in  ihrem  Innern,  und  wurde  schwanger; 
und  sie  gebar  ihren  Sohn  ohne  Wehen  und  Seufzen,  ,,denn  der  er- 

i  bahne  Herrscher  der  Welt  bewirkte,  dass  Alles  ohne  Mühsal  ge- 
schab."    Der  Neugeborne  nuchs  wundersam  schnell  und  Wunder 
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tkmt  ist  d$«8elb«  TMi  Anfiuig  Ms  n  finde  den  cUnesisdieBBe- 
ivwtoeiii  sowider.-  Nie  fast  die  GottiNit  l>ei  doo  ChiMen  «iae 
neosciiliehe  CSeataH  geliaiii;  de  kaas  «elkat  aicht  iai  Tima  dem 
Meaacbeii  eredieiaea»«*)  nad  am  CMateaAame  ist  dea  GUaeaea 
die  „Measdiwerdaag"  das  grusele  ÄryemlBS.  Das  Oaate  Mgt 
ae  fcandgrciiicii  iadisehea  Clianikter,  dass  es  selbst  der  bekann- 
ten Fusstapfen"  des  Buddha  nicht  bedürfte,  nni  den  Ursprung 
zweifellos  zu  crkenuen;  die  Erzählung  ist  wahrscheinlich  eine 
spätere  Ein.seliiebung. 

Die  Vorzeichen  vor  verli;inu;ni.s.>-\  »lUn  Ereignissen  sind  ein- 
fach auf  den  nothwendit^en  inneren  Zus  uumenhanu  /tischen  dem 
.sittlich*»n  Tljnn  des  IVlenThen  und  der  iSaturoniiiutii;  /unickzufüh» 
ren,  und  enthalten  für  den  Chinesen  nichts  Wunderhaltes.  [§  \%.  17.] 
So  wird  der  Untergang  einer  Dynastie  dadurch  vorgedeutet,  dass 
Berge  eiostCIrzen,  Doppetsonnen  und  Kometen  erscheinen;  Erdbe- 
kee  eintreten ,  Flüsse  vertrocknen  etc.  ^)  Q^lastiges  Zeichen  des 
Hinmiels  ist  es,  wenn  die  Opfer  nad  aadere  religiöse  Handlungea 
eiaea  günstigea  Verianf  haben,  wundersame  Tbiere  erscbeiaea, 
wean  Quellen  too  aflaaem  Weia  sieb  aaftkoa  etc.**) 

Jedoek  gekürt  der  €iianke  an  aadro  Veraeickea  als  Jeaa  allge- 
MsliflB  NatarersckaiauBgea  aar  dem  aagelrildetea  Bemisstaefai  aa; 
an  die  weissageade  Bedeatang  weaderaamer  Tklere  eder  aaderet 
Waktaaicken  glaakt  der  tiefer  Deakeade  aiekt.  Koag^tae  aelkat 
sa|te:  „die  gute  oder  acMeckte  Regieraag  der  POratea  Ist  eia 
shtaeMaTenridiea  TeaGlM  oder  UinglM  ala  die  waadMaMtea 
HatarerscheiaaBgeo.  —  Als  eine  weisse  Bister  sich  in  dem 
Sddafzimmer  des  fWmmien  Kaisers  Tai-tsong  f7.  Jahrhundert  nach 
Clir.j  chi  Nest  baute,  und  die  Holleute  darin  ein  glückliches  Omen 
fanden,  liess  er  die  Elster  hinaufwerfen  und  sagte:  „Ich  mflsste 
mich  schämen,  wich  solchen  Träumereien  hinzugehen.  Die  Wahr- 
zeichen, denen  ich  vertraue,  sind  amkr*'!  Art:  die  Weisen,  die 
mir  beistehen  mein  Volk  zu  rec^ieren.  das  sind  (Ur  Zeichendeuter, 
die  ich  suche. Kaiser  Uoug-wu  [14.  Jahrhundert  nach  Chr.J 
eridärte  bei  einem  äbnlicben  Fall:  „der  Weise  fGrchtet  die  Vonei« 
ckea  nicht,  und  über  sekie  Uaodlongen  wachend  weiss  er  das  an- 
gedeatete  Uakeil  abznwenden;  seine  Fehler  ablegen  und  die  Tugend 
ansilben,  das  sind  die  besten  Wahrzeichen  fBr  das  Veik  aad  Ar 
dea  Fimteii,  der  dessen  Vater  aeia  soll.>^ 

Die  TrKvme  der  (%kMaea  aekmea  biawellea  ekie  sekr  hf 
«Ünmt  offeakamade  Fena  aa.  Eb  Eaiaer  im  14.  Jakrb.  Ckr., 
der-  aaek  eieem  ireiaea  uad  ttcktigea  BOaiater  siulrte,  aak  inl 


Tmime  des  Bild  eines  ihni  oiMiMinteD  Mannes  M  deaHtek^  das« 
mui  Mdi  aakier  Angabe  in  ganaeD  Lande  den  MeaadMo  aaditei 
and  Um  «ndliek  b  «iaan  Tagarbeiter  oder  fifaarer  laod;  der  I2e- 
fiiadeae,  fem  Kaiaer  wiedererkannt,  wurde  Mioiater.^*)  FüM 
Wawaag  erWelt  dncdi  einen  Traum  den  Auftrag«  daa  alttSoh  ver- 
aanlieiie  KalaergeadileM  zu  atinen,**) 

Paa  Zeiaben  dea  Loeaea  und  Hhnlicber  Dinge  wefden  wir 
später  enräimen. 
0  OUM-Ul«,  ^  9S.  ^  <>  EbMd.  ^  87.  ^ ')  T-Ung»  ^  S6«. «)  ds  lU^ 
hisL  gen.  I,  p.  85;  Iftng-tMa,  1, 8, 88;  n,  8,  88.  —  *)  Chov-king, p.  84;  vgL  153. 
—  •)  Oatxlaff,  Olesch.  des  chinCs.  Reichs,  S.  18.  —  ')  Ebcnd.  S.  19.  28;  vgl.  Chou» 
kiiig,  I.  c.  1.  —  •)dc  Mailla,  Tiist.  gcti.  I.  10.  37.  —  ')  Gützlaff,  S.  550.  — 
»")  Chi-king,  HI,  2,  1.  —  ")  Ebcnd.  p.  -  -  '•')  Kb.  iul.  p.  302.  —  ")  Choa-king, 
\i.  136;  Gfitzlaff,  S.  55.  190.  32fi;  Tchoung-young,  c.  24.  ~  >*)  Meug-toeu,  ü,  3,  23; 
NUtuanliii,  bei  KlAprutk,  noücoä,  p.  67.  —  Ü6m.  d.  Cluii.  XII,  262.  — 
«•)  4s  HaUU,  Jbiit  VI,  p.  68.  ^  >0  Ebead.  Z,  p.  78.  —  **)  Cten-king,  p.  188.  — 
><)  EM.  p.  158. 

S  tt. 

b)  Die  Beziehung  des  .^Icuschen  uuf  da«  Göttliche. 

Der  pantheistische  Charakter  der  chiuesiscbaii  Welcanschaa« 
UBg  maaa  bei  der  fieztehung  des  Menscken  auf  das  Göttliche 
besonden  «tack  hervortreten.  Gott  und  Menseh  ▼erkafttett  aiek 
hier  au  eUiaiider  wie  das  Allgemeine  zum  Besondet»,  daa 
Gesammtleben  zur  Eracfaeiaang  des  eiozelnen  Gliedes.  Das 
Leben  des  Einadkieii  ist  an  aidh  sekon  das  Leben  dea  AUf  e- 
iii0km.seibst,  «nd  d«s  AUgemeias,  das  GdttHdiSy  hm  ssklssh- 
terdings  niciil  skn  Leben  fitar  sieht  im  Untersekiede  iron  dem 
Leben  des  Besonderen»  sondern  es  lebt  nnr  in  4er  Cisiimihsit 
der  Ekmelwesen.  (§  9.  11)  ^  Während  anf  der  ▼orlgen  Scnlb 
Gott  «nd  Mensch  weit  auseinander  lagen»  selbst  sohvoff  nnd 
fekidlieh  ehmnder  gegenfiberstanden»  Adlen  sie  hier  wesentttdi 
znaammen,  und  das  GiMdii^e  ragt  nur  noch  in  einem  dämme- 
rigen Halbschatten  über  die  Creatur  hinaus.  Je  klaior  und 
bestimmter  der  Unterschied  zwischen  üott  und  Mensc  h  auf<;e- 
fasst  >vii-d,  um  so  schärfer  und  lebendiger  tritt  auch  die  Bezie- 
hung des  Menschen  auf  das  Göttliche  hervor;  der  Menscli  will 
da  den  Gegensatz  versöhnen,  über  den  ti^ennenden  Zwischen- 
raum die  Brücke  schlagen,  will  eins  werden  mit  seinem  Gott; 
und  diese  im  Kult  erscheinende  active  Beziehung  des  Menschen 
zu  Gott,  sowohl  nach  ihrer  ideellen  ^eite,  —  imGebet,  —  wie 
in  der  realen,  —  im  Opfer  ,>)  —  gewinnt  eine  gesteigerte  Be- 
dnnlnng,  wo  awisohan  Gott  nnd  dem  Mensehnn  nneh  dfe 


Google 


Schuld  eine  niiMKrollc  Kluft  brHshl;  kefai  Mbet  ist  heisser 
db  Biiflsgebet,  und  kein  Opier  tragiMAwr  ab  das  8eMd* 
Opfer;  ^  GlifM  €lebetaka«|if  Iii  Getttiwanc  md  aefai  OpÜBrtod 
avf  Golgate  sind  die  wvUgeacklehllMe  Vollmdaai^  Mder 
ideatt.  Aber  in  €hiaa  treast  iulae  SHadenadiidd  die  Mcaaeh- 
yk  Hü  GeOrdM  iBcttafdiltehe  GeseUeelrt  ist  aar  iD  Tereinielten 
MAMvungeu  abgewiabelii '  «Hl^  der  -Meaacli  lel  ja  aeiWBm 
Waaiaildludi  laii^blfrdna,  hat  keift  aelbstalladigea  ])aaeiw€k>tt 
gegWtafeei^^  l«t^ai»€h  nicht  wahrhaft  persönlicher  Geist,  der  ah 
solcher  auch  sündigend  von  Gott  sich  lösen  könnte.  Das  Glied 
kaiui  liivlil  von  ^»elbst  von  seinem  Leihe  sich  trennen.  uimI  der 
Mensch  nicht  von  «it-m  iit  ilnn  h  ltcinlm  (i(*(t.  l.in  %\irkltcher 
i Ktcr^cliitM!  zwischen  (jolt  imd  ilciii  Alcusrlicn  Ix  steht  in  firm 
dui"tli:i,et"ti}nlcii  Svstpme  Chinas  nitlii.  uml  iiat  in  dem  Volks- 
bewifssiseln  nui"  eine.  schwäeliHchp  I u'tJrnlunL^.  Zu  vermitteln 
ist  krii»  Gegensatz,  und  zu  sühnen  keine  Seim  l<I.  T>fis  !\l<cr  <!fs 
Lebens  ist  spie2;('kiati ,  }inf'h<;tPTis  von  leichten  Weilenrunzeln 
bewegt;  Gebet  uud  (>{»ier  habeu  hier  ihren  Sinn  verloren;  beide 
ilMan  ReligioMÜ  aaäst  so  hoch  geltenden  Ideen  erseheine»kier 
■pnAldiMungswebe,  nis  Masse  schatienhafke«^bcieluiDDBen  auf 
dia^^auen  Hintergfaaife  des  GoHaatemsstsems;  airgeadvtim 
^milm^MMm^kimm  lM^^4^  #o  te^r,  so 

liggiilwiiiihi,  III  >iMililiai||Miij  in  l  üii  iidliiiilh  liiii 

llltlft  iilliilirff  11  #efaäigmiii  d»gihiaah»»^inan^»eiaa=l<fcht 

«aafciyflrtiaa'Miiwhliiii^l  mMTOnämmmiMM  irtm  iliii«elbet;'< 
dMDit  ieC  der  Chhieee  fertig,  und  er  weiee  eichte  weiter  hiHeen- 
eetaee.  Dae  Reich  Gettee  bfaaeht  aoeh  eigentlich  gar  eMht  erat 
SB  keaaaea»  es  ist  eehee  da  und  ist  schon  iniBMr  degevreeea;  die 

kleioeo  Stömnfren  de»  grossen  Friedens  durch  vereiDselte  Sdeden 
verschlagen  dein  (Jaiizf'M  nichts.  Was  sollte  der  Chinese  auch 
beten?  Alles,  was  ist  und  geschieht,  ist  ja  in  dem  nothwendigen 
Laut  der  Natur  bestimmt,  und  ge>(:liieht  nach  unwandelbaren  Ge- 
setzen; die  Freiheit  ist  nur  stillschweigend  {>;eduldet.  nicht  eigent- 
lich TM  Recht  anerkannt.  Und  zu  wem  «ollte  et  lic(rn  y  WelsH  er 
doch  Kcibst  nicht,  wie  er  mit  seinem  Gott  daran  ist;  sai»en  ihm  do(  h 
seine  hervorragendsten  Geister:  der  Mensch  ist  das  einzige  deii- 
kende  Wesen,  Uinunel  und  Erde  aber  haben  keinen  Geist;  kann  er 
doch  alles  Gerede  von  dem  Httren  nad  Sehen  und  Wissen  des  Hirn* 
mels  aar  als  Bilder  auflassen,  also  «leb  eigentlich  nur  bIklHch 
helee.  Der  Chinese  kaaa  nicht  wann  weiden  bei  dem  CSebet  sa 
aehMr  Geilheit»  «deaa  ea  achUgt  kehl  Heia  w  ihrer  firaat«  Er 
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kommt  über  den  Zweifel  nicht  hinaus,  ob  &lles  Gebet  nicht  über- 
haupt ein  leerer  Hauch,  ein  Ruf  in  den  Wald  sei.  Dass  überhaupt, 
aber  freilich  selten  genug,  gebetet  wird,  das  gehört  ohne  Zweifel 
in  die  Reihe  der  gemfithlichen  Inconsequenzen,  denen  wir  in  China 
schon  einige  Mal  begegnet  sind.    Das  Herz  und  das  Bewusstsein 
gehen  nicht  überall  zu.sainmeit ;  aber  das  Uerz  ist  hier  matt.  Die 
Kings  enthalten  aufTallend  wenig  Gebete.  —  Bei  Eiden  wird  des 
Plinunels  Gerechtigkeit  angerufen.^)    Solche  Gebete,  die  eigent- 
lich nur  ein  Bekenntnis»  enthalten,  sind  leicht  begreiflich;  schwerer 
I    aber,  und  darum  seltener,  eigentliche  Bittgebete.    Als  ein  Kaiser 
in  Todesnüthen  lag,  beteten  seine  Verwandten  zum  Himmel  und  er 
genas; 3)  ein  Feldherr  betete  zum  Himmel  um  Regen,  und  sein  Ge- 
bet wurde  erfüllt.'^)    Der  Himmel  wird  angerufen  um  Hilfe  vom 
Kaiser,  oder  vom  Volke  für  den  Kaiser,  aber  auch  gegen  die 
Kaiser,  wenn  sie  ungerecht.^)    Dergleichen  Bitten  an  die  Gerech- 
tigkeit liegen  dem  Chinesen  noch  am  nächsten  und  haben,  insofern 
I ;  sie  Bekenntnis»  sind ,  auch  der  blossen  Naturmacht  gegenüber  ihre 
'  gute  Bedeutung.    Kong-tse  sagt:  „Jeder  kann  und  soll  dem  Him- 
mel für  seine  Wohlthaten  danken,  und  seine  Wünsche  und  Bitten 
.  um  neue  an  ihn  richten. ''C)    Bussgebete,  an  die  güttliche  Barm- 
iii;herzigkeit  gerichtet,  sind  sehr  selten,  weil  hier  ohne  Sinn.  « 

Das  Opfer  ist  hier  natürlich  auf  den  nüchternsten  Ausdruck, 
M  auf  die  oberflächlichste  Andeutung  herabgesunken,  da  es  ja  eigent- 
lieh  gar  keine  Bedeutung  mehr  haben  kann.    Der  Mensch  ist  das, 
was  er  sein  soll,  ist  ein  regelrechtes  Atom  in  dem  grossen  Welt- 
krystall;    er  hat  weder  sich  noch  das  Seinige  aufzuopfern;  denn 
«•Alles,  was  ist,  soll  sein,  denn  es  ist  vernünftig.    Es  ist  nichts 
»^iGrosses  zu  erringen  und  keine  Kluft  zu  überbrücken.    Was  als 
••«tschwache  Erinnerung  der  Opfer -Idee  noch  übrig  ist,   sinkt  zum 
•ifikleinlich  Lächerlichen  herab;  nicht  Hekatomben  werden  hier  gebracht, 
nur  Rauchwerk,  Papierschnitzel  und  geringes  Vieh,  und  die  tragisch- 
grossartige  Idee  sinkt  zu  blossen  symbolischen,   fast  spielen- 
den Andeutungen  Jierab.    Der  Kaiser  bringt  dem  Himmel  seine 
♦♦Opfer  eigentlich  mehr,  um  seine  vertraute  Einheit  mit  demselben  zu 
bekunden,  als  um  ein  Überwettiiches  in  das  Diesseits  hereinzu- 
ziehen. —  Dank -Opfer  werden  gebracht  für  die  Früchte  der  Erde,'') 
'Vorzugsweise  aus  Getreidekuchen  bestehend;   bei  grossen  Eid- 
schwüren, besonders  bei  Schliessung  eines  Bündnisses  oder  eines 
Friedens  werden  Opfer  gebracht;  das  Blut  des  geschlachteten  Viehs 
wurde  von  den  Betheiligtcn  getrunken  oder  mit  demselben  der  Mund 
bestrichen,  und  die  göttliche  Strafe  für  den  Eidbrüchigen  erfleht;») 
die  Bedeutung  bleibt  zweifelhaft;  soll  das  Opfer  ein  Symbol  des 
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l&r  den  Eidbrüchigen  erflehten  Todes  sein? — oder  ist  das  Trinken  des 
Blutes  eine  Weihe,  indem  der  Mensch  die  in  dem  Blute,  dem  Sitz  des 
Lebens,  wohnende  {göttliche  Kraft  in  sich  aufnimmt,  und  dadurch  sein 

•  eignes  fjoistii;  «'S  Leben,  sein  göttliches  Element  verstärkt? —  das  Letz- 
tere scheint  wahrscheinlicher.  Die  Sitte,  Glocken,  welche  im  kaiser- 
lichen Pallast  7Ai  Signalen  etc.  dienten,  durch  Opferblut  zu  weihen,^) 
gestattet  wohl  nur  die  letzte  Erklärung.  —  Dies  Hauptopfer ,  über- 
haupt das  einzige  wirkliche  Opfer,  welches  vom  Kaiser  selbst  dem 
Himmel  jährlich  oder  bei  besonderen,  ungewöhnlichen  Ereignissen 
gebracht  wurde,  bestand  in  jungen  Stieren auch  den  Ahnen 
und  Schutzgeistern  wurden  Stiere,  Schaafe  und  Getreide  darge- 
bracht die  dabei  zu  beobachtenden  (lebräuche  waren  gesetzlich 
vorgeschrieben,  und  die  regelmässige  Darbringung  der  Opier  war  eine 

.   hohe  Pflicht  des  Kaisers;   bei  dem  Himmcisopfer  trug  er  ein  mit 

I  Sternen  besetztes,  den  Himmel  darstellendes  Kleid.  >2)  Niemand 
trug  an  diesem  Tag  Trauerkleider  oder  beweinte  seine  Todten. 
■1  Ausser  dem  Kaiser  durfte  kein  anderer  Mensch  dem  Himmel  opfern; 
nur  Gebet  war  ihm  gestattet. '3)  ■  ,  u». .  .--».»^ 

1  Dass  die  höheren  Entwickelungsstufen  der  Opfer- Idee,  die 
Askese  und  das  Menschenopfer  [Bd.  I,  §  79.  81.  H2J,  hier  gar 
nicht  vorkommen  können,  versteht  sich  von  selbst.  Im  14.  Jalirh. 
nach  Chr.  kam  der  Fall  vor,  dass  ein  Mann  bei  der  Krankheit  seiner 

'  Mutter  einem  der  Geister  gelobte,  seinen  dreijährigen  Sohn  xu 

■  opfern,  wenn  die  Mutter  genese,  und  er  hielt  sein  (iclübdc;  der 
Kaiser  erklärte  die  That  für  ein  widernatürliches  Verbrechen, 
welches  die  härteste  Todesstrafe  verdiene,  und  nur  aus  Hück.sicbt 
auf  den  edlen  Beweggrund  der  That  begnadigte  er  ihn  zu  100  Hie- 

V  ben  und  zur  Verbannung.  **)  —  Von  Selbi>tpeinigung  weiss  der 
Chinese  nichts;  das  Natürliche  ist  rein  und  göttlich,  und  soll  nicht 
zurückgewiesen  werden;  einige  Enthaltsamkeit  vor  wichtigen  Feier- 
lichkeiten ist  w  ohl  mehr  ein  Ausdruck  des  Anstandes  als  einer 
tieferen  Idee.  Höchstens  das  Opfer  des  Besitzes  in  möglichst  ab- 
geschwächter Symbolik  hat  hier  eine  Geltung.  Wir  rechnen  hierzu 
auch  die  seltsam^  vielleicht  aus  dem  Buddhismus  hcrübergekoni 

,  mene  Sitte,  Gold  -  und  Silberpapier  zu  verbrennen:  besonders  für 
die  Schutzgeister  und  Ahnen  werden  ungeheuere  Massen  solcher 
Papiere  verbrannt;  Keiche  geben  den  Priestern  monatlich  eine 
beträchtliche  Summe,  um  für  sie  Papier  zu  verbrennen,  und  auch 
der  Arme  thut  sein  Möglichstes.  Das  Papier  enthält  go^vöbnll^h 
Figuren  von  Menschen,  Häu'sern,  Schiffen  etc.")  Falsch  ist  es,^ 
dass  diese  Sitte  an  die  Stelle  früherer  Menschenopfer  getreten  w  äre,^ 

y  oder  dass  man  den  Seelen  der  Gestorbenen  durch  das  Verbrenneii,| 
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die  auf  dem  Papier  i^Eeiciineten  Dinge  Kttm  Gebrauch  im  Jenseits 
▼erschafTen  wolle ,  wenn  auch  zur  Zeit  der  Mongolen ,  vrelche  den 
Todten  Menschen  und  Thierc  nachsandten,  solche  für  das  chine- 
sische Bewusstsein  uritjereinite  Dinge  vorgekommen  sein  mögen;") 
unwahrscheinlich,  dass  man  durch  das  \'erhrennen  des  Papiers  den 
Seelen  der  Verstorbenen  Gold  und  Silber  zufliessen  lassen  wolle,**) 
was  dann  freilich  kein  Opfer  wäre,  sondern  ein  Liebesgeschenk; 

'"'Wahrscheinlich  aber  ist  es  eine  syniboiiKchc  Handlung,  die  Auf- 
opferung des  Besitzes  überhaupt  andeutend;  das  Gold-  und  Silber- 
papier mit  seinen  Bildern  bedeutet  dann  den  Reichthum.  und  diis 
Verbrennen  des  Papiers  ist  dann  freilich  die  verdilnnteste  und  ab- 
geflachteste Weise  des  Opfers,  welche  ein  prosaisches,  den  Be- 

•  Sita  leidenschaftlich  liebendes  Volk  ersinnen  kann.  * 
'Ob  die  bekannten  Feuerwerke  am  Vorabende  des  Neujahrs 
in  das  Bereich  der  Opfer -Idee  gehören,  ist  zweifelhaft,  wiewohl 
es  gewiss  ist,  dass  sie  eine  religiöse  Bedeutung  haben.  Die  Illu- 
minationen und  die  Feuerwerke  sind  in  der  Neujahrinacht  in  den 
grosseren  Städten  grossartig,  und  keinesweges  ein  blosses  Volks- 

'"^est;  Raketen  und  Schwärmer  spielen  dabei  die  Hauptrolle;  und 
auch  der  Ärmste  wendet  sein  Letztes  daran,  um  einige  Raketen 
steigen  zu  lassen.  Man  glaubt,  sagt  GiitzlafT,  i»)  dass  die  Götter 
durch  Feuer,  die  reinste  Substanz,  dem  Menschen  geneigt  würden, 

'  daher  sucht  man  auf  diese  Weise  ihre  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu 
ziehen.**  —  Feierte  man  dadurch,  wie  bei  den  Azteken  am  Anfang 
einer  neuen  Sonnenperiode  [Bd.  I,  §  147],  das  Anbrechen  eines 
neuen  Jahres,  in  dem  Feuer  das  neue  Sonnenlicht  andeutend?  — 
oder  geht  die  Bedeutung  tiefer?  ist  der  aufsteigende  Feuerstrahl 
das  Licht  aus  dem  Dunkel,  die  Kraft  aus  dem  Stoff,  das  Yang  aus 
dem  Yn,  —  ein  Symbol  der  Einigung  zwischen  Himmel  und  Erde? 
steigt  in  dem  Feuer  das  Irdische  gen  Himmel,  und  ist  es  so  das 
glänzende  Band  des  Himmlischen  und  Irdischen,  grade  in  einer 
Stunde,  wo  der  Himmel  und  die  Erde  die  Erneuerung  ihrer  ewicren 
Vemifihlung  feiern?  Enthalt  doch  auch  die  aus  dem  Opfer  aulstei- 
gende Raurhsliule  fiberall  eine  Hintveisung  §pf  das  Himmlische, 
welches  durch  das  Opfer  dem  Menschen  geneigt  gemacht  werden 
»oll.  In  diesem  Sinne  wären  diese  Feuerwerke  zwar  kein  Auf- 
opfern, aber  doch  eine  Andeutung  der  das  Himmlische  und  Welt- 
liche verbindenden  Opfer -Idee. 

0  Biehe  Band  I,  §  76  —  83.  —  Chi-king,  p.  233.  —  ')  Gützlaff,  S.  49.  — 
•)  de  MailU,  IH,  373.  —  •)  Chi-king,  n,  l,  6.;  Mcng-tseu,  II,  3,  1 ;  Chou-king, 
I».  209,  211.  212.  —  •)  Mdm.  d.  Chin.  XU,  p.  279.  —  Chi-king,  p.  293;  de  Miüll», 
hitt.  I,|  p.  11 ;  Chi-king,  IH,  2,  1.  —  •)  Chi-king,  p.  223;  Mcug-taeu,  II.  n,  26.  — 
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*)  Men?-ts«a,  t,  l»  tl.  —  de  Mulla,  hist.  I,  p.  9.  33.  78 1  Ch^Jogt^  a8|| 
Ittm.  d.  Chio.  Xn,  p.  202  etc.  —  ")  Ciiou-kiaj^,  p.  219;  Meng-tscu,  I.  6,  16.  — 
'«)  Chi-kiag,  p.  2294  Mein.  d.  CMn.  XII,  p.  2os.  —  Mcm.  Chlii.  XJf.  279. 
—  ")  de  MailU,  bist.  X,  p.  99.  —  rin-kin^'.  III,  2.  1.  i')  Bnuitu,  Ii«  Im  .In- 
holL-ostind.  Gcsellsch.  1794,  I.  S.  65.  Kevue  de  roricnt.  846.  So]»*,  —  » •)  Matro 
Pülo,  n,  c.  $8,  6^  8, 474  (BM).  ~  *«)  Mslall,  &  a.  ^  Evang.  Keichsboie  4»öl » 
■■.Kl* 


IV.  Das  kirddiclM  Mei.  i 
I  » 

•  Das  wirkliche  Dasein,  welciies  aus  li^iu  leii^iübeii  jLübeu 
herror^ht  und  dasselbe  nun  trägt  und  bewahrt,  die  gescbicktn 
tiche  Gestalt,  welche  sicli  zum  religiösen  Leben  .so  verhält,  wie 
der  Staat  zum  natfirlich-stttlichen  Leben,  —  das  Gebüude,  zu 
welchem  die  einzelnen  Erscheinungeu  des  religiösen  I.cIk  die 
Bausteine  dnrbieten,  —  die  Kirche,    —  mus.s  in  ('Lina  uoiliw  en- 
dig eine  vom  ganzen  übrigen  iietdenthumc  selir  verscliicdenc^ 
BedeDtiiDg  haben.   In  der  Religion  ist  sich  der  Mensch  eben  sq, 
«riir  stinoi ümicbMeg  von Gotl  bewoMt,  wie  er  diesen  Unter*, 
schiei,  MMreÜ  er  Irmiaiter  Gegematz  ist,  aufzuheben, und, die, 
TfMMiBng  SU  verstfhmm^Kobl«  Die  geschiolilUche  Lebensges^k|f( 
M,  der  wilMMe  Ovgiliiisiniui»  welcher  aus  der  Veraöiiamf^; 
jf— »  GegMieimae  lMsv«f|(eht,  w«ldi«r  «bo  die 'mit  Gott  Fif^, 
•tf  tole  Menedhlnit  in  «iuli  Mgl»  lat  da»,  waa  wir  Kirche  natr;. 
■an.  IM»  Kiraha  iai  eral  «ia  Produot  «iaaa  voraagegangenen  re^ 
ligiiicn  Lafceaa»  wie  aie  ÜHwaelta  dieaea  Leben  bewahi;t  na^, 
Jbrtpflannt.  Bei  den  wilden  Valkan  gab  ea  ao  wenig  eiiieKir- 
cbe  wie  einen  Staal,  weil  ca  kaiaa  Geachkiite  gab;  aber  ^j«; 
aaniiranlnn  Keine  einea  kirdilicbcn  Ijebena  effeabarten  aieb  Jn 
derZanb«rei  nad  den  ihr  dienenden  Ocganen;*)  in  dem  Zaobe^, 
rer  war  die  mit  der  Gottheit  ii,ecinigte  Menschheit  dargestellt; 
zu  einem  wirklichen  Organismus  koimie  es  diese  niedrigste  blui^^ 
niebt  bringen.  ,  t, 

Bei  den  Chinesen  kann  von  einer  g^esehiehtlichou  Gestaltung, 
welche  das  Product  eines  voran id;ogangeuen  rtli^iosen  Lebens, 
itl)  im  Unterschiede  von  der  natüriich-sittlicheu  Leben s|;e.st;^l*' 
tung,  keine  Rede  sein.    Ein  (iegensatz  zwischen  Güttlichera, 
und  AlLiischlichem  ist  nicht  aufzuheben,  ein  Untersciiied  zwi- 
schen dem  wiridichen  Sein  und  der  sittlich  religiösen  Idee  ist| 
e%aillich  gar  nicht  da;  alles  Wirmioba  iai  vernOnftig;  di^^ 
Menaohhfit  ist  schon  von  Haus  ans  das  Beich  Gottfj|9|^ 
daa  .Rai<4i  dar  MHia  iat  <ta»  Eunfaelreicb«  wir  biaiiaben.. 
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es  nicht  erst  zn  suchen  und  za  erringen ,  wir  sind  in  dasselbe 
hineingeboren;  das  Himmelreich  ist  von  dieser  Welt;  jeder  Kai- 
ser ist  des  Himmels  Sohn;  so  lange  Menschen,  d.  h.  Chinesen, 
leben,  so  lange  blüht  auch  schon  das  himmlische  Reich;  es  ist 
diess  kein  Ziel  der  Geschichte,  dessen  Verwirklichung  erst  er- 
rungen werden  soll,  sondern  es  ist  das,  was  dawar,  was  ist  und 
sein  wird.    Kirche  und  Staat  sind  eins.  Das  natürlich -sitt- 
liche Leben  ist  an  sich  schon  das  religiöse;  die  Kraft,  die  in  der 
Natur  lebt,  zeigt  sich  im  Menschen  als  Vernunfl;  das  Natürliche 
ist  an  sich  gut  und  göttlich,  und  der  Mensch  ist  es  ebenfalls;  es 
ist  kein  Unterschied  zwischen  dem  Ideal  und  dem  Leben;  der 
Mensch  hat  nichts  Höheres  zu  erstreben,  als  was  er  von  Natur 
schon  ist;  er  ist  von  Geburt  schon  mit  dem  Göttlichen  eins;  das 
menschliche  Leben  ist  schon  an  sich  selbst  heilig;  es  kann  ent- 
heiligt werden,  aber  nicht  geheiligt.  —  Während  in  anderen  Re- 
ligionen das  menschliche  Leben  zu  Gott  emporgehoben  wer- 
den soll,  von  dem  es  sich  getrennt  weiss,  ist  hier  das  Göttliche 
in  das  Allt/igliche  und  Natürliche  versenkt.    Die  andern  Reli- 
gionen erkennen  den  thatsfichlichen  Zustand  des  Menschen  nicht 
als  den  wahren  an,  wollen  ihn  in  einen  anderen,  idealen  empor- 
heben; der  Chinese  hat  an  der  trivialen  Wirklichkeit  das  Ideale^ 
will  in  behaglicher  Selbstbefriedigung  den  natürlichen  Zustand 
einfach  festhalten,  ist  religiös  wie  politisch  schlcchterdinjrs  con- 
servativ.    Bei  anderen  Völkern  ist  ein  Unterschied  zwischen 
der  geheiligten  Seite  des  Lebens  und  der  natürlichen,  nicht  ge-*« 
heiligten;  dem  Chinesen  ist  alles  Profane  zugleich  heilig;  hier' 
ist  Alles  gleich  sehr  oder  gleich  wenig  geweiht;  das  Göttliche  ist 
überall  in  gleicher  W^eise  ausgegossen,  und  nichts  ist  an  sich 
unrein  oder  unheilig.    Die  Chinesen  haben  unter  allen  Völkern 
das  wenigste  Kirchliche,  sie  sind  mehr  als  jedes  andere  ein  na^' 
turalistisches  Volk;  das  menschliche  Leben  ist  nur  die  Fort- 
setzung des  Naturlebens,  und  die  Bewegung  des  Himmels  und 
der  Menschheit  sind  gleich  regelmässig  und  stetig;  auch  die« 
Natur  hat  keinen  Sonntag.   Das  ganze  Leben  der  Chinesen  ist 
werkeltägig  und  profan;  statt  der  Kirche  der  Staat,  statt  der 
Priester  lauter  Laien,  statt  der  Festtage  Arbeitstage  und  statt: 
der  Tempel  nur  Erinnerungshallen. 

1.   Keine  Priester.    Jeder  Mensch  ist  als  Chinese  voll' 
Geburt  ein  Bürger  des  Himmelreichs;  —  er  wird  es  nicht  erst 
durch  ein  sittlich-religiöses  Ringen  oder  dadurch ,  dass  die  Ge- 
schichte ihn  in  ihre  Arme  nimmt  und  ihn  tauft  auf  den  Namen  des- 
sen, der  ui  der  Geschichte  das  Himmelreich  gegründet,  sondcriil> 
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einfach  dadarcA^  iass  et  in  die  Wek  gebom  IK.  Der  Meaadi 
bnHMbt  niciit  geweiht  zu  werdf^n  zu  einem  Kinde  Gottes,  am 
wenigsten  sd  «inem  Priester;  alle  Menschen  sind  Kmder  Goltesy 
wen  sie  niebt  etwft  msdiwiUig  frevelnd  diese  Kindsebaft  Ton 
sieh  wcoftn;  das  geselnelit  aber  seilen.  Es  beisst  bler  nicht: 
iS^Viele  sind  berafen,  aber  Wenige  sind  anserwablt,  sondern: 
irAllesiäi  bemfen,  nnd  dioMeislen  sfaid  anserwäblt;"  es  beisst 
nicht:  ,,w«r  da  glmibet  und  getanft  wkd,  der  wird  selig  wer- 
den,*<  sondern  y^wer  ab  Chinese  geboren  wkd,  der  ist  an  sich 
selbst  selig,  braucht  es  nicht  erst  nn  werden. Alle  Menschen 
oder  keiner  sind  Priester ;  wo  etwas  GottesdienstUches  zu  thun 
ist,  da  sind  der  Ordnung  wegen  die  Staatsbeaiaten,  und  für  das 
Wichtigste  der  Kais  er  bestimmt.  Die  Kultus-Handlungen  des  Kai- 
sers sind  aber  niciit  eine  priesterliche  Befuguiss  neben  der 
kaiserlichen,  sondern  sind  diese  seihst. 

2.  Keine  Tenipel.  Die  wiclitl2;st(  u  gottesdienstlicbcn  Hand- 
Inngen  wurden  hih  in  späte  Zeiten  nur  auf  Berscen  vollzop;en. 3) 
Die  späteren  cUiiiesischcn  Tempel  sind  nur  Hallen  der  Kriuue- 
rung  an  grosse  Männer;  die  Kunst  ist  dabei  wenig  betbeiligt, 
«nd  das  Volk  am  wenigsten. 

3.  Keine  heiligen  Zeiten.  Jeder  Tag  gleicht  dem  andern 
hl  Arbeit  oder  in  MisBiggang;  kein  Wochenfeiertsg«  Unrein 
groaoes  19oajahvsfot,  mehr  Voli^sfest  als  religiös. 

f^-'U  .  Zu  2.  Kong-la-tie  hat  Tiele  segenanste  Tenipel;  das  siad  aber 

•  »'«nur  Gebinde,  in  weichea  sein  Name  oder  aach  elalge  seiner  Aas* 

sprlebe  la  seiner  ErioaeniBg  mit  gotdaer  Schrift  in  Tafeb  eiage* 
i'gfabea  sind}  Uswetten  ist  eine  Schule  damit  Ycriiaade».«)  Auch 
v«< Werden  »,Teni|iel  der  Tugend*'  erwihat»  ia  welker  wie  ta  der  baie* 

risehev  WaUbaMa  die  Standbilder  der  bedeatesdsten  Gelehrten 
^  aufgestellt  wttrden.  fi)  ^  Die  Geister  bahea  Alttre,  auf  deaen  ihoea 

Spenden  erbracht  werden.«)     KH^si«    .  l  i  -  i;  ■ 
'** '    Heilige  Oerathnchaften  für  die  Tempel  uerden  wenige  ge- 

*  nnnnt.  Bei  den  Ofilern  des  Hiinniel>  wurde  ein  dreifüssiger  Kessel 
^  als  ein  besonders*  heilises  firrlith  eehraiicht. Rilder  des  (Jntt- 
'  liehen  giebt  es  natürÜih  riiilih    li'Wli.stens  ufiden  Gr  ist  er  io 

luctisrhlicher  Gestalt  dargestellt;  **)  jedoch  uird  (li<  erste  Darstellung 
>  ciöes  Geistes  ia  Menschengestalt  ausdrücklich  als  eine  süodiiche 
That  eines  gottlosen  Kaisers  erw&bnt,*) 

'  Zu  3*   Woehenfeste  gieht  es  gar  nkht;  Erioneruogstage  nur 
selten  und  Ton  Wenigen  und  nur  doreh Festessen  gefeiert.  Die  Feier 
*''iias*Keafahni  aber  ist  gans  aNgeoeio.    Alle  Geirerbe  stehen  still 
'"«*d  iitT  AlMf  tuhtr  Waser  ^  KMder  werdea  gerebi%t  und  ge- 
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putKt;  iiin  Vorabend  iitiiminatioo;  in  der  MHteroacht  allgemeinei!» 
Knallen  und  Knattern  der  Raketen  und  andrer  Feuerwerke  mit  be- 
gleitendem Lärm;  dann  gegenseitige  Beglücknaoschung  zu  einen 

<  fruhlicheii  Neujahr;  Visiten  mit  Visitenkarten;  hei  den  Reichta 
freie  Tafel  für  Jeden,  ricr  eintreten  will,  auch  iiirden  ännstenBelte; 

:  die  Polizei  ist  io  Ruhestand  versetzt,  daher  viel  IVIunterkeit;  ein 
'  grosses  Drachaobyd»  a«fi«Ueii4  fto  Meiiko  erinand  [Bd.  I.  {  IM]» 
wird  heranigetrmgeD  md  ralt  grosser  £hilvdrt  tofcendett  ^  Mt>»« 

<)  »ehe  Bd.1,  8.  89.>*«)Bd,I,|84— M.  —  *)  Ows-lDtagr  ^  ML**^ 
*)  BraMD,  Beise,  I,  S.  69.  Tvan  im  A»Uad  18M,  S.  700.  EbenO.  1S48  ,  8.  988.  — 
Gützlttff,  S.  366.  —  ')  Meng-tseu  II,  8,  17.  19.  —  ')  Choa-king,  p.  845  a.  tab.  lH, 
flg.  13.  —  »)  Ausland,  1846,  S.  700.  —  •)  Chou-kiiig,  p.  897.  —  *•)  Ofttslaff,  im 
Evaag.  Eeichsboten  1851,  No.  10.  ' 

s  ^« 

4.  Was  wir  im  Christentham  die  active  Seite  der  Kirehe, 
das  kirchliclie  Thun  nennen  können,  die  Thfiti^keit  des  aus 
der  Versrdnmiiii,  der  Menschheit  mit  Gott  hei  voi gegangenen  Le- 
ben}»organistnti^,  die  üicli  auf  der  untersten  Stufe  als  Zauberei 
oflfeubarte  [Bd.  I.  §  84] ,  die  der  profanen  Thfitigkeit  gegenfiber- 
stehende  höhere  geweihte  Seite  des  Lebens,  welche  über  das 
natürliche  und  alltägliche  Leben  des  Menschen  hinausgreift,  — 
das  kann  hier  nur  in  sehr  schwachen  Andentungen  vorhanden 
sein,  nur  als  blasse  Schattirung  des  gewöhnlichen  Lebens.  Der 
Mensch  braiKcht  hier  nicht  iu  schwerer  Arbeit  das  Gold  des 
GotCeslebens  aus  tiefen  Schachten  heraoÜBiifördeni;  der  Sand, 
des  seine fvsssohlen  treten,  ist  überall  schon  Gold,  er  braucht 
rtieb  nur  danach  zu  bücken«  Die  ThAtigkcit  des  durch  das  reli- 
giAse  Leben  mit  dem  GOttiieben  geeiaten  MenselieB  kam  keiiie 
wesentlieh  andere  sein  als  seine  natOrlielie,  denn  es  ist  mmkekuM 
Gott  nnd  demMeasehen  kein  sonderliober  Gegensnli  aoMheben. 
So  wenig  wiesich  das  gOttliebeTkui  als  ein  wnnderhnfftee  oibn. 
baren  kann  [$  tll],  so  wenig  das  menaehllcbe  ik  efai  snnbern- 
des;  Zanberei  wire  nur  eine  etörendeUntetbreebnng  des  wtkren 
und  vsmfinf^gen  Zustande»  der  Dinge.  Der  CUneee  bei  daker 
eine  grosse  Abneigung  gegen  alles  UngewOhnlicbe  nnd  Über- 
natürliche ;  nur  das  Natürliche  ist  das  Vernünftige,  und  was  über 
den  gewöhnlichen  Gang  der  Natur  hinaosgehi,  ist  an  &ich  schon 
das  Unvernünftige  und  UngöUliche. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  hier  ganz  unberechtigt,  ist  grade- 
zu  irreligiös;  was  in  China  davon  vorkommt,  gehört  den  einge- 
drungenen indischen  Vorstellungen  an.  Nur  die  oberflächlichste, 

daa  iimcie  Wesen  des  X^atarlniifi  ganz  unbertUurt  ^nrtfT^*"  Jfnnn 
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ler  Zanberei,  ^  WAhrsage^bosC,  [Bd.  1,  f  .85]  hat  hier 
aioe  Berechügung,  und  auch  cttate  erscheint  in  möglichst  ratio- 
Mdar  Foffn^  !>«  tagaaiUhnfte  MenMk^  der  nutzem  Himmel  eins 
bt^  MAI  Phimeta  ewige  Ordnung,  algo  Mwh  datZakiaftige 
AOlhwM^  TBihanieheiL  [$  14],  Man  b^ttbert  die  Natar  aalbst 
akbl«  am  «hat  Jivr  fa  ihr  Tralbeii  hiaain,  aad  ihfaft  Lauf 
waasr  Mii  avHagrila  hJohntffat,  tewb  bfiatfmaiit  ZalelMB  ihre 
■pitoi»JBptwickalaiig  In  ^umm  koad  aa  tfaan.  Man  atttrc  «ad 
danhbriahl  dadaioh  abci^  die  Natar  aiobl  im  miadeateDy  bmb 
UeM^iiar  die  Schrift,  die  iie  aeibal  aebnibt,  oad  &  gaoae  Kaaat 
beeti^«  eben  aar  darin,  dieae  Seiirift  leeen  au  lernen,  —  die 
Kalender-  und  Zeichen-Wahrsag;un^, — oder  allenfalls  die  an 
sich  unsi  cht  baren  Züge  durch  gewisse  künstliche  Mittel,  gewis- 
scriaasson  ilurch  eine  clieniische  Behandlung  der  unlesbaren  Ma- 
uuscripte,  fär  uns  sichtbar  und  lesbar  zu  machen,  —  die  Weis- 
sagung des  Looses.  DasLoosen  ist  keine  wirklicheBezaubenuig 
der  Natur,  sondern  nur  das  AuiVollen  des  Imcheä,  das  W  ei^neh- 
nuMJ  der  verdeckenden  Hülle ;  dasLoos  ist  nur  ein  Instrtinient,  mit 
weichen  man  experimentirend  die  Temperatur  und  die  «Spannung 
dar  geaohftchtlicben  Zustände  messen  kann,  ein  Thermometer 
oder  Barometer  für  die  Geschidrte,  an  dem  man  nur  die  Cirade 
abaulesen  hat.  Tiafare  Geister  Terwerfim  aach  das  Loos. 

Die  Wahrsage- KuDst  Dtmint  io  China  nicht  die  Phantasie,  son- 
Y-fden  die  Matheamtik  in  Bieuat;  daa  £kliioiEaal  muea  aicb  tieracbaeD 
uftaad  ha  Kaieader  atlirtn  laasaa.  Daa  Natarlebea  ist  ja  Oidaaag» 
Aiaad  wo  Oidaaag  ieft»  amss  sieh  daa  Folgeada  eas  dam  FrflhaieB 

arkeaaea  aad  veranaliestinraeB  iBsaea.  Der  Chioeae,  der  die  Za- 
I«  Jbaafl  wieaea  wül,  benascbl  sich  eicht  darob  Tnnk  aad  Lina  aad 

>BaBab  aad  Taaa»  eoadern  er  recbaet;  er  ahamt  nidit  die  ZanlMr- 
>i4iommel,  eeadeiii  dea  Kaiaader.  HhamelsenubeiaaBgaD,  SoaaeD- 

nnd  MondÜDSteraisse,  Cemtellatioaea  ate.  lassen  sich  iNnrecfaneo; 
,  ^  da«  siod  aber  Krisen  der  Natur »  also  auch  der  Geschichte, 
.^welche  hier  j;L  nur  die  Kehrseite  de^  Maturlebens  ist;  die  Kalen- 
!>deniiaeher  sind  von  fiolier  Bedeutung  im  Uciche  der  Mitte;  sie  sind 
-.'Ja eigentlich  dessen  f  .<  ><  hi<  l;t^<  Itn  iber:  («ie  unterscheiden  nuitliema- 
-  tisch  die  nuten  und  die  !>'"•> ^' n  T;i<if; :  iii>ui  weiss  da  genau,  welche 
'  '  Tage  zum  Heirathen  sich  ei8:nen,  mi  welchen  man  sich  vor  Geschälten 

SU  hüten  hat  etc.     8chon  die  ältesten  Rehgioosschriften  erwähnen 
>  diese  Unterscheidung  der  Zeiten,      Finsternisse  der  Sonne  und 
freies  Mandes,  besonders  die  eieteren  ,  sind  inuner  YomÜbeL")  Es 
fliegt  in  diesem  Kalender -Wahrsagen  für  den  Chinesen  gar  aicbts 
Hiihifiirfiilniij  dia  liaAv  ist  ihm  die  Qiandh^a  daa  Labeaa,  aad 
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aacii  ihr  haben  wir  uns  zu  rlrhlcn;  SonnenfinsterniHse  etc.  aiod 
ausser  der  Ordnung ,  sind  ätüruogeu  des  regeloiäsHigcri  Naturlaiifs ; 
•  'wolrhc  iSlönirigeo  wirken  aber  au(  das  menschliche  Leben  stirück; 

•  und  wie  wir  es  T«nneiden ,  bei  glühender  Bitte  )odi«r  sobueidendem 
Wnmi'vti  reieeo  oder  bei  StairtB     See  zu  gehen,  so  vermeidet  e« 

1  CMeeae  Auch  bei  andereo  ungOoetigeii  ZuetiedetK^lt  üiM 
■  H etwas  Wlehtiges  »i  «niemehmeo,  deaa  er  iit'^l  cnrrcr  an  dit 
u  Natnr  gekettet  ale  wfar.  0le:geoatte  Bereeluwu%  idee  Kalbüd^ 
^  «ad  aller  der  Voraiiabestiaiviiiig  aggingliciieii^^  llliiiühleiiiÜH»! 

•  -'«iNnl^D  ist  daher  eise  aebr  wicblige  Aufgabt  der  RegleiMg^«MÜ^ 
Milicb  ersdieiat  ehi  amtiteher  Kaleader^  Id  wiMeff'alle'AadrtlMiM 
invebeioiiBgen,  eo  wie  alle  gotea  evd  Waes  Ta^  ii  ui  luiubini Alf 
-  -^fiie  L^ate  ricbtea  sieb  sebf  etrcng  naeb  dieaea  BuoIhMilimiH  411^ 

:  fle^  nrnagefiMben  Kalaera  Kabilal  Sofa  irareu  gegen  <6MMmI||I« 
logen  und  Scbickmlsdeuter,  freiKeb  aoeb  tam  9MliltaiMMMl|i 
:  gioncn  angehörig.  3)  INoch  jetzt  muss  das  astronomische  Tribunal 
alle  Jahre  acht  Mal  <l«'in  K  aiser  über  seine  Berechmiiiu<  n  und  Be-^ 
obachtiumen  Ticii«  ht  ub.>t.i(fen:  Finsternisse  \\  (  idcii  sdiuu  üiuige 
Moij.iir  \Mrau-'  (ItMu  Kaiwf  t  uiiil  <i*_'n  Ip"»li('r«-ii  ml cii  nnf^eieict  und 
dann  Ulli"'!  "j.r<i>M  r  T  tMcrIic  lik<'jt  illl'iMiflirli  Ijekiiiiiit  gemacht.  Am 

i  Tage  der  Fiiislcmlss  cix  licirxMi  dif!  Matiilai  inoii  in  ilirirr  Stnntf- 
tracht  vor  dem  matheiiiatiseheii  Tribunal;  einige  :£«icbiien  genau 
den  Verlauf  der  Finsterniss  auf,  wahrend  die  Andern  auf  den 
Kniecn  liegend  mit  der  Stirn  die   Erde  berührem^M^  Bei  det 

uOebuil  eines  MInAbv  und  bei  wichtigen  Unternehmungen  werden 

*ib>Bftigl<f)  ,i«in  »'4l  f  \  <\  <i  'H^*^i'^i*r'n^\*^4^ijmm*tS^ti^ififf^^ 

^'Mi  uBU  faoa»»fwlfcito^bgW^ito  tflLiilrt'  ■lüuaiiiür  lüiftluor.  itm 
sweitbUMikea  Flttaa  aagewaadt,  wo  die  meaaebliebe  Obeile- 
gong  alflbt  anareicbts  a.  B.  bei  der  Wabl  bober  Beaarten,  bei  Ua* 
temebnraag  enes  Krieges  ete.«)  „Weaa  da  sweifeiot»  so  greife 
aar  Wabraagekanst,  daaa  wM  da  aiebt  laebr  scbwaaken,  soadern 
sicher  sein/<^)  Das  Loosen  gescbieht  gewdbnlieb  dareb  Ailsstaek- 
cbea  mit  Zelcbea  oder  doreb  Stelae  etc.;  die  swel  Biteataa  «ad 
wichtigsten  Arten  aber  sind  das  8  cht  und  das  Pu.  Die  Woneln  der 
Pflanze  Schi  werden  in  Haulen  j^elegt,  und  unter  dem  Aussprechen 
gewisser  Worte  greift  man  mit  der  Hand  hinein,  und  aus  der  Zahl 
der  ergriffenen  Wurxelatütke  wird  die  gesuchte  Aulntirt  gedeutet. 
Wichtiger  iiuch  ist  das  Pu,  wo  aus  den  Farben  und  Rissen  der  ins 
Fener  geworfenen  Schaale  einer  Schildkröte  £^en'cis?»agt  wird;  diese 
in  der  llitze  entstehenden  Zeichnungen  sollen  ein  Bild  des  Hinmiels 
sein^  gewisaeraiasaea  eis  Stiegel  des  gegeaw&rtigen  Znstaades 


Digitized  by  C^onnTr 


va 


der  INcitnr.  vSf»it  der  alte.'Jtrn  Zeit  wird  das  Pn  hei  wichfifrcr»  Sfaats- 
Angclegeoheiten  bei  ragt,  und  seine  Antworteo  gciten  alsBelebie  des 
HiBUDels  oder  der  AhneD ;  drei  kundige  MiDM  müMMo  ilie  Z«ich- 
mmgetk  Jim  Muidkrateo8cha;ile  prfi£ni.*) 

In  oeMM»  Ufteo  hat       Wahrsagen  eise  handiverksniMige 
AosdekaoBf  gewonnen,  ftod  man  trifft  Wahrsager  für  Jedermaus 
*  fÜMifl  anf  alleo  Marktplütaen.  Aber  «o  häufig  auch  in  mUea  Zeiten 
^wichtige  ßütsdicuiiiiigea  dem  Leese  anbeiBigegelMe  wntx&m,  so 
•^iffeeheD  eich  doch  die  gewiegteetee  Straueen  mit  eiaigeM  Misshe- 
'■  hegen  detfiber  aue,  und  freUen  das  Looa  nur  im  gwieraton  NetUail 
geüee  laeeen«   ,^1Em  ist  unaMs,  sagte  einst  der  weise  Sdbna,  dem 
•i'LiMs^iehie  nnsireifelbafte  Saolie  an  nnterirerfe»;  sehen  Inage  Zeil 
"  hesehlAige  ich  aiicb  mit  der  veiliegeadea  Frage,   ich  habe  die  - 
«'f^Ofessea  befragt,  ued  sie  shid  alle  meiner  llelanng.  Das  Pn  wlrde 
ihrem  Gutachten  nichts  binmiageD."  «)  ,,Oft  wird  die  Bukaalt  durch 
Zeichen  angedeutet,  wie  durch  die  Zeichnungen  der  |»crii.steten 
Schildkröte  elc. ;  after  der  wahrhait  u  eise  uud  tugeiulhalte  Meurich 
erkennt  sicher  das  konimeode  Glück  oder  Unglück.         „Vm  Ykin^ 
»Verden  wir  udolirt,  ans  dem  Ver?an|»enen  das  Zuküniii^c*  zu  er- 
forsclien.  und  das  Verborgene  ans  Licht  zu  bringen.     Aus  den 
vergangenen  Dingen  pehe  der  WeJse  die  Zukunft  vorher,  wie  der 
liaadaiann  durch  seine  Erfahrung  eine  reiche  oder  dürftige  Ernte 
arerauf)  erkeuof       Das  ist  die  allein  folgerichtige  Auffassung  des 
^aesiscben  Bewnsstaeins.  —  Oberhaupt  spricht  sich  bei  tieferen 
Geistern  eine  Verachtung  dieser  ganzen  Wnhrsnoferei  aus.  Der  edle 
Bod  fromme  Kaiser  Tai-tsong  [seit  026  nach  Chr. J  wurde  von  seinen 
4  Grossen  beaachrichtigt,  dass  im  zweiten  Monat  des  Jahres  die 
AiPeier  der  Bf flsdlg-KrUiraag  dea  £rb|iilnaen  stattfindeo  mtae;  def 
Kaiser  wollte  aber  die  Feier  anf  dea  sehnten  Monat  verseUeben» 
.weil  da  das  Volk  freiere  Zeit  habe  als  im  zweiten  Monat,  wo 
.  die  Acker  bestellt  wirden.  Die  Grossen  erkUrten  aber«  nach  dem 
,  Kileader  aeien  ha  aweiten  Monat  die  glflcküchsten  Tage,  nnd  man 
ariisse  sieb  darnach  richten.    Der  Kaiser  antwortete,  Glfick  nnd 
Unglück  hiogeo  niclit  von  der  Wehl  der  Tage  ab,  sondern  ▼on  den 
guten  oder  schlechten  UaodluDgen,  und  weon  man  deo  Weg  der 
Tugend  wandele,  so  habe  man  nichts  zu  fürchten;  und  jener  ange- 
föhrte  Grund  k(iriiie  ibn  nicht  bewegen,  eiue  so  wichtige  Arbeit  wie 
die  Ackerbet^teliurig  unterbrechen  zu  lassen. 

Die  eigentliche  Zauberei  ist  dem  chidoischen  Bewusstsein  so 
fremd,  da«H  de^  Glaube  an  Zaubereien,  liesjKnster  C  itirung  etc., 
.  welcher inalttrZeit  liierund  daaufüiuchte,  ais  eine  (l(!r  ^fflührlirbstcn 

^jl^iibMri^e%'eikiäFt      v^n  jffi"igfM8  ir%|Ji|^irtilip^iA«j^T^*tf''iiwV?fft^*^^f"' 


gröbsten  strenge  auagcroUct  wurde,  weil  es  ,,die  höchste  PAieht 
eines  Ffirsten  i«t,  ans  seinem  Staate  deu  AbergUnbeo  zu  entfernen 
und  die  wahre  Religion  in  ihrer Keinheit  zu  erhalten/**^) — Der  Chi- 
n08e  voniicidcl  unflissentlich  .s('lh>(  in  .s(,'Inf>n  Sjicfon  das  WundtT- 
iiafte,  und  nueh  die  irros^^e  V erehruiij^  d»\>>  k nni;  verriiotlite  L  tuiii, 
eieigc  leirhte  Schattiningcn  von  Übernatürlitheni  in  seine  Leben«»- 
•gci^cbichtc  zu  brin^fon:  ja  wa&  sieb  von  selbst  als  wunderhaft  bietet» 
wirdioder  Düchterniäten  Weise  seines  Wundergianze»  beraohti  J(<M|g-: 
t8e  ging  einst  mit  «ieioen  «Schülern  bei  heiterstem  Wetter  spazieren, 
und  befahl  ihuet)  Regeosehirme  mitsunebmen;  diese  saheo  eisMder 
▼erwandert  an  nnd  sagten ,  er  meine  nnaweifeihaft  SeBB«taiinhtn|in 
Auf  aeio  wiederholtes  CreheiM  gehorchten  sie,  und  bald  hiaciU In 
der  Thai  ein  furchtbaiee  Bonnerwetter  los.  Die  Sdifilev^  waMii 
attüter  sich  vor  EretuneBt  und  wussten  nicht,  was  sie  sidtdenlMn 
.  soNten;  „ Meister^  sagten  sie«  hat  ein  Geist  dir  diess  offsniinil^  >  d|i|s 
es  -beste  regnen  wOrde»  oder  hast  du  selbst  es  geweissagftt'f^rr 
„Weder  4ie  Geister,  antwortete  Kong*tse  Uc]ielnd,>  hahiM*iair 
etwas  olfenltart,  noeh  iiabe  ich  eine  weissagende  Ahnnog  gehabt, 
Kondern  ich  habe  es  gescliiosseii  aus  den.  Worten  des  Sflhi^ting: 
H'cnn  der  Mond  tritt  in  das  8tcrnbild  I'i  [der  Kopf  der  AndTon^^ 
und  ein  iStcrn  des  l'cgasus]  so  steht  liegen  bevor,  darin  besteht 
nuiiii  uaii/.<'>  (»cheimniss. "  i-*)  ' 

>)  I  I,:  kin-,  II,  3,  6,  ii.  p.  281.  —  '»)  Rbcnd.  II,  4,  1».  ~-  ')  Marco  Tolo,  U,  c.  25 
—  *)  Br^^aui  Iteisc  ilcr  holläuil.  -  ostind.  GtsclUdi^Xt  1,  b.  ir)6.  —  MiiJC^  .J'olo 
Jll,^^;.  ÜB,  6,  ^,  474  CBürk).  -  *)  Chott-king,  p.  »7.  W.  112.  139,  169.  178,  jl^^ l^s] 
190.  deK•Oh^  hiau  I,  p.  104.  —  Chi-ldog  I,  S>,  4,  u.  p.  244.  ^  ')C^ou-Uag.  p.  9^ 
Iii  nO.M  169.  Ilo:  )Siise,X  S;  ChS-kfUg,  p.  244;  tdidil^3«i4^;'e.W— 
•)  dt«  Mailla!  hist.  gen.  I,  p.  103.  —  *•)  Tchoohg-young,  i-.  24.  —  « *)niteo,  XVI,'3. 
XXIT  "  -  < de  MoOl^rUiL  ¥|y  pw.68.  —  M)<£belMLi,  pwSO.«.  m^^'IHÜM' 
«t«tQüar A« XU» l^^7*    » •  i      I   ..  ,1  ^\t,i  t    '^svAäi-  ' 


InbI«  Mlgfsis*]lMi  !■  €Ukt. 

Bei  4en  iHlcliteiMii  NaturaUams  der  ChiMaea»  vrdeher 
dem  neueUlelieD  Witten  nlelit  nSeliweree  mnmliety  ibi  viel- 
mehr nngeslOrt  Ib  eeiiier  Netfirliehkeit  Uiet»  attee  Ideale  in  die 
tastbare  WirkBeUceit  Terlegt,  and  darom  den  Menaelmn  in  dem 

unmittelbaren  gegenwärtigen  Dasein  in  behaglicher  Befriedigung 

ausruhen  lässt.  ist  eijie  Gleichgültis^keit  gegen  das  eigentlich 
Religiöse  sehr  begieiilich.  Weiss  der  Chinese  doch  von  keinem 
eigentlichen  Unterschiede  zwischen  dem  natürlichen  und  dem 
religiöaen  Leben,  glaubt  er  dach  in  seinem  ganzen  profanen. 
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irdischen  Treiben  aucb  zugleich  das  Himmlische  zu  haben;  er 
kann  die  religiöse  Idee  nicht  herauslösen  aus  dem  bloss  natür- 
lichen Thun  und  Leben.  Diese  Religion  des  Diesseits,  —  die 
also  keine  Errungenschaft  unserer  neuesten  „  Philosophieen^' 
sein  dürfte,  —  diese  werkeltagige  Religion  hat  in  sich  nichts, 
was  einen  Menschen  begeistern  könnte ,  sie  ist  ohne  Weihe  und 
ohne  Kraft.  China  hat  keine  religiösen  Schwärmer,  nicht, 
weil  das  Volk  vernünftiger  ist  als  andre  Erdenvölker,  sondern 
weil  es  nichts  hat,  wofür  es  schwärmen  könnte;  es  kann  über  das 
prosaisch -spiessbürgerliche  Leben  für  rein  irdische  Zwecke 
nicht  hinaus.  Schwärmerei  kann  schlechterdings  nur  da  ent- 
stehen, wo  ein  Unterschied  anerkannt  wird  zwischen  dem 
Idealen  und  der  Wirklichkeit,  wo  noch  etwas  Höheres  und 
Wahreres  anerkannt  wird,  als  was  ich  fassen  und  greifen  kann, 
als  das,  was  grade  gegenwärtig  vorhanden  ist;  und  je  höher 
das  Ideale  erfasst  wird  im  Gegensatz  zu  dem  gegenwärtig  Wirk- 
lichen, um  so  höher  steigt  auch  die  Begeisterung,  um  so  höher 
kann  auch  deren  Zerrbild,  die  Schwärmerei,  steigen;  —  an  den 
Riesenstämmen  der  vollkommensten  Religion  ranken  auch  die 
Schlinggewächse  der  Schwärmerei  bis  in  die  Wipfel  empor,  — 
in  den  .sandigen  Steppen  des  chinesischen  Gottesbewustseins 

wächst  nur  mageres  Gesträuch.  ...  ,  

Die  phlegmatische  Gleichgültigkeit,  mit  welcher  der  Chi- 
nese in  seiner  nüchternen  Verstandesreligion  sich  aasruht, 
gewährt  die  Möglichkeit,  dass  fremde  Religions- Ideen  sich 
ohne  sonderliche  Gefährdung  um  ihn  herum  ausbreiten  können, 
ohne  dass  er  sich  in  seiner  behaglichen  Ruhe  stören  lässt.  Der 
Chinese  kümmert  sich  nicht  eher  um  den  Fremdling,  als  bis 
dieser  die  Axt  an  den  Stamm  seines  Lebens  selbst  anlegt,  und 
das  Wesen  des  Staates  anzugreifen  droht;  dann  freilich  kann 
der  Chinese  auch  warm  werden,  und  heftige  Verfolgungen 
ergehen  über  die  Ideen ,  welche  den  Sicheren  aus  seiner  Ruhe 
aufscheuchten. 

Und  grade  darin,  dass  in  China  alles  ideale  Element  auf- 
gesaugt ist  von  dem  sinnlich -natürlichen  Dasein,  grade  in  der 
trocknen  Nüchternheit  des  religiösen  Bewusstseins  liegt  ein 
bedeutender  Grund,  wesshalb  fremde  und  höhere  Religions- 
Ideen  so  leicht  Eingang  fanden,  und  von  der  unverstandenen, 
aber  doch  wachen  Sehnsucht  nach  einer  geistigeren  Auffassung 
des  Daseins  so  hastig  ergriffen  wurden. 


^6 


Neben  der  Rtieiis-Iieiigioo  erbieU  sich  die  von  ihr  wesenc> 
lieh  verechiedeBe,  in  ibrem  Ursprünge  noch  über  die  Zeit  des 
Kong^ftt^tee  bioatiereiebende  Lebre  dee  Tao,  begründet  Ten 
Ij«o-te6)  TOn  ger&^gem  BbifliMBe  auf  das  chinesische  Leben, 
^taA  wkfwehl  bleweden  selbst  von  den  Knisem  be§;fi«8tigt,  doch 
ttie  iber  die  GetHnig  einer  biees  gednldeten  Sefctenlehre  binanf» 
fllei^ttd.  OImt  den  ckinesischen  Dnalismns  mr  Einheit  des 
Daseins  empeistrebend,  steirt  sie  d^r  Gmad-^iden  nacb  littKer 
als  die  ebtoeslsehe  Relebsreliglon,  in  ihrer  Ansbildnns  tieft». 
Naeb  9mn  and  fnbalt  trAgi  sie  Indi seb en  Cbarakter  dentlidi 
an 'sieb,  Ist  nar  als  ebt-anldarer  und  sdiwioblieber  Anslftate 
des  indis^en  BawasslsebM  an  betraobten,  and  entbebit  Ibrem 
Wesen  wie  ihrer  Wiricsamkeit  nach  einer  weltgeschichtlichien 
üedt'utung;  wir  dürfen  sie  daher  nur  kurz  berühren. 

Lao-tse  lebte  zur  Zeit  des  Kong-f«  tse,  war  aber  in  dessen 
Jungen  Jahren  bereits  ein  (»reis.  Schon  um  seine  Geburt  weben 
.nkh  S.icjen  von  nhliüch  - |ihantastischeni  Gej»rjt!»e:  er  sei  H(Mahrc 
lanj;  im  Mutterieibe  i^ewesen  nnd  mit  schneeweisseu»  Haar  geboren 
worden.*)  Er  soll  lerncr,  ganx  gegen  rliincsische Sitte,  ^ro.sse Reisen 
ins  Aiislnnd  gemacht  haben,  bis  weit  nach  Westen  hin,  —  man  sact. 
bis  über  dasKaspische  Meer  hinans,  —  und  nach  Indien  gekommen 
.  sein,  %vo  er  sich  lange  Zeit  aufhielt. Während  Koi^-fu-tse  als 
ichter  Chinese  in  Staats&mtern  au  wirken  suchte,  xog  sich  Lao- 
tse  wie  ein  indissber  Biabnane  in  die  Eiasasri^eit  aarflcfc,  lebte 
iusserst  imfieb,  nur  von  wcntt^en  Schülern  umgeben,  denen  er 
den  Taii>te«bi»g,  dasReligkMisbaob  dieser  Sebte,  diktirte,  Kosg* 
ii-tte  besaehCe  ihn,  war  aber  vor  ihm  sehr  wenig  erhaet;  er  nasste 
sieh- seine  Sncbt»  Ämter  an  erbaHea,  nm  Leo«lse  hart  verweisea 
isssen«*)  Von  Leo-tse's  Tode  ist  sidils  erwSlmt;  er  predigte  Ja 
.Jsach  die  iidkcbe  Uasteibüchbeit 

Der  Tao-te-kiDg«)  ist  sehr  dnnkel,  abgerisses,  ardanngsiss; 
die  Ouakelheit  das  Baabes  gab  dea  spfttefea  Erfclirani  sa  des 
'  weitgreÜBadstea  Eiatragunges  Mareichead  Raam.  AHer  Vielheit 
desHasehiB,  ss  lehrt Ifso^tse,  liegt  ehi  eiaif  esPrIaeip  sa  fliasde, 
Tao,  die  VeraOiiftiglceit,  die  rernOnftige  Ordnung,  genaaer  die  rer- 
nflnftig  wiHcende  Kraft. ^)  Ehe  Himmel  und  Erde  Avaren,  war  es 
schon,  und  wcuu  beide  nicht  mehi  hitid,  wird  es  »ein.  Es  ist  an 
sich  ohne  alle  Eigenschaft,  ohne  tarnen,  das  völlig  bestimniungs- 
lose  Ür-Eins*),  ist  aber  die  Grundlage  von  allem  bestimmten  Da- 
sein,  „Das  Tao  ist  das  Leere,  o  wie  tief  ist  esj  es  erscheint  als 
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fftller  Dinge  Unrater, ..  wie  ruhig;  et  mrlieiot  als  ewig  beafebeiid; 
treMenSoiiii  es  ist,  weiss  ich  nicht;  er  erscheint  ülter  ahi  ^W^M^- 

if'i  Ala.ÜMM  laev»,  begrilli-  «od  besUnmmigiJose  ^s  w^.iM» 
v;,mkmmtmrT^  «•  •Ik^ViftUMH  .M  Omnäß  |H«aii4e,  «MMt 

*  JHm^  UiMn  üt  «IH»  swvitoi«  amft  «iq.,»^MBtea/*  lia|;  ^e- 
\tm6maami^mi  wA,  ift  u  aidi  dk  whkfiolM  Vinlhii^t  ,mW«pv  lias 
*'Ta6^^i8o  iMgiiiDtder  TaoMO'kn^,  -*<  iiilt<i»eiii  OlaiMo  lieiMifDt 
tiv)ecil«D'  kSiiiite ,  äo^Mte.  es  aiobt  dM  Ewige.   Ohne  Naa«»  ist  es 
■«d^MSmnd  des  Iliimiiels  und  der  Erde,  mit  einem  Namen* ist  es  die 
Motter  aller  Dinge     —  als  beiitimmtes  Dasein  ist  es  nicht  mehr 
abstractc  Einheit.  wouUem  die  wirkliche,  die  ciiuelaen  Üiu^ü  aus 
üich  gebärende  Lr^ubstans,  welche  die  Vielheit  als  Keim  schon  an 
sich  trägt.    Ein  chinesischer  Coninienlar  eHclärt  d)C8s  näher  so;  in 
der  Weise  des  Benanntseins  breitete  sich  dns  Tao  materiell,  kSr- 

t  perlich  aus;  das  Nameniossein  des  Tao  ist  sein  Wesen,  di^s  iNa- 
menhaben  aber  i<»t  dessen  Anwendung.    Andere  chinesische  Er- 
lilärer  fügen  hinBti:  Tao  ist  dus8ein  und  dasiNichtseio;  alsNicht^ein 
ist  ^  die  grosse  Einheit,  das  grosse  Eins,  welche»  noch  picht  roa- 
^riell  eDtwidceit  ist,  noch  nicht  zum  korperliciiso  Sein  gelangt  ist, 
"vdss  Nalnenlose;  Tao  ist  das  Leere  .Kod  dslMi  .ipiiperänderlicl|  ,^nd 
ewig;  als  aber  Uimmei  und  Erde  g#vordea  wnreo,  hallen Jfo  einen 
isMsiite;  4bslfac|ilaeiq.ist  de«  grasse  Xso,.das  i^iiil«t4da|ilMeipe 
9iffiftOv     [ist  vss  seieem 'wslweD  Weseo  sjbgswyiehesjj  ,Tt»t4*%ltfa>- 
<!«leQlose  «lst  mhfwhüAekmbat,  Ist  die  yeijbeiyft.Wwd»  dfii  ||e- 
:>^(MMileT«e»  die  friJrpefftiehe  N4iti»»'siBd  die  sidMbsm  ji^vifeigAy^)!^ 
hi^ilkeTee^sl  ewig  elid.fs  hei  hel—>  Jlewe»}  «.•e|s'«s||ifdi^r 
i> Mke,  liettB  es  flaneB;19eMea.<'^;  t;All«X|lii«e  pied  eefiiMen 
o4UiendiiaMi{ds*fcewMmleBiTMt]»  dee-Sei»  iet:eilM4iide«,w>s 
ftoi  MMit-Seie  [dflin.;vBl»eta**nteii:Te»>'*,Pf>  das  laq  wi^.eiiiBli 
«ufiDsr-oft:deel9id«-Se{D;gMnnt»)  ]feei,T4^.des'Xeia^te4ang 
-»filhrl  fo1^^  ,yObne  AITeit  lüuas  sein«  wer  da«  aawalifDeiiinbare  \Ye- 
igen  des  Tao  betrachten  will.  Mit  sinolichefll  Aflfect  muss  sein,  wer 
••Glessen  körperliches  Wesen  eila^aeii  will,"  —  d.  h.  nur  durch  den 
rcinoh  Gedanken  ist  das  reiue,  namenlo.so  ürseiii>.za .err^ssen,  dan 

•  gcnr  Vidheit  {gewordene  abet  nur  durclj  die  Sinne.  „Wer  das  lao 
erkennt,  ist  nicht  erkenotoiaäVoU,  und  wer  erkenutnis&voil  i^t,  er- 
kennt es  iiKht."^3)  Das  wirkliche  Dasein  der  vielfachen  Weit  est 

0 

also  nur  die  andere  iSeite  des  einfachen  l'r  lLiüs,  der  Schaiien  des- 
«««IImmi.  si^ine  Entfaltung,  isl  aber  eben  darwm<pi<^ht  das  wahre  We- 
kfcee  des.aeinsr  twtiOflieeiTieteeitf  ^ei^desl^terdN^  ^WlwnffüHgffr»« 
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tat^*)     „Es  ist  ein  unterschiedsloses  Sein,  welches  war,  ehe 
Himmel  und  Erde  waren;  wie  rnhig  und  wie  leer;  es  ist  allein  und 
verändert  sich  nicht;  es  waltet  Qberall  und  wanket  doch  nimmer; 
man  kann  es  betrachten  als  die  Mutter  des  Alls.    Ich  weiss  seinen 
Namen  nicht;  aber  um  es  zu  bezeichnen,  nenne  ich  esTao;  einen 
Namen  suchend,  nenne  ich  es  das  Grosse.    Ein  Fürst  ahmt  der 
Erde  nach,  die  Erde  dem  Himmel,  der  Himmel  dem  Tao,  das  Tao 
'  seinem  eignen  Wesen."**)  „Das  Tao  ist  grösser  als  Himmel  und 
Erde."*«)    Das  Tao  ist  das  innere  Wesen  aller  Dinge,  es  hat  we- 
der Anfang  noch  Ende,  wiewohl  die  Welt,  das  benannte  Tao,  ver- 
schwindet. „Es  kommt  eine  Zeit,  sagt  ein  Commentar,  wo  das  [be- 
nannte] Tao  verschwindet  und  nicht  mehr  ist:  alle  Wesen  kehren 
in  ihren  Ursprung  zurück,  vereinigen  sich  mit  der  ewigen  Ruhe,  die 
ohne  Veriinderung  ist;  die  Seele  entkleidet  sich  ihrer  iiiestalt;  alle 
materiellen  Dinge  sind  vergessen."'"^)  „Wenn  man  mich  fragt,  was 
das  Tao  ist,  so  antworte  ich:  Es  hat  weder  Anfang  noch  Ende,  es 
verändert  sich  nicht,  es  hat  keinen  Körper  und  keinen  Ort,  es  wird 
weder  grösser  noch  kleiner,  es  stirbt  nicht  und  entsteht  nicht,  ist 
weder  gelb  noch  roth,  hat  weder  ein  Inneres  noch  ein  Äusseres,  hat 
weder  Gestalt  noch  Laut  etc.  i^)  Das  Tao  hat  im  All  nicht  ein  Zwei- 
tes neben  sich,  es  besteht  allein  jenseits  alles  Daseins  und  ändert 
sich  nie;  es  durchdringt  das  All  und  ist  doch  unwandelbar.  Es 
breitet  sich  aus  in  Himmel  und  Erde  und  im  Innern  aller  Wesen;  es 
ist  die  Quelle  aller  Geburten  und  der  Ursprung  aller  Wandelung; 
alle  Creaturen  bcdiirfen  seiner;  es  nährt  alle  Wesen,  wie  eine 
Mutter  ihre  Kinder  nährt.      Die  sichtbaren  Gestalten  fliessen  alle> 
sammt  vom  Tao  aus;  das  ist  das  Wesen  des  Tao  [Keim  der  Dinge 
zu  sein];  es  ist  leer  und  dunkel;  in  ihm  [als  in  ihrem  Ursprünge]  sind 
Gestalten;  wie  leer  und  dunkel;  in  ihm  sind  Wesen;  wie  tief  und 
unbegreiflich  ist  es.  Es  giebt  den  Ursprung  allen  Wesen.  Das  Tao 
ist  ausgegossen  durch  das  All;  alle  Wesen  kehren  in  dasselbe  zu- 
rück, wie  die  Bäche  in  die  Flüsse  und  in  das  Meer  münden.  20)  Das 
Tao  ist  die  Wurzel  aller  Wesen,  und  alle  Wesen  sind  seine  Ver 
zweigungen."*')    „Das  Tao  erzeugte  Eins;  Eins  erzeugte  Zwei; 
Zwei  erzeugte  Drei;  Drei  erzeugte  alle  Wesen;"2t)  d.  h.  das  Eine 
zertheilte  sich  in  immer  vielfachere  Verzweigungen.    „Das  Tao  ist 
unwandelbar  im  Nicht -Handeln  begritTen,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erzeugte ;  es  ist  ohne  Erkenntniss,  und  doch  ist  nichts,  was 
es  nicht  erkennte."") 

Statt  der  chinesischen  Zweiheit  begegnen  wir  hier  der  Einheit, 
welche,  ans  sich  herausgehend,  sich  zur  Welt  der  Vielheit  aus- 
breitet; diese  Einheit  ist  aber  nicht  lebensvolles  Thun,  ist  nicht 
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dfT  mJ  la  der  «^iechtordi»gs  eldMe  weiter  ea  deniteB'  Ist.  Hu 

iftiies  eidi  eelv  MHen  in  dieeee  dncli  Uoaae  Veraeleangea  'aaege- 
*^liMliir«|i1fflM^^     ^raMtukn^e'BegiMe  Uaetnaatiagea,  nt 

welGh^tt  'dlMi«]giNMBte  «Leere  fteUidi  tiel  llaani,  alMr  iielae  Be- 
'tfMttti^ng  ist  -fM'S^li^U  Tee  Oaeadlidfkelt  wM  daröb  Ver> 
^nll^ung  aMeP'SMiamtli^t  ^r  'woMM'  errmgen,  aber  in  dieser 
^"Jfl^fPiüi^inheit  die  Idee  des  wahren,  ttnendtichen,  freieo  Geistes  zu 

finden,  zeigt  wenigstens  ein  viilliges  Missverstehen  dieser  Idee. 

Die  Idee  des  christlichen  Oottes  ist  das  roitn-  Gegentheil  jeuer 

•  leeren  Einheit,  ist  die  lel>e»di(?e  Fülle  all»  -  Lehens  seihst,  und 
«   die^*»  poeiifH-wff»  feiler  Ideen  wird  \\alii!ii  li  nirht  durch  lilosse  Ver- 

Tif'iniiiMjf'ii  rrTiiM'j »Mj,  Mit  d^ni  Tan  flr>  La.t-f«:f«  haben  iiiisere  Ge- 
'    lehrt'M)  vii'l  l  hIul:  getrieben;  in  d'-r  trüljen  iNarht  der  Begriffslo- 

sigkeit  is^t  es  der  Phantasie  leicht,  Gestalten  auftauchen  zu  lassen; 
'  natdriich  fand  man  auch  hier  ivieder  die  Lehre  von  ,,«leni  einigen 

Grift  in  dreiPeri^onen"  gans  band ireifllh  aiisgea^ocIieB;^)' selbst 

Abel  Remuä4«i4ii|>8iiA' TO»  ifibaMen  Bfadra^  toleht  frei 
n*||ehalten.*») 't  i  i.f,!.il-ir.if   ..i';--  "  '  " 

Das  leere  l^eb  des  La»«tse  maditaaa  IritfUeb  die  Diage  der 
Walt  eicht  begreiflieh,  deaa  aue  den»  Leeraa  wird  hi  alle  Ewigfaeit 

•  hclae  Ftile,  Ea  bleibt  abo  aar  flbrig,  daa  Uraein  aalbet'  «aa 
der  ebeekitea  LeeiMt  heraiianieiefaea  «ad  Ihai  elae  Mtd  dea 
beetimaitea,  vieMkebea  8eiaa  beisalegea.  Da  latauo  freiikbVoa 
hdeer-fSedaehea-Satwichelung  die  Rede,  aoadern  aar  vea  elaer 

'  aothgedrungeaeaBehaoptangi  eatweder  giebl  es  gar  Iceiae'Diage, 
ad  er  daa  Tao  ist  aidit  bloss  die  leere  EialMit,  daa  llamealeae. 

•  Harn  tUtt  Viele  aö  faapoaAreBde  Ethabeabeit  der  absohitca  Be- 

•  «tiainnnigäoaigltelt  Tersehwiiidet  uns  also  sofort  trieder  anter  der 
Hand,  es  ist  mit  ihr  gar  nichts  anzufangen,  sie  macht  nichts 
begreiflich,  wie  an  ihr  selbst  nichts;  zu  begreifen  ist.  Der  ganze 
Oedanke  des  namenbisen  Urseins,  welches  aus  sich  herausgehend 
sich  Jfur  Welt  entfaltet,  ist  viel  tiefer  in  Indien  entwickelt;  die 
Lehre  des  Lao-tse  ist  nur  ein  matter  Widerschein  des  indischen 

'  "Gedankens.  Lao-tse's  Lehre  gehört  srhlnrhtonilrüjs  nicht  in  die 
chinesische  Gedanicenwelt,  ist  ein  indisches  v^chniarotzergcvrächs 
auf  dem  chinesischen  Stamme>  und  u  as  sie  an  Gedanken  eotliäit, 
das  hat  iG^iae  wiiltgeschichtlicbe  Bedeatang  und  Entmckelung  in 
Indien  gewonnen.    Wir  braacbea  uns  darum  bei  dieser  Lehre  nicht 

'  hinge  aufzuhalten,  haben  nur  aeeh  eisige  Paakte  hbrreTsabebea, 
die  aus  dem  Grundgedanken  folgen. 

'  Die  weHele  Eawfekebvg  des  Chtadgedeakeae  lilgl  silaaiillB 
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ganz  deutlich  indisches  Gepräge.    Wir  finden  da  eine  Weltbildang 
durch  das  Tao,  welches  in  endlosen  Vervrandlungen  sich  selbst  in 
der  Welt  hervorbringt,  finden  sogar  dessen  Menschwerdung  in  ver- 
•  iiBchiedenen  Gestulten,  so  besonders  in  dem  durch  übernatürliche 

£niplangni<ts  erzeugten  Lao-tse,  ja  selbst  in  Buddha. 
-V*  f  'Wichtiger  als  die  eigentlichen  («rundgedankcn,  um  die  sich  die 
praktischen  Chi^e^ien  nicht  viel  bekümmert  zu  haben  scheinen,  sind 
II  .für  dieselben  einige  praktische  Folgerungen  geworden,  die  sich  na- 
••  tQrlich  im  Wesentlichen  in  Indien  wiederfinden.  " 
••»•••»  1.  Die  wirkliche  Welt,  das  benannte  Tao,  ist  nicht  das  wahre 
I  Sein  desselben,  ist  die  geringere,  unwahre  Form  der  Gottheit.  Die 
wahre  Weisheit  besteht  alsn  dariu,  von  diesem  nichtigen  Dasein 
sich  abisuwcnden,  es  als  unwahr  nn/uerkennen,  den  Geist  ganz  auf 
jenes  unbenannte  Tao  hinzurichten,  an  dem  und  in  dem  Nichts  zu 
denken  ist,  jede  wirkliche  Erkcnntniss  zu  verachten,  sich  aus  der 
bunten  Welt   der  Wirklichkeit  verachtend  zurückzuziehen,  ihr 
jede'  Liebe  und  jedes  Interesse  zu  versagen.     „Der,  welcher 
zur  vollendeten  Leere  gelangt  ist,   der  bewahrt  beständig  die 
Kuhe.     Jedes  Wesen,    nachdem  es  geblüht,    kehrt  in  seinen 
IS  Ursprang  zurück;   in  seinen  Ursprung  zurückkehren  heisst  zur 
Ruhe  kommen. 2^)    Wer  sich- dem  Forschen  widmet,  vermehrt  tfig- 
lich  seine  Kenntnisse;  wer  sich  dem  Tao  widmet,  vermindert  sie 
füglich,  und  so  fort  und  fort,"  bis  er  zumNichtbandeln  gelangt.  Der 
I  Mensch,  welcher  das  Tao  erkennt,  redet  nicht  [weil  diese  Erkcnnt- 
niss unaussprechlich];  derjenige,  welcher  redet,  erkanntes  nicht; 
er  verschliesst  seinen  Mund,  seine  Ohren  und  Augen,  er  unterdrückt 
seine  Thätigkeit  etc;    dann  kann  man  sagen,  dass  er  dem  T.io 
gleicht." 28)     Der  Weise  kehrt  in  sich  selbst  ein,  versenkt  sich 
beschauend  in  die  Tiefen  des  (iedaukens  des  leeren  Urseins,  w  ill 
mit  der  äusseren  Welt  nichts  zu  tbuu  haben,  kümmert  sich  nicht 
um  den  Staat  und  die  Geschichte  der  Welt,   lebt  still  in  der 
Einsamkeit,  gleichgültig  gegen  Freude  und  Schmerz;  die  rechten 
Weisen  leben  als  Einsiedler  in  Waldschluchtcn  und  Höhlen,  oder 
als  Dettler  oder  in  Klöstern  und  entsagen  der  Welt.    „Der  hel- 
lige Mensch  macht  das  Nicht- Handeln  zu  seinem  Handeln,  und 
"iliein  Lehren  besteht  im  Schweigen. 2»)    Verzichte  auf  geistiges 
iljStreben,  und  du  wirst  frei  sein  von  Sorge. ^o)    Der  Weise  fürchtet 
iiiden  Ruhm  wie  die  Schande;  sein  Kr>r|»er  gilt  ihm  als  ein  gros- 
i.lses  Elend;  wenn  wir  grosses  Elend  erdulden,  so  kommt  diess 
i^äkcr, .  w-eil  wir  einen  Körper  haben. ^i)    Der,  welcher  gar  nicht 
spricht,  gelangt  zum  Nicht -Handeln.    Das  Nicht- Sein  durchdringt 
•alle  Dinge,  darum  frommt  das  Nicht-Handeln.  3»)  Wer  handelt,  ver- 
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liert,  wer  »ich  au  eioe  Sache  hängt,  verliert  sie.  De^shalb  han- 
delt der  Weise  nicht,  und  verliert  auch  eicht;  des  Weisen  Begierde 
besteht  in  der  Abwesenheit  jeder  Begierde." 33)  —  „Die  Satzungen 
des  Lao-tse,  sagt  Tscbu-hi,  bezwecken  ein  gänzliches  Versenken 
in  sich  selbst;  er  wollte  sich  durchaus  nicht  mit  Regierungsge- 
schäften befassen  und  allein  dem  Geiste  leben.  Seine  Satzungen 
zielen  durchaus  auf  das  Leere,  auf  die  Buhe  und  Unthutigkeii. 
Die  Aufgabe  des  Lebens  besteht  nach  ihm  in  einer  tiefen  Selb.st- 
beschauung.  Die  Masse  der  Dinge  darf  den  Weisen  nicht  aus  dem 
Leeren  aufscheuchen;  desshalb  pflegte  er  auch  zu  sagen:  Ich  bin 
nicht,  so  wenig  wie  die  Menschen,  aus  denen  ich  geworden;  denn 
wäre  ich  nicht,  so  würde  es  nichts  zu  sagen  haben,  und  diess  gilt  von 
Jedem.'*  ^)  —  Das  ist  etwas  dem  chinesischen  Bewusstsein  völlig  Wi- 
derstreitendes;  der  Chinese  kann  nur  mit  bitterer  Verachtung  und  mit 
dem  Vorwurf  der  Thorheit  oder  der  Selbstsucht  auf  diejenigen  hin- 
blicken,  welche  sich  so  der  menschlichen  Gesellschaft  entziehen. 
Daher  ist  auch  diese  Seite  der  Tao  -  Religion  in  China  am  wenig- 
sten entwickelt  worden.  Über  die  Gleichgültigkeit  der  Lao-tse 
gegen  alle  Freuden  und  Schmerzen  argem  sich  die  Chinesen  oft.  Lio 
berühmter  Weiser  dieser  Schule  sass  grade  beim  Schachspiel,  als 
man  ihm  den  Tod  seiner  Mutter  meldete;  er  liess  sich  dadurch  beim 
Spiel  nicht  im  mindesten  stören,  sondern,  .so  sagen  ihm  die  Chinesen 
nach,  betrank  sich  denselben  Tag  noch  im  Weine.  — 

2.  Durch  die  rechte  W^eisheit,  durch  die  Abwendung  von  der 
Welt  der  Vielheit  wird  der  Mensch  eins  mit  Gott,  und  ist  darum 
auch  nicht  mehr  in  der  Gewalt  des  unwahren  Naturseins;  mit  dem 
„grossen"  Tao  vereinigt  ist  er  Macht  über  die  ^«'aturdinge.  An 
diesen  Gedanken  anknüpfend  entwickelt  sich  in  üppiger  Fülle  ein 
reiches  Zauber-  und  Wund  erleben,  durch  welches  eben  die  Un- 
wahrheit des  Naturseius  und  die  hiihere  Macht  des  mit  dem  Urgrund 
geeinten  Geistes  sich  ausspricht.  Der  Mensch,  in  welchem  d^s 
Tao  Wahrheit  geworden  ist,  darf  sich  nicht  knechten  lassen  von 
der  unwahren  Vielheit  der  Dinge,  hat  sie  in  seiner  Gewalt,  sie  muss 
ihm  gehorchen.  „Wenn  der  Mensch  die  Einheit  bewahrt,  ..  wenn  er 
seineLebenskraft  bändigt  und  unterwirft,  so  wird  er  sein  wieeiniNeu- 

Geborner,  er  erzeugt  die  Creaturen  und  ernährt  sie,  und 

herrscht  über  sie.  Wenn  derMcnsch  wahrhaft  vollkommen  geworden, 
so  unterwirft  sich  ihm  die  Welt.  Wer  zum  Nicht- Handeln  gelangt 
ist,  dem  ist  nichts  mehr  unmöglich." Obgleich  die  meisten  Tau- 
Schüler  wohl  längst  die  tieferen  Grundgedanken  verloren  haben,  so 
werfen  sie  sich  doch  gierig  auf  die  Folgerungen,  die  einer  kindli- 
chen Phantasie  so  schmeicheln.  Noch  jetzt  ziehen  die  Tao-tse  im 

n.  « 
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Lande  amher  als  hoch  gepriesene  Zauberer  und  GeUterbesrhwörer 
und  die  Chroniken  \\  isseu  viel  von  dem  durch  ihre  Gaukeleiert  ao- 
gerichteten  Unheil  zu  erzihieo;^)  dfim  g«MiDeo  Volke  sagt  «olche 
Weisheit  uatiiriich  zu.  '     '  ' 

S.  Die  höchste  Macht  der  Natur  Aber  deo  Menschen  seigt  sich  in 
seinem  Tode;  der  heilige  Menich  kMQ  diese  Macht  des  unwahren 
S«iM  über  sich  nicht  anerkemiea,  der  wahrhaft  Weise  stirbt  nicht; 
was  wire  alle  Wnndemaeht,  wenn  sie  der  Natur  die  Macht  des 
Todee  ngestehen  ntote?  0er  Messob,  welcher,  wm  der  Welt 
der  Unwahrheit  «ieh  sartehiieheod,  ndt  dem  wihrae  Teo  eicfc  «iat 
«Dd  dadurch  Macht  Ober  die  Natur  wird,  nnui  aach  die  BfMht  des 
Todee  sii  hrecheo  ▼ennOgeD;  die  Neier  liat  tiher  d4o  Weiten 
kebe  Hecht  mehr$  er  iel  ■neterblich.M)  Ah«r  diese  Dwieih« 
liciikeit  iat  eicht  voe  Neter,  aoBdem  Ist  eiae  imiiigeeei  derMeeech 
bricht  dee  Todee  Macht, '  wemi  er  die  gOtdiche  LehenekMft  ie 
sich  aefiilaieit;  —  diese  geschieht,  sehr  weliracheiaiich  im  Aeieliliiss 
tat  das  indische  Sorna  nnd  Amrita,  dnreh  dee  „Traalt  der  Ueelafb- 
liebkeit '%  gewissennassen  die  aus  der  Natur  herausgezogene  gott- 
liehe  Lebenskraft .  das  Göttliche  an  der  Natur.  Dieser  Trank  ver- 
schätz nicht  L1I0.S  QHi  Lehen  nach  dem  Tode,  sondern  ¥or  Alleni 
ein  Fortleben  auf  dieser  Erde,  entweder  ohne  Tod  in  dem  nicht 

"  alternden  Körper,  oder  in  AeT  Weise  der  SeelenManderung.^o)  Diese 
Cnsterhiichkeit  ist  übrigens  eine  beschränkte,  deuo  das  Ziel  der 
..HeiliL^cii"  ist  es,  sich  zuletzt  in  Nichts  aufzulMsen  :♦')  und  ..die 
Rückkehr  ins  Nichtsein  ist  die  Lebensbewegung  des  Tao.-*^)  Dieser 
Uusterblichkeitstrank,  von  dem  übrigens  das  Tao-te-king  nichts 
weiss,  spielt  eine  grosse  Rolle  in  des  chinesischen  Cicschichten ; 
mehrere  KAber  haben  ihn  getrunken,  und  einige  hebe«  sieh  den 
Tod  daran  getrunken  ,^3)  ohne  für  Andere  eine  Weraoag  SU  sefai; 
nach  jetzt  wird  noch  viel  Unfug  damit  getrieben. 

AUe  dieee  firscheinungen  tragen  durchaus  indischen  Charakter, 
and  es  bedirllte>,  am  diesen  fremdartigea  Utsprang  der  Tao-Lehv^ 
sa  selgen,  aioht  erst  des  Umstsades,  deee  ebem  Kaiser  der  Ua* 
staihüchkaitslniak  vaa  Minnern  gereicht  wM,  welche  mm  ladl  ea 
kmaeai«*)  deee  die  Priester  dee  Tao  wie  die  Baddhegflistliehea 
Schemen  geaaant  wardea,^)  dnss  die  Zeitreclmang  der  Taoi« 
Sehflier  gaas  wie  die  indische  la  die  Millionen  geht,««)  deee  ein 
69tMobiM  dieser  Secte  ren  achwaner  Farbe,  schNcUieher 

«  Gestalt  and  mit  drei  Aagen^  solbrt  an  ^^Iva  erhinert,  dann  eis 
die  höchsten  Geister  der  wirkKchen  Welt  drei  göttliche  Weeea 
erscheinen»  von  denen  der  eine  der  (>cist  des  Himmels  und  der 
dritte  der  des  Feuers  ist,     wie  iirauia  imd  ^iva.  ^Hudi  det 
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irttt  ht»49»  in  lodlM  gmmmti  4ie«i  wM  däindb  miferNKit ,  da« 
ior  TM-te'kittg  doea  Tlram  vo»  moi  Stockvrerkea  enrünt;«*) 
mIbM  iM  «ker  Id  €Ui»  eist  fMe  Jahfhüudkrte  ipitw 

▼M  IMAMeo  eiliAut  wotden,  ond  'iisd  iii#idie  Pagoden. 

Die  Tao-Secte  hat  sehr  verschiedene  Schicksale  im  Reiche 
gehabt;  bald  gewann  sie  selbst  am  Hofe  Einfluss,  nod  einige  Kaiser 
warfen  sich  ihr  in  die  Arme,  und  iaui»8leii  ihre  Uiistcrblichkeits«ehu> 
sacht  selbst  mit  frfihem  Tode  bezahlen;  —  bald  wurde  sie  ^erfnl^t, 
bei  hoher  Strafe  verboten,  ihre  AnbSnger  sogar  aus  (tpm  Lande 
gejagt.  Die  neuere  Zeit  ist  in  ihrem  ersterbeodeo  Geiste  gleich» 
gfiltiger  gegen  fremdartige  Lehren  geworden. 

*)  Tfto-tp-kiTifr,  par  Stan.  Julien,  p.  XTX.  Gützluff,  Gesch.  d.  chin.  Reichs,  S.  66. 
TS.  —  ')  Taot.  p.  JuLicn  p.  XXIII  etc.  GützlafF,  S.  73.  —  ■»)  Gützl.  66;  M«fm.  d. 
Quo.  L  XII,  {).  68.  —  *)  Tao-to-kiag,  trad.  p.  G.  Pauthier,  18S6.  p.  Stoo.  Julien, 
184S;  ▲bel-Bdmiuat,  ^Üm,  tor  Vt  Tia  €^  iM  Opiii.  deLao-tMO,  18S3.  —  Vgl.  ubvu 
1 11. — ')da  Mai]la,Ufi  XV.ISO.  960. — ^  tko-tMcing,  e.  4,  nach  St  Julien  n.  Futhisr. 
*  *)  Taot  p.  JaliMi,  p.  Xm.  *)  Tao-te-lniig,  e.  1.  iiadi  Pandiier  and  Jolien.  ^ 
Ebend.  c.  32,  nach  Jul.  ^  c  40.  —  »«)  c  48.  —  »»)  c  81.  —  ")  Abel.R4?niusat , 
IfaL  posth.  p.  167.  —  •*)  Taot.  c  25.  rgl.  c  14.  —  Ebend.  p.  95  (JoL).  —  »  )  Bei 
Panthicr,  xu  c.  1.  —  '»)  Ein  Conunentar  ».  Taot  b.  JoL  p.  92.—  ")  Ebend.  p.  92.  — 
«")  Taot.  r.  21.  32.  —  ")  Ein  Comm.  b.  JqI.  p.  123.  —«)  Taot.  c.  42.  —  -^-)  c.  37.  u. 
Comm. b. J ui. p.  136.  —  '^)MoDtucd,  de  »tudiis  um.  p.  19;  vgl. Taut.  p.JuUeu  p.IV.^ 

**)lfAn.nirXi.  p.  44«te.— ^Konr.  Jonnt  As.VII»  p.  465.  488«tc— *01^aot.e. 

c  46.  M.^«^ BbMrf*  e.  S|  ^ B.  4»,  —  ^  «,      ffgi  U,  —     c  18.» 
t>>  f.  SSi  e.  48$  tgL  69.  ^  «>)  e.  64. **>  W  Ol^ni,  1687. 1»  p.  97.  —  Mte; 

4  Chin.  Xn.  69.  332.  —  ")  de  Mailla,  IV,  130.  —  Taot  c.  10;  c  22;  c.  48.  --j 
*^  de  Mania,  hist.  V,  85.  121.  —  ")  Tüat.  c.  33.  —  Ebend.  VI,  227.  —  *'^  Cutz- 
Uff,  er.  R.B.  8  52,  No.  5,  p.  4.— **^)  Taot  c.  40.  —  *')  de  Maiila,  VI,390,  429.  441.  490. 
X,  9.  —  **)  Ebend.  VI,  390.  —  **)  Ebend.  V.  p.  50.  —  ••)  Ebend.  L  pref.  p.  19.  — 
*'')  Haiumaim,  roj,  I.  p.  858.     ^  QAtslaff  a.  a.  O.  p.  3.  — >  *^  Taat  a.  64.  ^  ^ 

Die  Lehre  des  ßuddha,  der  bei  den  Chine.seii  Fo  genannt 
wird,  seit  65  n.Chr.  in  Chinaeiogedran^en,  und  später  mit  reissender 
SchDeUigkeit  sich  verbreitend,  bald  hart  bedrückt,  bald  in  hoher 
Gvnst  der  Kaiser,  liat  ii^  neuerer  Zeit  die  Mehrzahl  derChinesen 
zu  ihren  Aiihäiigem,  wiewohl  die  Staatsbeamten  der  Reichsreli'- 
gion  huldigün.  Aber  die  Bnddhalehre,  aus  einer  fliircli  tlie  nüch- 
terne Lehre  des  Kong-tse  unbefriedif»;tCH  Sehnsucht  nach  tieferen 
Ideen  mit  Gier  ergriffen,  bat,  China  überschwemmend,  ihre  ie« 
bendige  StrOmong  verloren ^  und  ist  in  trüber  Mischung  mil 
fremden  Jßlementen  yenrampft»  aof  die  gebildeten  Klassen  von 
iefap  geringem  Finfhwttj  anf  das  Staataleben  von  gar  keinem, 
Metet  aber  dem  gemeteen  Volke  in  ihtergeffigigenAnecbmiegung 
am  iMMii9dbe  flülen  md  Yeiralfll— gmi  einigw  Ersato  llfar  dit 


L^ooole 


M 


Leere  der  Relebsrcli^ion  aa  hendny&rmenden  Gedanken.  — 
Hiatsächlich  hat  der  BuddliltRuas  in  China  allen  C^eist  verloren, 
Ist  laul  und  dumpf  geworden;  ein  gans  mechanischna  FoioMl- 
wesen,  dem  Oiineaen  so  natirlicii)  bat  die  Stelle  dergeMltigen 
Ideen  eingenommeii. 

Da  die  Boddba-ReUgioD  dem  i»diseheii  GelatealebeB  ange- 
hört»  and  in  China  inbl  aahhreiehe  Aahflngiery  aber  keine  Ge- 
aehichte  nnd  keinen  nmgestaltenden  Elnflnaa  hal^  ao  dirfeii  wir 
aie  hier  nieht  nAber  betraehten;  vetlbnlle  Geatalten  gelifiren 
olmebui  niclit  in  die  Geaebicbte. 


Zweiter  Abschnitt. 
Da§  widsensclialtliclie  Leben, 

S  «8. 

Die  Welt  ist  ein  geordnetes  Ganze,  nicht  ein  zui  ällig:erHaiife; 
die  himmlische  Macht  durchzieht  das  All  als  die  einige  und 
einende  Lebenskraft,  und  kommt  im  Mensclien  zu  ihrer  höchsten 
Offcnbaruii^-;  die  vernünftige  Gesetzmässigkeit  des  Alls  ist  zu- 
gleich auch  das  Wesen  der  mcnschlichenVemunft.  Der  Mensch  hat 
in  sich  selbst  das  Maass  des  Alllebens;  in  sich  selbst  schauend 
erkennt  er  das  Wesen  der  Natur,  und  in  die  Natur  schauend, 
findet  er  sein  ei^^nes  Wesen  wieder.  Der  menschliche  Geist  steht 
so  nicht  als  ein  Vereinzeltes,  GleicbgAitiges  da,  er  findet  in  der 
Weit  fiberall  das  ibm  Verwandte,  er -ist  Oberall  beimiseb»  Aberall 
findet  er  Fleisch  von  seinem  Fleisch  nnd  Geist  von  seinem  Geist; 
der  Mensch  ist  nicht  fremd  hi  der  Weit,  und  liebend  y ersenkt 
er  sieh  gern  in  die  Betrachtiing  des  Daaehu»  —  Der  GedAnke, 
daas  das  Daseia  eoi  venfialtiges,  ein  sehleoliterAng»  ordnongst 
▼alles  sei,  giebt  dem  mensehliehen  Geist  ein  gesteigertes  lalev* 
esse  an  dcmaelbea;  der  Mensch  braucht  da  nicht  erst  M  aalsf  > 
snebeii,  ob  das  Sein  aach  gnt  nnd  geSetsToll  sei»  e%  es  sieh 
▼erlohne,  sich  forschend  in  dasselbe  zu  versenken,  sonderA'CV 
ist  von  vornherein  sicher,  dass  Alles,  was  ei  erforscht,  auch 
veniüjifüg  und  ein  (Jewinn  für  die  Erkeuntniss  sei;  wo  er  auch 
schöpfen  miS^e  aus  den  Quellen  der  Piatur,  überaii  quillt  ilun  der 
reine  Born  der  Vi  rniinitigkeit. 

Der  Chinese  hat  dai  uiti  ein  hohes  Interesse  für  die  Erkeunt- 
niss; des  Menschen  Werih  steig:t  und  Hillt  mit  seinem  Wissen ;  je 
meiir  geieiurt  und  erkenneiul,  um  so  mehr  geachtet  im  dcaata^ 
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Auf  der  Erkemitniss  ruht  hier  alles  Staats«  und  Volksleben ;  die 
Wissenschaft  tritt  unbestritten  an  die  Spitze  des  chinesischen 
Lebens,  lu  der  ganzen  übrigen  heidnischen  Welt,  —  das  Grie- 
chenthuni  iiiclit  ausgeiioniineii,  —  ist  keine  so  hohe  Achtung  der 
Wissenschaft  und  keine  so  hohe  Bedeutung  derselben  fiir  das 
pesanimte  Volksleben  als  bei  den  Chinesen.  Bei  den  Griechen 
war  die  Wissenschaft  mehr  gesondert  von  dem  Volksleben,  war 
Privatsache,  hatte  keine  unmittelbare  Beziehung  zum  Staatsleben, 
ja  war  grade  in  ihren  hervorragenden  Spitzen  in  feindseliger 
Spannung  mit  dem  vorhandenen  Staatsleben;  sie  war  nicht  orga- 
nisch mit  dem  Gesammtieben  des  Volkes  verwachsen,  fiihrte 
vielmehr  über  dasselbe  hinaus;  —  in  China  ist  Staat  und  Wissen- 
schaft eins;  das  ganze  Leben  des  Volkes  ruht  auf  der  Erkennt- 
niss;  die  Weisen  sind  die  Staatsmänner,  und  die  Staatsmänner 
sind  die  Weisen.  In  dem  Staate  der  griechischen  Intelligenz,  in 
Athen,  entscheidet  wohl  das  Loos  oder  die  Laune  des  durch 
schlaue  Demagogen  geblendeten  Volkes  über  die  Erlangung 
von  Staatsämtern,  —  in  China  entscheiden  allein  die  Kenntnisse; 
in  Athen  können  wohl  Handwerker  das  Staatsruder  ergreifen,  in 
China  allein  die  Gelehrten;  —  in  Griechenland  verbannt  man  die 
grössten  Weisen  oder  reicht  ihnen  den  Giftbecher,  in  China  erbaut 
man  ihnen  Ehrenbogen  undErinncrungshallen;  eindussreich  wur- 
den im  griechischen  Volke  eigentlich  nur  die  Sophisten,  welche 
das  Subject  losbanden  von  allem  zwingenden  Gesetz  allgemein- 
gültiger Vernünftigkeit;  Chinas  anerkannte  Weisen  streben  alle- 
sammt  die  subjective  Willkür  des  Einzelnen  unter  das  unver- 
rückbare Gesetz  der  Allvemunft  zu  bändigen.  In  Griechenland 
gilt  eben  das  starke  Subject;  in  China  gilt  das  Subject  nichts, 
sondern  nur  das  Allgemeine,  die  objective  allgemeine  Weltmacht; 
bei  den  Griechen  galt  thatkräftigcs  Handeln,  der  starke  Wille 
des  einzelnen  Kleinstaates  oder  des  einzelnen  Volksführer»  der 
ganzen  übrigen  Welt  gegenüber,  bei  den  Chinesen  gilt  nur  die  Fä- 
higkeit, den  ewig  vernünftigen  und  unveränderlichen  Gang  des 
Volkslebens  in  der  Ordnung  zu  erhalten,  und  dazu  eben  bedarf 
es  der  tiefen  Erkenntniss  der  in  dem  Dasein  waltenden  vernünfti- 
gen Gesetzmässigkeit,  die  der  Mensch  nicht  frei  zu  bestimmen, 
sondern  der  er  sich  demüthig  zu  unterwerfen  hat.  Gross  war  bei 
den  Griechen,  wer  mit  starker  Hand  in  das  Leben  hineingreifen 
konnte,  bei  den  Chinesen  der,  wer  mit  kenntnissreichem  Auge 
das  kunstvoll  gefügte  Räderwerk  beaufsichtigen  und  vor  Stö- 
rungen bewahren  konnte.  Das  Volk  der  unruhigen  That  bedurfte 
Helden,  das  Volk  des  ewigen  Friedens  bedarf  der  Wissen  den, 
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welche  schirmend  die  Ordnung  des  rollenden  Cretriebes  erhalten; 

die  M?»srhinp  aber  ist  nicht  von  mon*!rlilichf.m  WH»  erhaui»  — 
dei'Iiimmcl  seibs^t  ^ab  Ciesot/  uuil  Mc^rl 

In  China  ist  die  Wissciist  halt  ein  hucliw  i(  htiges  Glied  des 
Staatslebens;  nur  die  Gelehrten  sind  die  Beaniien:  ohne  Wissen^ 
schafl  kein  Staat;  wer  Achtung  erlangen  will  im  Volke^  «nd 
£influs8.ao£den  Staat,  der  ibms  einras  l^aUrnt  haben;  er  ohms 
nicht  bloss  praktiaehe  EriahrimgCK  aus  dem  Gebiet  der  Lebens* 
Weisheit  gemacht,  sondern  er.miM«  die £mMgeiiaoluift«i  Mha» 

ret  W^i^c^^^^^^^^  ^^^^^ 

Der  Mensch  erbebt  ,  sich  dnroh  die  Wisaensebaft  fOm  dit 

bloase  Ebiselheit,  ist  nielit  .mehr  ahi  blosser  Ponki  Im  A1I|  dia 

Daaaip  erkennend  wbrd  et  eina  mit  dcon  All,  er  aidil  daa  hiaiali» 

sehe  lieben,  waa  In  der  Well  awaf^braitet.iat»  in  a&ok  kiBein« 

wird  aiph  der  Yernünftigkeit  des  Daaeuaa  befmasl  «Ad  atvafift  dla 

8pr0digkeit  des  beacbrftnkten  EigeuwSUana  .ab;  daa  hkaadK 

aelie Leben,  in  jedem  Menschen  i^on  Nalor  aebon  vorbandaBi 

w  ird  durch  di«  J&rkennlalaa  der  drawiimi  waltenden  Venilbif%^ 

keit  noch  verstArkt  und  concentrirt,  und  der  Wii^nende  wird  mit 

gesteigerter  Erkenntniss  geeigneter,  im  Namen       Himmdä  die 

gt^i^t^Uu^sige  licvvügun^  Jet»  \  olkblubeni»  Mi  leiten, 

Di«  Sprache. 

§  29. 

Die  chinesische  Welt -Anschauung  ist  nnorgant.nch ;  das 
Welt -Leben  stellt  keine  Entwickelung,  sondern  einen  chemi- 
sehen  Process  dar;  —  die  Urkraft  wirkt  auf  die  ürmaterie,  und 
das  Resultat  ist  das  wirkliche  Dasein  ohne  weitere  fortgehende 
Entwickelung;  Natur-  und  Menschenleben  haben  keine  Ge- 
schichte. Das  Höhare  ateigt  nicht  in  Jebendigam  WachaUuun  ans 
dem  Niederen  hervor»  aondern  unmittelbar  ans  dem  Urgrand  daa 
Seins.  DaaUraeui  Terawaigt  aich  nicht,  entwickelt  nicht  Blühen 
nnd  Blätter,  sondern  achiesst  nur  krystalliniach  in  Atomen  an* 

Die  Sprache  trägt  denselben  Charakter.  De  iat  keine  er» 
geniack-lebendige  Entwiekelang  dea  Slaanwnrtea  an  elnfir 
relehen,  frnehtbaren  Venwelgong  abgekttater  Fennen  md 
Wl^rlaff,  keine  weitbm  aich  «nabreitende  Flexieni  aondetn  die 
Wörter,  an  änaaerem  Gehalt  alle  einender  gleiek  wie  dieÜqM 
einea  KryatnUa,  faat  alle  einmlbig,-*-wevden  nor  dednrcih  nw 
Sprachgeataltnng,  daaa  nie  aneinander  kayelallniiaek  eMi  «»* 
setzen;  die  meisten  Begriffe  werden  dmnik  Wortkoagloaierate 
ausgedrückt,  deren  einaelne  BestandtlieUe  nach  iesten  Gesetaeyi 
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•ich  an  einander  f&gen.  Die  Wörter  sind  keine  lebendigen  Keime, 
flectiren  und  gestalten  sich  nicht,  sind  todte  Stofi^heile.  Die 
Sprache  hat  kein  geistiges  Gepräge,  ist  nur  symbolische  An- 
deutung für  den  Gedanken ,  nicht  sein  wirklicher  Ausdruck ,  ist 
eine  in  Laote  gesetzte  Pantomime. 

^  Die  chinesische  Sprache  ist  unter  allen  Sprachen  der  geschieht* 
liehen  Völker  die  schwierigste,  weil  sie  in  ihrer  spröden  Unbeweg- 
lichkeit  dem  lebendigen  Gedanken  nicht  zu  folgen  vermag,  ihn  nur 
andeutet,  nicht  ausdrückt.  Die  Grammatik  ist  sehr  unvollkommen.  Wie 
die  C  hinesen  keinen  tvirklichen  Unterschied  kennen  zwischen  Geist 
und  Natur,  zwischen  dem  schlechthin  Thätigen  und  dem  passiven 
Sein,  so  haben  sie  auch  keinen  Unterschied  zwischen  dem  geisti- 
gen Worte,  dem  Worte  des  Lebens,  dem  Verbum,  und  dem  Worte 
..des  Seins,  dem  Nomen;  dasselbe  Wort  ist  unverändert,  je  nach 
iidlcim  Zusammenhang,  bald  Substantiv,  bald  Adjectiv,  bald  Verbum; 
sie  declinircn  und  conjugiren  nicht,  haben  vom  Verbum  eigentlich 
nur  die  substantivische  Form,  den  Infinitiv;  >)  das  Verbum  steht  als 
ein  zweites BegrifTswort  neben  dem  Substantiv,  ist  nicht  mit  ihm  zu 
einem  lebendigen  Ganzen  verwachsen ;  in  der  Sprache  ist  ein  ebenso 
ungelöster  Dualismus  wie  in  der  Welt.  Die  Zeit  kann  am  Verbum 
selbst  nicht  ausgedrückt  werden,  sondern  nur  durch  Hinzufügung 
eines  besonderen  Wortes,  welches  diese  Zeit  bezeichnet.  Nur 
•Accent  und  Stellung  unterscheiden  die  Geltung  eines  Wortes  als 
Substantiv,  Verbum,  Adjectiv,  Zahlwort,  selbst  als  Präposition 
Keine  Formenlehre,  sondern  nur  Syntax.  Dieses  todte  Neben- 
einanderstellen  von  Wörtern  ohne  ein  inneres  lebendiges  Band 

-^macht  das  Verstandniss  so  schwierig;  der  Geist  muss  erst  in  die 
todte  Masse  hineingetragen,  der  Sinn  oft  mehr  errathen  als  gelesen 
w  erden.  Die  Zweideutigkeit  der  Sprache  sucht  der  Chinese  durch 
mannigfaltige  Darstellung  desselben  Gedankens  zu  entfernen;  daher 
die  unaufhörlichen  Wiederholungen  in  wissenschaftlichen  Schriften; 
von  den  vielen  Darstellungen,  die  alle  dasselbe  sagen  wollen,  be- 

l4tteichnet  eben  keine  den  Gedanken  scharf  und  bestimmt.  Keine 

»•^Sprache  eines  gebildeten  Volkes  ist  daher  zur  Philosophie  sowenig 
geeignet;  die  Sprache  gewährt  dem  fortschreitenden  Denken  keinen 
gebahnten  Weg,  sondern  bezeichnet  denselben  gewissermassen  nur 
durch  ausgesteckte  Stangen,  and  der  Hörer  oder  Leser  muss  sich 
■  nach  diesen  Signalstangen  auf  gut  Glück  den  Weg  selbst  bahnen.  » 
Die  atomistische  Natur  der  Sprache  gestattet  keine  reiche  Enf* 
Wickelung  des  Satzes;  mit  jedem  neu  hinzugefügten  Worte  steigt 
die  Schwierigkeit  des  Verstehens;  daher  sehr  kurze  Sätze.  Wir 

M^finden  da  nicht  einen  weit  verzweigten  und  dichtbelaubten  Pflanzen- 


wodMj  sondern  ein  in  die  LSn^e  beschwerKcbes  und  langweiliges 
SteingerGlle.  Die  kursathmige  Sprache  ermfidet  das  forteii»Ja 
Denken.  Die  chinesieehe  Sprache  erinnert  vielfaeh  an  die  erele 
Sprecil#ei»b  der  Kinder«  welche  asch  die  Würtcir  mwfvdmmkmßm^ 
bcD  einander  «teilen,  vom  VerNin  imr  dee  leMtir  keilnei 

'  kdo  Wort  flectireo.': China  zeigt  «her  durchweg  efaM  HmÜ  gMUlMe 
Kindheit  den  Geiateif;  festgehalten  i«t  aber  iHe  bei  kMA  wMI^ 
Volke  dieilteateSpraeMenn;  die  SpTtfche  der^KItt^t^bt^vNrHIiMr 
j^tst  gcspfochenen  whm$  abweiehebd,  ^ '  wHwrehi  iidie  'dirti Wito 
Btfddbiearaa  io  China  bekamit  gewoidene  SawerltapMhb^-tlini 
lebendigeren  Ilaneh'«ber  die 'S]^ohe  auigoSBi^^  >  'Die  'AllilriMii 
WSrtemchatsies  wird  dnreh  sehwerfldlig«  ZneanMMneetsungediNbh 
ersetzen  gesucht:  (üe  noch  nieht  500'  an8niaiilN,ildisb  S^MiMrtMRlIli^ 
bilden  durch  verschiedene  Accente  und  verschiedene  Aussprache 
1445  fast  lim  rhvvecr  einsilbige Würter,^)  aus  denen  dan»  zuj^ammen* 
gesetzte  jfebiUlct  Herden.       '  .  '»t» 

1)  Wtlh.  V.  Humboldt,  Lettre  k  Ab*;!- ikmusat  sur  la  nature  des  rt»rnaij©  ^cuh- 

maticalcs  etc.  Twis  1827.  p-  2.  16  etc.  Abcl-H^masat,  in  den  Atuttjiprk.  daxn.  Eb«nd. 


Die  Wilden  leben  nur  für  den  Augenblick;  ihr  Geistesleben 
ist  nur  ein  vorübergehender  Ton,  eine  bald  verschwindende 
Welle;  Alle«  flieasty  und  der  Geiatinit  demselben;  daher  auch 
luin  Interesse  für  das  Bleiben,  für  das  Feathakeii  desCkM- 
gen.  Bei  den  Chinesen  ist  nicht  das  FlieMen,  sondern  das 
Sein  das  Wahre;  das  Sein  ist  ohne  AnOasg  und  ohne  Ende;  de« 
Seins  höchste  Offeiibftnuig,  der  Himmel,  Tergebt  nicht,  soaten 
immer  sieb  Irawagend»  bleibt  er  doch,  wid  es  bleibt  das  emil»« 
Saderlielie  Gesetz  «ehier  Beweguig«  DieCShbMten  habim  temi 
ein  Interesse  für  dasSein  «md  Bleiben;  so  wie^dtr  HwraMly.bMbt 
alles  wahre  Sein;  Cbina  selbst  ist  nloht  da  ▼orAbeiigelMndas 
Releb«  sondeni  soll  imaer  sein  nad  blaibea»  mid  so  andh  Alles, 
was  in  China  wahrhaft  iat.  Bas  gedadite  Wort  sali  nieiit  ver- 
hallen, denn  alles  Seiende  hst  an  sich  dncm  Warth.  Daher  cfai 
reges  Streben ,  das  Wort  festzuhalten.  China  hat  die  Alteste 
Schrift,  aber  sie  ist  so  wenig  wie  die  Sprache  lebendig;  die  ein- 
zelnen \\  ürter  erwachsen  nicht  aus  gemeinsamen  (irundlauten, 
sondern  stehen  als  fertige  und  untheilbare  Ganze  da;  jeder  Be- 
griff hat  ursprünglich  ein  besonderes  Zeioben. 


'Ii  41t  ladtoa 


§  30. 
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Die  Chinesen  hatten  nrspr^nglich  Knotenfäden,  mit  denen  sie 
bestimmte  Begriflfe  bezeichneten^  ganz  in  der  Weise  der  Peruaner 
[Bd.  I,  §  170.];  die  verschiedene  Zahl  und  Entfernung  der  Knoten 
gab  freilich  eine  sehr  beschränkte  Anzahl  von  Zeichen;  doch  wur- 
den diese  Knotenschntire  seit  Fu-hi  bereits  durch  die  wirlcliche 
Schrift  verdrängt.*)  Die  Kua  des  Fo-hi  [§  <)J  am  Anfang  des  dritten 
-  Jahrtausends  vor  Chr.  scheinen  aus  diesen  Knotenschnüren  ent- 
sprungen zu  sein;  die  ganzen  und  durchbrochenen  Linien  sind  eben 
auch  nur  Symbole  von  sehr  beHchränktem  Tnifang.  Aus  diesen 
Linien  bildete  sich  allm:iblich  die  eigentliche  Schrift; 2)  aus  den 
04  Kua  waren  300  Jahre  später  1140  Zeichen  geworden,*)  die  aber 
bald  so  vermehrt  und  so  willkürlich  umgestaltet  wurden,  dass  das 
V^erständniss  fast  unmöglich  wurde.  Im  neunten  Jahrhundert  vor  Chr. 
wurden  daher,  um  die  Verwirrung  zu  enden,  die  Schriftzeicben 
durch  die  Regierung  gesichtet,  festgesetzt  und  auf  Marmorsäulen 
eingegraben;  aber  erst  im  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  war  dici?c 
gesetzliche  Schrift  überall  durchgeführt,*)  ..  . 

Die  chinesische  Schrift  war  ursprünglich  reine  Bilderschrift,  je- 
des Zeichen  ein  Begriff;  z.  B.  O  i^t  Sonne,  f)  ist  Mond,  —  ist  eins 
=  ist  zwei,  (|)  ist  die  Mitte;  durch  Zusammensetzung  bildeten  sich 
abgeleitete  Zeichen,  z.  B.  0^  ist  (älanz;  ein  Mund  und  ein  Vogel 
ist  Vogelgesang,  Wasser  und  ein  Auge  bedeutet  Thräne,  eine  Thür 
und  ein  Ohr  ist  horchen  etc.;  diese  einfachen,  jetzt  sehr  verän- 
derten Bilderzeicben  machen  aber  nur  einen  kleinen  Theil  der  Schrift 
ans. Die  meisten  Zeichen  der  ausgebildeten  Schrift  sind  aus  einem 
Ijaut-  und  einem  Begriffszeichen  zusammengesetzt,  o)  Die  vollstän- 
dige Zahl  der  gebräuchlichen  Schriftzeichen  beträgt  gegen  25,000; 
iedoch  giebt  es,  wenn  man  die  seltenen  hinzurechnet,  viel  mehr; 
die  Gesammtzahl  der  anwendbaren  Zeichen  beträgt  gegen  50,000; 
fiir  den  gewohnlichen  schriftlichen  Verkehr  reicht  schon  die  Kennt- 
niss  von  4000  Zeichen  aus,'') 

')  Choti-king,  p.  381;  prdf.  p.  LXXXIH.  LXXXVIU.  CU.  ;  de  Mailla.  bist, 
gtfil.  p.  4.  7.  8;  Martini,  Sinicae  hiat  decas  I,  1658,  Q.  p.  9.  12;  Klaproth,  Asiat. 
Magas.  1802,  I,  S.  91-,  Abel-Bemosat,  Rech,  sur  les  langucs  Tart.  p.  67.  —  ')  Do 
MaiUa,  hi§t.  gen.  1,  p.  7.  8.  —  »)  Ebcnd.  p.  19.  —  ••)  Chou-king,  p.  384.  —  *)  End- 
licher, chines.  Grammat  1845.  §  1.  5  —  8.  —  •)  Ebend.  §  5.  9.  —  De  Mailla,  im 
Chou-king,  p.  393.  394;  Ncnmann,  Asiat.  Studien  I,  S,  4.  14.  Endlicher.  §  26. 

Die  Wisaenachaft. 

§  31. 

Ein  eigentlich  wissenschaftliches  Leben,  über  das  blosse 
Sammeln  von  Beobachtungen  und  EinföUen  zu  einer  geistigen 
Verarbeitung  des  Stoffes  fortgehend,  beginnt  ziemlich  spät,  in 
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erhöhter  Weise  erst  um  die  Zeit  Christi,  mit  einigen  Unterbre- 
chungen dann  sich  steigernd  bis  ins  dreizehnte  Jahrhundert,  v/o 
dasselbe  seine  höchste  Blüthe  und  philosophische  Reife  erreicht, 
um  bald  nachher,  als  der  Glaube  an  die  ewige  Festigkeit  und 
unerschütterliche  Ordnung  des  Reiches  durch  die  Mongolen-Er- 
oberung gebrochen  war,  schnell  zu  sinken,  und  sich  erst  später, 
zwar  nicht  zu  neuer  Schöpferkraft,  aber  doch  zum  Wiederbele- 
ben und  Sammeln  des  Errungenen  wieder  aufzurichten. 
1       Die  «ehr  reiche,  vielfach  vom  Staate  getragene  und  beförderte 
>'  wissenschaftliche  Litteratur,  an  welcher  sich  selbst  die  Kaiser 
und  die  höchsten  Sttiatsbeamten  betheiligen ,  zeigt  trotz  grossen  In- 
teresses für  geistiges  Leben  doch  im  Ganzen  mehr  eine  Fülle  von^ 
Stoff  als  geistige  Durchdringung;  desselben,  mehr  Beobachtungen 
und  Bemerkungen  als  Gedankenarbeit;  die  Darsteliunt;  sucht  meist 
durch  vielfache  Wiederholung  desselben  Gedankens  die  Mängel  der 
Sprache  auszugleichen;  trockene  Verständigkeit  herrscht  vor,  die 
Phantasie  tritt  zurück. 

Der  erste  Versuch  einer  ordnenden  Zusammenstellung  des  Wis- 
sens findet  sich  im  12.  Jahrhundert  vor  Chr.;>)  das  ist  aber  nur 
eine  ganz  rohe  und  oberflächliche  Gnippirung  von  physischen,  sitt- 
lichen und  politischen  Dingen.  Im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  stieg 
dieLitteratur  bedeutend  unter  der  Begünstigung  des  Kaisers  Wu-ti*); 
im  zweiten  Jahrhundert  errichtete  ein  Verein  von  Gelehrten  eine 
Art  Universität,  die  bald  Tausende  von  Zuhörern  zählte. Kaiser 
Jaug-ti  um  000  nach  Chr.  berief  eine  grosse  Versammlung  von  Ge- 
lehrten nach  der  Hauptstadt,  trug  ihnen  die  Abfassung  von  Büchern 
über  alle  Seiten  des  Wissens  auf  und  sammelte  eine  grosse  Biblio- 
thek.*) Die  höchste  Blüthe  erreichte  die  wissenschaftliche  Littera- 
tuT  im  12.  Jahrhundert,  als  die  Mongolen  bereits  den  nördlichen 
Theil  des  Landes  in  Besitz  genommen  hatten:  es  ist  diess  die  Zeit, 
wo  Tschu-hi  lehrte  und  wo  dessen  Schüler  Ma-tuan-lin  sein  gross- 
artiges  encyklopädisches  Werk  herausgab.  Später  beschränkte  man 
sich  auf  Sammlung  und  Erklärung  der  alten  Litteratnr.  Die  im  vorigen 
Jahrhundert  auf  kaiserlichen  Befehl  gemachte  Sammlung  der  vorzfig- 
lichstcn  Werke  der  Litteratur  bcläuft  sich  auf  10)0,000  Bände.*)  ' 

')  Im  Schu-king,  p.  165  etc.  —  ")  OütxUff,  Geich.  S.  108.  —  «)  De  Mailla,  III, 
p.  473.  —  *)  Gütxl.,  S.  214.  —  *)  Neamaim  im  Noav.  Journal  A«iat.  XIV,  p.  63. 

§  82. 

Für  dieNatnr  hat  derChinese  ein  hohes  Interesse,  denn  sie 
ist  hier  dns  allein  wahre  Sein;  was  da  Geistiges  existirt,  das  ist 
nur  in  und  an  der  Nator;  die  Erkenntniss  des  Geistes  tritt  znltck,' 
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die  der  Natar  in  den  Vordergmnd.  Aber  eben  weil  diene  Alles 
in  Allem  ist ,  ist  hier  ihr  wahres  Wesen  venvirrt  und  ihre  Rein- 
heit getrübt.  Die  Natur  ist  das  Göttliche ,  und  das  Göttliche  ist 
Natur.  Wenn  also  der  Chinese  für  dieselbe  ein  hohes  Interesse 
hat,  so  hat  er  es  eigentlich  nicht  für  sie,  insofern  sie  Natur  ist, 
sondern  insofern  sie  das  (iüttliche  ist;  er  betrachtet  sie  nicht  un- 
befangen, sondern  er  sucht  mehr  in  ihr  als  er  in  ihr  suchen  kann. 
Diese  Befangenheit  bewirkt,  dass  zwar  viele  Beobachtungen 
über  die  Natur  gemacht  werden  und  viele  Gedanken  über  sie, 
aber  kein  wirkliches  Eingehen  in  ihr  inneres  Wesen  zu  finden  ist. 

Vorzugsweise  ist  natürlich  die  höchste  Offenbarung  des  gött- 
lichen Seins,  der  Himmel,  Gegenstand  der  chinesischen  Wissen- 
schaft; die  Erkenntniss  des  Himmels  ist  die  Erkenntniss  Gottes; 
die  Astronomie  ist  Theologie.  Die  Astronomie  ist  sehr  früh  und 
ziemlich  bedeutend  entwickelt,  und  die  Ansicht  ist  irrig,  dass  die 
Chinesen  es  nicht  bis  zu  einer  wirklichen  Berechnung  der  Him- 
melsbewegung gebracht  hätten  und  ihre  Kalender  nur  durch 
europäische  Astronomen  herstellen  könnten.  Sonnen- und  Mond- 
finsternisse wurden  schon  im  achten  Jahrhundert  vor  Christo 
berechnet,  und  die  Kalender  sehr  sorgfältig  gemacht.  Die  Astro- 
nomie ist  Staatssache,  der  Himmel  die  bestimmende  Macht  für 
die  Regierung;  der  Kaiser  muss  sich  in  seinem  Regieren  nach 
den  Constellationen  am  Himmel  eben  so  richten  wie  ein  konsti- 
tutioneller Fürst  nach  denen  der  Volksvertretung;  aber  der  chi- 
nesische Kaiser  hat  diese  Macht  über  sich,  und  hat  gegen  sie 
kein  Veto.  Die  Astronomen  sind  des  Himmels  Propheten,  sind 
seine  Priester.  —  Auch  in  den  übrigen  Naturwissenschaflen  ha- 
ben die  Chinesen  reiche  Beobachtungen  gemacht;  selbst  einige 
Theorien  über  die  Entstehung  der  Natur  finden  sich  vor. 

Schon  dera  sagenhaften  Gründer  Chinas,  Fo-hi,  H'erdeoUimroel.K- 
beobachtungen  zui^eschrieben.   Seine  nächsten  Nachfolger  pflegten 
I  die  Astronomie  und  Hessen  die  Bewegungen  der  Himnieiskurper  be- 
rechnen; und  schon  vor  der  Mitte  des  dritten  Jahrtausends  fand 
mau,  dass  mau  in  19 Sonnenjahren 7 Mondnionate  einschieben  müsse, 
>■  um  welche  die  Mondjahre  kürzer  wären;  ein  bewegliches  Planeta- 
rium wurde  gemacht,  um  die  Bewegung  der  Himmelskörper  zu  ver- 
.  anschaulicheo.     Um  2500  wurde  eine  astronomische  Akademie  he- 
I  gründet,  und  die  früheren  Beobachtungen  gesammelt ;>)  eine  astro- 
nomische Beobachtung  einer  Sonnenfinsterniss  wird,  wiewohl  un- 
sicher, aus  dem  Jahre  2155  berichtet.     Yao,  der  erste  Herrscher 
in  der  eigentlich  geschichtlichen  Zeit  bringt  die  Astronomie  zu  ho- 
-)  herer  Entwickelung,  ordnet  die  Zeitrechnung  und  gab  den  Astrono- 


men  bestimmte  Infe^uction^n.  Bas  auf  31)6  Tage  aogenommene  Jahr 
Iics>:  er  s^enaiier  boreciuieD.  Der  Himmel,  so  Caad  bmid,  ruckt  in  sfluwr 
.tigUclien  Bewcgnog  um  die  £rde  etwas  weiter  vor  als  ilie  langsa> 
.  mer  sich  kenregeode  Sonne,  und  Beeh  305 1/4  Tag  trefTen  beide 
j<<fFieder  Ii»  demselben  Punkfc  zitshinüien.   Der  Mond  aber  (;eht  viii 
•  r I  laiigeainer  ak  die  i^oatie,  isi-to  2^»%4o'  Tageni  mioAottm  i^mmHim 
.  ^iStülle^  Himmela,  md       zvmävÜ^m  iimkniikifAMmlllli^ 
ft^Mertm  (#V«M  Tage;  u  1»  lehren  ikehrt  detiMegd  t^M  Im 
.  ^eelbeavSieod'  ie  Btoiehuog  enf  die  Sonne  wieder  mrl4ci«^|MVHlir 
abei wt  mMll  JebBeii»#)  >.  Ee  inodi aber  ii^  \]hV\ii  VimhAumk 
niveilfdhaft  «pttere^BetedimiDgen  .der  ftttbemi  ZeiteiiepginAtet; 
'  i  erat  ^eua.  den  Jaline  774^  ter  .Öir.;  ^werden  ioeiikl  BiViihMBle>§edW^ 
'  Wfibnt^A)  ee  edbeiiit  in  der^Tbat  «t-ete^il  dtesenSWIfiBiae  gruiiiiie 
i .  i  lAniabildimg  der  Aelrononie  ^elattgefundeii  an  liabeirir  t«ie«  ibilibfiubii 
'«:  iloch  immer  weit  IMe^  der  deri Griechen  zurücic,<')  und  ist  frflher 
in  ihrem  Wcrthe  sehr  übertrieben  norden,-   zu  einer  wirlvlii  tun 
,   \Vif?Kensi<haft  hat  sie  sich  nie  erhoben:  konnten  doch  i^m  Zt^f  <ier 
•  Jcs-iitt<Miiiiissioij  dm  kniÄerliehen  A  >>(rnn(iiih'ii  nirlit einmal df^n  .Souiu'n« 
Hchall'Mi  'MfiesZeilferi^  Im-i  crhiM  ti, ')  I      Uri  rc  Ijnnuiini  ( j er  UiiiMiH'ls- 
h**wf*'j  11  ri'^ I Ti  Ti'nrr*n  micli  nii  lit  Li.in/  >ti;liei  ;  nicht  «ellcrj  tralci)  aiig*/- 
küutii^l«'  Miislrrnisvr  rii«  lii  riii ,  iiinl  man  erjilfirt»?  flariTi  soloif,  Afmm 
ri  die  ^  orlr<;ll li(  ht;  Ke&*iciitni$  den  Kaisers  das  (Joglück  abgewendet 
!  habe>j  Oer  lOjähri&;e  Mondcykius  war  um  die  Zeit  Christi  in  China 
^iflKaÜBimt  bekannt;  dass  derselbe  den  Chinesen  von  West- Asien  hir 

eehcinlich. 

Die  bekannte  im  Volke  geltende  Vorstellung,  dass  bei  einer 
Sannen-  oder  Mondfioetemi«»  ein  greaeer  Drache  de«  Hhamelehir* 
per  vemehliage,  und  die  nit  dieeer  Vor etetfaing  anaauDenhiagei^ 
den  aoiieaitten  Gehrincbe  aeheben  jener  J&ntwiokehing  der  'aetio- 
'  noiflieclien  Kenntniaae  all  wtderapredben*    Bd  jeder  - Finetendaa 
-  >  zieht  aleh  der  Kalaer  in  aeine  inneralen  Oenficher  suritek,  um 
-  Airdh  ▼ereehüBdeneCeremonien  die  Sonne  wieder  leaehten  cv  laaaea« 
-indem  er  nie  ana  dem  Raehen  dee  Dradien  befreit;:  diu  Mmidminf  n 
ecnibeinen  m  Feetklddung  im  Hofe  dea  m^theitetiaeben  Tiibmmia 
und  werfen  sieb  hdim  Eintritt  der  Fioateniiaa  auf  die  Knie- nndr  be- 
rühren mit  der  Stirn  die  Erde;  m  den  Strasaeo  tv^ird  mit  Trommeln 
und  l^feifen  ein  entsetzlicher  Lftrm  gemacht,  um  den  Dra«  hen  von 
der  Sonne  zu  verscheuchen:  die  8ternkiindifiren  beobachten  nnter- 
.  dess  £renau  den  Verlauf  der  FinstemitiS!.        Bei  iMoiulimüiternissen 
mailit  II  die  Chinesen  noch  fetzt  tjrosaen  Liirm  mit  allen  möghchen 
>acbaÜ€udeu  Weci&zeugen,  uju  den  Drachen  xu  en^redcea*  weiofaer 


den  Mond  verBcblmg^n  tstt.-  iffl  «iM«  jMlrllota  F«flto  «M  lU« 
fiefirtittf  ^  MiiMlts  vma  äam  graMo  DmImii  geltetf '  in.  der 
fittoht  MgC  mtn  bainSdieiM  saMbatehsr  FmMr  efae  «Mcsa  toii 
ItaM  cikathteie  .ScUms»,-  g^M  laO  Fom  teg,  in  ßfocMiion 
i*Mhw;  ftoiii  lim  49dilHigelirBeluNi  hafadBl  4di  tise  Kogel, 
weklM  den  -MeMl  venlettl;  die  Leite/  wekdie  den  Ingeo, 
olHMithee  heftig8itBewegunges^»r«QBi'dfo  ikaetienguDge»  aimdeateD, 
Mi  frekhe  der  tkmk»  «ndit,  um  den  Üeitd  zn  veracWiageo;  dabei 
g«iraltiger  LSrm  nÜ  Racketen ,  Tronunela  ele.  >i)  Diene  SHte  er* 

t  Iwgll  üffaMeatf  ao  MexAo   

Ma^  nun  bei  dem  niederen  Volke  immerhin  Ab«*glaiil)eri  licri- 
»clicn,  so  ist  es  doch  syaoz  muloiikbar ,  dasis  die  Kaiser  und  die 
t   Staatsbeamten  die  kindische  Vorf»ttiiiun^  von  den»  Verschlingefi  der 
^  Sonne  durch  einen  Drachen  theilen  sdlUt  n,  da  die  Finsn(crnisse 
ziemlich  L^enaii  berechnet  wurden;  und  doch  nehmen  jene  an  den 
'   lärmenden  Aultrith  ri  Theil,  Unzwetfelliaft  ist  diess  die  S(.iiNe  ver- 
schtinpende  Drachenbild  ein  blosses  83'mbol,  entweder  hervorije- 
gangen  aus  der  plumpen  VorsteltuBg  des  Volkes,  oder,  —  was  mir 
wiahraeiieiDiicher  aciieint  —  diese  Vorstellunf  durdi  MissTerständ- 
^  aiss  erat  veranlassend.    Der  Drache  ist  das  Wappen  Cliinas,  ist 
><^<das  Symbol  der  Lebenskraft  des  Universums,  Symbol  der  Himmels- 
d  maebt;  tind  dieFiosternisse  werdeo  dvdi  die  aUgewalUgeMecliides 
T«%wig  sidi>bi^egteden'liauBeli-  eeMagt^^  > 
a#  4f4Cos«laB  weide»  eft  ale  fardilerregeede  Enelieioaiigen  er- 
iüil>»^,  ^eher itredet K^echitet  nodi  etUärt  /t 
m^inJNe  ZeilreelittiEDg  wurde  durch  dte  Aetm»eoime  stelioB  zs  Fo- 
9iME^Iiegrtodfe«iM)   „Die  Zeitreohoang,  sagt  Taclm^,  Met 
#M«lldtiNhtdie<l}MNiterier'^di«rRedMmiig  ist  nnrndlglieli  dsrcli  die 
1fl<llMiieMvm#egungrBri4  Refce  der  Seaae,  des  Mondes  inid  der 
.«AteMai'<da»4ddi«^iMierildM^)vBWicii  das  BelMurflldie,  da«  nlfeht 
altamneliite,  dialm^AMkt  geziblt  werden         d.  b.  der  Begriff  der 
1^ci€  rollt  'tiberhanpt  nnr  in  der  Bewepms  der  Welt.  ^  Die  Chi- 
nesen  rechnen  im  bürgerlichen  Leben  nach  Mondjahren,  die  nur 
"  dwTch  Kins(  lialtuiifjen  mit  <if!iu  Sonnenläufe  ausifeclichen  werden. 

Die  Monate,  von  2^)  uiui  M)  Taijen.  hesjtnnen  niit  dem  A'euniond, 
^  und  das  Jahr  mit  dem  Monate,  in  welchem  die  Sonne  in  das  Zeichen 
der  Fische  tritt.  Da  die  Mondnionatc  etwas  kürzer  >iii(L  als  der 
•••awölltc  Tlieil  (los  Sunnenjahres.  n\so  als  die  Zeif.  in  \\cl('hiM-  die 
(  "tSoonc  ciii.'i  der  zwiilf  Zeichen  der  auch  hier  i^eitenden  Lkliptik 
«^-^diircbläutt,  so  tritt  in  manchen  Mondraonaten  die  Sonne  gar  nicht 
^  in  ein  neues  Zeichen,  und  ein  solcher  Monat  wird  dann  als  Schalt- 
ll>Ml»a.l  I  III  il  IIIIII  litt  Mb«.  Voigtai«  •!>  «i>  Doiv.i»»«t 
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Eusammengezähli  Das  gewdhniiGhe  Jahr  hat  354  oder  355  Tage, 
das  Schaltjahr  383  oder  384.  Die  Tage,  mit  Mittemacht  beginnend, 

werden  in  12  Stunden  getheilt.  Die  siebentägige  Woche  ist  bei 
den  Chinesen  nicht  in  Gebrauch.    Sechzig  Jahre  bilden  einen  Cy- 

i'klus.  —  Eine  bestimmte  Aera  in  der  Jahresrechnung  fehlt;  man  be- 
stimmt die  Jahre  nach  den  Regierungen  der  Kaiser,  i«)  <- 

I«  •     Über  die  Entstehung  der  Natur  haben  wenigstens  die  Philo* 

<-  sophen  einige  tiefer  gehende  Betrachtungen  gemacht.  Tschu-hi 
lehrt:  „der  Himmel  bewegt  sich  rastlos;  Tag  und  Nacht  bewegt  er 
sich  im  Kreise,  und  desshalb  bleibt  die  Erde  fest  im  Mittelpunkt. 
)  Würde  der  Himmel  nur  einen  Moment  ruhen,  so  würde  die  Erde  ala- 
dann  nothwendig  herabfallen.  Nur  durch  die  Schnelligkeit  der  krei- 
•senden  Himmelsbewegung  kann  die  abgeschleuderte  Masse  sich  im 
Mittelpunkte  ansetzen  und  verdichten.    Die  Welt  ist  demnach  der 

r  Niederschlag  der  Urmaterie,  das  Leichte  und  Reine  wird  der  Him- 
>  mel,  das  Schwere  und  Unreine  die  Erde.  Abwärts  gerichtet  ist  das 
Unreine  und  Dunkle  der  Urmaterie;  das  Reine  und  Leuchtende  ist 

•  •  aufwärts  gerichtet.  Aus  dem  schlammigen  Absatz  des  Wassers 
t  ward  die  Erde.    Jetzt  noch  haben  daher,  wenn  man  in  die  Hohe 

i'  steigt  und  um  sich  blickt,  Berge  und  alles  Andere  das  Ansehen  der 
Gewässer,  und  es  scheint,  als  ob  Wasser  oben  schwimme,  i'^)  Der 

'  Himmel  hat  keine  feste  Form,  sondern  die  Urmaterie  bewegt  sich 
bloss  sehr  schnell  im  Kreise,  wie  der  schnellste  WMnd.    In  der 

-f  äussersten  Peripherie  bewegt  sie  sich  ausserordentlich  schnell  im 
Kreise."*^)  Tschu-hi  erwähnt  dabei,  dass  Manche  daraus  den  star- 
ken Windzug  auf  hohen  Bergen  erklären.  „Das  All  erzeugte  zuerst 

rtdas  Reine  und  Klare,  und  darauf  erfolgte  das  Unreine  und  Dichte. 
<Der  Himmel  erzeugte  zuerst  das  Wasser,  und  hierauf  die  Erde  das 

•••Feuer.    Diese  zwei  Wesen  sind  das  Klarste  und  Reinste  der  fünf 

'aElcmente;  Metall  und  Holz  sind  schwerer  als  Wasser  und  Feuer, 
die  Erde  ist  noch  schwerer  als  Metall  und  Holz.  Die  fünf  Elemente 
sind:  Wasser,  Feuer,  Holz,  Metall,  Erde.  In  Yn  und  Yang 
sind  die  fünf  Elemente  enthalten:  Holz  und  Feuer  sind  Yang,  Metall 
und  Wasser  sind  Yn;  —  Yn  und  Yang  und  die  fünf  Elemente  erzeu- 
gen alle  Dinge.**  —  Die  fünf,  sehr  oft  erwähnten  Elemente  hatten 
bei  den  Chinesen  ursprünglich  keine  wissenschaftliche  sondern  eine 
rein  praktische  Bedeutung;  sie  sind  nur  die  fünf  zum  menschlichen 
Leben  nothwcndigsten  allgemein  verbreiteten  Stoffe ;  ein  guter  Kaiser 
muss  für  diese  fünf  Dinge  sorgen,  damit  Niemand  Noth  leide ;*<^) 
und  erst  später  legte  man  diesen  Stoßen  eine  mehr  physische  Be- 
deotung  bei. 

Der  Comp «88  «oU  schon  im  awOlften  Jahrhuodart  vor  Christo 


von  einem  Mioister  er^nden  »ein;  dieser  §ab Dämlicli  eiDevOesamll^ 
selialt  «inen  Wageo  mit,  auf  w«kli«n  eine  meaMUkiwFigar  nni^e- 
bracht  war,  welche  mit  der  bewwgÜtlma  ftlipd  immer  nach  Sfid«« 
aeigte.    Nach  Aadereo  aeli  dKeM  EritMkiiig  noch  ilter  seta.^i) 

Die  e%Mlli«heN»tar- Geschichte  wurde  dardi  AiiMig^B«* 
oba(Atpag<b ' «leidi ' •ungehgui  die  Vmtiiiienidsifa  die 

^llWm|u«  irm^  gto»«ii  FJrtfcta  <elei>  wwte  T*efcu*U.  ,,Di0 
J  AnittiiitlmlBp  hm  mm  neefc  ni  h^Atm  Berge»  sebes;  ne  «fad 
^MMpMMde^et  ehenaUgenOewliec.  JiMMiedwgft  wbmI  hoA  dMl 
'ivdiftiil^elBlie  fUtid  h«rfc<'««)     Die  BotaDiii  wird  avf  de»  iweüeii 
>l^BliM^««rikl«eAkri '  DtoMr  ^MOMieltg  fiMiplm  vod  attte 
<  üHmilhlyu-  MMaenften  ned  leihte  «ie  in  dle-geUHs«  lüuat^ 
fllii<lfciWii»a»ela»  WaterBegeidditejy<>)  . 
'4M]MifA«>itt6ihv»deeel  v«ir^iiieitidertite«tea^i^^  begründet 
^434iMHllii  sein;  ^^er  l^onnte  nicht  zueifcln,  das««  derUiiamei,  welcher 
H  den  IVIetischen  so  reichlich  die  ISalirun^  gewährte^  tieoselben  auch 
iu  den  £i/i'iiur)issfii  flcr  l>de  die  Mittel  geboten  habe,  die  .Stö- 
rungen des  meui>chlicli€u  Koij*üia       beseitigen;  daher  [»ruite  er 
i  selbst        Nfitnr  der  Kräi!t<f»r,   kostete  sie,  stöilt*!  Versuche  mit 
^^  ihnen  nri  uud  ufllifilli;  iük  Ii  iiirem  ii*'srhmnrk  und  ihrer  Wirkujifi» 
über  ihre  l>p<srhuHriili t/l f.     Kr  fnnd  so  dio  niTtiueji  utid  ihre  Cearen- 
^  mite,  iifid  soii  an  einem  iuge  7ü  Arten  von  GiUpÜaitzeu  ge^ulKlell 
n  haben  und  eben  so  viele  Gegengifte.''^)    So  sagenhaft  die  ^'ach- 
o^fMi^uch  ist,  so  beweist  sie  doeb  jedenfalls  ein  sehr  hohes  Aitet 
"^htk  fliedinnischen  Beobachtungen.  Die  chioeaiwiulo  Ärzte  «eigen 
1^  oft  gro^ie  Geschicklichkeit;»  docsb  betitaee  >die  eurofhischen  Ärzte 
-Viit^ibni  Volli».vki  igrüssercs  Vertrauen;    praktische  Beobach- 
lljMiiii  n  überwiegen  DatuHich4l».TOw>äe<  »BlicinriMM  BMf  cdM 
mjlii^tttBhli  bl  d^  gawüpt fall t  »     h^t^k  a  J  i(•»^<^«l.u^^^  .      .i*.u  ^ 

1^  •&  37S  i^L  Ddämbre,  hin.  de  Tastron.  aacMUM,  I,  p.  351.  —  *)  De  M&ilU,  hiHi 
gea.  I,  p.  45  — 48;  TgL  Ideler,  Zeitredmiing  der  ChiiL  S.  136.  —  *)  DeUmbre,  I, 
p.  354.  —  •)  Ebcnd.  p.  362.  363.  —  ')  Ebend.  p.  360.  —  •)  Gaubil,  Obscrr.  matii. 
n,  p.  32.  —  •)  Ideler.  a.  a.  0.  S.  153.  —  DeMailla,  bist.  XIH ,  p.  733.  — 
■»)  Ausland,  847.  S.  637.  —  ")Bd.  I,  §  138.  —  Del&mbre,  1.  p.  357.  858.  —  »*)  De 
Iflillay  UM.  gen.  I,  p.  0.  —  >•)  T)Mdm-U  bd  lUgn.  &  «0 IM« 

-<:^T-%iag,  n,  404*^*>)I>e€hiitpm bnCho«-Ung,  p.  S«S,Hot  S;  deMdlJa,  1,81«, 
—  «0  h*  Blgea,  9^  57.  Hulla,  lutk  gea.  I,  p.  ^3.—     de  Mails,  bist. 

'  S3S. 

Die  Ge schiebte  fällt  weseDtlich  mit  der  Natur -Entwiclce- 
luA^;  zasamiueQ,  ist  uiclit  hionü  von  ihr  abhängig,  ist  vielmehr 
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sie  selbst.  Die  Geschichte  ist  ebenso  ein  Ergebniss  der  üimmeis- 
bewegung  wie  das  Naturleben  auf  der  Erde.  Die  WisseuschaA 
der  Geschichte  ist  eigentlich  eine  Natur- Geschichte.  Der  Chi- 
nese sieht  in  der  Geschichte  nicht  eine  Entwickelung  des  Gei- 
stes, nicht  ein  Fortschreiten,  sondern  ein  blosses  Dasein  wie  in 
der  Natur.  Die  Geschichte  wird  nicht,  sondern  ist;  es  ist  in 
der  Geschichte  wie  in  der  Natur  ein  Stehenbleiben  der  Dinge, 
ein  blosser  Zustand,  nicht  ein  fortgehendes  Werden.  Die  Ge- 
schichte hat  kein  Ziel,  zu  dem  sie  hinstrebt,  «ondern  nur  eine 
Voraussetzung;  man  fragt  in  der  Natur  nicht  sowohl  nach 
einem  Endziel,  als  vielmehr  nach  einem  Ursprung;  so  ist  es  auch 
hierin  der  Geschichte.  Die  Geschichte  will  nichts  machen,  son- 
dern sie  ist  gemacht;  sie  hat  nichts  zu  erringen,  sondern  nur  un- 
verändert fortzuiliessen;  ihre  Walirheit  liegt  nicht  am  Ende, 
sondern  am  Anfang;  sie  soll  nichtsHöheres  hervorrufen,  sondern 
soll  nur  bleiben,  was  sie  ist.  Wie  die  Natur  wesentlich  als  ein 
Produc  t  erscheint,  bei  welchem  wir  zunächst  immer  nur  fragen: 
woher,  und  wodurch?  —  so  ist  hier  die  Geschichte  auch  nur 
ein  Product  und  nicht  ein  Mittel  zu  einem  erst  noch  zu  erreichen- 
den Zweck;  sie  ist  Resultat,  aber  hat  keins.  Der  Himmel  hat 
kein  Fortschreiten,  die  Geschichte  auch  nicht;  die  Bewegung  der 
Geschichte  ist  wie  die  himmlische  eine  ewig  sich  gleichbleibende 
Kreisbewegung.  Die  Himmelsbewegung  hat  höchtsens  Stö- 
rungen; so  kann  auch  die  Geschichte  ausser  dem  alitäglichen 
Verlauf  nur  Störungen  haben,  die  eben  gar  nicht  sein  sollen. 
Was  den  westlichen  Völkern  der  Kern  und  die  wahre  Bedeutung 
der  Geschichte  ist,  die  kühne.  Neues  schaffende  That  der  Per- 
sönlichkeit, das  ist  hier  ein  störendes,  schuldvolles  Eingreifen  in 
den  gesetzmässigen  Umlauf  der  Geschichte.  In  der  Geschichte 
soll  und  darf  so  wenig  wie  im  Hiininel  und  in  der  Natur  über- 
haupt etwas  Neues  geschehen.  Und  wie  es  in  China  keine  an- 
dere Geschichte  des  Himmels  giebt,  als  eine  Aufzählung  der 
Störungen  des  Himmels  durch  Finsternisse  etc.,  so  enthält  die 
eigentliche  Geschichtserzählung  der  Chinesen  vorzugsweise  die 
Störungen  der  wahren  (beschichte.  Wäre  Alles  so,  wie  es  sein 
sollte,  so  gäbe  es  von  dem  chinesischen  Reiche  eigentlich  keine 
Geschichte,  sondern  nur  eine  Beschreibung;  von  dem  gesetz- 
mässigen Verlauf  Hesse  sich  nichts  erzählen,  da  ja  auch  gar 
keine  äusseren  Störungen  der  Natur  den  Frieden  des  Volkes 
trüben  würden. 

Die  Geschichte  kann  hiernach  nur  folgende  doppelte  Auf- 
gabe haben: 


ff 


I.  Sie  hat  die  ZeUreckniifig  eu  flülimi»  die  einzebm  TM-* 
lailitn  im  di«  Jahntreihen  einaaschreiben,  —  eine  Ckronik  zm 

Mflitoi,  Am  Gesdiickts-Kalepderi  ImGniAdf^g^iioitaeD  isi^je« 
teffifiy«ier  ^  ^«r  den  SreishiMen  ^egohriebeno  GmtkkeSb^i 
6ti|^Mijaatte  ulfiekliebeoand  unglfieklidieiiTage  ao,  M|;t»  wa» 
m  Ip dal  Zgitabaidmitt  geAto  oder  naterlaasen  werdeii'aolK»  md 
Wilimwi'  «|3  im  erdentÜciieD  Lmüa  der  Dinge  auch  g^ehebdb; 
jeüaa  Sohte»  der  Zeit  maas  von  der  Wirkliehkail  ebenaaMge« 

waadcB  wie  die  aaMoomiaehen-Aiigabeii  derflimiiielabawä« 
gun^e»  VAh!  den  Iliiii«»^k5rpem.  Der  Kalendeimiacher  «aabl 
die  ZeidiiiQfig,  der  Geschichtsclireiber  malt  sie  nar  aus;  je»^ 
stellt  die  Hechnuiip:  aus.  dieser  qnitiirtüber  die  Auszahlung.  Der 
K ;ik'iHlrrm;it  li(  r  sc  IifcH»!  der  (iesfliichte  den  /w  .'uii^sjias.s ,  und 
iKt  (  Iii  Ollist  i  rNidii  f  hur.  oi»  tlci  Ni  Hu:  i iiTje^ehalteii  wird.  Ge- 
scliit.'lil  (/t^\ai»  Aiiilcit'^.  als  fn  lacliuct  uui  de,  so  ist  das  eben 
ein  Uii^liiük)  eiue  durcii  die  bünde  versehuLdete  Abirrung  der 
Geschirbtf'.  ^ 

Die  (  iirnnnli)i:;ir  ist  <iio  llnii])t.'iiJ*''  '"^M'  dn- r'-^'.'w'.  ^-I.on 
seilichtschreibung.  Sie  ist  das  Spalier,  nn  welcliem  sich  die 
Geschichte  hinaufirankt,  die  Landstrasse,  auf  welcher  sie  fort« 
rolk;  der  ttiatorÜMr  hat  nar  die  Meilensteine  zu  setzen  und  am 
zählen  I  und  wenn  die  Meiiaahen  nicht  durch  Frevel  den  Gang 
der  Geschichte  störten ,  so  würde  das  Zfthlen  dieaer  Meilen- 
steine das  einzige  Geaebäft  der  Chronik  aein.  Chlnaa  geacbiebt- 
Bähe  ZeilbaatiimiQBgeD  aind  41a  geaameaten  im  gaaaen  Al- 
laadNun. 

t,  Dia  IBalorikar  haben  die  8ti»r«»gaa  dar  ragefanaaaigM' 
Strömung  der  Geaehichte  anzumerken.  Daa  Leben  der  MeaaaMbait  * 
wird  dureil  die  Sfinda  ebenao  geatOrt  wie  die  Kutnr,— abar  auch 
nialU*aDdm  und  nicht  mebr.  Dia  Geaehlahta  hat  awar  kein  aitt- 
liafaea  Sfiial,  aber  doch  einen  aittliebeu  Inhalt,  inaafeAi"der 
wirkKehe  Zuatand  der  Menachheit  dUreh  die  Tugend  odarSflade 
denselben  bedingt  wird.  Die  Rltfliche  Idee  macht  zwarniciit 
die  GeschiclitL' .  alui  sie  Avolmt  in  ihr;  gemacht  wird  die  Ge- 
schichte duicli  die  xSaturmacht  des  iiiiiiinels:  und  das  sittliche 
Verhalten  des  Menschen  kann  dieselbe  nicht  fonlerti,  sondern 
nur  hemmen.  Daiier  linden  wir  in  den  ciiinosischen  (»eschichtsbö- 
ehern  fast  nichts  als  rine  Kette  von  solchen  störenden  Ereignis- 
sen undThaien;  von  (Iricm  inneren  vernünftigen  Zusammenhange 
der  Gpst  liirlite ,  einem  sittli«  lien  /iele,  ist  Iceine  Ketle,  sondern 
nar  von  ungewöhnlichen  Begebenheiten,  die  eben  vorzugsweise 
uniecihtariiaaiga  Datiehbreeiitti^en  der  geaunden  Entwiekehug 
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sind.  Dadurch  erhält  die  chinesische  Geschichts-Erzählang  einen 
eigenthumlich  traurigen  Charakter;  die  Geschichte  hat  hier  schon 

an  sich  niclits  Erhebendes;  wir  finden  da  nichts,  woför  wir  uns 
begeistern  könnten ;  es  ist  kein  hochstrebendes  männliches  Rin- 
gen; das  Leben  ist  eingefroren,  und  wir  vernehmen  nur  dann 
eine  Bewegung,  wenn  das  Eis  in  Risse  zerspaltet;  der  Ge- 
schichtschreiber hebt  diese  Risse  in  der  Geschichte  recht  geflis- 
sentlich hervor,  zeichnet  nur  die  Flecken  der  Geschichte;  —  eine 
chinesische  Chronik  ist  eine  Skandal- Chronik.  Statt  der  pro- 
phetischen lloifnung  der  Hebräer  ist  hier  nur  ein  klagender 
Blick  auf  eine  schönere  Vergangenheit;  statt  der  freudig  begei- 
sterten Zuversicht  auf  einen  herrlichen  Sieg  bei  den  Christen  ist 
hier  nur  ein  Jammern  über  die  gesunkene  Gegenwart;  durch  die 
ganze  Geschichte  zieht  sich  ein  schneidender  Klageton.  Und 
diese  Klage  ist  doch  das  Einzige,  was  in  diesen  Geschichten  als 
der  schwache  Strahl  einer  Idee  hervorbricht,  was  uns  für  das 
Erzählte  ein  Interesse  einflösst.  Wo  diese  Klage  nicht  laut  ^vird, 
da  ist  nur  eine  dürre  Reihe  von  Thatsachen,  die,  weil  des  Gei- 
stes ledig,  uns  öde  und  langweilig  erscheinen  müssen;  wir  finden 
keinen  lebendigen,  frischen  Filanzenwuchs,  nur  die  getrockneten 
Exemplare  eines  Herbariums.  Sehr  weit  in  die  Urzeiten  hinauf« 
reichend,  sorgfältig  vom  Staate  gepflegt  und  mit  der  hohen  Aucto- 
rität einer  mustergebenden  Tradition  bekleidet,  dasie  diesittlichen 
Ideale  zur  Nachahmung  aufstellt,  hat  es  die  chinesische  Ge- 
schichtschreibung doch  nie  zu  einer  lebendigen  Durchdringung 
des  Stoffes  gebracht,  nie  über  die  Form  eines  todten  Registers 
sich  erhoben,  an  welches  sich  nur  gutgemeinte  Moral -Lehren 
anlehnen. 

Die  geschichtliche  Lltteratur  der  Chinesen  ist  sehr  reich ;  die 
älteste  Geschichte  ist  der  Schu-king  [§  6];  der  aber,  der  Verfolgung 
des  Kaisers  Scbi-hoang- ti  nur  theil weise  entronnen,  sehr  lücken- 
haft ist  Andere  alte  Geschichten,  auch  im  Schu-king  erm  ähnt,  sind 
in  dieser  Verfolgung  eines  despotischen  Kaisers,  dem  das  Ansehn 
der  Vorzeit  und  die  sittlichen  Lehren  der  Geschichte  lästig  waren, 
untergegangen.  3)  Schon  der  dritte  Kaiser  soll  bald  nach  2700  ein 
Geschichts- Tribunal  eingesetzt  haben,  dessen  eine  Abtheiiung  die 
Ereignisse,  die  andere  die  Reden  des  Kaisers  und  der  angesehen- 
sten Männer  aufzeichnen  sollte.  3)  Diese  Tribunale  steigerten  all- 
mählich  ihr  Ansehe  immer  mehr  und  erhoben  sich  selbst  zu  einer  von 
der  Staatsregierung  unabhängigen  und  durch  das  moralische  Gewicht 
ihres  Urtheils  sehr  bedeutsamen  Macht.  Die  Mitglieder  des  Tribn- 
nals  waren  verpflichtet,  alle  wichtigen  Begebenheiten  und  Reden 
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auf,  und  warf  sie  in  einen  verschlossenen  Kasten,  welcher  erst  nach 
dem  (Jntergan{]fe  der  herrschendenDynastie  geuffnet  werden  sollte ;  aus 
diesen  Blättern  wurde  daun  die  Geschichte  der  Dynastie  zusammenge- 
stellt.'*) Auch  an  den  Höfen  der  Vasallen -Fürsten  waren  oft  solche 
Geschichtschreiber.    So  erzählt  man,  dass  als  der  Fürst  von  Tsi 
sich  in  die  Gattin  eines  Anführers  verliebte,  und  dann  von  diesem 
ermordet  wurde,  die  Geschichtschreiber  den  ganzen  Hergang  treu 
aufzeichneten;  jener  Anführer  erfuhr  diess  durch  einen  Spion,  —  wie, 
ist  bei  Voraussetzung  obiger  Einrichtung  nicht  wohl  einzusehen^  — 
liess  den  Vorsteher  des  Geschichtstribunals  tudten  und  einen  andern 
dosetzeä,  und  da  dieser  dasselbe  niederschrieb  und  den  Tod  seines 
Vorgängers  noch  dazu,  liess  der  Anführer  alle  Mitglieder  des  Tribu- 
nals tOdten,  ein  anderes  einsetzen,  und  erreichte  dennoch  seinen  Zweck 
ddit*)  DfeSaehe  Uiiigt  etwas  TerdSditlg.  Ein  siegreich  erobemto 
^9rwt  im  S.  Jahribnoderf  nach  Chr.  veilangte  von  dem  Voratelier  de« 
CtendMts-Tribnnab,  dass  derselbe  seinen  Vater  !n  die  Reibe  der 
Kaiser  Anzeichne»  und  da  dieser  es  für  vnraOglidi  erkiKrte»  liess  er 
"'flin  auf  der  Stelle  hinrichten.")    Kaiser  Tai-tsong  ans  der  Tang- 
'Dynastie  fragte  den  Vorsteher  des  Tribunals,  ob  es  ihm  eilaubi  sei, 
^'HTJtii^dieiiriehene  zu  lesen,  und  erhielt  die  Antwort:  „O  Kaiser, 
'^'WQeMhithtschreihier  schreibeo  die  guten  und  die  schlechten  Hand- 
^**1i§iSl^'^äer  Fthrsten  auf,  Ihre  löblichen  und  ihre  tadelnswerflien  Re- 
den.   Wir  sind  gewissenhaft,  und  Niemand  von  uns  würde  wagen, 
eine  Unwahrheit  zu  sagen.    Diese  strenge  Unpartheilichkcit  niuss 
die  wesentlichste  Eigenschaft  der  Geschichte  sein,  wenn  man  will, 
dass  sie  den  Fürsten  und  Grossen  ein  Zugel  sei  und  sie  abhalte, 
Böses  zu  thun;  und  ich  kenne  bis  jetzt  keinen  Kaiser,  welcher  ver- 
langt hatte  zu  sehen,  was  von  ihm  geschrieben  ist.""^)  Diese  Samm- 
lungen, die  freilich  wohl  nur  zu  Zeiten  nach  der  ganzen  Strenge  der 
Vorschrift  angelegt  sein  mögen,  und  der  Lüge  keinesweges  immer 
verschlossen  waren,  liegen  den  auctorisirtcn  Reichs- Annalen  zu 
Grunde,  welche  in  späterer  Zeit  vielfach  bearbeitet  wurden, 8)  Die 
''wichtigste Bearbeitung  dieserReichs- Annalen,  die  vom  Staate  als 
^  liQthentisch  anerkannt  ist,  ist  von  dem  Jesuiten  de  Maiila,  der  sich 
^llamals  schon  37  Jahre  in  Peking  aufgehalten  hatte,  frei  fibersetzt 
^iurta.^  Die  erste  umfassende  Zusammenstellung  der  geschicht- 
f%Aeii  Nachrichten  ausser  dem  Schukiag  fiUlt  erst  in  das'  erste 
«iUlAnndtfi  vor  Christi  Qehurt '        '  ' 
fj^Dle  fSeltretAnung  der  Sitesten  Dynastleen  Isii  nicht  gank  sicher, 
pKi  die  Teradiledenen  Angaben  welchen  bisweilen  sogar  uhi 
im  Mt^voÜ  «IhiMer  ah.  Ghnz  sldüe^'  wti^'sie  erst  um  770  vor 
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^pbr. ,  abio  fast  gleichzeitig  mit  dem  Anfang  der  gdeduadißa  Olyni- 

^{.^iadeo.  Doch  ist  auch  die  frühere  ZeitrechnuDg  jetzt  ko  ziemlich 
^^sichergestellt,  und  ISsst  sich  bis  in  die  Mitte  des  dritten  JabrIiMi- 

^.  Mods  zurückführeo.««)    Das  Alter  der  Welt  aberhaiipt  wird  «vf 

^ ^ etwa  10»000  Jahre  angegeben.)*)  t.j^ 
.Die  Darstellangsweiae  der  Geachicbtschreiber  lat  fibenwa  dirr 

^jimd  langweilig»  eben  well  daa  geistige  Wesen  der  Gescbicbte  nicht 
(Bekannt  ist.  »Name  anf  Name  drängt  sich  der  Reihe  nach  auf  das 

.^Papier,  und  die  unbedeutenden  VorAlle  des  Hofes  sind  die  Annaleo 
der  Nation/*     Es  ist  flir  uns  in  der  That  keine  kleine  Zumntbnog, 

^,^ein  Werk  wie  die  von  deMailla  herausgegebenen  Annaleo  an  stndbren. 

Ansprechend  ist  uns  in  diesen  Gescbicbteo  der  Geist  ernster  SNt- 

üehkeit  und  Wahffaafligkeit;  und  es  macht  dem  chinesischen  Volke 

ebenso  wie  seinen  Fürsten  Ehre,  dass  die  von  der  Regierung  amtlich 

anerkannten  Schriften  so  aufrichtig  und  ungescbeut  reden,  und  reden 

dürfen,  und  dass  den  Mächtigen  der  Erde  darin  Dinge  gesagt  werden, 

welche  man  bei  uns  wenigstens  nicht  von  H  o  f- Historikci  n  sagen 

fassen  würde;  wir  werden  lieispielc  davon  nocli  vorfinden.  Die 

Reichs- Annalen  schmeicheln  nicht,  und  das  Maass  ihres  sittlichen 

ürtheiis  ist  sehr  strencr:  (  iislttlichkeit  und  Leichtsinn  wird  ebenso 

ernst  gerügt  wie  Schlatlheit;  und  es  erscheint  als  ein  noch  ziemlich 

igünstiges  Ürtheil,  wenn  sie  an  einem  Kaiser  tadeln,  dass  „er  nur  auf 

..den  Verdiensten  seines  Vaters  behaglich  ausruhe,  und  sicfa  wqiler 

'  nichts  zu  thun  mache,  als. die  Uniformen  der  Beamton  au  ifer- 
.Ändern."»! 

Die  sagenhafte  Geschiebte  geht  bis  in  das  Jahr  3000  vor  Chr. 
'j,aarflGk.   Die  Chinesen  betrachten  sich  nicht  als  Ureinwohner  des 
'^lUandeSf  sie  fanden  vielmehr  bei  ihrer  Einwanderung  yon  den  west- 
'Uchen  Hochländern  wilde  Urbewohner  vor.  wiewohl  aelhst  noch  aelMr 
^wenlg  gebildet;  die  Sagen  weisen  auf  das  Kflep-ldn« Gebilde  als 
l^en  Ursila  der  Chinesen  hin;  nur  etwa  100  Faaiilien  s^en  tu« 
^ort  in  die  chuiesischen  Ebenen  herabgestiegen  sein.*^)  DerRegie- 
ronga-Anfang  des  sagenhaften  Fo-hi  wird  indasJahr20d3TorChr.Ter- 
legt  i  er  ist  der  eigentliche  Gründer  desReiches,  wiewohl  vor  Hunnoch 
andere  Häupter  des  Volkes  genannt  werden.  Die  Geschiebte  bleibt 
noch  unsicher  bis  zur  Regierung  des  Yao,  der  als  zweiter  Vater  des 
Reiches  und  als  das  Ideal  eines  Kaisers  betrachtet  wird;  mit  ihm, 
2357,  beginnt  die  sichere  Geschichte,  deren  Veridul  in  <leti  H(iu[>t- 
erRchcinunsfen  wir  am  Ende  des  Buchs  /.cichoen  werden.    Wir  er- 
wähnen fiicr  nur  noch  die  Nachricht  von  der  grossen  Fiulh^  wel- 
che ini  Jahre  2297  das  ganze  Land  überschweiimite,  so  dass  die 
Gewüjiser  des  Uoai^bo  und  des  Ja^tsek^Miig  ausammeo traten«  »Mis 
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•«dem  Lande  ein  grossem  Meer  machten  und  äber  die  höchsten  Berge 
*^teigen  za  u-olleo  schienen. "       Die  Menschen  mussten  auf  hohen 
*'Bfiünien  sich  ^Vcster  bauen  oder  in  die  Höhlen  der  Berge  sich 
^^Vfichteo.       Die  ^achwehen  der  Verwfistung  dauerten  noch  meb- 
^*%ere1I enschenalter  fort,  und  ihre  Beseitigung  war  das  Heapt?er> 
dienst  des  Yao  und  seines  Nachfolgera. '  Mit  der  Noachischeo  Fhitk 
^*^*4arf  4ieae  kefarasfaüa  als  eins  betiaehtet  werden,  da  die  chinesi- 
'^  •cbe  mn  mehrere  Jabilinnderte  jfiiiger  ist»  und  aedi  nldit  die  sonst, 
^MWit^  bis  nadi  Amerika  Terbreiteten,  anderweitigen  Anklinge  an 
' ' bibllsdi^  Nachriebt  bat    Yielmebr  scheint  die  Noachische 
'^Mrfh'io  einer  anderen  Erinnerung  aus  viel  frttherer  Zeit  sich  wieder- 
Däch  welcher  »»die  Berge  dem  wogenden  Gewisser  Icei- 
'^^dj^'Wdefstand  mehr  leisteten,  und  die  Menschen  und  Dinge  ver- 
^^Mchiet 'wurden,"  eine  VemicbtuDg,  deren  Spuren  man  noch  in  deik 
Muscheln  auf  hohen  Bergen  sehen  kunne. 

Die  vFichtig«te  Hilfswissenschaft  der  Geschichte,   die  Erd- 
kunde, beschränkt  sich  natürlich  fast  nur  auf  China,  und  für  dieses 
Land  ist  sie  sorgHiltig  ausgebildet.    Karten  alier  Provinzen  werden 
schon  aus  den  alterten  Zeiten  er^vHhnt  '9)     Die  (_■  i'oirraphie  ist 
Staatssarh*' .  und  iiit<  Auvljildung  in  ueuererZeit  ist  in  derThat  be- 
wundernswertfi     In  dei  ersf«'n  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
schien auf  kaiserliche  Anordnung  eine  allgemeine,  äusserst  sorg- 
^"^itig  ausgearbeitete  Beschreibung  von  China  in  500  Bänden^ 
worin  ausser  dem  eigentlich  Geographischen  auch  noch  viel  rein  Sta« 
'  ^tistisches,  die  Sitten,  Schulen,  hervorragende  Menschen  etc.  be- 
'^^rochce  werden.  »0) 

'  *)  Chou-king,  p.  269,  n.  öfter.  —  «)  do  M  lüla,  hi»t.  gen.  prcf.  p.  VII.  VTII.  -f 
*)  E>>ond.  I.  p.  19.  —  «)  Ebend.  I.  prdf.  p.  II.  III.  —  •)  Ebcnd.  p.  IIL  —  •)  Ebend. 
t.  TV  p.  l.-iT.  —  Ebend.  VI,  p.  97.  —  •)  GOtzIafT,  Gesch.  S.  9.  —  *)  Histoir«  g<- 
nerRie  de  la  Cliiiie  trad.  du  Kong-Kifn'- Kang- Mou  par  de  Mnilla,  publ.  par  Grogier. 
XC  tom.  4°.  Paht»  1777  eU;.  —  De  Guigne«,  im  Choa-king  p.  307.  VgL  Ide- 
ler, Zeitrechniing  der  CUn., 8.  M  ete.  117  ete,  —  "}  Abel-BImiiMt,  Vovr.  Melau- 
gel  Aäst.,  I,  p,  6». »  ^  Taehn-hi  b.  nigen,  |».  56.  ^  ^  CHMdsff,  Gesch.  a  8.  — 
M)  De  MdÜs,  L  p.  M.  —  Xlsprolh,  tabl.  hitt  pw  S9.  SO.  ~  1>«  HaUIs,  L  p; 
»3,  Gatdsff»  8.  26.  —  *0  Meiig-t«ea,  I,  6.  29.  —  Tsehn-hi,  bei  IDgen  a  »7. 
>•)  De  MaUls,  Ufk  I,  p.  ISl.  —  *•)  Jolko,  im  Jown.  Amt.  1S46.  Asg. 

•  $84. 

China  pflegt  in  der  Geschichte  der  Philosophie  keine 

Stelle  fuMlen,  oder  muss  sich  liöchstciis  mit  einigen  oberfläch- 
Hchen  Notizen  begnügen.  Die  Chinesen  sind  nicht  Schuld  daran; 
ihre  ganze  Welt -Anschauung  drangt  von  selbst  zur  Philosophie 
hin,  und  sie  haben  diese,  wiewohl  erst  spät,  in  anzuerkeinieudcr 
Weise  ausgebildet.  Auf  den  firuhereu  »Stufen  der  Menschheit 
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iLonnte  von  Pliilosopliie  überhaupt  nicht  die  Rede  Sie'in,  weil 
Überali  nur  die  coocrete  Einzelheit  erfasst  war.  la  China 
aber  ist  die  Einzelheit  in  die  Allgemeinheit  aufgehoben,  alles 
bestimmte  Dasein  \vird  auf  ein  aligemeines  doppeltes  Ursein 
zurückgeführt;  und  dieser  Gedanke  ist  schoB  eine  Hmi^elsiuig 
unfeine  Philosophie. 

Der  einzelne  iMensch  ist  nicht  vereinzelt,  sondern  ist  von 
der  allgemeinen  Lebenskraft  des  Himmels  getragen  und  durch- 
zogen; was  am  Menschen  Wahres  ist,  das  ist  die  himmlische 
[Natur  selbst.  Die  in  allen  Dingen  wohnende  Vemunftigkeit,  Tao^ 
w  ohnt  in  erhöhtem  Grade  auch  im  MemtcheOi  und  hat  hier  die 
Form  des  Bewusstseins.  Dieses  sein  Bewusstsein  in  seiner  Rein- 
heit ist  die  durch  das  All  verbreitete  Vernünftigkeit  selbst,  ist 
mit  ibr  wesentlich  eiDS»  ist  eine  Welle  des  die  Natur  dmrchsie- 
henden  Lebensstromes;  das  Gesetz,  was  id  den  Bingen  kbt, 
wohnt  auch  im  Mensehengeist;  das  Wesen  der  Natar  ist  auch 
des  menschlichen  Geistes  Wesen;  und  wenn  der  Menseh  also 
in  sich  selbst  scfaant,  schaut  er  auch  das  Wesen  des  Alls;  der 
Mensch  hat  In  seinen  eignen  Gedanken  die  Wahrheit,  welche 
draussen  In  der  Welt  eine  Wirklichkeit  hat;  —  das  mensch- 
liche reine  Denken  Ist  an  sich  das  Denken  der  Wahr- 
heit. „Der  menschliche  Geist  hat  in  sich  die  Möglichkeit,  das 
Wesen  aller  Dinge  zu  erkennen;  er  muss  daher  auf  seine  eigene 
Natur  und  sein  Wesen  achten,  sonst  irrt  er. „Nur  der  wahr- 
haft Sittliche  kann  seine  eigene  ISatur  ergründen;  werseine  eigene 
Natur  ergründet,  kann  auch  die  der  andern  Menschen  erkennen, 
er  kann  das  Wesen  der  Dinge  ergründen."«)  Das  ist  die  Grund- 
lage jeder  wirklichen  Philosophie,  und  diese  Grundlage  ist  hier 
scharf  und  bestimmt  erfasst;  darum  muss  China  auch  eine  Phi- 
losophie haben,  und  hat  sie.  Die  rnrnschüche  Vernunft  in  ihrer 
Reinheit  ist  die  volle  Quelle  der  Wahrheit;  der  Chinese  kennt  gar 
keine  andere;  eine  übernatürliche  Offenbarung  gieht  es  hier 
nicht,  und  kann  es  nicht  geben;  die  Vernunft  allein  ist  die 
QuelLe  der  Religion.  Die  chinesische  Religion  trigt  durchweg 
einen  rationalen  Charakter;  überall  wird  der  Mensch  auf  seine 
Vernunft  hingewiesen,  und  aus  der  Vernünftigkeit  einer  Lehre 
l^inu^üffC^er  Charakter.  Die  Religion  hat  also  hier  die- 
wie  die  Philosophie,  sie  unterscheidet  sich  yoa 
dieser  «ndignr  nicht  ihrem  Wesen»  sondern  nur  dem  Gmde  den 
Erkennens  UAch.  Die  Religion  begnügt  sich  mit  dem  mehr 
ipiy|^ewusstei|  Gosels  des  gesunden  MenschenTerstandes,  m^ 
^llner  Art  Vemiinft-Instinctj  oder  mit  den  aAchif  üiegen^n  ßrft|^ 
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den;  sie  stellt  Vieles  als  sich  von  selbst  verstehend  hin,  ohne 
eine  wirkliche  Begrundun«^  zu  ^eben.  Die  Philosophie  geht 
theo  nur  tiefer  auf  die  Sache  ein,  bringt  den  inuern  Zosam- 
menhaDg  der  Dinge  zum  wirkliehen  BewiMstsein ;  sie  ist  nur  die 
▼<VUig  entwickelte  Aeligion ,  die  Wissenschaft  der  BeMghK 
In  China  giebt  es  gar  keine  Theologie  im  Unteraekiede  Von  4ir 
Philosophie.  Daher  Tersteht  es  eich  in  China  von  selbel,  dlM 
die  Philosophie  der  Religion  niebi  widersprechen  kaim;  die 
wfarklfek  ehmeeieehe  Pkiloeopble  mwn  orthodox  eeia.  üwm 
war  ee  eUerdings  mdglkli,  desa  bei  dieser  eatfeaeelteii,  Mf  eM 
Mlbat  aagewleeenen  Denktfaätigkeit  der  einzelne  Pkiloeopk  von 
deM«llgenielaeii  Bewneetsein  auek  abirrte » und  ia  sieh  achaaend 
elma  Aaderea  aekaate,  als  waa  im  Volksbewasatseia  enthaltea 
MVf  —  mmd  es  aind  wirkliefa  keterodoze  Systeaie  aii^eta«okt{ 
aber  aie  kabea  aiek  ala  aoleke  eben  dadarek  bewihrt,  daaa  als 
von  dem  Volksbewnsttsein  sorflekgewiesen  wurden.  Auf  den 
niedrigeren  Stufen  des  V5lkerlebens  hat  der  Geist  eines  Volkes 
ein  viel  feineres  Gefühl,  um  fremdartige  Stoße  als  solche  her- 
auszufindeii ,  als  nui'  deu  höheren  Stufen.  Wir  können  natürlich 
als  chiiiesiche  Philosophie  nur  gelten  lassen,  was  sich  in 
China  selbst  als  solche  Anerkennung  verschaffen  konnte.  China 
hat  ebenso  wie  eine  anerkannte  Reichs -Religion}  auch  eioa 
anerkannte  Reichs-  Philosophie. 

Bei  der  grossen  Übermacht,  welche  in  China  dns  Gesammtie- 
ben über  deuEinzelnen  ausübt,  der  nur  ein  unfreies  Atom  in  dem 
grossen  Volkskrystall  ist,  ist  die  Gefahr  der  Entfremdung  der  Phi- 
losophie Toa  dem  Volksbewusstseia  nieht  gross.  Eine  andere  liegt 
viel  näher,  und  grade  in  dem  Princip,  ans  welchem  diePkilosophie 
sieh  entwickeln  musste.  £e  ist  den  Menschen  hier  zu  leicht 
gasMMkt,  zur  Wahrheit  zu  gekingen.  Grade  weil  der  Mensck 
■oak  Mklk  eiae  freie  and  selbststftndige  Stellnng  dem  GöttUeken 
ga^dbtr  kal,  Bodmiekt  efaie  freie  PersOaliekkeitisl«  aondam 
adk  dem  gölüiohaa  Sein  aaklar  ▼ersekwanmC}  and  aalB  gaaaea 
Wasen  an  sIck  sekon  ebia  ist  mit  dem  HIaunel,  akkl  aral  efais 
werden  sali,  kat  er  keuten  Antrieb  aa  euem  kräftigen 
Sireben;  die  Wabikait  lal  kler  nickt  etwas  dorck  ama  gewaltige 
Geislea-Arbeit  an  Enkigeadeaf  aeadem  aie  liegt  fibenll  an 
Tage ,  ist  äbetall  ▼erkreltety  wkrd  nH  der  Lnft  ebigeaUiaieti  der 
Mensch  braucht  nur  den  Mund  aufzumachen,  und  er  hat  ^e;  es 
vät  hier  ein  philosophisches  SchlaralTeiiland,  Der  Mensch  braucht 
sich  hier  nicht  etat  loszureissen  von  einem  unwahren  Zustande, 
er  ist  schon  von  Haas  aus  in  seiner  Wahrkeit;  die  Wahrheit  ist 
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die  Substanz  des  menschlichen  Denkens;  er  kann  gar  nicht 
anders  als  wahr  denken,  der  Irrthum  ist  immer  nur  eine  verein- 
zelte Ausnahme;  der  Mensch  ist  mit  der  Vernüiiftigkeit  des  Alls 
durch  und  durch  getränkt;  der  Mensch  sitzt  mitten  in  der  Wahr- 
heit darin  wie  der  Wurm  im  Apfel,  und  braucht  nur  zu  genies* 
sen.  Die  Chinesen  haben  daher  wenig  Aufforderung,  ernstlich 
zu  forschen.  Der  Titel  der  Weisheit  wird  wohlfeil  erkauft  durch 
einige  praktische  Beobachtungen,  weise  Sprüche,  Lebens- 
regeln etc.  Die  meisten  Weisen  der  früheren  Zeit  sind  nur  solche 
Beobachter,  verstrmdige,  erfahrene  Leute,  welche  so  ihre  Le- 
benserfahrungen in  Sprüche  und  Lehren  bringen,  die  sich  recht 
gut  anhören  und  recht  praktisch  sein  mögen;  es  steckt  aber  nicht 
viel  dahinter ,  und  eine  gewisse  Scheu,  sich  zu  hoch  zu  versteigen 
in  das  Gebiet  des  Übersinnlichen,  tritt  deutlich  hervor.  Wer 
weise  werden  will,  braucht  nur  von  den  Alten  zu  lernen,  denn 
die  Wahrheit  ist  zu  allen  Zeiten  da  gewesen,  und  nach  Kong-tse 
besteht  die  Weisheit  einzig  in  dem  gründlichen  Studium  der 
Alten  und  ihrer  ^iaclialiinnng  in  Sitte  und  Gesinnung 3)  Die 
eigentliche  Philosophie  tritt  auffallend  spät  erst  hervor,  im  zehn- 
ten Jahrhundert  nach  Christo,  vielfach  angeregt  durch  fremde 
Gedankenarbeit;  am  höchsten  steht  Tschu-hi,  der  Aristoteles 
des  Mittelreiches,  ein  vielseitiger,  tiefsinniger  (Jeist,  mächtig  mit 
der  für  das  Abstracte  so  wenig  geeigneten  Sprache  ringend,  ohne 
ihre  spröde  Härte  bewältigen  zu  können.  Seine  Philosophie  ist  die 
anerkannte  Reichs- Philosophie  geworden.  Wir  haben  das  We- 
sentliche derselben  schon  bei  dem  religiösen  Leben  mitgetheilt.'*) 
Heterodoxe  Lehren,  zu  denen  auch  die  des  Lao-tse  (§  20) 
gehören,  «ind  zu  verschiedenen  Zeiten  viel  aufgetaucht,  ohne  aber 
grossen  Einfluss  zu  gewinnen;  T^chu-hi  hat  ein  eignes  Werk  zur- 

•  Rckänii>fung derselben  geschrieben;     bei  vielen  zeigen  sich  äugen- 

•  »cheinlich  indische  Elemente.  —  Die  alteren  Weisen  haben  nicht» 

•  gern  etwas  mit  methaphysischen  Fragen  zu  thun,  beschranken 

•  <«ich  meist  auf  oberflächliches  Moralisiren;  im  Praktischen  geht  alle 

•  Weisheit  auf.  „Das  Wesen  der  grossen  Lehre  besteht  in  klarer 
'  Erkenntniss  der  Tugend,  sagt  Kong-fu-tse,  sie  besteht  in  der 

Verbesserung  des  Volkes,  in  der  Beharrlichkeit  im  Guten."«)  Der 
Chinese  lebt  für  die  unmittelbare  Gegenwart,  nur  das  Sein  der» 
Dinge  interessirt  ihn;  die  Volksreligion  weiss  fast  nichts  über  die 
»  Entstehung  der  Welt  zu  sagen;  woher  das  Dasein  sei,  darüber 
'  speculirt  der  Chinese  nicht  gern;  Kong-fu-tse  ISsst  da«  Über« 
sinnliche  gern  bei  Seite  liegen;  Fragen  darnach  unigeht  er,  oder 
>  weist  sie  als  ungehörig  und  unnütz  zurück;  und  wenn  er  von  Kos- 
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mologie  etwa«  erfrähnt,  »o  wendet  er  es  faat  immer  Mfort  als 
V«rbild  auf  da«  praktische  Leben  an;  im  Y-king  werden  rein 
fce—iuiigisehe  Silse  sofort  zu  moralischen  and  politisdien  Nots- 
sovreedungen  verwandt. Der  Chinese  ist  in  AUgemeineu  nficlitera- 
«ersttodig;  derhsnsbeckeneMenscheDTefatuidist  «eis  LeHstetoiD 
bflflttifb^iNiigeii^  im  er  <M|  nitHiiideD  grelfeo,  nieht  eDinltlelher 
'»stiHjliiiMiuHiH  M  titMmä  km,  das  Hegt  geweliDileh  ftber  neiaeiii 
ffqfcithsu*,^  ist  flf  ihn  afcht  da. 

'  *AQs>  iMttitei^pfffldie  aller  Art  «achen  io  Üterer  Zeit  die  ganae  Weis- 
-*KMl*«aBr'eoldie  ans  der  £rfalining  gegriffeiie,  wohlgemeinte,  ned 

•  iitoaWiai^f lacht  praktische,  su  gqtem  Tbeil  aher  anch  recht  fade 
i0laHiUiiieD  (bilden  den  Inbegriff  der  bObereo  Erkeentoisa  der  melsCea 

i4^weiee»<lfae«en;"  der  Cbinese  lieht  solebe  vereinteHe  Brocken 
?d4elr  Lah»»«wersbeit ,  bringt  sie  in  seinen  Reden  vnd  an  den  Wan- 

•  den  seiner  Hätrset*  nnd  Tempel  überall  an ,  sie  treten  uns  auf  allen 
Gamsen  entge-«  n  sie  siriil  das  gevvühriliche  Thema  der  vStaatsprü- 
fnojfen.  \N  ii  w  olli u  nur  einige  solcher  Sentenzen  aus  der  Zeit  vor 
Kf'KLt  aiiluiiieii.  ,,Spiirh  nicht  zu  viel,  denn  wenn  man  zu  viel 
spiitlil,  sjiüt  mnn  «jp^r-ilnitirli  etwas,        man  Dicht  sprechen  sollte. 

.  —  ÜiH  riiinim  iiii  Iii  /u  \r-'l  (ieschätte,  denn  viel  Geschäfte  iHingen 
Ii  viel  ISorgen,  —  i  Jific  nii  his,  was  dich  früher  oder  später  gereuen 
kSnnte.  —  Unterlans  nie,  ein  Übel,  so  klein  es  auch  sei,  zu  hei- 
len, denn  vernachlässigt  wachst  es  gross.  —  Wenn  da  nicht  zu  ver- 
hindern suchst,  dass  man  dir  geringe  Unbilden  znflBge»  so  wirst  du 
bald  alle  Geisteskraft  anwenden  müssen,  um  gegen  grosses  Unrecht 
didi  an  echfitaen.  Ein  lange  verborgenes  Feaer  wird  eine  schwer 
Sttlgaehende  Feuersbrunst;  ein  Feaer,  dessen  Flamme  sichtbar ,wlrd, 
iSiidit  «ich  leicht.  —  Viele  Bäche  vereint  bilden  einen  Pluea,  meh- 
rere Fideo  Tereiot  blldeo  eine  Schaar,  die  man  ohne  Mflhe  nieht 
aerreiaaen  kann.  —  Ein  jnnger  Banm,  der  noch  nicht  tiefe  Wnneln 
hat,  UUmt  sieh  leidit  avsreieeen,  aber  wenn  er  gross  geworden, 
bedarf  es  der  Axt"«) 

KoDg-tae  aelbit  erhebt  sich  nie  fiber  dieses  Flachland  mora* 
lisir ender  SeDteDseaweiahdt;  er  macht  Beobachtungen  tiber  das 
meoschnche  Lehen ,  roltanter  anch  siemlich  abgeschmackte,  gieht 
Regeln  und  gute  Rathschläge  ffir  das  praktische  Leben;  er 
zeigt  dabei  eine  edle  Cwesinnung,  aber  den  tieferen  Hintergrund,  der 
etwa  hinter  der  volksthümiichen  Lehiart  des  Sokrates  sich  birgt, 
suchen  wir  hier  vergeblich;  und  oft  werden  wir  bei  den  pomphaft 
auftreleitden  Reden  und  Handlungen  des  grossen  „Welsen*'  ver- 
geblich fragen,  wo  <lerin  eigentlich  die  Weisheit  stecke.  — 

{«BSt  Übte  sich  Kong-tse  mit  seinen  iSchdlerQ  im  fürstlichen 
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Garten  mit  BogeDacbiessen.  Da  sich  viele  Neugierige  am  sie 
Behaarten  und  den  Übungen  verwundert  zuschauten,  und  zuletzt 
zwei  dicht  gedrängte  Reihen  bildeten,  befahl  Kong-tse  erzürnt 
einem  seiner  Schüler,  der  ein  Krieger  war,  das  Schwert  zu  ziehen 

.  und  die  Menge  zu  zerstreuen,  was  dieser  denn  auch  that.  Die 
andern  Schüler  fanden  diess  Verfahren  unmanierlich  und  grob,  und 

' .  meinten,  es  werde  dieses  dem  Rufe  des  Kong-tse  schaden.  „Kong-tse 
liesfl  eine  so  schöne  Gelegenheit,  sie  zu  belehren,  nicht  unbenützt 
vorübergehen ,  **  und  setzte  ihnen  nun  sehr  ausführlich  die  Gründe 
seines  Befehls  auseinander;  erstens  seien  jene  Leute  hier  müssige 
Zuschauer  gewesen,  während  er  selbst  und  seine  Schüler  eine  Be- 
schäftigung vorgehabt  hätten;  zweitens  seien  sie  ohne  besondere 
Erlaubniss  in  den  Garten  gekommen,   und  drittens  hätten  sie  wohl 
Wichtigeres  zu  thun  gehabt,  für  ihre  Familien  und  für  das  Gemeinwohl 
zu  arbeiten,  statt  hier  müssig  zu  stehen;  was  gehe  diese  Bauern  das 
Bogcnschiessen  an?  —  dass  sie  hier  gegafft ,  zeige  schon,  wie 
wenig  sie  ihren  Beruf  liebten;  es  seien  also  unfleissige  und  nichts- 
nutzige Leute,  und  wenn  solche  noch  gar  den  Gebrauch  der  Waffen 
kennen  lernten,  so  sei  der  Staat  in  Gefahr,  sie  würden  Unruhen 
und  Empörung  machen.  Einer  der  Schüler  ging  nun  zu  den  Leuten, 
die  sich  in  eine  grössere  Entfernung  zurückgezogen  hatten,  und 
wiederholte  ihnen  genau  Alles,  was  der  Weise  gesagt.  Diese  hörten 
aufmerksam  zu  und  gingen  dann  still  davon.    Kong-tse  bewunderte 
ihre  Folgsamkeit  und  sagte:  „der  Mensch  hat  nur  nöthig,  beiehrt 
zu  sein,  um  gut  zu  werden.  Wenn  er  irre  geht,  so  liegt  die  Schuld 
gewöhnlich  daran,  dass  er  schlecht  geleitet  wurde.    Suchen  wir 
ihn  zu  unterrichten,  entfernen  wir  die  schlechten  Führer,  zeigen 
wir  ihm  das  Vernünftige,  und  er  wird  ihm  mit  Vertrauen  nachgehen. 
«Was  sich  so  eben  vor  unseren  Augen  zugetragen,  das  ist  für  mich 
einer  der  schlagendsten  Beweise."*)  —  Manchmal  führte  Kong-tse 
seine  Schüler  an  Orte,  die  ihnen  Anstoss  erregten,  z.  B.  zu  unan- 
sttindigen  Tänzen,  um  ihnen  deren  Verächtlichkeit  zu  zeigen.  „Es 
ist  wohl  gut,  sagte  er,  auf  das  herrschende  Urtheil  Rücksicht  zu 
nehmen,  aber  man  muss  sich  nicht  überall  darnach  richten,  es  giebt 
Fälle,  wo  man  ihm  die  Stirn  bieten  darf  oder  muss."  >o)  —  Einer 
seiner  Schüler  hegte  gegen  ihn  eine  solche  Verehrung,  dass  er  ihm 
in  allen  Gewohnheiten  nachahmte,  und  wenn  er  mit  ihm  ging,  immer 
genau  den  Fuss  in  seine  Fusstapfen  setzte.    Die  Andern  fanden 
diess  albern  und  kindisch.  Kong-tse  aber  bedeutete  sie:  „Lasset 
ihn  gewähren,  sein  Benehmen  ist  nicht  das  eines  Kindes;  er  ist 
weiter  auf  dem  Wege  zur  Weisheit  als  ihr  glaubt;  er  hat  bis  jetzt 
alles  Gute  von  mir  sich  angeeignet,  was  er  sah;  es  ist  nun  meine 
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Sache,  ihm  pT«"sRere  Beispiele  zur  iSachabmuug  zu  gel)et]  als  die, 
nach  denen  er  sich  bis  jetzt  gebildet."")  Dieser  Schüler  wurde 
.Jd  Folge  desfieo  der  enirste  Vertraute  des  Wei^eo.  Kong-tse 
vrill  seine  Lehre  durchaus  nicht  aU  eine  tiefe,  veHnirgeiie  Wtiiilutit 
aaeriwMt  wUseo.  ,Jch  lehre  ench  nichts  Anderes,  sagte  er,  als 
was  jkr  TM  tsch  «elhst  lernen  könntet,  wenn  ihr  den  richtigen  Ge^ 
bModi  von  eurer  Vernunft  machtet.  Es  giebt  nichts  so  NatOittchM 
und  so  Einfaches  als  die  Gninds&tse  meiner  SattMlebia.  AIIm  wm 
ich  euch  sage,  haben  unsere  alten  Weisen  vor  sm  anafeihfi*) 
In  tiefere  Fragen  iSsst  sich  Eong-tne  nieht  leicht  do»  «enden 
weicht  an«.  Nor  ungern  und  überaus  hon  und  oberflSeUieh  bennt- 
iprertote  er  seinen  Ffirsten  Frage  nach  den  Wennn  den  Mennchmi» 
erM  «ich  aber»  noch  recht  viel  la  rndieo,  wm  Jener  mcIi  dm 
metalinchen  Pflichten  fragen  welle.  <*)  ...f. 
Zn  diesen  moralisirenden  Welsen  gnbürt  auch  der  hochgepriesene 

■ ,  Meng*tne«  in  vierten  Jahrhundert  Tor  Chr.,  der  den  Kong-fu-tse 
m  Range  an  nichsten  steht  [§  6].  Er  geht  nicht  lelcbt  auf  tiefere 

.  Gedanken  ein,  bewegt  sich  meist  in  dem  Gebiet  des  praktischen 
Lebens,  spricht  über  Tugend,  Bürgerpflichten  und  über  die  Art  zu 
regieren,  giebt  gute  Ucgciii  lür  liauswirthschaft  und  Ackerbau, 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  zu  rechter  Zeit  säen,  erndten, 
fi«cheu  und  krebsen  müsse,  macht  viel  Wesens  von  der  Weisheit, 
wiederholt  sich  in  Einem  fort  und  langweilt  uns  mit  platten  Triviali« 
tfiten.  Einmal  wirft  er  die  Frage  auf:  „was  ist  für  ein  ÜTiterschied 
zwischen  einem  McDsrhen,  welcher  nicht  handelt,  und  einem,  wel- 
cher nicht  handeln  kann?"  —  und  giebt  die  Antwort  in  einem  an- 

.  scbaulichen  Beispiel:  „wenn  Jemand  einen  Berg  unter  den  Arm 
nelinen  und  damit  über  ein  Meer  binwegapringeo  wollte,  so  mflnste 

,  er  sagen:  ich  kann  nicht,  und  dann  kann  er  wirklich  nicht;  wenn 
^eber  Einer  geheisBen  würde  einen  kleinen  Ast  vom  Baume  nlnni- 

.^«^chneldcDy  und  er  nagen  würde:  ich  Innn  nicht«  so  lundelt  er  pur 
.nicht»  allerer  kann  doeh.''^) 

,  Die  spUer  h&her  entwickelte  PUhiaophie  tritt  nicht  als  etwas 
^  jieaes  auf«  nondem  besteht  darauf,  mr  die  uralte,  überGeferte 
aXekie  hSher  anagebildet  m  haben;  als  wenentlleh  neu  würde  ^e 

ecken  von  vornherein  verarthellt  aein$  neu  knnn  nur  die  Fem  a^, 

das  Wenen  bleibt  n  China  inner  dannelbe.  mTou  Tao  und  Schnn 
^  auf  nun,  —  sagt  Tschu-hi«  —  ward  die  wahre  Lehre  imnerdar 
!  ^t^pheiliefert  tou  den -Weisen  und  Trefflichen  aller  Zelten;  —  diese 
;9pennt  man  die  überlieferte  Weisheit Alle  Strahlen  chioesi- 
'»t«cber  Weisheit  vereinigen  sich  inTschu-hi  11 29  —  1 200  nach  Chr. 

Ungewöhoüch  früh  entwickelt«  erlangte  er  Hckon  mit  20  Jahren  die 
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Wurde  eines  Gelehrten,  und  wurde  zu  wicht  ifjen  Staats  -  Ämteru 
berufen ,  machte  sich  aber  durch  seine  unantastbare  Gerechtigkeit 
und  Sittlichkeit  und  durch  seine  Freimüthi^keit  den  Höflingen  gegen- 
über vielfach  Unbeliebt,  und  kog  sich  einis^e  iMale  ganz  von'll«o 
Staatsiimtern  /iirück,  um,  uie  er  dem  Mioidtet  6rklirt6,'''IMlber 
Tugend  und  Rechtlichkeit  nichts  zu  vergeben.    In  seinem  TÜfer, 

'  nachdem  er  wlNsfaselod  des  Hofes  Gun^t  und  Ungnade  erfahren, 
iriirde  er  xii  der  wichtigeo  Stelhing  eioes  Erklirera  ider*  Klnitittr 
den  Kaiser  berufen;  aber  nurweoige  Wochen  konnte  4fr'^Wf«r- 
elnten  AtogrilTen  und  Rinken  seiner  politischen  und  pÜilmM^fMslino 
Gefpibr  gegenüber  Stand  lialten;  die  letztem,  —  von  bnddUillNlInn 
Lnhren,  wie  es  scheint,  Tieiracb  getrSnkt,  erklSrten  iholir^tMen 
Irrl^hrer;  anf  dem  Theater  wurde  er  wie  Sokratei  «In  KatHiail« 
dargestellt  und  wegen  iduniper  Manieren  und  seltaamitt^lttttiung 
lieberlich  gemacht.  Tschn-bi  wttrde  Terwles«»^  MMr*i^  wtkl^ 
reichen  Schülern  unigchc»,  fern  vnmHofe,  später  alMBr  hl ÄI^^Äht 
erklärt,  wurde  er  v»m  seincti  meisten  Schülern  verlaisse«  urM 
in  der  Veriianuuiiii.  '  >  Nicht  lange  nach  seinem  Tode  wurde  er 
aber  Glieder  zu  V'hron  cfoUracht,  seine  Wcikc  wurden  tur  klassisch 
^ddart,  und  «»r  >•        mi(  Kon'j  -  fii -t««™  fast  ijlnich  L'rrhji.  i*^ 

Der  ürnlaiiL;  sciiici  j\  i'untni^^e  1^1  Im-\\  uralemsu  (irdij;  er  schrieb 
au.ss<^f  j^einen  |ilitlnsn[)lilscfiri)  Wölken  nnrfi  NoIIlimhi,  Ge- 

schichte, Litteratur,  l*oiitik,  Geset'ÄC,  ILr/ielniug.  lilx  r  Spra^^he, 
Poesie  und  Älusik,  und  das  meiste  in  Form  von  umfajisetiden  Lehr- 
hüchr'rri:  '<nuiv  Commentare  über  die  kanonischen  Schriften  stehen 
in  höchstem  Anst  lin  j^mne  Sprache  ist  etwas  breit  und  bewegt 
sich  io  vielen  Wiederiiolangen,  die  Schuld  liegt  an  der  ClllnniiinebeD 
«^ehn  «elbstr'g<»nrd0^  Fortschreiten  des  G«dnniMHM'yM( 

'  da;  es' Ink  knin¥  stetige»  ii«Mnde  8ntwMiMNtni^<  sMi^rn  ein 
>|«onkt#elins  AnlbKtsen  «eftlnni^r  C^6dhiik»itf « dW^duüiül 

hat  er  nicht  geliefert 

•)  Meng-tBca,  II,  7,  1.  —  Tchoung-young,  c.  22.  vgl.  c.  32,  1.  —  ■)  M£in. 
d.  Ch. Xn,  II.  m  *)  Sieh«  S  B^-ll;  14.  16;  vgl.  3S.  —  *) Henmaan  b. Ülgea, 
8w  t7.  —  •)  Ta-Mo,  Nsmwnn,  MlUgm,  8.  6.  —  0  T-Uag  I,  p,  1«S— US; 

25  —  25;  HilM,  Mfi.  X,  3 ;  XU,  5;  Ho«T.  Jo«».  AslaS.  XIV,  p.  57.  -  ■}  lite.  d. 

Chin.  XII,  p.  65.  —  •)  Mtfm.  d.  Chin.  t.  XIL  p.  117.  —  Ebond.  p.  123.  — 
")  Ebcnd.  p.  127  -~  Ebcnd.  p.  139.  —  ")  Ebcnd.  p.  27G.  —  ")  Mcng-r-f^n  I, 
1,  39.  —  ")  Nfuniiinn,  a.  a.  0.  S.  20.  —  Dp  Mailla,  bist.  j;cn.  VIII,  60»».  644. 
305.  310;  du  Halde,  de«cr.  de  la  Chine  U,  604.  607;  Gützlall,  üösch.  8.  344  etc.; 
BnttMBa  a.  a.  O.  &  »--94.  —  ")  Gfttel&ff,  S.  366;  de^Mailla,  hirt.  V&I,  f«9; 
IX,  »M.  >«)  H4«aMiui,  Mi  Uli«,  S.  S4— «7t  Abel  BtewM,  MM.  poüfc«^ 
VM,  p.  19«. 
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Dritter  Abschnitt. 
Arbeft. 

§  35. 

DU  €Ub«m  sbd  das  Volk  d«r  ArbeiL  Dm  HimMlitiioli 
kl  Ton  dieser  Welt;  der  Meossli  Ist  gaas  nad  gar  auf  die  Ecde 
aagewieaaDj  mm  das,  was  dariberlihMiiisJiegt,  kfiMmerl  er  sU 
»ieh«.  Der  Himinel  ist  des  Mensches  Vorbild  and  iajt  die  m  ihiii 
tÜüge  Madit,  der  Hlaaiel  aber  Ist  wesentlich  ThflUgkeit, 
gegenfiber  dam  trfigeo,  mhendea  SColT,  and  wo  desffimincls  ILcaft 
waltots  da  maas  Thft^kelt  selii » daraan  tot  Alleni  in  der  Meaaah- 
heit.  iminerwäbrendes ,  nie  rastendes  Wirken  ist  das  Wesen 
des  Daseins  im  Himmel  und  auf  Erden,  der  ruhende  Stoff  mass 
be^vältigt  werden;  k(:iiie  Kuhe,  kein  Feiertag;  in  der  >katur 
w  m  in  der  menschlichen  (icsellschaft  |  §  23].  Die  Ai  beii  ist  nicht 
bloss  Sache  des  Einzelnen,  sie  wird  vom  Slaatc  beaufsichtigt. 
Es  ist  kein  convulsivisc^ber  Fleiss;  die  Arbeit  ist  keine  Frucht 
eines  genialeu  Aufstrebi  iis,  eines  zu  verwirklichenden  Gedan- 
kens, sondern  ist  (iic  Wirkung  des  allaremeiiipii  \\  ekiebens;  der 
Mensch  kann  gar  nicht  anders,  er  niuss  arbeiten;  das  einzelne 
Rad  wird  von  dem  Getriebe  des  Ganzen  bewegt,  und  die  Ma- 
schine der  Welt  steht  niemals  slilL  Die  Chinesen  sind  das  ileis- 
s%ste  Volk  der  Erde,  ein  Volk  von  Aaeisett.  sehr  mühsam  und 
uneimüdlich  im  KleinJichsteB»  äusserst  geschickt  in  der  Bewäl« 
tigung  des  Stoffes,  —  aber  es  ist  kein  grosser  Gedanke  in  der 
Arbeit,  sie  ist  nicht  vergeistigt;  keine  sinnreiche  Maschi^Ci 
aar  geseluclae  Baadarbeit;  die  Behandhuig  der  Arbeit  ist  sclüaa» 
aber  nicht  genial.  Die  Graadlage  des  Arbeitslabeas  des  «Mm« 
siscbcn  Volkes  Ist  der  vom  Staate  hochgeehrte  Acker baa»  ein 
BiM  aad  eine  Wiederholaag  dea  hiaimtiscliea  Wixkeasy  welches 
die  Erda  balrachtet 

•  » xDie  Viebsacht  war  schon  in  der  ftltcstesZelt  stark betHebess^ 
aar  Schafe  werdea  seitea  gehalleD.^)  —  Der  Ackerbau  gilt  als  die 
rahndicbate  und  wichtigste  unter  allen  Arb^too;  viele  Gelehrte 
bebfn  aber  denselben  gescimeben ,  «od  der  Kaiser  feiert  seit  den 
ältesten  Zeiten  ifthrlrch  im  Frühling  das  Ackerbaufest.  Nachdem 
der  Director  dei  liimuicUbcobachtungen  den  Arifaiia  des  Frühlings 
gemeldet,  fastet  <ler  Kaiser  filnf  Tage  lang,  wahrend  alle  ^itaats- 
geschafte  ruhen,  badet  daun  uuA  Ifi^st  sich  in  goUlenera  Becher  ein 
aus  (jletreide  bereitetes  Getränk  i  (-t<  heu  \u  ieierlicbster  Umgebung 

•  jMcht  dann,  der. Kaiser  nut  dem  l:*Üiige, einige  Furcbpn«  und  (üast 
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dann  das  Feld  von  seinen  Leuten  fertig  umpflflgen,  worauf  der 
Kaiser  ein  von  der  Kaiserin  selbst  bereitetes  ländliches  Mahl  ge- 
niesst.  Die  Feierlichkeit  schliesst  damit,  dass  der  Minister  des 
Ackerbaues  eine  ermahnende  Anrede  an  das  versammelte  Volk 
hält. 3)  Wie  im  AltertHum,  so  besteht  diese  Sitte  noch  heute;  sie 
erscheint  so  wichtig,  dass  als  ein  Kaiser  des  neunten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  sie  unterliess,  eine  Hungersnoth  ilber  das  Land  kam. 
Wenig  Länder  dürften  sich  mit  China  in  der  Bebauung  des  Bodens 
messen;  kein  Fuss  breit  tragbares  Land  liegt  wüste;  Hügel  und 
aufsteigendes  Land  sind  terrassenförmig  bearbeitet;  oft  hat  jede 
Terrasse  eine  Brustwehr  und  kleine  Gräben  zur  Ableitung  des 
Wassers:  auf  der  Hohe  sind  Cisternen  angelegt,  aus  welchen  das 
Wasser  nach  allen  Stufen  geleitet  wird;  die  ebenen  Felder  sind 
durch  Kanäle  bewässert,  und  zahlreiche  Pumpen  bringen  das  Was- 
ser auf  hoher  gelegene  Äcker;  der  Dunger  wird  selbst  von  den 
Landstrassen  gesammelt.^)  Angebaut  wurde  vorzugsweise  Reis, 
Baumwolle,  Thee;  der  Bau  der  Baumwolle  ist  sehr  alt,  aber  ge- 
wann einen  bedeutenderen  Umfang  erst  im  13.  Jahrhundert  nach 
Chr.;  seitdem  besteht  fast  alle  Kleidung  der  geringen  Volks- 
klassen aus  Baumwolle;  jetzt  werden  jährlich  gegen  500,000  Ballen 
gewonnen.*) 

Die  Seidenzucht  reiht  sich  an  Wichtigkeit  dem  Ackerbau 
an;  ihre  Erfindung  wird  der  Gattin  des  dritten  Kaisers  der  sagen« 
haften  Periode,  um  2600  vor  Chr.,  zugeschrieben;  jedenfalls 
reicht  sie  in  das  höchste  Alterthum  hinauf,  und  wird  in  ausge- 
dehntestem Maassstabe  betrieben.  Wie  der  Kaiser  der  Schutz- 
herr des  Ackerbaues,  so  ist  die  jedesmalige  Kaiserin  die  Schfltzerin 
der  Seidenzucht;  sie  hat  in  ihren  Zimmern  eine  kleine  Colonie  von 
Seidenraupen,  welche  sie  mit  Blättern  aus  den  kaiserlichen  Gärten 
fattert. «) 

Die  eigentliche  Industrie  ist  hei  den  Chinesen  mehr  entwickelt 
als  bei  irgend  einem  andern  heidnischen  Volke,  und  sie  waren  bis 
vor  etwa  zwei  Jahrhunderten  das  hierin  am  weitesten  vorgeschrit- 
tene Volk;  und  in  praktischer  Geschicklichkeit  in  Bezug  auf  die 
Handgriffe  beim  Arbeiten  übertreffen  sie  alle  Völker;  man  darf  ihnen 
das  alte  Sprüchwort  verzeihen:  „wir  allein  sehen  mit  zwei  Augen, 
die  Christen  mit  einem,  alle  andern  Vnlker  isind  blind.''  Wir  dür- 
fen uns  hier  nicht  in  die  Einzelheiten  vertiefen,  nur  einiges  Wich- 
tigere hervorheben. — Wassermühlen,  mit  Ausnahme  der  Welle  ganz 
und  gar  aus  Bambus  gebaut,  ohne  die  geringste  Zuthat  von  Eisen, 
lur  Bewässerung  der  Felder,  triffl  man  allenthalben.'')  —  Schub- 
karren mit  Segeln,  die  Last  über  dem  Rade  angebracht,  sieht 


Google 


III 


man  oft  wie  eine  zahlreiche  Flotte  zu  Lande  dahinfahren ;  die  Segel 
sind  5  —  6  Fuss  hoch  und  3 — 4  Fu88  breit.*)  —  Die  See- Schifte 
der  Chinesen,  seit  2000  Jahren  unverändert  geblieben,  sind  so 
gross  wie  unsere  grössten  Kaudarteiscbiffe  und  tragen  300 — 400 La- 
sten; sie  sind  vorn  und  hinten  hoher  als  in  der  Mitte,  also  halb- 
niond(<»rmig,  haben  meist  zwei  Masten,  an  deren  jedem  ein  grosses, 
schwerfälliges  Segel  aus  Schilfmatten  hfingt;  der  Rumpf  des  Schif> 
fes  ist  in  wasserdichte  Querföcher  getheilt,  so  dass  ein  Leck  noch 
keine  grosse  Gefahr  bringt.  •)  —  Die  Seide  wird  zu  den  kunstvoll- 
sten Geweben  verarbeitet,  Tuch  wird  fast  gar  nicht  bereitet,  weil 
keine  Schafzucht  Ist.  Dag  Papier,  —  von  Seide,  —  soll  von 
einem  Feldherrn  des  Kaisers  Schi-hoangti  erfunden  worden  sein; 
vorher  schrieb  man  auf  Bamhustafeln.  — Das  Buchdrucken 
durch  Holzschnitt  w  urde  im  0.  Jabrhuiulert  nach  Chr.  erfunden,  aber 
erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  häufiger  angewandt.  Im  11.  Jahr- 
hundert finden  sich  bereits  bewegliche  Typen,  die  aber  wegen  der 
dazu  wenig  geeigneten  Natur  der  Sprache  nicht  viel  gebraucht 
werden.  Der  Relief- Holzschnitt  wird  am  meisten  angewandt; 
die  Platten  fär  ein  neues  Testament  kosten  jetzt  gegen  1 100  Dollars; 
die  Bücher  sind  aber  dennoch  wohlfeil,  da  von  einer  Platte  10000  Ab- 
drucke gemacht  werden  können,  bevor  sie  neu  überarbeitet  wird, 
worauf  eine  ebenso  starke  Auflage  möglich  wird.  —  Das 
Schiesspulver  ist  zwar  zum  Gebrauch  der  Feuerwerke  den  Chi- 
nesen seit  alten  Zeiten  bekannt,  aber  die  Anwendung  desselben  zu 
Geschützen,  wahrscheinlich  auch  die  dazu  allein  taugliche  Be- 
arbeitung desselben,  haben  sie  erst  von  den  Europäern  oder 
von  den  Mongolen  gelernt,  welche  das  Schiesspulver  von  den 
Europäern  oder  Arabern  überkamen ;  bestimmt  kannten  sie  es  nicht 

•  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert;**)  wirklich  angewandt  wurde 
'<  es  sogar  erst  im  siebenzehnten  Jahrhundert;  die  ersten  drei  Ka- 
nonen kamen  von  Macao  1021  nach  Peking  und  erregten  unge- 

•  heures  Aufsehn, i^)  und  später  goss  der  Jesuit  Schall  den  Chinesen 
Kanonen. 

«)  Chi-king,  H,  4,  6.  —  •)  Ausland,  1849,  p.  144.  —  •)  De  Mai'lla,  bist,  n, 
p.  S4  etc.  —  *)  Braam,  R.  der  Gesandtschaft  etc.  I,  8.  85.  94.  56.  124.  —  *)  Revne 
de  l'Orient,  1843,  Nor.  —  •)  Ebend.  —  Ausland,  1849,  8.  147;  de  MaiUa  bist.  I, 
p.  27;  n.  p.  III.  —  0  Braam  a.  a.  0.  I,  S.  56.  —  •)  Ebend.  I,  8.  74.  116.  — 
•)  Ausland,  1849,  S.  892.  —  «»)  Ausland,  1849,  S.  144.  —  >>)  De  Mailla  im  Cbou- 
king,  p.  388.  —  *')  Stan.  Julien  im  Joum.  Asiat.  IV  ser.  t.  IX,  p.  505  etc.  — 

Williams,  R.  d.  Mitte.  I,  S.  465  etc.  —  **)  Reinaud  im  Joum.  As.  IV  ser. 
t  XrV,  p.  957  «tc,  XV,  p.  371.  —  *•)  de  Mailla,  bist  X,  484. 
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Vierter  Abschnitt. 
■   §  36. 

Für  (die  Kunst  lat  Ckina  keine  Heimath.  Die  Kaust  will  ein 
Ideales  verwirklichen,  das  Geistige  in  die  Natur  kiBeinbilden» 
will  dem  todteo  Stoff  eine  geistige  Gestalt  geben;  das  bloaa 
Mtfirlidbe  Sein  aoU  da»  Geprige  dea  freien  manachUdien  Gi^stea 
tmgen  [6d«  I«  $  <5].  Die  Kanat  aetat  alao  einen  IJaleraoliied 
awiadien  Gelat  und  JNatar  Toraaa,  ein  Oberwiegen  dea  Gdatea 
Aber  daa  bleaa  natiirliebe  Daeeon,  eine  SelbataCindigkalt  des 
menacUieben  Geiatea  der  Natnr  gegenüber«  Aber  dieae  Vor- 
anaaetrang  fehlt  in  China  durchana;  daa  Geiatige  iat  in  die  Natnr 
veracUongen,  nieht  von  Ihr  nnteraehieden«  ateht  ihr  nichit  ala 
ein  Selbatatindigcü  gegenüber,  verhfilt  sieh  nicht  frei  m  ihr, 
sondeni  unfrei.  Der  Mensch  kann  die  Natur  nicht  zu  Etwas 
gestalten,  was  ihr  nicht  schon  von  selbst  zukäme;  er  kann  wohl 
den  Ackei  bäum,  aber  es  ist  an  sich  schon  die  LIestiinmung  des 
Ackers,  Pflanzen  a\  achsen  zu  lassen;  er  kann  die  Nutur  zu  sich 
heranziehen,  in  seineii  Dienst  zwingen,  zu  seinem  Nutzen  aus- 
beuten, —  aber  er  kann  sie  nicht  schöner  machen  als  sie  an  sich 
ist,  kann  dem  Stoff  nicht  eine  geistigere  Gestalt  geben,  als  er 
schon  hat,  denn  das  Geisftge,  so  weit  es  der  Chinese  überhaupt 
ahnt,  ist  in  der  Natur  recht  eigentlich  zu.  Hause.  Der  Mensch 
kann  den  Naturstoff  höchstens  sich  eintrfiglich  machen,  ihn  sich 
bequem  zureohtlegen ,  aber  nicht  ihn  zu  einer  geistigen  Schön- 
heit bilden;  es  gicbt  keine  geistige  Form  im  Unleraehieda  T#n 
der  natürlichen,  kein  Kunstwerk  im  Gegenaata  an  dem  Nalnr- 
Sein.  Der  Mensch  hat  ja  nicht  aich>  aeinen  Geiat  in  die  Nainr 
luneittaabilden,  aondem  den  Geiat  der  Piatnr  in  aiah  Idnein»  er 
aell  aeinen  Geial  mit  dem  Natniaein  trfiniten«  nleht  die  Nattir 
dnrch  aeinen  Geiat  geetalten.  China  hat  daher  awar  ebM  hftahat 
entwickelte  Gewerbath&tigkeit,  aber  eine  aehr  wenig  entwickelte 
Knnat;  viel  Schmncky  aber  wenig  SchOnea;  acUviache  Nanhah-i. 
mong  der  Natur  bia  in  die  kleinlicliale  Einseiheil ^  dann  daa  Ha^- 
tnrleben  iat  an  aich  daa  Ideale,  aber  keine  freie  SchOptog  dea* 
Schönen,  ängstliche  Genauigkeit  in  kleinlichster  Anamalniig/ 
aber  nichts  Geistiges  in  dem  Ganzen.  —  Und  die  geringen  An- 
klänge an  die  Kunst  sind  hier  noch  dem  freien  Schafieii  ent 
zogen;  Gesetze,  ruhend  auf  aUer  Überlieferung,  nicht  von  dem 
künstlerischeii  Geist,  sondeni  für  ihn  gegeben,  —  denn  alles 
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Wakrs  ist  mM,  — rtgelD  als  8ta*ts-G«M«M  4m  Kintllers 
Sc^affm*  Die  Kmatregeln       ebenso  dareb  den  Staei  rmigt- 
eeMeben ,  wie  die  Anlegim^  einer  Fenereaee  oder  tümm  Kanäle. 
Feiewhrellen  darf  die  Kunst  so  wenig  wie  die  Gesdiidite.  0 
1)  MeDg'lNa,  n,  1,  ];  II,  7,  7». 

Der  Pats,  die  Icenetlerische  Oestaltang  des  menscliUehen 
Körpers  (Bd.  !,  §  9f),  ist  unfrei  in  Form  und  Wesen.  THe  wei- 
ten, ialtt  »reiclieu ,  eigciulich  weiblichen  üewänder  beider  Ge- 
schlechter verdecken  die  freie  Gestaltung  und  Bewegung  der 
Glieder;  das  scharfe  Hervortreten  der  selbststfindigeii  Einzelheit 
soll  zurückgedrängt  werden:  die  Tracht  ist  ein  Bild  des  chine- 
sischen (feistes,  drückt  mehr  die  Allgemeinheit  als  dir  Beson- 
derheit aus.  ist  ci^ewissermassen  eine  abstracte.  Die  Kleidung 
ist  auch  nicht  dem  Willen  des  Einzelnen  überlassen,  sondern 
durch  die  Gesetze  vorgeschrfeben ,  und  ist  unwandelbar  durch 
Jahrtausende.  Gott  kleidet  bei  uns  wohl  das  Gras  auf  dem  Felde, 
aber  der  Mensch  kleidet  sich  selbst;  —  in  China  kleidet  der 
Himmel,  nämlich  der  Staat,  auch  den  Menschen;  die  einzelne 
Person  gilt  nicht ,  sondern  nur  der  Stand ;  jeder  Mensch  soll  an 
sieh  nur  efaie  Allgemeinheit  ansdrilcJcen,  soll  sich  nieht  als 
etwas  Besonderes  von  andern  Mensehen  nnterschelden;  jeder 
Chinese  soll  nnr  ein  Exemplar  seines  Standes  sein,  niolit  eine 
PersOnliehkeit;  und  jede  frei  gewfthlfe  Abflnderang  der  vorge- 
sehriebenen  Traeht  wSre  eine  hochmtlhige  Empörung  gegen  die 
Unmilisclien  Gesetze.  AlleCfalnesen  tragen  eigentlich  Uniformen. 
Was  aber  als  wirklicher  Pate  in  China  yorhanden  iat,  sieht . 
noch  anf  der  untersten  Stafe  des  Schteheftssbines;  Pmk  statt 
scbüner  Form,  Verstümmelung  statt  Bildung.  Das  Scheeren 
des  Haupthaars  hat  wohl  kaum  einen  andern  Sinn  als  die  uni- 
formen Geu ander;  das  so  verschiedener  Gestaltung;  fftbige  Haar 
bildet  die  Individualität  des  Menschen  schärfer  hciaus;  das  Haar 
niuss  fallen,  um  die  Köpfe  gleichOSrmig  zu  machen.  Die  berühmte 
Verstümnieking;  der  Fusse  bei  den  chinesischen  Frauen  ist  wohl 
keine  eheliche  Administrationsmaassrep^el .  iim  die  Frauen  vor 
dem  Hernmlaufen  zu  bewahren  ntid  im  Mause  zu  linlten,  wie 
G^tzlaÖ  meint,  1)  hat  auch  schwerlich  eine  absonderliche  sym- 
bolische Bedeutung,  sondern  gehört  wahrscheinlich  nur  in  die 
Klasse  roher  KdrperverschOnerung  wie  die  Nasen-  und  Llppen- 
dnrchbohmng  der  Wilden  nnd  die  Schaflrpressen  der  Enro- 
pierinnea 

n.  8 
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Die  Kunst  der  Bewegung,  der  Tanz,  kann  bei  der  glieder- 
verhiülenden  Kleidung  der  Chinesen  nur  wenig  entwickelt  sein; 
er  hat,  seinem  Begrifle  entsprechend,  auch  hier  meist  eine  sym- 
bolische Bedeutung.  erschcMiit  bei  Traueri'eierlichkeiten  und  bei 
frohen  und  bei  religiösen  Festen,  zur  Kriegs-  und  zur  Frie.dens- 
feier,   und  ist  gewidiidich  sanft  und  gemässigt.  —  Statt  der 
schönen  Bewegung  liebt  der  ('hinese  mehr  die  geschickte, 
statt  des  Tanzes  ist  die  Kunstfertigkeit  der  Jongleurs  auf  eine 
erstaunliche  Hiihe  entwickelt;  es  entspricht  das  der  Stellung  des 
Chinesen  zur  Kunst  überhaupt;  die  Natur  soll  Ja  nicht  schön 
gebildet,  sondern  ihre  Kräfte  sollen  nur  recht  hervorgekelirt 
werden.    Die  schlaue  Fertigkeit  vertritt  hier  überall  die  Kunst. 
•     ■'  Das  Kahischeeren  des  H.auptes  bis  auf  einen  Huarbiisühel  auf 
dem  Wirbel  ist  keine8\vcges  erst,  wie  man  ßeuohnlich  meint,  von 
JenMantschu  eingeführt,  int  vielmehr  schon  im  Schi- king  erwähnt. 2) 
Die  kleinen  Füssc  der  Frauen  werden  dadurch  gebildet,  dass 
mau  bei  dem  kleinen  Kinde,  oft  abcrauch  bei  schon  halb  erwachsenen 
Mädchen  die  v  ier  kleineren  Zehen  unter  die  Fusssohle  drückt,  und  die 
Ferse  nach  vorn  presst,  damit  sie  den  Knöcheln  gleich  werde;  man 
presst  den  Fuss  gew  altsam  /.w  ischen  Eisen  und  dann  in  die  kleinsteo 
ti<  Schuhe,  bindet  ihn  ein  etc.;  die  Mädchen  müssen  die  Schuhe  Tag 
und  Nacht  anbehalten.    Der  Fuss  wird  durch  dieses  Pressen  ein 
fomdoser  Klumpen,  der  Gang  ist  daher  schwankend  und  unsicher; 
die  Chinesinnen  könuen  wenig  aus  dem  Hause  gehen;  und  hei  den 
häufigen  Feuersbrünsten  verbrennen  gew  ühnlich  viele  Frauen  rettungs- 
los. Die  Schmerzen,  w  eiche  die  Mädchen  bei  dem  Einpressen  leiden 
müssen,  sind  grausam;  und  wenn  auch  die  Füsse  gesund  bleiben, 
'  8o  erhalten  sie  doch  einen  mit  derZeit  unerträglich  sich  steigernden 
Cerucb;  oft  aber  sind  die  Füsse  voller  Geschivüre,  und  nicht  selten 
tritt  der  kalte  Brand  hinzu.    Aur  die  Frauen  der  niedrigsten, 
.jijvcrachteten  Klassen,  die  Buhldirnen,  Fischerweiher  etc.  und  die 
Mantschu  -  Frauen  haben  ihre  natürlichen  Füsse:  kein  anständiges 
,  Mädchen  kann  aber  so  erscheinen.     Kleine  Füsse,  kluniitenhaft 
verstümmelt,  sind  die  erste  Bedingung  der  Schönheit,  und  bei  Braut- 
werbungen wird  vor  allem  über  die  Kleinheit  der  Füsse  genaue  E^k« 
kundigung  eingezogen.^)  f 
Der  Tanz  bestand  in  der  alten  Zeit  mehr  darin,  dass  man.  auf 
.  derselben  Stelle  bleibend,  den  Korper  und  die  (tliedcr  schaukelnd 
bewegte,  war  mehr  Pantomime  als  wirkliches  Tanzen.*^)  Aber  schon 
.  Kong-tse  klagt  bitter  darüber,  dass  der  frühere  ehrbare  Tanz,  w  cl 
eher  Würde  und  Anstand  ausdrückte,  in  unanständige  Grimassen 
und  uusittUche  Andeutungen  ausgeartet  sei.    Er  führte  seine  Schi'i^ 
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ler  selbst  eiiunal  an  selelK«  TSnEen;  „der  Weise*  8«gfe  m,  darf  sie 
ein  Mal  sefaeD,  ea  gMiAgt  «hi  einaif  eaMal,  am  Uber  ihren  Werth  an 
uiiiialeo>nnd  «ie  an  vetaditeD.'*^)- 

Bvmg.  Rridu^boie;  Itei.  UTo.  S.— «)  Chi-kiiig,  I,  4, 1 —  •)  Ottslaff,  a.  a.  O. 
Yvan  im  AnslAnd,  184«.  &  716.  —  «)  Chi* Idas,  I,  3,  18  n.  —  *)  M6a  d. 

GhiB.X[I,i».  IS2,— 

Die  Bank« est  ist  nodi  gans  URfrei«  diis  Schöne  kaum  ent- 
teot  aadeutemi;  sie  ist  nocb  gana  verseiikt  m  den  bürgerlieheD 
ZfVMcky  nur  ^cm  Ntlsliidien  unil  PnüttischeDy  Atdit  der  SciiÖD- 
keit  si^wandt,  hat  nichts  Ideales  an  sieh;  es  ist  nur  ein  indn- 
strielles  Bauen ,  ein  Zurechtmachen  des  Stoffes  zur  Bequemlich- 
keit des  Wohnens,  ein  kultivirter  Nestbau.  Für  eine  Gottheit 
ist  nichts  zu  bauen,  denn  diesu  hat  im  Himmelsgewüllje  ihren 
Tempel,  und  der  Kultus  ist  das  ganze  bürgerliche  Leben;  die 
Tempel  sind  nurErinneruugshallen,  von  aussen  und  innen  kahl, 
leer,  nichtssagend.  Die  einzigen  Bauten  von  ifleelier  Bedeu- 
tung sind  die  Ehrenpforten  für  verdiente  Mensclien.  —  einfncli 
nüchtern;  »wei  oder  vier  Säulen  oder  Pfosten  tragen  t  iu  Üuer- 
gebälk.  aufweichein  der  Name  und  das  Verdienst  des  Gefeierten 
mit  goidner  Schritt  zu  lesen  ist.  Die  Häuser  sind  niedrig» 
sokwcfflällig,  plump,  ohne  Erhebung;  die  aosgeschweifltflii 
cher  sind  die  festgewordene  Zeltform;  die  Verzierungen  suid 
sufallig,  kindisch,  schwulstig.  in  spAterer  Zeit  wirkt  durch  den 
Buddhismus  indischer  Einflnss  sehr  merklich ;  aber  Grossartiges 
kmCtoa  nie  gebaut;  dem  prosaischen  Volke  fehlt  dann  aller 
Slinn  und  Zweck.  ^  Vm  Bauten  Gkr  den  büigerlichen  Nntaen  sind 
das  einaig  l^edenlnnde,  abo-  geboren  mehr  in  die  Industrie  als  in 
iUe  Kmit*  d«nn  nüt  der  Schönheit  habw  sin  nichts  sn  Ann;  im 
Artii^kcnbiin.  kt  in  der  Tbat  Grosses  geleiatet  mrden. 

Pte  Wshsfcinser  gehfiiea  hier  gans  dem  Handweric,  nicht  der 
Knnst  as;  Bsqiieadishkeit  ist  ihr  eissiger  jEvedc;  sie  habea  sslhat 
■  In  Pdiiag  last  alle  w  ein  ErdgesolMSS,  denn  Treppensteigen  gilt 
als  eine  grosse  Beschweiliehkcit;  der  Strasse  sind  die  kaUea 
Hmeta  wgew^ndt;  die  Fenster  geben  in  des  Bot  Selbst 
der  IcalserKche  Paltast  ist  fast  ohne  alle  Baukunst«  sehr  auagef 
dehnt,  aus  mehr  als  hundert  Gebäuden  bestehend,  von  aussen 
prunkend,  tlie  Dächer  mit  gelb  lackii  tcii  Ziegeln  gedeckt,  dicIMauem 
buiil  gemalt  und  mit  Vergoldung,  aber  ohne  i^auzierde  und  ganz  nie- 
jjrig.  —  Di^  dii/ch  da^s  gan/c  Land  »erejtreuten  Thfinne,  mit  meh- 
reren Stockwerken,  fast  pyramidenffimiig,  wuäu  auch  der  bekani^^ 
Jifo^^t^{4thuaa  bei  ^aajdsg  geliMit,  piod  aus  jieuer  Zeit  ih»4  gokitt 
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rttD  den  Bwl4biflinna  and  seinem  Einfluss  an.  >)  —  Die  i^ter  m 
etwlbneiide  grosse  Mauer  gehört  nicht  der  Kunst  an. 

DerBeu  von  Brucken  ist  ail  und  sehr  entwickelt;  steinerne 
Pfeiler 9  eber  oboe  Bogen,  tragen  die  rieeeuhaften  Werke;  eine 
eoldie  BrUeke  iet  gegen  800  Toisen  laog  und  39  Fuss  breit,  mnä 
hat  100  Pfeiler.*)  Marco  Polo  erwähnt  eine  noch  Jetit  bestehende 
nteineroe  Brücke,  10  Meilen  tob  Peking,  300  Schritt  lang,  8  Schritt 
breit,  auf  25  PfeUem  rahend,  mit  Braetwehren  tod  Manaor.^ 
t)  Btaan,  IMw  1, 8. 60.  61.  t%  6«.  66.  76.  61  i  Kaglm,  XanilgMclL,  8.  AxA, 
a  IW. *)  Braain,I,S.  115,  vgLS.  69. 106. 160. 161. 168.-0  lIai«oP<rio,Il»e.aT. 

§  »0. 

Die  Bildhauerkunst  ist  unbedeatend,   sehtfll  mehr 

Srliiiiuck  uiiil  Spielerei  als  wirkliche  Kunstwerke.  Mehr  ist  die 
Malerei  r^epflegt,  aber  auch  mehr  dienend  als  seibstständig, 
nkehr  zur  Zierde  als  zumKunstgenuss;  Grossartiges  hat  sie  nicht 
gescliaflei);  sie  wird  ohne  Weiteres  zum  Luxus  gerechnet  und 
der  Schu-king  tadelt  ernst  die  Neigung  eines  Kaisers,  welcher 
die  Mauern  mit  Malereien  schmückte.  Skulptur  und  Malerei 
sind  in  der  Darstellung  des  Einzelnen  peinlich  genau,  und  ah- 
men sclarisch  die  Natur  nach;  von  freier  Schöpfung  keine  Spur; 
in  den  menschlichen  Figuren  kein  Leben ,  in  dem  Gesicht  kein 
Geist,  aber  das  Gewebe  und  das  Muster  der  Kleider  sehr  genau. 
Die  verständige  Berechnung  schulmeistert  die  Phanstasie  und 
knechtet  dra  Kunst;  die  Perspective  ist  Dieht  sowohl  unbekannt 
als  vielmehr  wegdemonstrirt;  die  ferner  stehenden  Dmge  hn  Ge- 
mälde werden  nidit  kleiner  geseichnet  als  die  näheren,  denn, 
Mgt  der  Chinese,  sie  sind  Ja  nicht  kleiner;  sie  werden  nur  et^ 
was  höher  gesetit  als  dieFlgnren  desVordecgnuides;  die  hinter 
einander  stehenden  Figuren  werden  halb  Aber  einander  gesetrt; 
der  Sehatten  wird  als  etwas  ZnfHIliges  und  eigenllieh  nicht  fixi« 
stbendes  gewdhalich  weggelassen.  Die  Farben  meist  sehr  leb- 
haft; bnntfininge  Dinge  shid  Lieblingsgegenstand  der  Maler,  and 
Blumen,  Schmetterlinge,  Vögel  etc.  werden  oft  mit  einer  unfllm- 
treiflichen  Sauberkeit  und  Naturtreue  und  einer  wunderbaren 
Faibeiipracht  gemalt. 

0  CllOU-luilg,  p.  63. 

i  40. 

Die  Musik,  des  lebendigen  Geistes  entbehrend,  ist  hier  nur 
ein  wenig  gebildeter  Naturklang,  einlünig  luid  ohne  Erbe- 
biing  wie  die  clunesmchen  Bauten,  greü,  wie  die  Maierei,  Iftr- 
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roend .  aber  ohne  viel  Harmonie.  Freilich  wissen  wir  nur  Ton 
der  ( ie2:('iiwnrt.  wenig  von  det  \  er!!;fini:^f»T»hpit.  -  (locligeeiirt 
vom  Staate.  \\  v\\  >ic  nis  ptti  Wirrlrrklaiii;  der  V\  eltharmonie,  der 
himmlmeiieii  Ordnung,  die  Geiiiüther  an  Ordnung  und  Einklang 
gewiihnt,  drn  Einzelnen  dem  Allgemeinen  unterordnet,  wird  si^ 
ei»  Tie!  gepflegtes  Bildungsmittel.  <^in  gesetzlich  vorgeschriebe- 
ner Gegenstand  der  Erziehung.  Die  Musik  hat  hier  einen  sitt- 
Msli»f  ädagr  ^is(  1h  II  Thurakter,  nach  Kong-toe*)  ist  ihre  Erler- 
MOlg^  eine  Stufe  zur  WeMeit 

ttiit  »ivOleiliMikiostiiHiefite  aind  meist  fon  mlter  BfftnilBftgiitid  selir 
>m«M|Mig;  Ftotei,  Pleifen  «Her  Art,  «Hell  sebr  Mh  dne  Att S^- 
r.diM^#M^l^-PfelAw  tiiseiMtaeiigesetfet,  liyrü  und  andre  Salten-Iii* 
uiijtiiletiilurj  Cklodceo^  Tromoiehi  andPaiikeD  werden  aciio»  lo  den 
'  '>^iMto«  Scfcriften  er w Üini.  >)  Fo  -  hl  wird  als  Erftoder  von  Saiten- 
i-^iflÜiiiinitP^-geaaiint  <uid  ala  Begründer  der  Miieik  ,|Ziir  Erllohiiig 
««Mit  BiMlarwig  dee  VoUm;**«)  =  Mehiere  Kalaer  #eMeii  als 
'««jOMqNMiieliB  etwUmi  Notes  hieben  die  Öbtseslio  oMt  de* 
^  Jesuiten  gelernt;  vorher  mnssten  ssie  alle  Melodien  aasvren- 
(  dig  lernen;  jede  höhere  Aiishiidiing  der  Musik  %vurde  dadurch 
unmuglieh;  aber  4iueli  jet^t  noch  ist  die  chioeelschc  Alusiic  überaus 
♦i^^ainloiil-:.  ■       '  '  '  '  '  ^< 

Die  sittliche  Bedeutung  der  Musik  als  Bildungsmittel  zur  Ge- 
u  nhTiiiiig  an  Ordnung  und  Gehfvrsatu  wurde  8chon  sehr  früh  anerkannt, 
lind  die I^Iusik  daher  durch  den  Staat  beOirdert."*)  ,.I)ie  altenKonige, 
sagt  derLi-ky,  haben  die  Sitten  unti  die  Musik  angeordnet,  nicht  dass 
«ie  denLü(<ten  frohnen,  sondern  damit  man  dadurch  die  Leidenschaf- 
ten and  bösen  Neigungen  der  Menge  zügeln  müge/*^)  ,,Die  Masik 
ist  TOB  den  Alten  eingeführt  worden,  nicht  um  die  Ohren  zu  kitzeln, 
sosdero  um  der  Harmonie  der  Herzen  zu  dienen  und  die  Zwietracht 
zu  entfernen,"  ^o  sagt  ein  Minister  des  siebenten  Jahrhunderts  nach 
Chr.*)  „Die  Keastsiss  der  Tose  ist  iosig  verbunden  mit  der 
Keaotetss  der  Regierai^,  esd  derjenige«  welcher  die  M osik  versteht, 
ist  ancfc  fiAig  som  Regieren  diess  führt  Bfa-tnan-lin  als  einen 
aUea  Gtondsats  an,  nnd  er  lllgt  biaxa,  in  der  Tbat  habe  goto  oder 
schlechte  Musik  eine  gewisse  Besiehnng  anf  Ordonng  oder  Ünord- 
nnng  im  Staatej  mid  an  ihr  hOnne  man  des  Volkes  Znstasd  messen. 
Bb  Kaiser  des  sechsten  Jahrfaenderts  nach  Chr.,  enftblt  er,  liess 
die  Moslk  nee  ordnen,  und  als  ein  grosser  Mosiker  die  neue  Moslk 
hSrte,  rief  er  weinend ,  dieselbe  sei  weibisch  und  verSchtlich,  uod 
die  Dynastie  werde  bald  untergehen.  Ma-tuan-lin  meint,  dass  zwar 
eine  andere  Musik  den  Untergang  des  Herrscherhauses  nicht  hätte 
üttfhalten  kennen,  dass  man  aber  wohl  aus  der  herrschenden  Musik 
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den  Untergang  ties  HanKc<^  >  orgiuuMlgeD,  ttlierbaupt  dfiO  /irtatopd 

des  Reiche«*  erkennfM»  könne.  ^) 
')  M^m.  tl.  Chili.  XU,  p.  ;ifi2.  —  '0  Chi-kinif  I,  1,  1,  ect;  Chou-kinjf,  p.  ab  n. 
ub.  I;  Meng-tstu  11,  1,  l ;  II,  4,  6.  —  *)  De  Aluilla,  bist.  I,  p.  9.  —  *)  De  Guijsnei 
im  Cbou-king,  p.  319.  —  »)  NeiuiiÄnn,  b.  lUgen  1837.  S.  18.  —     DeMailla,  hbt.  VI, 
p.  57.  —    Klaproth,  ngtioei  etc.  p.  S6  etc. 

§  41. 

'itvx  Poesie  neigt  der  chinesisdie  Goistsahr  wenig :  er  hui 
ja  nicht  eine  geistige  Welt  des  Schönen  gegenüber  der  Natopt 
Welt  firei  za  eeheffea,  sondern  nur  des  Geseheffeae.aa  schauea 
und  ejaHraneluBen;  er  verhält  sieh  dem  Daeete  gegeafiherwe- 
senllioh  passiv.  Der  Menseh  hat  nicht  seine  lomere  getstige 
Welt  als  eui  besonderes  Sehl  in  beatiimnter  schOaer  Gestaltsii 
offeaharen,  sondern  hat  nur  von  der  Welt  na  leviie0.  .Das  We* 
sen  der  Poesie,  das  freie  Schaffen,  fehlt  hier  geoz;  der  IKehter 
hat  so  wenig  etwas  frei  an  erzeugen  wie  der  Maler,  hOchwIens 
Btt  ersfthlen,  vbl  schildern,  was  er  sieht  und  h0rt|  die  Poesieiist 
unfrei.  Aber  dasieanch  in  ihrer  beengtesten  Gestalt  doohiniiaer 
noch  an  die  Freiheit  anklingt  und  nach  ihr  strebt,  also  dem  Wesen 
des  chinesischen  Geistes  entgegenwirkt,  hat  sie  in  dem  Volks- 
leben eine  sehr  untergeordnete  Stellung;  die  Gelehrten  und 
Weisen  sind  hoch  geachtet,  die  Dichter  sehr  gering,  und  nur 
einmal,  Tom  siebenten  bis  zehnten  Jahrhundert  nach  Chr.,  waren 
Dichtkunst  und  Dichter  in  holien  Khren.  AuAfallend  gering  an 
Zahl  undanNVerth  sind  in  der  Littcratur  die  dichterische»  Werke, 
gegenüber  der  ungeheuren  Zahl  wisseitschaftUcher  and  praktt* 
scher  Schriften. 

Das  eigentliche  E()os  Ist  hier  gar  nicht  vorhanden,  sondern 
statt  dessen  nur  die  Erzählung,  Geschehenes  einfach  berichtend, 
die  Theten  der  Kaiser  und  der  grossen  Männer  besingend.  0 
llqnianartige  Erzählungen  sind  zahlreich ,  aber  meist  dürftig  in 
der  Erfindung,  viel  Geschwätz  und  wenig  Handlung,  breit  iafier 
Darstellung,  langweilig,  nur  in  einzelnen  Sehilderungen  poe- 
tisch, kein  gerundetes  Ganze  bietend;  in  neuerer  Zeit  mai^lien 
solche  Romane  die  Liehlingslecture  des  Volkes  aii%  ai^  Bregen 
durch  ihren  meist  sehr  schmutzigen  Cherektev  zur  SeüsUtfiehQng 
des  Volkes  bei.  ^  Noeli  weniger  als  4as  Spoaicfiiip  die  U^plüte 
Form  der  Poesie,  de^  Drama,  in  Clune  Uübeq.  W^iu^  s^n 
die  Weltg^scidchte  0r  den  Chii^esj^  Mncm  $ioa  und  keine  Äpt* 
Wickelung  hat  und  nur  aue  unzosammenbän^deu  Ereigeine^u 
besteht,  so  kenn  noch  we^igter  das  Dr^ma*M^r  etne  .ifftrkliGbe 
Geltiing  l)^en,. Handlung  kennt  der  Chinese  W€;d^  ii»  d^.ße* 
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schichte  uock  in  dei  Poesie:  die  mechanischen  Glieder  der 
grossen  Weltmasclüne  handeln  Tiirht.  sondern  bewegen  sich  nur. 
Das  Drama,  das  poetise]ie  (ve^enbild  der  Weltgeschichte,  kann 
kier  nur  Erei^iisse  vorführen,  aber  nicht  Handlungen;  dieSchau» 
spiele  sind  nur  Schaustücke.  THesc  zum  Zeitvertreib  dienenden 
Schaustücke  sind  nun  freilich  beliebt,  aber  niclii: geachtet ^  reich 
an  ^hl,  aber  nicht  aa<6tiiaUs  da«  Theater  ist  meist  nur  Posfte. 
Dranatitche  VorateUmgeii ,  und  zwar  von  unsittli^ster  AH, 
WQrÜen  schon  zu  Kong^tae's  S&eH  vor  den  Hüimi  iiii%kiföhrl^>) 
tMt  die  Schanspider  waren ,  obwohl  ein  Kaisar  isiilr>2&eil  CliriBtl 
ehAe- «ohaiie  Sdia«|iielerin  an  aeincr  Gattb  raaohtey{.auiei«Ttr- 
aohtate  Meaechedklasae;  die  Theater  dfiifaa  wje-Birddle  ahiv  In 
den  abgelegenen  Stadtdieilen  sein,  «nd  ketee  Zaitong  datf  von 
ihnda-i|Mreahen.«)  '-  ..-i  ■■ .         „ // 

Die  lyrische  Poesie  allein,  bei  welcher  dar  Mensch 
waaantlioh  pastelv  Ist»  nur  seine  Gel&hle  ansspridity  hat  bi  China 
eine  Geltnng  und  Aimbildung  neben  der  rein  didaktischen  Weise 
der  Darstellung.  Die  Lyrik  ist  zum  Theil  sehr  zart ,  natürlich 
und  wahr,  am  schönsten  iiu  Schi-king,  aber  aiicJi  ihr  ielilt  wie 
der  Baukunst  die  Erhebung;  der  Chinese  wird  wohi  wcinn.  aber 
nicht  begeistert;  das  F]<>i  liste  ist  für  ihn  nicht  da,  oder  w  cht  ihn 
nur  kiiLl  an;  die  religlüsoii  Lieder  sind  sehr  nüchtern  und  arm 
an  Gehalt;  nur  die  prolane  Lyrik  ist  hüher  entwickelt.  Aber 
das  didaktische  Element  zieht  sich  doch  gern  abkühlemd  in  die 
^rik  hinein. 

Verseniachen  ist  JVcüieii  sehr  verbreitet,  und  macht  so- 
gar einen  Theil  aller  Studien  und  der  Staats -Kxamina  aus;  die- 
ses Versemacheu  ist  aber  nicht  Poesie;  es  ist  nur  dasEinzwänggen 
der  freien  Uede  in  bestimmte  Formen,  ist  einfach  gebundene, 
gefesselte  Rede ,  nicht  freie  Dichtung ,  ist  das  Uegentiieil  der- 
sell»sn,  lind  soll  den  Geist  an  die  Untenverfnag  unter  slirange» 

,^)Wge6chriebeBe  Fc^  gewöhnen« -  v/ 
't^oa?!^  der  Lyrfk  Ist  sehr  einfach  und  wenig  eotfrickelt; 
,  .^Caeichzahl  der  Wörter,  melai  vier,  bildet  die  Verse;  die  StrefAeo 
^{flMBtehea  wledoeans  gleichviel  Verses;  di>0h  Saderte  steh  ispfiter 
^l^lliftser  FsffiD  yisllach.^> Die  isscse  Form  der  Peesle  ist  sehr 
,l9(iige0tbiimiiab.  Jeder  .Cledaiihe  wird  as  eis  Bild  angekafipfti  die 

^trepba  bi^tnat  sieist  mit  einem  Bilde,  gew9lialich  aas  demBeceieh 
l^er  Natiii  enlaefpfaea,  dann  folgt  der  eatsprecbesde  Gedanke.  Die 
^i^xkBitder  MfmA  oft  kabo-  «sd  desCledaskea  Uberwucherad,  dleBes^bqog 

,).£fii  Ulis  oft  duofcd  aitd  rithselhalit;  die  Parallele  des  Bildes  uud  des 
^^^y|g^dau^eiis  giebt  eioen  gewifisea  Rythniutf,  der  anjilieii  bjiehFiM^Gn 
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Parallelismus  erinnert  Das  Doppelte,  was  in  dem  Wesen  der 
Poesie  Hegt,  der  Gedanke  und  das  sinnliche  Bild,  die  sich  zu  ein- 
ander verhalten  »ie  Geist  und  Leib,  und  in  der  Poesie  in  eine 
lebendige  Einheit  treten,  ist  hier,  ganz  dem  chinesischen  Dualis- 
mus entsprechend,  aus  einander  gerückt,  ein  Nebeneinander; 
erst  das  sinnliche  Bild,  und  dann  der  entsprechende  Gedanke. 
Die  Poesie  ist  wie  die  ganze  Lebensanschauung  mechanisch,  ausser- 
lieh,  unlebendig.  Wie  das  All  aus  der  Zweiheit  von  Kraft  und  Stoff, 
Himmel  und  Erde,  besteht,  die  nur  theil weise  einander  durchdrin- 
gen, an  sich  aber  neben  einander  sind,  so  tritt  in  der  Poesie  Bild 
und  Sache  ausser  und  neben  einander,  sie  durchdringen  einander 
nicht.  Die  Poesie  ist  wie  ein  Glasspiegel,  das  Bild  ist  an  den  Ge- 
danken wie  eine  Folie  angelegt. 

Wir  geben  zur  Erläuterung  einige  Beispiele  aus  dem  Schi  -  king 
in  wortlicher  Übersetzung: 

„Dieser  Birnbaum,  wie  schattig  und  dunkel!  Verschont  seine 
Zweige,  reisst  nicht  ab  seine  Blätter;  einst  weilte  unter  diesem 
Baum  der  Fürst  Chaope.  —  Dieser  Birnbaum,  wie  schattig;  wie 
weit  breitet  er  aus  seine  Äste!  Ach,  verschont  seine  Blätter  und 
verletzet  ihn  nicht.  Dort  ruhte  einst,  unter  dem  Baume,  Chaope,  der 
Pdrst.  —  Weit  breitet  aus  seine  Äste  dieser  Birnbaum,  reisset  nicht 
ab  seine  Blätter;  schont  seine  Zweige;  denn  unter  diesem  Baum 
weilte  einst  Chaope,  der  Fürst.'**) 

Klage  einer  Gattin  über  ihren  liebeleeren  Mann.  —  „Sonne  und 
Mond  erleuchten  mit  ihrem  Lichte  die  Erde.  Aber  dieser  Mann 
vcrfiess  unsrer  Vorfahren  Lehre.  Woher  diess,  dass  dieser  nichts 
Festes  hat  und  nichts  Sicheres  in  seinem  Wandel,  und  meiner  nicht 
achtet?  —  Sonne  und  Mond  erwärmen  mit  ihrem  Lichte  die  Erde 
unter  ihnen.  Aber  dieser  verschmäht  es,  gegen  mich  freundlich  zu 
«ein.  Was  ist  Sicheres  und  Festes  in  seinem  Wandel?  Wesshalb 
ist  er  so  undankbar  gegen  mich? — Sonne  und  Mond  gehen  im  Osten'- 
auf.  Was  soll  von  diesem  Manne  ich  sagen?  Nichts  ist  an  ihm/ 
was  ich  zu  loben  vermöchte.  Was  ist  an  ihm  Festes  und  Sicheres? 
Warum  hat  er  meiner  vergessen?"  —  etc.  *) 

Lied  einer  fürstlichen  Gattin:  „Es  kräht  der  Hahn;  schon  kotai- 
men  die  Leute  in  das  fürstliche  Haus.  Doch  nein,  es  krähte  nicht 
der  Hahn,  es  war  nur  der  Fliegen  Gesumme.  —  Im  Osten  erscheint 
das  Morgenroth,  und  im  fürstlichen  Haus  kommen  die  Leute  zu< 
sammen.  —  Doch  nein,  nicht  das  Morgenroth  scheint,  sondern  des 
aufgehenden  Mondes  Licht.  Bei  dir  zu  ruhen  ist  lieblich;  aber 
schon  harren  die  Leute  auf  Bescheid,  und  leich  könnte  man  meinet- 
wegen dich  tadeln.**'') 
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Rückerts  Obersetzung  des  Scbi-king  ist  freilich  poeüscker  ai» 
iIm  Ofigin«^  aber  gicbt  dm  Bbm  zienlich  Ire«  trteder. 

»)  Meng-teeu,  I,  3,  33.  —  *)  mm.  d.  Chin.  Xn,  p.  186.  —  »)  Netanann  im 
NonT.  Jonrn.  As.,  XTV,  p.  61 ;  Timkowiki,  Reise.  IL  &  831.  ~  *)  Ohi-king,  p.  XZL 

Fünfter  Absdwitl. 
Da»  sittiiclie  Leben. 

S  4t. 

Auf  der  frAheroi  Stoib  des  VOlkerieb«!»  folite  die  Slldkli- 
ktlt  war  «af  eSmer  dvaklen  Ahnung;  in  China  gelangt  sie  zu  einem 
wh'klichen  Bewnsstsein.  Der  Mensch  ist  da  nicht  mehr  ein  ein- 
zelner, zufälliger,  »ondern  ist  ein  Glied  in  dem  grossen,  l'c&tge- 
ordneten  Ganzen;  das  All  ist  nicht  mehr  ein  wildes  Gestrüpp, 
sondern  ist  eine  bewegte  Ordnung,  und  jeder  einzelne  Punkt  in 
diesem  All  hat  seine  bestimmte  Aufgabe,  ist  nicht  für  sicii  allein 
da,  sondern  für  das  Ganze;  nnd  darin,  dass  ich  nicht  mich,  son« 
dern  die  Harmonie  des  Alls  ins  Auge  fasse,  nicht  das  Ganze  auf 
mich,  sondern  mich  auf  das  Ganze  thätig  beziehe,  den  Himmel 
gewissermassen  in  seinem  Walten  unterstfitze,  indem  ich  die 
Verateiägkek  vollbringe,  bin  ich  sittlich,  i)  Die  sittliche  Idee 
der  CMnesen  gestaltet  sich  al^r  sdir  Terschieden  tob  den  Auf- 
fiwsoDgen  der  übrigen  V6lker. 

1.  Das  Sein  ist  wesentlich  Natar»  nicht  Geist;  daher  ist 
e«9  aber  es  wird  nicht,  IstDasehi,  aber  nicht  Geschichte;  es 
ist  dnrch  eine  natirKche  Nodiwendlglceit,  nicht  durch  freie  gei- 
stig ThAtigfceit;  es  hat  einen  Grand,  aber  nicht  eben  Zweck, 
den  es  erst  an  erreichen  hätte.  Die  ddnesisGhe  Sittliehfceit  trigt 
darum  nicht  einen  gesdiichtüchen,  sondern  einen  Natnr-Clia<> 
rakter,  geht  nieht  anf  eui  künftiges  Ziel  los,  sondern  beliairt 
bei  der  Gegenwart,  will  nicht  etwas  erringen,  sondern  nur  be^ 
wahren,  hat  nicht  einen  Zweck,  sondern  nar  ein  Princip,  ist 
nicht  prophetisch,  sondern  rückwärts  schauend,  will  nicht  ein 
Reich  Gottes  gründen,  sondern  wendet  sicli  )j(iclistens  weh- 
mfithig  oder  ärgerlich  von  einer  gesunkenen  Gegenwart  auf  die 
schönere  Vergangenheit  und  will  lestauriren.  Das  Ideal  der 
Menschheit  ist  nicht  am  Ende,  sondern  am  Anfang  der  Geschichte ; 
essoll  das  sittliche  Leben  nicht  einen  neuen  Himmel  und  eine 
neue  Erd  e  herromifen,  sondern  die  alten  wiederherstellen  und  das 
Gegenwärtige  bewahren.  Die  Menschheit  soll  nicht  erst  wahr- 
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haft  vollkommeii  werden,  sondern  sie  ist  es  schon  von  Anfang 
an,  sie  ist  jetzt  nur  mit  einigen  Fehlern  behaftet,  welche  entfernt 
werden  müssen ;  das  Wesen  der  Sittlichkeit  ist  nicht  Schaffen, 
sondern  lleilci).  Ks  soll  nicht  der  alte  Mensch  abgothnn  und 
t'ii»  neuer  IVIensch  angezogen  werden,  wie  Paulus  sagt,  sondern 
der  neue  Mensch  soll  abgethan  werden  und  der  alte  IMeusch 
wieder  liervmkoinincn.  üer  wahrhafte  Zustand  des  Menschen 
ruht  nicht  auf  seinem  freien  Thun,  ist  nicht  ein  errungener, 
sondern  ist  ein  l)onum  nietaphysicnm,  wie  es  bei  Leibnitz 
ein  malum  inetaphysicum  giebt.  Der  Mensch  ist  an  sich  schon 
gut.  braucht  es  nicht  erst  zu  werden.  Der  Strom  der  Welt- 
(ieschichte  strömt  von  selbst  ohne  Zuthnn  des  Menschen,  dieser 
hat  nur  die  hier  und  da  beschädigten  Ufer  auszubessern  und  ver«l 
sandete  Stellen  zu  vertiefen.  Die  Ordnung  der  Welt-Geschichte 
ist  eine  natürliche,  eine  übermenschliche,  und  der  Mensch  hat 
sich  einfach  hineinzufügen,  hat  einzusteigen  in  das  grosse  Schiff 
der  Weltgeschichte,  das  ihn  von  selbst  trägt,  und  nur  zuzu- 
sehen, dass  er  nicht  über  Bord  falle;  die  ewige  Strömung  des 
lümmeis  treibt  es  fort  und  fort  in  nie  endendem  Kreislauf  [§  33 1. 
"^Mf  Die  chinesische  Sittlichkeit  hat  also  nicht  ein  hohes  Ziel; 
nicht  ein  erfrischendes  Aufstreben,  sondern  predigt  fort  und  fort 
nur  Hube  und  Ordnung  und  stillesVerhnrren;  Alles,  was  darüber 
ist,  ist  vom  Übel,  ist  Hevoliition;  nicht  grossartige  lleldenthatcn, 
sondern  das  bürgerliche  Still  leben  ist  das  Höchste  der  Sittlich«, 
keit;  —  erwerbende  Arbeit,  Friedlichkeit,  Gerechtigkeit,  Fa- 
milieuliebc,  —  das  sind  die  höchsten  Tugenden.  Die  Sittlichkeit 
ist  nicht  ein  Kämpfen,  sondern  ein  stilles  Arbeiten;  nicht  das 
Schlachtfeld ,  sondern  das  Ackerfeld  und  die  Gewerbstätte  sind 
der  Schauplatz  der  Tugend.  Die  Sittlichkeit  trägt,  wie  die  ganze 
Welt- Anschauung,  einen  passiven  Chorakter;  das  starke  AuiV» 
streben  der  freien  {Persönlichkeit  ist  an  sich  ein  Unrecht.  Das 
Volksleben  ist  ein  grosses  Uhrwerk,  wo  alles  unabänderlich 
geordnet  ist,  und  wo  kein  Glied  still  stehen  und  sich  der  gemein- 
samen Arbeit  entziehen  darf. 

Die  Sittlichkeit,  ihrem  Natur -Charakter  entsprechend,  be- 
darf auch  nicht  einer  höheren  wissenschaftlichen  Kntwickelung 
aus  ihrer  Idee  heraus,  sondern  wie  die  Natur -Dinge  nur  einer 
Beschreibung.  Die  sittliche  That  ist  nicht  mehr  und  nicht  minder 
eine  Erscheinung  der  das  All  durchziehendeu  llinnnelsgewaU 
als  die  Natur-Diuge;  und  wie  die  chinesische  Naturwissenschaft 
auch  nicht  in  einem  philosophischen  Begreifen  besteht,  sondern 
iu, feinem  bJosi^eu  Beschreiben  der  Dinge  nach  der  Anschauuugji' 


,  Google 


8o  bedarf  es  auch  in  der  Sittlichkeit  nur  eiuer  Beschreibung 
sittlicher  Erscheinungeji,  mcht  einer  (iedankeuentwickelung; 
itr  Mensek  hrattcht  nur  die  w  dem  Leben  weiser  Männer  ge- 
gebeiMB  Zü^c  abzulesen,  so  hat  er  die  volle  sittlielie  \Veii»heit« 
Wi»»^n  bei  den  ekiDesisohen  Weiseil  die  Begrünt!  1111^  rill!  >  sitt^ 
Üftltoa  Gedankens  sucht,  da  findet  man  nur  Mu^tui  beispiele^  ja 
lieadiMttA'aloh  sichtlich^  ibeitimmte  Begriffe  in  dem  siulichen 
GelNflle  lMi&iialeUeii»  mid  ei»'  ausgesprochenes  Grand  "Frineiii 
min  am  tfergebens.  ,,Oluie  Kenntiuss  der  Beispiele  der  Vort 
faWtn  Mlft  nllr  WeUkeit  nichts,  and  .giebt  es  fitierhanpt  keine 
lllMdb«t.lt^)  Die  Sitten  der  Vorfahren  sind  der  Sitl^nspiege)««) 
AAp  ]|#«li»tesi«yoKhild  gilt  freilieh  der  Himmel ^  wie  dieser  seinen 
«  wig^  Gnniß  In  unemehfitterlicher  Ordnnag  Und  Festigkeit  geht, 
40oWJNidelt;4mek  derti^Velse  in  steter  Festigkeit  nnd  Beh^cr^ 
Ul^ikeit.^) 

')  äkihe  Tcliouiig  -^ouuis  c.  22.  —  Meiig-tüeu,  II,  4,  47.  —  ^)  Chi-kmg,  1, 
»,Jt  — ♦)  Y-kin«,  II,p.  7». 

§  43. 

2.  Die  wirkliche  Welt  ist  eine  gegenseitige  Durchdringung 
aweier  entgegengesetzten  Urprincipien,  sie  ist  die  neutralisirte 
Mitte,  das  Gleichgewicht  zweier  Pole.  Das  GleicLt^e wicht  ist 
also  das  Wesen  des  wirklichen  Daseins,  und  dio  W  ulnhcit  ist 
das  üleichgewieht.  Die  Sittliclikeit  hat  dasselbe  Wesei»  Der 
Menscii  ist  die  höchste  Gestalt  des  natürlichen  Seins,  er  ist  nicht 
Himmel  und  nicht  Erde,  sondern  die  im  Gleichgewicht  stehende 
Mitte  von  beiden.  Sittlich  sein  heisst  das  Gleichgewicht  halten^ 
dsr  Mansch  gel^drt  weder  der  Erde  noch  dem  Himmel  allein  aUgt 
sondern  beidsn;  nnd,^  iat  gleich  sündlicli,  in  das  £ine  wie  in 
das  Andere  allein  sich  zu  versenkeni  der  Mensch  muss  in  allen 
ninew  dia  ra^Jite  AliUe  k«lteai  der  Mittelweg  tagt  übß^ 
der  beste. 

3et  dan  Peiw»  ist  saali  «in  Uiss^envat^i,  a|>^r  die  Wahr* 
1^  niht  da  i^dit  in  dar  Vecsdhinnig  desaallben»  soWecn  in  der 

eiiien  Seit^;  und  dia  SpttUal^eit  Iwstekt  dort  -nicbt 
4ifRin9  zwjisck?»  bei^p  Prjnetpleiiy  dam  giilaii  nnd-den  bfisen» 
daa;.14itfp  ^  hsMen,  aondem  das  eine  za  Haben  nnd  das  andere 
za  tkfasan.nnd  ^  ya|»auien;  die  Wakrlieit  liegt  du  ^  elmef 
Seit^j,  i^  Cbina  liegt  sie.  aber  in'  der  Mitte,  and  der  Menaok  soU 
beide  Seiten  glQidi  sehcfestbaltaa»  denn  beide  sind  gleic|i,gi^ 
^d  göttlich.  .  ♦ 

Die  indische  Sitt(  nkikn  ist  nicht  rigoiu.^:  in  ihr  ist  nicbts  von 
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fibermenschlichen  und  übernatürlichen  Idealen,  sondern  schmiegt 
sich  eng  an  die  wirkliche  Natur  des  Menschen  an,  die  ja  an  sich 
durchaus  §;ut  ist,  und  welcher  er  zu  folgen  hat;  die  Moral  ist 
hier  nicht  radikal,  nicht  schroß*  und  starr,  nicht  die  Natur  des 
Menschen  umstürzend,  sondern  sie  festhaltend,  höchstens  die 
eingeschlichenen  Mängel  ebnend,  die  krankhaflen  Auswüchse 
entfernend.    Die  Sittenlehre  der  Chinesen  ist  von  mildem,  wei- 
chem Wesen,  praktisch,  nüchtern,  nie  überschwenglich,  ge- 
mässigt, hausbacken,  ohne  hohe  Erhebung;  es  wird  vom  Men- 
schen fast  nichts  gefordert,   was  ihm  schwer  werden  könnte, 
keine  unnatürliche  Entsagung,   kein  Verzichten  auf  mässige 
Freuden ,  er  braucht  seine  natürlichen  Neigungen  nicht  zu  er- 
sticken, seil)  natürliches  Wesen  nicht  abzustreifen;  er  bedarf 
nicht  der  hingebenden  Andachtsgluth  der  indischen  Weisen,  und 
nicht  eines  träumerischen  Versenkens  in  den  dunklen  Hinter- 
grund des  Daseins;  —  nur  Maass  wird  gefordert;  stillgemüthlich, 
aber  ohne  den  Charakter  des  Grossartigen,  entspricht  die  Sitt- 
lichkeit der  ganzen  nüchtern- verständigen  Geistesrichtung  des 
Volkes.  —  Auch  der  Consequenz  der  sittlichen  Vorschriften  wird 
keine  Härte  gestattet;  Ausnahmen  in  schwierigen  Fällen  sind 
fiberall  gestattet;  wo  die  zugeschärfte  Spitze  eines  sittlichen 
Grundsatzes  verwunden  könnte,  wird  sie  umgebogen,  und  der 
Mensch  darf  dieselbe  nach  den  Umständen  sich  einigerniassen 
zurechtlegen.  Wenn  der  Mensch  z.  B.  in  Gefahr  ist  zu  erhungern, 
80  darf  er  die  Ehrlichkeit  etwas  verletzen.  <)    Der  Mensch  ist 
darum  überall  und  jederzeit  von  Natur  schon  beHüiigt,  alle  For- 
derungen der  Sittlichkeit  zu  erfüllen,  es  giebt  ganz  vollkommene 
Menschen,  obgleich  nicht  viele;  die  Ideale  der  Sittlichkeit  sind 
nicht  in  übermenschlichen  Regionen  zu  suchen,  sie  sind  in  der 
Wirklichkeit  mehrfach  gegeben,  und  jeder  Mensch  kann  und  soll 
ihnen  gleichkommen.^)  < 
Die  Tugend  ist  desshalb  leicht  zu  vollbringen, 5)  sie  ist  ja 
eigentlich  der  natürliche  Ausdruck  des  Seelenlebens,  hat  keine 
widerstrebende  Macht  in  dem  menschlichen  Herzen  zu  bekämpfen, 
—  auch  keine  wirkliche  Feindschaft  in  der  Welt  zu  besiegen;  die 
Tugend  erweckt  nicht  Hass,  sondern  überall  nur  Ehre,  Achtung, 
Liebe,  denn  die  Menschheit  ist  ja  im  Ganzen  gut;  ,,wer  immer 
der  Wahrheit  nachjagt,   muss  nothwendig  sich  alle  Gemüther 
geneigt  machen;"*)  —  ein  Leiden  um  der  Wahrheit  willen  ist 
bei  den  Chinesen  nicht  leicht  möglich;  die  Pforte  ist  weit,  und 
der  Weg  ist  breit,  der  zum  Leben  führt,  und  viele  sind  ihrer, 
die  darauf  wandeln.    Und  weil  die  Tugend  das  Leichtere  und 
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HatdumiMe»  «Ml  didSiade  nur  die  AnsndMie,  so  £%hli  dem  (M- 
imai  aelüechlaidfaigg  jenes  demütfaigeBussgefühl,  jeaeAner» 
kcimwg  der  dgMa  SMhsfiigkeit,  welehe  in  der  cbmtUokMi 
BeligioD  dk  ente  VoranMotmig  jeder  wahren  Heiligwig  iat. 
WM  der  CUme  nr  SellMterkenitiiise  ^ewiepttii,  als  der  Grund- 
lage der  WeiebeH»  *)  eo  ist  das  nidit  die  Erkenntniss  der  eignes 
MWdnMUnwttrdigkdt,  sondenidie£rkeitnt&ie«  der  eignen  ver- 
affirfttgen  Natar,  in  welel^r  dee  Himisels^GeMts  sieh  offenbart; 
-^'«iMliii^BonBenivtlt'inBesiehungaiif  die  eigne  Tugend  emplbh- 
ien  wird,  so  isttlas  eben  irarBesebeidenbeit  und  kein ficussgcHibt 
j'>  '»^„A\\e  Tugend  liegt  in  der  Mitte /*^)  fall  WB  fort  nnd  fort  wie- 
'^derholter  Aus^tpruch  der  chinesischen  Weinen;  und  eine  der  klwi< 
sischen  liauptschriften  liai  als  Titel:  ,,da8  Beharren  in  der  Mitte" 
(Tschung- yung).  Wirhtigste  hei  iln  I  uifcnd  iüt  die  Mitte; 

in  d**r  Mitt**  «st  djf  \\  .  u*.l4cU. Sei  einlach  ui-'l  rein,  und  halte 
iramtst  I  eichte  Mitte.  ^>     IHc  AÜH**  h;»lt^ii^  lioiae^t  das  tjii»«^tz 

befolgen;  im  ?"'nrecht  selli>t  i>!  li'ds  LLill'-n  d^r  Mitf'-      Irntt  mua 
Rückkehr  zum  Hechten.*)    liie  Mitte  i»i  liie  iiiundkige  Alls, 
i'*^nd  das  Glf^jrhc  -'vvH-ht  das  allgemeine  Gesetz.    Wenn  Aiiiie  und 
'Ijleichgowicht  Toilkoromeo  vorhamleo,  sind  Himmel  und  Erde  in 
t^neden,  und  alle  IMsge  gedeihen.    Der  Weise  hÜt  immerdar  die 
»-»Äütte,  aher  der  Thor  verletzt  sifl.*MO) 

aiS' Sittliche  «ideale  felSio  ▼oanigewsi«e  die  lüüber  Yao  nod 
Sebss  'and  der  Lebrer  Kong-fa-tse;  jeoe  beiden  werden  am 
hinflgsteD,  aach  ron  Kong-Ai-tse  salbst,  envtbst;  dieasr  bat  die 
Lebeasregeia  der  erstereo  eben  aar  aafbewabrt,  lieksaat  gemacbt 
aad  befolgte  er  eraebetet  mebr  als  der  Lebrer  and  OfTeBbaier  dar 
recbteo  Weiabeit,  jaae  erstea  mehr  ala  die  «oadttelliarea  VerbiMer; 
alle  aber  werdea  ohae  Weiteres  ab  fehlerlos  erkliit;  ii)  „wem 
Koag*fii*tee  aad  di^  aadero  Weiaea  dareb  eioe  Uagerechtigkelt 
oder  dareb  Tüdtang  eiaea  Unaehaldigea  sich  die  Herraehaft  fiber 
daa  gaaae  Reich  hatten  TeraebaffisB  hümiea,  aie  bittea  es  aieht  ge- 
than.**!*)  Schon  vereinigte  aHe  Tageoden  in  sich,  nsd  ihm  iholich 
2U  werden ,  ist  der  Inbegriff  der  Sittlichkeit,  i') 

»)  Meng-tBcn,  H,  6,  l~4.  —      Ebend.  U,  2,  61;  II,  6,  5.  —  «)  Ebcnd.  II, 
7,  ft.       «)  JEbend.  n,  l,  40.  —  *)  Bbtad.  H,  7,  8;  Tchcmng-jrooDg,  c.  8S.  -* 
•)  Meng.twii,  1, 8,  64.  —  ^  Eboid.  II,  7,  fii.  —  ")  Clmi-king,  p.  37.  — -  *)  Y-king,  II, 
p.  75.  -~  **)  TchooBg-joong,  c  1,  4.  &j  e.  2, 1.     ")  Meng-ttea,  II,  4, 4  etc. 
**)  Ebend.  I,  S,  80.  ^     Sbead.  H,  2, 49;  Tchooiig-ToaDg,  c  6. 1}  17, 1. 

§  44. 

S.  Das  Innehalten  der  rechten  Mitte  erhält  das  Gleich- 
gewiebt  'm  dem  AU»  „onteratillat  das  Walten  und  äichaffen  des 


Himmels  und  der  £rde'S )^^^  Störang  desselben  dvrck  die 
Sfinde  hallt  in  der  gaoien  Natur  wieder  und  spricht  sich  daher 
4«rch  Naturstörnngen  aus.  Diese  Auffassung  der  Sittlichkeil 
hat  jedeoiaUs  eii)c  sehr  ernste  Seite  und  eine  tieis  VV^üt^lie^ 
Die  Ist  d«  nieht,  —  wie  der  LefolHifaui'^Mriek  tMriiM 

meint)  ^  als  etwas  Verenweltas^  •  dem  llbrigm»{Dändbf^«^f|ii^ 
gftkiges  sa  betraditei»,'tst]uelil  ein  leerer SehaU^dUtWliiaiili^ 
Spar  -varkliagt,  aeadern  jede  Sfinde  ml  eine 

I  xvialBKaliar'QllRfli^ 

de»  allgamaineli  Oleicbgewichts,  .  ohgleicli  j4ia>iayJ0i<ftlll%e 
adolit  liier  noch  weaentUah  als  ein  Maas  naMrlialieatiBaiulstiwMl 
Der  Mensch  bat  aa  In  dem  siltli^en!  Handeln  aiahlibloiliAuH  «M 
aa  tfau^,  sondern  mit  defm  Weitnau zen.  ei^  aNip<  lallndigai^üHe 
Harmonie  des  Daaeinafiberi»aapt ;  jede  Sttndailfrt  '^fai»AilPMl 
gegen  das  AU,  and  darum  auch  gegen  dessen  höchste  Bliifimi 
nung.  gegen  den  chinesischen  Staat;  es  ist  kein  Unterschied 
/.wischen Süinle  umi  Verbrechrn  ;  ull  u  »Süiuli'u  .-siiiJ  ^cuit'inscli/Ki- 
lieh.  olle  haben  Heziehnns:  aul  den  Staat;  und  dieser  iai  aucli 
ii.i^  Irilninal  über  die  Sitt ii(  likcit.  Der  Staat  hat  es  darum  nicht 
bloss  iiiii  iier  im  itiüilün  Ci<.'i-o(  Jitii;krii  zu  ikuii,  :»i>nUtji'ii  uüi  drr 
Tili:! ml  fiherh.'iiipl :  er  bat  jiiclit  nur  die  Verbrpp!»er.  soiiUejii 
<ll<-  Siiinlcj-  lilM'i  li.'nipf  zu  brsli  alcii .  -  abrr  aiidnct  seit«;  mirh 
ilie  Tugenil  zu  ix'lnlnu'ii.  'i"iit;c]nilial t<^  Mciischeii  sind  «lalitT 
nicht  bloss  Vorbilder  üür  Andere  und  ein  Ruhm  iiir  das  Volk, 
sondern  sind  an  sich,  auch  wenn  sie  nicht  in  grossen  Kreisen 
wiffkaav'A^'ohlthäter  <h  s  Menschengeschlech(«(rvilarum  s^iift 
hei  kelneas«:V<dke  (l(  s  Aiterthums  die  Tugend  in  so  all^amir^Aer 

(1itiiiimi0y  yaaiitwi|iiiai,i  <iaf  tHiI  ftlna  nliti  Imi  ^kmdWKMlil^^f 

■)  Tehoong^joinig.  e.  tS.  — 

§  45. 

Ein  wirldiohes  System  4er  Sittenlabre  iai  aiobl  gegeben; 
die  Erlebten  werdeo  bler  und  da  grappirt,  einig«  ala  vorafig- 
lieber  banrorgehoben»  aber  obna  beatimmte  GUedenuig*  Die 
Uauptsacbe  bleib!  das  rnldge  StiUleben»  sanfte  MUda  gegen 
andere  Menaoben»  die  Lioba  in  der  mebr  paaslvan  Waise  dea 
Dttldona  and  Eitvagens,  dea  Sobonena,  dar  NaabgiebigMit 
Den  Frieden  aiobt  stOren,  Niemand  beleldigan  und  vorlatoen, 
Jedem  das  Seine  lassen,  i)  das  ist  so  das  HOobste;  es  ist  da  nicht 
die  heldenmüthige  Liebe  der  gewaltigen  That,  des  Kampfes  für 
eine  grosse  Idee,  sondctii  ilie  saufte  Friedlichkeit,  die  weib- 
liche Liebe,  grossei  Aufopferungcu  ilihi^,  abur  ohne  ein  hohes, 
durch  gewaltige  Thai  i.u.  erj:iiigf^e&  ^ieh  Der  Mcjuu^ciii  «»oü 


Itt 

Gleichn^ewidrt  mid  dteHMimiie  Aatoo  nMt  ■tOrais  das 
ist  das  Eine. 

Dm  Andm  ki,  dMi  er  «ellMt  in  <it>e«  Oidohgtfiriolil 
tni  Itt  fcMr  BannoDle  l»l«ibls  er  tef  nidh«  Iber  Mine  Uun  vmk 
SbhmI  gggortMiJuc  MUiiiig  hlmtmugreife»,  soll  demflcMg 
Mli;-^4atf  sieh  iber  ancb  wktkft  ans  telMn  Glcnefasewicht 
lieramdrfiigrai  I  aase  » » «oU  aBen  iaaseroi  Sttnneii  wmä  Anfech- 
tnigen  Pestigkeit  «ad  Seeleamh«  entgegenaelxeiiy  mieh 
iat  gritafetan  Safamcta  aidil  seinea  Oleidmatli  Terlieren,  and 
soll  dban  so  6m  inneren  Feiadea  seiaer  Bähe  nad  eemes  Gleich«- 
gewichts.  den  Begierden,  den  festen  Willen ,  sich  nieht  Mierr^ 
scheu  zu  lassen,  entgegensetzen;  der  Mensch  soll  nicht  Sclave 
seiner  :;»iiinlic)ien  Bcpjierden  werden.  Das  Sinnliche  ist  zwar  an 
sich  gut.  aber  ist  docli  dem  Bewusstsein  gegenüber  das  Niedri- 
gere,  und  .soll  sicli  nicht  zum  Herrschenden  machen,  soll  durch 
den  Geist  gezügelt  werden  2). 

Der  eigentliche  Begriff  aller  dieser  Tugenden  ist  das  Maass- 
halten, das  Flewahren  der  rec  hten  Mitte;  nicht  zu  viel  und  nicht 
zu  wenig,  nicht  zu  warm  und  niclitzu  kalt,  nicht  zu  liocli  und 
nicht  zn  niedrig,  nicht  nach  rechts  und  nicht  nach  links  ab- 
Inegen»  darin  ist  alle  Sitten  Weisheit  zasammengefasst.  Alle 
gesteigerten  Gefühle  gelten  als  Unrecht;  eine  kiUe  Ruhe  ziehl 
mtttk  «eibst  durch  die  iiyrik  liindarch ;  niclit  Zorn ,  nicht  Furcht» 
akdift  zu  viel  Freude,  nicht  zu  viel  Schmens  soll  des  Qieaschen 
Gemuth  erfÜUlen.  <  )  DemMeasdien  isl  sein  ganzes  Thun  und  Sein 
in  dem  grossen  Ganaev  aogeamsen;  und  in  diesem  seinem 
Maasse  bMhend  soll  er  seine  sianliohe  Natirliehkeit  ebenso 
aigela  undsnrfijekdriagMi  als  seuie  entaelne  selbalsliiidtge  Per- 
stalidikeit.  Dieses-  ZnrtlekdiingeB  der  Pemönliehkeit  in  ein 
sehr  hestSmnit  gesogenes  Maass  hat  aber  noeh  besondere  Folgen. 
Zaflftehst  soll  der  Menseh  blosses  streng  ehaigel&gteB  Glied  des 
gaaaen  WekMens  sein;  er  soll  nicht  sein,  wie  er  will»  sondern 
so  wie  Ihn  die  NethwcDdigkeit  des  Lehens  gemaeht  hat;  er  soll 
ttiefat  cigendieh  anf  sieh  selbst  bmhttn,  sondet»  anf  den  All- 
leben, soll  ein  Atom  sein  in  dem  grossen  Weltfcr^tali,  soll  sich 
von  andern  Menschen  nicht  als  etwas  Besonderes  unterschdden, 
sondern  sich  ihnen  gleich  machen;  und  sein  ganzes  Thun  und 
Benehmen  soll  naeii  diesem  Gedanken  abgemessen  sein,  nicht 
ein  Product  seines  Willens,  sondern  allgemein  giltiger  (besetze; 
—  die  Art  des  I'mganges  mit  andern  ^lenschcn  dnrt  jiicht  nach 
Willkür,  sondern  niuss  nach  bestimmten  vorgeschriebenen  (ie- 
saum  ge»Giieh«n^  denen  der  ktWt&hk^  tißh  ftcblechterdiugs 
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unterwerfen  muss.  Ein  Chinese  lässt  sich  fast  nie  gehen;  die 
Formen  der  Höflichkeit  sind  nicht  dem  freien  Willen  anheim- 
gegeben, sind  sittliche  Pflicht  und  Staatsgesetz.  Und  so  soll 
auch  die  ganze  äussere  Erscheinung  des  Menschen  nicht  eine 
Offenbarung  seiner  freien  Selbstbestimmung  sein,  sondern  des  all- 
gemeinen Gesetzes;  die  bestimmte,  bis  ins  Kleinliche  hinab  vor- 
geschriebene Tracht  zu  befolgen,  ist  sittliche  Pflicht,  und  der 
sittliche  Mensch  soll  dem  Vao  auch  in  der  Kleidung  nachahmen.-^) 
^icht  als  Person,  nicht  als  dieser  bestimmte  und  sclbststän- 
dige  Mensch  darf  der  Chinese  auftreten,  sondern  eben  nur  als 
Chinese,  höchstens  als  der  Träger  eines  Amtes. 

Damit  zusammen  hängt  die  Verpflichtung,  das  regelmässige 
Leben  in  keiner  Beziehung  zu  unterbrechen.    Der  Chinese  ist 
ein  Ordnungs- Mensch;  Ordnung  und  Thätigkeit  geht  ihm  über 
alles;  alles,  was  ausser  der  Ordnung  ist,  alles  Wunderliche 
und   Wunderbare,  alles  Exaltirte  und  Überspannte  ist  ihm 
schlechterdings  zuwider:  er  bleibt  gern  im  gemeinen  Gleise. 
Von  der  breiten  Fahrstrasse  abzubiegen  ist  ihm  an  sich  schon 
ein  Unrecht;  er  liebt  es  nicht,  durch  Dick  und  Dünn  zu  jagen; 
jegliches  Schwärmen  ist  dem  Chinesen  von  Natur  verhasst. 
Nüchtern  in  jeder  Bedeutung  des  Wortes  ist  der  Chinese;  Un- 
niässigkeit  und  Völlerei  ekelt  ihn  an ;  er  soll  und  will  nicht  in 
seiner  innern  Ordnung  und  Harmonie  durch  Übermaass  des 
Genusses  unterbrochen  werden;  Trunksucht  ist  als  schmachvoll 
tief  verachtet  und  sehr  selten;  —  und  auch  in  dieser  Beziehung 
scheut  der  Chinese,  sein  (tleichge wicht  zu  stören.  » 
Die  sittlichen  Pflichten  werden  ver.($chleden  eingetheilt  und  ge- 
ordnet. Meng-tse  hat  dreiSeiten  der  sittlichen  Vollkommenheit:  „der 
•i'  Weise  hat  an  drei  Dingen  seine  Wonne:  1.  wenn  er  den  Vater  und 
die  Mutter  lange  am  Leben  sieht  und  gesund,  und  alle  seine  Brüder 
in  Eintracht  und  Frieden;  2.  wenn  er  heim  Aiin>lick  nach  dem  Him- 
mel sich  keines  Gedankens  und  keiner  Begierde  zu  schämen  hat» 
und  vor  andern  Menschen  sich  wegen  seiner  Handlungen  nicht  zn 
schämen  braucht;  .3.  wenn  er  alle  seine  Mitbürger  durch  Wort  und 
Beispiel  zu  wackern  und  weisen  Menschen  machen  kann."*)  In  den 
heiligen  Schriften  werden  meist  fünf  Hauptpflichtefi  gezählt:  Pietät 
gegen  die  Eltern,  Gehorsam  gegen  die  Obrigkeit,  Ehrerbietung  gegen 
die  älteren  Verwandten  und  Wohlwollen  gegen  die  jüngeren,  gegen- 
seitige Liebe  der  Gatten,  aufrichtige  Liebe  der  Freunde  gegen 
einander.  <•) 

Die  Liebe  gegen  andre  Menschen,  von  der  Faniilicnliehe  abge- 
sehen, erscheint  vorherrschend  von  der  negativen  Seite j  als  Be- 
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mMMmH,  DMMMb,  4toiitaiilh,BilligMf,4li^^ 
tMtiftige  LM6  «Atf  eivM  Helr  miKkilr.   „Wer  Aodtflril  liidit 
thut,  was  er  wkM  will,  dam  Hh»  g«lli»ii  werde,  der  ist  nicht  fern 

Vom  Gesetz.**'^)  Die  liebende  Nachgiebigkeit  erscheint  besonders 
in  der  Höflichkeit,  —  tlie  Chinesen  sind  das  höflichste  aller  Völ- 
ker, —  und  keins  hat  so  sehr  die  Formen  derselben  entwickelt;  es 
'  wird  einem  Chinesen  fast  unmöglich,  grob  zu  sein;  er  ist  es  selbst 
nicht  gPffpn  »lie  verhasstesten  Feinde.  Die  Formeln  der  Höflichkeit 
sprechen  die  Demiitl)  his  zur  lächerlichen  Cl)er{reibang  ans;  und 
die  Erlernun?  der  jedem  Staiidr'  gebührenden  Zeichen  der  P.hrer- 
bietting  bilden  einen  wichtigen  und  schn-ierigen  Theil  der  Erziehung. 
-"£s  liegt  in  diesen  streng  geordneten  Hüflichkeitsformen  ein  sitt- 

•  Üftfaer  Gegensatz  zu  der  ungezflgelteu  Selbstsucht  des  roheo 
r 'iMobschen;  „der  Geist  will  den  UngestGro  der  Natärlir hkeit,  die 

Rohheit  der  seibstsficbtigen  Begierde  tiberwindeD."*)  VersOhtt- 
«»^HBchkait  und  Lieb«  gegen  die  Feinde  bis  zu  einer  gewissen  Grenxa 
(i'^wM  wMerholt  empfoMea.  Waio  eio  Weiser  beleid^  wird,  ao 

••II  er  die  Sebald  «nf  «Ich  eelnaeB  «od  eegeo:  „kli  nraw  etwa« 
>«iGir«Atea  'gediaD  habea,  aenat  bitte  lair  dieee»  aicbt  begegoea 
'«lilMea;**  er  koauat  dem  Beleidiger  adt  Liebe  eatgegeo;  wena  aber 
■■alle  Veraacbe,  den  Gegaer  la  gewiaaea,  vergebikb  aiad,  ao  tat 

diaaer  alcbt  nehr  ale  elaMenacb,  aoadera  ala  eta  TUer  a«  betraeb- 
^  ^ta  «ad  aieht  weHer  aa  bea^blea.«)  Rbi  BIM  des  Weiaea  Ist  der 
'  $|^aeta<bleaderer ;  weaa  der  Speer  bei»  Werfea  das  Ziel  aicbt 

(«Ifeiebt^  99  idagt  der  Mifltae  olebt  Aadere  an,  aoadera  aieb  adbat; 

*  aa  besdraidigt  der  Weise  aaeb  nicht  Andere,  sondern  stdl  aetbat 
ii'^Mi  allen  Dingen.  *o)  „Seidatreng  gegen  euch  seihst,  sagte  Kong-tse, 

I  aber  nachsieht! li;  go^en  die  Fehler  Anderer;  sagt  INieniand  Böses 
nach,  und  beachtet  es  nicht,  nenn  mau  euch  Bü.ses  nachsagt; 
nehmt  Lob  oder  Tadel  mit  gleicher  Seelenruhe  anf."  ' 

Ober  die  Liebe,  nicjit  blos*»  in  der  äusseren  That,  sondern  auch 
in  der  Gesinnung,  hat  Kong-tse  manche  schöne  Äusserungen  ge- 
i  thao;  allerdings  müssen  wir  hierbei  die  dft  <?ehr  idealisirenden  Be- 
'  richte  der  Jesuiten  mit  einiger  Vorsicht  betrachten;  die  Schriften 
des  Kong-tse  selbst  zeigen  wenigstens  in  diesem  Punkt  etwas 
aeicbtere  Gedanken.  Ein  Bauer,  so  erzShIen  diese  Berichte«  brachte 
eloat  dem  Weisen  einige  schlecht  gehackene  Kuchen  Ton  grol»eai 
4|j|||a|te  und  einige  PrAchte  zum  Geschenk,  als  das  Beste,  was  er  be- 
ii|€aäa.    KoDg^tse  dankte  ihm  selir  ebreHMetlg'»  als  ob  er  ein  Ge- 
sebenk  an«  den  Hiadea  dea  KOa^  enpCoge»  und  befahl  seinen 
Bj^&MkiPk,  dab-Bttplaagene  rär  Speade  für  die  VorftJireD  aafinbe- 
^HTihrea.  *,Mclat«r,  sagte  eia  Sdiiilery  du  Idat  decb  woadoriidi; 
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du  ermahnst  uns  beständig^,  den  Vorfahren  immer  nur  das  BeHte 
und  Koa^arate  darzubriogeD,  und  du  bewahrnt  nun  zti  ihrer  •'Upende 
^ieteoichtsDOtzigen  Kocheo  uod  diese  welken  Frächte  auf,  uoil  das 
;  ^lles  noch  dasu  is  einer  Schaale  vom  schlechtesten  Thone;  fvie 
reimt  «ich  das  zusammen?''  —  „Sehr  wohl,  Aulwortete  Koiii;*|mi, 
ich  habe  schon  seit  langer  Zeit  nichts  Kostbanre»^fa»bl,  «l#»flrM 
leb  heute  empfaDgen«  Was  eine  8jiende  denen,  von  denen  tvir 
iiDser  Lebeo  empfiuDgen  haben,  angenehm  macht,  das  ist  niciiiider 
Werth  derselbea  selbst,  snndern  die  Cresfamiuig»  n&t  weMmgv^Ie 
gehracht  wiid.  Jener  Mensch  hat  mir  aus  bestem  AitM«ifM 
Kestbarste  gebracht,  was  er  besaas;  ich  werde  mehiiaa  l^i^rtM^Bii 
mit  gleiclier  Gesinomig  spenden  ^  was  ich  hoher  aehleial«..|lle»iiM- 
gesochteslee  and  thenerstes  SpeiseB.'*^«)  —  Die  Milde  ^ar^fiMpe- 
eee  eratveclEt  sich  a«ch  anf  die  TUere;^Te»  de»  drei  tfimhliltfer 
-liiebe,  welche  Meog^tse  asgiebt,  gebdhrt  der  MteteteJaMM«- 
sen  uod  Tbieren.1')  Ein  Weiser,  sagt  derseibevLilM  nicht  gern 
ein  Thier  sterben  sehen,  noch  dessen  Sterbelaut  vemehMn«^Miem 
wird  er  sich  entfernt  halten  von  den  Schlachtstätten.**)  • 

Die  Treue  ^egen  diu,  mit  denen  wir  diir»  h  das  Bund  der  Lielie 
uud  düä  GciiOi'i»ains  verbunden  sind,  wird  von  den  CLiue.^eu  Maik 
hervorgehoben.  Die  (ieschirhte  ?iebt  i n[ini\ ulle  Beispiele  davon. 
Ein  Minister  iii)  (i*-iint«'ii  Jalulmudcrl  \or(  liT.,  d»jr  seinem  despo- 
tischen IlL'i  rii  <dt  die  hitter.^t<*n  ^\  alii  lieili'ii  saute,  \  erslt'<  kle  l>ei 
einem  Anl^tand  des  \  olke*»,  ut-lrlics  den  kaiiüeriicht^u  l'aNasl  zer- 
trnniinerle,  den  Scdia  des  gezüchteten  Kaisers  in  seinem  Hanse» 
und  als  der  wüthende  Haute  die  Auslieferung  desPriu^en  verlangte, 
lieferte  er. seinen  eignen,  mit  dem  Prinsen  gleich  alten  Soly^^^l^ 

.jJTobendee  ees^  die  ibein  Strebe  btebeaü  iiiiA,jwrtlliM  iPi  ilwfc JMmt " 
sobn.  ift) 

Wahrhaftigkeit  ist  zwar  thateftehlicb  nicht  eine  besonders 
gepflegte  Tugend  der  Chinesen,  sie  wi^  aber  deeb  von  Kong^tse 
driegend  empfohlen.  „Bediene  dich  nie  der  Lüge.  Die  Wehrbeit 
Tenchafil  Frwde  «ed  Rohe  des  Heixens«  diel4geiiiirQiiaL''iO 
—  Ebist  spielte  Keof  *toe  «ir  Erhelaag  in  seiaem  Zunoer  Ball, 
als  sich  Jemaad  hei  ihm  anneldeB  Hess»  der  Iba  über  eiaigB  «Ishtige 
DNge  befragea  wellte.  „  leb  magiha  eicht  sehea,-  eegle  K«ii>>iee 
Btt  elaem  seiaer  ScUer.  Gebe,  eatsebaMige  rnleh;  wae  wkat  de 
aagea?*'  —  uldk  werde  ihm  sagen,  aatwertete  dieaer»  das«  d« 
mgeawMg  sar  Erbelnag Ball  spielst ,  und  daae  man  dich  nicht  fllg- 
Ucberweise  in  deinem  Vergnügen  unterbrecbea  fcHnae,  um  über  ernste 
Dinge  zn  sprechen/*  „Gehe,  sagte  der  Meister,  und  thue  wie  da 
sagst**  —  „Welch  lautere  Seele,  fügte  er  leitte  hiiuu;  er  wird 
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nidit  andera  sprechen  afs  £e  Dinge  sind;  das  ist  walire  Tu- 

geod.  *")  —  Dem  Kaiser  Tai-tsong  (626  nach  Chr.)  sagte  einst 
Jemand .  er  kuniie  die  Schmeichler  in  seiner  l'mgehuug  dadurch 
von  den  redlichen  Mannern  unterschefdcn,  dass  er  einen  dem  Staate 
•chSdürheti  Vorschlag  mache,  welchem  die  Unredlichen  sofort  zu- 
stimmen wifrden.  Der  Kaispr  anfw  lirtote;  „das  IM ittel  ist  freilich 
sicher,  aber  wenn  ein  Fiir<l  s  »  kruniini!  Wc^e  geht,  kann  er  dann 
Geradheit  von  seiner»  TUciK'm  verlangend  l>ie  Fürsten  sind  wie  die 
Quellen  der  Bäche,  und  die  Staatsdiener  das  Wasser  in  denselben, 
fvenn  die  Quelle  rein  ist,  ist  es  auch  der  Strom.  Trh  habe  immer 
Abschen  vor  solchen  Schlauheiten  gehabt,  die  aar  dazu  dienen,  das 
HerE  7.U  berücken;  ich  will  lieber  das  Übel,  weoB  ee  vorlianden  is^ 
nicht  kennen,  als  es  auf  unlauteren  Wegen  kennen  lernen,  ^'i') 

Die  nnertchfitterliche  Seelenrahe  des  Menschen  in  alten  An- 
fechtungen gilt  ab  eine  Hauptbedingnng  aittHcher  Weisheit;  der 
lf«n8ch  darf  nie  annser  Paasang  honunen»  nie  dvreh  Beleidigungen 
ercflmt  werden, >•)  nie  dem  ffimmel  iflrnen,  wenn  ea  ihm  nieht 
na«h  Wanache  geht,  und  üher  die  Menncfaen  nicht  klagen«  die  ihm 
nicht  wohhrelien.w) 

DieBeachrinkungder  aimlichenBegietden  geht  hier  nidkt  bin  nur 
Bntnagung,  sandem  ale  aollen  nur  daa  rechte  Maaaa  und  daa  Gfeleh- 
gewicht  xwiachen  Sinnlichem  und  Geiatigen  bewahren.  „Grundlage 
der  Tugend  ist  es,  aem  eignes  Herz  zu  bewachen;  dies«  kann  aber 
nicht  besser  geschehen,  als  wenn  die  Begierden  eingescbrSnkt 
werden  nnd  der  Mensch  möglichst  wenig  Wünsche  hat."*')  Die 
rechte  Tapferkeit  besteht  nicht  darin.  Andere  zu  besiegen,  sondern 
sich  selbst.^)  Betni nkru i' t  hir)e><en  sieht  man  .äusserst  selten,  und 
auf  den  hinleriiidis«  heu  hinein,  wo  sich  vor  allen  die  europhischeu 
Soldaten  ei?HT  «jren'/onloscn  rnuiksucht  ergeben,  sind  die  zahl- 
reichen (  lilfj' siMi  (ii*'  *'in/iijen  unter  der  bunten  Bevrdkerung,  \\  f  lehe 
die  strengste  Massigkeit  beobachten;  ebenso  sind  sie  gegenwartig 
in  Californlen  fast  die  einzigen  ordentlichen  und  massigen  Men- 
schen. —  Ala  unter  Kaiser  Yn  um  2200  vor  Chr.  der  Reisbrannt- 
wein erfunden  wurde,  und  dem  Kaiser,  der  nein  Reich  durchreiste, 
von  dem  neuen  GetrSnk  gereicht  wurde,  sagte  er:  ,,acb,  wie  li^l 
Unheil  aehe  ich  aus  diesem  Getränk  für  China  entspringen«  ihau 
▼erw^e  den  Erfinder  aua  des  Reiches  Grenzen  und  gestatte  Ihm 
nie  wieder  die  RSckkehr.'**')  Ein  Kaiaer  dea  filnften  Jahrfauoderti 
nach  Chr.  yeihot  den  Handel  damit  sogar  hei  Todeaatrafe.**) 

Mcng-toeu,  II,  4,  17;  Tchoung-young,  c.  20,  5.  —  Meng-töeu,  n,  5, 
48.  51.  —  ')  Tahio,  c  7,  1.  (Pauthicr).  —  *)  Meng  -  teeu,  U,  C,  8.  —  ')  Meng-toeu, 
n,  7,  SS.  86.  ^  *)  Tchomig-young,  c.  20,  8;  Chott-khig,  I,  c  8}  d«  Mifl]* IdBC.  I, 
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p.  S9.  —  ^)  Tchonng-yonng,  c.  13,3.  —  ')  BoMnloBiai»  Sjrstem  d.  WisMoadt. 
S.  520.  —  •)  Meng-taeu,  II,  2,  47.  48.  —  ")  Tchoung - young,  c.  14,  4.  —  ")  M^ra. 
d.  Chin.  XU,  p.  121.  -  Elnad,  p.  125.  —  ")  Mcng-tsc,  II,  7.  84.  —  Ebeud. 
I,  1,  36.  —  ")  Df  MailU,  Libt.  U,  p.  27.  —  Chou-king,  p.  260.  ~  M^m.  d. 
Chin.  XII,  p.  128.  —  ")  De  Mailla,  hist.  VI,  p.  50.  —  Meng-tseu,  II,  2,  50.  — 
Tchoung -young ,  c.  14, 3.  —  •»)  Meng-toea,  IL  8,  47 ;  II,  1,  54.  —  TWioung- 
«ajQs,  4k  10.  ^     De  Mafllft,  I,  p.  Itl.  —  *«)  BtMiid,  V,  p.  106. 

$  46. 

Der  Chinese  ist  als  freie  Persf^nlichkeit  nichts,  Ist  alles, 
was  er  ist,  schlechterdings  nur  als  ein  in  das  Ganze  streng  eiii- 
gefiigfer  Theil;  jeder  Chinese  ist  nur  an  dieser  seiner  Stelle, 
wohin  ihn  einmal  der  ordnungsmilssige  Lauf  des  Himmels  ge- 
stellt, von  Wert])  und  Geltung;  er  ist  mit  seiner  sociait  ri  und 
geschichtlichen  Lage  vollständig  ver  wachsen  und  lässt  sich  daraus 
nicht  lösen.   Der  wahrhaft  freie  und  persönliche  Mensch  bleibt 
in  allen  Laiben  des  Lebens  bei  si(  Ii  selbst,  ist  nicht  ein  Sclave 
der  Verhältnisse,  sondern  herrscht  über  sie.   Der  Chinese  aber 
ist  nur  ein  Theiiwesen  eines  ganzen  Organismus,  ist  nichts  an 
Aich,  sondern  nur  an  einemAndem;  er  wurzelt  wie  einePHaBse 
ia  dem  Boden  seiner  ftajBseren  Stellung,  und  einmal  aus  diesem 
heranageflaseo ,  verdorrt  er  sofort,  denn  er  hat  sein  eigent- 
liehei  Leben  nicht  in  sich,  sondern  ausser  sich,  eben  weil  er 
noch  nicht  wahrhaft  geistige  Persdnliohkeit  igt.   Der  Chinese, 
so  beiiarrHoh,  besonnen  und  nmsichtig  er  im  gewOhnllelien 
Leben  auch  ist,  verliert  alle  Haltung,  sobald  Ibra  in  seiner  ge- 
sobicbtltcben  Stellung  der  Boden  unter  den  Ffissen  weggerissen 
wird;  wenn  der  Staatsmann  die  Ordnung  des  Staats  ans  den  Fu- 
gen geben  oder  der  Bürger  seine  bfirgerlieben  VerbAltnisse  ser- 
rittet  siebt,  so  verliert  der  Cbinese  den  Kopf  und  das  Hen,  er 
gUt  sich  selbst  nicbts  mebr,  er  stürzt  mit  seiner  Stellong  stiglekii 
ins  Verderben.   Der  sonst  so  nüchterne,  alle  Überspannibeit 
hassende  Chinese  schreitet  sofort  zum  Selbstmord,  wenn  er 
das  sociale  Gebäude,  in  welchem  er  wohnt,  wanken  sieht;  die- 
ses Gebäude  ist  fiir  ihn  eigentlich  das  Gehäuse,  mit  dem  er  wie 
eine  Schnecke  wirklich  verwachsen  ist,  und  dessen  Verlust  er 
so  wenig  wie  diese  überleben  kann.    In  Zeiten  geschichtlicher 
Erschütterung  ist  der  Selbstmord  an  der  Tagesordnung.  Der 
wahrhaft  persönliche  Mensch  bei  den  activen  Völkern  steht  über 
seinem  Scliit  ksal.  und  <lie  höchste  Gefahr  ruft  ihn  zur  knhnsten 
That;  der  diinose,  den  passiven  Völkern  angehörend,  geht  in 
sein  Schic  ksal  auf,  und  die  Gefahr  drückt  seine  Seele  zusammen, 
schlägt  allen  Thatenmuth  nieder.  Der  Selbstmord  ersobeint  in 
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solcben  Fällen  dem  Chinesen  nicht  als  ein  Unrecht,  nicht  als 
Fe%lielty  «oiidBm  al«  eine  Togasd,  iumI  wird  voa  der  GesehMte 

Der  leiste  Kaiser  der  Hso-Dynastie  im  dtltteD  JahrlraiideH  sach 
Chr.  tadtete  in  derBediiagsiss  sich  selbst.  >)  Als  die  Mongsleo  miter 
Tschisgis-klian  das  Reich  bedrfii^tsD,  fSdtete»  sich  Tauseade  der 
SBgesehiisteDCIriiiesea  durch  Gift  oder  Ertriakea;  Anftfarer  liessee 
sieh  TOD  ihren  Dieoern  den  Kopf  ahsclilageii  etc.«*)  vod  svletst 
stflrzteo  sich  der  Kaiser  aad  seioe  Minister  seihst  in  die  See.*)*~ 
Am  hfiufigsten,  auch  bei  Forsten,  geschieht  der  Selbstmord  durch 
ErhSngen ;  so  erUsg  sich  auch  bei  dem  Eindringen  der  Mantschu 
der  Kaiser.-»)  Solche  Theten  werden  hodi  gefeiert  Nicht  selten 
tödtei)  sich  hoshafte  Frauen  durch  Opium  oder  durch  Erträitken, 
Heil  tlauu  ihre  Männer  dafür  zur  Verantu  ortung  gezogen  «erden.  5) 

^)  Gützlaff,  Gesch.  d.  chin.  R.  S.  144.  —  «)  Ebcnd.  S.  3r)9.  361  —  65.  367. 
379.  —  Marco  Polo,  H,  25.  —  *)  De  Maill*,  X,  p.  493.  —  *)  Gütelaff ,  im  Ky.  B. 

S  47. 
Die  Familie. 

Der  Mittelpunkt  des  sitrlicben  Lebens,  wo  sicli  alle  Strah- 
len der  Liebe  vereinigen,  ist  hei  deu  Chinesen  die  Familie;  und 
im  ganzen  Heidentham  ,  —  die  Deutschen  ansgenommeii» »  hat 
das  FamiiienlebeD  nie  wieder  eine  so  hohe  Bedeutung  errungen 
als  bei  den Chieeeen.  Familienliebe  ist  die  höchste,  undFamilien- 
gÜck  mit  keinem  andern  zu  yergleiGheo.i)  Die  Familie,  vonFo-hi 
begründet  und  geordnet,  ist  das  innerste  Heiligthum  des  chinesi- 
•dien  Lebens;  in  ihr  offenbart  sich  unmittelbar  das  Goltesleben. 
Wiederholt  sieh  in  den  Gatten  nieht  der  Urgegensatz  der  sseugea- 
den  Kraft  und  des  empfiingenden  Stoffs ,  des  Himmels  and  der  Er- 
de? ^}iind8ind  die  Kindernicht  ebenso  das  EraevgnIsB  desEmsirer- 
dens  der  beiden  Geschlechter,  wie  die  Creatoren  das  Erzengnlss 
des  Einswerdens  der  Urkraft  und  des  Ursto0s  sind?  Die  Familie 
iaiderTolle,  ungeschwfichte  Wiederstrahl  des  gÖttHchen  Lehens, 
sie  trftgt  das  Mysterium  der  Weltentstehung  in  ihrem  Schoosse; 
in  ihr  setzt  sich  das  göttliche  ürleben  weiter  fort,  und  das  Fa-* 
niilieiileltcii  ii>t  an  sich  ein  Leben  in  Gott,  ist  ein  Itlieutliger 
Gottebdienst.  Wenn  irgendwo,  so  ist  bei  den  Chinesen  die  Ehe 
ein  Sacra ment,  —  Alle  andere  Liebe  mnss  vor  der  Familienliebe 
zurückstcben ;  und  die  Kein  e,  dass  wir  alleMensrhen  g:leich  sehr 
lieben  mfissten,  wird  als  Kelze ifi  erklärt.  \)  Der  BniHer  <z;eht 
äber  den  Freund,  und  der  Vater  über  alle  andern  Menschen;^) 
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und  eines  Kaisers  erste  Pflicht  ist  die  gegen  seine  Ekern  und 
Blutsverwandten,  und  diezweite  erst  die  Pllicht  gegen  seinVolk.*) 
Die  Liebe  zu  den  Verwandten  hat  natürlich  verscldedene 
Grade;  am  höchsten  steht  dJf»  T/iebe  zu  den  Ekern ;  (iattin  und 
Kinder  stehen  erst  in  zweiter  Reihe,  dann  folgen  die  älteren 
Brüder  und  zuletzt  die  übrigen  Verwandten.  6) 

^ )  Chi-kmg,  n,  1,  4.  —  ^)  Kong-tse  in  Mdm.  d.  Ch.  XIX,  p.  333.  281 ;  Hi-toe, 
XV,  12,  im  Yk.  II,  p.  545.  —  »)  Mcnp-tscu.  II,  5,8;  II.  7,  33.  —  *)  Eben-l.  II,  7, 
10.  —  •)  Ebeod.  II,  8,  1.  —  •)  Tchoung-young,  c.  20,  5;  Meng-taeu,  1,  1,  47. 

Das  Weib  hat  in  China  eine  viel  höhere  Slellnng  als  bei 
den  früheren  Völkern*  Bie  MlUHe  der  Gemmmg,  die  Anibs» 
•nng  des  Leben»  ab  eines  inni|p  in  sich  snsammenhftngenden  und 
in  allen  seinen  Theilen  vernünftigen  nnd  bereditigten  weist  auch 
dem  weiblichen  Geschlecht  eine  berechtigte  Stellung  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  an.  Das  Weib  ist  nicht  mehr  Sclsvin,  * 
nicht  mehr  ein  Gegenstand  derWillkfir,  denn  die  WUlkfir  ist  das 
schlechthin  Unvernünftige,  und  Ist  in  CSilna  an  sich  ein  Unrecht; 
in  die  friedliche  und  glüddidie  Harmonie  des  Alls  muss  auch 
das  Weib  eingefügt  sein.  Von  der  hohen  und  heiligen  Bt;tieii- 
tung  der  Famihe  aber  c^iiipningt  auch  das  Weib  eine  viel  höhere 
Stellung;  sie  ist  t  bejisogut  eii»  V\  ieder.strahl  des  göttlichen  Ur- 
lebcns  wie  der  Mann,  wenn  auch  der  Mann  als  das  Bild  der 
activcu  Seite  des  l  rseins  eine  Überordnuiig  behauptet.  Freilich 
ist  noch  keine  solche  Anerkennung  der  Weiblichkeit,  wie  sie  im 
christlichen  Bewiisstseiu  gilt,  hier  zu  suchen,  freilich  hat  nach 
unsere  u  Jk  ^^rlÜeii  das  Weib  immer  noch  eir»e  sehr  niedrige  Stel- 
lung, aber  in  der  vorchristlichen  Zeit  ragt  das  chinesische  Volk 
in  der  Geltung  des  Weibes  hervor.  Einzelne  Frauen  werden 
schon  im  höchsten  Alterthum  als  Wohlthäterinnen  des  Volkes 
und  als  Tugend-Ideale  hoch  gefeiert,  Frauen  erhalten  Ehren- 
bogen für  grosse  Verdienste,  und  den  MÜttem  gebührt  gtelch^ 
Ehrfurcht  wie  den  V&tern.  Dass  die  Frauen  dem  Manne  un< 
weigerlichen  Gehorsam  schuldig  sind,  ist  nntürHch  keins  Er- 
niedrigung des  Weibes»  sandan  versteh!  sink  bei  der  ehiMsi- 
sehen  Welt- Anschanung,  die  keine  Freiheit  kennt»  van  saUNit» 
Frsnea  werden  io  der  Geschichte  oft  rühmend  erwifanti  die 
Gattiir  des  dritten  Kalseni  bcgiflndete  die  Seidensucht,  und  di^ 
jedeamalige  Kaiserin  ist  deren  Beschdtieris;  >)  selbst  in  der  Lilte^ 
ralnr  tfutes  Franeo  anC,  und  aneh  die  chtoesische  GesiMchta  Ist 
von  einer  Frau  bearbeitet  worden»^  Franenlrene  wiid  dijicb  «Mn 
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Staat  belohnt;  ein  Bogen  aas  weissen  Mamm  ehrte  das  Andevkm 
dreier  Schnestero,  die  ihre  VerlobtM  verloren  hatten  nnd.bis  s« 
ihres  Tode  kenseh  nsd  efaelos  tdiehen;  auch  treoen  Wittwen  sind 
UlMWihiHfin  erricht««  wollen.  •)   Die  Fima  erhilt  ihr  Orab  fmmm 
,flmkmi4&m4mMämm9ä.^y  ■  <f^Ruiea  dirfen  »icM  gqtogeB  gesetst 
mMmii,  mmki  h^  gw—ai  Verfhwcfce»  mod  hei  Bbebniefcw 
^t>«^lN«i  gMM9M  CMta^  do^^WelM  tittt  aber  doch  mdramete' 
r*Ml^«ttrk'birm.  i  «e  i«H0  Kriifliiiurte  Udelien  «rllt  hhitar 
idrtiEaibiH-d<|»'>iw«flig^.  4^d6«awu  küan  ■täWdb  Pedowlwh 
Jiift  MiiBil  Wie  ier  Wein  hieltet  und  benrahrt,  dieSpeiite  gckodbi 
.^dM^diMr  mag  sd0  sorgen;  ein  BliddieB  mne  ver  eHeiA  4umi 
BItm  «lebt  listig  sn  werden."*)  Der  «eugeborae 
Knabe  wird  sorgOiitig  in  die  besten  TOeber  gebullt,  da»  Mideheo 
unr  in  Lumpen ; das  Mädchen  nnm  mit  Scherben  spielen ,  wo  der 
Knabe  inil  LdclsteiDen  tändelt,  und  wenn  ein  Vater  nach  der  iäahl 
seiner  Kinder  irefraet  wirti,  >n  /hUh  er  bloss  die  Sühne. "»)  hie  Mäd- 
»  hon,  srhiNt  dir  \ni  ti«'hmen.  wciflen  «♦»Iten  unterrichtet,  srhr  selten 
lii'>mi<-ii  !■  i.iiicri  Liut  srhri'iljfMi  oder  Jescn.   Im  Hausstand  niiissen  die 
Fi  aiK'n  die  niedrig«! ei* G<'><  li;t 1 1 <'  \  »'i  rii  lit<Mi.  und  fli'irlcn  >t'lt<'ti  ausge- 
hen; dasHauBist  ihrfJpftinL:iii>s.*)  K'mj<u-1s(',\\  r  Ii  her  \ 'in  dfn  Frauen 
sonst  mit  vieler  Achtung  spricht,  sagt:  „die  Frau  ist  dem  Manne  in 
ihrem  ganzen  Dasein  unterworfen;  wenn  er  stirbt,  wird  sie  damriT 
noch  nicht  ihre  eigne  Herrin:  als  Tochter  steht  sie  unter  dtnn  BefeU' 
iTirerJflMirn  oder,  io  deren  Ermangelung,  ihrer  älteren  Brdder;  nle^ 
WilÜtajpteht  sie  unter  der  Auisicht  'ihres  ältesten  Sohnes,  und 
dieser^'  adl  aller  Liebe  und  Achtung  sie  brtiandelnd,  soll  alle  Ge-' 
i^idbai      »ttt^enlibrnen V  deiett  die  ^8ebwiebe>  ihree  Ceecbleehtee 

UWK*^  *)  Caii'kk-.  I.  in,  Hf^  pimV—  ^)  EUa^LIL  4,  5.-a^»eu^  II,  4, 
^  Gtttelaflf,  im  Et.  R.  Bot«,        .Ufr  A  -  -*.9fi»«  «le.  1,  ».  Mit' 

Sdt. 

te  Mttelfukl  da»  FmBÜleiiltbea»,  üe  Ehe,  hü  Mm 
buieiiy  iMt  nysMffibsni  Charakter;  daa  gMlUisbe  NaaMlabaa 
wiederspiegelnd  ragt  die  Ehe  selbst  Iber  daa  Gebiet  des  SHtKebeir 

in  das  Theologisclie  nnd  Kosmologische  hinein.  Das  kosmische 
imd  üacrameniale  Wesen  der  Ehe  macht  dieselbe  zu  eiuer  sitt- 
liehen  Pflicht,  der  kein  Tugendhafter  sieh  entziehen  darf.  Iir 
der  Familie  coneentrirt  sich  alle  Sittlichkeit,  and  ebelos  bleiben 
hetsst  die  Familie  zerstören.  Der  Ehelose  bricht  die  fortlnuf^nde 
Kette  der  Familie  ab,  er  iat  der  Mdrdac  seines  Gesobleclitea; 
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und  da  es  die  heiligste  Pflicht  der  Chinesen  ist,  die  Ahnen  za 
ehren,  darch  Spenden  sie  zu  erfreuen,  und  sie  dadurch  mit  der 

Gegenwart  zu  verknüpfen  und  ihre  Erinnerung  bleibend  zu 
machen,  so  frevelt  der  Ehelose  an  der  Kindespflicht  gegen  die 
Eltern,  er  raubt  ihnen  das  Glück  zahlreicher  Nachkommenschaft, 
raubt  ihnen  die  Erinnerung  und  Verehrung,  und  lässt  ihre  Ver- 
bindung mit  dem  lebenden  Menschengeschlecht  verdorren;  i)  ja  e^ 
scheint  bisweilen  fast,  als  ob  das  Fortleben  nach  dem  Tode  von 
dieser  Ehrung  durch  die  Nachkommen  abhängig  gemacht  werde. 
Nicht  das  Cölibat,  sondern  die  Ehe  ist  der  vollkommenste 
Zustand  des  Menschen,  und  die  Ehe  ist  eine  so  heilige  Pflicht, 
dass  hier  der  einzige  Fall  ist,  wo  ein  Sohn  den  Eltern  den 
Gehorsam  versagen  darf,  und  selbst  gegen  den  Willen  der 
Eitern  eine  Ehe  einzugehen  nicht  nur  berechtigt,  sondern  sogar 
verpflichtet  ist. Die  Ehe  ist,  sagt  Kong-tse,  „der  wahre  Stand 
des  Mannes ,  weil  er  durch  sie  seine  Bestimmung  auf  Erden 
erfüllt;  nichts  ist  darum  ehrwürdiger,  nichts  was  ihn  ernster 
beschäftigen  soll.^'^)  Wer  nur  irgend  kann,  nimmt  ein  Weib, 
und  sollte  er  den  letzten  Heller  darauf  verwenden;  man  heirathet 
daher  auch  gewöhnlich  sehr  jung,  der  Mann  meist  mit  20  Jahren; 
Chinas  ungeheure  Bevölkerung  ruht  auf  diesem  Grunde.  Nach 
gesetzlichen  Bestimmungen,  die  weit  über  Kong-tse  hinaus- 
reichen, darf  der  Mann  mit  20,  das  Mädchen  mit  15  Jahren 
heirathen,  der  Mann  soll  aber  die  Verheirathung  nicht  über 
das  dreissigste,  das  Mädchen  nicht  über  das  zwanzigste  Jahr 
verzögern.*) 

Die  Schliessung  der  Ehe  geschieht  unter  Formen,  welche 
den  hohen  Ernst  der  Sache  durch  die  Feierlichkeit  der  Ge- 
bräuche und  durch  die  Vorsicht  der  vorangehenden  Prüfung 
ausdrücken;  da  die  Ehe  nicht  bloss  die  betreffenden  Gatten, 
sondern  die  ganze  Familie  angeht,  so  ist  die  Einwilligung  der 
Eltern  oder  nächsten  Verwandten  in  der  Regel  erforderlich.*) 
Die  Verwandtschaftsgrade  werden  streng  beachtet,  und  die  Ehe 
zwischen  nahen  Verwandten  ist  verboten.    Eine  priesterliche 
Einsegnung  giebt  es  nicht,  weil  es  keine  Priester  giebt.  Diel 
Vielweiberei  ist  erlaubt,  .selbst  bei  den  als  sittliche  Ideale/ 
geltenden  Kaisern  vorhanden,  ist  aber  nicht  gewöhnlich  uud< 
wird  nicht  gelobt;  schon  die  allgemeine  Sitte,  sich  jung  zu  ver-, 
mählen,  und  die  Verachtung  der  Ehelosigkeit  machen  eine  grös-1 
sere  Verbreitung  der  Vielweiberei  nicht  möglich;  und  wo  meh-^i 
rere  Frauen  sind ,  erscheint  die  eine  als  die  rnrhtinässige.  und  l 
die  anderja^uur  ^^ebenfrauen.    .  .  ^  ^.^J 
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Die  Verlobungen  werden  nach  uralten  Gesetzen  durch  Braut« 
irerfoerinnea,  meist  alte  Frauen,  eingeleitet,  welche  das  bean- 
spruchte Mädchen  kennen  zu  lernen  und  die  Bedingungen  und  die 
Eriaubniss  der  Eltern  einzuholen  haben.  ^)  Besonders  erkundigen 
sie  sich  nach  den  Sitten  des  Mädchens,  nach  der  Kleinheit  ihrer 

'^Füsse,  —  ein  Schuh  derselben  wird  den  Eltern  des  Bräutigams  ge- 
zeigt, —  und  nach  dem  Brautpreis.  Es  muss  nunilirh  für  die  Braut 
den  Eltern  ein  nach  dem  Range  und  dem  ^Vohl^^land  derselben  ver- 
schiedener Preis  gezahlt  werden,  denn  die  Eltern  haben  dasMädcben 
erzogen;  die  Summe  steigt  von  10  bis  .3000  Tbaler  unsers  Geldes; 
ivuhlhabende  Eltern  statten  dafür  aber  auch  die  Braut  reichlich  aus. 
Die  Astrologen  werden  über  die  Zukunft  der  Ehe  und  über  den  zur 
Hochzeit  günstigen  Tag  befragt.  Vor  der  Schliessung  der  Ehe 
dürfen  die  Verlobten  einander  nicht  sehen,  und  die  Ehe  wird 
gradezu  rückgängig  gemacht,  wenn  der  Bräutigam  seine  Braut  vorher 
schon  gesehen  hat,  und  dieser  rouss  danu  die  Hälfte  des  Kaufpreises 
erlegen.  Die  Hochzeit  ist  meist  prunkend.  Die  Braut  wird  in  einem 

^iTragsessel  nach  dem  Hause  des  Bräutigams  gebracht,  und  dort  vor 
der  Thür  von  ihm  empfangen.    Wenn  ihm  die  Braut  bei  dem  ersten 

, «Anblick  nicht  gefallt,  so  darf  er  sie  zurückschicken;  sobald  sie  aber 
ieinmal  die  Schwelle  überschritten,  ist  sie  seine  Gattin.    Sie  tritt 

•«tOun  in  die  Halle  der  Ahnen,  kniet  vor  deren  Bildern  oder  Namen- 
tafeln an  der  Seite  ihres  Bräutigams  nieder,  und  trinkt  dann  mit 

i/demselben  aus  derselben  Schaale.  Damit  ist  die  Ehe  geschlossen; 
eine  Einsegnung  findet  nicht  statt,  bisweilen  nur  eine  Bannung  und 
Austreibung  der  bösen  Geister  aus  dem  Hause.  Nach  älteren  Sit- 
ten lebte  die  Braut  mit  dem  Manne  drei  Monate  zusammen,  ehe 

(die  Hochzeit  gefeiert  wurde;  aber  sie  schliefen  getrennt,  fasteten 
dann  beide  kurz  vor  der  Hochzeit  und  erflehten  die  Hilfe  des 
Himmels.'')  —  Einige  Zeit  nach  der  Hochzeit  versammeln  sich 
alle  Nachbarinnen  und  Freundinnen  bei  der  jungen  Frau,  geben 
ihr   guten  Rath   oder   tadeln   sie,    und   sie   muss  alles  ruhig 

.Aanhoren  und  versprechen  sich  zu  bessern. Auch  kehrt  die 

^jange  Gattin  bald  darauf  wieder   in  das    väterliche   Haus  zu- 
''rflck  und  bleibt  dort  einige  Zeit  von  ihrem  Gatten  getrennt.*)^ 
Jetzt,   bei   gesunkener  Sittlichkeit,  wird  wohl  auch   mit  Mäd- 
chen Handel  getrieben;   s«;hr>ne   Mädchen  werden  jung  gekauft, 
erzogen  und   nachher  verkauft,    die  schönsten  gelten  400  bis 

-«lOO  Louisdor.  »0)  ^ 

Die  verbotenen  Verwandtschaftsgrade  erstrecken  sich  sehr  weit ; 
Fo-hi  tbeilte  das  Volk  in  hundert  Geschlechter,  von  denen  jedes 
-  einen  gemeinsamen  Namen  erhielt;  Niemand  durfte  sich  nun  mit 


•mem  Mädchen  von  dem  gieichnani!?^n  GMcUecbt  verehelidiM; 
jedoch  Ut      CoDOiWMt  b  «olcbea  Fällen  gestattet») 

Die  Virtwdfcewi  bat  iMe  Beispiel»  kocbgeprieseiier  Männer  Ab 
M.  Kaleef  Yao  gab  aaiaeni  Naohfolger  ScImd  swel  s^l«^  Mb- 
4er  augleicb  sa  Fraiiea.  s»)  Der  dritte  Kaieer,  Heaag-tl  bitle^vler 
Fraaea,  veo  deaeo  aber  aar  die  ante  die  IK^Arde  der  Kainilb 

\  bettest  In  vielen  äbaücben  FäUeii  wird  die  eigeaiüebe  CbMÜD, 
weldie  die  WOide  den  Gatten  tbeilt»  von  den  fMwwißMMviUlkt'  ' 
acldedea.  Riicbe  aebmea  aucb  jetit  aeHr  eft  «elMMr^Milia; 
Männer,  welebe  iliren  Aafeatbalt  bänig  wechaelni  babe»  ellW4^ 
«chiedenen  Orten  zugleich  Frauen. ««)  Die  BelaeMäftvhMiM^lalMa 
nicht  gleiches  Recht  mit  der  rechtmäßigen  Fran  nnd  ihre'1Chl#er 
erst  hinter  den  Kindern  der  ersteren  ein  Erbrecht^*)  In  derBlQthe- 
zeit  des  Keiches  steigerte  sich  (\\r.  \  iclweilicrci  der  Kaisor.  Nach 
dem  Li-ki  iiat  der  Kaiser  da*»  Rut  lit,  neben  der  eierentiichen  Kai- 
^se^i^  noch  130  Frauen  zu  haltf»n.  \  on  dcin  fi  dn  i  fMricii  Indieion 
Rang  haben.i^)  Kuis«  r  im  »Heitt^ii  Jabtburiderl  nach  llii.  liutte 
1000  Weiber  in  sefnem  Patla^'f :  ^vahr«5chf»mH^*h  rnt^sfriiidei)  atTS 
diesen  Harems  auch  die  ctw.is  8)>ater  erwähnten  Ix-i itlrrKin  l.<>ih- 

.  garden  von  tatarischen  Weibern,  gan/p  !? rjrtmenter  biidend.  i^^) 
Kaiser  Jring-ti  um  600  nach  C  hr.  hatte  2000  Fraaen,  und  1000  rei- 
tende Weiber  begleitetea  ibn  aLs  Leibgarde;**)  jedoch  wird  di^e 
Weiberivirthscbaft  keineswegs  gelobt,  und  (Sin er  seiner  Nachfolger 
aoiiickte  alle  diese  Weiber  fort  und  aaliii  aar  eine  einzige  Frau,  die 

'  aia  efa  Mnater  tob  ebeiicber  Treue  and  weildicber  Tagend  geptie- 
sen  wird.M) 

CU-Uiiff,  1, 1,  6;  Utog-lMn,  II»  1, 68.  «7.  *)  Itag^lMa,  II,  8,  6. 
•>  Vte.  d.  OUa.  Zü, p,  S80.  —  «)  Ebend.  p.  S79.  —  •)  Mtng-tMa,  I,  6, 10;  ü, 
8,  6;  Glu-kiDg,  p.  S27.  —  •)  Chi.king,  I,  15,  6,  n.  p.  2S7.  —  ^  Chi-king,  p.  tS7; 
Gütxlaff,  die  Mission  in  China;  6.  Vortrag  (BerUn,  1850)  S.  12;  der«,  im.  Er.  B. 
Bot«,  1852.  No.  -2.  -  ")  Kv.  K,  Bote,  «.  a.  O.  —  »)  Chi-kin^'.  p.  221.  —  '»)  Braam, 
Bcise.  II,  102.—  > ')  Dp  MhüIh.  hisu  I,  p.  6;  Li-ki  im  Chi-king,  p.  228.  —  *»)  Mcng- 
tMu,  n,  3,  3.  4;  Cbon-king,  p.  9 ;  Üenmun,  bei  nigen,  a.  a.  8. 11.^  **)  Dt  MtflU, 
feiiaI,F.S6;vgl**S>^**)€ltlidafl;Bv.&]l.  1884p  llo.9.-*«*)]ia^tntt,lI,«, 
88sM»iniJ4Mn&Aa.  m  aar.  LlIL  p.  888»  ~  «•)  Da  lIiiDm  bHa  TI,  p.  40^ — 
«0  Gützlaff,  G{<scb.  iL  Chio.  Bdchs,  &  128.  —  <")  Bbaad.  &  188b Sbaad. 
&  810.  883.  ^  *»)  Ebend.  8.  883;  de  Mailla,  hük  VI,  p.  41. 

$50. 

Die  Gattin  ist  dem  Manne  iceineaweges  gleicbgeatellt,  soa-  • 

dem  ihm  zum  tinbedingten  Gehorsam  verpflichtet;  der  Mann  ist 
des  Weibes  Herr.  ^)  Die  eiiciiche  Treue  der  Frauen  wird  hoch- 
geehrt, selbst  in  be.'iouilcren  Fällen  durch  Ehrenbogen,')  — 
iauper  aber  von  der  Männer  groaaen  £ifersttciit  bewaebt  Bie 
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Wiederverheirathnng  der  Wittwen  ist  zwar  erlaubt,  ^)  aber  rubm- 
voU  ist  es,  wenn  Wittweu  oder  verlobte  Bräute  auch  dem 
gestorbenen  Gatten  oder  Bräutigam  Treue  halten,  und  nicht 
wieder  sich  Terehelichen;^)  Ehrenbogen  auch  für  solche  Treue 
finden  sich  vor.  Zur  Zeit  des  Koiig-tse  erlaubte  schon  die  Sitte 
nicht  mehr  eine  zweite  Verheirathung  der  Wittwen;  diese 
nmssten  sich  vielmehr  ganz  von  der  Welt  zurückziehen  und  in 
ihrem  Hause  verschlossen  leben,  um  keine  draussen  vorgehenden 
Dinge  sich  kümmernd;  ihr  Schlafgemach  sollte  in  der  Nacht  er- 
leuchtet sein;  Kong-futse  billigt  diese  Sitte  ganz  und  gar. ^) 

Es  waltet  bei  der  Ehe  der  Charakter  eines  Vertrages  vor; 
eine  unverbrüchliche  Geltung  hat  sie  noch  nicht;  die  Ehe- 
Scheidung  ist  des  Mannes  und  unter  Umstanden  auch  des 
Weibes  Recht,  doch  wird  die  Ehescheidung  von  Seiten  der  Frau 
in  der  altern  Zeit  als  Unrecht  betrachtet. Der  Ehebruch  ist 
durch  die  Gesetze  mit  harter  Strafe  belegt. 

^      Die  Eifersucht  der  Mäiuicr  crticheiot  oft  selUam  e^enug.  im 
Vertrage  von  Nertschinsk  iu  neue8tcr  Zeit  u  urde  festgesetzt,  das»  in 
dem  Uandeläort  Maimatschin  an  der  russischen  Grcoxe  und  in  einem 
Umkreise  von  60  Wersten  keine  Frau  sich  aufhalten  dürfe.'')  Die 
,f  Frauen  werden  in  China  streng  im  ilause  gehalten  und  dürfen  niitfrem- 
g  den  Männern  nicht  sprechen.  Nach  einer  alten  Weissagung  wird  das 
..letzte  Herrschergeschlecht  untergehen,  wenn  die  Frauen  sich  öffent- 
lich auf  der  Strasse  sehen  lassen  werden;^)   und  in  dem  Berichte 
des  Leibarztes  des  Kaisers  Tao-kuang  [1837]  über  den  Einfluss  des 
Opiums  heisst  es:  „ich  habe  mich  überzeugt,  dass  das  Opium  nicht 
bloss  ein  tüdtliches  Gift  ist,  sondern  dass  durch  den  Geouss  des- 
selben eine  solche  Sittenverderboiss  herbeigeführt  worden  ist,  dass 
Frauen  ohne  Scham  im  Vorderfaause  vor  Aller  Augen  mit  ihren 
Männern  sprechen  und  Opium  mit  ihnen  rauchen.^) 

Die  Treue  der  Frauen  steigert  sich  in  einzelnen  Fällen  selbst 
bis  zum  Selbstmord.  Einem  Kaiser  des  neunten  Jahrhunderts  nach 
Chr.  erklärte  seine  Beischläferin,  sie  werde  ihm  in  den  Tod  folgen; 
er  reichte  ihr  sein  Schnupftuch;  und  kaum  hatte  er  die  Augen  ge- 
schlossen, so  erhing  sie  sich;  sie  wurde  zum  Lobufür  solche  Treue 
nach  ihrem  Tode  in  den  Fürstenrang  erhoben.        ^   '  ' 

Die  Entlassung  der  Frau  soll  nach  Kong-tse  nicht  nach  Willkür 
geschehen,  sondern  ist  nur  in  folgenden  Fällen  erlaubt:  wenn  sie 
sich  nicht  mit  ihren  Schwiegereltern  vertragen  kann,  wenn  sie 
unfruchtbar  ist,  wenn  sie  unkeusch  oder  in  begründetem  Verdacht 
der  Untreue,  wenn  sie  durch  Verleumdung  oder  Ausplaudern  den 
Familienfrieden  stürt,  wenn  sie  einen  widerwärtigen  Fehler  hat. 
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•wwm  tim  unverbesserlich  geschwätzig  ist  und  wenn  sie  im  Hause 
etwas  ▼wiotnmt»  Dvt  Mann  darf  sie  aber  in  diesen  Fällen  dennoch 
■idit  OBrtlwm,  wenn  sie  keine  Eltern  mehr  hat  und  nicht  weiss, 
iw»hioyioder  wahrend  der  4r^4hrigea  Trauer  der  Fmn  nm  Schwie- 
^gerreten  «der  Scbwiegenuutter,  oder  wenn  der  bei  der  V  er  ehe-' 
"iükmtg  arme  Mann  während  der  Ehe  reich  geworden  ist.  >i)  Alfttt 
•  dle^Nebeelraiie»*  Mrfen  bichti'ehtte  geoflgeodeii  GmtKl*'  ettlfliailW 
'  wenlbii«  — ^  Die-  Frae  darf  ibremeite  den  Mann'  verlaaee»»- '  ^AritfliA' 
'  lU»^  ig^ansani  MabdeH  odev  jabrelaog  <abwiweedi4.J"^  »^»uiU 
0  MM^-'tooa,  I,  V30;  I,  e,     Hfai.  4.  CUd.  XjD,^  M.  «^'S^ij 
B«M:I»aa&  —  >);T-ld]ig,II,  p.l<>9.  —  *^  Od'^,  j;M  l'4m^^M9»  r- 
il.  Chili.  XII,  p.  281.  —  •)  Clü-king,  I,  4,  3.  —  ')  N<^diipb«  Biene,  1846,, 
10  Doc.  —  ")  Höttger,  Gcfech.  iler  Brüdcrscliaft  dcF  TT';,  mels  u.  der  Erc^':i.  T?52.^ 
S.  7.  —  •)  Ebend.  S.  7."  —  « ^)  De  Mftilla,  bist.  VI.  p.  494.  —  »*)  M#ii.  4<Cluo^3^ 
p.  aea«—       Gütsdaff,  üaEv,  R.  B.  1852,  2io.  2.   '      "  '  ' 

§5t. 

Bei  der  hohen  Cecieutung  und  der  Allgemeinheit  dei  Ehe  ist 
die  Keuschheit  der  Chinesen  wahrcud  der  Blüthezeit  des 
Volkes  unserer  Anerkennung  w  ürdig.  Die  Lieder  des  Schi- 
kiug  athmen  oft  eine  sehr  zarte  und  keusche  Gesinnung.  Die 
Gesetzgebung  schützt  wenigstens  die  üiieiit liehe  Sittlirhk{!it. 
In  ih  r  Zeit  des  sinkenden  ^  ülks£^(  istes  f^illt  freilich  auch  die 
geschlechtliche  Sittlichkeit  tief,  und  sehoit  Marro  Polo's  Schil- 
derungen geben  ein  düsteres  Bild  der  herrschenden  ünsitt- 
lichkeit;  die  Gegenwart  steht  hinter  den  Zuständen  unserer 
GroMttadte  nicht  zurück  ;>)  die  Dimen  sind  meist  Sclayinneii 
und  verdienen  für  ihren  Herrn. 

Keog^tse  veriangte  als  eine  der  wichtigsten  Regieruugs '  MaasS' 
tegela,  dass  jedes  uneheliche  Zasaiamenleben  schlechterdings  ver- 
boten werde.*)  Nach  deo  Gesetsea  witd  EutMrung  eiaes  MSd- 
dieos  mit  100  IBeben,  VerAihfODg  efaies  Mädcbeoa  onter  12  Jahren 
mit  BrdrossehiRg  bestraft;  ein  Manp,  der  seiner  Frau  den  fibebmeb 
geatatAet»  erhilt  90  Hiebe,  und  eben  so  viel  ein  MaDderin,  welcher 
Hedeilidie  Htaaer  besM*t.  Die  mkKehkeH  ist  freiüch  aadets  als 
das  6esetR.  Zar  Zeit,  als  Mareo  Polo  In  China  wwt,  Standes  ia 
Peking  25,000  BnUdtraea  unter  poHteilicher  Aufsicht;  sie  "warea 
▼eipiieblal,  sieh  sur  Verfögnng  der  RegieruDg  zu  stellen  $  Ireiade 
Gmndten  eiMelten  jede  Nacht  eine  derselben.  Sie  waren  sma 
Theil  »ehr  wolithahend  und  reich  ^esehniUckt,  wohnten  in  schCnen  * 
'  Häusern,  und  hieitett  sich  Uieaefinneti ;  sie  waren  wohl  erfahren  in 
hublerigcheti  Küni^ten  ,,8o  dass  Fremde,  welche  ein  Mai  ihre  Reize 
gekostet,  in  eioeo  Zustand  der  Bezauberung  versetzt,  uad  von  ihnen 
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m  iPerMt  wmien,  da««  «ie  «Mi  mm  Hum  ffMMfci  «Übt  whim 
lo«  nach««  kOoneo.**') 

1)  OtttzlsfT,  im  Et.  R.  B.  1852.  Na  9.  —  *}  Mi6m,  d.  OUft.  n,fw  tSl.  >~ 
*>  Jivof»        ^  c  7» &.li«;  Q,  e.  ««» (ütik.) 

Dm  VMiilliaM  «witehen  Elte?R  and  Kindern  ktM 
CUnesen  nntger  al«  sonst  im  ganien  Heidendnim;  es  inl  im 
letale  and  rebste  WiederHld  des  Verliftltnisses  awischen  deoi 
Himaiel  and  der  Cieatar;  es  istniclit  Uoss  mb  sittlielies«  sondern 
aadi  eia  religiös-kosmiselMs Veriiältaise*  Was  derflisnael  ftr  die 
Welt  isty  ds8  ist  der  Vater  fttr  seine  Kiaderr  and  die  Etarlbtciit 
der  Rinder  gegen  den  Vater  stebt  in  Gliina  fast  auf  gleicher  Stafe 
mit  der  Verehrung  des  Himmels,  ist  uiibediiis^t  die  höchste  und 
lieiligste  aller  Pflichten,  uitU  alle  übrii^cü  Tugeiwltiu  lliesgen  aus 
der  Kindesliebe.  >)  Der  Vater  ist  im  eigentlichsten  Siuue  des 
Himmels  Vertreter  den  Kindern  gegenüber.  Die  Liebe  der  Kin- 
der zu  den  Eltern  ist  die  erste  und  heiligste,  ist  höher  als  die 
Liebe  zu  ileru  (iatten,  höher  als  die  Ehrfurcht  vor  dem  Kfuseri 
ja  selbst  die  Pflirbton  des  Kaisers  ^egen  sein  Volk  sind  Ehr- 
furcht vor  seinem  Vater  untergeordnet,  selbst  weuii  dieser  ein 
ruchloser  ist;  des  Kaisers  Vater  ist  nicht  dessen  Unterihaii.-') 

Drei  Pflichten  hat  jeder  Sohn  gegen  seine  Eltern:  sie  zu 
anterstOtaen ,  wenn  sie  arm  sind,  sie  an  warnen  and  an  enash« 
neny  wenn  sie  Fehler  haben  ^  nnd  ihnen  Nachkommen  zu  erzeu- 
£:en.3)  Ernährung  der  ait  gewordenen  Eltern  ist  die  höohste 
Pflicht  jedes  Sohnes,  und  schwer  versündigt  sich,  werdafdh 
Verschwendung,  Spiel,  Trank  oder  Zank  sein  VernK^gen  oder 
aeln  Leben  aad  damit  aaeh  das  Wolil  seiner  Elten  gefiÜMst«) 
Undank  gegen  Vater  oder  Matter  TerfiUlt  dem  allgemeinen  Ab- 
aehea;  and  der  Sohn  oder  die  Tochter,  welelie  den  Vater  oder 
die  Matter  dardh  Worte  beschimpft,  winl  aaf  Anklage  der  SItam 
erdrosselt  (ygl.  8.  Mos.  tO,  9).  ^)  Hohe  Kindesliebe  dagegen 
wird  nieht  selten  mit  Ehrenbogen  bdobnt. 

Die  gestorbenen  Eltern,  —  die  Matter  eben  so  wie  der  Vater, 
—  mflssen  drei  Jahre  lang  betranert  werden ,  und  ihre  feierii^e 
Bestattung  ist  heilige  Kindespflicht;  wenn  beide  Eltern  sterben, 
so  dauert  die  TiaucizL'it  seclis  Jahre. Auch  nach  der  Trauer- 
zeit u  erden  jährliche  Todtenfeiern  demVerstorbenen  veranstaltet 
und  Speisen  auf  dessen  Grab  gesetzt.''^)  Die  Kinder  werden  von 
den  Eltern  nur  kurze  Zeit  betrauert,  und  nur  wenn  der  einzige 
Sohn  iünderlos  stirbt,  also  das  Geschlecht  verlischt,  trauert  der 
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Vater  4ni  Mure  lang.  *)  — -  Am  der  Tnraerlbter  ist  der  Aliseii- 

knitos  erwachsen. 

Näcbet  der  Ehrfurcht  gegen  die  Eltern  ist  jeder  Menecb  sar 

Ehrftircht  gegen  die  älteren  Brüder  verpAiehtet,  bettoiiders  weim 

der  titelte  das  Haupt  der  Familie  ist.*) 

Ein  Wiederschein  der  Ehrfiiroht  gegen  die  Eltern  ist  die 

Me  Aelrtung  Tor  den  AHer  Uberhaapt.  Himder^ilirige  Greise 

«rlidteB  oft  -ElirenbogeD,  weil  solcbes  Alter  ein  tagendbaftes 

Leben  Toranasetit  hi) 

«»Wenn  die  Eltern  irreD,  —  sagt  das  Buch  Lifci,  —  sa  soU 

-  sie  der  Sabn  mit  Demntb,  BesGlieideiriieit  and  Saoftnmth  auf 
des  Irrtbam  aaAnerksam  laadieD,  Weisen  sie  den  Tadel  suriick, 
so  Soll  er  sidi  bestreben,  immer  gehorsamer  nnd  ehrerbietiger 
gegen  sie  zu  sein,  und  dann  mii9s  er  ihnen  Ihren  irrthum  wieder 
Torhalten.  — —  l'nd  wenn  die  fr/umteu  l'ltprn  den  Sohn  znchligen. 
Ins  das  Blut  liLMafiflfesst,  so  darf  or  dennoch  keinen  Groll  t^egon  sie 
heffen,  sondern  iiius.s  sie  nur  mit  iirn  so  yrüsseror  Ehrerbietung  be- 
handeln." >J)  Andere  Ausspräche  des  1/i-ki  sind  lolgende:  „Ein 
Sohn  besitzt  nichts  Eigenes,  so  lansje  seine  Flterti  leben;  er  darf 

sogar  nicht  sein  Leben  fflr  einen  Freund  in  tJefuhr  setzen.  

Er  setze  sich  nie  auf  denselben  Teppich,  auf  dem  sein  Vater  sit/t. 

 Wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  krank  ist,  so  er.*!oheint  eia 

gater  Sohn  in  seinem  Ansage  vernachlässigt,  in  seinen  Worten  zer* 
Btrent,  in  seiner  Haltung  versfr>rt;  er  berührt  icein  Muslk-Instrament, 
er  isst  uad  trinkt  ohne  Appetit^  er  Ifichelt  oar  mit  leli^hter  Beiro' 
gung  des  Mundes;  —  —  wenn  Vater  oder  Matter  irgend  einea 

Kumraer  babea,  so  macht  und  empOingt  er  fceinea  Besacb.  r 

Ein  Soba  gebt  beba  Aasgebea  ianaer  eioea  Schritt  lilater  aelaem 
Vater,  aad  dasselbe  gilt  ▼oo  eioem  Jfingerea  Bntder  io  Besag  aaf  des 
titerea,  —  —  Wena  der  Vater  dlcb  irgead  wobfa  entbleiet,  so  msebe 
beloeilel  BbiweadangeD,  sondere  lass  sofort,  was  da  bi  Hindea 
best,  aad  las  selbst  dea  aagefangeaen  Bissea  nicht  sa  Ende,  so»* 
den  gebe  aaf  der  Stelle. "  n)  — 

Als  eia  Ideal  kiadUcber  Liebe  gilt  Kaiser  Scbaa«  deasea  oft 
wiederiboltes  Bfaster- Beispiel  in  sageabaftem  Glans  erocbeiot. 
Schun,  noch  ehe  erbi  hoben Wflrden  war,  wnrde  ron  seinem  laster- 
haften Vater  bitter  tjehasst  und  verfolift;  «eine  Trauer  über  den 
Vater.s  Ruchlosigkeit  kouute  niciü  dadurch  gemildert  werden,  dass 
ihn  Kaiser  Yao  zum  Reichsverweser  machte  und  ilun  seine  zwei 
Töchter  zur  Ehe  gab;  er  liebte  seine  Eltern  mehr  als  seine  Gat- 
tinnen; und  obgleich  ihn  der  Vafer  einst  lebendig  verbrennen  wollte, 
indem  er  üin  auf  das  Dach  seiner  Scbeaer  steigea  tiess,  das  er 
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ausbesftern  sollte,  d^nn  die  Leiter  uuter  ihm  wegzog,  uod  Feuer 
aoi^te,  —  und  obgleich  sein  Bruder  uod  sein  Vater  iho  eia  anderes 
Bfal  in  einem  Bruo Den  vi^rsehütteo  wollten,  Uebte  ^»chun  dennoch 
\'ater  und  Bruder;  und  ah  er  Kaiser  war,  gab  er  dem  letztero, 
obgleich  dieser  sich  gegeu  ihn  empörte ,  hohe  Ämter,  luacbte  ibn 
warn  Fflrsteo,  denn,  sagte  er,  zn-ischen  Brildern  gilt  nicht  das  ge* 
wuhnliche  bürgerliche  Recht,  soudiero  die  Liebe;  uod  Meog- tsa 
erklärt  eu  für  rühmlich,  dass  Schan  seines  Bruders  Verbredien 
aiebt  bestrafte,  denn  die  Brad«'qif1icht  stehe  hoher  ala  das  bflrger* 
liehe  Gesetz.  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  was  Schm  an 
thna  gelwbt  bitte»  wenn  «ein  Vater  einen  Mefid  begansea  bitte. 
Der  Richter,  antwortete  Mvig-tee,  wfirde  den  Vater  Keinem 
aaun  Te4e  ▼«■rtheiH  haben;  and  der  Kaiser  durfte  ihn  nieht  dinn 
hindern,  denn  er  durfte  das  Ueseta  nicht  verletien;  aber  die  Liebe 
SOI  Vater  ist  hoher  als  die  Liebe  anm  Reich;  er  würde  die  Herr- 
sdMft  von  sich  geworfen  beben  wie  eben  Strahschnh,  nnd  wfirde 
■it  dem  Vater  entHohen  sein,  nnd  als  Flflchtttng  mit  «eineni  Vnter 
in  einer  fiinOde  zugebracht  hallen.  **) 

Wihrend  der  dreijälirigen  Traoer  am  die  geatsrbenen  EÜem 
enthalten  sich  die  Cliinesen  aller  weltlichen  Freude,  nehmen  aS 
keiner  Hochzeit  und  keiuem  andern  frohen  Feste  Theil,  tragen 
weisse,  hänfene  Kleider,  eine  vv  eisse  KopOiinde  oder  einen  weissen 
Hut,  Strohschuhe,  schmücken  das  Haar  nicht,  Li,chen  aul  einen 
Stab  gestützt  einher,  und  gemessen  |Er<M  inge^iaiiruni^' ;  höhere  Staats- 
beamte ziehen  sich  bei  der  Trauer  ein  Jahr  lang  von  ihrem  Amte 
zurück,  und  ein  trauernder  Kaiser  hält  «ich  hinge  und  viel  in  seinem 
Pallastc  verborgen.^*)  Während  der  Tr.iuer  wird  tot  die  Gedenk« 
tafei  der  Verstorbenen  tät^iich  eine  Schaaie  voll  Reis  gesetzt.  — 
„Die  Traner,  sagt  das  Li-ki,  dauert  drei  Jahre,  aber  ein  tugend« 
hafter  Sohn  bewahrt  sein  Lebenlang  den  Eltern  ein  liebendes  An* 
denken  und  betrauert  sie  immerfort;  er  erlaubt  sich  am  Jahrestage 
ihres  Todes  keine  Freude.  —  Es  ist  ein  hoher  Beweis  von  IcandKcber 
Liehei,  wem  der  Sohn  wttlireod  der  drei  Tranerjahre  nichts  wwa  dem 
veilndert,  was  sein  Vnter  gemacht  oder  geordnet  liat  —  Wenn 
dei  Sohn  50  inhra  ak  ist,  so  ist  er  hi  der  Tranotnei«  nicht  mehr 
▼frpflicbtett  die  Eothaltnng  bis  rar  ▲hmngemng  sn  treiben^  mit 
fiO  Jnhren  darf  er  sich  nnr  noch  wenig  INnge  entaiebc»,  and  mit 
70  Jahren  reicht  es  hk,  TnoeiUeMer  m  tragen,  nnd  er  dnrf  Fleisoh 
essen  nnd  Wein  trinken/'  ti)  Jetat  trauert  man  hi  Jedem  der  drei 
frsimijihiu  ninr  echt  Memde.  ^  Aher  die  auch  schon  ÜNIhet  vor- 
hnmmende  VeihimniH^  der  TraaemeH'  wird  als  ehid  mslltliche 
Mensmog  bitter  geUdelt 
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tWc  jMliTlIöliefi  Tocltfl!nf<^iei  n  trcHcn  tn  aücn  Zeiten  der  chinesisdieD 
Geacbichte  als  heiiigste  Kindes|«flirht,  und  die  Ahnen •  Ver^lkriiDg, 
der  vollendete  Ausdrack  dieser  Feiern,  gehurt  riet  mehr  in  das  Gebiet 
^A'FaaHlienHebe  als  in  das  des  Kaitos;  r)ie  Spenden  sind  nartiie* 
hesgaben,  wie  bei  uns  dieBhimen  auf  den  Gräbern.  ,,Die  Ahnenhalle 
ist  das  Erste  beim  Bau  eine«  PaUastes.  Die  Geföese  filr  die  Lei- 
chenfoiem  eiod  die  ersten,  die  man  kaafl;  und  so  ann  eia  Meosch 
auch  sei,  so  wird  er  dieselben  doch  nie  veifranffen,*'*!)  0ie  SlAne 
der  Beiaclilirerinnea  waren  sn  der' Vereiining  der  Ahnen  nicbt  ver- 
püehlet.«!) 

Die  fihHhrcfct  nicfat  Mosa  ror  Chreiaes,  sondern  flberkanpt  var 
aHeii  Alteren  wird  aelir  iiocli  gehalten.  „Bhre  wie  deinen  Vater 
demjenigen  t  welker  doppelt  ao  alt  ist  als  dn,  nnd  wie  deine«  tite- 
ten  Bruder  denjenigen,  welcher  mn  sehn  Jahre  Itter  ist  als  dv.*^<*) 
Bei  dhem  vorangehenden  llteren  Mensdien  darf  ein  jfingerer  nie 
torQber  eHen  oder  vor  ihm  hergehen,  sondern  muss  bescheiden 
hioter  ihm  gehen. 

«)  Meng-tMtt,  n,  6,  7;  II,  1,  37;  I,  1,  23;  M^m.  d.  Chin.  XII,  p.  S68.  — 
*)  M«ng-tMii,  n,  3,  14.  IS.^  •)  Meng-taea,  II,  1,  6S.  67;  n,  6,  11.  —  «)  Bbend.  II, 
a,  ^  »)  Tft-Ttii«-L«B-I.i,  VI,  teot  SM.  ^  ■}  Blaiig-twa,  I,  5, 4;  II,  8,  6S; 
Li-ks  im  Chi-king  p.  MS.  Tdumag-TiNiiig,  c  18,  S.  —  0  M«ng-liM,  TL,  S,  «t; 

Chl-UDg,  p.  304.  —  •)  D«Chtigne8,  im  Chon^king,  p.  SSO;  de  Mailla,  hist,  X 
p.  100.  —  •)  Meng-tsea,  I,  5,  30;  II,  7,  27.  —  >•)  Braam,  R.  d.  G««.  I,  S.  87.  — 
»>)  Chin.  Repositorj,  V,  p.  306;  vpl  -^ig.  ~  «*)  M^m.  d.  Chin.  IV,  p.  9.  14.  20. 
—        Menfr-t.seu,  II,  3,  1  —  11;  de  Mui!I;i.  hist.  I,  58.  —  i*)  Mcng-tseu,  H,  7,  66. 

i>)  Chi-Iung,  1,  13,  2.  u.  p.  2öii;  Chou-king,  p.  122;  92,  JSot.  4.  ->  Choa- 
king,  U». SM.  —  Ittm.  d.  CSiin.  IV,  p.  11. 10.  ~  i>)  De  Gtugnet im  Choa* 
klag,  p.  B60.  —  Chi-king,  p.  M9.  —  ••)^.ki,  ia  Min.  d.  Chin.  IV,  p.  10. 
^  •«)  Bbmd.  p.  II  •*)  Li-U,  ia  Mtei.  d.  Chin.  L IV,  p.  S  Vang-ttn, 

§  53. 

Die  holie  Geltung  der  Eitern  schliesst  zwar  ein  unbe- 
gshrtoktes  Recht  derselben  über  die  Kinder  ein,  aber  zugleich 
auch  die  Plflicht  einer  sorgföltigeo  Ersiehaog.  l>ie  alten  hei- 
ligen Schriften  legen  auf  die  Erziehuig  einen  edtr  grossen  Nach- 
drudc»  «nd  mftohen  die  Eltern  Ar  die  eittlicfae  Entwiekelniig  der 
Kinder  veranivrorllidi;  l&r  die  Vergehen  verwahrloster ,  ohwehl 
•tthoB  erwneheener  Söhne  können  die  Eltern  heetmfl  werden;  <) 
einen  groesen  Tkeil  der  Ewrieiinng  ftbemhnnit  aber  der  Stent; 
davon  »piter.  — 

Die  «sbegränate  EhrfiuMht  der  Kinder  vor  den  Kltemi  der 
Nimbna  der  HeOiglceiCy  weleher  noi  das  ellerlldie  Haniil  aieh 
anahreitet»  hat  sogar  an  der  Ansicht  geführt,  dass  die  Eraiehong 
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besser  fremden  Händen  anvertraut  werde,  als  dass  der  Vater 
selbst  sie  übernehme;  denn  keine  Erziehung  sei  ohne  Unge- 
horsam, also  ohne  Erbitterung ;  Vater  und  Kinder  aber  dürfen 
sich  nicht  gegenseitig  erbittern,  die  Liebe  leide  damnter;  auch 
könnte  der  Sohn  wohl  dem  Vater  Vorwürfe  machen :  daliei  sei 
es  vorzuziehen,  cinei)  Krzieher  anzunehmen,  oder  die  Kinder 
^r  Erziehung  mit  andern  Eltern  gegenseitig  auszutauschen.^) 
Selbst  wissenschaftlich  gebildete  ViUer  uBternohten  fast  inie 
ihre  Kinder,  sondern  lassen  sie  einen  PriyaÜefcfer  unteniitliteii 
oder  schicken  sie  in  Sehalea,^)  die  aber  jeiit  an<A  Hieist Privat- 
.^stalten  sind. 

Der  Unterschied  der  Gesdilechter  tritt  bei  der  Enudkwng 
«taricherror;  die  Knaben  sind  in  der  jEniebmig  wie  im  Ualairieht 
aehr  bevofzngt  Der  Unterricht  beruht  meist  in  meohaniaidiem 
Aoswendiglemen  der  von  der  Beglennig  Torgesdriebenen 
Seliidblleher.«)-— Der  16jAhri9e  Jüngling  empfangt  Miteff.gre»ecr 
F^rfiobkeitdenMaBDea^ut,  und  wird  aiaaelbaletBiidSg  efkUrt. 

;  jDie  jetaige  Sitte  armer  Eltern,  ilire  eignen  Kinder  m  ver- 
kaafea^iiirideretAilet  niclit  der  Eltemlidto;  den*  die  ▼drkaolten 
werden  nieht  Selaven,  sondern  dienende  Mitglieder  der  Familie, 
in  die  sie  aufgenommen  sind,  und  werden  aucli  mit  dereuKindem 
«flei(  lim tig  (  t zocken.*)  Ancli  werden  sehr  viele  Mädchen  noch 
sehr  jung;  an  rlie  bmldhistischen  Nonnenklöster  verkauii,  denen 
sie  dann  Zeit  lebe  u  s  als  Nonnen  angehiVren.  ' 

'  Ganz  geg:en  den  (  rcisr  der  alten  Sitten  und  Gesetse  ist  die 
erst  in  späterZeit  in  Folge  der  Übervölkerung  und  derNoth  ent- 
standene Sitte,  die  ncugebornen  Kinder  nuK/.ü.set/.en  oder  zu 
(rniorden,  die  nicht  überall,  abfr  in  einigen  Provinzen  eine 
schauervoiic  Ausbreitung  gewonnen  hat;  in  derl'rovinz  Jb'o-kien 
wird  der  dritte  Theil,  and  in  einigen  Kreisen  sogar  die  H&iüe 
bis  Dreiviertlieil  aller  Neugebornen  getcidtet;'')  in  andern  Pro- 
vinzeii  sind  die  Morde  seltner.  Die  Gesetze  können  diese  Gräu^ 
nicht  unterdrücken,  denn  die  Eltern  hfiben  ein  unbedingtes 
Recht  über  ihre  Kinder,  nnd  das  Eltern -Recht  soll  auch  hier 
«naagetastet  bleiben;  dfte  Straf- Geadtia  kennen  nicht  das  Ver- 
brechen des  Kindennordoft.  iui4  di«  ^Regiemng  ermahnt  nnr  von 
Zeit  an  Zeit  aar  Schonung  acfr^tengelSomen,  DasKuaigCy  was 
der  Staat  gegen  den  Kindermord  «u  thun  im  Stande  ist>  ist  die 
Citifclitung  von  Piodttlh&ttaernjt  HfU^Ou^ imm Ü^iUt  sXitm 

4|P  nim  ÜMi^iiltf Wmagl>»o  int  gegeyjUNijnmea^TdiiilBaaai» 

•Mi-»r4Khidei«tagt»)  in  Pekhig  labrso  alle  MorgeBlveiwin  KblrillD 
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durch  die  .Strassen,  um  die  ausgesetzter]  Kinder  auizunehnien.  Die 

erste  Nachrieht  von  einer  Sorge  des  Staat«  tür  die  Keugebornen 
i>    finden  wir  hei  Marco  Polo,  welcher  erzühlt,  dass  ein  Kaiser  dan 
li  *  13.  JaFirhuiiderts  20,000  ausgeset/tc  Kinder  erziehen  liess.^)  . 
r   '      Besonders  verfallen  rieueef>orne  Mädclieo  dem  SchicksaL,  ge- 

todtet  zu  werden,    in  der  i^rovinz  Fo-kien  gilt  die  Geburt  eines 
'    Mädchens  für  ein  Unglück;  während  der  Schwangerschaft  bringt 
*t<'<iiiiHi  visla  0|}fer  und  religiöse  Spenden,  um  die  Geburt  eines  Mäd- 
ii->%luiii9  £n  verhüten,  weil  Töchter  der  Familie  entfremdet  würden; 
^  fttich  sei  'das  i^ebea  eines  Weibes  so  unglücklich,  dass  es  besser 

sei 9  das  neugeborne  Ittädcheii  zu  tudteo.  >0)   Auf  den  fiegräbnisa- 
tfiteoe  dtrAmeb  eieht  nun  viele  Gerippe  aiesgesetsterKiato.  Oft 
'•■  -wifdeD  die  Kinder  auch  io  lieiaseiii  Wasser  getödtel  oder  enbesaek 

•  oder  TergmbeBw »)  ..  i  /  i  t  ul*^. 

' '  Dass  -der  Khidenaord  sogar,  der  Liebe  an  den  Eltern  ^egevflMr, 
als  Tugend  aoftreton  kabn,  geht  aus  einer  Ersibiiiqg  ikeMt, 
'  irelche,  in  einer  der  vetbreitetsten  Voikssdniften  als  WubUki  -^iki' 
lieber  Kindesliebe  aagefliliriist  ;£ln  armer  Mann  batte.^netfutter 
M  ind  efai  dfelJübrigerKind  bei  ritlr,  nad  es:  war  Notb.lä/HMse^.ab 

•  dass  die 'Mutter  gewölmitch  ifören  An tbeil  Speise  mit  dem  finieel 

•  >  theilte.  Da  saete  der  Mann  zu  seiner  Frau;  wir  sind  so  arm,  dass 
*f  »vir  unsere  Mutter  nicht  ernähren  können,  denn  das  Kind  isst  von 
»*  ihrer  Speise.    Warum  sollten  wir  dieses  Kind  nicht  begraben  f 

£s  kann  uns  wohl  ein  anderes  Kind  geboren  werden,  aUer  eine 
g<fe«toTbene  Mutter  kehrt  niemals  wieder.  Er  grub  sofort  ein  tiefes 
Loch;  da  stiess  et  plötzlich  auf  einen  Topf  roll  Gold  und  fand  dabei 
die  Worte:  ,»der  Himmel  scbeolEt  diesen  Schate  dem  geborsamee 
■   Sohne  » 

"    >)  Williams,  R.  d.  Mitt«  I,  3«4.—     Meng-twu,  H.  1,  52.  —  »)  Williams,  1 

a  416.  —  *)  Neuro*nn,  Miat.  Stud.  I.  S.  33.  —  *)  Yv-an,  im  Auakud,  \SU\.  S.  7*f. 

—  *)  IlÄaftsnmJUj,  voyage  I,  p.  350.  —  ")  Ebcnd.  I,  p.  396;  U,  p.  43.  —  ■)  Yv«i 

u.  a.  O.  S.  720.  Haussmann  I,  p.  374.  —  *)  Marco  Polo,  II,  25.  —  "*)  Yvau,  a.  a.  0. 

&  720,  7^'.  >0  Ofltdaff,  im  Et.  S.  B.  18(1  Na  8.  —  **)  Chin:  Kcpos.  VI.  p.  1S1. 
»*'•'**■■<■  t  .  :      f   '  •       ij     .  -1 

I  '      >    i     .        ,  '  !    ,  i  .        •  T  »  .1 

Der  Staat 


n     WiMutesialabea  iberlim^  die  ftslgmordne  SitliliBllkelt 
die  vor  Nothweadig^eU  gewordene  Freiheit  (KL  I  ^  26}^  m 
^ttin  €lliiiii^.w«4iie«F«Bllfe'dftr  ItolieniBge  Mlttel^kt  aller  Sittr 
>ÜciriMl^iaiy<dir6ttbU  die  wm'^uMt  leeambclien  Bedeafiiug  eiu- 
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wickelte  Familie.  Da  die  Freiheit  aber  in  China  noch  nicht  zur 
wahren  Auerkenniuig  gelnogt  ist,  so  ist  der  2>taat  hier  aiibediag;! 
dmMbere,  der  Sittlichkeit  gegeufiber,  und  das  sittlictie  Leben» 
•oncentrirt  iu  der  Familie,  hat  seine  Wahrheit  hier  erst  im  Staate 
l^fiindeii.  Der  Staat  ist  die  Verwirklichung  der  Veniunftigkeitt 
y^der  Himmel  hat  in  den  Mensoben  die  Vernunft  gelegl^  VBUI 
#Mr  Mewch  ihr  iitchi  michlebt,  so  nmaa  dicfr  Fürst  Hkm  nfithigeii« 
diat^sn  befolge».'«  Der  Staat  bt  der  Glpfeipwifct  4es  cbi^ 
MBinclieii  Leben»,  dasMeer,  in  welobes  aUeSilrOme  des- Geistee-* 
bbbito  ipnuiden..  Die  vteE»chlede«en  Seiten  des  geieti|pen  Lieben* 
abid'bei  Am  VßULeni  In  vereiduedeDeniGriuleiherForgebiklet;  wie 
dierMer  das  Volk  der  Religion«  so  sind  die  Chinesen  das  Volk 
deb  Slaatee.  AUes  Ist  Staat«  nnd  der  Staat  ist  Alles.  Alle  Seiten 
des  Völkerlebens  haben  nicht  bloss  eine  Beziehung  auf  den 
Staat,  sondern  verfliessen  thdlweise  mit  ihm ;  die  Religion  ist 
Sta«ts-Kelio;ion ,  die  Philosophie  Staats-Pliilosophie;  die  U  issen» 
Schaft  überhaupt  <^tiht  \  oiii  Staate  aus  uml  wird  von  ihm  gcloitel 
und  getragen;  die  Kunst  empfangt  iiire  Gesetze  durch  den  Staat, 
und  die  Sittlichkeit  stolit  vuUig  unter  der  Vormundschait  des 
»Staates.  Cliina  ist  iüi-  den  Chinesen  der  Universal -Staat,  der 
einzig  mögliche  Staat,  welcher,  die  ganze  vernüniiige  Mensch- 
heit umfassend ,  alles  gei stinke  Lehen  in  sich  luneinzieht,  neben 
sich  nichts  duldet.  Der  Chinese  ist  alles,  was  er  ist,  einzig  als 
Stotsbürger;  der  Mensch  hat  nicht  schon  an  sich  einin  W^rth^ 
aondfloi  allein  insofern  er  Bürger  ist;  nicht  die  PersoBy  soniera 
das  Amt  and  der  Beruf  sind  die  Hanptsa«^.  Die  pe'rsS»« 
liebe  Ehre  hat  wenig  Geltung;  das  sarte  Ebrgeiuhi  der  westK* 
:ebeii  Vülker  findet  sich  in  China  nickt  vor,  kdrpeiliofao  iSMt* 
Hangen  tr^en  audLdenHochsteheadeo,  nnd  entehren  ilinnkäiti 
i4iBiioirhalb  des  Staates  ist  nichts»  was  geistig  beissem'lilhililsi 
AUeoy  waa  bei  andern  Vdlken  in  ein.Jeaseilsy  in  em.ftberiadi» 
«ehw  Daacin  -Yertagt  srird^  ist  bier.sobott  im  Staate  wirfdieft 
0  83]^  Sn  eaneai  GOttÜiAen  hai  der  Ckloeae  nnir  insoreni.eiaü 
Baaichang,  als  ar 8laatibfiB|(«rlat|.  de«  Staat  nilaliob  aawArdem 
Mtdas  Weirien.  Angabe;  nnd  es  ist  daram  hohe.PflicktiU*ifa% 
BtaatOaMer  sa  adaben  nndr,(niMdmMki  i  Staat  ind  lOvohs» 
A<igierung  undPrieattfrtbnm  fiülen  aEusammen;  im  Gehorsam^go* 
gen  die  Gesetze  ist  eigentlich  das  religiöse  Leben  vollendet«  <er 
ist  die  Frömmigkeit;  GehoLham,  —  dcju  Kaiser,  —  ist  besser  als 
Opfer;  an  die  Stulle  der  himmlischen  Welt  tritt  die  Ii  c^in  tmg, 
au  die  SteUe  des  Kultus  das  Staatslehen;  die  Sittenlehre  ialit 
|ist  ijanzwniit  dem  bürgerlichen  Gesetz  zusammen.   Der  Staat 
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ist  theokratisch ,  und  die  Religion  politisch.  Der  Staat  gehört 
mit  sn  dem  allgemeinen  Weltleben,  steht  unter  den  Gesetze« 
des  Himnielsj  i»t  die  ietete  und  bdohsteEntvvickelvng'des  Natur- 
leben»;  er  ist  nicht -vcm  Menscheb'l^iiuicdit^  sondern  durch  dm 
Bimmdi.  Der  ^rapniiig'  des  Staates^  Ist?  wac  ^0ht  tauf  etne^^^ 
llu^ogilAche  and'Wuad^rhiifte  Säge«  »irftdiqgetfGUirt,  i  8oiid#n?  «lÄ» 
fiicli  auf  4ieiii'dam  Meaaebett»  beMuidai»  MEfk^hwMttwt^ 
V^rnüaMgketC,  aber  diese  Vefifcün%ke|t  waitci  mit  »nWdfa^i 
ler  Nothwendlglteit  mid  s^eaat  die  MiiaehlieiiaiFMliilt^^jMii 
Der  Menaeh  kann  dan  Staat  nitirtandara  trilifth,  ala  as|;aWMel 
lall  dar  Staat  ist  uamilialtar  in  dav  ikaamisolie  GlaM^iMit 
des  Daseins ,  in  die  -  Wett^Harmonie  eingefögt ,  und^afc  kiM  wär 
der  daran  gerüttelt  werdtn^  noch  könnte  er  amch  dAdars  gestriÜI 
sein, als  er  ist.  ;         '  .  i  . » /  j^»>Ii 

Der  Staat  ist  das  hüclistc  Abbild  und  die  ifiiisteOftenbarung 
des  iVatiir-  und  l;iüUc>lt;bcii&,  dtun  er  ist  die  letzte  N'olU'iidimg 
dei  i  amiiie.  Der  Ilr-Ge^eiisatz  all«'s  Daseins  ist  auch  im  Staate 
in  sehier  reinen  (*^j^^al(  Norhanden.  nur  s:e}«s(!sr  gebildet  Wie 
«»ich  im  fVspin  die  Urkralt  /.um  l  rsKtü",  dann  «i»  d<  r  wii  kliclien 
Welt  der  Himmel  zur  Plrde,  in  dem  Menschen  der  Geist  zum 
Körper,  in  der  Familie  der  Mann  zum  Weibe,  so  verhält  sich 
im  Staat  der  Kaiser  zum  Volk.  Der  Kaiser  ist  die  lirkraft  des 
Staates,  und  das  Volk  der  bildsame  Stoff;  aber  wie  die  ürkraft 
nnd  der  Ulnimel  nicht  zufällig  adar  willkürlich  wirken ,  sondern 
nach  nothwendigen  Gesetzen,  so  darfauch  der  Kaiser  niohtnaok 
aafilUigar  JLaune  und  Wilkür  das  Volk  regieren^  aondern  nach 
ewigen,  Tom  Himmel  seitist  bestimmten  Gesetsan*  Drt-  Kaisei* 
lat  dar  bawagande  Mittel|mnkt,  das -Volk  dar  bawegla  IJmkraia« 
baida  geköran  an  eniaadar,  baida'  aind  flir  ainandarda;  Raakle 
nnd  Pffiehtan  aind  gleichwiegand  anf  Mdan  Seiten.  Okina  iat 
aban  ao  ivanig  em  daaipotiaeher  Staat  wie  ein  fralar,  aondern  iain 
Staat  koandaefaer  NaAmrandigkaity  ein  Natnrataat  im  elgmlh 
Kabalen  Woitsinn,  antapradiaiid  demZiniaoMnanlflban  derBlanav 
odar Amalien,  nnr  hflker  gebildet,  aber  dieaalban  nnfievian 
gaaataa  Uar  wie  dort  Gbinaa  Staat  bat  wie  sein^RaKgtan  dardb;- 
aus  obj  ectiyenOharakter;  dieRegiemngistniehtausdemVolke, 
sondern  steht  dem  Volkeals  eine  objcctive  Macht  gegenüber ;  aber 
diese  Macht  ist  eine  in  i»i(  Ii  nothwendige,  nicht  eine  willkürliche. 
Die  Beamten  stehen  ausserhalb  des  Volkes,  sind  die  stnatlichen 
Kleriker,  und  das  Volk  die staatliclion  Laien.  Als  die  höchste 
Offenbarung  des  himmlischen  Löbens  liai  der  Staat  zu  seiner 
wahren  Aufgabe,  daaGleichgewiehi  in  der  Welt  sa erhalteni 


des  Staates  Orduuug  hält  die  Welt  in  Ordnung,  und  des  Staates 
Zerrüttung  st6rt  das  Leben  der  Natur.  Wenn  daher  der  Staat 
iaUiiordBUig  ger&th»  schlechte  Fürsten  regierc»|  oder  das  Volk 
ungehorsam  ist»  so  folgen  noth\¥Oiidig  StOroBgen  der  Natmr, 
JBii#(pben ,  t'ngewittor) .  ÜherschweroraiiBgeo  etc.  ^)  AU  der 
grosse  Miaisiw  Y^f9  stail», ^  w«r  doe  jPiiwterfiiss  über  das  Iisvd 
.MlTif»]wii4«reM)  uiter  derReglenuig  des  letsten  Kaisers 
ilil|pj»j<M>fl«»»e  »»war  eine  so  grosse  Uaordnnng»  dass 

weiMte-an  dem»  ws^mh  sah 9  dass  mao  lebend  wie  im 
tlMi'iWWB»  dass  des  .Motgens  dU»  Sonne  nicht  mehr  anfing» 
MNi-jFijtaind  der  Nacht  der  Mf^nd  nnd  die  Steine. nicht  mehr 
siddiWfWifM)  • 

r-^^  Clwu-kinß,  p.  91  j  —  •)  Chow-kiug,  p.  18»  —  *)  Ebead.  p.  104.  —  *)  Sbesd. 
pi  187. 

I.  VcrhillaiM  des  Staates  aad  der  Staatthirgcr  li  ciaaadcff  das  Accht» 

SM. 

Die  Beziehung  des  Staatsganzen  mul  des  Stnatsbilrgcrs  aul 
einander  ist  eine  iloppelte;  einmal  lieziclit  si(  Ii  der  Einzelne  auf 
den  Staat,  dann  der  Staat  auf  den  Kinzelnen;  <lort  hat  der  Staats- 
bürger das  R<  rhi,  hier  hat  (Ins  Kecht  den  Staatsbürger;  dort 
handelt  es  sich  um  das  Privai-iiecht ,  um  das,  was  dem  Staats- 
burger als  solchem  zukommt,  was  er  als  sein  Recht  alten  An- 
dern gegenüber  geltend  macht,  —  hier  am  das  Recht,  was  der 
Staat  als  sein  Recht  jedem  Einzelnen  gegenüber  geltend  macht. 

Das  chinesische  Staatsgesetz  fällt  im  Wesentlichen  mit  dem 
Sittengesetz  zusammen;  das  Gebiet  des  Staates  und  des  Sittli- 
chen sind  hier  ems;  —  das  ist  aber  nicht  die  Einheit»  welche 
6m  Ziel  der  weltgeschichtlichen  Entwickelang  ist,  wo  allerdings 
der  Staat  eins  sein  soll  mit  dem  Sittlichen  und  mit  der  Kirche« 
wo  der  thatsflchliche  Zustand  des  Menschengeschlechts  eben 
das  Reich  Gottes  Ist,— die  Einheit,  welche  den  Gegensatz  ftber- 
wnnden  hat,  —  sondern  es  ist  die  unentwickelte  Einheit  des 
Keimes,  welche  den  Gegensats  noch  in  sich  verhüllt  hat,  nnd 
Iber  denselben  noch  nicht  snm  Bewnsstsebi  gekommen  ist. 
Diese  Einheit  iftlirt  an  Tielem  Unklaren  nnd  Harten;  es  wird  da 
Vieles  durch  das  Staatsgesets  Yerlangt  nnd  dorch  Androhnng 
von  Strafen  der  Beobachtung  befohlen,  was  sich  nach  unseren 
Begritfen  gar  nicht  befehlen,  sondern  nur  wünschen  und  sitt- 
lich gebieten  lässt,  z.  1$.  Achtung  gegen  Eltern  und  Greise,  de- 
ren Verletzung  in  alter  Z.eit  mit  dem  Tode  bestraft  wurde,  Gast- 
freundschaft,   die  iüeidertracht  noch  Farbe  und  Schnitt,^)  die 


« 


Digitized  by  Google 


IM 


ttfiflichkeitsformen ,  die  Trauerzeiten  und  |Xrainr€erenioDien$<) 
selbst  im  Häuserbau  besehräukt  das  Gesets;  ««es  soll^  Mgte 
Sdinui,  dem  Volke  nicbt  erlambt  sein,  unnützen  Aiilirand  an 
Möhen  nnd  Hioaer  anfitnlUiren»  welche  mehr  Stein  vmi 
Eitelkeit  als  mtzHehkeit  neigen.^«)  Das  Gesets  bevomnndet 
Iden  Chinesen  Ms  in  die^kleinlidttten  Bewegungen  hinab. 
^ '  ^ '  Die  Gesetagebnng  ist  bei  den  Chinesen  sehleehterdinga  keiive 
Handlung  der  Willkfir,  aondem  ist  unbedingt  der  Ansfinas  jener 
In  der  Menschheit  wohnenden  VenHInftigkeit,  welche  nwar  in 
^er  Ö/Tentlichen  Meinung  sich  ausspricht,  at>er  ihren  geordneten 
und  berechtigten  Ausdruck  im  Kaiser  Imt.  Der  Kaiser  hat 
aber  durchaus  nicht  seine  zufälligen  Launen  zu  befragen,  8on> 
(ieni  hat  dem  geschichtlichen  Geiste  des  chinesischen  Volkes 
zu  folgen,  vor  allem  die  Lehren  und  Beispiele  des  Altcrthiiins 
zu  befragen.  Fo-hi,  Yao,  ^Schull  siiitl  nidit  nur  sittliche  Ideale, 
sondern  eben  (iarnni  auch  die  hrichsten  Auctoritäten  in  der  Ge- 
setzi^ebunix . um\  die  folgeiHlt  jt  Kaiser  haben  m'cht  eigentiich 
neue  (icsetze  zu  geben,  sondern  die  bestehenden  nur  ausaoffih* 
ren,  zu  erläutern  und  zu  ergänzen.  '  ^ 

Eben  desshalb,  weil  die  Gesetze  nicht  ein  Erzeugniss  der 
Willkür  eines  Einzelnen  sind,  sondern  als  das  der  himmlischen 
Vernünftigkeit,  wie  sie  sich  in  der  Menschheit  offenbart,  gelten^ 
haben  sie  eine  mehr  als  menschliche  AuetoiilAty  nnd  der  Kaiser 
Mbst  steht  nicht  ttb er  ihnen ,  sondern  nnter  ihnen ,  mass  vor 
ihnen  sich  bengen,  darf  nie  aas  snbjectiTen  Rücksichten  die 
'Geltung  des  Gesetzes  aufheben;  er  darf  selbst,  —  nnd  das  ist 
iflas  Höchste',  was  ein  Chinese  sagen  kann,  —  den  eignen  Vater, 
wenn  er  ein  Verbrechen  begangen,  nicht  firei  sprechen.*;  '  ' 
'  '-^DieGesetaesind  im  Allgemeinen  sehr  mild  nnd  lieberoU»  «nid 
hesehämen  durch  den  in  ihnen  wehendenGeist  vaterUeher  Firaorge 
nnd  liebender  Menschlichkeit  manche  christliehe  Gesetzgebung. 
Niemand  soll  durch  Willkfir  leiden,  Niemand  soll  bloss  um  Andrer 
willen  dasein,  Jeder  soll  an  seiner  Stelle  seines  Lebens  froh 
nverden,  und  luit  ein  Recht  an  den  Schutz  nnd  die  Fürsorge  des 
Stantcs.  Sind  doch'selbst  die  Thiere  unter  jcesetzlichen  Schutz 
e:<  steiit;  auf  der  Jagd  z.  Ii.  dürfen  die  Thiere  nie  srhaarm weise 
/iisnnimengetrieben,  junge  Thiere  und  trachtige  Mütter  nicht  2:c- 
tiidri  r  ^Verden:  die  Kier  der  Vögel  dürfen  nicht  ausgenommen, 
nnd  die  Thiere  nicht  aus  ihrem  Lager  aufgejagt  werden.'') 

'}  Mflog-toeo,  n,  6,  26.  —  ^  Chon-ktn^,  p.  SS;  Chi-ldng,  p.        de  lf«ilU» 

hbt.  I,p,  Ä7  ■»)  Mcng-tscu  H,  7,  76.  —  *)  De  Mailla,  hut  I,  p.  87.  —  *)  Choa- 

king,  p.  1&;  de  Malllk,  hiei.  I,  80.  ^  ")  Meng^tsen,  0»  7,  66;     0  Clii-Uitg,  p.  SSS. 
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Der  «imeltte  Staatsbfifiger  luit  ein  Reckt  an  sich,  nicht  «In 
freie  Persönlichkeit,  sondern  als  kosmisches  Kinzeldasi  in;  er 
ist  eben  so  wenig  Herr  seiner  selbst,  sich  frei  nacli  seiiiüiii  Wil- 
len bestimraeud  und  aui  seine  eigene  Hand  lebend,  als  er  der  Will- 
kur anderer  Menschen  preis^ec^eben  ist;  eng  und  fest  eingefroren 
in  seiner  Stellung,  i.st  er  zwar  für  sicii  nicht  frei,  aber  auch  frei 
von  despotischer  Bedrückung;  durch  die  INiaueru  der  himm- 
lischen Gesetzgebimg  ist  der  Chineae  ebenso  umfAiigfa  «Is  bft« 
schützt. 

Wie  es  im  Lrsein  nur  einen  Unterschied  giebt,  Urkraft  und 
Urstoff,  alle  Atome  des  ürstoffs  aber  einander  schlechterdiog« 
gleieli  sind,  und  nur  in  der  spateren  £ntwioke.laag  8u  verschie- 
denartigen Gestaltungen  sich  bilden,  —  so  ist  auch  in  China  nur 
ein  natürlicher  Unterschied  vorhanden:  Kaiser  und  Volk;  all» 
Atome  des  Volkes  aber  sind  an  sich  einander  völlig  gleich;  aie 
können  nnrinder  weiteren  En  twickeiung  eine  ▼erschiedcneRai^- 
ordnangslekaellMterffingen.  China  bat  keine  Geburte -Stände« 
keine  Kneten;  alle  CSiinesen,  —  der  Kaiser  ansgenoniinen«  » 
sind  Ten  Gebart  euiander  gl  ei  eh;  nur  der  materielle  Besiti^  nicht 
der  Bang  erben  vem  Vater  anf  den  Sohn,  und  wie  der  Mm 
eines  Ti^gelöhnera  Minister  werden  kann,  —  (Sehen)  —  so  JLsna 
ailenfalls  ancli  der  Solin  eines  MbiisterB  Tagelöhner  werden; 
nnd  als  sieb  dnreb  das  Forterben  des  Beeitses  Im  aweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  in  nattlrlieher  Entwickelung  ein  Majorats-Adel 
bildete ,  wurde  in  richtigem  Bewusstsein  des  chinesischen  Gei- 
stes vom  Kaiser  Wu-ti  die  Errichtun«^  von  Majoraten  verboten 
und  dem  ältesten  Sohn  nur  die  H**ilfte  des  viUerlichen  Vermögens 
zugestanden. Die  einzig;«^ .  iiini  leicht  zu  rechtfertigende  Aus- 
nahme von  der  allgeiueitteu  (ileichheit  maciit  die  Familie  des 
Kong-fu-tse,  welche  als  die  natürliche  Vertreterin  der  Reichs- 
lehre einen  2;ewissen  Vorrang  geniesst,  der  aber  auch  mehr 
nioralisc  lier  als  rechtlicher  Art  ist; 2)  das  jedesmalige  iJaupt 
dieser  Familie  erhielt  das  Recht,  zu  bestimmten  Zeiten  mit  dem 
Kaiser  znsammenankommen  und  ihm  die  Grundsätze  des  Kong- 
fii-tse  in  Erinnerung  zu  bringen. Der  Versuch  eines  Kaisers 
um  600  nach  Clir. ,  in  Naehalimung  des  indischen  Staates  erb- 
liclie  Stände  einzuführen«  nnd  das  Volk  in  vier  solcher  Kasten 
an  tbeilen,  in  Kaufleute»  Bauern,  Handwerker  und  Künstler, 
nnd  in  Kriegst  nnd  Bcnmtei  misslsnt  ToUstftndig;«)  der  Beruf 
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blieb  frei.  Der  Uatersehied  4er  Sllode  bembt  niebt  auf  der  Ge- 
bart, «oDdem  auf  der  Arbeit,  den  Anlegen,  der  Sittliebliei^*) 
Jeder  iet  so  Jedem  Berufe  b«redit%t|  zu.  den  Frevebi  des 
Uta  Voir  diri  $i6ißltt9^wlLäkikf»i'Bü}» 
daie  er  W4vden'evbMi(«iiiehle(«)i  ji)ei>«eig^'d^  eÜMl 
AbneigQng'^^seg^MilWrimn^  „di»fc|;eii 
bemdit  eeifteh  n&Mer  reidiijii  Menireben  «irtiir  idenen^itreMil 
von  alteiti  tSeeeUeebte^  ebidr  '  der>S«ol»!flO■kt^Hl4eIl  ^Uiet1lliid 
Verachtung  gegen  die  tugendhaften  Menschen  ein,  und  sie  mis$- 
handein  sie  gern,"  sa^t  ein  alter,  viel  f^t  rülmitei  Auss]niicli.'' ) 
Die  Naciiricljt  iNlarco  INilo  s.  (Irrss  die  Söliüc  dem  Berulc  des 
Vaters  folgen  üiüs»s»te>i .  ^)  liat  /war  hei  Handwerkern  cinia:©  fi^e- 
setslicbe  Vorschriften  für  sich,  aber  die ^lUgemeiue  bitte  gegen 
»ich. ») 

Einen  Sklaven  stand  von  Geburt  giebt  es  in  Chinas  blü- 
henden Perioden  natürlich  nicht;  es  giebt  zwar  in  späterer  Zeit 
Sklaven,  aber  diese  sind  niciit  dazu  geboren,  sondern  sind  es 
geworden  durch  Krieg,  Verbrechen  oder  Verkauf;  —  solche 
Sklaven  werden  mild  behandelt  und  durch  die  Gesetze  beschützt. 
Auch  kommt  ee  vor,  dase  Meneeben  eieh  selbst  ab  Sklaven 
Terkaufen. 

Die  Gastraten,  nrsprünglieb  nur  wegen  sebwerer  Ver- 
brechen dnreb  VerstOmmelnng  Bestrafte,  wurden  erst  spftter 
nnentbebrliebe  Wäcbter  vemebmer  Harems,  nad  bfldeten  bald 
einen  demUnpmnge  nadi  rerftebtlieben,  dem  Eniflnsse  naeh 
bOelist  bedeatongsToUen  Stand.  In  Zeit  sittlioben  Verfidls  ben^- 
seben  sie  am  Hofe  nnd  In  den  wiehtigsten  Ämtern,  und  ibre 
Rinke  mid  Bosbeiten  Allen  einen  bedenkenden  Tbell  der  drine- 
siseben  Clironiken. 

Bis  zum  swSlften  Jafarfaundert  vor  Chr.  gab  ea  in  GUim  imr 
freie  Staatabfirgfer ;  in  dieser  Zeit  werden  zuerst  Sklaven  erwShnt, 
diese  waren  aber  verurtheilte  Verbreclier,  gehörten  dem  Staate 
'  und  nicht  Privatleuten,  und  mussten  ofTentliche  Arbeiten  verrichten, 
standen  also  in  demselben  Verhältniss  wie  unsere  Bau -Gefangenen 
und  ZuchthausHträflinge.  Alle  dienenden  Menschen  waren  gemie- 
thete  Dienstleute,  welche  mit  ihren  Herren  mir  im  rontractsver- 
hältnisse  standen.  Die  seitdem  in  den  Kriegen  mit  den  noma- 
dischen Nacbbarvulkern  gemachten  Gefangenen  wurden  nur  zu 
Staatsarbeiten  gezwungen^**)  Privat-Sklaven  finden  sich  erst  wenige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  erwähnt;  Eltern  verkauften  ihre  Kinder,  und 
Arme  sieb  aelbst.  <i)  Um  200  vor  Chr.  erlaubte  eine  kaiserliche 
' Verofdottog  •aadrficklicb«  das«  fiHera  ihre  Kinder  vefksnfen  dOrte» 


.  j     .  I  y  Google 


153 


.  «id  Milde»  «nude  die  ZaU  d«  Privkl-  SUairoD  teer  gftaer. 
Spitete  Verbote  dteeeeVetkenfce  waiaa  heidermit  der  Ofaeiw<lkeftnig 
eteigMideD  AamiA  etee  eoodeillclie  Wkiiwig.  Nach  deo  Jeltt  be- 
elBlM»dea  Ges^Mii  i«t  jeder  Verkenf  -Mer  Mewclien,  entli  der 
der  eigMo  Kbder»  eellMteiitdeieBEwirail^ie^,  MStr»re  voo  berter 
ibiipeilicber  ZCcbtigeag  oder  Vefbeeomg  verboten.  Dcoeoeh  aber 

.  wevdeD  gern  offieekBidig  Kinder  flberali  Teibeiift ;  i3)  beeoadei«  wird 

tjie  aeverer  Zeit  mit  jungen  MSdcbeo  Handel  getrieben s  eiu  Mädchen 

.  von  Tier  bis  fttof  Jahren  kostet  etwa  drei  Thaler;  sobald  sie  aber 
unterrichtet  und  zu  buhlerischen  Künsten  herant^ebildct  sind^  wird 
für  die  schüiiereu  oft  ein  Preis  von  .'iOOO — 4000  Tlialeni  bezahlt; 
Männer  und  Weiber  geben  sich  mit  diesem  oft  sehr  im  Grossen  ge- 
triebenen (bewerbe  ab.  i^)  Da«  <»fl  wiederholte  Verbot  des  Ver- 
kaufes freier  Menschen  aeigt  aber  deutlidi  genug,  diiss  diese  Art 
MenschenhanilrL  \md  Sklaverei  als  eine  uusittltebe  Ausartung  des 
chinesischen  Lebens  zu  betrachten  ist. 

Rechtmässige  Sklaven  sind  allein  die  wegen  Verbrechen  zur 
Zwangs- Arbeit  Verurtheilteu,  die  Kriegsgefangenen,  die,  welche 
sich  selbst  verkauften,  in  späterer  Zeit  auch  die  Kinder  der  Sklaven. 
Die  beiden  ersten  Klassen  sind  eigentlich  Staata-iSkJaveo,  und  wer- 
den oft  begnadigt;  sobald  sie  aber,  was  apfttor  oft  geochab»  darch 
Verkauf  oder  SdMokmig  in  Privattienita  Mieigingen,  konnten  sie 
i^bne  Bewilligang  des  Beaitxers  nicht  freigelaaaen  werden;  nnr  in 
seltnen  Fällen  erlanbte  sich  da  die  R^enmg  einen  Eingiiff  m  das 

T.Prtvatrecht;  oft  wurden  aber  die  Sklaven  von  wohlwollenden  Kai- 
sem loagekavft  t*)  Die  SklaTcn  snd  durch  die  Geeetze  gegen 
HSfte  geschütat;  niemand  darf,  nach  Gesetsen  ans  dem  swei- 
ten  Jahrhundert  vor  Chr.,  unter  einem  Alter  von  sehn  Jahren  und 

i  Ober  einem  Alter  von  aeehaaig  Jahren  als  Sklave  gehalten  werden. 

'.(Sklaven  dMui  nicht  getsdtet  und. gebiaadmarfct  werden;  i«)  wegen 
eines  Verbrechens  dürfen  sie  nicht  von  ihrem  Herrn,  sondern  nur 
vom  Richter  gestraft  werden. Es  werden  aber  die  Verbrechen  der 
Sklaven  liäi  ter  bestraft,  nls  die  der  I  reien;  wenn  z.  B.  ein  i!Sklavc 
seinen  Herrn  schlägt,   wird  er  enthauj»tet;    nenn  aber  der  Herr 

I  einen  Sklaven  wegen  eines  Verbrechens  tüdtet,  wini  er  nur  mit 
100  Hieben  bestraft,  wenn  aber  der  Sklave  &icbuldlos  war,  mit 
(>0  Hiebeo  iiihI, einem  Jahre  Vcrbanmuiü  i«)  —  Überhaupt  bat  sich 
seit  der  Mongolen-Herrschaft  im  (Gegensatz  zu  dem  aitchinesischen 
Geiste  und  noKweifelhafl  durch  indischen  Einfluss  ein  ziemlich  be- 

■ladfllrtiader  UnteripbMider  Stftode,  —  der  Freien,  der  frei  Dienen- 
'Staden  und  des  Skidven,     efaigeacblidien,  deren  eheliche  Verbindung 

sMegav  verbntei  Ist»  und  die  vor  dem  Geaeta  uagleicbea  Becbt 
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Iwta.  t#)  Der  grOwm  Theil  der  Dieneiidai  iet  »1^  aodi  Jelit  b 
lllossem  CSootract-VeriiKltiiiM  sii  den  Herten. 

Die  Sitte,  CaetratftD  ku  Wtchtere  d«r  fttmem  cv  meeheB,  ist 
erst  eine  spittere  Aossrtsng;  die  io  den  Kisgs  erWIhetMi  Ver- 
schnittenen sind  Yeiliredier,  deren  Verstffmaelnng  nur  Strafe^ 
nidit  Mittel  snr  Biidong  eines  liessndem  Stsadee  war.M)  £iet  ein 
spSter  gesnniceoesGessbleclit  mschte  die  Bttdneg  Yon  C^stmten  nun 
gewinnreichen  Gewerbe,  ^i)  Nadi  der  Anlhebimg  der  Feudal - 
Verfassung  waren  die  Castraten  oft  in  den  höchsten  Ämtern ,  weil 
man  eben  die  Vererbung  der  letztern  verhindern  wollte.  Ihr  Auf- 
treten in  der  Geschichte  ist  fast  üUerall  ein  widerwärtiges,  mit  dem 
Charnkter  ränkevoller  Selbstsucht  bezeichnet.  —  Nach  der  gegen- 
wärtigen <Te.sel/gebnng  darl  riur  der  Kaiser  und  sein  Haus  im  Besitz 
von  Tastraten  sein;  ihre  Zahl  belauft  sich  jetzt  auf  et\ra  6000;  ihre 
Zahl  ergänzt  sich  p^esetzlirh  eiuetillich  nur  aus  den  Famflff»n  von 
Verbrechern:  Hochverräther  und  alle  uiärmiichen  Vcruaniiten  der- 
selben, weiche  über  seehszehn  Jahr  alt  sind,  werden  liingerichtet, 
alle  jfingeren  Knaben  aber  entmannt, 

0  Gftttlftff,  Gesch.  a  109.  —  Hailla,  bist  Vm,  TS.  —  «)  Gfttildr, 

Gesch.  8.  68.  —  •)  Klaprotli,  tuM.  hiit.  p.  209.  —  •)  Chon-king,  |i  iri  ^  •)  Eb«Tid. 
p.  150.  ~  »)  Ebend.  p.  282,  —  M.  Polo.  II.  fi8,  4.  S.  470,  —  •)  Williams,  R.  d. 
Mitte  I,  300.  —  ««)  Biot  im  Jouru.  Asiat.  Iii  aer.  t.  IH,  p.  249,  etc.  —  • ')  De  Maiüa, 
hist.  II,  487.  -  »')  Biot  a.  a.(3.  i>.  251.  ~  Ebend.  p.  255  etc.  260,  '  ♦)  Gütalaflf, 
im  Evaug.  lUichsl».  1852,  Nu.  2.  —  » ')  Biot,  n.  a.  O.  p.  251.  257.  270.  272.  — 

>•)  Ebend.  p.  870  etc.  —       Ebend.  ^  984.  Ebend.  p.  881.  986  etc.  — 

Ebend.  p.  981. 99S  ete.  —      Cbi-kbig,  I,  II,  1;  II,  5,  6;  Ckon-Uiig,  p.  997. . 
^  t«)  Gki*king,  p.  989.  986.  —  •*)  Kot»  p.  978.  — 

Jeder  eiDselne  Ekaatabfirger,  eng  eingefügt  in  den  ganien 
Organimns,  hat  an  dieter  seiner  Stelle  sein  beatinmites  Beeht; 

sein  Dasein  und  was  daza  gehört,  ist  nicht  ein  zufölliges.  son* 

(lern  ein  nothwendijijes  und  darum  berechtigtes.  Der  Besitz  des 
Staatsbürgers  ist  uiiaiitastbar.  ist  ihm  von  Rechts  wegen  ge- 
.sichert.  Die  chinesische  Staats -Idee  fülirt  aber  noch  weiter. 
Der  Bürger,  Ton  der  ISotiiweruiigkeit  des  (innzcii  umfangen,  ist 
wohl  ein  iitirioie*;.  aber  auch  ein  vvesentiiches  (iiied  des  Gan- 
zen: er  hat  ein  Kr  cht  zu  sein,  und  er  hat  von  dem  Staate  zu 
forri(M'n.  dass  fllcscr  ilim  diesps  sein  hereehtigles  Dnsein  auch 
versichere.  In  freien  Staaten  hat  der  einzelne  Mensch  wohi  das 
Recht  zu  erhungern ,  in  Chinas  unfreiem  Staate  steht  ihm  diess 
nichrzu,  er  hat  die  Forderung  an  den  Staat,  ihm  sein  Dasein  zu  . 
gmihrieieten,  und  dertttnat  hat  die  Pflickt,  «eine  Büif^r m 
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eriMUtaa.  geringer  dm  Recht  des  freien  Wiflene ,  um  so  höher 
das  Redhty  toii  dem  Omieii  getragen  aa  werden.  CMoaa  MUer 
Besiti-Uftjanisanis  ist  soeialistischer  Art;  der  JBiiiBeliie  ist 
nur  ein  naireies  Organ  des  ganaen  Körpers,  dafür  emihrt  der 
Kitper  daa  Organ.  Und  diese  sociaKstiselie  Organistraag,  darch 
die  Ooaseqaenz  des  Systens  gefordert,  dareh  alte  Geaatad  ver- 
ordnet, war  wiriüich  aasgeMit  aar  Zelt  der  Blfltfae  das  Reichs, 
istaargebroehea  darch  das  natdrlieheSelbstgeffihlmiddieSelbst- 
sacht  des  Einseinen,  die  gegen  die  sduurfSi  Dm$hhildaag  dea 
chinesischen  Grondgedankens  sich  sträuben.  Die  Anflösimg  der 
«»ocialistischen  Einrichtungen  sind  alseine  Ausartung  und  als 
ein  Verwelken  der  ehinesischen  Staats -Idee  zu  betrachten,  und 
seitdem  l)i  icht  auch  das  Elend  über  das  Volk  herein.  Der  Com- 
niunismus  geliört  der  pantheistischen  Weltaust  Imnung  an,  und 
indem  er  statt  der  PersönlM  likeit  nur  die  Individualität  crfasst, 
stall  des  freien,  sich  selbst  b«  stimmenden  Subjectes  nur  das  ^ 
einzelne  Atom  in  einer  IVlenii;e  gleichartiger  Atome,  hat  er  seine 
Stelle  nur  bei  den  Völkern  der  objectiven  Idee,  die  eben  nur  das 
Natur  «Sein,  nicht  den  Geist  erfasst  haben. 

Die  unbedingte  Verpflichtung  der  Regiemag»  Übt  die  Enährang 
des  Volkes  durch  Verwaltungs-Maassregelo  su  sorgen,  Magazine 
Sfltalegeii  etc.,  werden  wir  spHtcr  noch  zu  besprechen  haben.  Hier 
Imodelt  es  sieh  sor  uni  die  Besitzverbfiltnisse.  Nach  des  alten  de- 
•  setzen  ist  der  Staat  der  alleisige  Eigeathfimer  alles  Bodeas»  and 
giebt  den  EhizeloeD  den  Besitz  nur  iehssweise;  jeder  Fsmiiieo- 
^(^Tftter  erhalt  einen  bestimmten  Acker«  von  welchem  er  an  den  Staat 
des  Zehnten  der  Einkanfte  ahgiebt.  Wo  bei  grosserer  Entferssng 
^  ifon  des  gewerbtreibendeaStSdten  die  Elariclrtnng  des  gemeiasameB 
'  Besitses  darchgenihrt  werden  Imna,  wird  ia  folgender  Weise  ver- 
' lehren.'  Ein  quadraflseb abgegrenztes StdckLsad  wird  in  ueaD  gleiche 
''^«ififtdrathMhe  Tbeile  eingetheiit,  welche  vfm  acht  Familien- Vstern 
bcwirthschaftet  werden;  der  mittelste,  neunte  Theil,  gehurt  dem 
Staate  und  wird  gemeinsam  bearbeitet.    Die  acht  Familien  bilden 
ein  eng  verbundene«  Ganze,  mfifiscn  einander  bei  der  Befiiiuung  des 
Ackers,  in  Noth  und  Krankheit  beistehen,  eirruiHier  vertreten  etc.; 
eine  andere  Abgabe  an  den  Staat  ausser  jenem  ripunten  Ackerthcil 
ist  Dicht  zu  zahlen.    Diese  Einrichtuns?  ist  nicht  imh  blosser  \  «)r- 
schlag,  8oii()('rri  war  in  alter  Zeit  wirklich  durrliurtVihrt. »)  —  Eine 
Folge  jener  alten  AufTassung  von  dem  alleinigen  liigenthnm.sreeht 
des  Staates  ist  es  wohl  auch,  dass  dem  Eigenthiiraer  seine  Lände- 
fipreien  von  Rechts  wegen  genommen  werden  kHnnen,  wenn  «er  .««ie 
washebsnt  liest  oder  die  Steuera  nicht  besahlt')  —  Etat  eeit  der 
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VerUeiung»  die  Schi-hoang>ti  io  dem  SUatoleben  darchftUurtev 
wmäm  die  LiodMeatB  wlfkliches,  theUlMrei  Eigeothum  ÜHrer  kUh 
berigeo  Benticr;  aber  e«  wird  dfeaa  v4mi  den  GMebkbliehreibera 
d«  ebe  Terderliiiim  der  wahtea  Staate-Idee  lietraditet;*)  «pSIete 
Versuche,  die  froberee  Vetbiltoiese  wieder  bermietellea,  kenalee 
Hiebt  mebr  darcfadrivgeo.  Wir  eriBnera  an  die  anOallend  iboUehea 
EMchtmigeo  der  Penuuier  [Bd.  I.  {  177]. 

Mcng-tÄeu,  I,  3,  42;  I,  5,  16  —  23;  II,  7,  42—43;  Ma-tuan-im  uach 
KUproth,  NoliM  ete.  p.  10  ete.  ^)  Ta-Tiing-Lea-Li ,  m,  90.  ^  •)  lf»-tH»-Be. 
•.•»O.  p.  11.— 

Das  Flüssifi; werden  des  Besitzes,  der  Handel,  nicht  nach 
aussen  gebend,  sondern  nur  im  Innern  liea  Verkehr  unterhaltend, 
ist  dnrcli  die  Gesetze  strenf^  geregelf.  Maass  und  Gewicht  schon 
in  uralter  Zeit  durch  die  Kaiser  brstiinmt. ')  Ursprünglich  war 
nur  Tauschhandel,  aber  auch  für  diesen  naren  Marktplätze  und 
Zeiten  bestimmt.*)  Auch  die  Marktpreise  sind  s^esot/lich  ge- 
ordnet; ein  Herabdrficken  der  Preise  bei  ronciirreiiÄ  ist  verbo- 
ten; und  ungewöhnlich  grosser  Gewinn  beim  Handel  wird  aU 
Diebstahl  betrachtet. 

Der  urHprfiugliche  Tauschhandel  faod  bald  in  edlea  Metallen  und 
selbst  in  Edelsteinen  tind  SeidenstofTen  ein  geeignetes  Taaech* 
mittel,  schon  um  2(KH)  vor  Chr.; 3)  zu  den  edleo  Metallefi  wurde 
auch  das  in  filteater  Zeit  aoch  kostbare  Kupfer  gereebaet.  Ge- 
mfi aates  Geld  wurde  erst  seit  dem  awOftea  Jabrbaodert  vor  Gbr. 
geiiraucht,  meist  tob  Kupfer,  Blei,  Ziea,  Eisen«  später  tsb  Bfoaae, 
gewSbnlicb  rund,  mit  einem  Loch  in  der  Bütte,  am  es  aaf  FSdea 
au  reiben.  Gold  and  Silber  ist  dagegen  nie  eigeatlicb  gemftnst 
worden,  sondern  wurde  nar  in  kleinen  Barren  oder  Wflrfelstdcken 
gebraaebt  nad  aaeb  dem  Gewicht  gesebfilit;  die  elgeatliebe  Hflnae 
war  also  aar  Scbeidemflnae  und  so  ist  aaeb  jetat  nocb.^)  ^ 

Im  nenntea  Jabibnndert  aaeb  Chr.  wurde  Papiergeld  eiage- 
führt;  der  Werth  wurde  durch  einen  ZinnoberMteropel  ausgedrückt; 
später  war  es  in  grossen  Massen  verbreitet,  besonders  vom  zwölften 
biH  fünfzehnten  Jahrlnnulcrt,  da  es  aber  auf  keine  metallisrhe  Fonds 
gegründet  war,  sondern  nnr  einen  anbefohlenen  Werth  hatte,  so 
kam  es  allmählich  um  seineti  Credit  und  verschwand  seit  dem  Eode 
des  füntiehnteB  Jahrhunderts.  ^) 

D«  MailU.  hist  I,  p.  80 .  —  «)  Bbend.  p.  12.  ^  *)  Da  Msfll«,  biit  I,  p.  IS. 
—  *)  Hiot  im  Joum.  Ar.  m  scr  !  m,  p.  4SI  ete. ;  lY,  45S^  ^  *)  BkH  a.  a.  O.  IV, 
p.  IW  etc.  4M  ete.;  Maroo  Polo,  17. 
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b),Daa  Recht  de«  Staates  dem  Uujr^ur  ge^^^tüiur. 

Das  zwNigemlt  Recht  zeigt  zwar  in  manchen  Punkten  noch 
Spuren  der  früheren  Rohheit,  hat  aber  doch  im  Allgemeinen  den 
ClHuraüUer  Jiebevoller  Mensclüichkeil  und  milder  BilUgkekf  -der 
Mal  d«r  viteriidiai,  Ftaof|;e  des  Himmels  Ür  alle  seine  Ge- 
mMpSt  derehweht  diese  Gesetse;  da  alles  Lclben  lurtargesytos 
sein  teil»  and  der  Menseh  in  seiner  Matiriiehkek  gmde  in  seiaem 
fvahsen  ZnstaDde,  and  van  Natttr  sehen  geaeigt  ist,  alias  Gate 
and  Gesetslielie  aa  tlaia»  nad  da  swischen  dem  Gesela  aad  dem 
skdkiieB  and  deai  natitarlidm  Wesen  des  HensalM  Ibein  SMe- 
Sfslt  Im,  aad  der  Menaoli  darc^  kehnd  farehterregcnde  StraA  sa 
einer  unfreiwilligen  und  «nnatflrlichen  Unterwerfang  unter  eine 
willkürliche  Laune  eines  Gewaltherrschers  gebeugt  werden  soll, 
—  so  bedarf  liic  chinesisclic  Gcbetzgebuni^  iiiuht  der  harten 
Schreckensniaassregeln ,  welche  man  wohl  hui  höher  gebildeten 
Völkern  noch  für  nüthig  findet.  Chinas  Gesetze  sind  das  unge- 
trübte Erzeu|§niss  von  Chinas  Volksgeist,  und  der  Chinese  ist  von 
Hause  aus  in  seinem  sittlichen  Bewusstsein  eins  mit  dem  Staats- 
gesetz, ni)d  es  ist  hier  nicht  nütiiig,  dass  er  erst  aus  seinem 
natürlichen  Bewusstsein  zum  geao/tzliclifiu  Üehoraam  iieraiisge* 
peitscht  werde. 

'  Die  iMkihsten  Verbrechen  sind  nothwendig  die  gegen  den 
Staat;  wer  den  Staat  yerletat«  verletzt  aacliden  Himmel,  dessen 
Leben  sich  im  Staate  ja  am  vollendetsten  offenbart;  der  Staat 
ist'  das  Uimmeiieioii,  und  der  ttoaiiTeifiatii  ist  ein  Veiireehen 
gegen  den  Hiaunels  and  in  diesem-  fisUe  neigt  daa- Gaseta  aas- 
nduaieivaiae  eiae  gresse  liftrta«  . 

la  den  ftltestea  SchriAsa.  wetfdea  Ifaf  Stial^Arten  aagsUrt: 
•  IhsBihaMlrea  im  CSerfdit  daieh  «in  glabeodea  Eisen»  Absdmeiden 
der  Nase,  der  Fibse  aad  derBeiae^ Ws  ans  Ibdc^  Eoimaasaag^  and 
•Vodesalmfe  dentli:  Afca<AneidMi  des  KepteO  im  aweitsa  Jahr* 
haadcrt  rar  daist»  werde  die  Sfnih  im  YersMÜMMkiBg  abge- 
schaOI,  nnd  daßlr  die  der  SteckscUSge  aad  CaMstrafe.  ebgetetzt; 
da«  bdcimte  Maasa  der  ersteren  wurde  auf  500  nnd  bald  darauf  auf 
■  300  festgesetzt. 2)  Auch  Vcrbannuni;  aus  dem  Reiche  oder  in 
dessen  entlegcuste  Gegenden  ^iU  als  iS träfe  für  sdiuere  (toliti* 
«che  Verbrechen.«)  Spfiter  »vurde  auch  Oeflnguissstrafe  einseftfbrt. 

Grausam  sind  In  der  That  die  Strafen  gegen  den  H(M:liveri  ;i(h; 
Her  die  Regierung  /.u  stür:eeii  uuteroinimt»  den  kai^ci li( Ij^mj  i'aitast 
<   oder  den  Tempel  ^js»  Kmaus».  oder  die  Gr&h«r  seiner  Ahueu  aterstUrt, 
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wird  mit  dem  Tode  der  Enthauptung  bestraft;  ebenso  alle  männ- 
lichen Veruandten  des  ersten  Grades,  welche  über  (iO  Jahr  alt  sind, 
ferner  alle  andeni,  auch  entfernteren  Verw  andten,  welche  im  Hause 
des  Verbrechers  leben;  alle  nahen  Venvandten  unter  (iO  Jahren 
werden  zu  Sklaven  gemacht  und  ihre  (iiiter  contiscirt;  alle  Mitver- 
schworenen *verden  enthauptet;  wer  von  dem  Verbrechen  weiss, 
und  nicht  vor  der  Ausführung  Anzeige  macht,  wird  mit  100  Hieben 
'   und  lebenslänglicher  Verbannung  bestraft.    Wer  aber  von  den  Ver- 
wandten sich  selbst  der  Obrigkeit  ausliefert,  wird  begnadigt.  Theil- 
nahnic  an  einer  Empörung  wird  mit  Enthauptung,  Einziehung  des 
ui'iVermr»gens  und  Verkauf  der  Familie  in  die  Sklaverei  bestraft.*) 
Für  Majestätsverbrechen  und  für  die  Ermordung  eines  Mannes 
durch  seine  Frau  ist  wohl  auch  ein  Herausreissen  von  Stücken 
•    Fleisch  mit  einem  glühenden  Haken  angedroht.       Die  Bestrafung 
der  Familie  des  Verbrechers,  die  besonders  auch  in  neueren  Zeit<!n 
in  Fällen  der  Empörung  angewandt  wird,«)  ist  aber  keinesweges 
allgemeingültiges  Gesetz,  wurde  vielmehr  von  den  hervorragend- 
sten (ieistern  entschieden  als  eine  l^nmenschlichkeit  verworfeo. 
ii'iEiner  der  gerühmtesten  Kaiser,  Wu-wang,  erklärte  es  für  eine  der 
grössten  (irausamkeiten  der  von  ihm  gestürzten  Fürsten,  dass 
fo'diese  auch  die  Familie  der  Verbrecher  mit  der  Strafe  belegten;'^) 
•"und  eins  der  ältesten  Gesetze  erklärt:  „wenn  gestraft  werden  muss, 
so  soll  die  Strafe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergehen.*'*) 
Jedoch  muss  sich  die  entgegengesetzte  Sitte  noch  lange  Zeit  Gel- 
tung  verschafft  haben,  denn  im  Jahre  179  v.  Chr.  verordnet  zwar  ein 
'    Kaiser:    „ich  will,   dass  künftighin  das  Verbrechen  nicht  mehr 
»I  ^auf  die  Eltern  oder  die  Familie  des  Verbrechers  falle;"*)  der- 
-<*»selbe  Kaiser  verlangt  aber  bald  nachher,   als  seine  Ahnenhallc 
bestohlen  worden  war,  die  Ausrottung  der  ganzen  Familie  des 
Diebes;  w)  und  Ma  tuan-Iin  klagt  bitter  darüber,  dass  diese  grau- 
same Strafe  nicht  bloss  unter  den  despotischenh  Tsin,  sondern  auch 
nuter  vielen  andern  Dynastien  angewandt  wurde,  ^i) 

Mord  wird  mit  dem  Tode,  Ehebnich  mit  100  Hieben,  Räuberei 
und  Desertion  mit  Abschneiden  der  ^ase  oder  der  Füssc  be- 
straft.—  Mandarinen,  welche  sich  Disciplinar- Vergehen  zu 
i  Schulden  kommen  lassen,  werden  im  (xesicht  durch  schwarze  Zei- 
«•  eben  gebrandmarkt.  **)  —  (ieringere  Vergehen  werden  meist  durch 
Hiebe  bestraft.  Eine  sehr  gewöhnliche  Strafe  ist  die  schon  im 
V-king«*)  erwähnte  und  jetzt  noch  geltende  Kange;  dem  Sträfling 
wird  ein  dickes  Brett  oder  ein  Holzblock,  in  dessen  Mitte  ein  Loch 
ist,  um  den  Hais  gelegt,  so  breit,  dass  er  die  Hand  nicht  zum  Munde 
führen  kann,  und  dass  er  also  von  Andern  gesp<^st  werden  muss. '^) 
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W^D  die  Schuld  nicht  vülliti^  zweifellos  erwiesen  ist»  bh  dari 
;    nur  auf  geringere  Strafen  erkannt  werden,  auf  Exil.  Sthrk.sohl.»t;e 
etCw        Rückfall  in  dasselbe  >'erbrechen  nach  erlittener  Strafe 
wird  luit  dem  Tode  bestraft     —  Bei  mächtigen ,  aber  nicht 
sureifhciMiAii  liewei«en  wird  das  tieständoiss  durch  die  V^fttfilr 
.  «mrvogila;  nan  lässt  die  Aiigfl«chaldigteii  auf  Kettem,  xmiom» 
Dem  Glaae  u».  dgl,  Waan«  froaat  KnüioM  -tmä  Fiager  .«naai 
..  aien  etc. ») 

,    .  Viele  Gesetee  jte^a  ^aia  aa«te.MeMflMiehkeifc.  Dm.BUktmm 
wird  avadrücklich  Mütlaiila»  mH  deniAagfeschiildigtaD  aaafn|iUi> 

.  ieii;t»)  die  Geaatie,  ^  JKongftae»  aell^o  niaht  mit  OM^  back- 

,  .«tilitali  aagefraDdt«  aondeni:«a  weit  ala  mOglidh  an  Gonate»  dea 
.  Moldigan  mUdenid  aaagelegt  wafdaii.*»)  Teigjoheo  «id  Variu«- 

.  «Imd*  «veldie  abaiditaloa  hegangea  aiad«  alad  atnflaa  oder  weidea 
geliod  beatiaft.*^  Der  einzige  Soba  einer Wittwa  daiCikraiclit  darA 
YerbaaanpgeotiogeawerdeD,**)  utodweaD  eia  smaTode  renirMIter 
Verbrecher  der  einzige  erwachsene  Soha  ülierTOJahrftlter  £itera  iat^ 
80  soll  er  der  Bej^nadigunt;  dc5  Kaijuers  empfohlen  werden. 

Dein  Kicbtei  biieii  in  li  üherer  Zeit,  wo  V  erwaltung  und  Rech tii* 
pflege  noch  mehr  mit  einander  verwach.«)en  waren  ^  ziemiicfa  viel 
Spielraum.  So  lie&s  Kong-fu-t.«?e,  als  er  Minister  war,  einen  Mann, 
.  der  seinen  Sdhn  aolclagte,  weil  dle^«>r  sich  gegen  ihn  vergangen, 
{drei  Monate  lane  einsnerren,  und  rljcu  so  lauge  auch  den  Sohn;  und 
nach  dieser  Zeit  er^t  rief  er  beide  vor  Gericht;  jetzt  liatte  sich  der 
Vater  besonnen,  und  erklärte,  seine  Anklage  sei  nvr  eine  Zornesf 

^  üherailiiag.  gevraaea. .  ia  diesem  Ver&lireii  wunte.  «iel^Weiateit 
.gitfimdenuM) 

*)  De  Mailla,  hiit.  I,  81 ;  de  OnigBM  im  Cbott-king,  p.  341.  -^"O  MuUa,  hiM. 
fi.  55».  669.  —  »)  Chou-king,  I5j  de  MaüUs  )^  I,  90.  —  *)  T«-Tsing-Leii-L5, 
VI,  c.  1.  2;  Chott-king,  p.  118.  Vgl.  M^m.  d.  Ch.  Xn,  p.  164.  —  Clioft-kiag, 
p.  341.  —  •)  Gützlaff,  Tao-kuaug.  S.  46.  —  ^)  Chou-king,  p.  löü.  »)  Ebend. 
%  ae.  —  De  Mailla,  H,  p.  541.  —  Eb«nd.  p.  852.  '-^  ")  Bei  Klaproth,  noti- 
teW%Mr^  ClM^king  p.  SK;  T-kfaig,        4»j^9»t  Üte*  d.-Mi.ttil* 

.fMii«.^!l>>.Ciwa4iti«;^ tkt.^f*).Uf9^4A..^n^ mumu«  BMHidlJOnd^ 
])858,  S.  403.  etc.  —  '•)  De  ICailla,  hkW.X,  p.  81,  — '^O  ^'bend..p.,  8|.-«t» 
»•)  WUliamB,  I,  S.  403.  —  Chou-king,  p.  16.  —  •«)Mcm.  d.  Chili.  XII,  p.  «1, 
—  •O'^o"-l^'"g»  P-  26.  195;  de  Maillft,  hist  t,  81.'  —  »*)  Güulaff,  Tao>kiiaiig» 
U  56;  —  •«)  WlllaaiB,  I,  S.  405.  —  «•)  Mftn.  d.  Chin.  XU,  p.  194. ' '  ' 

'  ' U.  Me  Staate.lq;leing. 

,  \,  .... 
;Pas  Reich  begiuiU  in  feudalistischer  Weise,  iodelii  um  einen 
!gr08«»erei)  Kern  immer  mehr  kleinere  Fürat^n  und  Viilkei\^chaf- 
lieu  M^ii  aiiäeUieii,  und  mit  demeUbeji  eiiven  «SiaaLeubUnd  biUe- 
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teil,  der  Anfangs  lockerer,  allmählich  zu  einem  Bondefistaaie 
wurde,  dessen  einzelne  Fürsten  «leii  Kaiser  wählten  und  an  der 
Leitung  des  Ganzen  laüiend  und  beschliesi>end  Theil  nahmen. 
Andre  Stämme  wurden  durch  Gewalt  untenvorfen  und  deren 
Fürsten  zu  Vasallen  gemacht;  andere  unterwarfen  sich  freiwillig 
zu  einer  ähnlichen  Abhängigkeit.  ^)  Audi  kaiserliche  Gouver- 
neure in  einzelnen  Provinzen  erhielten  wohl  zur  ßeiohnung  für 
grosse  Verdienste  ihre  Provinz  zu  erblicher  Verwaltung*),  und 
traten  damit  in  die  Reihe  der  Vasallen  -Finten*  Das  VasaUen- 
dMim  ist  80  der  Unterbau  des  Kaiaerthnms.  <  ' 

Aber  die  ganze  VVeltanschaitimg  der  Chioeeen  drängt  eor 
allgemeinen  Einheit  des  Volkes  und  sur  Alleinherrschaft  eines 
Einnigen  hin;  ein  Himmel  nnd  eine  Erde»  —  ein  Kaiser  und 
ei»  Volk.  Der  Stent  ist  so  lange  nocih  niekt  ein  wirklickes 
Abküd  des  kosmiseben  Lebens »  als  er  siisk  nooh  niekt  i« 
einen  sekleekterdings  einheidichen  CSansen^  verdiektet  kat, 
so  Iniige  seine  etnseln^  Glieder  ^nnr  loeker  mit  dem  Mittel- 
punkie  veffonnden  sind.  Die  versehiedenen  Stinune  ^mebmel* 
nen  immer  mekr  in  ein  Volk,  die  Vasallen  werden  knmer  aiebr 
kn  blowen  StatHmlteni^kerabgedrickt,  die  Erblichkeit  derselben 
wird  aufgehoben;  die  Lehre  des  Kong-fa-tse  und  seiner  Schü- 
ler, besonders  des  Meng  -Ue,  fordert  entschieden  eine  durch- 
gängige Central isirung  der  Macht  und  der  Verwaltung;  tand 
dieses  Eiuporriiigcii  desMittrijuiiiklcs  nls  alleiniger  Macht  gelangt 
S5ur  Vollendung  unf»;r  dein  Kaiser  S<- lii-ho  aiig-ti  um  220  vor 
Ghr.,^)  welcher  aber  andrerseits  rli*-  starke  Persönlichkeit  des 
Regenten  viel  mehr  in  den  Vordergrund  stellt,  als  es  die  chine- 
sische Staats -Idef  erlaubt,  und  darum  von  den  Geschichtschrei- 
bem  als  ein  Despot  betrachtet  wird.  Seit  dieser  Zeit  ist  China 
ein  ungetheiltes  einiges  Reich,  und  der  Kaiser  fasst  alle  Mackt 
des  Staates  ia  siek,  nnd  alle  Reglernng  g^t  giuu(  allem  yofii 
ihm  aus;  —  nur  später  unterworfene  Völker,  nach  Geist  nnd 
Gesckiekte  den  Chinesen  fremd,  wie  die  Völker  der  Mongolei, 
stehen  noch  in  einem  lockeren  Vasailen^VerkAltniss,*)  tiid  sind 
niekt  atifgenoinflll^li  in  deji  ei|ii|j^ti  Organismus  des  Oanzeklf^ini 
.  Die  Lel)f^ye^blUtni«f e  auc^  fif,^<|i^^t«ii  iKey^  niobt  Ui((ßm 
dieselben.  Die  Vererbung  der  Hejrsdhaft  war  die  Regel;  ^)  aller 
biswetten  wählte  ao^A' «feiMfsei^'de^  DieLebosflksten 
sollteo  jäbrllcb  eines  GeiaadUAi  4b  den  fcaiserlicben  Hof  sendes, 
M-»nia  Berieirtt«n  cinUl<ltf'^b»jiMiia^  empfangeik/  «lid  alle  . 

uMJabre,  odemaftkMIi^MMking.all^gM^llli^a^^  solfteiiiliMmlb#  | 
-9kk  desifciMdKkeo  HsT  kommeii,  am  «He  schuldige  Hnldigtiag  und  . 


Digitized  by  Googlf 


161 


:^"^4tB  THbat  ru  brfiigto;  gewöhnlich  wurden  sie  reich  beselienkt 
'  entlassen.  0)    Kein  Vasall  durfte  ohue  Erlatibniss  des  Kaiseni  sei* 
Reich  an  einen  Andern  abtreten,  vertheilen  oder  verriogern;  die  ' 
VaciUlen reiche  sind  verpflichtet,  einander  hei  Hungersnoth  oder 
anderer  Gefahr  beiBiieteliD'>).  Dieses  gesetzliche  Verhältnis«  wvde 
alMT  oh^t  imiier  beobaditet;  wir  findeo  die  Ffinteo  eft  in  Kfiegeo 
ooter  eioftoder  mit  oder  ohne  Erlanboiss  dea  Kaisers,  selbst  ali 
Rebellen  gegen  den  Kaiser;  sie  machen  Bündnisse  mit  einander 
«"  gegen  die  andern  ete,  *)  Besenden  kerrflttet  waren  diese  Verbftlt« 
^nisse  in  den  nSefaeteo  Jabrhooderten  vor  Kon^-fu^ise^     .  -i  -  >  .J> 
'     Teraammlnngen  der  Fürsten  und  Grossen  ra  Bentiuingen  dbar 
»  JMcbs- Angelegeniieiten  werden  in  alter  Zeit  oft  erwähnt.  Defr 
'  -  =Vergiager  des  Yao  wurde  dnrdi  dieRaichs- Versammhing  abgeseilt^ 
Yao  Terlaogte  von  ihr  die  Wahl  ehMs  Mitregenten,  befragte  si« 
#in  die  Maassregeln  gegen  die  grosse  Wasserfloth,  und  b^ef  sie 
iiurz  vor  seinem  Tode  zur  Wahl  seines  Nachfolgers.*)  Kaiser 
S<^uu  versanimeite  bald  uach  meiner  Thronbesteigung,  um  2255  vor 
Chr.,  die  Grossen  des  Reichs  und  sprach  zu  ihnen:  „Die  i^teile, 
Melebe  ich  einnehme,  i»t  uIiih'  Widerrede  die  schwierigste  und  die 
gefährlichste  von  allen;  das  Wohl  des  Volkes  hängt  von  dem  Kai> 

•  ''^ser  ah;  aber  wie  geschickt  er  auch  sei,  er  bleibt  ein  Mensch  und 

kann  nicht  für  wich  ^selbst  alles  wissen  und  kennen.  W^enn  er  nicht 
von  erleuchteten,  geschickten,  treuen,  eifrigen  und  tugendbafteo 
ünterthanen  unterstutzt  wird,  ivie  kann  er  das  Volk  glücklich  ma- 
H  'eben?  Ich  habe  euch  versammelt ,  damit  ilir  ans  eurer  Mitte  zwfdf 
i'ersonen  w&hlt,  welche  im  Stande  sind,  meteer  Schwachheit  bciW 
'  snstehn.    Ich  habe  wenig  Geschick,  und  es  liegt  mir  am  Herzen^ 

•  '«ein  Volk  giiciclieb  su  marhcn.  und  ich  holTe,  dass  ihr  mich  dann 
'i  onterstfitzen  werdet.  Das  Reich  ist  jetat  in  zwfiif  Provinzen  ge^ 
^^utheiit :  es  bedarf  swOlf  M&nnor,  um  sie  zu  regbm;  wfthlt  sie  m<l 
MirteUt  mir  sie  vor.<*  Die  Reicks -VersammlBOg  wtblie  die  amilf 
•nuConvemeiire,  und Schmi  bestiligte  sie.»)  Spiter  rerinpgAe  Sbbimi 

der  Rflichn.VenMnpmlnng»die  Wahl  eines  mnster-Msidenyk/^ 
«pmd  der  von  derselben  efamtfanmlg  Toi^geseUngene  Yu,-  nncbVeiigeM 
HpfUlseri  wnrde  veti  Schnn  beotfttigt Andi  fai  spiterfer  Zek  it«ffo 
„4en  Versammlangen  der  Grossen  Sfter  erwfifants  ^  —  nnd  noeIrSfak 
bpniebtnten  Jabrirnndcrtrer  Chr.  Terswameb  sich  dieVnsalleiÜBFsten 
-^Igonmicbtig,  am  über  Um  Sender- Interessen  so  becntbemrlPH— 
,';^fMe  ZaU  der  Vasallen  «iter  der  Dynastie  Tsehe-n  [1123  -^^flüS 
^ppnr  Onr.)  wird  auf  fast  1800  angegeben;  irorher  wafen  ^e^n 
."'3000,**)  unter  diesen  aber  hatten  sieben  Fürsten  eiue  hervor- 
f^;pntgeQile  Stellung.  ..  m  •      'l  O^        .    ,  ./i  ■^id-Hd-i'» 

n.  u 
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»)  Chi-kinp.  p.  XYIU;  Meng-tseu,  II,  2,  7.  8.  —  ^  i>«  Ciuignes  im  Chou-ktng, 
p.  336;  de  M&illa,  hi3t.  I,  p.  82.  —  ')  De  Mailla,  II,  373  etc;  de  Guignes  im 
Ghoa-king,  p.  836.  —  *)  Klapcotb,  tabl.  hitt.  p.  907.  ~  Tchonn-youug,  c.  20,  U. 
*)  Ebend.  90,  U;  de  MaiUa,  bift  I,  p.  81;  Choa^kiiig,  p.  958. 15.  —  Heng^toan, 
H  6,  90$  n,  8,  8.  —  *)  GU-kiiig,  p.  938;  MMig-lMil,  II,  8,  98;  Ohott-Ung,  p^  88} 
de  M&illa,  liist.  I,  p.  104,  II,  93.  94.  —  *>)  De  Mailla,  bist  I.  p.  52.  S4.  77.  — 
»0)  De  Mailla,  hißt  I,  p.  87.  -  <>)  Ebend.  p.  88.  -  Kbend.  p.  162.— i«)Ifi|j«iidL 
n,  p.  91.     •«)  EbeocL  XL  p.  548i  Ma-tnan-lio,  b.  JUaprotb,  p.  94.  54. 

$61.  * 
I>er  Kaiser  ist  der  Vertreter  und  des  Oiigan  des  HkniBele» 
der  leitende  Mittel]niiikt  der  M eneohlieit»  in  w^ham  die  den  All 
dwcdmeliMide  VemftnlUgkeit  iluren  Tolletea  AnednidL  findet 
Er  ist  der  Sehn  des  Hinmiels,  —  so  heissl  er  sehen  im  drillen 
JahrtsnsendTor  Chr.,')^  und  rerhilt  sich  nom  Himmel^  wie  der 
Vasall  aam  Kaiser;^  er  yoUfthrt  nor  des  Himmels  Ordnung  und 
Gesets,«)  ist  „lUeaer  des  Hhnmels;«««)  er  steht  dem  Volke, 
als  dem  passiven  Theil  der  Menschheit,  grade  so  gegentber  wie 
die  Urkraft  dem  Urstoff,  der  Himmel  der  Erde  gegenübersteht; 
er  ist  die  v'iua  Seite  der  Menschheit,  die  geistige,  active,  be- 
wegende, das  Momeiil  der  Krai  t,  deren  Wesen  die  Liubeit  ist, 
während  das  Volk  den  zu  bewegenden  Stoff  darstellt,  dessen 
Wesen  die  atoniistische  Vielheit  ist.  Der  Kaiser  bat  als  Vasali 
des  Himmels  seine  Wörde  und  seine  Macht  weder  vdji  sich 
selbst  noch  von  andern  Menschen,  sondern  allein  vom  Himmel, 
mag  er  nun  durch  Geburt  oder  durch  Wahl  oder  durch  eine 
Revolution  auf  den  Thron  gekommen  sein;  er  ist  Kaiser  durch 
des  Himmeis  Bestimmung  und  Einsetzung;  6)  und  seine  Kegie- 
mng  bis  ins  Kleinste  hinab  fuhrt  er  allein  im  Namen  des  Him- 
smIs;  seine  Befehle  und  Gesetze  haben  nicht  eine  menschliche, 
sondern  eine  göttliche  Auctorititi  er  ist  der  Pol^  am  welchen  alle 
Sterne  sieh  drehen;«)  Alles,  was  Regiening  nnd  Verwaltung 
heisst,  (liesst  vom  Kaiser  ans,  und  in  ihm  zusammen;  es  giebt 
in  China  keine  SelbsCregienai|;  des  Volkes  in  irgend  einer  Art 
AI»  des  HinmMls  kSehster  Vertreter  empfitaigl  er  eine  last  göt^ 
nahe  Vdrdmmg,  and  aeuie  Befehle  fordern  einen  Gehorsam»  wie 
er  den  gOttüehen  Geboten  snkommt  UOt  gekOrt  das  Reiah  Mnd 
Alles,  was  darin  ist  V) 

Oer  Titel  T.i,.  der  Henscher,  indei  sich  i^bea  bti  Yae  and 
8cbmi,  faa  UoterscUede  von  Waag,  KOnig  ed«  Fflrst;  ssk  Sehl- 
iMNwg-ti  wurde  der  Titel  Hoang  -  Ti,  eigeotlioh  „der  gSlbS  Heff*" 
'  gebräuchlich.  Die  bhuailiBcbe  Berufung  nod  BevoUniichtiguiig 
des  Kaisers  begegDet  uns  auf  alleD  Blättern  der  chinesi«cbeii  Ge- 
schichte; die  Kaiser  schärften  es  schon  lange  ¥or  Kung-fiL-tse  dem 
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Volke  «in,  itM  sie  ibve  Macht  unmittelbar  Fom  Hinmel  eibaltea« 
«ml  fcifaidigtai  raoli  ilen  Krieg  in  Nameo  des  fiSinmelft  a»)*)  adbat 
die  Hloietor  lieieM  MÜiaistier  des  Hiouiela."^  Der  Qebomai' 
gegen  den  Kaieer  geht  ee  weit,  das«  ala  eio  Kaieer  einem  Fflralea 
eiae  Sehnur  snaaadle  mit  dem  Befehl,  sich  au  erdroatfelo,  dieser 
deaselhen  sofort  aeaführte.*^) 

Die  Kaiser  fiaben  Altäre,  über  denea  ihr  Name  mit  goldner 
Schrift  eingeschrieben  lat,  und  auf  dei^n  wohlriechende  Dinge  ver- 
brannt werden;  vor  diesen  Aitarcn  wirft  laaii  sich  dreimal  aui  die 
Knie  und  heuirt  den  Kopf  bis  zur  Erde;  bei  dem  Anblicke  eines 
kai>t  rli(  hcn  Sthreibens  jallen  alle  Anwesenden  auf  die  Knie.  Vor 
dem  Kaiser  iiiuns  Jeder  dreimal  mit  der  Stirn  die  Eril«^  lierübren, 
und  dem  leeren  Thron  wird  uh  irbc  Ver*  linmg  gezollt  wie  dem 
Kaiser  selbst.")  Das  kaiserliche  Symbol  ist  seit  den  ältesten 
Zeiten  der  Drache;  sein  Thron  heisst  „des  Drachen  Thron;**  die 
kaiserliche  Farbe  ist  das  Gelb.  —  Die  kaiserlichen  Palläste  sind 
zwar  keine  Kunstwerke,  aber  sehr  gross  nnd  schmockreich,  mit 
grossen  Gfirlen,  Thiergebes^en  etc.  Jedoch  wird  grosser  Prunk 
sehr  getadelt.  Marco  Polo  erzählt  von  SSulenhallen  mit  Gold 
geschmückt,  so  gross,  dass  10,000  Menschen  darin  bewirthet 
werden  konnten.*^}  im  kaiseriicheo  Pallast  daff  kein  Afeosch 
sterben;  wer  dem  Tode  nahe  ist,  wird  ans  demselben  entfernt» 

i)  T-king,  1  p.  166;  Chou^king,  p.  66;  vgt  p.  *)  Vmg-tma.  U,  S,  16.— 

•)  ra>end.  I»  t,  18.  —  *)  Chou-Ung,  p.  161.  »  •)  Ebend.  p.  27.  37.  Meng-tm«,  D, 

3,  20.  23.  24.  —  •)  Chou-king,  p.  167.  196.  —  0  Gttulaflf,  Geschu  S.  300.  ~ 
•)  Ebend.  S.  36  ;  de  MmUb,  bist.  I,  p.  125.  —  •)  Chou-king,  p.  69.  —  i")  Gntil«Ä, 
8.  366.  —  n)  Braam,  Rei.>-c  etc.  I,  S.  16.  26.  U8.  165.  175.  —  »«)  Chi-kmg,  I,  11,3. 
Y-kiug,  I,  p.  210.  —  ' »)  Marco  Polo,  II  c.  68,  10.  —  »*)  Uroaiii,  iieisc  I,  S.  168. 

$«. 

Die  Bedeutung  des  Kaisers  ala  Sobn  und  Vertreter  4e8 
HtmmeU  ist  aber  mehr  ein  Ideal  als  Wirldichkeit,  ttiehr  ein 

Sollen  und  ein  Ziel  des  Strebens  als  ein  an  sich  .schoü  Vorhan- 
denes. Der  Kaiser  ist  niclit  schon  von  Hause  aas  und  mit  der 
Thronbe.steignn^  ein  wirklicher  V  ertreter  des  Himmels  nnd  Ver- 
küodiger  voji  dessen  Vernünftic^keit,  sondern  er  soll  es  sein: 
und  er  wird  es  allein  durch  Tugend  und  Weisheit;  beides  aber 
ist  von  Natur  dem  Kaiser  nicht  mehr  eigpii  als  jedem  andern 
Erdensohn r.  Der  Kaiser  hat  die  B  e  s  t  i  m  m  u  n  ,  ein  wirklicher 
Sehn  und  Vertreter  des  Himmels  zu  sein,  aber  er  ist  es  nur 
dann,  wenn  er  sich  durch  Weisheit  und  Tugend  dieser  Stellung 
würdig  macht;  ein  lasterhafter  und  thdrichter  Kaiser  Ist  unbe- 
rechtigty  daa  Reich  der  Mitte  zu  regieren.  Die  Kjiserwirde 

II* 
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Steht  und  fiÜlt  mit  der  geistigeo  uad  sitüichen  Würdigkeit,  und 
doreh  Laster  verwirkt  der  Kaiser  seiae  bohe  Würde.  Der  Chi- 
neee  macht  mit  dem  »»Kaiser  von. des  Himmels  Gnaden'*  vollen 
und  gewaltigen  Ernst ;  es  ist  ihm  die  himBÜlaclie  Benifung  nich| 
eine  leere  Formel ,  nicht  eine  Stutze  des  Hochmntlis  und  selbtt- 
geiUIiger  Verblendnng,  sondern  sie  ist  ihm  eine  ernste  Mabanng, 
ja  eine  drohende  Stioinie  an  den  Kaiser»  welcher  nur  durch 
ehMn  himmlischen  Charakter  sich  seiner  Bemivng  wirdig 
und  fthig  machen»  und  dorch  Laster  derselben  verlvstig  gehen 
kann. 

Kaiser  Taching -taag»  sagt  der  Scbu-iniig,  atbeitete  ohne 
Unteriass  daran,  tugendhaft  su  werden,  und  errang  sich  dadurch 
die  Gemehiscbaft  mit  dem hDchsten  Herrscher  [dem  Himmel] ;  0"  — 
diese  Gemeiaschaft  ist  also  sieht  dem  jedesmaligen  Inhaber  des 
Throaa  an  sich  schon  eigen,  sondern  muss  erarbeitet  werden*  Fort 
uad  fort  eridSren  die  klassischen  Gmadschriften,  dass  die  Gewalt 
der  FIfstea  dne  moralische  sei,  dass  sie  durch  Tugeod  herror* 
regen  mflssen,  and  dass  nur  In  dieser  sittiidien  Macht  die  wahre 
Herrschaft  und  Ihr  Recht  beruhe.  2)  „Man  darf  nicht  recbneo  auf 
eine  bestfindige  Gunst  des  Himmels,  «aßt  ein  alter  hoch  angesehener 
Minister  za  seinem  Kaiser,  —  er  kann  8eine  Anordnungen  wider- 
rufen; wenn  doine  Tugend  besteht,  so  wirst  du  die  Herrschaft  be- 
wahren; aber  sie  ist  für  dich  verloren,  wcDn  du  nicht  immer  tugend- 
haft bist.**')  „Der  Himmel  hat  keine  be^^nudere  Vorliebe  fiir  diesen 
oder  jenen  Menschen:  er  liebt  die,  welche  ihm  Achtung  erweisen. 
Die  Anhänglichkeit  der  Volker  an  ihre  Fürütcu  ii^t  nicht  immer  die- 
selbe; 8ie  hängen  nur  denen  an,  «  eiche  Wohlwollen  zeigen.  —  — 
Der  Frieden  herrscht,  wo  die  Tugend  herrscht;  wo  diese  fehlt,  ist 
Alles  in  VerwirruiJL'.  Haitedich,  o  Fn'rst,  nicht  für  hii^m  fahrdet 
auf  dem  Thron;  bcj*reile  vielmehr  seine  ganze  (ii  f  ili rliclik^^it;"*) 
so  .^riolit  der  weise  ^Minister  Y-yn  im  achtzehnten  Jahrhundert  vor 
Chr.  „Nur  indem  du  die  Tugend  ausübst,  darfst  du  den  Himmel 
bitten,  fär  immer  deine  Uynastic  zu  bewahren."^)  —  o^in  Kaiser 
soll  sich  jederzeit  erinnern,  da«is  der  Himmel,  welcher  ihn  zum 
Herrscher  der  Volker  gewählt  hat,  diess  nicht  uroaoaet  getiiin 
hatf  sondern  dass  et  ihn  über  die  andern  Measohen  nur  darum 
erhoben  hat,  damit  er  sie  unterrichte  uad  sie  sur  Ausübung  der. 
Tugend  leite."  ^)  ,,Der  Auftrag  des  Hiaimels,  treleher  einem  Man-, 
sehen  die  Herrschaft  flbertrlgt,  «berfrlgt  sie  ihm 'Bichl  flir  immer«< 
Wenn  er  sie  geredit  Yorvrendet,  so  Itewabrt  er  sie,  neua 
mgerecht,  yerliert  er  sie«**i)  Dieser  Oedanlie  whd  fei*  uad  M. 
wiedeihall;-^   

Ii 
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*)  Cbos-kuig,  p.  IMl*»*)  Tchoang'jrcNUig,  c31;  Meng>tten,  1,3,35.  86; 
OhM-kiog.  p.  SS.  —  *)  ClMQ-kii«,  p.  101.  —  «)  Ebtnd.  p.  99.  —  Bbcad.  jp.  %\% 
—  .*)  D«  Mulla«  hift  I,  p.  110.  —  ^  Tft-Uot  c.  10,  ».  — 

§  63. 

'  Per  Kaiser  ist  nicht  bloss  Hegierer  des  Volks,  sonffprn 
mich  Bildner  des  Volks  im  Nameu  des  Himmels,  ein  Vorbild 
in  jt'der  BezieliuDii; ;  er  6oll  nicht  bloss  fler  Vertreter,  sondern 
auch  der  Abglanz  und  das  menschliche  Bild  des  Himmels,  das 
Ideal  eines  himndischen  MühscIm  n  sei?i:  indem  der  Himmel 
selbst  dem  Mensehen  unnahbar  und  verborgen  ist,  hat  er  im 
Kaiser  seine  sichtbare  menschliche  Darstellung;  und  wenn  der 
KaiMr  seilten  Beruf  wahrhaft  erfüllt ,  so  ist  er  der  Sohn  des 
Himml«,  aielit  btoas  der  Wirde,  sondern  auch  dem  sittlichen 
Wesen  nach;  er  kann  dann  sagen:  .,wer  mich  siehet,  der  siebet 
den  Himmel;'^  er  hat  den  Beruf,  das  Ideal  der  Menschheit  zu  sein. 

Des  Himmels  Solln  ist  des  Volkes  Vater;?)  alle  Sorge  Hg 
des  Volkes  leibliches  und  geistiges  Wohl  lie^^t  auf  ihm;  er  hat 
die  Harmonie  und  das  Qleiohgewicht  des  Alls  im  Gebiete  der 
MiiiiirhHohrn  Gesellschaft  zu  erhalten;*)  er  sieht  an  dem  Hebel 
der  grosssB  Maschine  der  Menschheit;  alles  geschieht  fir  das 
Volk  9  nichts  dar  eh  das  Volle.  Der  Kaiser  »t  der  eigentliche 
Geist  des  Staates,  wie  das  Volk  der  Körper.  Alles  geistige 
Leben  geht  Ton  ihm  ans;  Acketban,  Handel,  Kunst  nnd  Wissen- 
schaft, alles  das  wandt  im  Kaiser.  Die  ersten  Kaiser  lehrten 
dem  Volke  Feaer  machen,  HAnser  banen,  in  geordneter  Ehe 
nnd  nnter  GesetEen  leben,  ein  Kaiser  begrindet  die  Pflannen- 
kande  nnd  erforscht  &ie  Gifte  nnd  Gegengifte  [§  32];  ein 
anderer  erfindet  die  Fnhrwerke,  Kftbne,  Brflcken,  Pfeile  nnd 
Bogen  nnd  andere  Waifen,  ferner  die  FIftte,  das  Geld,  Maass 
nnd  Gewidit,  nnd  entdeckt  Kupferminen;  seme  GMIItt  aber  er- 
findet den  Seidenbau;«)  ein  anderer  erweitert  die  Masik  und 
bildet  das  Goncert  aus  ete.  ^)  AOes  Leben  im  Staat  geht  Ton 
oben  herab.  Darum  ist  aber  anch  der  Kaiser  f&r  des  Volkes 
Wohl  und  Webe  unbedingt  verantwortlich.  Wie  der  Meister, 
so  das  Weric.  Das  Volk  hat  dem  Kaiser  nicht  bloss  zu  f^ehor- 
chen,  sondern  iiim  nacfi/Aialirnen ;  und  »las  Kaisers  Tugend  und 
Sünde  geht  in  natürlicher  und  nothvvendi^er  Wirkung  unmittel- 
bar auf  das  Volk  über;  das  ^'olk  kririu  gar  nicht  anders  sein,  als 
es  geleitet  wird,  denn  alles  wahre  Leben  geht  vom  Kaiser  aus; 
wie  der  Geist,  so  der  Körper;  wenn  der  Himmel  umnulkt  ist, 
ist  es  auch  auf  der  Erde  trübe;  alle  Sünde  des  \  rdks  fallt  darum 
demkaii»er  zur  Last;  der  Fürst,  der  aller  Kegierungsgewalt 
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Crtpfing  und  Leiter  ist,  ist  meh  vemtvrortlioh  filr  den  jedes- 
ntaUgea  Znetaiid  des  Volkes.  Wenn  Un|^ftek  Uber  des  Velk 
hereinbricht,  Laster  überhand  nehmen,  Hnngersnoth  und  Ober- 
scbwemmungen  das  Land  beängstigen,  so  tr&gt  der  Kaiser  die 
Schuld;  und  nie  darf  der  Kaiser  über  das  Volk,  immer  nur  da^P 
Volk  über  den  Kaiser  klagen;  —  des  Kaisers  Sünde  ruft  Ja  uoth- 
weudig  des  Volkes  Sünde,  wie  Störung  in  der  Natur  hervor. 
Die  Lehre,  dass  alles  Verdienst  auf  den  i  iirslen,  alle  Schuld 
auf  die  \ Ülker  fällt,  ist  keine  chinesischt:.  Die  Stimmung  des 
Volkes  ist  darum  ein  sic  herer  Maassstab  für  des  Kaisers  Wür- 
digkeit; wenn  der  Kaiser  seiner  Bedeutung  entspricht,  da  nmss 
sich  das  Volk  wühl  iühlen,  und  wenn  er  einsichtslos  und  laster- 
haft ist,  fühlt  sich  das  Volk  in  seiner  Ordiiunp;  and  seinem  Frie- 
den gestört.  Des  Volkes  Unzufriedenheit  ist  immer  des  Kaisers 
Schuld,  und  alle  Empörungen  fallen  auf  sein  Haupt;  unter 
einem  guten  Kaiser  ist  eine  Euipörun^  luideiikbar.,  denn  der 
Mensch  ist  vou  Natur  gut,  und  das  Böse  ist  immer  nur  Aus- 
nahme; ein  guter  und  gerechter  Fürst  findet  überall  Gehorsam 
und  Liebe.'  )  wird  .,wie  <An  Vatei-  von  Allen  geliebt  und  hat  im 
ganzen  Reiche  nicht  einen  Gegner;  ein  solcher  Kaiser  aber  ißt 
•in  Gesandter  des  Himmels. " 

Milde  Regierung  und  väterliche  Liebe  zum  Volke  wird  Oberall 
als  des  Kaisers  hüchste  Pflicht  betrachtet.  ^)    >,Der  Kaiser  ist  der 
Herrscher  der  Menscheo,  er  ist  ihr  Vater  und  ihre  Mutter;  der 
Kaiser  ist  der  DieDer  des  höchsten' Herrschers,  nm  friedlich  eod  mild 
desReich  zu  regieren."     »»EioKaiHer  raus»  für  «ein  Volk  sorgen  uod 
es  aebteD;  alle  Menscbee  sind  die  Kinder  des  Himmels."  lo)  ,,Wer 
.  ein  Reich  beherrsdit,  muss  das  Volk  wie  seine  Kinder  lieboo.*' 
Die  Verantwortlichkeit  des  Kaisers  ftfr  das  leibliche  nod 
geistige  Wobl  des  Volkes  ist  die  su  aUen  Zeiten  ausgesprocbenf 
ObevseuguDg  der  Ghloesen.   „Wenn  der  Ftat  ein  mildes  ^c^fr 
r  JMol  liUM»  dm»  liebt  ihn  das  Volk  nnd  stirbt  Air  aeweo  Führer;  ^Mi) 
^  «eblechte  Fürsten  aber  schaffen  schlechte  Diener  und  eb  eehled^ 
.  >  lee  Volk,  und  dae  Seieh  geht  au  Grunde.  i<)  Als  in  einem  Krie0B 
. ;  die  SoMaien  darenliefen  nnd  der  Kaiser  den  Meng<tse  befiragte^ 
I  ijfegte  dieser:  ^dn  selbst  bist  Schuld,  well  da  das  Volk  und 
,  jien  Krieger  ▼eroachiässigt  hast  und  darben  Uw^bV*  ^)  Wenn 
Wilfriede  und  Einigkeit  nicht  herrschen  im  Volk,  so  tragen  die 
;..die  SdMI,  welche  regieren." i^)   „Wenn  das  Volk  ivcht  so  ist'* 
.;^wie  «s  sefai  soll»  ist  diese  nicht  des  Knisers  SchoUl*'««)  nDilL  r 
injQnelle  der  Besserung  des  Hetsens  ist  vortogsvreise  im  Kaisetfj-^ 
sUwenn  der  Kiiper^  whldi^  99  iet^  wif  er  sf^io  ^ojyi ,  so  verbreitet 
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»eioe  Togend  überall,  und  die  weiseD  MeoBchen  anderer  Länder, 
voD  solcher  Tujjend  ercfri/Ten,  werden  ihm  in  Menge  ihre  Dienste 
anbieten,  um  d&n  Glück  zu  geniesseu,  unter  ii^einen  Gesetzen  zu 
leben;  und  »clcbe  ^acheiferung  wird  unter  dem  Volke  .sein!''it^ 
—  Ais  Kaiser  Yn  fiim  2200]  sein  Reich  durchreiste,  fand  er  auf 
der  Strasse  flio  l.'  kiie  t  lnes  ErniordeteD.  Yu  sticu;  aus  seinem 
Wn^en  und  riel  unter  Tliraiien:  ,,Hie  wenie  würdig  bin  ich  des 
Flaiie«)  den  ich  einnehme;  ich  sollte  das  Herz  eines  Vaters  fOr 
Min  Volk  haben,  und  durch  meine  Sorge  und  Wachsamkeit  verbin« 
dem,  dass  niemand  ein  Verbrecheo  begehe;  müssen  die  begai^gM|6D 
nicht  aal  niich  zurückfallen  V'  is)  —  ,,£s  mögeo  beständig  sein  unsre 
Fürsten,  sagt  der  Scba-king,  —  dann  wird  auch  des  Volkes  Ge- 
müth.  standhaft  seio;  es  mögen  die  Gerechtigkeit  lieben  unsere 
Weiseiiy  dann  wird  das  Volk  auch  Zorn  oad  Hass  ablegen,  ^i*) 
.^Ber  Fflrst  soll  selbst  die  Tugend  besitseo,  dann  darf  er  sie  VOB 
'  Audüm  Ibrdern,  bentzt  er  sie  nicht  selbst,  so  darf  er  sie  auch  von 
JEiideiB  Dicht  fofdera.  DemMeMcheB  daa  Gu|e  in  befeUeD,  deama 
-  fllB^Mlbttennsogelt,  iat  widenfamig  uod  iiiiiHKiarlkb.*'^)^  „Wenn 
•te  Ffimt  die  Tagend  bestlit,  eo  beaiCtt  er  aneb  die  Herseo  der 

•  lienediBB»  vnd  wenn  er  die  Henen  bealtstj  00  beutst  er  «ich  dae 
Land»  nid  wenn  er  dae  Land  beeitat,  ao  besitst  er  anch  deaaen 

•■■IBehiiaej  und  wenn  er  die  SchXtae  ba^  ao  kann  er  aie  aaweaden.  — 
Itoi.  der  FMt  die  Tugend  liebt,  ao  iat  ea  iinnSglieb,  daaa  daa 
-Veiki  Ae  Gerecbtigfceit  aicbt  liebe«'*»)  Eine  Inacbrift  ana  der 
Mtt^d^  Sang- tse  sagt:  „Man  leiatet  dem  Uerracher  nur  dann 
'WibraCand,  wenn  et  Unrecblmiaaigea  fordert}  onui  gehorcht  ibm 
-•dhn^  Weigeniag,  .wenn  ersieh  aüt  Wenigem  begnOgt/'^')  -r-- 

'  Anefa  flrvdie  Yaigeheu  der  Beamtea  iat  der  Kaiaer  Terantwert- 
Beh;  der  Ironnne  Kaiaer  Tacbing-tang  sprach  an  aeinem  Statthalter: 
fi^Wean^ihr  lliDredil  begebt,  ao  OUt  dieaa  anfarich  aurOck/'») 
Mn  KÜitfetir  iauHersebttlea  Jahrbandert  vorCiir.  sagte:  ^»weoii  ein 
einziger  Meni<^  ifw^imen  Reiche  Noth  leiden  sollte,  so  würde  ich 
mich  selbst  für  den  Schuldigen  halten.  "2^)  —  Ein  Welser  sagte  zu 
r  seinem  K.us<ii  ;  „Es*  ist  kein  Unterschied,  ob  du  Einen  todtschiägst 
'  vdiis;  ihn  durch  eine  schlechte  Regierung  umkommen  lässt.  In  deiner 
■rKüche  ist  Fleisch  die  Fülle,  in  deinen  St&llen  feiste  Pferde,  in  des 

*  Volkes  Aug€'sirlii  iMt  des  Hungers  Farbe,  und  auf  den  Fcltlem  liegen 
.  die  Leichen  V  tsfliung'  i  J'  i  —  —  Wenn  wilde  Thiere  andre  Thiere 
'» aiiilfeP^*?ft .  «*i  hassen  IM^nsclien  sit;,  ^wjwi  aber  «'in  Fürst, 
'  weff'lifr   ,ils  \  at<:r  und  Mutter  (i*'.s  V  olkes  ein  milde»  li.egiment 

liihr«  II  soll.   s(>iM  \  ii-li  ni.istet  und  seine  Ijnterthaner)  umkommen 

Hast,  wie  kaoii  er  Vater  aad  Mutter  des  Volibia  heissea?*''^)  — 
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Ab  unterTschiDg-taiig  eine  siebenjährige Htingcrsnotb  hermchte, 
—  merkvvürdiger  Weise  um  die  Zeit  der  bekannten  Hangersnoth  zu 
Jospj»b!«  Zeit,  um  1766,  —  klagte  der  Kaiser  »ich  als  die  Ursache 
an.  v('rri(htete  Bus^e,  h'^i^hUAn ,   wh\  h\a]te,   es   fiel  Platz- ^ 

regen.*''*)  Ähnliche  Begebeaiieiten  uied erhol Ii  i,tt;  an  allem 
Volks-Ünglück  ist  «ler  Kaiser  Schuld  nnd  nm--^  ilaimn  husse 
thun.*'')  Noch  henli'j'^n  Tages  liin--^  dn  K  ii^r  i  /.nr  Znl  einer 
grossen  iNOlb  als  Reuiger  ifi  Sacktucli  gekleidet  ef>i  tit  iiien  und  alie 
Schnid  auf  nich  nehintni.^»)  Als  im  Jahre  I83'2  i-inr  ^in5;«jp  f>firre 
herrschte,  \  <  r^ill»  nl Ii»  hifi  der  Kaiser  Tao-kuang  ein  Bussgebet,  in 
welchem  es  unter  aniie-rn  heisst:  ,,lcli.  der  Minister  des  Himmels, 
bin  über  die  Menschheit  gesetzt,  und  hin  vernnf^rortlich  für  die  Auf- 
recbthaltung  der  Ordnung  in  der  Welt  und  fiir  die  Beruhigung  des 

Volkes.  Die  einzige  Crsache  der  gegenwärtigen  Dürre  ist  die 

täglich  tiefere  Abscheulichkeit  meiner  Sünden  hei  wenig  Aufridtlig- 
keit  und  Ergebenheit.  Daher  war  ich  nicht  im  Stande^'de«  iHontols 
Herz  zu  rühren  und  n  iddiche  Segnungen  herabzQbringen.^  — -  Nie- 
dergeworfen flehe  iob  den  erhabenen  HiiinnelM,-.'flieiiie  Unwissenheit 
und  Thorbeit  zu  verzeihen  und  mir  Rr'^tsrning  s«ige#iliren,  deatt 
Millionen  unschuldiger  Menschen  sind  durch  mich,  einen  einsii|#B 
'  'Meno,  in  Gefahr  gebracht <  Mein«  fiHioden  »ind  a»  »abirefab,.deaeleg 
aehwer  ist,  ihnen  zu  entgeheii  etc."  ■«)  —  Nur  tn^deoi  8iaae/^da4Mler 
•kalaer  die  allgemeine  Ordnung  dea  Lebeaa  aefredrt  ni  ii>iÜ«iiM, 
«ind  daaa  dieaelbe  doreh  aeioigDtea  oder  «ehlefehtes^VeiliaMtilftt- 
'  Wahrt  oder  gertlirt  wird,  •haeo<iBM^hag«i,'daM*er'«MJfapilMM' 
'tber  die  Natar  aeaflbei  vea-^eiiiet  hOhewib  iler i— hift^iiadwjiaf #1 
aieacbiidert,»)  ao  dMi>  ditf  Miiabr  «ler  aeie  g»i^|iiiiirn|i)l<lii 
Wesen  an  einer  wirMteh  gOttttdietf  ilifehl<iiyw|(iiti^  Mi|  W<>n 
dfeChineaen  niebta. 

Einige  Beispiele  Tollkommener  Kaiaer  mOgen  zeigen,  wie  die 
Chineaen  den  FOratenbemf  auflaaaen.  Ti-ko,  knra  vor  Tan,  „war 
beliebt  bei  dem  Volke,  ohne  der  Hajeatftt  dea  Threna  etwa«  zu 
vergeben;  er  wachte  Aber  allea,  war  lentaelig  gegen  Jedermann; 
ohne  an  Featigkeit  in  der  Togend  etwas  sn  verlieren,  war  er  ein 
Gegenataod  der  Liebe,  der  Bewnndemng  nnd  der  Ver^mng  aller 
seiner  Unterthanen ;  voll  Ehrfitreht  vor  dem  hOehaten  Heirscber  und 
den  Geistern  beobachtete  er  sich  jederzeit  in  seinen  Handlungen 
Er  stellte  als  Grundsatz  auf:  „keine  Tugend  ist  gruaser  als  die 
allgemeine  Menschenliebe,  und  die  beste  Regierung  ist  die, 
welche  die  ausgedehntesten  Vortheile  den  Unterthanen  an^^edeihen 
lässt.  Das  Vorzüglichste  in  der  Verwaltung  ist  Treue  und  im  Re- 
gieren Wohlwollen. —  Am  bCchaten  erhob  sieb  Yao.  ,,Der 
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flinmel  allein  Ut  gross,  md  Yao  allein  bat  ihm  nachgeahnt«  Grots 
wid  erhaben,  kooote  sein  Volk  iba  nicht  wahrhaft  beneuoeo,*' 
•piicbt  KoDg-fa-tse.M)  »,Seao  Herz  schien  so  wobltbAtig  n  ie  4er 
HbBnMl»  sein  Geist  so  weise  wie  <iie  reinen  Geister,  sobeUwie 
die  Sonne  an  heiteren  Tagen ;  den  Wolken  gtefieh,  welche  die  A«en 
befrecbtee,  war  er  die  Uoflbiiiiig  seiner  VSlber»  and  darcb  aeln  an- 
npmcheleeen  and  einbcfaea  Benehmen  ennng  er  sich  die  Achtung 
aller  Unlerlliaaen.  Geleitet  der  Verminft  verstand  er  es,  sie 
überall  hefrscbea  in  lassen. "  **>  £r  machte  eft  Reisen  dnrch  das 
Land»  nm  sich  yen  allem  persönlich  so  unterrichten.  „Wem  das 
Veik  firlert,  —  sprach  er,  —  so  bin  ich  Schold  daran,  hungert  es, 
so  bin  ich  aacfc  Schuld,  verflUt  es  in  Stinden,  so  bm  ich  deren 
Urheber.  —  Er  liebte  sein  Volk,  wie  ein  Vater  seine  Khider.'*«») 
Er  hürte  tiberall  die  Khigen  an,  beau&iditigte  die  Beamten,  nnd 
ging  avch  tn  die  Hatten  der  Armen;  mild  gegen  das  Volk,  war  er 
streng  gegen  die  Minister;  er  Yerbannte  einige  derselben  unter  die 
Bnibereo  mit  dem  Auftrage,  sie  gesittet  au  machen.  Er  sorgte  fttr 
den  VoIhsunlaRicht  und  flb  die  Verehrung  des  Himmels;  seine 
Tugend*  macht»  das  Volk  tugeadbaft^)  Yao  wurde  bei  seinem 
Tode  im  ganseo  Lande  drei  Jahre  lang  betrauert;  „das  Volk  weinte 
um  ihn,  wie  Kinder  uro  ihren  Vater  und  ihre  Mutter  weinen. 3?) 
8ein  Nachfolger  Schuo  steht  in  gleichen  Ehren.  Er  diirchreiistL  alie 
<lrei  JahfC  sein  Reich  und  verhörte  acinn  ^laudarinen;  er  erklärte 
ab  seinen  GrundsaU,  das  beste  Mittel  2ur  Erziehung  gehorsamer 
Unterthanen  sei  die  Fülle  aller  ootbwendigen  Oin^c,  du  sonst  die 
Noth  der  Menschen  jeden  Keim  des  Guten  crstii  kt  :  tlir  Abgaben 
snlU'ii  uering  sein,  und  die  Gesetze  streng  uuU  uiipurtheiisch  aus- 
g«  fülirt  \\  erden.  Seine  Klugheit  und  seine  Bescheidenheit  wer- 
dffi  liucli  ^oi iihnit; •''S)  seine  Aussprüche  gelten  als  heiUsrste  Sitten- 
und  Regierungsregeln;  väterliche  Liebe  lür  sein  Volk  durchzieht 
seine  Gesetze  und  Handlungen.  Wenn  gestraft  werden  soll  ,  sagt 
er,  so  soll  die  Strafe  nicht  vom  Vater  auf  die  Kinder  übergehen; 
wenn  aber  belohnt  werden  soll,  so  erstreckt  sich  die  Belohnung  auch 
auf  die  Kinder.  —  In  zweifelhaften  Vergehen  sei  die  Strafe  leieh^ 
bei  einem  zweifelhaften  Verdienst  aber  sei  die  Belohnung  gross; 
besser  ist,  sich  der  Gefahr  auszusetzen,  einen  Schuldigen  uiibe«  ^ 
straft  zu  lassen,  als  einen  Unsebuldigen  zu  bestrafen.  Eine  solche 
Ar  das  Wohl  der  Unterthanen  besorgte  Regierong  gewmnt  die 
Reraen  des  Volkes,  ^o) 

Kong-tse  gab  als  Minister  seinem  Fflrsten  folgende  Mahnung: 
„Eto  Fürst  muss  eine  Innige  Liebe  gegen  alle  seine  Unterthanen 
haben  I  er  muss  suchen,  ihnen  einen  behaglichen  Lebensunterhalt 
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zu  verscbafTen;  ciu  musst  die  Menge  der  Abgaben  mioderD 

und  nur  diejenisren  bestehen  Inssen ,  deren  Notbwendij^kett  Jeder 
einsieht .  vor  allem  also  nicht  die  nothu  riifii'j^en  Lef)eiisbedüffni»ee, 
sondern  Luxusartikel  besteuern;  du  musst  deai  Volite  keine  Arbeit 
anfbördcii,  ilcvri]  Fnicht*'  es  nicht  ceniesst  etc.    Bin  Hegen t  muss 
sich  alle  V ergruigungeTn  versaget):  er  i^t  nicht  der  Herr  über  seine 
Zeit;  alle  seine  Stunden  gehßren  dem  Gemeinwohl,  und  ?.u  dessen 
Wohl  allein  muss  er  sie  verwenden.    „Jeder  Augenblick  ,  den  or 
auf  ein  selbst  anständiges  Spiel  verwendet,  ist  ein  Raub  an  dem 
Wohl  des  Volkes.    Ein  Fürst,  der  in  seinen  Untertbaneo  seine 
eignen  Kinder  sieht,  «vird  Untertbaneo  babeo,  die  in  ihrem  Forsten 
Ihreo  eignen  Vatjer  sehen.        —  Einem  sonst  trefliicheo  Kaiser, 
der  aber  die  Jagd  liebte,   erklärte  ein  hober  Beamter:   „Als  man 
'  borte,  dass  da  weise  Leute  um  dich  zu  haben  wünschtest,  jubelte 
'  man  vor  Freude  and  glftobte  dfe  Zeiten  Schun*s  und  Yao's  wieder- 
kehrend.   Aber  wenn  du  mir  mit  diesen  Weisen  alle  Tage  «WFei- 
'tat,  HIB  sie  binler  Hasen  und  Fiiehseo  berjagen  zu  lassen,  so 
'  «reiden  sie  webl,  Aircfate  ich,  das  Regieren  vemacUttssigen.  Mögen 
'  die  von  dir  erregten  Hofifnuogen  niebt  eitel  eein;  mache  nicht  Jiger 
■moB  deinen  1lfinistem$  alle  ihre  Zeit  gebohrt  der  Serge  Ar  deui 
'TöHr."«!)    Die  Jagd  wird  fiberbanpt  oft  als  eb  dem  Kainer  «icfat 
'  dgesiemendes  Vergnttgen  beselchnet.      Ais  man  dem  edlen  Kaiser 
»Var-tsong  [7.  Jahrb.  nach  Chr.]  ein  Todeeartheil  mrUnleneiehmrog 
'  '^«rlegtej  befahl  er  die  Hinrichtung  noch  drei  Tage  anftwehiehen, 
dlfhm  das  Urthell  tägllcb  vorsalesen;  vad  wihrend  der  drei  Tage 
'^'^iurteten  die  Richter  und  der  Kaiser  in  strenger  Trainer. >h  ./ 

'*^^)  OlKm-king,  p.  Itt.  167;  T-idog,  II,    30,  87;  Töhmrag-y<mag,  2»,  8.  ft. 

Oh0«*febig,  p.  150.  IM»  ^  •)  TaM»,  e.  10.  ^  «)  Ds  Ifaills,  UM.  I,  St-^-tS; 
28.  —  »)  Ebsad.  II.  87.  —  •)  Meng-tsea,  II,  1,  18.  81.  —  Ebciid  T,  3,  43.  — 
P  Ebend.  I,  1,  31  u.  »ehr  oft.  —  •)  Chuu-king,  p.  150.  151;  vgl.  Ta-hio,  c.  10,  3. 
— ^  »®)  Chon-kinc  p.  129.  —  >  >)  Tchoung-yoimg,  c.  20,  7.  12.  14.  —  «•)Meng- 
tmu,  1,  2,  46.  —  « »)  Kbend.  O,  1,  8;  II,  2,  10.  —  »«)  Eb«id.  I,  2,  45.  —  <•)  Chou- 
k&g,  p.  246.  —  De  MaIUä,  hist.  I,  p.  110.  —  t»)  Ebend,  I,  p.  116.  — 
nUpähmA»  I,  III.  Ou-king,  n,  4,  7.  —  Ti^o,  c  9, 4.  _  «i)  Wbmi. 
ft.iW,  8.  80.  —  •*)  Site.  d.  Chla.  t.  XII,  p.  88.  ^  Chon-king,  f.  88.^^ 
■«)  Ebend.  p.  127.  —  »»)  Mcng-tten,  I,  1,  18.  19;  vgl.  I,  6,  38.  —  »•)  Chou-king, 
pfso.  83;  Gutzlaff,  Gesch.  S.  41.  —  »')  De  Mailla,  hiä-t.  n.  j».  «1.  —  »•)  GützlntT, 
*  Tno-kuanjr  S.  2.  —  »»)  Chincso  Rcpoßitory.  I.  2."f,.  -  Hol.  Thilos.  I,  8.  309. 
327  (2  Aufl.)  —  »*)  De  Mailla,  bist.  p.  36.  —  »')  üützlaff,  Gesch.  8.  24.  — 
•*)  M«Bg-tfleQ,  I,  5,  23.  —  ■«)  De  Blailla,  bist.  I,  p.  44.  ~  *»)  Ebend.  p.  »0.  ^ 
Cboa-lmg,  I,«.  1;  CMtelaff,  G«Mh.  8.  88.  89.  —  Choa-kiiig,  p.  16;  di 
liailU,  hiit  I,  p.  84.  ~  **)  Choa-Ung,  I,  e.  8»  de  Haills, bist  I,  p.  66;  Ofttsbi^ 
Geuch.  S.  r?.-?.  —  «•)  Chou-king,  p,  26.  —  •«)  M^m.  d.  Chin.  XU.  ».  217.  286.  372. 
873.  —  «»)  DeMMllft,  hist.  U.  p.  548.  —  «»)  Ebend.  VI,  p.  69.' 
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§  64. 

Der  kai&er  vereinigt  als  Vertreter  des  Himmels  alle  Hüb6ll 
dtn  Völkerlebeos  iu  sich;  er  ist  nicht  bloss  der  Hegeiit,  soiicieru 
auch  der  höchste  Richter,  der  Anführer  im  Kriege  iiud  der 
oberste  Priester,  —  soweit  iu  China  von  einem  Priesteri lium  die 
Rede  sein  kann.  AU  Kriegsherr  ernennt  er  aber  oft  t  iiK n  1  eld- 
herrtJ  seine  Stntt;  als  höchster  Priesfcr  ordnet  er  den  Goltefi- 
dieiist  inid  L)i-iiii;t  das  jährliche  grosse  Hiinmeis-Üpler. ') 

Des  Hiniiru'ls  Bestimmungeu  oder  „Befehlf-*  sicher  zu  er- 
kennen ist  des  Kaisers  höchste  Pflicht.  £r  hudet  diese  himmli- 
schen Befehle  zunächst  in  seiner  Vernunft,  in  welcher  sich  ja 
das  himmlische  Walten  kund  giebt  [§  li^l]«  dann  in  den  Gesetxeiiy 
SiUßn  und  Vorbildern  des  Alterthanis;  das  himmlische  Reich  ist 
von  Anfang  an  gut  und  vernünftig,  das  Dauernde  ist  das  Wahre, 
«nd  der  Kaiser  hat  vor  allen  Dingen  die  alten  Vorbilder  au  be- 
fragen*) nnd  die  Ansichten  derer,  die  der  alten  Ge^etae  und 
Ordnungen  kundig  ainds  ^  daher  aoU  sich  der  Kaiser  inuoer  mit 
den  einsichtsvollsten  und  kuadigaten  Miniatern  umgehen;  —  er 
findet  eie  ferner  in  Trftamen,  in  zweifelhaften  Fällen  dareh  daa 
Laoa«  yor  allem  aber  in  der  ^ffentiicken  Meinungt  in  der 
Stinainag  des  Volkes»  welebe  gewiasanbail  an  beachten  an  des 
Kaiaen  heUigateo  Pflichten  gehOrt,  denn  des  Volkes  Stimaia  ist 
Gottes  Stimme  [$  ti]. 

Unter  allen  UmatAndcn  aber  ist  die  Willkür,  daaRegiaren 
nach  Laane  aehlecbtardfaiga  verdammt;  nicht  der  Wille  dieaea 
eiaaelnen  Menaehen,  der  grade  den  Thron  iane  hat,  aoll  aich 
geltend  machen,  sondern  aUehi  dea  Himmels  Beatimoinng;  Mnicht 
der  Ffirsi  ist  es,  welcher  mit  dem  Tode  bestraft,  nnd  weht  nach 
seinen  Neigungen  darf  er  atraÜNi,  diesea  Recht  ist  nicht  von  ihm 
selbst*' 9)  Nnr  wenn  der  Fürst  seinen  Eigenwillen  opfert,  und  - 
seiner  Besonderheit  entsagend  sich  der  Allvemnnft  hingiebt,  ist 
er  ein  würdiger  Regent« 

In  den  Gang  des  Rechtes  soll  ein  guter  Kaiser  sich  nicht 
mischen,  sondern  nur  daraufsehen,  dass  die  Richter  die  Gesetze 
streng  beachten,^)  dass  aber  auch  die  8trenp:e  nieht  in  Härte 
ausarte;  in  zweifelhaften  und  wichtigerijii  1  allen  hat  der  Kaiser 
als  oberster  Richter  diu  letzte  Entscheidung.  £r  hat  aber  nicht 
bloss  das  Verbrechen  zu  bestrafen,  sondern  auch  die  Tugend 
£u  belohnen;  als  Statthalter  des  Himmels  auf  Erden  ist  er  auch 
der  König  des  sittlichen  Lebens,  des  unsichtbaren  Himmelreiches 
[§  44J.  Menschen ,  welche  sich  durch  Tugenden  ausgezeichnet 
haben,  erhalten  aui  kaidcrüchc^  Befehl  Ehrenpforten,  d&^i 
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ihre  Zahl  im  ganzen  Reiebe  ist  selir  gross,  vatd  nicht  bloss  die 
Verdienste  treuer  Beamten  um  den  Staat  werden  so  aosgezeiohnet, 
sondern  auch  FamiUentugend ,  wie  Kindesliebe,  Gatteutreue 
[§  46.  52]. 

Der  Schu - kiiig  gielit  den  1  lirsteii  folgende  Anweisung:  „Wenn 
ihr  eine  wichtige  Angelegenheit  h;ibt,  so  prüfet  selbst,  befragt  um 
Ridli  die  Grossen,  die  Minister  und  duB  Volk,  befragt  das  Pu  und 
das  Schi  [§  24].  Wenn  sich  alles  zu  demselben  Au^isprucb  ver- 
einigt, nras  man  den  grossen  Einklang  nennt,  so  werdet  ihr  Ruhe 
und  Kraft  haben,  and  f  uic  .N.ichkonmien  word*»n  im  (»lück  sein. 
Wenn  die  Grossen,  die  ^Mtni.ster  und  das  Volk  iibereinstininicn ,  ihr 
selbst  aber  habt  *Nne  entgegengesetzte  Ansicht,  welche  alier  liher- 
einstimntt  mit  dem  Looi^e,  so  hat  enrp  Ansicht  den  miri>tiL'en  l>tidg. 
Wenn  die  (»rossen  und  die  Minister  mit  dem  Lof»sc  (lljei  einstimnieo, 
aber  ihr  und  das  Volk  seid  der  entgegengesetzten  Meinung,  so  ist 
die  Entscheidung  gleichgültig  etc.  ^)  Die  Anwendung  des  Looses 
ist  aber  ausdracklich  nur  den  zweifelhaften  Fällen  vorbehalten.«) 

Die  strengste  Beobachtung  der  bisherigen  Gesetze  und  Ein- 
richtungen, die  genaueste  Nachahmung  des  Altertbams,  die  Ver- 
meidung jeder  Neueinog  wird  fort  und  fort  in  Erinnerung  gebtacbl. 
Das  Wahre  und  Vernünftige  braucht  nicht  erst  erfunden  zo  wSfdSD» 
sondern  ist  von  Anfang  an  da;  so  wahr  der  Himmel  den  Staat  grOn- 
det  und  leitet ,  so  wahr  sind  auch  die  alten  und  dannmden  Gesetse 
und  Sitten  der  Wille  des  Himmels.  Darum  kann  ein  FOrst,  sagt 
Meog-ise,  w elcher  streng  die  ältesten  Gesetse  beinigt,  nlchl  iimn 
noch  fehlen,  und  ohne  diese  streogn  Befolgung  ist  kein«  gnt«  Re* 
gferuDg  möglich.'')  „Die  rechten  Fflrsten  haheo  sn  allen  Zeiten  im 
Lelien  und  in  der  Regierung  dieselben  Regeln  befolgt"*) 

*)  OiKm-ldQg,  II.  lOt  n.  Vom.  —  llBiig>>tseii,  II»  l,  l.  2.  4.  —  *)  GlMB-kiiif, 
p.  196.  *)  Ebend.  p.  251.  —  »)  Gboo-Ung,  p.  171.  —  *)  Bbend.  p.  ISU—^Un^' 
tarn,  H,  1, 4.  6.     •)  Ebmd,  n,  a,  2. 

S  65. 

Der  Kaiser  ist  also  nidit  .der  Vertreter  seiner  »elbsl;  sniM 
Macht  ruht  nicht  nnf  seinem  starken  Willen;  er  ist  nicht  dämm 
Kaiser 9  weil  er  es  sein  will,  well  er  sich  dann  gemacht  hnt,  son» 
den  er  ist  schlechterdings  niehts  als  der  nnseihststlndige  Träger 
einer  Idee;  er  ist  als  Person,  als  ein  Ich,  als  freier,  sich  selbst 
bestimmender  Wille  Nichts;  er  ist  Alles,  insofern  sich  in  ihm 
die  himmlische  VernunfVigkeit  offenbart.  Es  gehört  eine  seltene 
Höhe  des  Geistes  und  der  Sittlichkeit  dazu,  um  den  hohen  An- 
spruclien  der  Kaiser -Idee  zu  genügen;  nur  die  Weisesten  und 
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B««tai  »olleii  des  HimMelt  Diener  luid  Vertreter  seiB»  Deram 
let  aecb  irielit  grade  die  Erblicbkeit  des  Thrones  die  entefire* 
ehendete  Weise,  die  KaisentMe  sn  flbeitngen;  aielit  die  Ver- 
wandlsehaft,  sondern  die  Togend  geben  ein  Reeblan  den  Thren; 
es  können  daher  selbst  Fremde  als  die  vom  Hknmel  etngeseta- 
ten  Vertreter  anerkannt  werden;  die  Idee  steht  hdher  ab  die 
Geburt.  In  ihesier  Zelt  wnrden  die  Kaiser  gewflhit,  gewdbn- 
lieh  durch  den  Kaiser  in  Übereinsdramnng  mit  den  Grossen  md 
Ministem ,  oft  mit  Cbergehnog  der  Söhne  des  lotsten  Kaisers» 
nnd  manchmal  aus  sehr  niedriger  Familie.  Nach  Yn  [um  tSOO] 
tritt  allmihlieh  die  Erblichkeit  als  Sitte  ein.  DieErblblge  ist  aber 
kein  Recht,  sondern  gründet  sich  mehr  auf  die  Rl(cksi|$ht  der 
Dankbarkeit  und  der  Vermeidung  des  Streites.  Des  Kaisers 
Sohn  bat  als  der  <]em  Throne  am  nächsten  Stehende  die  höchste 
Anfforderung;,  sich  durch  Tugend  und  Einsicht  der  Wahl  würdig 
zu  niaclien:  und  nur,  wenn  er  cHess  thut,  ist  er  der  rechtmässige 
Erbe.  Nicht  weil  j^radc  dieser  Mensch  zum  Kaiser  geboren 
ist,  empilingt  er  die  höchste  Würde,  sondern  weil  dieser  Sohn 
des  Kaisers  die  (»csetze  der  Vernunft  oder  des  Himmels  erfüllt.*) 
Die  Gewöhn  Ii  eil  diT  Erblichkeit  wurde  nie  ein  wirkliches 
Recht,  ^ielmelir  steht  noch  jetzt  dem  Kaiser  das  unbeschränkte 
Recht  zu,  seinen  Nachfolger  aus  seinen  Söhnen  oder  \'erwaud- 
ten  frei  auszuwählen,  und  sehr  oft  wältlte  er  einen  andern  aJs 
seinen  Erstgebornen. Frauen  dürfen  nicht  regieren,  denn 
der  Kaiser  hat  ja  eben  die  active,  die  männliehe  Seite  des  Volks- 
lebens, darzuslell«  1) :  die  Seite  der  belebenden k raft;  nuralsVor- 
münderinnen  unmündiger  Throner!>en  dürfen  Frauen  vorüber- 
gehcn<l  das  Reich  verwalten;^;  in  jetitm  andern  Falle  sind 
Frauenregierungen  gesetzlose  Gewaltthatciti  und  werden  von  der 
Geschichte  mit  Abscheu  genannt.-*) 

Der  Nachfolger  des  ersten  Kaisers,  Fo-hi,  war  nicht  dessen 
Soho,  sondeni  wurde  vom  Volke  gewählt;  ebenso  der  dritte  Kai- 
ser. Dass  Bseh  dem  Tode  des  drittes  Kaisers  einer  von  dessen 
25  Söhnen  von  dem  Volke  ziun  Kaiser  gewählt  wurde ,  wird  von  den 
Geschicht8€fareil)ern  Chinas  ausdrücklich  als  eine  Anaseicbnuog  be- 
trachtet, nnd  durch  seine  glänzenden  Eigenschsileo  gerechtfertigt. 
Nach  dem  Tode  des  vierten  Kaisers  „versammelten  sich  die  Mso- 
darinen  und  das  Volk,  um  ihm  eisen  Nachfolger  so  geben,  unzn* 
ibeden  ndt  der  SeUsüheit  des  vorigen  H^,"  nnd  nach  Unger  Be- 
«sthttsf  wäldten  sie  ehmthsmig  efaien  Neifen  des  Torigwi  Kslseis.^ 
-  Bei  der  fotgenden  Tlfen-Briedlgeng  „fmg  nsn  kein  Bedenken/' 
«Isen  Brikel  des  lelstm  Ktisera  su.wihlen,  «sd  dieser  edii^lt^e 


Digitized  by  Google 


174 


Stimme  des  ganzen  Volkes.*)  —  „Die  Achtung,  welche  sich  Kai- 
ser Ti-ko  verschaffte,  und  die  Liebe,  welche  seine  Vulker  zu  ihm 
hatten,  war  der  einzige  Grund,  weicher  sie  bewog,  seinen  ältesten 
Sohn  zu  wählen. '••)  —  Mit  dem  sehr  schlechten  Vorgänger  und 
Bruder  des  Yao  „hatte  das  Volk  einige  Jahre  lang  Geduld,  in  der 
HofTnung,  dass  er  sich  ändern  würde.''  Die  Grossen  beriefen  dann 
den  dreizehnjährigen  Yao  in  den  Rath,  und  da  er  sich  bald  als  sehr 

'  begabt  zeigte,  beschlossen  sie,  ihn  auf  den  Thron  zu  setzen.  „An 
dem  für  diesen  Thronwechsel  bestimmten  Tage  benachrichtigten  sie 

!  diejenigen  aus  dem  Volk,  weiche  das  Recht  zur  Wahl  des  Kaisers 
hatten.  Alle  diese  begaben  sich  /um  Pallast  des  Kaisers,  Hessen 
den  Yao  kommen,  ohne  ihm  die  Absicht  ihrer  Versammlung  mitzii* 
thcilen,  und  verlangten  den  Kaiser  zu  sprechen.  Kaum  war  er  er- 
schienen, so  schrie  alles  Volk,  dass  man  den  Yao  als  Kaiser  aner- 
kenne, und  keinen  andern  wolle.  Die  (irossen  erklärten  dann  dem 
Kaiser  die  Gründe  dieser  Handlung  und  zwangen  ihn,  den  Pallast 
zu  verlassen."       —  Yao's  Sohn  war  lasterhaft,  wurde  desshalb 

'  nicht  gewählt,  sondern  alle  Fürsten  und  alle  \  ölker  wählten  den 
Schun  aus  niedriger  Familie;  und  in  dieser  Wahl  wurde  des  Himmels 

'  Bestimmung  erkannt.*')  Schun  wählte  den  weisen  Y^u  zu  seinem 
Nachfolger;  dieser  verzichtete  auf  den  Thron  zu  Gunsten  de.^ 
Sohnes  .Schun*s;  aber  die  Grossen  verliessen  sämmtich  diesen  Sohn 

'  und  verlangten  den  Yu  zum  Kaiser,  und  erhielten  ihn, '2)  Mit  Yu'n 
Nachfolger  war  es  umgekehrt;  erwählte  sich  einen  weisen  Minister 
zum  Mitregenten  und  Nachfolger,  aber  es  folgte  dennoch  des  Kai- 
sers Sohn  in  Folge  der  Wahl  durch  die  Grossen.  *')  Seitdem  folgen 
die  Kaiser  nach  der  Erbfolge,  also  in  Dynastien,  *+)  deren  bis  jetzt  21 

•  (oder  22)  gezählt  werden.  Jedoch  blieb  der  Gedanke,  dass  nur 
-  der  Würdigste  und  wegen  seiner  Tugend  vom  Himmel  Gewählte  den 

Thron  einnehmen  solle,  immer  der  Kern  des  chinesischen  Staats- 

•  bewusstseins;  auf  des  Himmels  Wahl  ging  man  jederzeit  zurück, 
diese  aber  hält  sich  nicht  an  bürgerliches  Erbrecht.    Als  auf  des 

'  Meng -tse  Erklärung,  nur  der  Himmel  erwähle  die  Kaiser,  Jemand 
"  fragte,  wie  denn  der  Himmel  seine  Wahl  kund  thue,  antwortete  er: 
„Wenn  der  Kaiser  einen  zur  Herrschaft  geeigneten  Mann  findet,  so 
^  kann  er  ihn  dem  Himmel  vorschlagen,  aber  er  kann  den  Himmel 
nicht  zwingen,  demselben  die  Herrschaft  zu  übertragen.   Der  Him- 
mel Hess  den  Schun  zur  Herrschaft  zu  und  zeigte  den  Zuge- 
■  lassenen  dem  Volke.  Die  Volker  fielen  dem  mit  so  grossen  Tugen- 
t  den  sich  Auszeichnenden  bereitwillig  zu  und  riefen  ihn  zum  Kaiser 
'  aus."")    Als  höchster  Lohn  für  vollendete  Weisheit  und  Tugend 
*•  wird  daher  bis%veilen  ohne  Weiteres  die  Kaiser^vürde  erklÄrt.  *«)  •'||| 


Die  himinlische  Be*itimn>urtij  ^rird  selbst  dann  nicht  bezweifelt, 
wenn  Ausländer  den  Thron  inne  haben.  Die  mongoliscbea  Kaiser 
galteo  als  völlig  recbUnässig^  aod  weon  die  entarteteo  Nachkomnea 
des  grossen  Erobarers  den  Uass  des  Volkes  sich  erwarben,  S9 
kasste  man  sie  nicht,  weil  sie  Aaeländer»  «mdm  w«il«ie  imwflidig 
und  TOUchHidi  warn.») 

»)  Meng-t<»ea,  U.  3,  26— Sl.  —  «)  De  Utiüh,  U,  p.  48.  5Sr>;  Gützlaff,  Tao- 
kwaog,  S.  4.  5.  —  De  Maiila.  V.  934.  —  *)  Ebend.  II,  528;  VI,  155.  —  Ebend. 
1,  p.  10.  18.  —  ^)  Ebend.  I,  p.  2Ö.  —  ')  Khi-nd.  p.  31.  —  EbcuJ.  p.  36.  —  •)  Ebend. 
p.  42.  —  Ebend.  p.  4S.  —  Chuu-kiiig,  p.  24.  25.  —  ^'^)  De  Mailla,  lüst.  l, 
p.  99, 119;  Chonpkiiig,  p.  U.  —  De  IfaOU,  I,  p.  138.  —  **)  Cboa-king,  p.  Ai.— 
Mng-tMtt,  n,  a, 90  — 19.  —  TdMinig-Toniig.  e.  IT,  5.  —  *^ Schott,  lad. 
AMt  d.  Bari.  Akal  1649,  pUL  KkMS,  8. 499. 

§  66. 

Wie  die  Welt  das  Sneogpiae  zweier  UrMlohte  ist,  die  In 
dem  wirUiclieii  Dasein  im  Gleiebgewidit  aiiid»  eo  iat  aaeh  der 
Staat  dae  Prodnot  aweier  Faetoiea,  des  Kaisers  iuid  des  Volkes. 
Das  Gleieligeinelit  Ist  des  Staates  Wesen  und  BsetiaimaDgy  «Dd 
der  Kaiser  soll  es  erludten.  Der  Kaiser  Ist  aber  mir  die  eine 
Seite,  die  andere  ist  das  Volk;  and  we»i  der  Kaiser  aidit  seia« 
Idee  erfiUt,  ist  das  Gleicii§ewielit  ^tllrt  and  das  Volk  iingläefe> 
Heb.  Aber  das  Volk  hat  ein  Kecbt  darauf,  glficklieh  aa  seki» 
ia  der  allgemeiaen  Welt*flanaoaie  erhalten  an  werden.  Das 
Volk  schaldet  dem  Kaiser  Creborsam,  der  Kaiser  dafilr  dam 
Volke  elterliche  Liebe  and  eine  weise  and  gereeitfe  Regierang. 
Des  Volk  soll  sich  mcbt  selbst  regieren,  aber  es  soU  naeh  den 
Gesetzen  des  Himmels  regiert  werden«  In  GlÜBa  beisst  es 
niokt:  der  Fürst  hat  das  Redit  an  regieren,  and  das  Volk  die 
Pflicht,  sich  regieren  zu  lassen,  —  sondern  hier  heisst  es:  der 
Ffirst  hat  die  Pflicht  zu  i  c gieren  nach  des  Himmels  ewigen 
Ordnungen,  —  und  das  Volk  hat  ein  Recht,  so  regiert  zu  wer- 
den. Der  Kaiser  ibt  dem  Voikt;  für  seine  Regierong  verant- 
wortlich. Die  Ansprüi  he  deß  Volkes  an  die  Färsten  sind 
gross,  lind  dieses  in  der  öiVentlichen  Meinung  wie  in  der  Ge- 
schichtscbreibun«;  sich  aussprechende  l  rtheil  des  Volkes  ist  »ehr 
streng;  —  des  Kaisers  lieiiige  Pllicht  ist  es,  dieses  Urtheil  sich 
frei  aussprechen  zu  lassen  und  das  ausgesprochene  zu  beachten. 
Der  Gedanke  der  Pressfreiheit  ist  ia  China  sehr  bestiiuoit 
aitögesprochen. 

Wenn  aber  ein  Kaiser  verblendet  auf  die  Stimme  des  Volks 
nicht  hört»  in  launenhafter  Willkür  des  Reiches  heilige  Gesetze 
aatastet  oder  aabeaehtst  lAsst,  wenn- er  das  Volk  bedcickty  statt 


flir  dasselbe  väterlich  zu  sorgen,  wenn  er  statt  des  Himmels 
Ordnung  nur  seinen  eignen  Willen  zur  Richtschnur  nimmt,  und 
statt  ein  Vorbild  der  Tugend  zu  sein,  den  Lastern  fröhnt,  und 
darum  das  Cileichgewicht  der  VV^elt  stört,  das  (>lück  des  Volkes 
untergräbt,  so  hat  er  sein  Recht  an  den  Thron  verwirkt,  ist 
nicht  mehr  der  Erfüller  der  hohen  Idee  des  himmlischen  Staa- 
tes, und  das  Volk  ist  nicht  mehr  verbunden,  ihm  Gehorsam  zu 
leisten;  es  muss  dem  Himmel  mehr  gehorchen  als  dem  Men- 
schen; des  Himmels  Cücsetze  sind  aber  nicht  von  gestern  und 
heute,  sondern  von  Anfang  der  Menschheit,  und  sind  dem  Volke 
wohl  bekannt;  es  hat  ein  sicheres  Urtlieil  über  eines  Kaisers 
Würdigkeit.  Und  wenn  die  eine  Seite  des  Volkslebens,  der 
Kaiser,  der  Idee  des  Staates  untreu  wird,  und  sich  selbst  statt 
des  Himmels  zum  Schwerpunkt  des  Ganzen  machen  will,  wenn 
er  sagt:  .,der  Staat  bin  ich,'*  —  so  hat  die  andere  Seite  des 
Staates  das  Recht  und  die  PHicht,  für  die  angetastete  Idee  in  die 
Schranken  zu  treten  und  den  frevelnden  Kaiser  zu  stürzen.  Die 
Revolution  ist  in  China  ein  Recht,  ja  sie  ist  mehr  als  das,  sie 
ist  Pflicht.  Sie  ist  das  Geltendmachen  des  Himmelsgesetzes  und 
der  Vernünftigkeit  gegenüber  der  Willkür  und  der  Thorheit,  ein 
Kampf  der  Tugend  gegen  das  Laster;  sie  will  nicht  das  Alte 
stürzen,  um  etwas  Neues  einzuführen,  sie  will  die  frevelhafte 
Neuerung  stürzen,  um  das  Alte,  das  ewig  Berechtigte  wieder 
zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Revolution  ist  die  fieberliaAe  Re- 
action  des  durch  eine  schlechte  Regierung  gestörten  Volkslebens 
gegen  die  die  ewige  Ordnung  störende  Macht;  sie  will  nicht  des 
Reiches  Ordnung  stören,  sondern  die  durch  Willkür  und 
Neuerung  gestörte  wieder  herstellen;  sie  ist  nicht  radikal,  son- 
dern reactionär,  ist  das  grade  Gegentheil  der  Revolution  der 
Neuzeit.  Während  diese  die  geschichtliche  und  gesetzliche  Ent- 
wickelung  des  Volkslebens  durch  die  rohe  Gewalt  und  durch 
die  Aufhebung  des  (üesetzes  durchbrechen  will,  oflcnbart  die 
chinesische  Revolution  im  Gegeiitheil  die  Gesetzlichkeit  gegen- 
über der  ungesetzlichen  Regierungsweisc ,  stellt  die  geschicht- 
liche Entwickelung  gegen  die  revolutionäre  Regierung  wieder 
her.  Das  Ziel  der  Revolution  ist  da  nicht  in  der  ZukiiiiA,  son- 
dern in  der  \  ergangenhcit,  ist  nicht  ein  Neubau,  sondern  eine 
Restauration  der  Legitimität.  Da  kein  Kaiser  ein  angebornes 
Recht  an  den  Thron  hat,  sondern  eigentlich  immer  gewälilt 
wird  [§  65],  eine  Wahl  aber  irren  kann,  so  ist  der  Sturz  eines 
unwürdigen  Kaisers  eben  nur  eine  Nichtigkeitserklärung  der 
verfehlten  Walil,  und  kann  allenfalls  auch  in  ganz  friedlicher 
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Weise,  ohne  Anwendung  von  Gewalt  erfolg^,  wie  bei  der 
Wahl  Yao*s.  Die  Revolutionen  Chinas  erscheinen  der  Ge- 
schieh tschreib  im  ^  als  Thaten  der  höchsten  Tagend  und  Fröm- 
migkeit, und  die  durch  eine  Revolution  auf  den  Thron  gekom- 
menen Kaiser  n;e1ten  als  die  frömmsten;  es  haben  die Revelotionen 
der  älteren  Zeit  eine  etgenihümHche  Weihe  nnd  eine  Feierlkh* 
keil,  ab  handle  es  sich  um  eine  eiliabene  Knltaahandlnng;  und 
das  sind  sie  aoeh  eigentlieh.  Als  Thatsache  mnss  es  aneikamit 
werden ,  dass  von  den  ein  nnd  zwanzig  Dynastieen  Chinas  die 
meisten  durch  Sehwäche  und  Laster  unwürdig  endeten ,  und 
dlg^igen  Fürsten,  die,  meist  dureh  Gewalt,  an  ihre  Stelle 
traten  5  und  ein  neues  Herrscherhaus  begrAndeten,  fast  alle  als 
grosse  und  tugendhafte  Mftnner  dastehen. 

Von  diesen  eigendichen,  rechtmSssigen  Revolutionen,  an 
denen  das  Volk  einen  wesentlichen  Antheil  hat,  shid  die  nicht 
seltnen  Empörungen  ungehorsamer  Vasallen  oder'  Statthalter, 
Lokal  •Aufstände  wegen  geringer  Ursachen  und  Soldaten*  Un- 
ruhen streng  zu  unterscheiden;  diese  sind  das  höchste  Verbre* 
chen,  wie  jene  die  höchste  Tugend. 

„Um  des  Volkes  Millen  sind  die  Fürsten  da;  sie  sollen  ihre 
Uoterthanen  nicht  raisshajidelii,  ihnen  nicht  Unrecht  thun;  sie  sollen 
Sorge  tragen  für  die  Armen,  die  Waisen  und  Wittvveri  uuterstützen ; 
ein  Fürst  setzt  nur  desshalb  Beamte  ein,  mn  ilem  V'olke  Ruhe  zu 
versrhafTen  und  seinen  Lebensunterhnlt  zu  sichern. " ')  „Wenn  die 
N  nlker,  sapft  Schun,  gemis.sihnrTfleit  und  zum  Äussersten  gebracht 
werde»,  so  verlieren  die  l  lirslen  für  immer  das  GlOck ,  das  ihnen 
vom  Himmel  lieschicden  ist.*- 2)  Bisweilen  ersrheint  sogar  das 
Volk  als  das  Hölirrc  di^in  Kaiser  ueuenuhcr.  .,(n  jedem  Reiche 
gicbt  es  rlrei  hfichste  Dmiic:  der  Fürst,  da«  Volk,  und  tliis  Heilig- 
thum |die  Altare  j;  unter  diesen  drei  Dingen  ist  das  Volk  das  wich- 
tigste, denfi  wenn  ein  Volk  ist,  st»  kanji  es  einen  Kaiser  machet», 
aber  ein  Kaiser  kann  kein  Volk  machen;  daher  ist  das  Volk  hfiher 
zn  achten  als  der  Fürst;** 3)  —  jedoch  ist  diese  Äusserung  des 
Meng-tse  sehr  vereinzelt,  und  darf  nicht  zu  hoch  aogescblageo 
werden. 

Des  Volkes  Stimmung  und  Meinung  wird  überall  sehr  hoch  ge- 
achtet, sie  gilt  als  des  Himmels  OfTenbaning.  Ein  wahrer  Kaiser, 
sagt  Meng-tse.  mnss  sie  mehr  beachten^  als  alle  Urtheile  seiner 
Verw  andten,  Minister  und  Höflinge;  was  das  Volk  einmdthig  aus- 
spricht oder  zurfickweiflt,  dasmuss  ein  guter  Kaiser  immer  heaehten, 
dann  ist  er  ein  wahrer  Vater  des  Volkes.  4)  Das  Gewicht  der  Volks- 
mebung  ist  nach  Meng-tse  so  gross,  dass  ein  Kaiser,  welcher  im 
IL  It  ' 
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Kricc:c  ein  fremdes  Volk  uotemirn,  e»  vuii  «lesscii  iMeiiinns^  und 
Liebe  abhängen  lii:<seu  «b  er  es  miter  seiner  HerrMcbaÜ  be- 

halten dffrfe;  wenn  dieses  Volk  ni<  ht  /.ii>tiunnt  ,  soll  er  es  nicht  zu 
seinrin  Koif-h(>  schla^rrr  und  der  ('omniüiitur  lügt  hinzu,  das8  in 
dieser  INeii^uni;  oder  Abneigung  eiuee^  Volkes  nich  die  Bestimmung 
des  UimmeU  ausspricht.  ^)  Dass  Vnn'<«  Sohn  durch  des  Volkes 
Abneigung  des  Throns  verlustig  ging,  und  ISehun  dafür  gewählt 
wurde,  der  sich  dem  Willen  des  Volkes  und  „dem  Willen  des 
Himmels*'  unterwarf , ist  schon  früher  erwähnt.  Besonders  muss 
das  Urtheil  der  alten  und  angesehenen  Familien  des  Landes  be* 
achtet  werden.^)  ,.Üie  Kunst,  die  Herrschaft  aich  au  erhalten, 
besteht  darin,  die  (üemüther  des  Volkes  sich  treu  zu  bewahren; 
die  Kunst,  die  Gemüther  sich  zu  bewahren,  beateht  darin,  des 
tVolkea  Wüoacbe  und  Bedürfnisse  zu  erltSllen,  und  was  ihm  zuwider 
nod  verhaaat  ist,  zu  meiden  und  zu  entleroen. " Schun  ermahnt 
die  Ffltaten:  ,,Forachet  nach  der  Stimiae  dea  Volkea,  und  entaieht 
euch  nlefat  yod  Uun,  uro  euren  eignen  Neigungen  und  Begierden  au 
folgen.*'*)  ,,Daa  GIflcfc  einen  Fflraten  hängt  vom  Himmel  ab,  und 
der  WSh  des  Himmeta  lebt  im  Volke.  Wenn  der  Fflrat  die  Liebe 
dea  Volkea  beaitat,  ao  wird  ihn  der  Himmel  mit  Woblgefiillea  be- 
trachten und  aeioen  Thron  befeatigen;  wean  er  aber  dea  Volkea 
Liebe  Teriiert,  ao  wird  ihn  der  Himmel  mit  Zorn  aoi»lickeo,  uad  er 
wird  aeine  Herrachaft  verlieren/*  )0)  Wenn  daher  ein  Kaiaer  aelneo 
Nachfolger  aich  wShlt,  ao  moaa  er  vor  allem  auf  die  Zooeignog  dea 
Volkea  aebo.^O  Fflrat,  ich  wfloacbe,  daaa  ea  daa  Volk  aei, 
welcfaea  euch  den  ewigen  Benitz  der  Macht  veracbaffe/'  apricht 
6in  Miniater  aa  aeinem  Kaiaer.  Dea  Volkea  Unzufriedeaheit  und 
dea  Volkea  Fluch  lat  achwere  Drohung  fflr  einea  Fdrateo  Leicht- 
«hm.i3)  Ala  aufolge  dea  Friedens  zu  Man-king  1H42  die  Thore 
von  Can-ton  den  Aualitndern  geOOhet  werden  sollten,  wideraetate 
sich  das  Volk,  und  der  Kaiser  erklärte,  dea  Voücea  Wille  aei  dea 
Himmels  Wille. 

Die  i^leinung  des  Volkes,  insofern  sie  sich  in  der  Geschicht- 
sebreibunj;  ausspricht,  ist  für  die  Kaisen-  von  liöt listen»  Geuicht. 
AHerdings  war  das  Urtheil  der  Gesclurlitr  ulicr  <lie  eigne  Regie- 
rung lür  jtitieti  Kalsf  r  (*in  Geheimniss  [§  o.lj,  aber  tu  der  Geschichte 
der  Verganc<  Tilu'i(  iand  er  den  Maassstab,  den  das  Bewtisstsein 
des  Volkes  an  die  Kais<M  legt.  Dieser  Maassstab  i«>t  nun  allerdings 
ein  sehr  strenger,  und  wir  k«".ruieri  der  «hinesiachen  authentischen 
Geschichtschreibung  der  .-ilt<Mx-n  Zeit  nicht  nachsagen,  dass  sie 
schmeichele:  sie  lobt  winiu  iir>d  tadelt  viel  und  ernst.  ~-  Nicht 
aUe  Kaiser  ireiüch  «rtrugeu  die  freie  Ausseniag  der  VullKa- 
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roeinung.  und  griffen  zu  Muassregeln,  um  dieselbe  zu  beugen  und 
unijt'liädlich  zu  niacheu.  Im  zehnten  J  ilirhn nilci  t  wtr  Chr.  u  uriien 
■Spottgedichte  t;cgen  liedeiliclie  tuid  ^cln^  elgeris<  he  Kaiser  überall 
verl^reitot:  ein  K:iIs<t.  den  das  ärgerte,  verbot  solche  die  Ehrfurcht 
verietz<Mi(li'  dt  ilit lit«; ;  da  .<a'jte  zu  ihm  ein  Weiser,  es  sei  be^Mier, 
der  uffriitlii  lim  Meinung;  in  Huchem  und  in  der  Hede  freien  Lauf 
zu  lasx  n,  denn  sie  gleiche  einem  Herirstrnni.  welcher  niil  Wasser 
gefüllt  unv\ i<lcrstehlieh  hinabrolle;  anstatt  ilin  zu  verstnjifen,  müsse 
maa  sein  bett  lieber  tiefer  graben ,  und  Jedem  eriaubeo,  zu  sagen 
und  zu  schreiben,  was  er  wolle;  nur  der  Fürst  verstehe  das  Re- 
§ier«D,  der  die  Rede  der  Schriftsteller  und  des  Volkes  frei  lasse 
und  aus  derselben  Nutzen  «ciiu|>fe.  Das  ist  wohl  die  frübeele 
Gefilbrdung  und  Vertheidigung  der  Freiheit  der  Meinungs  -  Äus* 
serung.  Auch  jetzt  noch  hat  in  China  die  Preesfreibeit  keine  andere 
Beschränkung  als  die  gesetzliche  Bestrafiiog  Too  PressvergeheD, 
Oed  als  das  Verbot,  9ber  die  Persooeo  der  r^ereodep  Dynaalie 
Mt  «chreibeo.  >^ 

So  wie  des  Volkes  Stimme  des  Hboniels  Stimme  ist,  so  ist  io 
der  Revolvlion  des  Volkes  That  aacfa  des  Hanpnels  Tbat  i)er 
seblechte  und  laatetballe  Meosdi  soll  nicht  Kaiser  sein^  und  das 
Volk  darf,  ja  es  soll  ihn  verlassen;  Qod  wer  ibn  stfint,  voUhringt 
den  Auftiag  des  Himmels;  denn  schlechter  Regieraof  Lohn  ist 
nnhediagl  der  Untaigang  der  Dynastie,  i*)  Der  Haas  des  Volkes, 
den  der  frevelnde  Herrscher  verdient  nnd  erlangt,  ist  das  Mittel, 
dessen  sich  der  Himmel  an  seinem  Stnne  bedient  Bei  schlechten 
Fflraten  nimmt  das  Volk  seine  Znflacht  lu  milderen;«»)  ned  es  ist 
gint  and  recht,  vor  der  Tyrannei  eines  Kaisers  zu  ebiem  onteiye- 
henen  Fürsten  an  flüchten,  oad  ihn  aar  Obemahme  der  Herrschsft 
an  bewegen; 21)  und  wenn  daher  ein  Kaiser  schlecht  regiert,  so 
kann  s^hr  leicht  ein  weiser  Fürst  anfstehea,  weleher  Ihm  das 
Scepter  ans  der  Hand  windet;**)  nnd  wiederholt  wird  scUecbten 
Kusero  und  ihren  Dienern  Bestrafung  durch  einen  besseren  Kai^i^r 
angedroht,  der  die  Gesetze  des  Himmels  treuer  vollziehe. 

Der  Sturz  der  ersten  Djnastie,  der  Hia,  (von  2205  —  1700 
vor  Chr.  wird  von  den  chinesischen  Gescbicbtscbreibertj  als  beson- 
ders lehrreich  hervorgehoben.  Der  letzte  Hia- Kaiser  war  ein 
Wüstling;  er  plünderte  die  reichen  Unterthanen,  und  wer  sieher 
sein  ^Millte,  musste  seinen  Keichtliuui  verheimlichen;  er  iiiailiie 
ungeheure  Verschwendungen,  Hess  einen  Teich  gruben,  den  er 
mit  Wein  antüUte,  so  Jiross.  d,i-s  er  Kähne  tru?:  oft  feierten 
hier  über  lOüO  Wüstlinge  grauenvolle  Orgien;  alli^eiaeines  Saufen 
und  wU4q  jüwucbi  Äs  Gegesivf^t  des  jüofes  WAI  ^^^"^  Herrsi^^s 
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Ergutzen.  Das  Volk  murrte;  ein  edler  Minister  machte  dem  Kaiser 
ernste  Vorstellungen;  sein  Leben  sei  schmachvoll;  das  Volk  könne 
nur  tugendhafte  Kaiser  achten  und  lieben;  blosse  Furcht  führe  zur 
Empörung  und  treibe  das  Volk  dazu,  einen  besseren  Uerrn  zu 
suchen;  und  >vcnn  das  Volk  sich  von  ihm  eotferoe»  wie  könne  er 
glauben ,  dass  der  Himmel  ihn  beschützen  werde;  der  Himmel  sei 
gerecht  und  erkläre  sich  nur  für  die  Tugendhaften.    Der  Kaiser 
antwortete:  »bin  ich  nicht  unbeschrankter  Herr?  wird  man  wagen 
sich  zu  empOrent  Ich  l&rcbte  nichts;  ich  bin  sicher  ,  dass  ich  nicht 
eher  aufhören  werde  zu  herrschen,  als  wenn  die  Sonne  aufhört 
die  Welt  zu  erleuchten."  Der  muthige  Minister  wurde  hiiigeficbtet 
Tsehing-tang,  Fürst  tou  Schang,  veranstaltete  dem  Emierdeten 
ein  feierhehes  Trauerfest  unter  allgemeiner  Theflnalune  des  Volkes; 
daAr  wurde  er  Terhafltet,  aber  aus  Furcht  vor  dem  Volke  wieder 
'  frelgebuweo.  Ein  Miulster,  Y-yn,  flffcfatete,  nachdem  er  dem 
'"Kaiser  veigebliehe  VorsteHungen  gemacht »  vom  Hofe,  wurde  aber 
TOD  Tschiog-tang  au%eforderty  zu  seiner  Pflicht  surflckittkehreo; 
"^odi  Tier  Jahre  blieb  er  beim  Kaiser,  aber  seine  Warnungen 
'  wurden  yeilaeht;  da  floh  er  sum  zweiten  Male  zu  TseUi^-tang,  und 
"Ibrderte  diesen  sur  Empörung' auf;  aber  erst  nach  langem  Wider- 
^itreben  gab  dieser  dem  DrSngen  des  Volkes  nach.  Die  Ereebeinung 
'^biner Doppelsonne  und  furchtbares  Erdbeben  fcflodigten  das  nahe 
'^Snde  dea  Herrscherhauses  an.**)  Der  fromme  Tsehiog-tang,  der 
'^Ihichts  unternahm«  ohne  vorher  den  Hfaumel  im  Gebet  angerufen  zu 
haben ,  redete  seine  Truppen  folgendermassen  an:  „Ich  bin  nur  ge- 
ring; wie  sollte  ich  wagen,  Unruhen  in  das  Reich  zu  bringen?  aber  die 
Hia  haben  schwere  Sünden  begangen,  und  der  Himmel  hat  ihren 
Untergang  beschlossen.  Jetzt  sprechet  ihr  alle:  weil  unser  Herrscher 
keine  Liebe  für  uns  hat,  so  verlassen  wir  unsere  Ernten,  um  die 
Hia  bestrafen  zu  helfen.    Ich  habe  diese  Reden  gehört;  Hia  ist 
'  schuldvoll;  ich  fürchte  den  hörhsten  Herrscher  [den  Himmel],  und 
ich  würde  es  nicht  wagen,  mich  der  Bestrafung  der  Hia  zu  ent- 
ziehen.   Der  Kaiser  saugt   seine  Unterthanen   aus,  und  richtet 
"seine  Hauptstadt  zu  Grunde.    Seine  Völker,  ohne  Kinigung,  sind 
wenig  geneigt  ihm  zu  dienen,  und  vergeblich  rühmt  er  sich:  wenn 
die  Sonne  aufhören  wird ,  so  werde  ich  auch  untcriiehen.  Solch 
Benehmen  der  Hia  fordert,  dass  irh  zn  Felde  ziehe.   Helft  mir  den 
Befehl  des  Himmels  ausführen,  die  Hia  zu  strafen.*' 23)  Tsching- 
'  tang  fürchtete,  man  könne  über  sein  \  erfahren  ungünstig  iirtheilen, 
'^nnd  fragte  daher  seinen  durch  Weisheit  berühmt  gewordenen  Mini- 
ster um  sein  Urtheil;  dieser  antwortete  üun:  »^Der  Himmel  hat  den 
Renschen  Ihre  Leidenschaften  gehuMeo;  wemi  die  Menschen  keioeo 
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Herrtschor  hatten,  tvären  sie  in  l  nottinurig;  daher  hat  der  Himmel 
gelbst  einem  Measchen  die  Regicruni;  aiivertraiil.  Aber  der  Hia- 
Fürst  warf  die  Volker  auf  glühende  Kohlen,  ueii  die  Leidenschaf- 
ten sein  Herz  verwirrten.  Der  Hinum  I  hat  den  KOnig  [Tsching- 
tangj  mit  einer  hohen  Eioisicht  hegubt  und  stt  llt  ihn  allen  Ländern 
zum  Muster  hin.  dem  wir  zu  folgen  haben;  er  will,  dass  dieser 
Fürst  die  Völker  leite  und  das  fortsetze,  was  Yu  gewirkt;  seine 
Gesetze  befolgen  heisst  die  des  Himraels  befolgen.  Der  Hla- 
Fürst  ist  schuldig,  den  Himmel  getauscht  und  falsche  Befehle  ge- 
geben zu  haben ;  der  UimiBel  hat  davor  Abscheu  und  hat  demSchaog- 

Ffiniten  den  Auftrag  gegeben,  die  Völker  zu  leiten.  Schon 

lange  haben  die  Völker  ihre  Augen  auf  den  Sehang-Ffirsten  gerich- 
tet  £ioF<irst,  welcher  täglich  sich  bemüht,  inuner  tngendhafter 
jNi  werden«  wird  die  Her/en  aller  Völker  gewinnen;  aber  wenn  er 
•tels  ist  und  voll  von  Eigenliebe,  wird  er  selbst  von  seiner  eignen 
Familie  veflaaBen  werden.  Befleieaige  dich,  o  Ffirst,  ein  hohes 
Beispiel  der  Tagend  xa  geben,  sei  liElr  das  Volk  ein  Muster  der 
rechten  Mitte,  welebe  man  inne  halten  muss,  fahre  die  Oesdiifte 
mit  Gereebtigbeit  Um  gut  zu  enden,  mnss  man  gut  beginoen. 
Wenn  du  die  Gesetie  des  Hlmmeb  ehrest  und  befolgst,  wirst  da 
immer  die  Herrschaft  bewahren."  Taching- taug  selbst  spriebt 
man  Volk:  „Der  Hia- Fürst  hat  das  Lieht  der  Vernunft  TerlÖsebt, 
bat  sefaien  Völkern  tausend  Unbilden  zugefügt  und  sie  uoterdrickt; 
und  ni^t  fan  Stande,  solche  Grausamkeiten  zu  ertragen,  haben  sie 
den  oberen  und  unteren  Geistern  kund  gethan,  dass  sie  ungerecht 
uuterdrfickt  seien.  Das  Gesetz  den  Hinunels  macht  giflckselig  die, 
welche  ledil  leben,  unglacklich  die,  welche  das  Gesets ibertreten. 
Dämm  Hess  der  Himmel»  um  des  Hia  Sdnden  kund  zu  machen,  auf 
ihn  all  dieses  Unglück  kommen.  Darum,  so  unwfirdig  ich  auch  bin, 
glaubte  ich  doch  den  bestimmten  und  zu  ßirchtenden  Befehlen  des 
Uimroel.K  mich  fügen  zu  müssen;  ich  durfle  so  grosse  Frevel  nicht 
unH^str.ili  lassen.  .  .  Der  Huumel  liebt  in  Wahrheit  seine  Völker, 
danun  hat  der  grosse  Verbrecher  die  Flucht  ergriffen;  des  Himmels 
OrdiiiiMu  i%ann  uUiht  wanken;  die  ^'<•lke^  haben  ihre  Kraft  wieder 
gewonnen."  ,,So  lange  die  alten  Könige  der  Hia  nur  der  Vernunft 
folgten,  schlug  sie  der  Himmel  nicht  mit  l'nclück;  alles  war  in 
Ordnung  in  <1» n  llpreon.  Flüssen.  unt*^r  den  Thiercn  etc.;  aber  als 
ihre  Narhl'ilur  r  anfbürten.  den  \  ortahreu  nachzuahmen,  strafte  sie 
der  llininn  I  «hireh  endloses  Missgesehirk:  er  bediente  sich  unseres 
Armes,  um  uu»  die  Herrschaft  zu  geben,"  so  sprach  ein  Minister 
des  Tsching -tang. 2«)  Zu  dem  Nachfolger  des  Tscbiog- taug,  der 
di«Mm  SjBbr  unähnlich  war,  sprach  der  Ministen  „ein  weiser  Ffirst 
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Rtrebt  sich  selbst  vollkommen  zu  luarhen ,  und  sein  tvahres  Talent 
ist  es  zu  verstehen,  sich  dem  Geist  und  den  Wünschen 
seiner  üntcrthanen  zu  fügCD.  Der  vorige  Herrscher  behan- 
delte die  Armen  und  ünglilcklichen  wie  seine  eignen  Kinder:  daher 
gehorchten  ihm  die  ünterthanen  mit  Liebe;  die  Vrdker  der  benach-  • 
harten  [Vasallen-]  Reiche  [vor  dem  Sturz  der  Hia]  sprachen:  wir 
erwarten  unsern  wahren  Herrscher;  wenn  er  kommt,  werden  wir 

■**  ^on  aller  Unterdrückung  befreit  werden/**^)  Die  himmlische  Be- 
rufung zum  Aufstand  wird  überall  stark  hervorgehoben.  „Der  Hia- 
Fürst»  sagt  derselbe  Minister,  beharrte  nicht  bei  der  Tugend,  er 
unterdrückte  die  Volker;  darum  beschützte  ihn  der  höchste  Herr- 
scher nicht  mehr,  sondern  warf  seinen  Blick  auf  alle  Reiche,  um 
auftreten  zu  lassen  und  zu  belehren  den,  der  seine  Biefehle  empfan- 
gen sollte;  er  suchte  einen  Mann  von  reiner  Tugend;  da  hatten 
Tsching -tang  und  ich  denselben  inneren  Drang,  der  uns  mit  dem 
Willen  des  Himmels  einte.  Der  Befehl  des  Himmels  war  offenbar: 
wir  cmpfmgen  das  Reich.  —  —  Nicht,  als  ob  der  Himmel  eine 
besondere  Vorliebe  für  die  Dynastie  Schang  hätte:  der  Himmel  liebt 
nur  eine  reine  Tugend;  nicht  der  Fürst  hat  die  Vrdker  verlangt, 
«ondern  die  Vrdker  haben  sich  der  Tugend  unter>vorfen."28) 

Die  Dynastie  der  Schang  (17öö — 1123)  versank  zuletzt  nie 
die  Hia  in  tiefe  Unsittlichkeit.  Der  letzte  Kaiser,  Sche-u  war  dem 
Wein,  den  W^eibern  und  ,,der  unanständigen  Musik"  ergeben,  und 
lebte,  von  Wüstlingen  umgeben,  in  wilden  Ausschweifungen;  rohe 
(■rausamkeit  verband  sich  mit  der  lüsternen  Sinnlichkeit;  eine  neue 
Todesstrafe  wurde  eingeführt,  indem  der  Verurtheilte  eine  glühende 
eherne  SSule  umarmen  musste,  und  so  lebendig  gebraten  wurde; 
der  Kaiser  und  seine  Gattin  wohnten  den  grauenvollen  Schauspielen 
zur  Belustigung  bei;  einigen  schwangeren  Frauen  Hess  der  Kaiser 
aus  Neugierde  den  Leib  aufschneiden,  einem  ihn  ernst  warnenden 

'  Minister  das  Herz  ausreissen,  und  andre  Tadler  seiner  Sitten  hin- 
richten.   Die  ihrem  Gatten  ahnliche  Kaiserin  Tan-ki  Hess  eine 

'  Nebenbuhlerin  in  Stücke  hauen  und  sieden,  und  sandte  dem  Vater 
derselben  die  Stücke  zu;  Anderen  Hess  sie  aus  blosser  Laune 
die  Füsse  abschneiden;  ein  von  ihr  erbauter  Marmor- Pallast 
war  der  Sitz  wüster  Orgien. 2*)    Ein  Weiser  sagte  zu  Sche-u: 

^'  „Alle  Völker  wünschen  den  Sturz  dieses  Herrscherhauses  und 
sprechen:  warum  stürzt  es  der  Himmel  nicht?  warum  verjagt  er 
nicht  iinsern  Kaiser?"  —  Der  Kaiser  antwortete:  „Ist  es  nicht 
die  Anordnung  des  Himmels,  die  mich  zu  dem  gemacht  hat,  was 
ich  bin?"  —  und  jener  erwiederte:  „ach,  wie  kann  man  hei  so 
ofTenkundigen  und  vielfachen  Freveln  erwarten,  dass  der  Himmel 
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fliese  Dynastie  erhalten  k\ « nlr  ?*'  —  Orr  Bruder  des  Kaisers  sprach 
7LU  ihm:  „Die  Dynastie  kann  iii«  ht  iiu'Jir  mi  Keicho  rogiereD,  alles 
Volk  ist  dem  Laü^ter  ergeben,  üheraii  J>iebe,  Liederliche«  Ver- 
breeher; die  Grossen  und  die  Beamten  begehen  ungescbeat  alle 
Frevel;  die  Bösen  werden  nicht  bestraft;  überall  nichts  als  HaM, 
Klagen.   Rache,   Feindschaft;   unser  Herrscherhaus  ist  auf  dem 
Punkte,  eioen  traurigen  Schiffbruch  zu  leiden^  die  Zeit  seines 
Unterganges  ist  gekommen. . .  Wenn  der  Himmel  auf  unser  Hans  so 
vieles  Unglück  kommen  liess,  cfO  liegt  der  Grund  darin«  dass  der 
Kaiser  dem  Wein  ergeben  ist;  er  nimmt  keine  Rücksicht  auf  die, 
welche  er  achten  soll ,  misshandelt  und  entfernt  die  alten  Familleii} 
man  presst  dem  Volke  das  Geld  aus,  als  ob  es  Feinde  wären  etc/*90) 
Der  edle  Wu>wang,  ein  Vasallen-Fürst,  welcher,  als  unbequemer 
Tadler  vom  Kaiser  ins  Geföngoiss  geworfen,  dem  unwilligen  Volke 
erU&rt  hatte:  »«Wenn  ein  Kind  von  seinem  Vater  nicht  gelieht  wird, 
so  Ist  es  dennoch  nicht  von  Gehorsam  und  £hriiircht  gegen  ihn  ent- 
banden, und  wenn  der  Unterthan  seinen  Herrscher  zu  tadeln  Ursache 
hat,  ist  er  dennoch  nicht  berechtigt,  ihm  die  Treue  su  entziehen,"») 
—  glaubte  sich  später  doch  zum  Retter  des  Landes  berufen.  Er  ver- 
sanmielte  mehrere  andere  Fürsten,  setzte  die  Verbrechen  des  Schein 
auseinander,  seine  Willkür  und  Grausamkeit,  wie  er  die  Strafen 
von  Vergehen  auch  auf  die  Familie  des  Schuldigen  ausdehne,  die 
Würden  erhBch  mache,  in  Lusthäusern,  Wein  etc.  viel  verschwende, 
das  Volk  durch  Abgaben  bedrücke  etc.   ,,Der  Kaiser  denkt  nicht 
daran,  sein  Benehmen  zu  bessern,  gleichgültig  vernachlässigt  er 
seine  Pflichten  gegen  den  höchsten  Herrn  und  gegen  die  Geister  etc. 
Ich  sage  diess,  weil  ich  es  bin,  der  hierüber  die  Befehle  des  Him- 
mels empfangen  hat;  muss  ich  nicht  diesen  Unordnungen  ein  Ende 
machen?  .  .  Die  Frevel  des  Sche-u  sind  auf  ihrem  Gipfelpunkt;  <ler 
Himmel  will,  (la<s  er  uestm/.f  werde,  nnd  wenn  ich  dem  Ujuiiuel 
nirlif  gehorchen  wollte,  so  w  ürrle  iefi  ein  .Mitseliiildiger  des  Sehe-u 
sein.    Uh  habe  dem  Himmel  lind  der  Krd«*  die  Ofder  gebracht,  und 
ich  stelle  mich  an  enre  Sj>itze,  um  die  vom  Hiinm  1  \  'rhängte  Strafe 
%u  vollziclici».  Der  Himmel,  welcher  die  ^        i  liebt,  gewährt  das, 
was  sie  wünschen.     Die  ünisehuldigcu   wurden   dtirrh  Sche-u's 
Frevel  gezwungen,  ihre  J^uflueht  zum  Himmel  zu  i m  Imii  ri.  ufid  ihre 
unterdnickte  Tuscnd  Hess  sie  Welie  rufen,  und  dei  Hinunei  hat  es 
*erhr»r(:  .  .  er  hat  mich  <la/.n  bestirnml,  .Sorge  für  die  Volker  zu  tra- 
gen; diese  Bestimmung  stimmt  überein  mit  meinen  'I  räumen^  nnd 
das  Loos  bestätigt  sie:  diess  ist  ein  doppeltes  Zeichen.  .  .  Die  Ge- 
setze des  Himmels  sind  klar,  Sche-u  erfüllt  k^'\f\o  der  fünf  Pflichten, 
und  verietzt  sie  ohne  Scheu  ganz  nach  Willkür.  Der  Himmel  hat 
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ihn  Temorfen,  und  die  VSlker  hasaeo  iho.  Die  Alten  sprechen 
diesen  Grundsatz  aus:  wer  nudi  gut  bebandelt,  ist  mein  Herr,  wer 
mich  aber  misshandelt,  ist  mein  Feind.  Dieser  Mensch  hat  den 
Himmel  verlassen  und  ist  unser  Feind.  *' Pie  freudige  Zustim- 
mung des  \'ulkes  zu  dieser  Revolution  wird  als  ein  neues  Zeichen 
der  Berechtigung  bestimmt  hervorgehoben,  und  die  That  des  Wu- 
wang  wird  wi<^derholt  als  eine  edle  und  fromme,  nachahnmngswür- 
dige  und  für  die  Fürsten  >varnende  erklärt;33)  der  iStur^  der  zwei 
Dynastien  wird  zur  Lehre  und  zur  Warnung  im  Chou.king  wieder- 
holt besprochen.  „Weil  Sche-u  das  Volk  geuii.sshaudelt,  so  haben 
seine  l'nterthanen  zum  Himmel  ueflcht;  —  und  der  Himmel  hatte 
Mitleiden  mit  den  N  r  lkcrn  ;  es  t;e8thah  aus  Ijiebe  zu  den  Leidenden, 
dasssi  er  seine  Befehle  in  die  Hände  derer  gab,  welche  1  ugend  be- 
sassen."**)  Sche  u  besiegt,  verbrennt  sich  mit  seinem  Pallaste; 
die  Kaiserin  wurde  enthauptet.  —  IJemerkenswerth  ist  noch,  dass 
der  zweite  Kaiser  in  der  noch  sagenhaften  Urzeit,  der  sich  um  den 
Staat  sehr  verdient  machte  und  von  dem  Volke  sehr  geliebt  wurde, 
doch,  als  er  in  hohem  Alter  schwach  und  lässig  wurde,  und  sich  von 
seinen  Grossen  nicht  zur  Abdankung  bewegen  iiess«  durch  offne 
.  Empörung  dazu  gezwungen  wurde.^^) 

Meng-tse,  —  der  Chinas  Stautsleben  am  tiefsten  erfasste,  — 
giebt  der  Revolution  in  gewisser  Art  eine  gesetzliche  Grandlage. 
Der  erste  Minister,  sagt  er,  wenn  er  mit  dem  Kaiser  verwandt  ist, 
soll  einen  tyrannischen  und  lasterhaften  Kaiser  offen  ermahnen; 
wenn  dieser  aber  auf  die  dritte  Ermahnung  nicht  bort,  soll  er^.  da- 
mit das  Reich  nicht  untergehe,  einen  Verwandten  des  Kaisers« 
welcher  an  Weisheit  und  Tugend  ihn  übertrifft,  zur  Herrschufl  be- 
rufen.  Wenn  aber  dieser  Minister  mit  dem  Kaiser  nicht  verüfAiidt 
ist,  soll  er  den  lasterhaften  Kaiser  drei  Mal  ermahnen,  und  jieiin 
diess  vergeblich  ist,  soll  er  selbst  sein  Amt  niederl^ep.^>)  ,^ 
t  In  spHterer  Zeit,  als  sich  die  kaiserliche  Macht  noch  stiifcer 

-   coneentrirte,  wurden  allerdings  hier  und  da  Zweifel  Aber  die  Recht- 
i.mSssigkeit  der  Revolution  wach.   Schon  zwei  hohe  Beamte  des 
Sche-u  verweigerten  dem  Wu-wang  als  einem  Empfirer  die  Aner- 

'  .kenoung,  und  verbannten  sieb  freiwillig  aus  dem  Reiche;  auch  ein 
:i-Verwandter  des  Wu-wang  seihst  versagte  seinen  Beitritt,  und  zog 
.sieh  in  die  Verbannung  zurfick. s'^)    Im  zweiten  Jabrh.  nach  Chr. 

■  M^disputirten  zwei  Philosophen  vor  dem  Kaiser  liber  die  Rechtmässig* 
kcit  jener  zwei  Revolutionen.  Der  eine  erklärte,  die  beiden  ge- 
stürzten Kaiser  seien  Scheusale  gewesen,  und  seien  von  ihren 
Vidkern  verlassen  worden;  Tsching- tang  un»l  Wu-wan«  hatten  nur 
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und  Ii  ittiMi  aut  den  Belctil  <l<'s  Himmels  fiehandcU.  f)er  andere  er- 
wiederte:  „So  alt  und  schU  i  ht  ein  Hut  auch  sei,  man  setzt  ihn  auf 
den  Kopf,  und  so  prächtig  die  Schuhe  auch  seien,  man  zieht  sie  an 
die  Ffisse;  es  ist  ein  Unterschied  zwischen  Uocli  und  Niedrig. 
Die  gestürzten  Kaiser  waren  grosse  Verbrecher,  aber  sie  wareo 
Fürsten;  Taching «tang  und  Wu-wang  waren  grosse  und  weise 
Miinner,  aber  «ie  waren  Unterthanen;  und  wenn  ein  Uoterthao 
seinen  Herrscher,  statt  ihn  ditrcb  ErniahnuDgen  zu  bessern,  ins 
\  erderben  stfirzt,  und  sich  an  seine  Stelle  setzt,  so  ist  er  ein 
Usurpator."  Als  niin  der  erste  Philoso}»!)  hm  Praktische  griff  und 
auf  den  Uraprong  der  regierenden  Dynastie  hinwies,  die  auch  dorch 
eine  Re^olutioD  auf  den  Thron  gekomaen,  machte  dec  Kaiser  der 
Dispatation  schaeü  ein  finde,  iodem  er  sagtet  Gelehrto  sdltea  sich 
mit  deigleicben  Fragen  nicht  besebSfiigen.^*)  —  Jededi  hat  sich  die 
Sitere  und  Idassische  Aullassnng  immer  erhalten.  Noch  1372 schrieb 
der  chinesische  Kaiser  an  den  KOnig  der  Franlceo:  »Als  die  Song- 
l>yBasöe[900— 1280]iasterfaall  wurde,  so  Tertilgte  sie  der  Hnnmei; 
and  die  Mongolen  ittmen  nach  China  und  regierten  daseliwt.  Der 
Uiramel  naimi  aller  ein  Argemiss  an  ihren  Übelthaten,  stiirste  sie  und 
nahm  seinen  Auftrag  sorflcii. . .  Soliald  sich  das  Volle  inSftig  erho' 
hen  hatte,  erliob  ich  mich  anch,  ein  Privatmann,  om  das  VoHc  an 
erretten  und  den  Auftrag  des  Hbnmels  zu  Tollftihren,  Ich  wurde 
vom  Volke  auf  den  kaiserlichen  Thron  erhoben. 

lüeinere  Aufstände  an  einzelnen  Orten,  hervorgerufen  durch 
Unzufriedenheit  mit  den  kaiserlichen  Beamten,  kommen  oft  vor, 
sind  aber  ohne  sorKleiiiche  Bedeuturit».  —  Wichtiu;er  sind  einige 
Aulätüude,  welche  ^enen  empörerische  \  asallen  {i;erichtet  waren; 
so  versagte  unter  dem  zweiten  Kaiser  das  Volk  meinem  Fürsten, 
der  sieh  2;e!»en  der;  K  iiser  auflehnte,  nicht  nur  den  Gehorsam, 
äoiiderti  stürmte  auch         Haus  urui  iiieh  iha  iii  iStückc.*^) 

«)  Chon-kinp,  p.  205.—  ^)  Ehond.  j..  27.  —  *)  M>n<r-t*cii.  n.  8,  17.  — 
♦)  MeTl^:-t^pn.  I,  2,  31  —  33.  —  *  )  Ebeud.  II.  1.  ir».  —  *)  De  Maiiia,  hist.  I.  y.  85, 
—  ^)  Meng-  wen,  II,  1,  21.  25.  —  *)  Ebcnd.  II,  1,  3ü.  —  »)  Chou-king,  p.  24.  — 

Uo-kiaag,  im  Tahio  t.  Paathier,  p.  81.  —  ")  Chou-king,  p.  25.  —  « »)  Ebcnd. 
p.  212.  —  <*)  Ebend.  p.  830.  Gütdaff,  Tao-kiuuig,  S.  90.  _  ■>)  De  HaiU», 
hist  n,  p.  34.  85;  Ofltslaff,  0«sch.  p.  53.  —  <•)  Bnrrow»  Boise,  1804,  II,  43.  — 

WilHnm> .  H.  A.  M.  I.  S.  4r,s.  »")  Mcng-tseu,  II,  l,  16.  22.  —  ET.cu.I.  II, 
1.  «o>  KWnd.  II.  1,       —  ^ ' )  Ebend.  II,  1,  41  etc.  —  *»)  Ebend.  D,  6.  34.  — 

» » )  Ebeud.  U,  1,46.  — * )  Cliou-king,  p.  77 ;  Gütilaff,  G«sch.  p.  40 ;  de  Maili»,  hist,  I, 
p.  154  —  164.—  »»)  Chou-king,  p.  81.—  »•)  Ebend.  p.  83.  87.  93.  —  »')  Ebend. 
p.  99.  —  Ebend.  p.  101.  108.  ^  **)  Ebend.  p.  184  ff.  IM)— 154 ;  de  MaiUa,  hist.  I, 
286  ete.  \  CKktslaff,  Gcieh.  p.  45.  —  ••)'  Chon-kmg,  p.  140. 141.  —  •<)  I>«  Uailla,  I, 
p.  888.  —  •*)  Choa-Uo«,  p.  149  —  158.  —  Bbead.  168.  802.  809. —  •«)  Ebend. 
p.  909.  ^  >•)  D6  MaUte,  Ual.  I,  p.  ,15—18.  —      Meog-tm,  n,  4, 48. 49. 
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•»)  QikUUff,  G«fich.  p.  48;  de  Gnignes  im  Chou  king,  p.  U5.  —  ••)  De  Guigoe«  im 
Cbou.king,  p.  88.  ~  ••)Nmuiiwui,  AdibMieD,  I,  S.  918.  —  UaOU, 
Utk  Jf  18« 

Die  in  streiii;tM  Siul( m  eilie  gegliederten  Beamten  j^ehöreii 
znr  Regierung  und  niclit  zum  V'olke.  sind  der  ervveif«'rte  Mittel- 
punkt, die  Organe  des  Himmels- Sohnes  und  damit  auch  des 
Himmels  selbst;  ihre  natürliche  Beziehung  zu  den  Unterthaneu 
durch  Verwandtschaft  wird  möglichst  durchschnitten.  Sie  sind 
aber  des  Kaisers  Diener  nur  insoweit,  als  er  wirklich  des  Hirn* 
mels  Vertreter  ist,  und  sie  sind  eigentlich  die  mittelbaren  Organe 
des  Himmels  und  von  ihm  selbst  eingesetzt,  damit  sie  seine 
Gesetse  t'iTullenJ)  Des  Himmels  Gesetz  ist  ihre  höchste  Rieht^ 
soh&sr;  sie  haben  durehaas  nicht  die  zufölli^en  Meinungen  und 
Lwuieil  des  Kaisers  zu  yertreten;  nicht  die  PersönHchkeit  des 
grade  regierenden  Ffirsten,  sondern  der  Wille  des  Himmels  soll 
kemehen.  Des  Kaisers  Befehl  gilt  nur,  insofern  er  mit  den  ewi- 
gen Ordnungen  des  Reichs ,  mit  dem  HimmelsgesetB  flberein* 
stimmt;  und  dieses  Höhere  haben  die  Beamten  selbst  gegen 
den  Kaiser  «i  yertreien$  gute  MInlstor  stehen  mit  dem  Himmel 
In  Verbindung.^  Und  eben  well  sie  nicht  die  blinden  Werk- 
aeuge  ebies  WUlkirherrsdiers»  sondern  die  Vollstrecker  und 
Vertreter  einer  Idee  sind,  sind  nur  diejenigen  au  Staats- Äm- 
tern befiihigt,  welche  die  alten  Ordnungen  des  Reichs  studirt, 
das  geistige  Bewusitsein  des  Volkes  erkennend  In  sich  aufge- 
nommen haben.  Nur  die  Intelligenz,  nicht  die  Geburt  befthlgt 
m  den  Amteni  des  Staates;  alle  Beamte  sollen  Wissenschaft- 
lieh  gebildet  sein;  und  was  sie  als  die  ewige,  unantastbare 
Ordnung  des  Himmels  gelernt  haben,  das  haben  sie  auch  xu 
vertreten,  und  sie  sind  dafür  nicht  allein  dem  Kaiser,  sondern 
vor  allem  dem  Himmel  selbst  verantwortlich.  Ult  Kaiser  dart^ 
nur  soidic  Diener  haben,  welche  dos  ewif^en  fleiclis  IJcwussl- 
sein  in  sich  Uii^en.  Wie  «kr  Kaiser  dem  Miunntl  fiii-  «las  Wohl 
des  Volkes  verajit wortlich  ist,  so  sind  die  Beamten  dem  Kaiser 
für  Aufrechthaltunp;  des  Gesetzes  vcrantwortli«  ii,  in  höchster 
Instanz  aber  (hm  lünimel.  — Civil-  und  IVIilitär-Mandarinen 
sind  bestimmt  \  <»n  einander  geschieden;  jene  aber  haben  den 
^  errang;  China  ist  ein  bürgerlicher  Staat.  —  Das  Heer,  schon 
in  alter  Zeit  wohl  i^eordnet  und  ^eiibt,  steht  an  kriegerischem 
Geist  hinter  den  Völkern  des  Westens  weit  zurück. 

JS«  lioii  in  «icr  Mitte  do.s  dritten  Jahrtansends  uurde,  den  chine- 
(Mscbea  Jahrhitchero  zufolge,  eise  gegliederte  EiDtheiluog  de»  Vol* 
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kes  und  seiner  Beamten  .'tnücnrdiiet:  jede  Provinz,  ku  3öO,OOOFa- 
iBilien  gerechnet,  zerfiel  in  zehn  gleiche  Theile,  jeder  derselben 
wieder  in  zehn  Uoterabtheilungeu,  deren  jede  nieder  durch  ffiof 
und  daon  durch  drei  getheilt  wurde,  abo:  3600,  300,  72,  24,  8  Fa- 
milien t  jede  dieser  AbtheiluDgeo  staod  unter  einem  Vorsteher  und 
Leiter.  ^)  8ind  auch  die  Zahlen  nnsweifelhaft  aus  späterer  Zeit  in 
die  firfilMre  nbertrncen.  9o  ist  diese,  nufTailend  an  die  pemaoische 
Verwaltung  (Bd.  I.  §  III)  erinnernde  Eintheilang  doeh  nieher  nehr 
alt,  und  beateht  in  etwas  TeriiMlerter  Weise  noch  jetat 

Die  Beamten,  Koang,  portugiesieii  Mandarinen,  werden 
nicht  vom  Volke,  sondern  von  der  Regiemag  gewihlt»  kslieB  Ihre 
Volhnadit  niebt  von  unten,  soadem  von  obes  eiUtes.  Der  eioa^ 
Fall,  wo  Beamte  vom  Volke  gewählt  werden,  ist  bei  den  wenig 
bedeatemlen,  mebr  mflbsam  verwaltesden  als  gebietenden  Vor- 
stehern der  Doffgeneioden.*)  Die  Uoterscbeldung  der  Beamten 
vom  Volke  wird  hn  strengsten  «Sinse  dorcbgefthrt  Kein  bfiiger- 
Kcber  Mandarin  darf  ein  Amt  in  der  Provfa»  verwalten,  in  welohcr 
er  geboren,  sondern  mnss  'von  seinem  Gebnrtsort  wenigstens 
00  Stnadeo  entfernt  bleiben;  kehier  darf  sieb  eine  Frau  ans  den 
ihm  nntergebenen  Familien  sur  Ebe  nehmen;  Verwandte  dirfen 
nicht  in  derselben  Provina  augleieb  Ämter  bekleiden,  die  einander 
untergeordnet  sind;  die  Kinder  hoher  Beamten  werden  b  der  kai- 
aerfichen  Bcbirie  an  Peking  ersogen,^)  Dless  alles  soll  nicht  nur 
die  Unpartbeilichkeit  der  Beamten  sichern,  sondern  sie  überhaupt 
von  den  natfiriichen  Banden  der  Verwandtschaft  etc.  lusen ,  welche 
Nie  mit  dem  Volke  zusammehhalten ;  sie  sollen  als  etwas  Höheres 
über  dem  Volke  stehen,  und  jene  AbKonderungsmittel  habeu  für 
diese  staatlicheu  Kleriker  eine  iiJifilir.he  Iledeutiin«  wie  das  Culibat 
bei  den  kirchlichen.  Die  {»treogc  Liiifunniniiii;  aller  Mandarinen 
entspricht  der  scharfen  Sonderung  von  dem  \  olke. 

IJei  der  Wahl  der  Heaiaten  soll  nur  auf  die  Kenntnisse  und  die 
sittliche  BelahifirufMj:.  nicht  auf  die  Cieburt  gesehen  werdr  ii,  iind  ein 
weiter  Mann  nun  «len  niedrigsten  Fanidieu  soll  dem  wenigei  v\ciM;n 
aus  kaiserlichem  Geschlecht  vortrehen : ")  das  Verorhetj  der  Ämter 
gilt  als  ein  Frevel,'')  höchstens  iüehen  Ntaats-Helohnungen  bei  ver- 
dienten Männern  auch  auf  deren  ISachkommen  über,  nicht  aber  die 
Würden,  Die  höchsten  Minister  waren  oft  aus  den  untersten 
Ständen.  9)  —  Das  Studium  der  Staatsdiener  ist  sehr  genau  bis 
ins  Einzelsie  vorgescbriehen  und  durch  strensre,  bereits  von  Yao 
und  Schun  anc:enrdnete  Prüfungen  beaufsichtigt.  Im  siebenten 
Jahrhuridert  nach  Chr.  wurde  eine  Art  ('entral- Akademie  gestiftet, 
anf  welcber  alle  an  hüberen  Ämtern  sieb  VorberaÜeiiden  stndirea 
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nuissten.  Die  ImW  li><<'n  F*r(iriiiigen  werd^^n  in»  kaiserlichen Pallast 
abgehalten;  der  Kais»  i  suIIksI  i;iebt  die  Themata,  über  welche  die 
Examinanden  AbbaiMllunjjen  /.xi  scliroiben  haUeu,  und  lullt  das  Ur- 
thei!.'^)  BeaTl»eitun2;en  von  F^rasrcn  aus  deiiiGebiet  des  Staates  und 
der  »Sittiichkeit  biltleti  den  Hauptge^eiistatid  der  Prütungen,  aber 
auch  Beredsamkeit  und  Geschicklichkeit  im  Veraemachen,  —  als 
tiiie  DifldpliDirung  der  Sprache,  —  werden  verlangt.  Die  Beamten 
selbst  «ind  des  ireitereo  Leineos  nicht  überhoben;  von  ihren  Vor* 
gesetzten,  sogar  vom  Kniser  selbst  werden  ihnen  monatlich  V^or* 
trnofe  fiber  die  wichtigsten  Pflichten  und  Gesetze  g^alteo.^*)  Ihre 
Besoldung;  bestand  früher  in  Ländereien,  i^) 

Die  Beaufsichtigung  der  Beamten  ist  eine  der  wichtigsten  Pflich* 
ten  des  Kaisers.  »Schun  pruflte  alle  drei  Jahre  aUe  Beamten  streng 
Aber  ihr  Benehmen,  belohnte  und  bestrafte  sie;  Spätere  ahmten 
diess  nach,  m)  Rundreisen  des  Kaisers  vor  Beaufsicfatigang  werden 
sehr  oft  gehalten,  von  manche»  Kaisem  jShrlieb.  Noch  Jetzt  wer- 
den nach  alter  Sitte  die  höheren  Beamten  vom  Kaiser  benrtheilt, 
nnd  ihr  Lob  oder  Tadel  uffentUch  bekannt  gemacht.  Gate 
Beamte  werden  belohnt;  ein  vcm  Kaiser  selbst  geschriebener  nnd 
auf  eine  h5lzeme  oder  eherne  Tafel  eingegrabener  Lobspmcfa  wird 
dem  zu  Ehrenden  in  feierlicher  Weise  Oberreicht;  der  höchste 
Lohn  ist  die  Errichtung  von  Ehrenbogen.  —  Strengste  Cresetzlich- 
iceit  nnd  Unbestechlichkeit  ist  die  erste  Pflicht  Jedes  Beamten; 
selbst  die  Minister  dflrfen  ohne  KHaubniss  des  Kaisers  keine  Ge- 
schenke annehmen,  und  müssen  daher  von  allem,  was  sie  kaufen, 
Quittungen  aulzuweisen  haben,  i*)  Unterschlagung  von  Geldern 
wird  mit  dem  Tode  bestraft. 

Die  Beamten,  vor  allem  die  Minister,  haben  dem  Kaiser  keines- 
wegs unbediu^^te»  Gehorsam  zu  leisten,  sondern  sind  streng  ver- 
|iflicbtet,  das  höhere  Gesetz  des  Himmels  dem  Kaiser  gegenüber 
warnend  und  mahnend  zu  vertreten;'")  sie  h  lUen  dem  Kaiser  fort 
und  fort  sein  Ideal  vorzuhalten  und  zu  deiuselben  heranzubilden. 

I>iii  Minister  soll  daiau  aiiein  denken,  seinen  Herrn  in  der  Aus- 
übung der  Tuijend  /n  unterstützen  und  dem  Volke  nützlich  zu 
sein"")  Ein  .\Iini>.U;r  iUts  14.  Jahrb.  vor  Tbr.  saijte;  ..wenn  ieb 
aus  meinem  Herrn  nicht  einen  zweiten  Vao  »»der  einen  inerten 
Scbun  machen  kann,  so  werde  ich  mich  ebenso  schämen,  als  uenn 
ich  auf  iitlentii«  heni  Pl.it/e  cescbl.'iL'^*n  worden  wäre."  'ö)  Ein  hober 
Beamter  im  zw  eiten  .fahrb.  v(>r  <  br. .  den  man  w  egen  seiner  Frei- 
mtithigkeit  vor  dem  Zorn  des  Kaisers  warnte,  erklarte:  „der  Kai- 
ser nimmt  uns  nur  darum  in  seinen  Dienst,  um  ihm  sein  Volk 
regieren  au  helfen;  nnsre  Pflicht  ist,  zu  verhindern,  dass  er  seinen 
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Ruf  nicht  ^pf;ihr<lc.  Ich  hin  von  so  hoher  Aehtunjg:  vor  seinem  Be- 
rufe erfüllt,  dass  ich  mich  seines  Diensten  für  unwürdig  halten 
würde,  wenn  ich  mich  nicht  mit  Festisicelt  allem  widersetzte,  tru 
seinAoMehn  beeinträchtigen  kunnte."^^)  Uochgerühmtwird  es,  weno 
dn  Mioister  den  Thorheiten  oder  Lastern  seines  Kaisers  kräftig 
entgegentritt.  T»chu-hi  sagte  als  Statthalter  zam  Kaiser,  er  folge 
in  ifrr  Wahl  der  Beamten  weder  der  Vernunft,  noch  der  Gerechtig- 
keit; je  mao  färchte  sich,  rrr  htlicbeii  uod  festen  Männern  Ämter  su 
tibertragen ,  weil  diese  den  Gfinstlingen  entgegenarbeiten  wtirden, 
denen  der  Kaiser  von  Jngend  anf  gewohnt  sei  Vertrauen  an  sehen« 
ken.*))  —  Als  ein  Kaiser  im  .sireiten  Jahrb.  vor  Chr.  sieh  der  Tao- 
Lehre  soneigte,  vod  sich  von  ^nem  Tao- Priester  den  Unsterblich- 
keitstrank  reichen  liess,  warnte  ihn  ein  Mandarin  emat  vor  seicher 
Thorheit,  und  da  seme  Mahnung  vergeblich  war,  entriss  er  plOti- 
fieh  dem  Priester  den  Beeher  und  trank  ihn  in  CSegeowart  des 
Kaisers  ans.  Dieser  beftthl,  Ihm  den  Kopf  abinechlagee,  aber  der 
Blandarin  antwortete  Üdbebd:  „das  kanest  da  Ja  nicht,  denn  ich 
bin  onsterblich;*^  und  er  werde  hegnadtgt*>) — Am  meikwMIgaten 
ist  wohl  das  Verfahren  des  dvrch  seine  Weisheit  herOhmten  Y-ya, 
Ministers  nnter  Tsohing>taog,  gegen  dessen  ansachweifendea  fiakel 
and  Nachfolger.  Nachdem  er  den  jvngen  Kaiser  vergeblich  aar 
BessemDg  ermahnt,  sperrte  er  ihn,  im  ihn  au  hessero»  ohne  wei- 
teres in  einen  entfernten  PaNast  drei  Jahre  lang  ein,  wo  er  sehiea 
Grossvater  betranem  ond  sieh  mgleleh  eines  hesseren  Lebens  be- 
ielssigen  sollte,  und  gab  ihm  strenge  Verhaltnngsregeln  mit.'') 
Nach  dem  Schu-king  gelang  ihm  diese  Kur;  der  Kaiser  bekannte 
reuig  seine  Schuld  und  versprach  demüthig  sich  zu  bessern;  nach  An- 
deren wurde  der  kühne  Minister  später  vom  Kai.«ier  hini;erichtet, 
Horauf  der  Himmel  durch  einen  (instcrn,  üher  das  Laini  verbreiteten 
Nebel  seinen  Zorn  nher  diese  Tliat  /u  erkennen  i;ah.  **) 

Die  Ver.intvvorliiciikeit  der  Beauiteii  iür  die  Aui'rechthaltunt;  des 
Gesetzes  in  ihrem  Bereiche  geht  so  weit,  das«  die  MchuJd  nicht 
entdeckter  Verbrechen  auf  jene  (^IH.  No  wurde  noch  im  fünften 
Jahrh.  nach  Chr.  ein  hoher  Beamter,  weil  er  H.tulM^rbnnden  nicht 
aar  Strafe  zu  ziehen  vernifirhte,  zum  Tode  verurtheilt.^'') 

Dir  Ii '»rhsten  Beamten,  die  Minister,  wurden  schon  in  altorZeit, 
—  bestimmt  schon  im  zwölften  Jahrh.  v(»r  l^hr.  —  in  sechs  z\i»(liei- 
luii<;en  uetheilt,  die  durch  Zertfaeilung  bisweilen  auf  neun  oder 
mehr  stiegen.  Diese  sechs  Ministerien,  deren  Zahl  auch  jetzt  noch 
besteht,  haben  nach  dem  Schu-king^)  folgende  Verwaltui^- 
zweige:  l.etnMinistertum  Ist  (ilrdieRegierung  desReirhs,  dessen 
Haupt  svgleich  erster  Minister  ist;-- 2.  ein  Ministertam  iir  i4 ehre 
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und  Unterricht  8orgt  dafür,  dass  da«  Volk  in  der  Religion  und  in 
seinen  Pflichten  unterrichtet  werde; 3.  für  die  Beobachtung  der 
Cerenionien  im  Kultus  so  nie  iiu  bürgerlichen  Leben; 2^)  4.  für 
die  Verth t'idigUMg  lics  Heidts,  für  das«  Heer  und  den  krieg;  — 
5.  für  dieAnwendung  der  («esetze,  liestrafung  <ler  \" orbrechen 
etc.;  —  ().  für  die  üffentiichen  Arbeiten,  für  die  Sicherheit  und 
Zweckni.'is»igkeit  der  Wohnungen,  für  den  Ackerbau  etc.;  dieses 
Ministerium  zerfällt  nach  andern  Uericlilen  in  zwei  oder  drei, 
An  der  Stelle  des  zweiten  wird  oft  das  Ministerium  der  Finanzen 
gesetzt,^)  und  dicss  ist  die  n(»ch  Jetzt  geltende  Gliederung;  die 
Beaufsichtigung  des  Unterrichts  lallt  dann  dem  dritten  ^linisteriuni 
zu.  si)  Der  erste  l\linister  hat  sehr  unifangsrciche  Befugnisse  und 
ist  in  alter  Zeit  eigentlich  ein  Keichs-Kanzler.^^^  Wegen  dcrWich- 
tigkeit  des  Kalenders  |§  24 J  ist  auch  eine  besondere  astronomi- 
sche Behörde  eingesetzt,  welche  den  Kalender  in  allen  seinen 
astronomischen  und  astrologischen  Tlieilen  zu  machen  hat.  Schon 
vor  2000  vor  Chr.  bestand  diese  Einrichtung  nie  jetzt  noch;^^)  nach 
alten  Gesetzen  sollen  die  Vorsteher  dieses  Tribunals,  wenn  sie  die 
Himmels -Erscheinungen  falsch  berechnen,  und  eine  Sonnentinster- 
niss  etc.  ohne  vorherige  Ankündigung  der  Astronomen  eintritt,  mit 
dem  Tode  bestraft  werden.^)  In  der  Mitte  des  17.  Jahrb.  stand  der 
Jesuit  Adam  Schall  aus  Cöln  an  der  Spitze  dieser  Behörde,  und 
Europäer  waren  bis  vor  Kurzem  noch  iMitglieder  derselben. 

Civil-  und  Militär- Mandarinen  wurden  schon  in  der  Mitte 
des  dritten  Jahrtausends  vor  Chr.  auch  in  den  äusseren  Abzeichen 
unterschieden;  jene  hatten  auf  derBrust  und  dem  Rücken  die  Bilder 
von  Vögeln  gestickt,  diese  die  Bilder  von  vierfüssigen  Raublhie- 
ren.3A)  In  jeder  Provinz  steht  neben  d<'ni  mit  ausgedehnter  Macht 
regierenden  Gouverneur  ein  Oberbefehlshaber. 

Das  Heer  bestand  aus  Fusstruppen,  Reitern  und  W^igeu;'**) 
neuere  Veränderungen  gehen  uns  hier  nichts  an.  Auswählung  von 
Mannschaften  zur  besonderen  Ausbildung  in  den  Walfen  ist  schon 
aus  den  ältesten  Zeiten  erwähnt.  Besoldung  erhielten  die  Krie- 
ger schon  vor  Kong-fu-tsc;  jedoch  werden  regelmässige,  stehende 
Heere  erst  unter  den  Tang- Kaisern  ((il8  —  U07)  eingeführt,  wäh- 
rend vorher  alle  walYennihigen  Männer,  zu  bestimmten  Zeiten 
Waffenübungen  vornehmend,  nur  eine  Art  Bürgerwehr  bildeten.*""*) — 
Ausser  den  eigentlichen  Söldlingen  gicbt  es  noch  colonisirte  Milizen; 
die  ersten  Militär -Cnlonien,  Ackerbau  und  Kriegsdienst  zugleich 
betreibend,  wurden  im  zweiten  Jahrb.  vor.  Chr.  begründet;  zuerst 
wurden  die  (irenzen  durch  sie  beschützt,  nächstdem  wüste  Lände- 
reien durch  sie  urbar  gemacht;  die  Arbeit  geschah  unter  milititiit 
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.scher  Disciplin;  der  Ertrag  g«.'!iürte  dem  Staat.  Hio  Kinder  dem 
Heere. '^ö)  —  Die  üeijenw  ärtiijc  Stiirke  «les  Heeie?«  in  Friedens- 
zeiten Ist  auf  deui  l*a|»ier  1,<U().(H)0  MaiiM,  tu  WirkUchkeit  aber 
viel  geringer.***)  Der  grtisste  Theil  it»t  blosse  nüre;erwchr.  und 
regelmässig  organisirl  sind  etwa  nur  HO,t)(K)  Mann.*')  —  Im  (»anzen 
hat  das  Heer  wenig  kriegerischen  Gei^t  und  eben  so  wenig  kriegeri- 
sche Form. —  Die  Anführer  tras^en  selten  Säbel;  die  WalTc  ist  eher 
eUieIfa«t  als  eine  Ehre.  Im  Schi-king  wird  oft  über  des  Krieges 
«od  der  Wallen  Lästigkeit  geklagt;  statt  muthiger  ISchlacbteuge- 
sansre  finden  wir  da  meist  nur  Traoerlieder  äber  das  Loos  des 
KiiegerB.  ,,Wie  ist  der  Berg  so  hoch,  wie  ist  <Ias  Thal«o  breit,  und 
iminer,  immer  aocfa  zieh  ieh  so  weit,  so  weit !  zieh  ich  hinaus  in  Kampf 
mid  Streit,  und  stoe  lieber  in  der  Heimath  doch/'  —  ,.Wo  ist  die 
Pflanze,  die  nicht  schon  verdorrte?  >Vo  ist  ein  Tag,  da  man  ans 
Robe  giebt?  Uns  treibt  ein  schwer  Gebot  von  Ort  zu  Orte,  wo 
eine  I*Mh  sich  anf  die  andre  schiebt  —  Wo  ist  Kraut  sieht  von 
der  Glitth  geschlagen?  Wo  ist  ein  Mmm  hier,  den  seui  Weib  nidit 
fehlt?  O  weh  uns,  die  wir  mfissen  Waffen  träges,  zu  Jtfesschea 
gletchsam  sind  wir  nicht  gesfihltl  Wir  shid  nicht  Tiger,  nicht 
Rhinoeerosse,  was  gehn  wir  denn  durch  Wüsten  inuser  «if  O  weh, 
nan  fpeht  uns  araMn  Krisgertrosse  vom  filMges  hie  aus  Abend 
keine  Roh  t Die  Disciplio  in  Heere  ist  strengi  Prügel,  selbst 
bei  den  Oflbiereo,  ist  Haoptnlttel.  —  Das  Zeichen  svn  Zusennea* 
treten  des  Heeres  wnrde  schon  im  8.  Jaiirh.  vor  Chr.  durdi  Feier- 
Signale  auf  Bergen  gegeben. '^3) 

*)  De  MaiUa^  hUt.  I,  p.  94.  —  •)  Chou-king,  p.  833  •)  l>e  Mnilla,  h»t.  I, 

^S2.  —  «>  WiHlini,  B.  d.UitlB,I,  &  880.  •)DelfMllft,  bUtXI,  p.  444; 
WiUiami,  I,&349.—  >)  M«iig-t»eii,  I,  S,  30;  Choupküig,  p.  S&S.—  *)Maag-l»ea,II,a, 
S6;  ChOtt-kiiig,p.  150—  ")M€Dg.t.scu.  II,  2,  26,—  *)  Ebend.  II,  2,  50.^  > »)  Gfltdaff; 

GcmIi.S.  221.  —  >  M  Cut/.laiT.  Tuo-kuttiij;,  S.  57.  -  »•)  Du  Halde, Dcscr.  de  la  Clüne, 
IT.TO.  II.  r^o.  -  1«)  Mpn;_'-t>(  u,  I,  .•>,  10  — '*)  Clion-king,  p.  21;  .1c  Mailla,  hi=!t.  T, 
]).  9.'..  121;  V,  160.  —  1*)  Gützlnff.  Tao-kuan^',  S.  57.  —  ••*)  Braam,  Keiso,  I, 
S.  276.  —  »')  Mcug-tseu,  II,  1,  10.  Ii.  13.  —  >»)  Chou-kiag,  p.  102.  —  »•)  JBbend. 
p.  197.  —  ^'')  Do  Hailla,  lU,  p.  18.  —  *>)  Neomaiin,  b.  Jllgw,  1887,  p.  88.  — 
**)  Gftttlofi;  Öwtk,  p.  106.  —  **)  Chou-king,  p.  97.  98;  Gfttslaff,  S.  42.  —  ««)  P9 
Ch%ieB»  ebend.  p.  91.  —  •*)  D«  Mailla,  V,  p.  ior>.  _  «•)  Cliou-Ung,  p.  257.  340. 
—  «0  Ebcnd.  p.  18.  15»'..  Kfi.  288.  —  «")  Vgl.  dcMailla,  bist.  I,  p.  92.  — ••)  Ebcnd. 
I.  p.  89.  <>1.  92.  —  «")  De  Gui^mcs  im  Chou-kinp;.  p.  340.  —  •*)  Williams,  R.  d. 
Mitte,  1,  8.  325  etc.  —  »')  De  Mailla,  liitt.  I,  p.  .^)4.  —  »»)  Chou-king,  p,  66. 
Idel^iTi  Zeitr.  d.  Chiu.  S.  ijy.  —  Ckuu-kiug,  p.  372.  67.  —  **)  De  iluilla,  bist.  I, 
30.  _  Chi-kiug,  p,  233 ;  Ebend.  H,  3,  3.  —  »0  De  MaillAt  biet.  I,  p.  15;  Chi- 
king,  p.  283.  ~  Me-tnan-lin  bei  Klaprotb,  noticc  etc.  p.  48.  —  **)  Bfot,  im 
Journ.  Asiat.  IV  »er.  t.  XV,  p.  888  etc.  —  «•)  Gfttilaff,  Tao-kuang,  8.  51.  — 
*  1 )  Williams ,  R.  d.  Mitte.  I,  S.-t80.  —  «*}  ScU-Uagt  H»  «>  t^t  (»Mb  Bflekeit). 
«•)D«M«iUn,II,p.49. 
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Da  der  Kaiser  wie  die  Mandarinen  nur  die  Vollstrorkcr 
einer  Idee  sintJ.  die  Heaufiragten  des  Himmels,  ihre  eii^ne  Her- 
sönlictikeit  aber  dieser  Idee  seh1cclitcrding;s  unterzuordnen 
haben,  so  bedarf  es  im  Staate  noch  einer  Macht,  welche  diMe 
Vollstreckung  des  himmlischen  Gesetzes  bewacht,  —  einer 
Macht,  welche,  ausserhalb  des  die  Sinne  leicht  verwirrenden 
Geräusches  der  Staatsmaachine  stehend  und  unbethciligt  an  der 
Terwaltenden  Xh&tigkeit,  eben  nur  als  Wächter  der  Ordnini|; 
mm  Rechten  m  Mheii  hat,  ob  da  alles  im  richtigen  Gange 
and  alles  an  seiner  gesetsmAssigen  Stelle  ist.  Wie  der  Fürst 
und  seine  Beamten  die  Organe  der  himmlischen  Thätigkeit 
in  Beaiehnng  anf  das  Völkerleben  sind,  so  bedarf  es  noch  ehies 
Organs,  welches  die  Verantwortlichkeit^  die  alle  actiTen 
SCaatsglieder  dem  Himmel  gegenfiber  haben,  zur  Wahriieit 
macht,  die  Schuldigen  aar  Rechenschaft  aiehen,  nnd  den  fii»er 
des  Himmels  Ordnungen  Hinanssdireitenden  ein  Veto  znrofen 
kam*  Das  sind  nicht  Vertreter  des -Volkes,  denn  das  Volk 
ist  schlediterdmgs  die  passlre  Seite  des  Staate,  nnd  hat  sich 
in  das  Regieren  nicht  na  mischen ,  —  sind  nicht  Volks-  THhonen, 
sondern  Hl  mm  eis -Tribunen,  oder,  was  dasselbe  ist,  Tribunen 
dar  Staate-Idee*  Sie  sind  an  der  Verwaltung  nicht  betheiHgt, 
stehen  unparthelisch  aosserfaalb  der  Regierung» -Bewegung, 
aber  sie  haben  ein  machtvolles  Veto,  wo  sie  die  nnantastbare 
Ordnung  des  alten  Retohes  Terletet  sehen.  Es  sind  die  Ko-tao, 
.Censoren,  von  den  Beamten  gefürchtet,  von  dem  Volke  als  die 
Beschützer  der  Gesetze  sreehrt.  Sie  sind  in  dem  Staate  von  ob- 
jectivein  C  liarakter  da&,  was  bei  uns  die  N'olksvcrtretung  ist;  nur 
haben  .sie  in  China  nicht  das  Volk,  suiiileni  eine  Idee  zu  vertreten, 
nielu  ein  sich  verändenides  Bewusstsein  sondern  einen  uuabi- 
änderlichen  Gedanken;  sie  sind  die  Wächter  des  liimmliKcbeu 
Reiches,  das  Gewissen  fies  Staates.  Sie  werden  erst  einige 
Jahrhunderte  vor  Chr.  bestimmter  erwähnt. Es  liegt  aber  in 
der  Natur  <!ei  Sache,  dass  die  rein  ideelle  iMacbt  der  Ko-tao 
nur  so  lange  und  nur  dann  eine  rechte  (Geltung  hatte,  als  im  Volke 
selbst  ein  reges  Bewusstsein  von  des  Staates  Wesen  und  Bestim- 
muns;  vorhanden  wnr.  und  dass  es  aneb  in  Cbina  Stnntsniänner 
j;eiui^'  gegeben  hat,  ^v('l(ho.  ihrem  eignen  (leliiste  nacligeh«  ihI, 
sieh  um  Ideen  nicht  kümmerten;  ein  Volk  ist  aber  nur  so  lange 
ein  welti^eeoiiiohtliches,  als  es  überhanj^t  eine  Mee  tr&gt  und 
volUttiirt. 
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Die  ko-tao  i>  ohiiei»  (if  ti  Sit?:lln^!Pn  der  Behor<l<'n,  selbst  der 
Ministerien,  aher  ohne  JStimmr«'!  ht ,  liei.  tintersiichen  die  Aclon, 
darchrci^cii  das  Reich,  um  äberaH  reibst  zu  sehen,  wie  die  i<eset'/e 
(;ehandhaht  werden,  und  dürfen  selbst  den  Kaiser  tadeln  und  gegen 
sefaM  UftB^Bgea  Protest  erheben.  Sie  haben  zahlreiche  gehehne 
Diener,  sind  daher  von  dem  Leben  der  Beamten  oft  genauer  unter- 
richtet ab  deren  nächste  Vorgesetzte,  berichten  über  das  amtliche. 
wte  aber  das  Privatleben  der  BewsHm  an  den  Kaiser;  sie  sM  die 
illieiitlicben  Ankläger,  afid  ihre  Aussagen  bedürfen  keiner  Zengea  *) 

Dass  die  Ceaaoren  gegen  die  Absichten  oder  Handlungen  des 
iüdeers  in  Namen  des  Ctesetiee  £nispracb  erhni>en«  wird  «II  er- 
wfihnt;  sie  bezahlten  alier  nicht  selten  ihre  Pilcfattrene  mH  dem 
Leben,  fan  xweiten  Jahih.  vor  Chr.  verlangte  des  Kalaera  Mutter, 
das«  dieser  seinen  Sohn  von  der  Thronfolge  anssdillesse  und  einen 
andern  Fflrsten  zum  Nachfolger  erwShle;  ein  Censor  protestirte  in 
einer  Denicschrilt  dagegen;  der  Kaiser  gehorchte,  aber  der  Censor 
fiel  bald  darauf  unter  dem  Dolche  vonHenchelmöidern.  Ein  ande- 
rer Ceneor,  welcher  bald  damuf  Iber  die  Sitten  der  Ka]Mrii»-lfutter 
Besdiwerde  erhob,  wurde  durch  die  Rinke  derselbeD  anm  Tede 
gebracht  4)  Im  zehnten  Jahth.  nach  Chr.  wurde  efaie  iMleerttcHe 
Beiachliferin  von  der  Kaiserin  gemisnhandelt;  weinend  Idagte  jene 
bei»  Kaiser,  erhielt  aber  b  dessen  Gegenwart  vtt»  der  Kaiserin 
einen  Bnckenatieieh,  und  gleich  darauf  auch  der  Kaiser  s^bst.  Er 
trug  nun  bei  den  Censoren  darauf  an ,  die  Kaiserin  ihrer  Wtltde  «n 
enticleiden  und  sie  zu  entlassen;  diese  aber  antworteten  ihm  strent^e, 
diess  zienje  sich  nicht,  und  verweigerten  ihre  Zustimmung.  '»)  Ktwa* 
spater  wollte  ein  Kaiser  »eine  Gattin  Verstössen  und  eine  andere  an 
ihre  vStelle  setzen,  aber  die  Tensoren  widersetzteFi  sich,  und  der 
Kaiser  konnte  seine  Gemahlin  nur  durch  eine  ialsehe  Anschuldigung 
entfernen.«)  Ein  anderes  Mal  veusetzten  die  Censoreti  einen  Mi- 
nister in  Aokhigestand ,  welcher  firei^on  die  Tataren  deu  Krieg  an- 
schürte,'') und  rüfjtfri  die  \  ei  s(  liw  endung  eine«  Kaisers ,  der  üicb 
mit  i^Mosscm  Airluand  einen  neuen  Pallast  haute.®)  Im  fünfzehnten 
Jahrh.  nach  ihr.  bcsrhnidigten  sie  einen  Kaiser  der  Ketzerei:  da- 
für wollte  dieser  sie  vernrtheilen  lassen,  aber  die  Richter  sprachen 
sie  frei,  und  als  der  Kaiser  sie  meuchlerisch  ermorden  lassen 
wollte,  verweigerten  die  Eunuchen  die  Ermordung. Ein  Kaiser 
liess  eine  buddhistiaehe  P;)gode  bauen,  um  ein  hnhes  Alter  zu  er- 
reichen; die  Ceneoren  erklärten  diess  fi'ir  widersinnig,  das  Geld 
w#rde  den  Armen  abgepreast,  und  er  vergrSsBere  die  Nnth.  ">)  Noch 
Jetst  stehen  die  Censoren  in  Ansehn;  als  der  vorige  Kaiser  Tao* 
huaag  im  Jahre  1832  einigen  reichen  Leuten  >  welch«  zur  Untere 
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Stätzling  f)e9  hiin^'criiilen  Volkes  vielgethan,  Ausseielinunfi^D  und 
Titel  uegeben  hatte,  warnte  ein  CeriKor  den  Kaiser,  diesss  zu  wie- 
derholeu,  denn,  sagte  er,  wenn  reirlie  Leute  Titel  für  Geld  be- 
kommen können,  daou  Bind  alle  Aii.ssi<  litei)  für  den  armen  Gelehrten 
verloren:  Talent  «nd  Gef<  hr^iamkeit  wcrdcd  deu  iitaatsdicnst  ver- 
lassen, und  Reichthuni  und  Dummheit  dafür  eintreten.  Dor  Kaiser 
nahm  die  Rüge  Mtillsehweigend  hin. '>)  Auch  wegen  Verkauls  von 
Ämtern  und  wegen  Verschwendung  durch  Putz  und  Weiber  niu8ste 
der  ILaiser  ernste  Rügen  anhurea^*^)  derselbe  Ffirst,  der  einen 
groMM  Gelelirteo  für  die  Mahnung,  nach  dem  Vorbilde  des  Alter- 
UiMDs  ZU  regieraa^  mit  lUUBambiis-UiebeD  nml  ikeiifthiic^  Verban- 
nung bestrafte. 

*)  De  Mama,  hut.  H,  504.  SM.—  Da  Halde,  Descr.  de  la  Chine,  1736,  1,  i>.  5  ; 
U,p.  30.  —  ')  De  Mailla  II,  p.  585.  —  *)  Ebern)  ni  p.  8.  —  *)Gfttriaff,OescU.S.  313. 
—  «)  Ebend.  8.  322.  —  ')  Ilhorn) .  S.  350.  —  ")  Ebeml.  S.  -'124.  —  •)  Ebend.  S.  493.  — 
••)  Ebeud.  S.  497.  —  ")  Guuiiui,  luo-kuuug,  Ö.  45.  —  ")  Ebcud.  S.  55. 

Die  iardi  hübe  EinkoMwneastwiewi  und  Z6tte  erlmglni  be« 
triclitlkhea  Slaats-EinnaliaeB  werden  in  einer  im  gensen 
Aliertefli  amist  nirgends  Torkoninienden  Anedehnong  nu  einer 
bin  inn  Kl^nnte  Unab  TitetliGli  nnd  TormnndnehaiOich  nötigenden 
Ventaltnng  Terwandt;  nUen  wird  von  nlien  bemb  geordnet,  das 
Volh:  wie  Klador  geltltet  In  der  Sorge  f&r  den  iasseren  Le* 
bsoMMitflrball  des  VoUces  und  fibr  die  Ordanng  und  den  Veiiuhr 
im  ReielM»  in  der  £fairiehtnng  von  Magnsinen  nnd  HospHilem, 
bi  Strassen!-  uadBrAekciilianteii,  Wsaser-Regulirung  ete.  luit 
der  ohinesisobe  Staalbi  der  gannen  beidnis^MU  Welt  nlobt  seines 
Gleioben.  Wie  der  Himmel  alle  seine  Geschöpfe  nihrl  nnd  die 
Natur  in  Ordnimg  hält,  so  muss  auch  die  Regierung  für  das 
Leben  aller  Bürger  väterlich  sorgen.  Mit  diesen  grossartigen 
Arbeiten  zu  gemeinnützigen  Zwecken  ist  das  chinesische  Staats- 
leben aufs  innigste  veiwaclkseii ,  er  rulit  auf  iliiien  uiul  ist  aus 
ihnen  hervorgegangen.  Die  ungeheuren  Überschweninuiiigen 
der  ältesten  Zeit  machten  eine  ungewöhnliche  Vereinigung 
grosser  Volkskräfte  nothwendig,  um  den  wilden  IVaturm ächten 
den  Boden  abzurijigen;  und  diese  gewaltige  Concentration  der 
Kräfte  sehuf  recht  eigentlich  das  Wesen  des  chinesischen  Staats; 
die  alten  grossen  Kaiser  haben  ihren  Ruhm  durch  <iie  Bewäl- 
tigung der  Wasserfluthen  errungen.»)  In  West -Asien,  bei  den 
Völkern  des  starken  iSubjectes.  schwan;^  wohl  ilei  kühne  Held, 
der  ..gewaltige  Jäger  vor  dein  llen ir  sich  zum  Herrscher 
empor »~  in  Cbina  ist  des  Staates  j^Uaikr»  wer  fdle  VolkskrAi'te 
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ztt  einem  grossen,  iu  alleii  seinftn Theilen  eng  in  einander  grei- 
fenden Ganzen  YereiDigen  nud  zu  grossen,  auf  veretUiudiger  Be- 
rechnung uud  gemeinMlmer  Aii«treii|;uD§  beruhenden  Arbeiten 
leiten  kann. 

Der  Unterricht  und  die  Erziehung  zu  wirkltchen Staats- 
bürgern mt  wesentlich  Sache  der  Regierung.  Die  Regierung 
errichtet  Schulen  im  ausgedehntesten  Maassstabc,  beaufsichtigt 
ihre  Leitunsr  und  iiinunt  die  Kxaiiuiia  nh.  De»  Staates  Gesetxe, 
überhaupt  sein  £;ei>tlL;f!s  IjCAviisstseiii .  die  Sittlichkeit,  vor  allem 
Pietät  gegtir  die  Eltern  und  Gehorsam  geilen  die  Gesetzt;,  und 
Mesik  sind  Hauptgegenstäude  de8  Unterrichts.  Chinas  Staat 
ruht  nicht  auf  einer  Persönlichkeit  und  nicht  auf  der  Willkür, 
sondern  auf  einer  Idee,  und  er  kann  nur  bestehen,  wenn  das 
Volk  dieser  Idee  sich  wahrknli  bewusst  ist,  er  ruht  schlech- 
terdings Huf  der  Erkenntniss;  je  unterrichteter  das  Volk,  um  so 
Uihender  der  Staat.  Die  Musik^  ein  Gegenstand  des  V«lks- 
mtterriclils  soll  de«  Menschen  an  Hanaoale  «od  Ord— g 
wöbnen,  er  soll  lernen ,  in  der  unbedingte«  llBlerordDWi|^  tailer 
das  Geeste  4eii  Eiaklang  des  Gannen  m  eneogeB  uaä  wm  he- 
wafcren.  Chinae  ganaee  SUMitslebeB  ist  gewissennaseci  efine 
Blasikf  der  Kempeiiist  Is«  der  ffimmel,  mnd  der  Dk%ea«  «ler 
Kaiser,  ml  die  Borger  sind  das  Oreheater» 

Der  Staat,  —  iler  in  Chka  sdilecfaterdiafs  Alle«  anftagt 
na4  leüet,  letlel  and  regelt  die  AiMl  und  beseftdere  «len 
Aekerban»  die  Kfinste  mnd  die  WiseensdNift;  vea  diesen 
Diageil  ist  das  Oenaaere  sehoa  frfilier  beapieehen  worden. 

Die  Abgabes  an  den  Stest  bestaaden  seit  Too  and  Mras 
enlfreder  in  dem  Ertrage  des  oenstea  Theils  des  heloalenartig  be- 
baalsn  Aeinrs  [}  57J«  oder  bei  eiser  Mersa  Benatsnag  des  AoImts 
and  bei  Gewefbeo  in  der  R^gel  la  deai  teiraten  Tbell  des  Eishsai- 
meDs;2)  naefa  der  Fincfclbai-keH  des  Latides  und  der  Eiiiträglicbifeit 
der  Arbert  lodert  sieb  aber  oft  diese  Regrel,»)  Bemericensirertb  ist, 
dassLente,  die  nur  von  ihrem  üeldc  lebten,  ohne  ein  Amt  oder  eine 
Arheit  /.u  lialicn,  früher  am  höchsten  besteuert  wurden.*)  Auf 
Waaren  Siinl  hohe  Zfdie  gelegt,^)  wiewohl  diese  Steuer  v<ui 
Meng-tsc  gemissbilligt  wurde.«)  —  Die  jährlichen  Etnkffnfle  gab 
Warco  Polo,  welcher  füe  Ro(  hmifiürn  selbst  eiiigesehen  bsbeti  will, 
auf  U'),KOOO()()  Dukaten  an;^;  dies«  wurde  von  meinen  Zeitsfe»»o««cn 
als  maansloge  Lüge  verlacht;  die  Aneahr»  »^rsrheint  aber  f^^hr  wahr- 
«ehefniich,  wenn  man  erwägt,  dass  Marco  Polo  von  ilcn  mongolii^hen 
tferrHchern  red<^( .  w  eiche  i^e«  iss  ihre  Kinkünft^^  iiifVtjrirh«t  xteit^er- 
feSj  viNi  dass  die  £inkAofle  in  dem  letatea  Jabrhuadert  sich  auf 
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jttrHdb  200  Miilionen.Tfcaiflr  beknfeo.s)  GützlafP  giebt  die  Summe 
der  EinDahmen  auf  33  Milliooen  Pfund  iSterliog  an.  ^)  Der  Kaiser  lebt 
'  last  nur  von  dem  Ertrage  «eiuer  aoschtiiichcii .  aber  fest  bestiiiunteii 
Domänen;  der  Ertrag  der  Steuern  8oli  nur  zu  8taa,tszweeken  ver- 
wendet  werden,  w) 

Die  Sorge  des  Staates  ffir<las  materielle  VVulil  seiner  Bürger 
gilt  als  die  erste  Pflictit  der  KegierungJ^)  JSchuii  sprach  zu  den  von 
der  Reichsversammlunt;  gewähltci»  Provin/ial-Befehlshabern;  „Ich 
lege  euch  eine  schwere  Last  auf.  ci wagt  ihr  ganzes  Gewicht;  Be- 
denket, eine  Provinz  regieren,  heiMst  ein  Vater  einer  zahlreiche» 
Eamiiie  sein.  Di  r  risie  Gegenstand  eurer  Sorue  nei,  reichlich  für 
Lebensmittel  zu  .sorgen.  Getreidevorräthe  in  Magazinen  für  die 
Zeit  der  Noth  zu  sammeln.  Wenn  das  V  olk  iu  seinem  Lebeus- 
imterhalt  gesichert  ist,  so  ist  es  leicht,  die  Erfüllung  seiner  Pflich- 
ten von  ihm  XU  erfauigeo j  die  Auflagen,  weiche  ihr  für  die  ölTent- 
liobeo  AuAgaben  machen  niüsst,  sollen  massig  sein  etc/' ")  „Die 
Regi«nnig,  tagt  der  Schii-kiagy  besteht  vor  alleo  Diageo  darin,  deai 
Volke  die  zu  seinem  Leben  nothwendigen  Dinge  zu  vereehaffeiN 
Wasser,  Feuer,  Metalle,  Hols  oad  Getreide.  Dann  nuss  maa 
streben,  das  Volk  tugendhaft  zu  BUuAeo  and  ihm  einen  nfit^ohea 
Gebrauch  von  allen  diesen  Dingen  ai  lehren;  ferner  musa  man  daa 
Volk  vor  allem  bewahren»  vaa  «einer  Gesundheit  und  seraen  Le- 
ben schaden'  Icaan.**'*)  Meog-tse  sagt:  Nur  weise  Menschen 
iKSnuen  die  Tugend  bewahren«  wenn  das  hSusliche  Glfick  feUt;  aber 
weaii  das  Volk  dieses  entbehrt»  so  fehlt  ihm  auch  die  Tugeod»  und 
esnelgt  an  jedenLaster  und  Verbrechen«  Ein  weiser  Fürst  wird  daher 
aaerst  das hXuslich^Fainiliealebendes  Volkes  festsu  sichern  streben, 
so  dass  die  Mensdien  genug  haben,  um  die  Elliem  tu  unterstOtsen» 
Gattin  undKuider  zu  emfihren»  daas  sie  in  nafruchtbaieD  Jaiuen  vor 
Hunger  geschätzt  sind;  er  muss  AaiOr  sorgen»  dass  jeder  Menseh 
hlolängtieh  Acker auLebensnutteb  und  sua  Scideniiatt  habe»  und  dass 
Aberall  Schnko  seien. —  Magasine  von  Lebeaanitteln  werden 
seit  den  Ihesten  Zelten  vom  Staate  angelegt,  und  aur  Zelt  der 
Theuerung  geufinet;>&)  die  verschiedenen  Provinzen  mnsstes  in 
Zeiten  der  Noth  einander  aushelfen,  i®)  —  Greise,  Waisen  und 
Wittwen  sollen  vom  Staate  besonder.s  unterstützt  werden.  ^'') 

Chinas  Wasser -Uegulir Uli i;  i.st  des  ^iUates  eigentlicher 
Anlang.  Kaiser  Vau  machte  nach  der  grossen  Flutli,  22^>7  vor  Chr., 
das  Land  wieder  urbar,  diiimute  die  Flüsse  ab.  trocknete  dielNluriUte 
aus;i<^)  und  von  vielen  folgenden  Kaisern  wird  Gleich«  s  gerflhmt. 
KanSle,  schon  in  der  iiltesteei  Zelt  angelegt,  durchziehen  ^ur  Rege- 
lung des  Wasserlauls,  zur  Bewjisseruug  und  als  Wasserstrasseu  das 


ganseLaiid.«*)  DerKaUer-Kanal,  200— 1000 Fiuuibr^«,  gehtgagen 
300 Meile«  weit  swisdieo  Norden  und  Sfldeo,  oft  auf  20Fim»  iiohen 
DSnmeii  mid  mit  Ctmoitqnadem  eioge&Ml  filmr  Blofflste  falawefflüi« 
rend.**)  Die  liaBdetrasBee  sind  In  deo  flauptricbtnogen  iNsteihaft, 
oll  nü  QuadevsleieeD  gepflastert,  and  bis  30  breit.*^)  Die  von 
Peking  aiiagebende,  22  deutsche  Meilen  weh  nach  der  Tatarei 
Ifihrende  Kaieerstraase,  achon  im  ScU-ldag  erwShnt,  ^wie  ein 
Wetastein  glat^"  —  wird  jShrlich  sweimal  neu  gebaut,  ans  Sand 
und  Lehm  gemacht  und  wie  eine  Tenne  festgesehlagen;  alle  awei* 
hundert  Schritt  aindWasaerbehfilter,  um  die  Straaae  oft  ansufeuehten ; 
alles  abgefallene  Laub  und  alhir  Staub  wird  heruntergefcehrt;  bevor 
derKaiser  seine  jSbrifcbe  Reise  auf  dieser  Strasse  gemacht,  darfkein 
andrer  Mensch  sie  betreten ;  ein  gewohnlicher  Weg  Tiilirt  nebenher.^^) 

Brficken  au  bauen  ist  die  Pflicht  der  Rcgiernng.  2')  Als  ein 
hoher  Beamter  gerühmt  wurde,  weil  er  beim  Durchfabren  eines 
Flusses  einen  Wanderer  in  sein*»n  Wanen  aufgcnonimen  habe,  sagte 
IHeng-tse:  jener  Beatnt»n  uat  im  Gegentfaeil  ein  .scbiecbter  Regie- 
rer, denn  er  hätte  eine  Brücke  hauen  iniisisen,  da  er  ja  doch  nicht 
alle  Menschen  .  eiche  es  bedürlif  rj.  an!"  seinem  Wasjen  übersetzen 
kann.**)  Briicken  aij4  s«  Ii«  iiinm  fidem  Bambus  oder  auf  Reihen 
von  Kähnen  sind  sehr  h-iifüg.  Die  groäsartigen  Brücken-Bauwerke 
haben  wir  frfiher  erwiihnt  [§  38]. 

Hospit  iler  für  (Preise  nnd  GebrechUrhe  wurden  bereits  von 
.Scimn  (  rrirlitet;  in  die  eine,  besser  einwcrichtetc  Klasse  derselben 
wurden  invabde  Staatsbeamten  anluenomnien ,  in  die  andere  Leute 
aus 'dem  Volk:  Srhnn  besuchte  oft  selbst  diese  Anstalten  und  sah 
xnm  Re(;hten.«&)  Auch  Marco  Polo  erwähnt  der  Volks  -  Hospitä* 
ler:2'>)  noch  jetzt  werden  viele  derselben  erhalten;  in  manchen  der- - 
«eiben  leben  gegen  700  Greise,  vom  Staate  ernährt.  3''^)  Auch  in 
anderer  Welse  wurden  die  Bedürftijjen  vom  Staate  unterstützt. 
Nach  kaiserlichen)  Befehl  vom  Jahre  17W  \  or  Chr.  soll  allen  Greisen, 
die  KO  Jahre  erreicht  haben,  <Tetreide,  i^^leiscb  und  Wein  in  monat- 
lichen,  aur  Ernährung  hinreichenden  Lieferungen  gereicht  werden, 
ausserdem  Seide  und  Baumwolle.^*)  In  demselben  Jahrbuddert 
wurde  ein  besonderes  Dorf  für  aitne  Creise,  Wittwen  itnd  Waisen 
erbaut,  die  Toan  Staute  em&hrt  wurden.**)  In  nenerenZelten  rbicben 
bei  der  grossen  ÜbenrOlkernng  alle  Staatsanstalten  nicht  ansy  and 
die  Armuth  hat  in  China  eme  sonst  wohl  nirgeuds  so  Torkommende 
OrOsse  erreidit  In  den  grSsseren  Stftdten  findet  man  fiuit  tiglich 
lErfanngerte  oder  «bdadilos  Umgeksonaene*  •  . 
'  Schulen  wurden  schon  Tor  Yao,  udd  dann  4iqooBdeis  von 
SebuB  begrflndet  mid  doreb  4ine  seht  ins  fihaebe  «hgeheDde  Ge- 
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setzgebiiBg  geordnet,  auch  Hie  SchuUtrafen  festgesetzt. ^o)  Die 
Hauptgebote  der  Sittlichkeit,  vor  allein  Liebe  und  Gehortiani  gegen 
die  Eltern  und  gegen  den  Kaiser,  .sin«!  di«;  Hauptsache  de«  erziehen- 
den Unterrichts.**)  „Schun,  erwägend,  von  welcher  Wichtigkeit 
es  sei,  dass  die  Jugend  in  der  Tugend  und  in  den  Wissenschaften 
unterrichtet  werde,  gründete  Schulen,  und  wollte,  dass  zu  be- 
stimmten Zeiten  Prüfungen  darin  abgehalten  wurden,  um  die 
Leistungen  der  Schuler  keimen  xu  lernen:  aber  er  empfahl,  dass 
hei  diesen  Prüfungen  mehr  auf  die  Tugend  als  auf  das  Weissen  ge- 
sehen werde. „Die  Alten,  sagt  Tchu-hi,  begannen  mit  den 
frühesten  Jahren  den  Vorbereitungs-rnterricht,  nämlich  den  Unter- 
tcrricht  in  Betreff  der  äusserlichen  Handlungen,  wie  den  in  Betrefl' 
der  Sitten  und  der  Musik,  im  Fcrhtcn  und  Tirrnen,  im  Lesen  und 
Rechnen.  Der  Vorbereitungs- Unterricht  bezweckt  Rechtlichkeit 
und  Aufrichtigkeit;  mit  Ki  oder  17  Jahren  beginnt  der  grosse  Un- 
terricht, d.  h.  der  Unterrirlit  für  die  Ansbildiinu  des  Geistes,  für 
die  Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge.  Diu  Alten  begannen  von  früh 
an  den  Vorbercitungs- Unterricht,  und  er  war  vollendet  mit  der 
gehörigen  Einsicht  in  die  Handlungen.  Mit  den  vollen  Jahren 
begann  der  grosse  Unterricht ^  aber  nur  für  diejenigen,  welche 
sie  zu  Lehrern  bilden  wollten;  denn  alle  Menschen  taugen  nicht  dazu, 
die  grosse  Lehre  zu  fassen.  Der  kleine  Unterricht  giobt  eine  An- 
weisung, nach  der  Ordnung  xu  leben  und  in  dieser  Ordnung  fortzu- 
schreiten ;  bestimmte  Einsicht  aber  in  den  Grund  dieser  Ordnung 
verleibt  bloss  der  grosse  Unterricht.  Er  ist  die  oberste  Vollendung 
allerNormen  und  die  feinste  Ausbildung  des  Geistes.  Er  lelA-t,  wa- 
rum man  der  Ordnung  nachzuleben  und  in  ihr  f'ort/.UNchreiten  habe 
cic/*i3y  £s  ist  also  eine  bestimmte  Unterscheidung  des  Elementar- 
unterrichts und  des  wissenschaftlichen;  ein  sonstiger  Rang-Unter- 
schied wurde  in  den  Schulen  nicht  gemacht,  und  der  Sohn  des 
Kaiser^  sass  wohl  mit  dem  jungen  Bauer  auf  derselben  Bank.  ^)  — 
Hohe  Schulen  für  die  Wissenschaften  wurden  viele  begrumlet , 
und  besonders  seit  dem  7.  Jahrb.  nach  Chr.  geordnet,  ■^^)  und  höchste 
Behörden  leiten  durch  Aufsicht,  Anregung  und  Prüfungen  die  uis- 

•  «•nschaftÜchen  Studien.  37)    In  Fnlu:e  be.stinimt  vurgeschriobener 

•  und  von  besonderen  Behörden  vollzogener  Prüfungen  werden  ge- 
'  lehrte  Würden  ertheilt.^»)  Gegenwärtig  sind  die  meisten  niederen 
'  Schalen  in  Städten  und  Dörfern  Privatschulen:  es  ist  selten  ein 
«    Dorf,  und  sei  es  noch  so  klein,  welches  nicht  seine  Schule  hätte,  wo 

die  Kinder  Lesen  und  Schreiben  und  die  Klassiker  lernen.  3")  Mu- 
IC  «ik,  hauptsädiUch  Gesang,  wurde  in  den  Sehulen  sehr  gepflegt, 
'   besonders  aber  werden  die  Kinder  der  Grossen  darin  unterrichtet;'^^) 
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die  sittlichen  uini  die  {<(taat«-G«setxe  ntirrfen  io  Musik  gesetzt,  und 
durch  Singen  gelernt.-*')    Der  Staat  legt  einen  ungemeinen  Werth 
aof  den  muaikaliscben  Unterriebt,  und  die  häufige  Erwähnung  des- 
selben als  einer  Staatssache,  die  Fonieniog,  dM«  en  guterMiaitlar 
die  Wichtigkeit  der  Musik  anerkennen  und  verstehen  mOsse,**) 
die  B«slaUnag  eiaes  Creneral  -  IntendauCen  flir  Musik  seit  SchniiyM)  ^ 
dl«  «trenge  Regelung  und  Beanfiiichligwig  der  Musik ,  die  Bestra- 
fing  «»UMHtliehef"  Musik  beweiaBo  umweifelhaft,  dsss  es  sich  hier 
mm.  nehr  «Is  hlöss  ttm  eine  iaUietieche  AwUMuiig  habdalt,  das» 
die  Maiik  eine  Eniehang  der  Genrilther  Ar  deo  Staat  uad  die  Sitt- 
fickloslt  lietwecfce.  „Uk  erneaoe  dieh  inm  Oherieiter  der  Musik, 
sagte  Schtt«  an  den  Bemfeaea,  uatertidite  die  Kiader  der  Fitalea 
ynd  Cirsssen,  madie  sie  tageadhall  aad  trea,  gefillig«  letttaalig  und 
oaaioiitig,  damit  sie  fest  aelea  ohae  Hirte  and  ihiea  Raog  aa  be» 
baoptea  wiesen  abae  Aaawssang  and  Stohi.  Deine  Ceaiage  aollea 
defaien  Zweck  eatafireehea  und  die  Musik  damit  fibereiaatfannMa, 
aie  soll  ehifaeb  und  aatirlich  sehi;  du  sollst  diejenige  verwerfen, 
welclie  Weicblichkeit  und  Stok  ebflGsst   Die  Musik  ist  der  Aas- 
drnek  der  GefUiie  der  Seele ,  und  wenn  die  dehiige  erbabea  uad 
edel  i0t,  so  werden  deiae  CSesiage  und  deine  Musik  aar  die  Tugend 
ausdrAdren,  und  deine  Harmonieen  werden  die  Herzen  der  Geister 
und  Menschen  yerfoinden."^) 
>)  Gbon-Idsg,  p.  3.  04.     *)  MBBg-tsen,  U,  6,  36— 38.        De  llrills»  faitfei  I, 
|K«&«ttt.— UMg4^  I,  S,  4t  u.  Hole.— *)  MareoFols,  H,  c.  69. 77.  —  *)  Meng- 
IMH,  I,  3,  43.  —  "0  Marco  Tolo,  II,  c.  69.  -    ")  De  Gnignes,  Roiso,  S.  162;  2l«u- 
mann,  Asiat.  Studien,  I,  S.  224.  —  *)  Tno-kiiang,  S.  84.   -       Mtnp-tsen,  II,  6, 
29  —  32.—  ")Chon-king,  p.  Ifi3.-  ")  Dp  Mani.i.  hi«t.  I.  p.  87.—  »^)Chou-lung,p.24. 
—  »•>  MeuR-tWu.  I,  1,  46-  48;  I,  5,  9;  H,  7,  44.  46.  ~        Ebend.  I,  2,  18,  21 ;  TT, 
6.  23;  Klaproth,  tabl.  Imt,  p.  204.  —       Meng-tacu,  1,  1,  lü.  -       Ebend.  il, 
6,  S3i  n,  7,  4i.  —  **)  P«  KfüUs,  bist  I,  ^  M.  etc.         Chos-küig,  p.  1».  — 
^}  ]>sHs«  Sketches,  i  p.  245.  Willianu,  Beich  der  Mitte,  I,  8.  34.  —  «>)  Bnum, 
Reise,  I,  S.  51.  134.      ^  theml  I,  289.  —  •»)  Meng-     n.  n.  2,  4.  —  «*)  Ebend. 
n.  2,  3.  5.  -  «*)  De  Maiila,  bist.  T,  p.  na.  -  "1  M.  Polo,  U,  68,  7.  —  G«I. 
han  [Gtttslaff]  Chines.  Bpricht«.  128.  345.  —       De  Maiila.  bist.  U,  p.  541.  — 
'^•>  Eh«id-  n,  p.  582.  —       ChoTi-king.  p.  15;  ile  Mailla.  hrst.  I,  p.  36.    -  *»)Meng- 
liäou,  1,  1,  4y.  —      De  MitiUii,        i.  p.  118.  —      T^cllu•bi,  v.^euwauu  ialllgeuis 
ZdtBchiift,  837.  &  2S.  —  **)  Öfttdaff,  Geicb.  S.  49.  —  **)  De  MaiUa,  Ute.  VL 
I».  2S1.  800.  —      Ebend.  8.  48.  —      Williams,  R.  d.  Mitte,  1, 8.  887  ete.  424.  — 
E>>(iJd.  42B  etc.  —  ")  GütKlaff,  Cbines.  Bericbtc.  Cassel  1850.  8.  283.  248.  — 
*")  Chou-kinj?.  p.  20.  ~-  *»)  Chon-klng,  p.  37;  de  Mailla,  bist.  U,  p.  185.  —  De 
MaUla»  hiit.  I,  I».  fifl.  —  «0  Ckm-king.  v      —  **)  I>e  MaOla,  hisl.  I,  p.  28.  — 

Gbina  m  aWit  ein  Staat,  sondern  der  ^Haat»  ist  ^  CIt- 
smmatbdt  der  rerniBMfgnk  MeiMMhlMlt  aettül;  a«t»«r  Gkin* 
gMH  «I  MatMi  Staat,  aar  aniMnacktigla  imil  sw  Uoittwaf* 
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fuDg  verpflichtete  rohe  und  uiivernimftige  Völkerschaften.  Die 
ganze  Menschheit  gehört  von  Rechts  wegen  zu  China;  ein 
unabhängiger  Staat  wird  niclit  anerkannt;  China  sendet  und 
empfängt  keine  Gesandtschafton  seibstständiger  Staaten;  Gc- 
sandlschaften  können  nur  von  solchen  Staaten  angenommen 
werden,  welche  Chinas  Oberhoheit  anerkennen  und  Tribut 
senden;  ein  Völkerrecht  giebt  es  für  China  nicht,  und  die 
Sprache  liat  kein  Wort  dafür.  >)  China  verhält  sich  nach  aussen 
hin  schlechterdings  nicht  positiv,  sondern  nur  negativ,  gleich- 
gültig, jeden  politischen  Verkehr  stolz  vermeidend.  «. 

China  soll  seiner  Idee  nach  die  ganze  Krde  umfassen;  aber 
es  ist  dennoch  kein  erobernder  Staat,  und  kann  es  nicht  sein. 
Erobernd  ist  nur  das  starke  Subject;  aber  die  Völker  des  ob- 
jectiven  Bewusstseins  drängen  sich  andern  Völkern  nicht 
auf.  China  ist  ein  Staat,  wo  nicht  das  Subject,  sondern  eine 
abstracte  Idee  herrscht,  aber  eine  Idee  gebraucht  keine  Gewalt. 
China  beherrscht  sich  ja  nicht  selbst,  und  wird  von  keinem 
freien  Subject  beherrscht,  sondern  von  der  jenseitigen  Macht 
des  Himmels;  wie  sollte  es  andere  Völker  gewaltsam  unter 
seine  Herrschaft  bringen?  Die  (/hincscn  haben  sich  nicht  selbst 
zu  einem  Staat  gemacht,  sondern  sind  vom  Himmel  dazu  gemacht 
worden,  und  es  ist  ganz  aliein  die  Sache  des  Himmels,  die  Völker 
zu  unterwerfen;  des  Himmels  ewige  Ordnung  verträgt  aber  keine 
(icwaltmittel.  Jeder  Krieg  ist  vom  l'bel;  er  verträgt  sich  ein- 
mal nicht  mit  einer  stets  sich  <;leichbleibciiden  Ordnung,  er 
durchbricht  die  Harmonie  und  die  (ileichmässigkeit  des  Lebens, 
er  legt  die  (lewalt  nothwendig  in  die  Hand  einer  starken  Persön- 
lichkeit ,  deren  Wille  in  jedem  Augenblick  das  höchste  Gesetz 
ist;  kein  Krieg  lässt  sich  durcli  ali«^emeinc  (lesetze,  durch  den 
mechanischen  (lang  einer  Stanlsinascliinc  führen.  Ein  Staat, 
dessen  Wesen  eine  ewige  Ordnung  ist,  wird  durch  jeden  Krieg 
in  seinem  Innersten  krankhaft  angegriflen;  Iluhc  und  immer 
wieder  Ruhe  ist  die;  Natur  und  das  einzige  Streben  des  Staates. 
China  ist  durch  und  durch  ein  bürgerlicher  Staat;  —  als 
grösste&  Unglück  gilt  es,  wenn  der  Soldat  über  den  Bürger  em- 
porsteigt. Jeder  blosse  Eroberungskrieg  ist  eine  Sünde,  „denn 
die  Liebe  zum  eignen  Volke  muss  grösser  sein  als  das  Streben 
nach  grösserer  Macht;'" iiml  nur  in  zwei  Fällen  ist  der  Krieg 
erlaubt,  —  als  ein  nothwendiges  iJbel:  zur  Vertheidigung  gegen 
Angrifi'e  von  aussen,  und  zur  Bekämpfung  von  Empörern.  Alle 
Eroberungen  Chinas  geschehen  nur  aus  Noth,  waren  nur 
Abwehr  von  Angriflen.   Clüuas  Krieg  ist  schlechterdings  nur 


Abwehr,  nie  AiigrifT.')  Die  «nbjcctiven  Vttlker  greifen  iber  ilurfi 
GrftnsBe»  liinaus;  C\üm  omgürtel  sich  fest  mit  einer  IVIaMr»  Die 
«lmiesiMheMMi^i8tnur  bei  einem  Volke  des  Friedene  möglich. 
Rechte  Erobenrngen  dArfea  oor  durch  die  Macht  der  Idee 
gemeoht  werden,  durch  das  lockende  Bild  des  Glflcke  in  Reiche 
der  JMitte;  nnd  der  echdnste  Rnhin  des  Ffirston  tet  es»  wenn  er 
so  regiert I  diiee  andere  Vtiker  fireiwUlig  um  Anfnehme  in  das 
cUnesiache  Reich  bitten.  Weder  Volk  noch  FfirsC  Irent  eich 
des  Krieges;  als  Ideale  gelten  nur  Inedliche  Kaiser**)  Die  Chi- 
nesen sind  das  friedlichste  Volk  der  Erde;  wird  aber  ein  Krieg 
nothwendigy  so  gelten  Gesetae  der  liebcTolIsten  Menschlichkeit, 
wie  sie»  Peru  ausgenommen,  im  ganaen  Heideniham  nicht 
wieder  vorkommen,  and  vor  denen  die  Kriege  der  christlichen 
Vdlker  neneeter  Zeit  ala  wildeste  Barbarei  erscheinen  nfissen. 
^Rdch  der  Mltle"  heisst China  schon  im  Schn-luog,^)  and  da- 
rin liegt  sehoa  der  Gedanke  des  allein  irahren  Staates,  denn  nur  I« 
der  Mitte  ist  das  Wahre. 

Für  allen,  uas  iiiis.ser  China  ist,  i>ind  di«  Chinesen  viillisr  iu- 
teresselo«,  existirt  nicht  für  sie:  es  kennen  zu  lernen,  is-t  i^cüen 
ihr  Ehrgefühl.  In  allen  andern  Dingen  i^ehr  vvi^.sbegierig,  i»tihen  .si<; 
alle«,  nicht  China  ist.  mit  der  verlichtlichstcn  (Gleichgültigkeit 
an  ;  alle  andern  \  '»Iker  ^eliüren  eigentlich  nicht  zni  Meiisrhlieit, 
(iiud  nur  mens«  Ii Ji«  lies  ITnkrant:  Erfindtii>ueri  nnd  Künßte  anderer 
Vrdker  hewundeni  s'm  im  ht,  nnd  ahmen  .sie  nicht  na»:h:'^')  ausser 
China  kein  Heil.  Die  Slaalen,  uelche,  natürlich  als  unirigeoulucte, 
Gesandte  i^chicken  wollen,  niÜKsen  hei  »leni  Mini.^ilcriuni  der  Cere- 
munien  erst  anfragen.  <>!(  und  nie  ihre  (Gesandten  /.ugelasscn  wer 
den  möchten :  es  wird  nun  in  den  Annalen  des  llofe.^  nachge^ichen, 
ob  früher  schon  von  dein  hetrelfeuden  Lande  Caci^andte  geschickt 
nnd  unter  welchen  Bedingungen  sie  angenommen  uordeo  seien. 
Mit  Geaehmigaog  des  KainerH  >vird  nun  von  dem  Ministeriaai  eine 
Verordsung  erlassen,  worin  heKtimnit  wird,  auf  welchen  Wegen 
und  in  woIclMr  Ansah!  die  trihathriogende  Gej^andtüchaft  in  da» 
Keieh  /iigelassen  werden  solle,  was  £3r  Ko«t.uiid  weiche  Gegen» 
geschenke  l^r  den  \  a.sallen  Fürsten  ihr  !;ereicbt  werden  sollen  etc. 
Lord  Maoarhiey  tirachte  den  Tribut  Ü^ogiaods;  „der  Gesandte  Ma* 
Hcha-or-ny  des  Beieba  ßaglaod,  —  sagte  darüber  die  officielle 
chhisfliscbe  2(eitoiig,  —  ttberreichte  das  noterthloige  Schreiben 
aelses  Herrn  -ehifiiKebtsvdll  koieendy  «od  der  Kaiser  belahi  dieses 
■  SchieibeQ  mÜBbuerbietyng  an  eia^laqgsn.  RssshuidAlhKl  seine 
Veihssdhisges»aur  bn  Sianiendes  3eaato«sd  der  G«|huibsamten.>) 
•  ■  .iChisa  hatte  w  ssiner  BUUhesei^nMfa  aasseo  aar  frealg  Verfcebr ; 
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dfther  bt  ea  im  Altorthaia«  fast  gana  unbekAiint;  nur  weii%e  aber- 
läoblidie  Sfmreii  fisden  skh  vor.  Die  Sin  im  io  Jenias  49,  IS 
sind  liOehat  wafiradMinlicb  die  dtineaen.*)  Bei  den  Indieni  werdea 
sie  eiaige  Male  emShot  nater  dem  Namen  Kina,i(^)  aber  ebne 
nibeie  Angaben;  den  Cbineaen  aeibet  ist  vor  dem  Etodringen  des 
Bnddbismas  Indien  fast  gans  unbekannt  Von  einer  Belmnnt* 
scliaft  nH  den  Römern  linden  aicfa  efoige  bedentsame  Spuren.  Die 
Cbineaen  erfnbren,  als  sie  unter  dem  grossen  Feldberrn  Pan-tsebao 
bei  dem  Zurflcfcschlagen  der  wilden  NomadenvOlker  im  Jabre  94 
nacb  Chr.  bis  an  das  Iraspisdie  Meer  Tordrangen,  durcb  die  Par* 
tber  aueist  von  den  ROmemi  deren  Reich  sie  Ta-tbsln,  Gross* 
Ciiina  nannten;  t66  Imm  eine  Gesaadtsebaft  von  An •  tun,  KOnig 
von  Ta-thsin  (M.  Aurelias  Antonimis)  an  den  chinesischen  Hof 
„mit  Tribut,**  und  es  blieb  über  Ägypten  und  das  Meer  einige  Ver- 
bindung noch  bis  ins  dritte  Jahrb.;  die  Romer  holten  Seide  von 
dort.i^)  Später  kam  durch  diu  BuiMlii^teo^  die  otl  nach  C^'akjamuni's 
Heimath  Wallfahrten  machten,  ein  regerer  Verkehr  Chinas  mit  dem 
Westen;  ja  es  wurden  sogar  kaiserliche  Gesandtschaften  au  indische 
K.wnige  gesandt.  *3) 

Als  etwas  <leni  chinesischen  Bewnsstsein  durchaus  Fremdartiges 
ersrheint  die  denkwürdige  lTntern*  )nimr)i:  des  (les(M*tisrhen .  der 
lichre  des  Kong-fu-tse  abgeneigten  ntui  s«(gar  sie  hart  vertolgcn- 
den  Kaisers  Schi -hnang- ti  in5  drftt^Mi  Jahrb.  vor  Chr.  Diesem 
sagten  Tao- Priester,  «iass  in  den  tenienin:»eln  jenseits  des  östlichen 
Oceaus  ein  Kraut  wachse,  nelches  Unsterblichkeit  verleihe,,  aber 
mir  dadurch  geivounen  werden  könne,  wenn  den  dasselfoe  bewachen- 
den Geisfern  einige  tausend  Jünglinge  und  Jungfrauen  als  l*reis  ku« 
gesandt  würden.  Der  Kaiser  liess  eine  Menge  Jünglinge  und  Jnng> 
franen  dorthin  zu  Schiffe  gehen;  aber  die  Flotte  wurde  von  einem 
Sturm  serstrent,  und  nur  ein  Schiff  kam  unverrichteter  Sache  zu- 
riid(.  Diese  Inseln  sind  wahrscheinlich  Japan.  Es  ist  auch 
wobl  möglich,  dass  bei  dieser  Gelegenheit  Clitnesen  nach  Amerika 
terscblagen  worden  sind.  Im  siebenten  bis  aebnten  iabib.  nach 
Chr.  wurde  nach  Japan  viel  Handel  getrieben. 

Die  China  nach  Westen  und  Norden  hin  gegen  die  wilden 
Stimme  besehMeende  grosse  Mauer,  grQsstenthells  noch  jetat 
bestehend,  wurde  von  Schi-boang-ti  in  der  Mitte  des  dritten  Jnbih. 
for  Chr.  errichtet,  sie  ist  gegen  400  dentsehe  Meilen  Isag,  und 
besteht  meist  au«  ehem  Erdwall  mit  Futtermauern;  am  stiilmten 
ist  sie  fa  der  nMUcheu  Greese,  bisweilen  doppelt  und  dfeUach, 
aberall  fai  Slwiscfaenriumen  mit  Thttrmen  von  sehr  veKssWed^tter 
Chtae,  die  bMsten  «lad  «S  l^ms,  besetst,  an  mnashen  Stellen  ist 
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sie  mir  cinfadies  Mauenrcfk,  an  ander»  nwr  ein  rober  SteinwaU, 
Waweilen  gar  n«r  eia  Erd- Aalwurf.  ^  Die  Mauer  adifllit  iiatOr- 
Hell  nur  gegen  kteieere  Honlen,  und  iat  filr  wiildiehe  Heere  kein 
HMenriaa-M) 

Kriege  nadi  aaeaea  sind  fast  aar  gagcn  die  tataffiadiea  uad 
tflriiisclieo  Stirome  des  Weateas  and  Nordens  geAlhrt  «vorden, 
weldM  seit  den  Sltestea  Zdtea  rllaberiscb  ia  Cbina  eiaielea;  uad 
nur,  weil  mit  diesen  Horden  keia  stetiger  Frieden  bb  sefaliessen 
möglich  wnide,  laasstea  die  Cliinesea  su  ihrer  wirididieB  Unter* 
weHung  schreiten.  Der  Staat  raht  auf  der  friedlieben  Eatwickelvog» 
durekaas  vicht  anf  dem  Kriege.  iVes  Staates  Begründer  aind  wohl 
de«  Volkes  geistige  Bildner,  aber  keine  Krieger;  am  Anfang  der 
chinesischen  Geschichte  war  mehr  als  ein  Jahrh.  hindurch  kein 
Krieg,  und  der  erste  wurde  gegen  Empörer  geführt.  !•) 

Innere  Krieg'e  gegen  rehellische  Vasallen  «ind  nicht  selten; 
sie  «Verden  im  Ganzen  nU  eine  Schuld  des  Kaisers  lietrachtet.  denn 
,,ein  guter  Ffirst  muhs  so  regieren,  dass  er  im  Volke  gm  krinc 
Feinde  hat,  daher  auch  ireecn  sie  keiner  Waffen  bedarf.***«)  Kaiser 
Yii  sehleitte  sogar  in  «litvvrin  iMjw  us.stsein  die  Festungen,  weil  ein 
guter  Fürst  jeden  Kii<^u  \  ♦Tiiiridni  solle  und  ktiune. 

Die  Kriegstührnng  \sl  4j;c>eUrrch  voriresrfi rieben.  In  der 
Schlacht  standen  in  ältester  Zeit  die  Pfeilschützen  und  Schleuderer 
anf  den  Flügeln,  die  Wa^en  im  .Mittelpunkt; an  die  Stelle  der 
Schlacht  trat  aber  oft  ein  Flinzelkan)|d ;  eine  kleine  Schaar  aiiser- 
wählter  Krieger  trat  vor  die  Schlachtreihe,  und  die  Helden  käuipftcn 
nach  einander  einzeln  mit  ihrea  Gegnern,  und  nach  dem  Ausfall 
entschied  sich  der  Krieg  natfirlich  fand  die^is  nur  bei  inneren 
Kämpfen  statt«  Gefallene  Helden  wurden  feierlich  h^raben,  die 
Kopfe  erschlagener  Feinde  bisiveilen  abgeschnitten 9  an  die  Wagen 
gebunden  und  dem  Anführer  gebracht;  Gefangene  werden  in  aitester 
Zeit  entweder  getödtet,  oder  das  linke  Ohr  ihnen  afagescbait- 
tea.^)  Bei  den  inneren  Kriegen  gelten  sehr  milde  Gesetze;  Vleh- 
keerden  and  Hirten  sollen  geachoat,  niebta  darf  geatoUen  lider 
crpreast  werdea.^) 

Sebr  beacbteaswertb  aiad  in  fieaiebang  anf  die  KriegaAbraag 
die  aaf  alten  Gesetxea  berabenden,  aad  nocb  Jetat  alannwaadelbare 
RfdMacbnar  geltende»  Kriegsartikel  deaFeldhemi  Sem^,  d»  daber 
8e>roa-fa  geaaant  werden;»)  ebriatlicbe  Slaataa  fcioneaans 
ihaea  knaMiMn  Einiges  leraea,  trir  tbeilea  daber  damua  das 
Wicbtigiteniit 

„Be999  nan  aun  Kriege  sefareitet,  BMMa  nan  eicbat  aak»«  dass 
niMdiallfeBScbMbtoÜaaf  finiDdbge,  dia  GeMsbtigkeit  avn  Ge- 


g6iiAtande,  die  Redlichkeit  Kur  Richtochnur  hat.  Man  darf  sich  aoB 
keinen  andern  Grande  entschliessen,  das  Leben  einiger  Mem»€hen 
anfn  Spiel  xn  seteen,  nin  um  das  Leben  einer  noch  grOsaeren  Zahl 
2u  erhalten;  man  darf  die  Ruhe  Einzelner  nur  darum  atSfen»  um  die 
OflentHche  Ruhe  zu  erhalten;  man  darf  EiiiBelne*  nur  dämm  Scha- 
den aufttgen,  um  dem  Gänsen  wohl  au  thna;  .  .  darum  darf  aas  die 
Noihwendigkeit  allein  die  Waffen  in  die  Hand  geben;  urid  wenn 
'  man  00  den  Krieg  nur  nothgedmngen  flihrt,  wird  man  selbst  die- 
jenigen lieben,  gegen  welche  man  kimpft,  man  wird  aich  mitten  in 
den  glfosendsten  Erobeningen  im  Zaum  halten»  nmo  wird  die  Stirke 
'  der  Tugend  opfern,  man  wird  seine  eignen  Interessen  veijgessen, 
um  den  siegenden  wie  den  besiegten  YSlkern  ihre  frühere  Ruhe 
'  wiedenugehen.   Wenn  man  die  Menschlichkeit  sur  Gftmdlafe  hat, 
ao  unternimmt  man  keinen  Krieg  aur  ungehgrtgea'  Jahreeaelt  mnä 
ohne  gesetzmisS^e  Gründe;  die  ungehurigc  Zeit  ist  die>  Mi  der 
Aussaat  und  der  Ernte,  die  Zeit  der  grossen  Sommerhitae odee  der 
grossen  Winterkülte,  die  Zeit  einer  grossen  Traner  oder ^nes 
üfTentlichen  Unglücks,  z.  U.  einer  ansteckeiMlcn  Krankheit  oiinr 
'   einer  Hungersnotli.    Ohne  j^Cisetzuiässige  Gründ(i  wird  Am  Küra 
geführt,  wenn  niati  nirht  vorher  alle  friedlichen  Mittel  mu-  1 .1  Inii-unif 
sriiics  Zwci'kes  ersrliuptt  hat,  wenn  jede  Vermlttehine  li  ii  iiunkig 
'   Äurückge\viesen  w'iid,    wenn  man  den   Krie«?  ?m>s  <r!l)>fsu(  htigen 
Z^vncke»,  au«  Leiilcnxc  iiali.  K'.k  1h*  oder  Ehruei/  imlri  [ilmmt.  Her 
Krieg  ist  in  Beziehung  aul  i\us  \ Olk  «lasselhe.    u  ,i>  -  i.tr  lietligc 
1^  Krankheit  in  Bezielmns;  auf  den  Kür|»er  iä*t.27). .  Wemi  iln  imnsc  hÜeh 
"  «teid .  so  \\  erdet  ihr  eiirh  einen»  hillii^en  Vergicirli  uiclil  "•:!  '?  !.  •  . 
'    vielmehr  alles  naehi;ehen.  was  nicht  offenhar  gegen  die  Ehre  eurer 
'  Regierung  und  gegen  die  wirklichen  Interessen  eiiresVolkes  ist. —  In 
'■  '^  alter  Zeit  verfolgte  man  die  Fliehenden  nicht  mehr  als  hundert  Schritt; 
'  ''gewöhnlich  machte  man  nur  drei  Tagemärscbe  nach  einander.*«)  — 
'  Beim  Beginn  eines  Krieges  ^egen  Empörer]  sprach  in  alter  Zeit 
der  Kaiser  au  seinem  Heere:  „„Ihr  seid  die  Werkzeuge  der  Rache 
''''  des  Himmel«  geworden,  zieht  euch  nicht  selbst  durch  Missethaten 
<Ien  Unwillen  des  Himmels  zn,  den  ihr  rächen  sollt.    Kämpfet  mit 
KsMuth,  aber  mit  Vorsicht,  mit  Kraft,  aber  ohne  Grausamkeit» 
'<fS>chsnet  das  Blut,  so  sehr  es  nur  irgend  mOglich  Ist,  ohne  eurem 
i^idlweeke  au  schaden.   Wenn  ihr  in  das  empOrte  Land  eiutielet,  so 
•^4hut  aus  Einforcht  vor  den  Geistern,  «reldie  dort  walten,  nichts, 
«i^as  sie  entebVmi  oder  betrüben  konnte ;     marscUret  nicht  durch 
•^eis-  und  andere  Fruchtfelder,  beschldiget  nicht  die  Waldungen, 

t hinget  bshe  PrachtUtaneum  und  verwüstet  nidift  nüsKche  Pflan- 
n.   Fügel  Keinen  Sehaden  au  de«  Hansthleien»  «ad  machet  sie 
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euch  iiitlit  i:e\\altsani  zu  Nutze,  noch  weniger  dürft  ihr  sie  euch 
aneignen;  ihr  dürft  keine  Arkergeriitlre  oder  noUnvcndige»  Uausge- 
räth  negnelunen.    Wenn  ihr  eine  ä»(ad(  eiiiuebiiiet,   8ü  dürft  ihr 
akbt  die  Maaern  zerstoreu,  und  sollt  alle  Kunstwerke  und  was  zum 
Wohle  des  Bfiigen  dient,  sorgsam  ethaiten.  Wenn  ihr  Feindselig- 
keiten begegnet,  so  leget  nie  Feuer  ao,  um  Felder  oder  Häuser  zu 
xersturen ;  Greises  und  Kindern  sollt  ihr  Hilfe  gewähren  uqd  nie- 
mala  diejenigen  angreifen,  die  nicbt  im  ^tnnrle  sind,  sich  zu  ver- 
theidigen.    iVacli  einem  Kampfe  sorget  eifrig  tiir  die  Verwsmleten; 
▼enriindete  Feinde  sollen  gleiche  Soi^alt  von  euch  erfahren,  bis 
sie  vollstSodig  beigestellt  sind ,  dann  sendet  sie  in  ihre  Ueimath, 
und  gebt  ilmen  reicbticfaen  UnteiliaJt  anf  den  Weg  mit,  damit  sie 
ihre  Verwandten  trösten  und  iliren  Landsleuten  als  ein  äugen- 
sekeinlieber  Beweis  eurer  Menscblidikeit  dienen.   Wenn  ihr  auf 
eine  feindliche  Abtfaellung  treflft,  so  sollt  ihr  nicht  sofort  angreifen, 
sondern  ihre  Flucht  begAostigeik  Euer  Hauptaugenmerk  ist,  graden- 
wegs  auf  den  fimpfiter  loszugehen;  greift  Ihn  an,  so  schoeli  ihr  mir 
k«ant,  bekampfot  ihn  mit  aller  Macht,  fanget  ihn  lodt  oder  Ishcii- 
dig;  ndtdem  AugenhÜcke,  wo  er  in  eurer  Macht  ist,  hurt  jede  Feind- 
seligkeit auf,  und  man  macht  mir  sofort  die  nÖthigeMehhing/'s*) 
Ein  Heer  mag  sein,  wo  es  wolle,  so  muss  es  sich  jederteit  so  he- 
tragen,  dass  die  Biiger  die  Oherseugung  gewinnen,  es  trage  nur 
SU  iirer  Vertheidigung  die  Wallen.  —  Em  Heer  darf  nie  einen  Ma» 
hei  auf  sich  laden;  der  Ruhm  oder  die  Schmach  dos  Volkes,  dia 
Ehre  oder  die  Unehre  des  Fürsten,  der  Verlust  oder  das  Wohl  des 
Reiches  hängen  von  der  Art  ah,  wie  das  Heer  sich  zeigte)  —  Der 
.   Men«oh  ist  das  Kostbarste,  was  es  unter  dem  llinimel  giebt;  man 
mus.s  üaiuni  «»ein  Blut  schonen  und  seine  J^eiden  verkürzen;  mau 
soll  daher  den  Krieg  nicht  in  die  Länge  ziehen,  8uü  ihn  so  schnell 
als  Hiiiglich  beendicren,  selbst  wenn  man  etwas  von  seinrii  Soinici 
Interessen  aufgebeu  iniisste,  oder  wenn  man  tien  Frieilen  aui  <irl(l 
erkaufen  nn'isstc,  v«raus|jesef/t ,  dass  der  Ruhm  des  ^Staates  und 
das  lMtPi(  ss(!  tler  Volker  es  so  veriangtri.    j'iti  Krieger  darf  kein 
licsondercß  Inicrossc  mehr  haben;  das  Interesse  des  Staates,  da.<* 
Verlangten,  den  Ruhm  des  Staates  zu  vermehren,  das  ist  das  Kin- 
ztge,  WAH  ihn  beschäftigen  soll.    Seine  \  erwandten,  seine  Freuude, 
seine  (•attiu,  seine  Kinder,  das  alles  ist  der  Staat;  ausserdem 
Sitaate  ist  nichts  mehr  für  ihn  da.'*^i) 

Friedliche  Eroberungen  sind  die  einzig  zulfissigen  und  rUhm* 
liehen.  Dem  Yao  unterwarfen  sieh  freiwillig  Trenide  Fürsten,  um 
das  Glück  seiner  Ilegierung  su  geniesseQ;^^)  Scbuu  sagt  zn  seinen 
Statthaltern:  „wenn  durch  eure  Firsofge  die  Vfilker  tugendhaft 
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werden,   so  werden  die  Barbaren  in  Menge  kommen»  um  «Her 

eoren  Gesetzen  zu  leben  und  Mich  zn  untemeifen. "  ^) 

«)  Neumann,  Asiat  8tud.  I,  S.  205.  —  »)  Meng-teeu,  II,  8,  9.  —  ")  Ebend.  II, 
8,  2.  3.  —  ♦)  Ebend.  I,  3,  37.  —  »)  Chon-kiog,  p.  206.  —  •)  Braam,  Bei»e  I, 
S.  202  etc.  -  O  Ncuraaim,  Asiat.  Stiid.  I,  8.  205  —  207.  --  «)  Fben.l.  S.  20S.  — 
*)  Gcscmus  z.  d.  St.;  Laasen,  lud.  Altcrthumsk.  I,  S.  857.  —  Lasst-n,  a.  a.  0. 
—  >t)  Gtttalaff,  Oetch.  S.  69,  —  >*)  Klaproth,  tabl.  bwt.  p.  68  C ;  vgl.  Keumami, 
Aaiat  Stadien  1,  8.  184.  —  <*)  Nenmami,  in  lOgeitt  Z.  HI,  S»  Ifto.  1S7.  188.  148. 
147.  —  »♦)  Chou-king,  p.  XVII;  de  Mmlla  U,  p.  896;  GUtsIair,  Gesch.  S.  92.  — 
' »)  Klaproth,  a.  a.  O.  p.  79.  —  « •)  GftUlaff,  S.  263.  —  ")  Gtttelaflf,  Gesch.  S.  87; 
Klaproth,  t«bl.  liist.  p.  35:  WillianxB,  Reich  der  Mittp,  I.  S.  23;  Hnc,  im  Ausland, 
1837,  S.  1064.  —        D'Oheson,  hist.  der  Mong.  I,  p.  4.  —  <•)  De  Maiila,  bist.  I. 

p.  16  Meng-Ucu,  II,  8,  5.  —  «»)  Gützlaff,  S.  36.  —       Chi-king,  p.  234; 

Chott-idng,  p.  60.  —  **)  De  Ghügnei  fm  Chou-Ung,  p.  60;  Qfttclair,  8.  I4S.  ^ 
*•)  OM-Ui«,  p.  984.  —  •»)  Cboil-kiiig,  p.  315.       *•)  Mte.  d.  Ohia.  VII, 

p.  225  —  302.  —  ")  p.  231  etc.  —  *8»-  —  ")  P-         —  ■*)  P«  — 

«0  ^  Ml.  —  •*)  De  liailU,  htew  I,  p.  49.  —  *•)  Ebend.  p.  68.  — 

S  71. 

btChiaa  der  «lnaig  wahre  StaaA,  und  smd  «nsMr  Clumiiiur 
Bairbareii«  mid  ist  ein  schöse«  Verdienst  ekiee  Kaisers , 
friedliche  Erobemngen  an  machen,  so  Usst  sich  awar  ein 
atolaes  Herabsehen  anf  mdere  Völker  erldiren^  nicht  aber  ein 
völliges  Abaehliessen  Chinas  gegen  alle  Fremden«  Nor  ein 
schwaches  Volk  mos«  sich  durch  strenge  Absperrung  schütaen» 
das  slafke  Reich  des  Himmels  hedatf  solcher  Mittel  nicht. 
Gegen  die  Barbaren »Ränber  der  Wdste  mag  es  durch  Manent 
sich  Ruhe  verschaffen .  aber  von  dem  friedlichen  Fremdling  hat 
das  himmlische  I^eicli  nichts  zu  fürchten;  die  Bürger  dieses 
Reiche.s  sind  viel  zu  ^hicklich  .  als  tlas.s  sie  durcii  fremde  Lehren 
von  der  ewigen  Ordnung  des  Himmels  sicii  abwendig;  machen 
lassen  könnten.  China  war  dalier  in  seiner  blübendstoji  Zi  it  für 
Fremde  nicht  verschlossen,  war  auch  später  im  Hafidelsvci  kehr 
mit  fernejj  Lftndcrn;  indische  Buddhi«4(en  kainen  &chaareiiw  eise 
ins  Land  und  breiteten  ungehindert  ihre  Lehre  ans;  die  Chri- 
sten haben  schon  im  frühen  Mittelalter  ohne  nlle  Geiährdmi^^  das 
Kvaii  Li;  e  Ii  um  verkündet  und  mächtige  (»emeindin  begründet,  und 
durcli  die  ungehemmte  Wirksamkeit  der  Jesuiten  stieg  die  Zahl 
flor  rhristen  aui  eini<:;e  Millionen.  Erst  ais  eine  Ahnun»  von 
der  höheren  Macht  der  christlichen  IVIenschheit  autstieg,  und 
das  Bewusstsein  von  der  unbegränzten  Macht  und  Herrlichkeit 
Chinas  wankend  wurde,  als  Ckki«  merkte,  dass  es  sidi  auch 
gegen  den  Geist  wehren  missci  esst  da  Sjperrte  es  sich  mit 
scheuer  Ängstlichkeit  ab,  nnd  sachte  gegen  die  Macht  der 
Ocsehicirtc  emc  Maaer  an  crimncn* 
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über  die  Aofnalmie  des  BaMiiMiius  und  der  Tao-Rebgbn  in 
duaa  hakem  wir  mIm«  früher  gesprodMBu  Da«  Chris tentkain 
wwtdo  waani  Im  «ietealM  JaM.  ctarck  MitoiiaBiache  Priester  nach 
Chi»  gabnadit;  ite  wvdeii  wtm  Kumt,  wie  99  sdienil,  frenadlicli 
aofgemum,  mwi  die  MaMbe  lUtigion  vetkreMele  aidi  «riioell. 
ük)  JewUea  beriditeii  voa  eben  Deokaiml  eieer  Kirche  ie  der  Stadt 
Sia^tA,  anf  welchem  eine  leaclnrift  Tee  18M  WSrtefs  elegegni- 
bee  war,  lett  einer  eyrieebee  Di»ereetniBg  aa  Rande,  das  «Mal- 
IkiMCUanbeaabekeBBtaiae  eothaltead.  DieAchtbeitdieeerleeehrift, 
eelbtit  TOD  AM-Rte«aat*)  nad  Klapreth*)  anerlcaant,  «alefliegt 
awar  aelv  ge§rfladeten  Zweifeln»*)  aber  eioe  groaee  Verbieitang 
dea  GbrietenthaM  im  aeaatea  Jabrb.  wird  dorcb  arabiadie  Sehriß- 
atelier  beksadet«)  In  demaelben  Jahrb.  hatten  jedoch  die  Chrlaten 
nad  die  Pereer  in  China  eiae  Verfolgung  von  Seitea  eiaea  der  Tao- 
Ldire  ergebenen  Kaiaera  an  iMatehen.  >) 

.  £tH-as  8pfiter  ala  die  Ofariaten  kaaiea  mnbamedaalacbe  Araber 
aach  China,  breiteten  ihre  Lehre  mit  Erfolg  aus,  erlangten  Aaaehn 
bei  Hofe  und  erbauten  Moscheen."^) 

Die  iieueron  cbristlir-hen  MiMsinnen  sties^en  unrung.s  uufSchwie- 
rit^keiten.  Der  beldenniütbiije  Franz  Xaver  wurde  durch  den  Tod  in 
seinem  Plane,  China  /u  lick»  inen,  unterbrochen.  Später  kamen 
drei  als  iSnddha-Priester  verkleiflete  Jesuiten-Missionare  na<  h(  hiiia, 
ufifor  ihnen  iticci.  Seine  astronomischtMi  Kenntnisse  verschalTten 
iiini  pinicre  (icltun^:  ans  Pekiri'j  vpnviesei»,  kehrte  er  dennocli 
»pater  uüt  (»esohenkeu  wieder,  unter  diesen  waren  eine  L'hr,  eine 
Weltkarte  ,  deren  Rirhtit^keit  von»  Kaiser  sehr  ans;e/.\\  enVlt  n  urde, 
Bilder  \  nu  rhrist'i  iiii'l  Marin,  iiiul  ]\<'li(|uien.  Das  !\1  inist  rriuiii  der 
CerenioiiitMi  ^ab  dariibei  die  Erkianmij:  ,,Wir  babcn  keine  \  ei  liiii- 
dun^  mit  dein  Westen,  wo  man  unsere  Gesetze  nicht  betolgt.  Die 
tiilder  vom  Herrn  dea  Himmels  und  einer  Jungfrau  sind  von  keinem 
Werth;  die  Kaocbeai  welche  der  Fremdling  ziun  Geschenk  machen 
will,  geboren f  wie  er  aagt,  den  Unsterblieiien  an;  aber  er  hedenisl 
nicht,  dass  wenn  diese  gen  Himmel  gehen»  sie  auch  Ihre  Gebeine 
mit  sich  nehmen.  Wir  haben  daher  den  Entschlnss  gefasst,  dass 
man  sich  mit  diesen  Neuerungen  nicht  aufhalte,  und  ihn  souohl  ah 
aeiaefieecheeke  2nraci»chickeo  müsse/*  Ricci  blieb  aber  dennoel^ 
und  machte  viel  Befcebraogen;  wahrscheinikh  taufte  er  auch  eine» 
Mioiater,  deaaea  Tecbtar,  CaadUa,  Kirehea  eibaalc,  chriatlicbe 
Scbtiftea  dracben  Üeaa,  Fiadlinge  aetnabn  and  cbriatUcb  enieheii 
Keaa,  vielen  BÜndtn  daa  Chtiatewtham  lebten  nad  ea  daroh  aie  hi 
den  Siraaaen  behamt  amchen  lieaa.  In  nicht  laager  Zeit  waren 
,90Kechen  nnd  4»  Betfalnaer  geatütet.«)  IMS  wntde  darch  eia 
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kaiserlichem  Edict  die  Verbreitung  des  Christeutfiuins  in  China  ge- 
stattet.Erat  der  bekannte  vSfrett  zwischen  den  Jesaüm  «od 
DominikAnem .  >o)  su  d«Mii  SeUiditiiag  eine  Karte  %'oi}  Chimi  an 
«len  Pap0t  gesebiekt  werden  sollte,  machte  die  Fieiaden  {wlUiicb 
^'  verdächtig  und  rief  eine  heftige  Cbiietenverfolgang  hwrwtv^'^  ^^n*- 
it>  1^.  in  deD  letitCD  JabrhiiiideHsn  achloss  eieh  CUiMi  iiie#  ftwUit- 
oaner  und  mieetranieeber  gegen  Fremde  ab.  Wurde  ibe—  ^der 
SSetritt  durch  beeeederekawerlicbeBewilligeeggeetaAtet,  8o  «viirden 
Naie  mH  der  seHsamstee  Venicbt  umwacht. fie  mifde  etreng 
verbeten,  einem  Freniden  in  der  cbinesiaeben  Sprache  Ueterricht  au 
ertheüen  oder  ihm  das  Geringate  veo  - chineeischen  Schriften  au 
verimefen.  Der  Verieebr  der  EnropKer  mit  Chnria  war  bis  in  die 
letiten  Jahre  den  drflckendeten  Beachrlnkungen  «nteiwoifen,  and 
iiar  der  englisch  -  chineaieobe  Kri^  konnte  mit  dewalt  die  adnofle 
Al)K|terniiig  gegen  die  Fremden  eimgermaaeea^dareidtaieehen.  <  •  ■ 

')  §  25  —  27.  —  Mekngef)  Asiat  I,  S7.  —  •)  TabL  hist.  y.  207.  — 
«)  J.  J.  Sohaiidi,  Fonob.  Ober  MitteUktien  B,  IM;  Bebkn,  JaOSm  I,  M8; 
K.  F.  N«aniaiuiL  d.  Z.  d.  D.  IL  Oea.  18B0,  S.  83.  —     Befauad,  ia  d.  Ana.  de  voy. 

1846,  Oct.  p.  89  etr.  — «)  KlapTOth,  tabl.  hi^t.  y.  220.  —  ')  Gfttzlaff,  S.  263.  264.— 
Ofit/lafT,  Geich.  S.  536  etc.  —  •)  Plath .  die  V(»lkor  der  Matitscliurei  T.  p.  366. 
Mobheim.  in  <ler  Vorrcdo  zu  du  Halde  II;  Plath  p.  HOS  «'t<\  —  <«)  Braam, 
Reise  I,  S.  165.  172.  213.  214.  —  «»)  li«umann,  Asiat.  Stnd.  I,     226.    '  ««^  ^ 


Siebenler  Absclmitl. 

Die  Creseliiehte« 

S  7«. 

Das  Wesen  der  cliinesischen  (Tcsobirlitc  ist.  knino  (ip- 
ßchichto  7M  sein.  Wir  betiii(3eii  niis  liici  doc  Ii  nicht  aal'  den» 
RoHfMi  <}rr  wirklichen  Gescliiciite;  die  (ie.schiclite  ist  Geist, 
iiiifi  ein  Volk ,  Avelchcs  eine  dreschichte  haben  soll,  miiss  v'wx  X'oIU 
des  (tei.stcs  st'in,  inuss  den  freien  persönlichen  Geist  bereiu 
ericannt  und  anerkannt  haben;  diess  haben  aber  die  Chinesen 
nocli  nicht  errungen.  Die  Geschichte  hat  liier  noch  wesentlich 
Natar-Charalcter;  die  Menscliheit  ist  nidit  elwae  filr  sich  Be- 
stehendes,  ist  nicht  freier  Geist,  sondern  eng  eingegliedert  in 
das  Naturieben ,  ist  nur  die  eine  Seite  des  natürlichen  WeltaMs. 
.  Die  Natur  hat  aber  keine  wirkliche  Gescliichte;  sie  hat  nur 
eine  Geburt,  aber  nicht  fortechreitoBde  Geschiehte  (Bd.  I  §  1). 
Die  Natar»  m  der  HhnmeMNnregmg  am  h^tehaten  ancheinend, 
bleibt  wie  nie  ist,  and  jede  Varändanuig  dar  aw%  alch  gleich 
bleibenden  Ordnunc;  ^       Stttmng,  iat  atwaa»  waa  aigattillah 
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niclit  sein  soll.  Die  Mei^sc^lieit  ist  ein  Abbild  des  Ilimmefs» 
soll  auch  bleiben,  wie  sie  ist,  soll  nichts  ening'en,  wa^Bie  nicht 
sdion  h&tte,  soll  nichts  aufbauen,  sondern  crhaitea.  -i)as 
Heil  liegt  nicht  in  der  Znkunlk,  sondern  in  dar  Vergangenheiti 
md  alles  Streben  der  Meneelihttit  iet  nieht  darauf  gerichtet,  ein 
Reidi  Gottes  zu  banen,  sondern  diese«  Resdh^.^iae^adkoB  Von 
Anfang  an  da  ist,  zu  erhalten,  nicht  verfallen  aii  Iwen  (§  33). 
Die  Geschichte  Chinas  isidmh  nd  dariDk  eoflservatiT,  ist 
behMTlichcs  Stiliestehen,  —  eine  eingefrome  GesdÜkkter^ier 
Strom  der'  Weltgeaehielite  ist  sofort  beim  Aiilufp  cntatirt-zn 
efaiem  gedebiebttteheD  TrepfstctngebMde^  Immer«  wid  In^er 
wird  «Mf  dM  AUmlliiimil«  das  Ideal'der  liteadUieit  Yemwieaedf  ^ 
da«  Alle  kt  «ehon  aa  alcii  heilig;  alles,  fias  dauert,  l^.ver- 
iriiiifl%*  Selbst  Keiig'fli-Ise  aad  sama  bedcateadstentScfatfer 
diingea  bestindig  daraif ,  das»  sie  aiehts  Neoea  getoliit,  sindem 
mr  das  Alle  bergeslellt  bittea«  Sogar  Yao  aad  Sdum  irtgten 
den  Gesetaen  «ad  Varbildem  des  AlterdiBaw;*)  NeiiMligeBf4ütad 
an  sieb  vom  Obel,  denn  ia  dem  Raicbe  des  ffiiaaials  lunui  »isbls 
Chiles  werden,  was  nieht  sebon  da  wire«*)  Schlaebt 'ist  jede 
Reglerang,  welebe  das  Oberkoomieve^  veraebtet,  and  jede 
gate-Regiemng  st^  das  Terdrfingte  Alte  wieflcrlieri  Diai^oft  . 
erwftbale  Fürsorge  der  kaiserlichen  Ahnen  Ar*  den  Mal 
hftngt  mit  diesen'  eonservativen  Interessen  zusammen*  Als  die 
Mongolen -Herrscher  gestürzt  wurden,  welche  doch  manches 
Neue  <i;ebracht  liatU  n,  iaiid  eine  vollständige  Heaction  statt. 

Unter  allen  Stüi'iucn  ,  die  von  aus&ca  lici  einbraosten,  ist 
China  geblieben,  was  es  ist.  Das  ganze  Staatsleben  traf!;t  so 
sehr  den  Charakter  der  Natur -Nothwendigkeit,  und  hat  in  sich 
eine  so  gewaltig  Kraft,  dass  es  alles  Fremde  in  seine  Natur 
amwandelt,  dass  selbst  die  rohen  Tatarenhurden  und  die  später 
herrschenden  Mantscliu  niclit  im  Stande  waren,  das  chinesische 
Volksleben  anders  zu  gestalten  und  das  mächtige  G^riebc  der 
grossen  Staats  -  Maschine  umzubilden.  China  lässi  sich-tiur  chi- 
nesisch beherrschen;  die  frcniden  Eioberer  mussten  in  die  Natur 
des  chinesischen  Staats  eingehen,  mussten  C])inesen  \verden; 
nicht  sie  herrschten  eigentlich  über  ChiaM,  sondern  Chinas 
Geist  herrschte  über  sie.  ' 

Chinas  versteinerte  Geschichte  hat  keine  Entwickeluog; 
sie  trSgt,  wie  die  eUaesischen  Frauen,  Immerfeil  Kinderschuhe. 
Das  Leben  wird  oar  durch  Anstoss  'ven  aussen  in  vorüber- 
gehende Schwingungen  ▼etaetst;  was  in  der  chineslsebta  <0e* 
schiohte-ahl  eme  Bewegnng  eraebelai,  ist  ibsl  altes  rmt  imsben 
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^^füMct;  feindliche  Völker  liaben  den  Cliineseft  eini^  Geschkktö 
gemacht.  Und  eben,  weil  China  nicht  eine  gesohiohtliche  Ent- 
Wickelung  hat,  kairn  es  auch  nicht  erfiterbett^  es  bleibt  &(acr 
Beb  en  der  Welt^schichte  stehen. 

Die  chinesische  CieschicKte  zerfHllt  in  ilrei  Perioden,  d'm  aber, 
dem  Wesen  dieser  (Jeschichte  gemäss,  nicht  eine  eigentliche  Ent- 
wickeluAg  darbieten,  soudero  nur  verschiedene  Grade  des  licrvor- 
tretens  des  Volksgeistes;  —  es  sind  die  Perioden  der  ideelleo 
Herausbildung  des  chinesischen  BewustsoiM»  die  der  realen  Ge* 
staltnog  io  des  Reiches  Macht  und  Leben,  —  und  die  des  Verfall« 
In  die  erste  Periode  fallen  cUo  Idfie  des  cbioesisshM  Lä^ttams 
da  kommt  der  Geist  ilta  Volkes  zu  aeiaML  vollen  BemiMtsein,  da 
wird  die  €rfw«tsgebung,  die  Verfassung,  die  Religion  und  die- für 
telligens  h^dadst   Diese  Periode  zerßüU  m  jnvei  Epochen. 

Die  erste  Epoche  reicht  bii  warn  Regianugs- Antritt  dsaX^A* 
IMmaktM,  dmiuA,  «her  irifelitetiittnd  thm  p«itMeli«U|iidiiRnenii|^ 
Ghisas  Volk  war  nach  des  ehtoaaiaahaa  GeschioktschrflUiatt  ,aa^ 
fiMfft  idk  «ad  irlld{  von  fok/m  Flaiseh  «ad  Blot  nad  KfiHtera 
kbaad«  ofcaa  Bäoaer  nad  ahae  Eha,  aad  ia  Thierfalle  gakleideU*) 
A  aortea  FiMtan  bttdeteadaa  Velk  att  gaaitlelaalloBachan,  Idwiaa 
ala  Bflttaa  baaaa,  Fenr  Mdiea  aad  Spaiaan  tBoehaa»  lahflea  aia 
dos  Tatiaddiaadal  oad  daa  OiaBat  daa  Hiaiaiala.*)    Diyr  dcitta 
ValDriiildBar  war  Fo-lil,  rem  Volke  3993  aan  Fihrer  arwiUtt 
dtaMToidaato  die  Eh«,  ftlMiHa  daa  Volk  in  IWFaadUaa,  aadhor- 
gciadate  dgaatUcb  denStaal^  daaaaa  ente?  whrkllcliarFitat  er  war. 
Bia  Taa  wardaa  alebea  Ftraleo  gaoannt,  voa  deaaa  dar  latate  we- 
.  gaaaafaiac  Laaleibaftigkait  abgeaetat  wwde.«>    >  ^.  •     r  ..tiiit  < 
•  i     MÜ  Yao  (2357)  beginnt  die  sweiie  Epoche.  Aus  einer  unge- 
kaarea  Verwüstung  des  Landes  durch  Wasserfluthen  (§  33)  erhebt 
sich  das  Volk  durch  eine  grossartige  Kraftanstr engung  von  neuen, 
<  and  gestaltet  sieb  aus  einem  friilii^r  imr  lucLer  verbundenen  Stanune 
.  zu  einem  eng  verhuudcueü,  streng  organisirten  Staate.  Freilich  war 
anfangs  dnn  Reich  immer  noch  klein,  bedurfte  unter Yau  und  ^cbuu 
nur  100  Mandarinen,  unter  Yn  und  bchutig  200, — und  erreichte  zur 
Zeit  Wu-wang's  noch  nicht  die  östliche  Küste;'')  viele  Gesetze 
,  setzen  augenscheinlich  ein  ziemlich  kleines  \o\k  voraus,  «her  das 
■Staatsleberi  ist  docli  s(-lir)M  ein  woblgeordiiet&ü,  steht  bereits  an 
;  der  Spitze  des  ganzen  geistigen  Lebens,  greift  schaffend,  ordnend 
.  und  beirormundend  in  alle  Thätigkeit  ein.    Die  drei  Wahl  Kaiser, 
.  Yao,  Schun,  Yu,  bewältigten  die  Wasser- Verheerungen ,  und 
bildeten  die  Gesetzgebung  so  auS|  dass  alle  folgenden  Gesetze  nur 
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galten.  Da  aut  Vii  (seit  2205)  .seio  Sohn  folgte,  und  von  da  an 
der  Thron  vererbte,  so  beginnt  mit  ihm  die  erste  Dynastie,  Hia. 
Dieljebens-  und  Regierungsjahre  der  früheren  Kaiser  zeichen  grosse 
Zahlen.  Fo-hi  regierte  114  Jahre,  seine  Nachfolger  140,  100,  84, 
1^  10  J«lirei  ¥m  re^te  92  Jahre,  imd  wwde  113  Jahr  alt. 
Wenn  wlr  beadilM,  dass  die  Erzählimgen  über  diese  Kaiser  »ehr 
•flchtem  gehalten  sind,  dass  wir  uns  bei  Yao  ant'  ntrlilich  ge- 
schichtlichea  Boden  befifldeo»  so  sjad  jene  greesen  &ihlea  fauner- 
hin  beachtwigswerth. 

Die  Dynastie  Hin  mk  später  durch  Laeterhnftigfceit^  und  wurde 
Aach  die  fioipSntikg  des  FäMten  Tsebing-tang,  eines  der 
frmnnM  ood  weisestea  Ffirsteo,  gesMrst»  veldier  die  Dymstie 
Sehnng  (1766-- 1123)  beginnt  (§  M).  i^cb  dieses  Herrsebefge- 
seldscbt  endete  wie  das  ▼orige,  und  wurde  von  dem  becbgefeierten 
Wtt-wang  gesMInt  ({  66).  Dieser  grosse  Henscber,  welcher  die 
Dynastie  Ts€be*u  (1122 ^25d)  begbmt,  gehOrt  sa  den  Idealen 
desKslseftlninisi  er  ist;  nebst  setnem  Minister  und  Bruder«  Tsebao- 
keng,  der  eigeotÜcbeGesetageber  Chinas,  durch  den  der  Staat  seine 
vollendete  Organisation  eibSit*)  Sein  Geschlecht  bat  am  Ungsten 
iberCbfaia  regiert;  und  obgleich  manche  lasterbafteKaiser  darunter 
waren,  und  viele  Empörungen  und  Verwirrangen  im  Reiche  waren, 
so  hob  sich  doch  im  Allgemeinen  die  Kraft  des  Staates.  Seit  TOO 
aber  wurde  die  Verwirrung  im  Reiche  immer  äri;er;  Üppis^keit  und 
innere  Kriege,  Hofes -Ränke  und  Soldateoherrschall  uaren  an  der 
Taeesordfiunu.  Mit  der  Geburt  des  Kong-lu- tsc  (o51)  beginnt 
Güt/.latl  die  iliilte  Epoche;  das  ist  aber  keine  naturliche  Theiluiis;, 
denn  Konii-fu-tse's  Lehre  war  erst  viel  sjiäter  von  i;e!?chichtlieheni 
Einfluss.  Das  Haus  Ts'che-n  ging  durch  ei^ne  JSrhwäche  unter; 
der  letzte  Sch%vächlini;  wurde  durch  den  T«in-F  iHüleii  gestflrzt. 

Die  zweite  Periode,  welche  wir  mit  der  Dynastie  Tsin 
(255  —  *20t)  v(»r  Chr.)  besinnen,  ist  flie  Zeit  (icr  Iteile  dt-s  ( liliir 
sischen  Keirhes,  der  höchsten  Macht  nach  aussen  und  der  grüsstcn 
Kraft  und  L't'istitrer»  Heesrimkeit  im  Innern;  Staat.  Kunst  und 
Wissenschalt  blühen,  und  Kong-fu-tse  ist  in  höchsten  Ehren;  was 
in  der  ersten  Periode  nur  mehr  im  Bewusstseiu  vorhanden,  ein  Ge- 
CDrdertes  war,  das  bat  jetzt  Körper  und  Cestalt  gewonnen.  Gfitzlaff 
leodet  diese  Periode  mit  dem  Anfang  der  Tang -Dynastie;  aber 
wir  müssen  diese  Dynastie  (618 —  907  nacli  Chr.)  zu  der  Periode 
der  vollen  Reife  rechnen,  weil  die  li^ciiste  Blüthe  der  Litteratur  in 
dieselbe  fallt,  und  glfinzende  Regierungen  sie  auszeichnen,  lo  der 
Ehrnustie  Tsin  ragt  l&ebi*b»aog-ti  (240  —  209  vor  Chr.)  hervor, 
ih»r  fisbaaer  der  grossen  Mauer;  er  hob  das  Vasallenthnm  voll- 
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stSndig  auf,  und  die  kaiserliche  Macht  auf  den  höchsten  Gipfel,  und 
erweiterte  die  Gräiizeii  des  Reiches  bis  zu  dem  gegeimärtigen 
Umfang.  Der  Lehre  des  Kong-fu-tse  war  er  abgeneigt,  und  Hess 
den  Sehn- king  und  den  Schi -king  verbrennen,  weil  sich  die  An- 
hänger des  Lehnswesens  auf  diese  Bücher  beriefen;  er  verfolgte 
die  Anhlinger  des  Kong-fu-tse  aufs  grausamste.*)  Überhaupt  ist 
Schi-hoang-ti  eine  seltsame  Erscheinung  in  der  chinesischen  Ge- 
schichte. Einer  der  kräftigsten  Kaiser,  unternehmend  und  glücklich, 
gilt  er  den  Chinesen  dennoch  mit  Recht  als  ein  Tyrann  und  als  ein 

•  Frevler  an  der  Ordnung  des  Reiches.  Schi-hoang-ti  folgte  mehr 
seinem  Willen  als  dem  des  Himmels;  er  setzte  seine  Persönlich- 
keit an  die  Stelle  des  chinesischen  Volksgeistes.  Er  drohte  Chinas 
Wesen  umzukehren,  er  beachtete  nicht  die  Gesetze  des  Alterthums 
und  die  Verfassung  des  Staates.  Sein  gleichgesinnter  Minister 
Li-se  äusserte  Ansichten,  welche  ebenso  gut  im  Munde  von  Staats- 

'  männern  aus  dem  neunzehnten  Jahrb.  nach  Chr.  sich  anhören  Hessen. 
„Wir  lesen  nicht  in  unserer  Geschichte,  sagte  er,  dass  die  Kaiser, 
welche  dir  vorangingen,  immer  die  Regeln  ihrer  Vorgänger  befolgten, 
wir  lesen  vielmehr,  dass  die  Schang  und  die  Tsche-u  vieles  in  den 
Einrichtungen  ihrer  Vorfahren  änderten.  Du  hast  einen  neuen  Weg 
der  Regierung  eingeschlagen,  welcher  immer  deine  Familie  auf  dem 
'  Throne  erhalten  muss.  Die  ungeheure  Majorität  des  Volkes  billi- 
!  get  deine  Maassregeln  und  nimmt  sie  mit  Hochachtung  tind  Ehr- 
furcht auf.  Nur  diesem  dummen  Litteraten- Volk  wollen  sie  nicbl 
gefallen;  sie  haben  immer  die  Vorschriften  der  Vorfahren  im  Munde 
und  sprechen  unaufhörlich  davon;  sollen  wir  dieser  Sorte  Menschen 
erlauben,  wie  ehedem  durch  das  Land  zu  laufen  und  die  Gro.ssen 
aufzuhetzen  und  Unruhen  zu  erregen?  Jetzt  ist  Ruhe  und  Ordnung 
im  Reiche,  alles  gehorcht  einem  einzigen  Herrn.  Was  jetzt  zu 
thun  ist,  um  künftigen  Unordnungen  vorzubeugen,  das  ist  meiner 
Ansicht  nach  diess,  diese  Doctrin -Menschen  zu  verpflichten,  sich 
den  neuen  Anordnungen  deiner  Regierung  zu  fügen.  Freilich  weiss 
ich,  keiner  wird  sich  fügen  wollen;  sie  studiren  nur  immerfort  das 

•  alte   Herkommen,    und   tadeln    offen   deine  Anordnungen  und 

•  erregen  Unzufriedenheit  im  Volke  gegen  dieselben.  Kaum  hat 
^   man  einige  deiner  Verfügungen  bekannt  gemacht,  so  sieht  man 

*!'  sie  schon  in  allen  Häusern  kritisiren  und  auf  eine  Weise  aus- 
legen,  welche  dir  keine  Ehre  macht.  Sie  wenden  die  Kennt- 
nisse, die  sie  sich  erworben  haben,  nur  dazu  an,  um  bei  dem 
Volke  Hass  und  Verachtung  gegen  deine  Regierung  zu  erregen  und 
ihm  den  Geist  der  Empörung  einzuflössen.  Wenn  du  nicht  mit 
Energie  dagegen  einschreitest,  so  wird  dein  Ansehn  aufs  Spiel 
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gesetzt,  und  die  Uuniben  ^^  «  rdcu  vuu  neuem  begiDuen.  Mein  Ge- 
dankt wäre  also  der.  nUi:  Leute  zu  Terpfllchtcn,  den  St  hu- 

king  und  den Schi-king  verbrennen  zu  lassen,  und  ohenso  alle  andern 
Bücher  mit  Ausnahme  derer,  welche  über  Medicin,  Astrologie, 
Astrooomie,  über  die  Lootie  und  über  die  Geschichte  der  Tsio  han- 
deln, —  ferner  den  BefeiU  zu  geben,  alle  dieae  Bücher  bei  Xode«- 
strai«  wmUefoni,  «m  ins  Feiier  gewoileo  ni  «f  erden,  and  dass 
jeder«  weldier  fernerhin  sich  mttevlaiigett  eoUte,  noch  von  den 
Bfidiern  SdMi-kiig  und  Schi-king  zu  reden,  hingerichtet  werde,  und 
dass  alle,  welche  ferlao  «ich  erdreisten  sollten,  die  g^^eowärt^e 
Familie  an  tadeln,  samint  ihren  Familiea  mit  den  härteateo  Strafen 
beiegt  werden  aoUeB.''!®)  Scbi-lioang'ta  befolgte  diesen  Kath 
treoUeh;  400  dieser  mau&iedeneo  Litteratea  wurdeo  lebendig  ver- 
gnbeo.  1*)  —  Aber  uch  aeieem  Tode  gewinnt  Kong-iu- tse  Immer 
grSaaerea  Anaeba,  und  in  der  Dynaatle  Han  (206  vor  Chr.  —  263 
nach  Chr.)  wird  aeine  Lehre  die  hSchate  Regel  der  Regierung;  der 
Glana  and  die  Macht  dea  Reiehea  erreichen  Ihren  Gipfelpunkt;  die 
wealttdMa  R&«her-VClker  werden  unterworfen.  Im  Jahre  94  nach 
Chr.  drang  dar  Feldherr  Pan^tachao  im  Kriege  gegen  die  tjkkl- 
aohan  Stimme  hia  an  daa  haapiache  Meer  Tor,  and  worde  von  der 
Ahalcht,  hbabenaaelaen*  nur  durch  die  Nachricht  abgeachreckt,  die 
Oberlahrt  dauere  aecba  Monate,  i*)  Sp&ter  Uesa  man  die  weatlich- 
alin  Eieherungen  ala  natiloa  wieder  lallen.  Die  Wisaeaachaften 
blahen  aa£  Am  Bade  dieaer  Epoche  spaltet  sich  daa  Reich  ikat 
ein  halbes  Jahrhundert  lang  in  drei  Reiche.  Unter  dar  Dyaaatie 
Tzin  (263  —  420  nach  Chr.)  sinkt  das  Glück  des  Reiches  wieder 
etwas  unter  schwachen  und  lasterhaften  Fürsten;  die  ReitervOlker 
de»  Westens  erobern  im  Norden;  das  Hans  Song  (420  —  470) 
bietet  ncbcu  kräftiger  Keirierung  viele  Gräuelthaten ;  Schwelgerei 
und  Verwandtenmoril  w  aren  sjcwöhnlich.  Üuter  den  WiisUingeu  des 
Hauses  Tsi  (47^)  —  502)  ^ank  de^  ileiches  Kraft  bedeutend,  hob 
sich  aber  wieder  mit  dem  kriegerisrlu-n  Geiste  der  Lcano:  und 
Tschio  (502  —  588);  Kaiser  Kao-lsu,  aus  der  Dynahtie  ^ui 
(588 — (jl8),  führt  durch  .strens;e  ,  gerechte  und  sparsame  Regierung 
die  schone  Zeiten  der  Man  zurück,  aber  die  Prachtltebe  nnd  uner- 
hörte Verschwendiinti  seines  Sohnes  Jang-ti  bewirktf;  den  Sturz 
des  Hauses.  Seit  dem  dritten  Jahrh.  beuHruhigten  tatarische  und 
türkische  Völker  das  Reich  melir  als  früher  und  machten  selbst 
grosse  Eroberungen.  —  Die  Dynastie  Tang  (i>18  —  907)  eröH'net 
*  «oter  dem  grossen  Tai-tsong  eine  gtorreiche  Zeit;  die  Türken 
.  we^eo  unterworfen^  die  Verwaltung  neu  geregelt,  die  Litteratur 
Wi^Melpii  Biathe  gebnehts  Handel  and  Gewerbe  «ad.  des 
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Landes  Wohlstand  nehmen  den  höchsten  Aufschwung.  Tai-tsong 
selbst  war  Schriftsteller;  hohe  Tugend  uiul  Weisheit  uuichten  ihn 
'   r.nm  Liebling  des  Volkes.    Nach  einigen  durch  Weiber -Einflass 
schwachen  und  ränkevollen  Regierungen  glänzen  im  achten  und 
'  neunten  Jahrh.  noch  einige  gute  Kegierungen,  welche  besonders 
'  dem  verderblichen  Einduss  des  Buddhismus  entgegenwirken. 

Die  dritte  Periode,  die  wir  mit  dem  Ende  der  Tang-Dynastie 
''  heginnen  (^M)l),  ist  die  Zeit  des  Innern  und  äussern  Verfalls.  Sie 
*      xerHillt  in  drei  Epochen,  von  denen  die  zweite  als  eine  Zeit  der  Re- 
stauration sich  zwischen  die  Epochen  fremdländischen  Einflusses 
hineinschiebt.     In  der  ersten  Epoche  bedrängen  die  ReitervHlker 
des  Westens  und  Nordens  das  Reich,  werden  als  Ober-Herrn  aner- 
'  kannt,  und  besteigen  selbst  ('^7)  einmal  den  Thron;  in  einem  hal- 
ben Jahrh.  folgen  fünf  Dynastien  auf  einander  (bis  IHiO).  Die  kräftige 
und  weise  Regierung  des  Stifters  der  Song- Dynastie  (%7  — 1127) 
hielt  das  Sinken  des  Reiches  nur  kurze  Zeit  auf.  Mantschuren 
(Kin)  erobern  den  nördlichen  Theil  von  China,  *3)  und  führen  den 
'  Kaiser  auf  einem  von  Ochsen  gezogenen  Karren  als  Gefangenen 
durch  die  Reihen  des  weinend  an  der  Strasse  knieenden  Volkes 
'  fort.    Nur  in  Süd -China  erhält  sich  noch  die  Regierung,  aber  in 
"  Abhängigkeit  von  den  Eroberern  des  nürdlichen  Theils.   Unter  dem 
'  edlen  Kaiser  Hia-tsong  lebte  das  Volk  ruhig  und  glücklich,  und  Chi- 
'  nas  grosster  Denker,  Tschu-hi,  f;illt  theil  weise  in  seine  Regierung; 
'•  trotz  gesunkener  3Iacht  doch  viel  geistiges  Leben.    Als  die  Mon- 
"  golen  unter  Tschingiskhan  die  Kin  angrifTen  (1224).  verbanden 
'   sich  die  Chinesen  mit  ihm,  griffen  aber  nach  der  Besiegung  der  Kin 
die  Mongolen  an.    Nach  wieilerhoiten  Kämpfen  werden  die  Mongo- 
'  len  unter  Kubilai  1271)  vollständig  Herren  von  China;  der  Kaiser 
^  wird  gefangen,  und  sein  Nachfolger  stürzte  sich  mit  seinem  Minister 
•'  in  die  See;  Kubilai  l»esteigt  Chinas  Thron.  89  Jahre  herrschen  die 
1*' Mongolen-Kaiser,  anfangs  kräftig  und  glanzvoll,  später  durch  Laster 
"'sinkend.    Die  Regierung  selbst  blieb  durchaus  chinesisch,  und  die 
•w  wilden  Eroberer  wurden  selbst  von  Chinas  höherem  Geiste  bewäl- 
••»tigt  (Bd.  I.  §  l.'i4);  sie  konnten  schlechterdings  nur  nach  den  bishe- 
rigen  Gesetzen  regieren;  was  sie  etwa  anders  wollten,  scheiterte 
"»  an  der  Macht  des  Volksgeistes. 

Die  zweite  Epoche  (1308 — 1(>44),  von  der  einzigen  Dynastie 
'•"der  Ming  ausgefüllt,  ist  die  der  Restauration;  aus  der  Schmach 
'*'der  Fremdherrschafit  rafft  sich  das  V^dk  zu  grosser  Kraft  wieder 
^  empor,  und  strebt  des  alten  Reiches  Mee  und  Erscheinung  wieder 
••»'herzustellen.    Wie  die  Juden  nach  der  Gefangenschaft  eifriger  als 
•f'je  die  heiligen  Lehren  de«  Allerthums  pfl^LMiMi  und  bewahrten,  »o 
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vtwmHtmMMM  alagrotgerBilytiitoatteiKriwwHiag^WidLAei 
wieder  wm  hMgm  md  sn  ▼eiifettee;  m  iat     NwAatmmm  te 
cUMilMiMi  tawUflto.  Khi  kÜaarlUbellaiMiBlMwBr,  Heiif -we, 
MerHMaajMge,  dun  RtniMifcraplnuB,  Mfauit  dbPilMeii 
«rob€vtNiii*liH»id«lia«aeM«nide«kmdh^  Er 
'  ist  der  leiste  gieeee  Kiieer  OUeae;  Yee  ud  SAwm  iMcfatudiüeii 
war  0^  eifrigetee  Strebeo;  einAudiele  Lebeoeweiee  wd  nieileee 
^  IMiglBelt,  Spereemkeit  «od  WeUOItigkeit  seickiee  flm  aiuk  Er 
enMhele  du  Velk  eft  OffiMtlUili  im  Tugend  und  mt  NecUfauuig 
Alten,  eeigte  elftif  Air  Scliriea  «od  die  BUdug  des  Velkes, 
:  lese  die  detdgeiithe  des  Hsübs  eieselinelseQY  und  fcesibere  Me- 
'  sehieee  sefsMIrett^  w^l  Tee  wmI  Sciimi  devea  eldili  gowneel  Utfee. 
Deeh  dieser  leMe  IMitbliek  e«IHe  bald  wieder  edraM«)  in 
der  lIHte  des.  17.  JaM.  werde  Cbiea  datch  EmporuDg  und  durch 
die  Maotschu  zugleich  bedrKngt.  Der  letale  Kaiser  ans  dem  Hause 
"^Ming,  in  seiner  Hauptstadt  von  den  Rebellen  bewältigt,  erhüngte 
<  Bifh  nebst  seiner  Gattin,  naclidem  er  seine  Tochter  durchstochen. 
Eir>  Prinz  riet  nun  die  Mautschii  <,'egeu  deu  licbcUca  zu  Hülfe;  die 
Mantschu  bemächtigten  sich  aber  selbst  des  Thrones. 
»'^^^    Die  dritte  Epoche  Ist  die  der  Mantschu-Herrscher,  von  iü44  bis 
jetat.        Sie  iiabeti  im  Allgemeinen  kräftig  res^iert,  haben  wenig 
'  c^elfndett,  und  konnten  es  auch  nicht,  aber  freilich  lastete  das  Be- 
wusstsein  der  1  remdherrschaft  auf  den  (  hineseii,  welche  noch  tnimer 
die  Maatsehn  als  Ualbbarbareu  und  Jbeiude  betrachten,  ~~  und  die 
Herrscher,    obwohl   notligedrungen   nach  chinesischen  Gesetzm 
reiriereiid,  sind  doch  nicht  mit  ihrem  Her/-c?i  dal>ei,  und  betrachten 
sich  doci>  nicht  als  dif  vom  llimmfl  berufenen  „Väter  ihrer  iüoder/' 
'  sondern  als  Herrscher,  deren  Macht  auf  ihrer  starken  Persunlichlteit 
<^  Tubt    l>ie  ütfantscbu  lieben  nur  kriegerische  Thätigkeit,  und  ver- 
achten die  geistige  Bildung,  und  werden  dadurch  nothwendig  dem 
M«drfseBfen  rerächtlich.   Der  Friede  von  Nan-king  1842  venüchtete 
^  mit  ehiem  Sahiego  das  bebe  Ansehn  des    Sohnes  des  Himmeisi" 
'der  Kaiser  wer  ven  de»fiarbaren  besiegt,  damit  aber  auch  sein 
«^^rtbeA  gespNwben;  er  ksnn  nicht  ferner  des  nnbssieglichen  Hbn- 
"Altnln'Varlreter  sein;  fiherail  brachen  UendMn  ans,  die\Regiemng 
'(«htiti  kahl  Ansein  mehr,  VotkabwifeB*  von  De»agegen  geleHet» 
>4riM|i^^'  die  HandaifMn  nad  «Mwnagen  sieb  BewiUignng  oft 
cKÜi»  iihbiwlitun  Feiderangen.    Des  Emmis  Nsehgiebigkeit  be- 
^MpnliMgle  dbn'Mm  nor  für  Inise  Eelt;     b  aMgsnisinerK«pg- 
'tmti  birtf Ml  jtlat  dM  Vek  «bebeoy  «nd  der  Tbien  der  IfanftMbn 
drill'»*''' 

*  >  iftdudttoi'  iiiwwi  "iaislrw  FiMü  Min  bi  der  G^gensnrt 
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•<  immer  mehr  hervor;  Räubereien  und  Privatfehden  zerrütten  den 

I  LaiKÜriodeti.  i)ic  vielen  \  er^^chwürull•;eli  in  neucjiter  Zeil  Hind 
.  iiirht  niclir  gegen  die  Person  des  Hcrr.scIierH  allein  gerichtet,  8on- 

II  dern  zeigen  hier  und  du,  da^H  der  Glaube  an  Chinas  Idee  wankend 

I  'geworden  ist;  Chinas  geschichtliches  Dasein  ruht  aber  schlechter- 
ti  dings  auf  dem  allgemeinen  und  testen  Glauben  an  die  unwandelbare 

Vollkommenheit  des  himmlischen  Reiches  von  Anfang  der  Welt  her. 
1* 'Allerdings  müssen  w  ir  zw  eifelhaft  finden,  w  as  Küttger  in  den  letzten 
Tagen  von  einer  communistischen  Verscliwürung  in  China  uns  be* 
richtet.         Die  Verschworenen,  „die  Brüderschaft  des  Himmels 
und  der  Erde,"  Hoih,  wollen  vom  Himmel  dazu  berufen  sein,  „den 
.1  furchtbaren  Gegensatz  zwischen  vernichtendem  Elend  und  dem 
t>  üppigsten  Reichthum  aufzulachen/'    Das  höchste  Wesen  wolle 
r  nicht,  dass  die  Millionen  der  Himmels- Sohne  zu  Sklaven  weniger 
Tausendc  verdammt  werden;  den  Grossen  und  Reichen  sei  der  Be- 
^  sitz  ihres  Vermögens  vom  Himmel  niemals  als  Monopol  verpachtet 
.1!  worden;  derselbe  sei  die  Arbeit  und  der  Schweiss  von  Millionen 
•>  ihrer  unterdrückten  Brüder.     Die  Sonne  mit  ihrem  strahlenden 
Antlitz,  die  Erde  mit  ihren  reichen  Schätzen,  die  Welt  mit  ihren 
'  Freuden  sei  ein  gemeinsames  Gut,  welches  für  den  Genuss  von 
V  Millionen  nackter  Brüder  aus  den  Händen  jener  Tausende  zurück- 
-  genommen  werden  müsse.  Die  Uoib  wollen  nun  die  Welt  von  allem 
r  l>ruck  und  Jammer  erlösen;  vorläufig  soll  uur  für  die  Verbreitung 
f*  dieser  Ansichten  gewirkt  und  die  Mehrheit  des  Volke«  gewonnen 

II  werden,  ehe  das  neue  Reich  verw  irklicht  werden  kann.  Es  erschei- 
ii  nen  uns  diese  Nachrichten  etwas  bedenklich;  Röttger  will  sie  von 
*'.  einem  Bundcsgliede  erfahren  haben;  das  ist  aber  eine  sehr  miss- 
i-  liehe  Quelle.  Die  Statuten  mit  ihren  Vercidigungs-Formen,  gehei- 
-!  men  Bundeshäuptern«  sehen  modernen  „Enthüllungen''  so  ähnlich 
«1  w  ie  ein  Ei  dem  andern,  und  es  möchte  am  Ende  wohl  einige  Mysti- 
Diükntion  dabei  sein.  Das  Dasein  eines  Bundes,  Tien-Ti-Uoih,  ist 
''.übrigens  schon  früher  bekannt  geworden,  nur  kennt  man  als  seinen 
II  Zw  eck  blos  den  Sturz  der  jetzigen  Dynastie,  das  wäre  also  eigent- 
•rlich  eine  ganz  legitime  Verschwörung.  Mögen  w  ir  aber  auch 
pi das  Einzelne  für  mehr  als  zweifelhaft  halten,  so  mag  inuuerhin 
J  einiges  Wahre  zu  Grunde  liegen.  Die  Tendenzen  der  angeblichen 
tt'Brüderschaft  liegen  dem  Chinesen  gar  nicht  so  fern.  Hat  nicht 
-t  jeder  Chinese  das  Recht  zu  fordern,  dass  der  Staat  für  seinen 
M  |jehensunterhalt  und  sein  W\ihl  sorge?  Ist  nicht  eine  socialistische 
•if\'erfa8snng  selbst  in  den  alten  heiligen  Gesetzen  begründet?  (§  d7.) 

W^cnn  nun  in  neuerer  Zeit  Chinas  inneres  Leben  in  Verfall  gekom- 
h  raen  ist,  und  die  Übervölkerung  das  Elend  gesteigert  hat,  —  ist's  da 
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*)  ]leSi*tM,  I,  4,  S7;  Chon-king,  p.  IM.  840.  —  •)  doi^Uaff,      SM.  — 

•)  EScTK^.p«««.—  ♦)  De  MailU,  hiat  L  p.  J.  Si  —  »)  KWd.  p.  2-4.  —  •)  Ebond. 
p.  5—43.  —  n  Chou-king,  p.  256.  237.  258.  —  •)  Chou-king,  p.  VTU]  p.  178  etc. 
—  •)  GfttsUff,  p.  87  etc.;  KUproth .  iaW.  p.  36.  —  '  •)  De  Mnilln.  im  Chou-king, 

p.  386.—  »•)  De  MailU,  hist.  gen.  U.  p.  401.  —  '»)  De  MaIIU,  ilL  p.  397  

<•)  d'OIWQii,  U«t  dei  Vaii(.  L  p.  3.  —  »«)  FbÜi,  dift  VUIiot  dar  lÜMMwfaiMl, 
lf.SM«l&  —  ■•)TUa,  TI,BiÄ»  CMbdwBrMcndMftdMBiiaiMlsviiddw 
M»,  T.  B.B.  BSMiBr.  18«9^  —      'Wüliw,  IWdi d.  Wm^  X.  5. SH;  Huim- 

fl.  Sie  Japaner. 

S  7a. 

Vitl  jfinger  dit  gtuhiehtfiolw  Avftratsn  der  GSiiiiMii» 
▼OB  CUui  M»  BiUmig,  Reli^on,  Sitte  und  Staat  emplluigend, 
aber  das  Empfangene  mit  vielen  fremdartige»,  besonders  buddhi- 
stischen  Elementen  vermisohend ,  sind  die  Japaner  nur  Chinas 

Schatten  und  nngeistige  Copie,  —  sie  haben  keine  selbstetändige 
weltge&cliiciilÜche  Bedeutung.  Oline  Hntwickching;  einer  eignen 
Idee»  weniger  durchgebildet  und  weniger  in  sich  zusanimen- 
hAngend ,  ist  Japans  Geistesleben  nur  eine  in  den  Nebeln  roher, 
aber  bUdongsiahiger  Vülit^er  sich  bildende  mattere  Nebensonne 
gegenüber  der  in  eignem  Lichte  strahlenden  Sonne  Chinas. 
Die  Klarheit  des  chinesischen  Gedankens,  der  nach  allen  leiten 
hin  scharfe  und  bestimmte  Lebensgestaltuiigeii  liervormft,  ist  hier 
durch  träunierische  Phantasiegebilde  und  Willkür  umdämmert 
Die  dürAigen  Quellen  lassen  wenig  erkennen,  und  dieses  We- 
nige zeigt  wenig  inneren  Gehalt,  aber  viel  äasseren  Glanz.  Das 
äussere  Leben  ist  farbenreich  und  gestaltenvoll ,  aber  iminneni 
ial  as  hohl.  Japan  ist  eine  weltgeschichtliche  Attrape. 

Japao ,  von  den  Einwohnern  selbst  N  i  p  o  n  genannt»  wm  bereits 
«iinUcb  zahlreich  von  ungebildeten  Vulkera  bewohnt,  als  Fflrst 
&|||*MI|  Im  Jahre  660  vor  Chr.  von  Westen  her  auf  den  Inseln  mit 
einem  Heere  landete,  and  die  dortigen  Stimme  sich  grossentheils 
aatei  ivarf.  2in-mo  war  ein  Spross  aus  dem  Creschlecbt  der  f&nf 
aadi^eiMnder  aber  die  firde  berrschesden  Erden -Götter,  Dsi-sio, 
üFeleha  IiSade  JHihoga  berrschteu;  es  brach  aber  eine  Empörung 
fafaabaie  aaiw  und  Prinz  Zta-nn  erhielt  den  Aoltoig»  die  Rebellen 
..a»aiaMgini  — Afwgfcihil  die  tetiicbfo  Liadar  so  nnterfrecfen.  Er 
WUk  ala  BaiiidhiM  la  djaean  flailiiMliwa  hl  Isnan    ^  iinrlhlnn 
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die  japani.scheii  Geschichtscfirciber.  i)  Dai?  Westland  kann  nur  China 
oder  Korea  sein.  Beachtenswerth  aber  scheint  es  uns,  dass  die  Namen 
Ztn-mu  und  Dsi-zin  und  der  Titel  Tsin,  den  die  Herrscher  bis  jetzt 
noch  führen, 3)  wohl  nicht  bloss  zuf;illi£;  an  die  gleichzeitige  chine- 
sische («cschichte  erinnern.    Die  Vasalfen- Fürsten  des  Hauses 
Tsi  spielen  im  siebenten  Jahrh.  eine  bedeutende  Rolle;  sie  sind 
die  mächtigsten  Lchnsfürsten  dieser  sehr  verwirrten  und  unruhigen 
Zeit,  und  filhrten  um  081  Krieg  mit  andern  Fürsten. Ferner  wird 
im  Jahre  ()70  ein  Fürst  des  Vasallen  -  Reiches  T^in  durch  eine 
Empörung  verjagt,  seine  Familie  und  Anhänger  verfolgt  und  im  J.  669 
in  einem  heimtückisch  veranstalteten  Überfall  zum  Theil  gemordet.*) 
Die  Zeit  um  660  war  für  das  Reich  T^in  wegen  einer  Erbfolgestrei- 
tigkeit, und  für  China  überhaupt  wegen  vieler  Einfalle  der  West- 
Vrdker  sehr  unruhig.*)  Die  chinesischen  Chroniken  erklären  über- 
diess  ausdrücklich,  dass  Japans  Fürsten  von  einem  chinesischen 
Prinzen  abstammen ,  dessen  Namen  sie  aber  nicht  nennen ;  *)  —  s»» 
wie  dass  im  zwölften  Jahrb.  vor  Chr.  zahlreiche  Auswanderungen 
Von  Chinas  Ostküsten  auf  die  benachbarten  Inseln  statt  fanden.'») 
'  Andere  Zeichen  weisen  unzweifelhaft  auf  China  als  die  Huuptquelle 
*'  des  japanischen  Geisteslebens  hin.    Die  Sprache  ist  zwar  von  der 
''  chinesischen  sehr  verschieden,  aber  enthalt  doch,  wahrscheinlich 
'  aus  der  Mischung  der  Sprache  der  rohen  Urbevölkerung  mit  der  der 
'  ■  chinesischen  Einwanderer  entstanden,  sehr  viele  chinesische  Wor- 
*^'ter;8)  die  Schrift  hat  mit  der  chinesischen  viele  Verwandtschaft,') 
*'  der  Kalender,  die  Namen  und  die  Zählung  der  Jahre  sind  völlig 
"  chinesisch:''^)  Sonnen-  und  Wasser- Chren,  der  grlisste  Theil  der 
Industrie  und  Kunst,  der  Sitten  und  bürgerlichen  Einrichtimgen  zci- 
gen  auf  den  ersten  Blick  die  Nachahmung  des  Chinesischen,  und  die 
sagenhafte  Vorgeschichte  zeigt  viele  Namen  chinesischer  Herrscher, 
*•  Die  eigentliche  Bildung  der  Japaner  beginnt  überhaupt  erst,  seitdem 
"  sie  mit  China  und  Korea  in  lebhaftere  Verbindung  traten  (im  ziveiton 
Jahrh.  nach  Chr.),  und  besonders  seitdem  die  Buddhisten  indische 
*"  und  chinesische  Bildung  herüberbrachten,  (im  sechsten  und  siebenten 
Jahrh.)  ")  Nicht  unwichtig  ist  hierbei  auch  die  schon  früher  {§  72) 
cr^vähnte  Fahrt  von  dreihundert  Jünglingen  und  Jungfrauen  unter 
Schi  -  hoangti's  Regierung  nach  Japan. 

Wir  können  Japan  nicht  nach  seinen  eignen  Schriften  beurtbeilen, 
von  denen  nur  sehr  wenig  uns  bekannt  ist;  heilige  Urkunden  haben 
sie  nicht;  wir  wissen  von  Japan  nur  Weniges  durch  Fremde.  Wir 
müssen  uns  hierbei  kurz  fa.ssen,  da  wir  keine  Sammlung  von  Curio- 
sitftten  zu  geben  haben.  Japans  unselbstständige  Geistesbildung 
aber  keine  weltgeschichtliche  Bedeutung  hat  und  kein  lebendiges 
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€«BB»'gleht^  sondern  fust  nur  ein  traatei  Ckemiach  «crsebiedeoaMit 
ger  Ürnder  Be«tandthcilc:  —       fiUMtrai  dürftigen ,  nnsiciierea 
mtA  wlijtmUBflltgveUeH  Nachridliwi  wmAm  ■hoaliiB  tm^uammkß 
>  mit»  QmtmmmtM  wSgHcii. 

'«)  n.  »>.  SMIMId,  nppon,  Aidd«;iv  BMehr.  ^  JiiM;  S.  iML  BnOMtt. 

8.  «.  9.  U;  KlaptoHl,  täbL  bist.  p.  78;  deiMBAä*  pohglotta.  ]•.  n2ß;  Kainpf<iE, 
Gtisch.  u.  Beschreib,  r.  Japan,  1777.  L,  8.  III  etc.  —  *)  Kämpfer,  i,  b.  174.  -  - 
•)  De  MailU,  hit,t,  gen.  etc.  II,  p.  91  —  94.  —  ♦  )  KIhikI.  p.  97.  10.1.  »)  Kl)end. 
p.  104—115.  —  •)  Ebeüd.  n,  227.  —  Elxud.  I,  228.  —  •)  Klaproth,  tabl. 
p.  79.  —  •)  Klapr.  As.  pol.  p.  326.  —  i«)  Siebold,  HI,  Bdtr.    Qefleli.  -p.  101. 108. 

Japan  hat  nicht  eine  Religjioii,  sondern  drei,  also  eigent- 
lich gHT  keine;  denn  die  Hcligion  eines  Volkes  kann  wie  die 
eines  Menschen  nur  eine  ^ein,  und  wenn  dasselbe  mehrere 
in  jjleicher  Weise  in  sich  trSgt,  so  erklärt  es  damit,  das»  es  aU 
Volk  keine  Relif^ion  habe,  dass  es  sich  gleichs^iiltis;  dafi^epjen 
vci  halte.  Damit  ist  aber  .sofort  auch  erklSrt,  da>..s  Japan  keine 
weltgeschichtliche  Kntwickelnn<^<?slufe  bildet,  dass  es  keine 
wirkliche  Lebenst^^estaltiin^  der  Geschichte  i.st,  —  denn  es  giebt 
keh>  Volk  ohne  ein  einiges  Bewiisstsein;  das  Herz  des  geistigen 
T,ehetis  nhcr  ist  das  Gotteshewn«;stspin  fBd.  I.  §  3],  Japan 
verhalt  sich  zu  den  Völkern  ^  on  p,eschichtlicht"i  llcdeutiing  wie 
die  mytholog;ischcn  Thiergestalten  zu  den  wirklichen  Thieren ; 
Japans  Geistesleben  hat  drei  Kopfe,  und  auch  die  Glieder  sind 
von  verschiedenen  andern  Geschichtsgestaltungen  entlehnt. 

Als  die  alfe,  den  Japanern  eigentbümliche  Religion  gilt  det 
Kami-Kaltim,  tod  den  Cfaineseii  Sin-too  genannt,  w«lch«r 
•  hauptsächlich  in  der  Verehrung  von  Geistern,  besonder»  <er 
AhBett-^eeien»  Kami,  besteht.  Wie  der  alte  reine  Kami-Dienst 
gewesen,  wissen  wir  nicht,  denn  er  hat  keine  Urkonden ;  der 
spätere,  uns  Allein  bekannte  Kitoe  fst  so  sehr  mit  bnddhi- 
stiedien  und  diinesischen  Elementen  Termischt,  dass  derselbe 
dfceadielif  gar  tlkM  als  eine  besendere  Religion  gelten  kann; 
inti  iHinll  'Hin  wegttalini^  dieser  Itemden'  SinndMiiidili^'  IHbtig 
llieflMfy  kit  nicihtn  nls  enf  etwiia  itbge^MlieieF  IMbWMieB  -INcHst, 
^ifM  ftli  dto  fpflfleu'YOlker  'ait^k'  kn^Mn  fWL  1,-^91  eite*]  Bfaie 
innere  Gedankcnentwickelitni^  kffnnen  wtr  fn  den  kMisdi^iilMni* 
^ttfatbc^ien'  TMNMMreten  ebela  ao  wenig'  finden ,  'Wie  efse  'tiefere 
giii#iifkang  anf  ^  menteUi«^  lieben.  Ble  lUdlgfehi'  kft-da 
nttr-Mn  Matin,iÄiei^aiir  iler  OberAMi*  dea  IiMb<te>'  ifciwkwnL 
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sehend  gewordene  Buddliismus  erscheint  hier  in  einer  »ehr 
ausgearteten  Form,  sowohl  an  den  Kami < Dienst  sich  auschmie- 
gend,  als  auch  mit  chinesischen  und  noch  mehr  mit  brahma- 
nischen  Lehren  vermischt.  —  Die  Lehre  des  Koiig-fu-tse 
hat  besonders  unter  den  lidber  Gebildeten  ihre  sKabiceidien 
Anii&iger. 

Der  Kami -Kult  soll  die  Religion  der  Urbewohner  gevresea  sein, 
und  das  ist  auch  wahrscheiolicb;  doch  ist  unzweifelhaft  von  den 
.frestUcheo  Einwanderern  manches  aus  der  Religion  der  Chinesen 
▼er  Keng-  In  •  tse,  die  ja  anch  eine  Ahnen  -  Verehrung  liatten,  hinzu- 
gekonmieo.  Was  nos  von  den  Berichterstattern  als  Kami-KuH 
gegeben  wird,  hat  noch  eioen  guten  Theil  bnddbistischer  Bei- 
mischungen in  sich.  Ks  ist  aveli  gnns  natürlich,  dnas  der  rohe 
DimoDenknlt  von  de»  viel  h&bev  stehenden  Buddhismis  nnwillkOr« 
Udk  vieles  annehmen  mvsster  Der  Untersehied  ven  diesen  ist  jetst 

.  in  der  Tfaat  s«Ar  dJbnmstig,  wie  sieh  andi  die  gnttesdiensdiehen 
Geliiinde  der  Kani- Verehrer  von  denen  der  Buddhisten  im  iassen 
last  nnr  dadurch  nntersehefalen,  dass  jene  mit  Schindeb  nnd  diese 
nut  Ziegeb  gedeeht  sbd.  Es  ist  gsns  lalseh,  ans  den  jetiigen  Kanii- 
Kvlt  ehpe  selbststtndige  Beligiensibnn  nmcbea  sa  woHen.  Er  ist 
schon  ISngst  nicht  mehr  die  Ibemchende  Rellgioni  senden  von  dem 
Bnddhismns  weit  tiberflügelt,  eher  vnm  Staate  gesehOtst  «nd  viele 
seiner  Gebiinche  sind  gedanhenlose  Veihssitle  geworden. 

Die  vereiirften  MIcbte  sind  theils  übeimeasehUche  Mmenesy 
•thells  Soelea  der  Ahnen  j  die  einselneD  Landadmfteo  Imhen  sich  in 
die  Verehrang  der  vielen  Geister  getheiit;  fiberroeaaddiche  Kani| 

«  «  erden  jetzt  492,  meDscbliche  gar  2640  gezählt;  ansserdem  walten 
noch  acht  Millionen  dienende  Geister.  >)  Am  höchsten  verehrt  wird 
der  Sonnen-DSmon ,  ..der  hinimelerleuchtcndt;  grosse  Geist,"  der 
aber  iiucfi  ein  erzeugter  i&t;  von  ihm  stammt dasllerrscherycbchlechl, 
„die Sonne i)-Niihoe,"  und  io  dem  Kaiser  \\  altet  der  iSonijen-üoil,3)-— 
eiDanfiailend  an  Peru  erinnernder  Gedanke,  niitdemesabcr  wobloicbt 
recht  £rostsein  mag,  deuu  die  Herrscher  huldigen  dem  Kami-Dienst 
nicht  mehr;  —  sollte  es  öberhaupt  nicht  vielmehr  ein  schwach  um- 
geänderter buddhistischer  Gedanke  sein?  Diese  Einkehr  des  Soo- 
nen-D&nons  iu  den  Kaiser  siebt  eben  ganz  so  aus  wie  die  indisch* 
buddhistischen  MenschwerdosgeBy  die  ihm  erwiesenen Ei^nerioaeca 

.  sofort  an  den  Daiai-Lama. 

Auch  eine  kosmogonie  tindet  sich  vor.  ,Jn  alter  Zeit,  da  Hhimiel 
und  Erde  noch  oicbt  geschieden  waren»  das  Trübe  (in)  uod-^das 

,  ,  Kisre  (4oq)  noch  niclit  getheiit  waren,  war  Tai-lcijok  [ciunes.  Tai-ici], 

"i^ÄlT  ^^üJÄfcBVjJf (*  ^^^^^^  ^hp^ i^tfd^inh^da|i|ges^eüt  aJa  e|pt  Jgei^n»ÜÄeis» 
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,41f  HkBiael  aad  Erde,  Klaras  und  Trübes  oicbt  gMeMeik»  «Mo, 
mwt  €iB  a— lg»,  giekfc  0iBm  Bü  Um  Klan  sdMraMe  sbtdM 
Leichte  «Mb  a— c»,  —eh  ♦baa,  wwiJe  Hiwnl;  daeSebime, 
Tridbe,  gtiMNi  in  Wamr  mn  NiederaeUage  «ad  weide  finde;*' 
dieee  wM  daigeaiellt  ala  eis  olMe  weiaeer«  ie  dai  eaim  HiUle 
•cinraner  Knie.  „Necb  der  ScheidaBg  des  Cbaoa  ennidn  aas 
deaMScIÜaHM'  ■vfladtea  Hiaanl  eed  Erde  eiae  Pianaet  lad  ans 
fieete^lBe  MMMbanlUkhe  Gestalt,  eie  Weaea,  waidMadte 
Effde  aa«M1d«te.f*^i>  l)ii»«lrfaeaiaelie  Cnnreilieit,  To  ood  Yaog,  Ist 

i  IM  iaatÜÜ  ^whaodB»,  [rgl.  }  8],  oor  etivas  aech  ladMea  Vor- 
■twIliiiRaa  MdiMrt  ivIHe  wettete  EaMcheitiagi  Todioft  aieli  las 
Bodeaiea^^  Die  eiat»  ao«  deai  ClMoa  eotstaodeoe  ChrtHiett  legierte 
100^000  MtillMö  9aiirey'elMaao  eiae  sweiie,  woraMfaieh  bewofia- 

>bire«  Tamii  IriMste  a«d.  Meaacheo  entataodeo  etc.  Die  kindiscile 

'  PUontasie  der  Japaner  getaJIt  sich,  mit  Bliifionen  Jahren  um  sich 
•V  »Mi#erren  wie  mit  RechenpfennigeD.   Etwas  Tieferes  ist  hinter  die- 

■  Heu  I  r.iirmereieo  nicht  zu  suchen;  wir  dürfen  uns  das  Spezielle  fSg- 
lich  ersparen. 

Eh)  Leben  nach  deiu  litde  i.sl  nicht  au^^drüelclich  gelehrt, 
aber  auch  nicht  geleugnet  In  alter  Zeit  wurden  nicht  selten  den 
Gestorbenen  iliro  Dinner  ins  -Grab  nachgesehlachtet,  oder  diese 
lieüseu  sich  irciwitlig  mit  begraben;  in  neuerer  Zeit  legt  luaa  als 
Ersatz  dafulr  thünemf?  oder  hölzerne  Puppen  ins  Ur^h,^) 

Dor  Kultus  hcsteht  in  Gebet,  in  Wallfahrten  zu  hesonderü 
h<'iliu<  ri  Kair^i  -  Hallen ,  besoixlers  zu  oinem  Hause  der  Nonnengott- 
heit.  in  Kelni^ungeo  und  in  Oplerspenden.  Wir  finden  in  allem 
diesem  eitientlich  nichts,  was  nicht  auch  bei  den  Srhamaneu  schon 
seine  Stelle  hätte.  Bei  dem  feierlichen  Gebet  an  den  heiligen  Ortea 
wftsdit  sich  der  Andächtige  vorher  in  einem  dazu  bealbaaiieo 
Wassergrcf^ss,  schellt  dann  in  buddhistischer  Weise  an  eiaer 
Glocke,  klatscht  dreimal  in  die  Hfinde  und  verrielitet,  am Euigaiige 
der  Kapelle  stehend,  mit  gebeugteai  Kopf  und  zusaauoeagelegtea 
Binden  oder  auf  die  Erde  niedergewotfea,  eio  atiUes  Gebet.  0)  Nur 
rein  darf  der  Meaadi  des  heillgeo  Orten  nahen  und  die  Speadeo 
Infagea;  unrein  aber  wurd  er  besonders  durch  BeridmBg  veb  Lei- 
eieo,  dovoli  den  Ted  aaber  Verwaedteo,  dotch  JMotfaigieaaafl  oad 
DeiariiBai  mit  Bi«t,  oad  dnvch  deo  Ceooaa  dea  Fleiocfceo  tmt 
HaoalUereosO  neMeieirt  sind  Mer  iodiaeheLeheo taBot^gwad. 
Die  Reiaigoag  geaefcielit  iaden  mao  alch  eioe  eiaaameWehaoag 
aoiMalehtt  b  TkaweiUeider  geUlk,  Bart  ood  Baate  wadiaeo 
ÜeM,  deo  Kapf  bedeckt,  Tblieo  ood  Feoator  wacblleort,  deo 
K«iper  ood  die  Wehooog  lebrigt,  iidi  deo  FIMMa  eothilt,  oor 
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lieiss  genierst  etc.  Auch  Dinge  kunneii  unrein  U'crden,  und  mflssen 
4m<th  Wasser  und  Sab  gereinigt  werden.^)  Leute,  welche  Haus* 

•  ÜrifBC  schlachten,  werde  als  unrein  gemieden.  Niemand  theilt  den 
:  Pitts  and  das  Feuer  mit  ihoeo,  aie  mfissen  in  besonderen  Dürfeni 
.wohnen,  und  bei  den  Strassen,  welche  durch  ihr  GeAiiet  tttwen« 
^vlrd  die  beiraffende  Strecke  weder  in  der  Meilouiahl  noch  in  dem 
Postgelde  gerechnet.^)  —  Af^  Opferspeadei' werta«' 8|w.isen  und 
Getfioke  dargebracht  wie  bei  allen  Sefaainan^v  oiir  iB'«ahr-<tfltet 
2ait  aoll^  auch  Menseheo  geopfert- worden  oein/U^t-i;«*:^;«  -  A 

Dia  halligeti  Orte  aiad  weitem  inalat  aakr  acÜftÜ'aiBr  Mgehi 
and  iwlacbeii  Haiaea  galegaae^  wH  Havero  mnacUaaaaea  BMb»  «a 
walciMn  Pfortea  füliraa,  daraa  QverbaUcen  aach  mten  gabagaa  iat; 
ia  dao  HBfaa  aiad  Haliea  für  die  Pilger  nad  Wohaoageo  fifer  die 
Ptieater;  Gartenaalafaa  slerea  daa  Ganae»  Der  eigoatUdM  Tan- 
pal  ist  iamer  aeiir  dafaeb  «ad  Idaia,  von  Hoia  gebaat,  daa  cbine- 
aiadi-aeltlbniige  Daeb  mit  ScUadela  gedeokt;  er  atebt  aof  PftUen 
aeoba  Faaa  tiwr  dem  Bodea;  aiae  Trefipe  fthrt  an  der  daa  Ge- 
bSnde  antea  nmgelieBden  Galierle.  In  der  meiat  veraoliioaae&en 
K^ile  Iat  aeHea  ein  Bild,  soodero  nur  eb  Spiegel,  wie  bei  den 
BadiMatea,  ein  Symbol  der  SeelanreiBbelt$t  nnd  daa  Go-lnV,  ehi 

•  Bnaab  fiirbiger  Papieratreifea,  von  noeb  nnftekanater  Bedeutung.  )>) 
Ancb  in  Ibren  HSoaem  aad  Gärten  haben  die  Kami- Verehrer  lüeine 
i^apellen. 

Fest- Zeiten  sind  viele;  die  meisten  haben  aUai  ihre  religißse 
Bedeutunij;  ganz  verluren,  und  sind  rein  weltliche  Lust -Zeiten  ge- 
worden. Der  erste,  fBnfte  und  acht  und  zwanzigste  Tag  jedes 
MonaU»  a'md  Festtage,  an  denen  die  \  oiaehmen  einander,  und  die 
Untergebenen  ihre  Vorgesetzten  besuchen,  allenfalls  auch  ein  Gebet 
im  Kami- Hofe  sprechen;  lüiif  sprosse  Jahresfeste  werden  vom  gan- 
zen Volke  geleiert,  und  haben  eben  darum  ihren  ursprünglichen 
Kami •  Charakter  abgelegt,  —  denn  die  wenigsten  Japaner  gehören 
dem  Kami -Kult  an;  eu  «ind  N»tur- Feste  wie  die  des  Neujahrs, 
des  Frühlings  etc.,  zum  Theil  mit  augenscheinlicher  Nachahmung 
der  Chinesen.  Enger  mit  der  Religion  hängen  die  Jahresfeste  der 
bedeutenderen  Kami  zusammen,  an  denen  unter  Musik  und  theatra- 
üscbeo  Aufetlgen»  das  Leben  des  Gefeierten  darstellend,  die  ReÜ* 
Linien  desselben,  seine  Waffen,  Kleider  etc.  in  fliesscndem  Wasser 

•  gereinigt,  und  seine  Kapelle  gesSnbert  wird;  Tanz,  W«tiidtaqifa 
'  nnd  Gelage  flcbÜaanen  sich  an  die  eraate  Feier. 

Die  Priester  sind  nur  TeaipeMiener,  und  haben  irenig  Baden- 
tnag,  wie  ihre  Religion.    Sie  aiad  veriieiratlMt,  beben  eine  beaon- 

•  den  KMdn^g)  Ibr  Benf  iat  awiat  nur  die  inasere  Beaiiiguag  der 
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*  Ccrtmoniien  aniFesten,  der  iSpciMieii  etc.;  olir  4Ui  <linheD  Fq^Ii^ 
Mihlen  «ie  «ucb  miUircheiibatie  Sagen  uod.iegen  sie  au.s.  >3) 

ftaddha-Jbdve  Icani  zumrai  Im  Jabre  ad2  oaQb  Cbr^  too 
Korea  ouiTMcb  Japan,  und  farlmitel»  «ifb»  dem  «ehwfichUf^en,,  gf|- 
tetekereo  Kami  •  Uieost  gegeoOber  ia  geiatigem  Übergewicbt«  bt* 
aondecs  im  aiebeoteo  und  acbten  Jabrb.  ao  mäditig,  daa«  acbpp 

^  daniab|3#vAlehrzahl  des  Vuli^es  ihr  huldigte.*^)  Aber  »\e  er«cl|^ig^ 
iA^MÜr^draranier  Form;  wir  linden  da  tü^Mi^uddha,  dessen  N^ltf 

-'falrjaARiaii  htevApskabiili«!»^  dte.8M0>i^»ilim 

rimi|i*v>; 

>  /  lOle.lMM'M  K4a9^fflp40««.i«i  er«l0ii  Mik  mir  Ckr,Hl«u:h 

HiiMM^MbviMiiifliM  ^  tted  Mjilif>liBifikKdiia.(tofe;eq|#»eii 
*»iMeii1fa>fc**»>|f  eabiBr  h>lHmiftii4ik»m<<i*«l  llir<tt)iUiit«(ileii 
'♦ifirtHiuiiii  MndHMMh  lod MdlculkflCfAtiiftJiMi^^vitKftf^^ 

>4i«tMluMitaileligiajM»litttMhii!^^ 
jeilor  hma  Mk  oMh  BaliebflQ  ein«  teMÜMa  «te  mliipr.lHiioer 
iMifclienen;  da«  Ghitetathun  «Wf  ist  jeUt  bei  T«4«M<raf«  ?er- 

*)  Siobold,  V.  p.  3.  9.  17.  —  »>  Kl).  n<i  V,  f.  10;  Ktnipfer.  I,  S.  25».  — 
*)  Si«bold,  HE,  p.  S,  12.  £L;  Kkprotk,  hnU  mjtJQoL  des  J«pous,  p.  11.  —  *)  Kl&^- 
N*,  VkL  9,  U^Wr  Stobcp  B«L  Straft.  dM  Oxkot«,  S.  38  ete,  ~  •)  SieboH,  V, 
]k  aa.  9S.  —  •)  Snbold,  y,  8.  95.  —  ')  Ebend.  8.  IS;  CMotnün,  Begeb.  in  d. 

Gefangensch.  H,  S.  33.  —  ")  SIebold,  V,  S.  —  •)  Si.l..  II,  <1.  S.  42.  — 
«•)  Sieb.  V.  S.  34.  —  1  i)  Sieb.  V.  S.  29.  ?5;  V.  tab.  51.  nr^;  Kampfer,  I.  S.  258  etc. 
_  »•)  Siob  V,  S.  13—18;  Kampfer,  I.  S.  267.  —  *•)  Sieb.  V.  S.  34;  KUmpfar,  I, 
8.  261.  —  '*)  Sieb.  V,  p.  4,  —  »»)  Ebend.  V,  p.  85.  88.  118  Ctc  xi.  die  «laau  ge- 
ti6ng«a  lalciiL—      Ebtmd,  V,  p.  7;  Kümpier,  1,  b.  au4.—  >  ^)  Goiuwmut     2>.  36- 

S  75. 

Die  Wissenschaft,  zu  wenig  uns  bekannt,  als  um  sie  > 
siclier  beurtheilen  zu  können,  scheint  mehr  den  Cliinesen  nach- 
feiern i  als  selbstetäudig  ausgebildet  zu  «^ein.  —  Die  Iiuliistrie 
ist  wohl  die  glänzendste  Seile  des  japanischen  Lebens  und  in 
einer  bewunderungswürdigen  Weise  ausgebildet,  die  chine- 
siachey  Ton  der  sie  entsprungen,  oft  weit  ubedWgAM*  Japans 
geistige  Thätigkeit,  aller  höheren  Interessen  ermangelnd,  hat 
sich  baapts&chlUsh  ipC  dfo  ftribigÜn^keit  und  Annehmlichkeit 
des  irdischen  Leben«  f^flnrndl»  od  wm  in  diesen  Bereich  f^t, 
teiii       die  lap«M  Mfiirtiri  wmwm  üttlts^mMmm  iodu- 

\  ^    I.  ..  i.y  Google 


zu 


strie  kann  noch  viel  von  den  Japanern  lernen.  —  Der  Kunst 
fehlt  die  ideale  Grundlage,  weil  Japan  kein  wirklicihes  reli- 
giöses Bewusstseiu  hat;  sie  ist  unfrei,  und  mehr  Dienerin  der 
Industrie  als  freie  Herrscherin;  sie  erscheint  nur  als  Zierde 
und  Putz,  nicht  um  ihrer  selbst  willen.  Die  Erzeugnisse  der  In- 
dustrie sind  oft  überaus  zierlich  und  schmuckreich,  —  aber 
selbstständige  Kunstwerke  fehlen;  die  Idee  der  Schönheit  ist 
noch  nicht  aus  der  harten  Hülle  willkührlicher  Form  befreit. 

Für  Wissenschaft  und  geistige  Bildung  überhaupt  zeigen  wenig- 
stens die  Japaner  der  Neuzeit  viel  Interesse.  Lesen  und  Schreiben 
ist  bis  in  die  niedrigsten  Stände  ganz  aligemein  bekannt;  selbst  die 
gemeinen  Soldaten  bringen  ihre  freien  Stunden  meist  mit  Lesen 
zuJ)  Wie  viel  bei  der  ziemlich  bedeutenden  Ausbildung  und  V'er- 
breitung  der  Wissenschaft  auf  den  Einfluss  der  früher  so  mäch- 
tigen Missionen  kommt,  lässt  sich  jetzt  noch  nicht  bestimmen. — Die 
Geschichtschreibung  ist  in  älterer  Zeit  niährchenhaft ,  später 
genau.  Die  V  orgeschichte,  d.  h.  die  Zeit  voröOO,  n-ird  durch  träume- 
rische Mythen  ausgefüllt,  in  denen  auch  alte  chinesische  Kaiser, 
wie  Fo-hi,  Hnang-ti,  Yao,  Schun  etc.  ihre  Stelle  erhalten.  2)  Später 
sind  ziemlich  genaue  Chroniken, aber  dürr  und  geistlos;  von  einem 
Zusammenhang  der  Ereignisse  und  einer  Entwickelung  der  Ge- 
schichte erfahren  wir  da  nichts;  wohl  aber  erfahren  wir,  dass  dann  und 
wann  ein  grosses  Gewitter  gewesen  oder  Schnee  gefallen  sei,  dass 
'"<«ine  Schildkrute  mit  zwei  Köpfen  oder  ein  Hirsch  oder  ein  Hase 
mit  acht  Füssen  geboren  und  an  den  kaiserlichen  Hof  gesandt  worden 
sei.  —  Von  einer  Philosophie  der  Japaner  wissen  wir  nichts, 
können  auch  keine  bei  ihnen  suchen;  denn  ihr  geistiges  Leben  wird 
von  keiner  Idee  getragen. 

Auf  die  Erzeugnisse  japanischer  Industrie,  die  auf  unseren 
Welt- Ausstellungen  einen  ehrenvollen  Platz  einnehmen  würden, 
können  wir  hier  nicht  näher  eingehen.  Wir  verweisen  auf  das  1832 
begonnene  und  in  diesem  Augenblick  noch  nicht  vollendete  kostbare 
Werk  Siebolds,  Abtheilung,  \l  und  IV.  Alles  zeigt,  dass  die  Ja- 
paner verstehen,  sich  das  Leben  bequem  und  angenehm  zu  machen. 

Von  eigentlicher  Kunst  ist  in  Japan  freilich  nicht  viel  zu  su- 
chen. Die  Baukunst  ist  unentwickelt,  den  Chinesen  nachgeahmt, 
die  Zeltform  wiedergebend;  alle  Gebäude  sind  niedrige  Holzbauten, 

—  der  Erdbeben  wegen;  nur  die  Grundlage  ist  von  Stein.  Die 
Häuser  sind  von  aussen  ohne  alle  Verzierung,  die  der  Vorncbmcu 

'    ohnehin  durch  eine  hohe  Wand  oder  einen  Erdwall  dem  Augo  ent- 
zogen. —  Von  japanischer  Poesie  sind  wir  wenig  unterrichtet.*) 

—  Das  Theater  ist  ein  gewohnliches  Vergnügen  der  Japaner,  doch 
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wissen  wir  nur  wenit;  davon;  das  Meiste  auid  wsU  Xiaafr»  Auf- 
xfige  und  lebende  Bilder,  nicht  aber  Drameo. 

Qolownm,  I,  8.  274 ;  II,  S.  25.  —  «)  KAmpfer,  I,  S,  163  — 172.  —  Ebend. 
^^  i«4  —  MS(  Sithol«,  OL  —  *)  I^Ummt  in  cl  iaM*  d.  Wumt  Ai^aOm^ 

§'6.  '    .  .  , 

Dm  sittliche  LebeD  der  Japaner  hat  wenig  fiigeiiAiMh 
IMes;  es  spie^it  das  darch  den  indischen  Buddlumnas  modifl- 
oirte  chtneBische  wied^,  ist  aber,  der  tieferen  Ideen  äBMkrtm^ 
Ihehcr.  Uwe  MiMe  md  Fre«ndtteU»h  winl  .lellMt  tvom  te- 
AngCMn  gortkal}«)  ihre  BüBkkktSik  fßMait  te  ehlMeiadiiB. 
Die  Ehe  tot  weniger  tief  ffetet  ek  in  Chb»,  deaft  mt  ■pl^riil 
»fohl  eie  Getteilcbeii  wieder.  Nur  eiee  Fkm  gik  ale  die  leehft- 
wrihiige»  eber  Nebenfime»,  bei  WeUliabeDdcn  gewütniklif 
SOlte,  M  eitebl.  Die  Eiie  ant  der  leibÜdM  Sebcweeler;»!« 
Teitelm$ibdereVerweiidtoeballigredeaiad9tstalM  DieBal«» 
lerei  aber  tot  ein  «ftadldi  geduldetes»  Tom  Staate  gesehdMnfe 
wti  geerdeaies.Laster»  in  seitaer  AnadehBang  verbf#itai. 

.'Der  M am  hat  das  Becfat,  den  bai  aetoer  Fiaa  epgrififaDaa  Ehe- 
brecher auf  dar  Stdia  an  tttdtoa^  daaeallte  fiedit  ha«  jBii..Vetitr 
de»  ViiftlMUii  aafaer  Teeiter  gegeadber.s)  .  Ktodanaotd  tot  9»- 
aatalid»  variMten,  aber  s^r  gewofanlieh;  nnd  die  Regieruog  iait 
lässig.^)  —  OfTentliche  Buhlhäuser,  in  Jeddo  mit  färstiicben  Pai* 
Ifisten  in  Pracht  wetteifernd,  haben  bisAveilen  gegen 600 Dirnen,  und 
ihr  Besuch  ist  keine  Schande;  aul  den  J.andstrassen  hat  jedes 
Wirthshaus  .seine  Dirnen.  Auch  unnatürliche  Lrtster  sind  sehr  ver- 
breitet: eine  durch  die  Scbtinheit  ihrer  Knaben  lierühuite  l'r(»vinz 
treibt  mit  deutle  Iben  einen  bedeutenden  Handel;  solche  unglückU«  lie 
Wesen  werden  an  manchen  Orlen  sogar  üfTentlich  feil  geboten. 'i) 

»)  Goloi^ni"  T,  S  IGG.  184.  318.  336;  II,  19.  —  «)  Ebcnd.  II,  64.  ^ ')^Bli(nid. 
n,  ISO.  ~  <)  K&mpfer»  II,  187.  257.  867 1  Qolovimi,  II,  21  —  28.  ! 

§  77.  ■  * 

Der  Staat  ist  kialf  seines  TTrspnin«;s  von  dem  chinesischen 
wesentlieh  verscliicden.  China  ist  ein  natürliuher  Staat,  Japan 
ein  Knnst- Staat.'  Chinas  Staat  ist  aus  dem  Volksleben  in  natür- 
linier  Lebenaentwikelnng  erwachsen;  Japaaa Volksleben; ist  erst 
derob  'den  Staat  gemacht;  Japan  hak  darin  einige  Ähnlichkeit  mit 
'Periif  aind  dock  in  heiden  Ländern  die  llaaiaeher  Sonnen-Sahne 
und  TOn  fibanaeesohlicher  Bedeutung.  Japans  Staat  entstand 
dnroh  Erobeiamgi  wiiwend  Ohiaae  ftieet  diveh  mad  durch  den 

i€harafctevettMe«atmrwitoliaigeB  mrf'aedkwflediga^  lieben«^- 
n.  is 
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ganismos  an  sich  tr&gt,  Fürst  und  Volk  schlechterdings  zusam- 
mengehören und  eine  grosse  Familie  bilden,  steht  in  Japan 
der  Fürst  dem  Volk  als  unbeschränkter  Selbstherrscher  gegen- 
über, und  das  Volk  ist  an  sich  rechtlos  und  unterworfen.  Des 
Herrschers  Wille  ist  alieiniges  Gesetz,  wälireiiil  in  i'iiiiia  das 
Gesetz  höher  ist  als  des  Kaisers  Wille,  in  China  ist  ein  gewalt- 
samer Sturz  eines  Herrscherhauses  möglich  und  berechtigt,  in 
Japan  unerhört,  obgleich  einige  Herrscher  äusserst  grausam 
und  frevelhaft  regierten ;  Japans  Geschichte  hat  nur  eine  Dy- 
nastie. Ein  dem  Herrscherhause  stammverwandter  Adel  umgiebt 
mit  hohen  Vorrechten  den  Thron.  Aber  schon  im  zwölften  Jahr- 
hundert wurde  des  Herrschers  übermenschliches  Ansehn  dadurch 
gebrochen,  dass  neben  der  überschwenglich -ideellen  Macht  die 
praktisch -wirkliche  eines  Heerführers  sich  im  Staate  ein  ent- 
scheidendes Ansehn  zu  verschaffen  wusste,  und  den  Dairi 
immer  mehr  in  die  zweifelhafte  Stellung  eines  geistlichen  Ober- 
hauptes zurückdrängte.  Gegenwärtig  ist  fast  alle  Gewalt  that- 
sächlich  bei  dem  weltlichen  Fürsten,  der  das  geistliche  Haupt 
nur  noch  bei  besonders  wichtigen  Angelegenheiten  befragt, 
besonders  bei  jeder  Abänderung  bestehender  oder  Einführung 
neuer  Gesetze;  durch  bestimmte  Huliligungsformen  und  Ge- 
schenke bezeigt  jener  dem  Dairi  aber  seine  eigentlich  unter« 
geordnete  Stellung.  2) 

Der  Sohn  des  Sonnen- Geisten,  der  Dairi,  hat  eine  unbc- 
Kchränktc  Macht:  er  ist  nicht  wie  der  chinc^ittche Kaiser  ein  blosser 
IMensch,  welcher  nur  bedingungsweise  ein  Stellvertreter  der  Gott- 
heit ist,  sondern  er  ist  diess  von  Hause  aus,  ist  an  sich  die  OHen- 
barung  der  Gottheit  selbst;  —  der  Buddhismus  hat  diese  Vor- 
'stellung  entweder  noch  mehr  unterstützt,  oder,  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist,  überhaupt  erst  erzeugt.    Der  Dairi  darf  mit  seinen 
Füssen  die  Erde  nicht  betreten,  wird  darum  immer  getragen;  die 
freie  Luft  und  die  Sonne  dürfen  sein  Angesicht  nicht  berühren; 
Haare,  Bart  und  Nägel  dürfen  dem  Himmlischen  nur  im  Schlafe  ge- 
<(  -)tt«hnitten  werden.  Früher  musste  der  Dairi  täglich  einige  Stunden,  mit 
'*   der  Krone  bedeckt,  auf  dem  Throne  unbewegt  sitxen,  weil  dadurch 
die  Rihe  des  Landes  bedingt  war;  jetzt  begnügt  man  sich  damit,  die 
>    Krone  auf  den  Thron  zu  legen.    Alle  Speisen  müssen  ihm  in  neuen 
*    Geschirren  gekocht  und  in  neuen  Schüsseln  aufgetragen  wcdIimi. 
'    die  dann  sofort  zerbrochen  werden.       Kein  Unterthan  darf  den 
Namen  des  regierenden  Kaisers  führen,  daher  sind  alle,  welche 
<'   mit  dem  Thronfolger  gleichen  Namen  haben,  verpflichtet,  bei  doÄsen 
'  Regierungsantritt  dennelben  zu  verändern.*)    Zwülf  Gemahlinnen 
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tMclien  nach  ältester  fest  besfebeoder  Sitte  de«  Kaisers  Han^tftnd 

ans;  aber  die  eine  hat  den  Vorrang  als  Mutter  des  Thronfolger«.^ 
In  fett  bestimniter  Erbfolge  gebt  die  Herrschaft  immer  auf  das 

iiteste  Kind  oder  den  niehsten  Verwandten  über,  ohne  Rücksicht 
i  anf  Alter  odttr  €«eehlecbt$  aneb  Khider  mä.  Wcfber  erben  den 

TbroB.^  fbronrtreltigiMitte»»  bbsum 'Bürgetitriege  sidrsteigenid^ 
>  seibetirfiiEiteiieEnipürMigeD,  «hid  aber  deeb  forgekisttilieol«^  elb 
'%MriMilg  gefirordener  Kaiser  werde  von  «Binem  Miiiler  abg^* 
'  fl«l£t;*)  im  irieAehnten  Jahrb.  «rnrdee  die  i^«btiiiieiAgea>  Herrsche 

•  eil'balbMiidirbüilde^liHiditnArreiyUsvifatffr^v^  Gegen- 
-Wirtig' bct  Üei^'irellfiche  Herrscher  fiist  alte  Einkünfte,  der  Mil 

'  n«r  dtB^inen^übtüMinMl  Jener  besneht  den  genetKeben  Hürr* 
scher  nur  selten,  sehickt  aber  oft  GeMtt^ltltefaafteii  mit  GescbMikeM, 
nnler  denün  sich  aMe  Meejalire  imwer  üMl  Von  dem  freMiehen  Für« 
^'nten  selbst  csefanprener  weisfier  Kranieh  mit  schwaraem  Kopfe  be^ 
'  finden  tnuss.    Diese  Huldieuni^en  sind  aber  zu  einer  blossen  Forni 
^peworden;  (hutsächlich  macht  in  der  Verualtung  dcrweltliche  Fürst 
(Kuinbo-Sama)  alles,  wa^  or        i'^)   Ancli  dieser  umiriebt  sich  nitt 
allem  Glänze  der  Macht:   zweihundert  Leibärzte  haiien  iür  seiim 
'^Gesundheit  zu  sorijen,  ausserdem  alle  »eine  Speisen  zu  uberwa- 
'  eher»;  >«ie  müN.s^n  /.  B.  jede**  Reiskorn  für  die  kaiserliche  Tafel 
mit  einer  Zan£?e  anssiirhen. ")   '    .  -  ^t.*  .  ...t  ^w^.f^o^;. 

Der  an  den  periianischon  Inka- Adel  erinnernde  japanf>(  !ic  Adel 
''^Wls  der  Familie  des  Herr?»rhergesrhlceht^s  ist  pjn  IxMlentsamer 
"  l'ntersrhied  von  rhiTin.  ^volrhc!^  »  inon  snlchen  nicht  l-t  imt.  Japans 
^  Reich  heruhl  mIkmi  aut dem  Herrücherseschieclit ,  rtiina  ntif"  dem 
Gesetze  des  Himmels.    Die  x\dHi;en  .  zn  den  nichtiiistcn  Ämtern 
berechtigt,  and  den  Hof  des  Dairi  ausmachend,  unter^eidett  steh 
von  dem  Volke  auch  durch  eine  besondere  Tracht,  i*) 

Die  hier  natürlich  nur  von  dem  Fürsten  ausgehende  Gesetz- 
gebune  trSsft  zum  Thcil  noch  8en  rharnlrfor  der  Rohheit  an  »Ich. 
^Brandstifter  z.  B.  werden  nackt  an  einen  Pfahl  gebunden  und  dtrtrh 
etiras  entfernt  gelegtes  Feuer  langsam  zu  Ted«  gebrateHi**)^  Das 
'  GeiifHtidnf09  wird  oft  darch  gmasame  Poltern  erzwungen;  man  )lU«Ht 

•  dev  Angililagten  s.  B.  i«f  einem  stallen  Sübel  edef  t^iet  StaHge 

•  'Eiveii  büKMn,  imd  biegt  schwere  SteHn«     Mut  «««i'ldf  ^^fce- 
'o  mnAMteArf;  Jüdeeb'  tef  «nfdlVcMtel»  die  F^^r  Mkr  durirloMkU' 
'*'WMm,i^^n  ^'MmM  düveir  8ebrfgfiwvelrti|ü^üü«'-iikdl|e- 
'  tiütoiNsW m:^  iM  M^mtAntat  »eigene  «teb  'ülb^llb^iidr  ii/'^ie- 

•  biMdlMiif  AngeUkgf er  MHd;  •         '  •  ' 

"         Kämpfer,  I,  S.  220.  —  »)  Golownin,  II,  S.  45.— ^  Kampfer,    S.  l'75.  — 


—  •)  8.  aiS.  —  •)  Siebold,  m,  a,  u^b.  5.  ~  Golowuin,  II,  S.  48.  —  »''i  Ebend. 
8.  62.  ~  ")  Kämpfer  a.  a.  O.  S.  177.  179.  Uv»io?mia,  II,  S.  57.  —  Gulownin,  I, 
8.  440.  ~      £b€oa.  II,  b.  63. 

§  78. 

Die  im  Wesentlidieii  der  chinesischen  nachgebildete,  in 
Alles  leitend  und  bevormundend  eingreifende  Regierung  hat  in 
dem  insulariMli  abgeschlossenen  nnd  nagewöhaUdi  berölkerten 
Lande  tetmehr  noch,  ale  es  in  China  der  Fall  war,  eine  gtiwB- 
artige  CealmUantion  4ea  gamen  Volks  -  nnd  Staatelebena  dnrch- 
gefiflirt;  aber  Geeetae  nnd  Beamten  sind  Tiet  weniger  al»  In 
GUna  dlit  Diener  nnd  VoUffihrer  einer  Idee»  sondern  meiir  des 
fftrstUoiien  WiUenB;  die  diinesiselien  Mandaifaien  sind  ancb 
nnM»  almr  was  sie  bindet,  das  Ist  das  Geseta,  dem  aneb  der 
Kaiser  nnbedingten  Geboraam  sciraldet;  die  japaniselien  Be- 
amten sfaid  nnr  die  blinden  Werkaenge  eines  CiewaHherrsehers; 
das  reklie  cbinesisohe  Staatsieben  liat  bler  BInt  nnd  Lebenssaft 
yerloren,  nnd  nnr  die  vertrocknete  HtUle  ist  dirr  nnd  sieif 
stehen  geblielwn;  die  Züge  sind  alle  noch  da,  alm  ohne  Le- 
ben; Japan  Ist  eine  idilnesisdbie  Mnmie. 

Die  strenge  Abscblieseung  des  Volkes  nach  ansäen  gebOrt 
nur  der  Neuzeit  an,  nnd  ist  aus  der  Ahnung  von  der  höheren  ge- 
schichtlichen Macht  der  weissen  Kulturvölker  entsprungen. 

Die  Heamteti,  eheii  weil  sie  nicht  einer  Idee,  sondern  eines 
Menschen  blinde  Diener  .sind,  werden  mit  dem  gröbsten  Mis^traucn 
umuacht.  in  jeder  Provinx  sind  zwei  Statthalter  (Obunjo),  ron 
denen  immer  der  eine  abwechselnd  ein  J  ihr  laug  in  der  Hauptstadt 
als  der  Gesandte,  V' ermittler  und  Geschad^triiger  des  andern  lebt; 
Frauen  und  Kinder  der  Statthalter  niüssso  aber  immer  als  Geissein 
der  Treue  in  der  Uauptfitadt  bleiben.  ^ 

Vortreflliche  Strassen  und  Postverbindiini^en  gehen  durch  das 
ganze  Reich.  Die  Stras«ien  sind  wie  in  i^eru,  nicht  sowohl  l'ür 
Wagen  als  Tfir  liHstthicre  bestimmt,  werden  also  in  Gebirgen  auch 
treppenartig  aDgeJegt.  Zahlreiche  hölzerne  und  steinerne  Drücken 
führen  über  die  FlQsse;  eine  auf  Holzpfeilern  mit  steinernem  Unter- 
bau ruhende  Brficke  ist  397  Meter  lang;  auch  •Schiffbrücken  und 
HAogebrücken  kommen  v«v;  an  einer  Stelle  ist  Ober  eiflea  Abgrund 
swissbsn  nirei  Fel.<;en  nur  ein  starkes  Seil  gespannt,  an  welchem 
ein  beweglicher  Korb  den  Reisenden  hinüberbringt.  Auch  sahlreisbe 
Kaoile  zur  Schiffahrt  durchschneiden  das  Land.  Seit  dem  sieben- 
ten Jahrb*  nach  Chr.  sind  fiberall  Posten  eisgettohtet;  i»  hestoatlen 
Entfernunges  sind  Poethinser  Dir  die  Reiseoden  und  die  Lasttfalero 
errisbtel«  wo  Tr|ger  uaä  Thiers  gewechselt  weides}  die  Pieise 
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sind  gesetzlich  leütgesetzt.  Briefe  werden  durch  Schifle  und 
SchoeUläufer  befördert.  Sogar  eine  Telegnphen-Verbiftdaog  durdi 
Feuer-Signale  gebt  zum  Dienst  der  Regierung  durch  das  ganze  Reich. 
ReiaekarteB  und  Reise-HandUtehar  Bindiii  allgemeinem  Gebrauch.*) 
J«|iaa,  durch  seine  Lage  gegen  fremde  EinföUe  ziemlich  ge- 
schützt, scfaloss  sich  ürüher  niclit  iagstlich  vor  der  übrigen  Welt  ab; 
der  Verkehr  mitCiMia  war  mkt  lebhaft.  Aber  ab  dionit  den 
baldaefar  lebhaft  gewordaoeapoHBglttuscheBHaodel  zugleidi  bflgOD- 
oera  katkoiiacbaB  MiMMonea  im  «eehmlinteii  Jahrb.  [aeit  1549] 
durch  den  maaaeoballef  Übertritt  der  Japaoer  am  Chriateathuni  Ja- 
panaVolkabewaaBtaeia  imlaoersteo  vmauwaBdelB  begaanei«  and  ala 
aiedmehdeaoiierwarteteBErfblgalüniaidiergeiDadifyaich  aogar  der 
beateheadea  Regieraog  wideraetatea,  brach,  beaeodeia  aeil  1597« 
ehie  der  granaaMatea  Verfolgaagea»  welebe  die  Wellgeachiehie 
keaatt  tfber  die  Chriaten  hereia,  die  Uber  40  Jahre  dauerte.  Daa 
Chrialeotfaoaiwtirde  ala  verbiecheriach  ausgerottet  ,JDer  dniatUdie 
Knltaa^  —  ao  iavtet  daa  Cteaetz» — Jede  VerSadermg  dea  Slato  und 

>  deaBatto-(BuddltfaBifia)  und  Jeder  fremde  Kuitna,  aowie  alle  Gegen- 
'atinde,  wddie  auf  irgend  eiaea  aolehea  aich  lieileheD,  alad  atreng 

•  TerboteD;  aad  wer  sich,  obgleich  ho  Geheimen,  zu  einem  verbotenen 
Kultus  bekennt,  wird  als  Verbrecher  behandelt;  Priester,  welche 
Personen  des  männlichen  oder  weiblichen  Geschlechts  in  einem 
■verbotenen  Kultus  unterrichten,  werden  verhaftet  unil  mit  Ver- 

'weisnni^  bestraft."*)  —  In  allen  Orten,  wo  ehemals  das  Chri- 
stenthiuii  viele  Anbünger  hatte,  müssen  nuch  jetzt  alle  Einwohner 
an  einem  bestimmten  Tage  ein  auf  die  Erde  gelegtes  metallenes 
Kruzifix  mit  Füssen  treten;*)  untl  an  der  Thür  des  Rathhauses  in 

'Nangasacki  liegt  beständig  ein  Kruzihx,  auf  welches  alle  Einc-ehen- 
den  treten  müssen.  Die  bekannte  strenge  Absperrung  Japans  mgen 
alle  fremden  Schiffe,  bestinunte  holländische  nllein  an».2;rni.ininen, 
geschah  erst  seit  «iieser  Zeit  (11)37).    Die  Holländer  haben  diese 

'VergünstiguDg  nur  durch  das  Eingehen  der  härtesten  Bedingungen 

''^'Maogt,  so  wie  durch  die  Fre veithat  ^  dass  sie  die  japanische  Re- 

iJgierang  bei  der  Belagerung  von  40,000  in  einer  Featnng  eingeschlos- 
serten  Christen  dnrch  vierzehntfigige  Beschiessung  unterstfltsten. 
Die  Abachiieaanng  bewahrt  das  Land  vor  Krieg;  obwohl  gegen  An- 
griffe immer  gerüstet^  and  eine  bedeutende  Heeresmacht  erhaltend, 
haben  doch  die  Japaner  aelt  mehr  ala  zwei  Jahrhunderten  in  enge- 

'Mrtem  Frieden  gelebt: 

Golownin,  I,  &  U9\  Kimpfer,  II,  a  16.     <)  Sieboia,  n,  p.  43  —  4«.  «- 
OMtld, I, a  m  Ank  loa.  ^*^'EMmglu, H,  & as.  *)  Bbtaa«  n,  &  71. 
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§  79. 

Das  chiucsificlie  Bcwussteeiu  trägt  durchaus  eleu  Charaioer 
des  Dualismus;  es  ist  die  Stufe  des  abstracten  Verstandes,  der, 
vou  dem  natürlichen  Dasein  auf  dessen  Grundlagen  zurückgc- 
lieud,  zuletzt  bei  einer  Ur^Zweiheit  stehen  bleibt,  über  welehe 
er  nicht  hinaus  kann.  Das  natürliche  Dasein  hat  diesen  Gegen- 
satz von  Stoff  und  Kraft  in  sich  und  bestttht  nur  durch  diesen; 
und  wer  yon  diesem  Dasein  in  seinem  Denken  anagahts  und  nur 
dadurch  zu  dem  unbedingten  Sein  gelangen  will,  dasa  ev  Ton 
dem  ZoföUigen  und  dem  Besonderen  abstrahlrt»  and  daa  allem 
Einzelnen  zu  Grunde  Liegende  festbAlt,  der  kommt  nothwendig 
zu  einer  Zwelhelt,  die  in  Iceine  hiihere  Einheit  au%efct.  Die 
Eindeit  des  Gegensatzes  ist  in  China  nicht  erreiciit«  von  den 
höchsten  Geistern  nur  geahnt  und  gefordert.  Das  Ternfinf- 
tige  Benken  will  aber  grade  dle^helt  des  Seins  erfaaaem  und 
aUes  Dasein  ist  nur  Insofern  vernünftig,  als  es  das  Wesen  der- 
seU>en  In  sich  trfigt  und  in  der  Einheit  begriffen  werden  imn* 
Der  nothwendige  Fortschritt  in  der  Geistesentwickelnag  des 
Heidcnthnns  gebt  über  die  Stufe  des  abstrahirenden  Verstandes 
hinaus  zu  der  Stufe  der  Vernunft,  von  der  Zweiheit  zur  Ein- 
heit. Der  allem  natürlichen  Dasein  zu  taiuule  ]iep:ende  Ur^e- 
geusatz,  (los  passiven  Sloile^s  und  der  aclivcn  Krafl  soll  ubei  wuii- 
den  vvenkn;  beide  Urgründe  sollen  iiicliL  neben  einander 
bestehen,  sondern  sollen  in  einer  w  ii  klirlien  Einheit  erfasst  wer- 
den. Alles  ist  Eins,  und  das  Viele  ist  nur  aus  dem  Einen  und 
durch  das  Eine.    Es  i>t  die  Weltanschauung  der  Indier. 

Rei  den  (  hinesfri  (laiuiuerl  t\\<:  I-Jnheit  nur  blass  im  Hioter- 
gnmilc:  ihr  gnissster  Philo.soph,  mit  itiiliscliem  Denken  vertraut, 
«teilt  «lic  Erreichung  der  t^iobeit  «ogar  :ils  h»"<hste  Aufgahe  der 
Philosophie  hin;  er  hat  die  Aufgabe  aber  nicht  gelOst  (j  Ü),  Die 
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Einheit  des  8ein8  ist  bei  den  Chine^üt)  nicht  VorauaneUung,  son- 
der« Jvcsultat:  Trltralt  und  ürstofT  werden  erst  eins  io  der  nirk* 
'  Heben  Welt;  ihr  ZusammeDtreteii  macht  die  Welt  der  Dinge  au«| 
jedes  einzelne  Dasein  ist  eine  Einbeit  des  Urgegensataes.  Aber 
diese  Einbeit  haltet  dock  wmt  «b  den  einzelnen  Dingen,  existirt  also 
an  sich  gar  nicht,  sondern  nor  in  der  Vielheit,  db»  Ui  ihrem  Oegea* 
theil;  sie  ist  das  Umgekehrte  der  von  dem  venftelligen  Deakm 
gefordertae  fiiobeit;  die  Vernunfleinhett  liegt  dem  ans  ihr  trefden* 
des  CSegensttii  n  timiidey  die  chiaeeiedie  fitaheit  hat  dagegen  im 
Gegensatz  zur  Veninittwmg;  nad  daran  ebaa,  weil  da«  aMoadi- 
Ueh«  DaalMB  daroh  aeiae  laoero,  waaa  aadk  aaali  aabewiiaale  Ver- 
atefUgki^t  aar  Sialiflit  ala  d«r  Wahilieit  liiagaaegaii  ffM»  aod  vea 
dem  Zwiespalt  sich  abweadel,  verseakt  sich  der  €hbieae  mit  aslcber 
Liebe  ia  daa  wirididie,  aiaaMa  Daaem,  aad  wendet  aicii  «kdidH 
giilig  TOB  den  Uigrladsa  ab|  der  CUaeaa  ist  aia  Meoadb  der  Ge- 
geawart,  dea  piaktiaeiwB  Lebaaa«  will  mit  daai  ObeiriaaÜdbaa 
nichts  za  thao  kabea,  daaa  dort  giioat  Ihn  aar  der  WMerspmch, 
die  ZweÜMit  aalsegaa«  ia  der  haadgreülctoi  mddlchMt  aber  fia- 
det  ar  iberall  dea  veiatthatea  Cqgaaaata. 

Der  ladlar  dagagen  geht  alcbt  vea  der  abMÜldbea  Wabroelunvng 
aiis>  aad  aodii  nlebt  aaa  doraalhea  dareh  Abatiabiren  sa  der  letalea 
Voranaaetaoag  xa  beauaeD,  aeadera  er  gebt  von  der  aabedii^teo 
Einbeit  ak  der  Voranssetzung  «andtlelbar  aas,  er  stellt  die  Facde- 
ning  der  Vernunft  als  wirklich  hin;  die  Einheit  ist,  und  aar  die 
Einheit  ist  wahrhaft;  aller  Gegeni^atz  lionimt  aas  der  Einheit,  wt 
erat  Folge.  In  China  ist  der  dcgenHatis  da«  Erste,  die  Einheit  in 
der  concreten  l  äu/eiheit  tlas*  Zweite;  iu  indieu  ml  die  Einheit  dcui 
Ertiie,  der  Gegensatz  erst  das  Zweite. 

$  80. 

Der  (»e^ensatz  Ton  Kraft  und  Stoff  soll  auigehobeii  wer- 
den, i»oll  Meiii^stciis  jiicht  das  Erste,  souderii  erst  das  Zweite 
sein;  von  dem  iiiibutlingt  Einen  allein  ItanD  das  vernünftige 
Ociüif  11  aiistreiiLii.  Wir  stehen  aber  immer  noch  auf  dem  Boden 
der  iSatur,  tler  (ibjectiven  Idee.  Das  iSatur-Sein  soll  als  ein 
einiges  .erfasst  werden;  Alles,  wns  ist,  ist  Natur,  und  die  Ur« 
Einheit  kann  eben  auch  nur  Natur -Einheit  sein. 

Die  Natur  ist  aber  schlechterdings  in  dem  genannten  (regen- 
otiifc  ba&ngen,  und  hat  über  demselben  nichta,  ans  welchem 
derselbe  arat  baiMileiCeii  wAre.  Soll  daher  der  Dnalismns  auf- 
gthaben  werden,  ao  Ihm  «Heas  mir  dadurch  geschehen,  dass 
eine  Seile  det  Gegenwrtiw  vorgeschobM,  wnI  die  andere 
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als  das  Zweite,  alb  »las  Attribut  derselben  awfgefesst  wii  tl;  Kraft 
und  Stoff  sind  uicht  mehr  einander  gegenüber,  sondern  ein*»  ist 
an  dem  andern,  eins  hat  das  andere;  das  eine  lierrschi,  das 
anileit'  dirn!  .  da«;  v\i\c,  Ist  I  rNfn  iing,  das  andere  die  Fol £^e. 
Nun  sind  aber  an  sicli  beide  Seilen  ili  s  chinesisrhpn  1^ii;t?gt5n- 
satzes  gleich  bpri-chiiuci,  die  Hrkrafi  [;iU  nicht  mehr  als  der 
Urstoff;  jede  dieser  Seiten  kann  als  das  Evsir  ^ ot i;(  sdioben 
werden.  Daher  sind  zwei  Auffassungen  der  Einheit  des  Seins 
möglich,  welche  beide  gleich  berechtigt  sind,  von  deneo  die 
eine  die  Kraft,  die  andere  deii  Stoff  als  das  erste  und  wahre 
Sein,  das  Wesen  aller  Dinge  auffasst.  Arbeitet  sich  also  iu 
dem  BewilMtsein  der  Indier  die  Idee  der  Einheit  des  Seins  her- 
mMf  W  mnM  diie«e*Bewu86to«ki  noUi wendig ^iiAtj^«ppelte*lie> 
staltong  Eelgen ;  —  es  ist  deri  grosM  GegMwatz  der  ErftlMüli' 
Jielir6''Uid  der  Baddha-Lehra^  der  sieht  zufiillii;  entstandeil 
isty  floadeni  in  dem  Wesen  des  weltgeschichtlichen  B^mt£Mk4pt 
ladUr,  liegt. « Der  DnelmB»  in  der  ;cliine«iacheiiflde#iiit  iiür 
Zweiheit  TOR  mmäMlkKhidai,SyBtam»n''^^ 
System  in  die  Völker  gekenmeni  die  die.  Zweihqtft  toliidb  km 
gende  ob|ec<t¥e  <  Weltanech— nng Aiet^  Jn^wreiieilip^lüigaaBtole^ 
flieli  gegeneeitig  rfegdetttdesWellaitewtoimMpi^ 
Inlleii^«^  denen  jede^dle  EiniMil  8i».4toMfc>yBHni  liti  mlfcr 
BaddWiiiiini  Igt,  weder  eino  Awarftung  noeMMf'MtalMNlMl* 
AttsMIdnhg  odir  eine«ihtth<re  iStojftiidil^Fiiehftiitlählli  ji  i^jUni 
deren{Mlliiiv«iidig(Br  6e§nn»»4nt'^ind^<^M4lMiNMI(ii^^ 
d»rrCigflbe<MB.i#iiictol>leM<<i»'>teligiöser  $til4ürn  geht  {bm^ 
dn^gause^CMli^deMliMld«^         ii^mi  u^tmmt^^- 

§81. 

Die  Indier,  dem  grossen  indo- germanischen  Volksstamme 
angehörig,  ursprünglich  mit  dem  späteren  parsisciien  Volks- 
stainme  gemeinsam  als  das  Volk  der  Arier  das  iranische  Hoch- 
land bewolinüiul,  wanderten  ia  noch  nichl  hinreichend  bestinnn- 
barer,  jedenfalls  sehr  alter  Zeit  von  Nord  -Westen  in  Indien  ein, 
t)cvüikert6n  zunächst  das  Pendschab,  und  breiteten  sich  später 
nach  Osten  vorrückend  in  dem  ganzen  Ganges- Gebiete  aus,  ') 
die  dem  schwarzen  Menschensfninni  angehörigen  zahlreichen 
ürbewohner  iheils  in  die  lierge  verdrängend,  theils  als  eine  ver- 
achtete, ausserhalb  des  Volkslebens  stehende  Klasse  der  Pa- 
riah  in  niedrigste  DieiKtbRrkeit  sich  unterwerfend.'^)  Der  ><ame 
Ar  ja  blieb  den  Indiern,  zur  UnMrschcidung  von  den  lüc  braten- 
uisehfl  WeislieU  i^ckt  ifi«naendeu  Bariiarea  (Mlekha^  ^)       •  i 
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Der  weisse  Menscbenstamm  ist  zwar  eigentlich  der  Tr&ger 
der  subjecliven  Wehanscliauung,  bildet  die  Geltung  des  gei- 
stigen Sabjectes  über  die  objective  Natar  heraus,  ist  weseutliek 
der  aetiye  Theil  der  Meoschbeit,  während  alle  gefljifctes 
Raaeen  ohne  Ausnahme  der  objectiven  Weltanschauung  aBgehd- 
ren,  dieNator  als  Macht  über  den  subjectiven  Geist  erfassea» 
aad  den  passiven  Theil  der  Menschheit  bilden  (Bd.  I.  $  M); 
—  dennoch  aber  aeben  mr  einen  Zweig  des  edelsten  der  weis- 
sen Stionne  die  lelite  und  höchste  Vollendung  der  ofajecdTcn 
Weltansehauuig  daidhührcn.  Dan  reinhie  aber  «seh  die  Gai- 
ateafcraft  der  paaalren  YHllcer  nidit  ava.  JFede  unwahre  und 
einseitige  Aaflassong  des  Daseois  ist  mr  in  ihrem  Anfange 
▼erlockend  and  schelnhar  natargem&sa,  allein  in  der  weUe- 
ren  Entwickelnng  tritt  die  innere  Unvalurheit  innner  adiMsr 
heryor,  wendet  sich  immer  feindseliger  gegen  das  gesunde 
Leben  dea  Mmachen^  imd  es  bedarf  einer  gewaltigen  geistigen 
Kraft,  am  die  letsten»  in  das  herechiigle  and  gesunde  mensch« 
Uehe  Leben  tief  dnschaeideiiden  Fdgerangen  des  einseitigeB 
Gedankens  festzuhalten  und  vor  der  dem  natflrüehen  Oeföhle 
widerstrebenden  feindseligen  Macht  nicht  zurückzuschrecken. 
Das  treue  Festlialteii  an  der  Wahrheit  ist  schwer:  aber  (las  Fest- 
halten an  der  halben  Wahrheit  ist  noch  hchwtrcr.  Die  volle 
Durchführung  der  objectiven  Weltanschauung  £,e\viiiiit  eine  so 
tragisch- furchtbare  Gestalt,  dass  eine  ungewi)}uiliche  \\  illens- 
kraft  dazu  gehört,  um  sie  zu  vollbringen;  —  eine  .solche  ist  aber 
nicht  bei  den  passiven  Völkern,  nur  bei  dem  weissen  Menschen- 
geschlecht zu  suchen.  Erst  dann,  wenn  ein  geschichtlich  be- 
rechtigter, aber  unteri^t  ordneter  und  einseitiger  Gedanke  sich 
bis  zu  seiner  höchsten  Vollendung  durchgeführt  hat,  die  letzte 
Consequenz  venvirklicht  und  jede  Blüthe  zur  Fniclit  gereift  ist, 
erst  dfinn  ist  die  Zeit  gekommen,  wo  der  Irrthum  wieder  umbiegt 
zur  Wahrheit,  wo  die  Wurf  krxifl  des  hochsteigenden  Gedankens 
schwindet,  und  dieser  dem  Boden  der  Wahrheit,  von  dem  er  sich 
entfernt,  in  beschleunigtem  Fall  wieder  zueilt.  Es  bedurfte  der 
ganzen  aiitiichen  Willenskraft  des  edlen  indagennanischen 
Stammes»  am  die  natfirlichen  Forderungen  and  Gefühle  des 
Bleaschen  gefangen  zu  ndimen  imler  den  Gehorsam  gegen  einen 
Gedanken,  der,  als  ein  unwahrer»  dem  wahren  Wesen  des  Gei* 
Sias  so  feindselig  widerstrebt,  um  auf  daa  stolze  Gebäude  des 
objectiven  Heidentfaama  in  sehwinddader,  stflnniseiier  Hohe  den 
Sehhusslein  aatesetatn.  Die  Mier  haben  die  sehwmte  Am£* 
gäbe  der  ganaen  heidnischen  Weltgeschichte  gelllst»  hahoiy  vm 
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eines  (ledauken s  wilJt'ff.  auf  alle.s  Verzicht  geleistet,  was  ileni 
Meii)s»chen  sonst  lieb  umi  werth  ist,  —  und  das  ist  eiue  hohe, 
silUiche  Thal;  —  die  lodier  siud  das  tragiaoke  Volk  des  Hei- 
dealhums. 

Lassen,  Indiücho  Altcrtbiinisknndo,  I,  S.  511  «-t<-  :  y^\.  Neamami}  Aiiait* 
6lwL  1,  96.  —  ')  LantD,  1«  8.  360-^390^  ilß,  —  •)  £beiuL  1,  & 


I.  Dm  BraluiiaiientliiuHi. 


Erster  Abscbnilt. 

Dm  rellsitee  Leben. 

Da»  religiöse  Lebe«  der  lädier  hat  ehte  lange  imd  reldia 
Eniwiekelang,  isl  meht,  wie  bei  den  Chinesen,  von  Anlang  an 
fertig.  Chinas  Religkni  hat  so  wenig  eine  CSeaehichte  wie  sein 
Voikafahen;  aUea  geistige  Leben  sehiesst  da  wie  die  Elaaadeln 
pl6lfllieh  an,  and  Ist  im  AugenbKek  der  Gebart  auch  fertig. 
Indiens  Religion  hat  eine  Geachiahte,  und  wfar  mfiaaen  das  VWt« 
hare  nnd  Spätere  atrang  unterscheiden.  In  China  äid  dia 
teren  Geistes- Urknnden  eigentiieh  nnr  ehie  Erlimemag  der 
IHdieren;  In  Indien  stellen  die  Sofariften  der  Tersehiedeiieii  Zei- 
ten eine  ganze  geistige  Lebensentwickelung  dar,  die  Geburt,  die 
volle  Blütbe,  und  das  Absterben  der  Idee.  Die  vier  Ved^n  in 
allen  ihren  Theilcn  und  das  Ciesctzbuch  des  Manu  .siiul  die 
Hauptquellc  der  anfang^enden  und  der  vollkommen  ausgebildeten 
ßrabnin- Religion,  die  ihren  u  issensehaiUichen  Ausdruck  in  der 
Vedan ta- Philosophie  gefmidtn  hat.  Die  grossen  Epen  und 
die  Puranas  zeigen  uns  das  welkende  religiöse  Bewiisstseiu. 
Die  Veden  gelten  nls  uiiaiitlelbare  i;<(itlirbe  Offenhamni;' .  als 
ein  eben  solcher  Ausllu89  aus  der  Gottlieii  wie  alle  Natm  Dijige 
es  sind;')  wir  müssen  auf  diesen  (xedanken  spiiiter  noch  zurück- 
koHinuii.  In  dvr  nachchristlichen  Zeit  werden  Einwirkungen 
des  (  hristenthums,  und  später  des  Islams  sehr  merklich:  diese 
Ire rn dem  Berührungen  trugen  dazu  bei,  die  bereits  begonnene 
Zersetzung  der  brahmaniscben  Religion  nur  noch  m  beschleu- 
nigen; das  Volk  behielt  von  ihr  nnr  krankhaft- pliantastische 
Ausartungen,  nnd  die  Wissenden  nnr  das  alten  Gelstsa  Ter* 
tBaakMte  fltüla. 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


Jeder  der  vier  Vedea«  —  RIg-Veda,  Jadschur-V.,  Sania-V. 
und  Atharva-V.,  —  besteht  aus  drei  von  eirianfler  sohr  vers<;liie- 
deiieu  Ahtheiluugen,  aus  der  Maiihita,  einer  äamtulung  von  Liedern 
uud  Gebeten  [Mantra's],  aoa  den  Brahniaoa«,  von  luehr  Uturgisch- 
didactUchem ,  zum  Theil  philosophischem  Inhalt,  eigentlich  die 
Doi^atik  der  Veden  bildend,  und  aus  den  ergänzenden  und  erUUt- 
ternden  Sutra  .s.  Za  den  Brahmana's  gehören  die  meisten  Upani- 
srhaden  ^)  (Sitani^^,  Vorträge),  wittsenschaftliche  und  philoso- 
|ihi«dM  AbhaodhiBgeo.  Die  Veden,  so  wie  ihre  einzelnen  Abthet- 
lungen  sind  von  sehr  verschiedenem  Alter;  am  ältesten  iat  jedealaUs 
die  Liedersannliiiig  des  Rig-V«da*  Aber  1000  Hymnen  in  etwa 
1 1000  V  ersCT  enthaltesd,  voo  welcher  einzelne  TheÜe  nodiin  äev  frtt- 
bereo  Ueinuitli  ledler  «m  ladm  geMitel  eeui  nriifaw^  etwa  im 
vlenehBtea  JaMvedert  -  ver  dv.;  geeaiemeit  wwdea  Aeeelben 
wabracheinlich  im  7.  Jahrb.  fvt  Chr.  Der  Atharva*  V.  tat  der  apiteate 
der  vier  heiligeo  Büdbet;  die  an  ihn  gebilligte  UpaoladiadeB  eat^ 
hallea  bereita  eine  aiiagebildete  Phlleaoplile  uad  reicheB  theilweiae 
bhi  io  naaer  Mittelalter  herab.  *)  Sehr  viele  Lieder  nad  Verse 
wiederholen  aich  ia  den  verachiedeaeD  Vedeo;  ao  aiad  laal  alle 
Uynaea  dea  Saarn -Veda«  1549  aa  Zahl»  ana  Veraea  dea  Rigveda 
^bildet  Die  Hymoea  aiod  aicht  darchiveg  reiigiOaer  Art»  eioigc 
gehoiea  aach  in  die  weltliehe  Poeaie»  aad  betretea  aelbat  daa  de- 
Idet  dea  Schenes.^) 

Nächat  den  Veden  bilden  die  Geaefabllcher  die  Chuadlage 
für  das  gesellschaftliche,  sittliche  und  religiö^^e  Leben  des  VoUccs; 
am  höchsten  in  Ansehu,  den  Veden  fast  gleich  geschätzt,  steht  das 
(Ie^iet/.buch  des  Manu,^)  ein  wenig  geordnetes  Sammelwerk 
der  alten  (leset^e,  augenscheinlich  aua  «»eiir  versebiedeuen  Zeiten 
und  von  verschiedenen  Verfassern,  und  wie  die  Veden  auf  einen 
^üttlichen  Ursprung  zurückgeführt.  Manu,  d.  h.  der  Verstandige, 
danij  der  Mensch,  ist  selbst  eine  niythixhe  Person,  gilt  als  ein 
8ohn  (ifltT  Enkel  Brahmu  f ,  und  .soll  \im  Brahma  das  C»eset/ 
iMiijitangeii  und  es  dann  andern  Menschen  gelehrt  hnhen;  erst  spater 
soll  dasselbe  scbriftlicb  aufuezeichnet  worden  sein.")  Die  Vollen- 
dung des  Werkes  ist  wohl  noch  vor  den  Anlang  des  Buddhismus, 
also  vor  das  sechste  Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen.  Die  Über- 
eiu  Stimmung  der  Manu -Gesetze  mit  den  Veden  wird  in  denselben 
sehr  bestimmt  hervorgehobeo«  ^)  das  religiöse ,  sittliche  und  poli- 
tische Leben  erscheint  aber  viel  ao^ebildeter  als  in  dem  gröaaften 
Theile  der  Veden,  und  als  ein  fertiges,  abgeschlosseoea  Gaos&e.  — 
Wichtig  ist  noch  das  spätere  Sammelwerk  indischer,  zum  Theil 
ana  Mam  nder  deaaen  QaeUea  geDOBMneaer  Geaetie  »fYajaaTal- 
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1<ya'»  GeRctzburh ^)  wahrjücheinUch  ans  den  ersten  Jabrhitoder- 
ten  n?tN«»rf'r  Zf»ifre<*hnune;, 

Kirie  mehr  thcoI(n;i>5ch-eM«i;<  li^*  li'^  l"i  hmtonini;  imd  Aiii>lee;iiiin 
der  VedcM  al^i  citio  philosophische  lie^rüiiduiio;  tnt  (iie  sogeoannte 
Philosophie  der  Mimansa.  dereu  Aufiiuge  bereits  in  den  spä« 
t«ren  zur  VedaoÜtteratur  gehurigeu  Schriften  enthalten  sind.  —  Das 
eigentliche,  aus  den  religiösen  Lehren  der  Veden  erwachsene,  von 
den  Upanischaden  und  ?on  Manu  bereits  begründete  philosophische 
System  der  Indier  .  welches  als  der  wissensclinftliche  Ausdruck  der 
Vedenlehre,  als  ^  eigentliche  BralnBaBen-Philosophie  an  betrech- 
tcn  ist,  ist  das  System  des  Vedanta,  desaeo  bedeutendster  Lehrer 
Sankara  im  siebenten  Jahrb.  nach  Chr«  Idbte.^*)  Der  Vedanta  Ist 
nicht  eiee  Philoeopbie  iiebeo  und  anMeriwIb  der  Theolegle,  een- 

<  äbm  er  let  wieeeeechaftiiehe  Bewueeteeia  der  Veden-Religioo 
aelbet,  und  da  VeiatSadnisa  dieser  Rellgioa  iat  ohne  die  Erkeaat- 
i  -niaa  dea  Vedaota  dicht  mOgKcb.  Die  Vedaata-PbtteaepMe  tat  aicht 
eia  Syatem,  aicht  eiaea  Deakera  Werk,  sendaro  eine  gaase  phl- 
loaöpldacfae  Volkaarbett,  deren  iiedeataane  Aafkoge  bereita  ra  dea 
Vedea  Torli^a«  vad  die  ia  Saakara  aar  Üirea  YoUeadetea  Aua* 
druck  faad.  Die  apfttere  Uaigestaltnog  der  PUloaopMe  eatforate 

'  aicb,  snin  Tbeil  durch  freuidartigea  Eiafluaa»  immer  nrehr  tob  dea 
Vedea;  der- Moaotbeiamua  der  Hobamedaaer  uad  wabracbeiatteb 
frfiber  acboa  der  CbiiateD,  wirkte  vielfach  eia,  und  ein  aeicbter 
J>eiiiua  trat  biaireilea  aa  die  Stelle  der  lodiaclieB  Biabelta* Lehre. 
Zu  dieaen  Filachungen  uad  Auaartungen  der  alt -indischen  Lehre, 

-  ron  denen  manche  Forscher  irregeleitet  wurden,  wo  nicht  gar  zu 

-  den  in  diesem  Gebiet  mehrfach  voi^ekommeneti  litterartschen  Be- 
"  triigcrcicn  gehört  die  Kural  des  Tiiiuvallnvar,  ein  Werk,  ^velcbes 

-  die  Kasten  verwirft  und  einen  strengen  Mouutlicismus  lehrt.  ' 
^*h»*  Eine  wesentlich  andere  (iestalt  als  in  den  Veden  und  dti  V  e- 
tj  danta  nhnmt  die  hrahinanisrhe  Religion  in  den  beiden  grosjscn  Epen 
j  liaiuajana  und  M  a  h  a  Ii  Ii  a  r  a  t  a  an,  deren  Zeit  noch  nicht  bestimmt 
i  anjjcijeben  weitkii  kann.  Das  er.stere.  von  einen»  l>ichter  nnd 
>  aus  einem  Uui»i»e,  ist  jedenfalls  das  altere,  nnd  ist  wahrscJieiniirh 
*f  m>  das  dritte  oder  zweite  Jahrh.  vor  Chr.  /u  setzen.  Mahabharata 

hat  eine  mehrfache  Üherarheitnn!?  erfahren  nnd  viele  znni  Thell 
sehr  imgehoriije.  aber  für  die  Kcnntni.«(s  indisrhen  Alterthums  sehr 
wichtige  Zusätxe  erhalten.    l>ie  Enstehung  und  V  ollendnng  de^^sel- 
#  ben  ist  in  die  ersten  Jahrhunderte  vor  Thr.  bis  in  das  dritte  Jahrh. 

nach  Chr.  zu  setzen,  i-*)  Zu  den  spätesten  Thcilen  gebort  ohne 
••'Zweifel  die  wichtige  philosopliiache  R|usode  des  Mahablian^  Bha* 
dl^avad-gita,^*)  die  apiter  aegsr  aia  gittUcbe Ofieabaraiig  gatt»><0 
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wien  ohl  sie  die  eigentliche  Ve4«ita*Leltf6  vkitliich  ait  fremden 
GfMianken  vermischt.*') 

Smrohl  die  Vedeo«Lebre  als  die  der  UeldeDgeiUeble  vegetirt 
Msarlead  oad  Teiwiidemd  fort  in  den  Purana'»»»)  deMD'die 
iUettett  erat  im  «wOlften  wd  dreiaehBteD  Jehrii.  »aoli  Chr.  geadme- 
ben  sind  In  ümen  werdeo  die  alttD  gteeaea  Ideee  eokoB  giiM  mit 
willkiffKelieii  Phuteaiee  Obemnehert  ved  faet  enilidkt.  Sie  eind 
iur  Qos  voD  votergeordDeler  Bedentaeg»  dtfnn  «ie  «flenlNureo  oiclit 
»ehr  die  eioe  Brahma -Reihen,  sooderb  Tormige  weise  die  ete 
iieSnen  Partheiungeo,  hehee  die  Aeffimoig  dieser  oder  jener  Mite 
hervor,  eed  veraiiaehee  euch  «rohl  iKe  nicht  sneemmengehüf^n 
Ansichten}  sie  ergehen  sich  in  piiantnsÜsciieD  mytholsgisehen  IHir- 
stdhmgen,  <Be  ketoe  1iefe#e  Bedeniang  haben,  nnd  «nter  ihren 
Binden  zerftfart  <Be  alte  erhabene  Cinheit  der  Welt  hi  ein  nner- 
mesdiches  Heer  von  CUlttergestatten«  i  . 

Die  Berifaning  des  indlsehen  Geistes  mit  dem  Ohristenthnm 
sdMa  in  den  erattti  JaiiihnDderleB  Ist  erst  in  neaeslfer  Zeit  Gronauer 
knnd  geworden;  nnd  wir  missen  dieselbe  immer  im  Auge  behalten, 
wenn  wir  nicht  in  Gefahr  kommen  wollen,  die  christlichen  Anklänge 
in  späteren  Schriften  mit  der  altindischen  Idee  zu  vermischen.  In 
dischc  Ueiisende  brathtcn  schon  früh  Kunde  vom  Chrij^tenthum  a«s 
West -Asien  oder  Alexandria,  von  nelcher  sich  schon  im  IVlaln- 
hhurata  Spuren  linden;**)  nicfil  unwahrst  licinlich  erscheinen  Spuren 
einer  sehr  alten  syrisch-chi  isf  li(  hcfi  .Mission  im  nordlichen  lndiei>,^>) 
nie  Nachricht  von  der  \  erkündimifi^  ties  Eva»)ir(  liinns  durch  den 
Apostel  liar  tholoma  eos^^)  hat  Tvcnifrstens  tM(lil>  üei^ren  sich:--) 
die  vielfach  bezweifelte,  uieisl  geleugnete  Prediijt  des  Apostels 
Thomas  auf  der  Ostküste  Indi'  Ms,  wofür  all^^rdinirs  erst  im  vierten 
Jahrb.  sich  Knude  findet,  und  die  nios^iicherw  eise  auf  einer  Vcr- 
wechscinnj»  mit  einem  Schfller  des  Manes  beruht,  23)  scheint  jedoch 
gar  nicht  so  unwahrscheinlich,  und  die  8age  hat  erst  neuerdings 
durch  die  Übereinstimmung  eines  von  ihr  angegebenen  Konigsnamens 
mit  aufgefundenen  indo-skythischen  Münzen  nenen  Halt  gewon> 
nen.**)  Die  noch  im  sechszehnten  Jahrb.  von  den  PortugieMU  in 
'^alabar  gefundenen  (Fristen  flUirten  die  Gründung  ihrer  Gemeinden 
auf  den  Apostel  Thomas  zurück,  und  Marco  Polo  erwShot  das  Grab 
/dessellien  im  südlichen  Vorder- Indien. Die  im  sectisten  Jalirlk 
von  Kosmas  lodicopleustes  bestimmt  erwihnten  Oiristengemeindes 
in  Indien*«)  sind  vielleidit  von  dieser  aposlftüschen  ¥MsBmkeit 
'  abzuleiten.  Das  indische  Volk,  dessen  geistiges  Leben  fest  gans 
^ihKjk^^^^^  md  welches  die  refigiitse  Idee  tiefer  erfasste 

*  Itfs  hgM  «0  m       Volk  desHeidenttipins,  mnsste  filr  A,ttroahme 
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rhrifttllcher  Einwirkungen  empfönglieher  sein  als  jedes  andere. 
Wahrscheinlich  ist  die  später  an  die  Spitze  der  Volksreligion  tre* 
tende  VerelmiDg  des  Krisch  na  durch  den  Einfluss  christlicher 
Nachrichten  ausgehÜdet  norden;  hiervon  s^inter.  Ob  aw^  griechi- 
sche Religion  and  Philosophie  eh^eriirkt  habe,  Ist  zweifelhaft; 
sichere  Spuren  lassen  sich  bis  jetzt  nicht  angeben;  vielfache  Ao* 
USoge  indischer  Philosophie  ao  grieohiM^  heireieeD  nieMs»  denn 
der  denkende  Geist  ist  übereil  mir  einer. 

Wae  ep&ter  in  dem  durch  Inneren  2eifali  nnd  durah  taide 
Herrschaft  nnterdrflchten  Indier- Volke  sich  als  religlSse  Lehre 
heratishildete,  kann  bei  der  Betrachtang  der  indischett  Idee  wenig 
hl  Betracht  kommen.  Die  Oberans  reiche  tiftische  Litteratar  bietet 
aelien  der  gemehisamen  Wcltanschaxmng  besonders  In  spMerer 
Zeit  avch  viele  aliweiehende  Ansichten  und  noch  mehr  TrlUimereien. 
Auf  dem  verfaulenden  Stamme  wuchert  eine  üppige  Vegetation,  die 
'  aber  nieht  schon  desahaib  aar  Flora  des  Baumes  gehört,  well  sie 
ans  dessen  Finhiiss  parattifisch  ihr  lieben  erUttt.  Durah  das  Auf- 
speichern aUes  geistigeo'Auskehilchle^  was  sieh  In  den  Darstellun* 
gen  des  indisehen  (Geistes  vielfiMh  Met,  whrd  die  gesdiichülche 
Erkenntniss  eher  erschwert  als  gefltniert,  und  sorgsam  muss  ans- 
geschieden  werden,  was  in  späterer  Zeit,  durch  fremdartigen  Ein- 
fluss angeregt,  als  absonderliche  Lehre  »ich  hervorthut.   

'■  *)  Benfej,  die  Hjninen  des  Saraa-Veda,  1848.  p.  XV;  Colcbrookc,  Essais  mr 
1a  phflot.  d«t  Hiadous,  trad.  par  Fautiuer,  Fam  IftSS.  p.  130.  —  *)  A.  Weber, 
Ind.  8mdim,  1850;  I,  a  ^i  ir>^o-Mi«.,«>  h^f*  j  n  ti««j;,^^.->;  vut^ 

Mpbte  änEorCgaag  der  W«ltgeaclutthte.  S.  1768.  {l>ie  Übcraeteiuicen  hi  dieiem  Werke 

sind  von  Fried.  Windischmann].  —  *)  A.  Weber,  Ind.  St.  I,  S.  25S.  289 j  deMea 
Vorli-s.  nb.  iiiilische  Litt.  Gesch.  1852.  S.  7  rtc. ;  2S.  .39.  148;  Roth,  Zill-  Lttt.  ti. 
Gesch.  der  Veda,  S.  1  etc.;  8.  14;  Lnsi-cn,  Ind.  Alt.  I.  S.  739  etc.,  749.  —  *)  Roth, 
a.  a.0.  S.  8.  —  Will.  Jones,  I&6iitat  of  Hindu  Law,  1796;  (Deutsch  von  liftttner, 
j|797,  flflchtig) »  Deelongffhamps ,  JUaie  deMsoDa,  F<uü  *)MMiit,  1, 1  ff.; 

I,  3«.  58;  n,  9. 10,  —  <)  I>»sMi),  Ind.  Alt  Z,  B.  800.  —  •)  Bfaa«)  7^ 
*)  Herausgegeben  n.  fibersetzt  v.  A*  F.  Stensler.  1849.  —  Laaaea,  n,  3.  470. 
510.—  *')  Colcbrookc,  Kssais,  p.  117  etc.;  Fr.  TVindischmann ,  Snncara,  p.  97; 
C.  J.  n  Wmfl.  Philo«.  S.  1749.  1754.  —  '*)  Colohrooke .  Essai««,  p.  149;  Fr.  Win- 
discbm;inn.  ^ancara,  p.  97;  C.  .T.  II.  Windischmann.  S.  17r>l  etc.  1767.  1777: 
UUumu:  iraak,  Vaeüauta-bara  von  SfttiaHaftda.  Ib^d.  —  Jonru.  Asiat.  1841^, 
Vor.  n.  Dec;  Anslaud)  1849,  No.  2ü;  A.  Weber,  Indische  Stndie|i,  I,  8.  ^-^^ 

Lajsen,  Ind.  Alt.  I,  &  489.  491.  889;  A.  Weber,  Vöries.  S.  172. 180;  DeM 
indtaciie  Stnd.  8. 181  ^l«S.  404.  —  «•)  Xetuea,  tnd.  A.  n,  8.  494;  Bhag.  G. 
tec.  Aug.  CKrfl.  o  SchlcjTt'l.  ed.  II.  846.  —         Colehrookc,  Kssais.  p.  l.'i'^. 

La.v>en,  praef.  sn  Schle^ls  Bhag.  G.  p.  3.1.  —        La-'i.scn,  Ind.  A.  I,  8. 
K.  BumottX,  lo  Bhiigavata  Tourana,  iö4u,  i,  lurtl". ;  Wilson,  Uic  Visbnu  Puraua, 
1840,  prefi  F.  Ktivy^,,     Fonr«jft*ui  etc.  1H52.  —        Weber,  Ind.  Ötud.  I,  40ü;  La*- 
mh,  lad.  Alt.  XK.'imiO^'^' W»sber» lud.  St.  I,  421 ;  II,  168;  vgl.  dagegen 
Wb,  n»  IttML^:-      MUttÜ»  ^m  V,  10.  ~       XMa,  *.  «.  Oilif 
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**)  Thilo,  Act.  Thomiic  np.  p.  97  ©tc;  Fobricims  C<xl.  apocr.  N.  T.  I,  687;  üi©- 
seler  K.  G.  I,  §  27  (3  AuiL).  —  **)  Arta  Apoät.  apocc  ed.  Tinclicndorf,  1851. 
p.  150  etc.  Bcinand,  Mem.  $nr  linde  in  d.  Mcm.  d«  nbwtitut  nat.  de  Frauoe,  1849, 
p.  95.  ^  **)  IL  Polo,  m.  c.  SO.  **)  In  Montlaiicon*s  Coli,  patmm  n,  IVs,  E; 
m ,  A;  88f ,  A. 

a)  Die  Tedeii*Ii«bre. 

§  83. 

WAhnnd  wir  In  düna  du  Gfttdiclie  imtar  dtntO^geiiMto 
^«B  Kraft  vmi  Stoff  sehCB»  ier  $kk  in  allen  eiiiMLien  Dln^Hi 
wiedeilialti  legt  clie  brahmenische  Waltaaaehaaang  dan  Iteih^ 
iraakaafdiie  aine  SettejaneaGeganaatnaa^aitf  dia  Krafti  diaaa 
ist  das  Erata,  der  Grand  alles  Dataiaa,  Ist  das  Innere  Weean 
aUer  Din^;  dia  Maierie  ist  etat  daa  Zwalte/daa  C^ordene,  ist 
nidH  an  aiah  achmi»  sondan  durch  die  KtsAl  Das  wahre  Sein 
lat  Kraft,  iat  Thun,  iai  LabaB$  daa  ndiande  Sein  dagegen  ist 
nicht  ans  sich  selbst,  ist  nur  der  Schatten  des  thätigen  Seins,  ist 
daa  an  sieh  Unwahre.  Dia  zweite  Seite  des  natfirUehetf  Seins, 
die  raheade  Mataiie,  kommt  hier  in  scharfer  Verfolgang  der  rni- 
hedlngten  Alleingfiltigkeit  der  Uikraft  nicht  an  ihrem  Tollen 
Rechte,  wird  möglichst  in  den  Hintergrund  gedrängt;  die  ideelle 
Seite  der  Aatur  wird  als  das  ausbcbliesslieh  walire  Seiu  hinge- 
stellt, dab  Matcriciiü  bei  Seite  geschoben.  Die  bralinianische 
Weltaiischaiiung  ist  ein  reiuer  uu<i  consequenter  Ide  il  isniu^. 

Das  Dasein  ist  liier  schlechterdings  kein  ruhendes,  ioi  tip^PK 
Sein,  »uudeni  ist  durch  und  durch  Leben  und  Thätigkeit.  ist 
Bewegung,  Werden;  alles  ist  eigentlich  nicht,  sondern  alles 
wird  nur  iianieribrt.  Das  ist  ein  s(  liailer  (»egensalz  zu  Chinas 
Idee.  Das  starre  Eis  der  chinesischeji  Weltanschauung  ist  in 
der  indischen  Gedankenwelt  geschmolzen  ssu  einer  in  sich  wo- 
genden, wellenschlagenden  Viuth;  der  chinesische  ferHo:e  und 
bleibende  Krystail  ist  zu  cluem  in  sich  bewegten  Leben  [gewor- 
den; was  in  China  Leben  ist,  das  ist  ein  unwandelbares,  beharr- 
liches; es  ist  das  Leben  des  Himmels,  der  in  ewiger  Ordnung 
sich  bewegend  doch  immerdar  derselbe  bleibt,  nie  stirbt  und  nie 
geboren  wird;  es  ist  das  mechanische,  kosmische  Leben,  dessen 
Wesen  das  unveränderte  Bleiben  ist  und  nicht  das  Werden;  der 
lÜnuael  and  seine  Bewegung  wird  Mobt,  sondern  ist  aUeaeit 
dasselbe.  In  Indien  tritt  daa  Bleibende,  Feste,  Rohende  gana 
zurück,  das  Leben  ist  in  steter  Verwandelung  begriffen,  la 
China  ist  attea  feat,  hmihnmt,  bleiheiid».in  ladlen  ist  aUea  IUisai«i 
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entstehend  und  vergehend,  ein  steter  Wellenschlag;  von  Gebart 
und  Tod.  Dn  (  'liiiip«»e  hni  hn  alictu  Dajsein  nur  dcji  Ivcdanken: 
es  i<;t,  der  iuHiri  ali'  r  (ieii  ilrcifachcTi :  ivar  nicht,  es  ist 
jetzt,  es  wird  nie  lit  >ein.  —  Dn*^  S*  in  df  i  (  hinescn  hat  weder 
Geburt  noch  Tod,  iiat  M  cdcr  Vergangenheit  noch  ZukunA,  weder 
Anfang  noch  Ende,  es  ist  lauter  (icgcnwart,  das  Da^in  ist  eine 
grade  Linie,  die  oluie  Autang  uis  P^ndlose  fortgeht; —  dem  lä- 
dier ist  das  Dasein  ein  vorübergehender  Punkt,  der  auf  die  N'er- 
gangeuheit  zurück-  und  auf  dia  Zukunft  ii  in  weist;  die  Linie 
dee  Daseine  ist  nirgends  grade,  sondern  «chliesst  im  Kntstr  hen 
und  Vergehen  eich  in  einen  Kreis  zusammen.  Das  wirkliche 
Baiein  der  Dinge  hat  keine  llnkei  der  reale  NiederMfalag  dcki: 
rastlos  wirkenden  Kraft  verdfinetet  sofort  wieder  «ind'iiMAi 
denXebenewirhelliiaeingesogen^  ;>  .  -i.it 

Dia  Dasein  ist  dem  Brahmanen  ein  6e«%eh«n  uhinii  E^jl«> 
etandesen  und  Vergehenden.  Andte Stelle  der iwlariidM 
Swetheit  Chinas  ven  Stoff  «nd  Krall  tritt  diaiiidiseiMSdM«!^ 
heit  desliebens«  '  '  "/li-i-:  v^U  tnir.  M^ln 

I)  Das  fiat stehen»  die  Gctait$  es  sondert  nndilWi nieh  män 
dem  einen  nnd  einigen  Ursein  ein  einielnes»  hesondeies 
Dasem. 

t)  Das  Bestehen 9  das  seiende  Leben,  die  Fortbewegung 
nnd  Erhaltnng  des  besondermi  Daseins  In  dem  ebett  Ursein. 
9)  Das  Vergehen,  der  Tod;  das  eiazelne  Dasein  kehrt  in 
das  eihige  Ursdn  snrfick;  das  Eine  bewahrheitet  sich  au 
dem  Einzelsein  dadurch,  dass  es  dasselbe  aufhebt. 
Diess  ist  der  ewig  rollende  Kreislauf  des  Lebens,  zunächst 
an  der  IMlanze  sich  darstellend;  daher  tragt  die  indische  VVclt- 
Anschanung  vorherrschend  den  Charakter  des  iVtlanzenlebens.  ') 
Diese  Dreiheit  zieht  sich  durch  die  ganze  indische  Gedankenwelt 
hindurch,  und  kelirt  in  iimiicr  neuen  (iestaltcrf  wieder:  sie  ist 
der  Inhalt  jenes  lieihgen  Wortes  AI  M,  mii  \selchem  jedes  (iebet 
und  jede  heilige  Flandlung  beginnt,  der  Inh(  i^riff  und  das  Sym- 
bol alles  Göttlichen  und  aller  \V  alii  heit;  ^>  es  ist  der  Gruudlaut 
des  Alls  und  dessen  inneres  Wesen. 

8w  BniaiM,  Qeuh.  i.  PbilM.  «tc  &  aft.  4»  etc.  —  *)  Mnm,  IL  76.  61, 

§  84. 

in  Indiens  &ltester  Zeit  ist  das  Bewusstsein  der  Einheit  des 
Seins  noch  nicht  bestimint  hervorgetreten;  da  werden  die  gött* 
liehen Natnrlo'ftfte  noch  als  vereinzelte  erfasst,  und  das  indische 
Bewvsstnefai  «ireift  da  schcinhnr  sebr-nnhe  an  die  Moese  Vdr- 
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ehrnng  der  Natur- Dwge  [Bd.  1.  $  9&.  99].  Die  Einhoift  ist  noeJi 
nicht  klar  erkannt,  schwebt  imraU  gethnt  im  Hintergnude,  hat 
noch  nicht  einen  wiiUiohen  Begriff  md  Ausdruck  gewonaem 
Aber  diese  einzehieii  göttlichen  Naturmächte  lassen  selbst  hl 
den  Ältesten  Vedeatbeilcii  die  hdhere  Idee  der  AU*£iDheil  bertlls 
bMiiTebschiiniDeni;  sie  bilden  keine  snftlUge  Gmppe,  «mdei* 
es  treten  drei  Bavpt* Mächte  Tor  den  übrigen  liervor}  weldM 
sieh  bald  zu  der  eigentitchen  Dreifoltigkeit  der  indischen  Idafl 
gestalten,  wiewohl  sie  sanichst  noch  nicht  den  reinen  Gedanken, 
sondern  die  siunlleh-concreteErschelnnng  desselben  darstellen; 

nar  ahnend  sprieht  sich  anfangs  die  Mee  derElnhmt  ans,  die 
sehr  bald,  schon  in  den  späteren  Liedern  des  Rigveda»  anai 
▼ollen  Bewpsstsein  kommt. 

Die  drei,  die  Drelheit  des  gStttichen  All-Lebens  zana<dMt 
nor  andeutenden  Natatmächte  der  ältesten  Veden  sind  folgende: 

1)  Die  Natnrmacht  des  Entstehens,  die  sengende,  leben- 
erwe^ende  Kraft,  die  Ursache  des  Kdmena  nnd  Wachaens, 
die  Kraft  des  Lichtes,  besonders  als  der  lichtstrahlende  Him- 
mel, oder  auch  als  Sonue  vorgestellt,  —  lailpa,  der  erste  der 
Gotter,  Herr  den  Dojinerkcils,  welcht^r  die  dunklen  Wolken 
zen-eisst. 

2)  Die  Naturmaclit  der  Erhaltung  des  erzeugten  Lebens, 
die  ernährende .  das  Leben  bewalirende  und  fordernde,  bewe- 
gende Macht.  Daß  bewegte  und  bewegende  flüssige  Element 
der  Luft  nnd  des  Wassers,  —  Varssa,  der  alle  Lebensbewe- 
gung ordnet  und  leitet. 

3)  Die  Naturmacht  des  Vergehens,  des  Zerstörens,  die 
lebensfeindliche  Todesmacht,  das  die  Einzeldinge  verzehrende 
Element  des  Feuers,  —  Agoi,  in  der  alteren  Zeit  vorzugsweise 
als  Opferilarniiie,  die  hdchste  und  heiligste  Vertreterin  des 
Fevers,  erfasst. 

Diese  drei  Haupt- Gottheiten  sind  die  dreifache  Grundge- 
staltung  der  Natur- Kraft;  das  Materielle,  die  Erde,  hat  hier 
keine  Stelle,  denn  die  Materie  ist  ftir  den  brahmanischen  Indier 
grade  das  Untergeordnete,  das  Unwahre,  Agni  ist  die  dem 
Indra  gegenäberstehende  Naturroacht;  Indra  erzengt  das  Leben, 
Agni  verzehrt  es:  Indra  beleuchtet  die  Erde,  in  Agni  leuchtet 
die  Erde,  der  ikoif ,  aus  sich  heraus,  steigt  zum  Himmel,  zum 
Indra  auf,  verwandelt  sich  gleidmaai  in  Indra,  in  das  Licht,  die 
Nator  kehrt  in  ihren  Anfang  zarück;  das  Leuchten  des  HiiinMls-» 
lichtes  ist  die  Urbedingang,  der  Anfang  dee  eina^en  Lebens, 
diM  EgfßSksikt  das  Lenchlen  and  AalHaaMMn  des  Matariettsn 
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ist  das  Ende  desselben.  Das  Feuer  ist  die  sich  selbst  aufgebende, 
in  ihr  Gegeiltheil,  das  Liebt,  ubergeheude  dunkle  Materie;  im 
Feuer  wird  sie  über  sieh  selbst  hinausgerickt,  streift  ihr  eignes 
Wesen  ab,  bekommt  Lichtcharaktor»  und  zehrt  sich  glüheiul 
selbst  auf.  A^ni  Ist  nicht  das  Feuer  überhaupt,  sondern  das 
4er  Erde  angebörige,  welche  das  Irdische  verzehrt;  dashimmll* 
sehe  Fever  dagegeo,  derfililz,  wird  Mwer  dem  Agsi  auch  den 
JMra  zugeschrieben. 

ledra,  DachRij^h  abgeleitet  von  iadh,  idh,  eutsfinden,  leuchten 
laeseR,  also  „der  Leuobteode/^i)  oder  „der  HinnielsheUe,*^*) 
■adb  Beiifey<)  tod  iadu,  „der  Regnende, "  ist  der  erste  und  be- 
■iehnegeweiae  hSchsie  Gott  in  Rig- Veda,  geboren  vor  den  anden 
Unsterbttehen,  der  Gott  des  heUen  Himmelsgewölbes,  der  Himmels- 
kOeig,  der  Taasendaugige,  das  Urwesen,  thronend  jenseits  des 
LaMorcfse«,  der  GOtteiÄrst,  der  Berges|isller,  Blltssehleudever. 
Br  flihrt  die  Sonne  durch  des  Himmel«  Höhen;  er  hat  die  echwan- 
kende  Erde  fiistgeinacht  und  die  eisdiitterten  Berge  eingflnunmt, 
er  hat  dem  weiten  Lnflkreie  Blaasee  gegeben  und  den  Himmel  fest- 
hegrindett"  —  als  kreisende  Sonne.  Er  Ohrt  mit  goldlarbigeB 
Reeseo;  sebe  Waffe  ist  der  Dbnnerkeil;  er  spaltet  die  Wolken  mit 
dem  Blits,  dass  sie  Ihren  Regen  geben;  er  ist  das  mit  dem  Dunkel 
kimpAade  licht*}  Auch  m  den  andern  Vedea  erseheint  er  als  der 
bMste  Gott,  ab  Hismael»  regnend,  bUtsend,  doanemd«  stütmend.^) 
„Indra  rufen  im  Kampfe  wir  an,  den  blitzsdilraderndeD  Kampf- 
genoss.*'*)  Gross  ist  bidra  von  langher  uns,  Herrlichli;eit  sei  dem 
Donnerer,  gross  wie  der  Himmel  ist  seine  Macht.  —  Welcbe 
Pfade  um  Himmel  dir,  uut  welchen  du  raschrossi^  treibst.*''') 
„Indra  iai  uuter  den  Güttern  der  mächtigste,  «»taritate,  beste» 
rettendste/««) 

Meist  erscheiot  er  dls  der  Kamptende,  der  Mannhafte,  der  Held, 
der  Helfer  im  Streit,  ,,der  Vritratodter,"  d.  h.  der  Besieper  der 
dunklen  Wollte,  in  viekhe  der  Recken  verj»ehlot>sen  iat,  und  die  er 
mit  einem  Blitzstrahl  Öffnet.  iSehr  olt  heisst  er  auch  „der  Äitier** 
als  Bild  der  befruchtenden  Stärke,  der  Erzeuguugskraft.  Seiue 
sonstigen  Betnamen  in  den  Veda- Hymnen  sind:  „A Ilsebieter,  Ur- 
sprünglichster, dtn  rasche  stete  Wanderer,  Herr  der  lalhen  Tlonse, 
der  ErschaiTewde,  Besaamende,  der  Pfauenschwänzige  [iStern- 
reichej,  König  der  Menschen,  aller  Völker  Oberherrscher ,  der 
Heilige,  Heiland ,  Vertheiler  des  Reichthunis;"  er  bat  der  Sonne 
das  Liebt  verlielien,  er  breitete  die  £rde  aus  und  stelib  den  Him- 
mel fest;«)  liisweilen  erscheint  er  auch  als  die  Sonne  selbst;*^) 
«  deshalb  heisat  et  rnwh  „  dar  AMwmsande, "  »)    wett  d«a  Hhamel^ . 

I 
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KdM  «iMfraN  bin  Miel«;  Obwohl  er  der  MUffprüngliehste  «ad  Ur-  . 
ewige"  ist',  ist  er  decb  erseeg^;  »,die  Güttin  lUtter  bat  dicb 
gesengt,**  —  „feindlos,  Indra,  biet  da  gesengt** BeiMaini 
iMieet  Indra  •,K8nig  der  Götter,  deseen  Waffe  der  Regenbogen, 
deeeen  Haupt  lOOÖ  Angeii  bat;  *'  er  eeodet  in  den  Regenmenaten 
teiebliche  Waaaer  Teai  fiimmeL  ^)  —  Er  iat  der  indieebe  Juppiter; 
er  bat  den  Beinamen  dhraspati  „Herr  des  HinMaels*'  [vgl.  diespi- 
ter].  —  Indraa  Waffe,  der  Donnerkeil,  hU.  die  Gestalt  eines 
Krensee,  —  ninBeb  eines  stelnemen  StreitbaMners,  bei  dem  der 
Stiel  dnrcb  die  öffnoDg  des  Kopfes  hindurchgesteckt  ist;  dass  des 
nordischen  Donoergettes  Thor  Waffe  dieselbe  Gestalt  hat,  ist  wohl 
nicht  bloss  /ufallige  Ähnlichkeit,  i^) 

Varuiia  „hat  der  Sonne  iVui  l'fade  gebahnt  und  henorgetrie- 
beu  die  ineernleichen  Flutbcü  der  Ströme,  zwischen  den  utieriness- 
lichen  Hiniinclu  (nach  den  Com men taten:  Himmel  und  Lide)  ruhen 
seine  (leu  alten,"  —  denu  er  ist  die  bewegte  Luft,  die  Atmosphäre, 
w  elche  oben  die  lien  egung  der  Sterne  begründet,  den  Regen  herab- 
sendet, und  an  der  Erde  als  da.s  aus  der  Luft  herabgc^tromte  Wal- 
ser-Element erscheint.  Der  Mond  \\  andelt  nach  seinen  Gesetzen; 
bei*o[)dcr8  in  der  Nacht  walt^it  ^v'ww  IMacht,  »eil  in  der  Nacht  die 
Stürnre  am  lirCtlüstcfi  .sind  uriil  weil  iu  der  Nacht  der  Thau  fällt;  er 
ist  der  (iott  der  hijumliscbcu  Gewässer:  —  er  i.st  ausgebreitet 
wie  ein  Ocean.  '°)  —  ,.Er  trnqt  und  hält  die  zitterntlen  (ieschöpfe, 
er  leitet  Krankheiten  und  Tod,"'*^)  —  weil  in  der  Luit  die  Krank- 
heiten sich  verbreiten;  sie  sind  ,,die  Fesseln  und  Stricke/*  mit 
denen  ^er  die  Menschen  biiidef )  Die  Winde  und  die  die  Luft 
durchfliegenden  Vögel,  und  die  das  Meer  befahrenden  Schiffe  ge- 
hören iu  sein  Bereich ;  rauschender  Wind  ist  Varunas  Hauch.  ^3) — 
Er  ist  ebenso  auch  Gott  des  Wassers,^)  er  „entsteigt  den  fluthen« 
den  Gew  äs8ern/'2^)  und  wird  dargestellt  auf  einem  Meer- Ungeheuer 
reitend; die  Flüsse  strömen  nach  seiner  Vorschrift,  und  er  be- 
.wirkt,  daae  die,  stets  strömenden  doch  den  Ocean  nidit  füllen.^^) 
Vtfunas  Redentung  als  des  Gottes  dar  Gewässer  Tvnrde  besonders 
in  der  spfitaren  Vedenaeit  hervorgehoben«.  Das  Waaser  wird  in  den 
jMteeten  Hymnen  avcb  wohl  als  die  Urgeirftsser  gepriesen,  aus 
denen  alles  Leben  entsprang;  «ie  helsnen  dararo  »»die  Mitter, *^ 
nnd  enibalten  da«  Anrita»  dao  ünsterbBcbiBeitstnnk.««)  Raa 
Wasser  ist  daher  dem  lodier  beüig,  man  darf  es  nicht  Teiunreinlgen 
dnrcb  S<teiilB»  BIvt,  Gift  oder  Vtw,^) 
.  Pa  VaNsa  die  bewegende  Ma«hi  des  AU«  ist,  «od  die  Be#e- 
fmige«  efdneiid  leitet»  so  bat  er  «neb  ebe  sUftliabe  Bedentang  als 
,  WMipr  dar  sittlieben  WeUprdnung»  4cr  gerecbtan  V«KgellMng; 
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iib4  hierM)  m  wie  Andrerseits  an  das  wecbselvolle  Walten  des 
Vaimia  knfljift  sidi  wahrscheinlich  der  Umstand  >  dass  SCoden- 
sdinld  grade  ihm  geidagt,  und  von  ihm  Veraeilmng  erlieten  wiid.M) 
Es  scheint^  als  ob  in  Indiens  Urzeit,  wo  noch  der  gemefaisasM  M- 
stescharakter  des  indogermanischen  Stammes  starker  henrortcat» 
Tamna  eine  mehr  geistige  als  natürliche  Bedentung  nnd  die  höchste 
Stelle  nnter  den  Gittern  gehabt  habe,  stammverwandt  dem 
griechischen  Uranos;>i)  jedoch  gehOrt  dieser  Schimmer  einer  gei- 
stigeren  WeltaaschanuDg  jedenftlls  nicht  in  die  eigentlidi  indische 
Gottealehre. 

A  g  n  i  ist  nicht  sowohl  der  Gott  oder  Schutsherr  des  Feners, 
als  Tielraehr  die  venehreade  Feuetflamme  seihst,  vor  allem  die 
heilige  Opferlamme;  erhelsst  dämm  der  Opferer,  ein  Opferpriester, 
König  der  Opfer;  „Agni,  koniroe  zum  Mahle  herbei,  zn  Opferspende 

unter  Lob^^esang,  alsOpferer  sitz,  auf  dem  Altar;  du,  o  Agni,  bist 

eingesetzt  aU  Ojtfercr  joder  Darbringung." 33)  —  A.  wird  als 
Flamme  „durch  Reiben  \ou  Hülzcrn  vom  Priester  erzeugt"**)  und 
ruht  in  dem  Holze,  „Erzeugt  ward  der  Erwünschte  bei  Tagesan- 
bruch, gelegt  der  Strahlende  auf  uotergelegtcs  Brennholz;  in  Haus 
nirHaus  die  Schätze  sjieijdend  liess  Agni  sich  hernieder,  der  hoch- 
geehrte.**'*) Bisweiien  werden  die  zwei  Reibhöizer  poetisch  als 
zwei  Personen  vorgestellt,  durch  deren  Begattung  das  Kind  Agui  er- 
seugt  wird.  ^''") 

,,Agnl  mit  scharfem  Glänze  mag  niederbUndigen  jeden  Feiod. 
A.  mag  spenden  Reichthum  uns.  A. ,  segne,  gross  bist  du,  komme 
zum  götterliebenden  Volk.  A. ,  schütze  vor  Bosheit  uos  mit  deinen 
beissesten  Flammen,  o  Gott,  verbrenne  ewig  jeden  Feind.  A.,  der 
weise,  der  Herr  der  Kraft,  hat  die  Opfer  umschritten  rings.  Schätze 
spendend  dem  Opfernden.**''')  —  Lobsinge  ihm,  des  Himmels 
Herrn,  die  Gotter  sandten  ihn  als  nimmermüden  Gott,  das  Opfer 
bringst  du  götterwärts.*'M)  —  „Loblieder  sing  ich  diesem  Gott,  der 
Erd*  und  Himmel  hat  gezeugt,  dem  weisesten,  treuopfrigen ,  gelieb- 
ten Schätzespender,  Geist,  er  dessen  erhabne  Gestalt  im  Opfer 
Strahlen  leuchtete,  schuf  aus  dem  Glanz  den  Himmel,  der  gold- 
aimige,  schOn  opfernde.**'»)  —  „Der  Welten  Schatser  ist  geseegt 
[hehn  Opfer],  der  wachende,  der  starhe  Agni,  in  ementer  Selig- 
keit; der  hutteiglinsende  erstrahlt,  der  Leuchtende,  s«m  Hhnmel 
ragend,  hell; —  duwlrs^  geriehen,  mltndchtlgerKrafterBeagt;''^ — 
^Wt  den  Zwigen  rings  schwankend,  ~^  ndt  der  Glnth  flammend^ 
leuchtet  Agni  In  den  Blumen.'***)  -—  „Yerehrangswirdig^  anbe- 
tnngswerth,  erhllckhar  durch  die  Dunhelheit,  wM  Agni,  der  Spen- 
der«  aageihdit  ^  Mne»  des  angetOadeten«  hehre  Ffaunme^, 
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o  Leuchtender,  Agni,  die  reinen,  ßteiic^en  auf,  —  Der  hehre  naht, 
gefolget  von  der  hehren  [Morgeiirüthej,  der  Schwester  [Nacht] 
geht  er  nach  ivie  ein  Verliebter;  Agni,  den  schun  erleuchteoden 
Glanz  entfaltend,  bewältiget  die  Natht  mit  rother  Farbe.***')  — 
,,Die  PÜaiizen  trafen  den  Agni  aU  Keim;  die  Mütter,  die  Wasser 
haben  den  Agni  erzeugt,  [das  Feuer  stammt  nach  vedischer  Ansicht 
aus  dem  Wasser,  vielleicht  wegen  des  Blitze^sj,  und  ihn  gebären 
anch  vrahrhaft  die  Bäume  und  Kräuter,  mit  ihm  schwanger,  alle 
Zeit."*')  j,Der  Suliri  erzeugt  die  iNIuttcr;  Agni,  vieler  Gewässer 
Erzeuger  [durch  den  Blit?:],  t^eht  selbst  lierv'»r  aus  der  Wasser 
Schooss;  . .  in  der  Luft  erzeugt  er  die  bevvegiiche  Woge,  durcb  die 
Wogen  üfTnet  er  die  Erde  [im  Regen],  alle  Speiseo  trügt  er  im 
Schooss,  er  ist  im  Innern  der  Pflanzen/^**) 

Agni  wird  in  den  Vedeo  sonst  noch  genannt:  der  Leuchtende» 
der  Erleachter,  der  Strahlende,  der  Schätzespender,  Herr  des 
Reichthuros,  Sohn  der  Kraft,  Bote  der  Gutter,  der  sie  zum  Opfer 
mit.  Gast  in  jedem  Hause,  des  Hauses  Herr,  der  Reiniger  der 
Meoacheo.  Weil  aus  dem  Opfer  aller  Segen  flieset,  so  wird  A, 
vorsvgsweise  als  segnend,  als  „der  mitleidigste  mitor  den  GM- 
ten*'*^  gepriesen;  die  feindselige  Bedeatuog  des  zeretCrendeo 
ElemeDts  tritt  in  den  Vedeo  ganz  surilcfc.  —  Bisweilen  ecBeheiot  er 
aueh  als  das  SonoeD- Feuer.  »Agsi,  da  hast  den  ewiges  Stern  am 
Hhunel»  do,  die  Sonne  erhöht^  den  Kreaturen  verleihend  Liebt."^ 
„Wir  entsflnden,  o  Agni,  didi,  Gott,  den  strahlenden,  ewigen, 
llbrwalir  deine  prdswtirdigste  Flamme  gUnset  am  Hhnmelsselt*'«^ 

Da  Agni  tou  den  Mensehen  heim  Opfern  immer  von  neuem  er* 
sei^  wifdy  so  steht  er  dem  Menschen  nlber  als  andere  GOtter, 
ist  gewissermassen  in  ihrer  Gewalt;  man  sprieht  daher  in  Tertran« 
lieberem  Tone  sn  Qim,  und  erbittet  woU  aneb  seine  Hilfe  gegen 
andere  GStter.  » Agni  müg'  ans  scbfitien  vor  dem  Leid  Ton  Yamna 
[▼er  Kranbbeit]»  vor  Leid  vom  grossen  Gott.''^) 

Das  Fener  ist  daher  den  Indiem  beilig;  man  darf  es  nicht  mit 
dem  Monde  blasen ,  darf  nichts  Sebmntziges  ins  Fener  werfen  ond 
nicht  die  Fusse  daran  wärmen.  *0) 

Bisweilen  erscheinen  andere  Namen  als  die  der  drei  höchsten 
Gütter,  aher  da«  Wesentliche  ist  dasselbe;  so  Sur  ja.  die  Sonne, 
Vaju,  Gott  des  Windes,  und  Agi)i;&o)  die  beiden  ersten  fallen 
ihrem  Wesen  nach  mit  lndra  und  Varuna  zusiimmen;  besonders 
häufig  erscheint  \  aju  an  Vanina's  Stelle  neben  Indra  und  AgoL'^i) 

<)  Both,  in  Zcller»  Jahrb.  1846,  3.  S.  351  ff.  —  •)  Kuhn,  ZtÜNhr.  f.  vergL 
ßprachf.  I,  198.  —  •)  Glossar  »um  Samaveda,  p.  25.  —  *)  Roth,  a.  a.  O.  NWe, 
sqrthe  des  BibhaT««,  p.  S8.  etc.  —  *)  Samav.  (t.  Beniej)  I,  4,  S,  4}  I»  s,  1,  3} 
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I,  8,  2,  a;  vu9tL^  •)aHMif.ItS,l,4.^  *) Smmt« I,  B,  S,  8. •)  Ail«nftt> 
BnibmMia,  nach  Bolh.  —  *)  Bigv.  I,  h.  4.  5.  7.  $.  10. 1 1. 3fi.  93.  (Bosen).  Bamuf.  I, 
1,3.4;  I»3,S,3.4;  1,3,2,3;  1,4,  1,4.  f^;  1,4,  2,  2.  4.  —  «o)  Sumav.  I,  2,  1,  4; 
I,*  3,  2,  4;  I,  ?>,  2,  3.  —  ")  Saniav.  1,  4.  2,  2  v.  1  u.  6.  —  »»)  Sainav.  H,  4,  1,  16; 
II  o  1.  14.  2.  —  Manu  lU.  86;  IV,  39.  —  '«)  IX,  304.  —  »•)  Lw§en, 
Ind.  Alt.  I,  753.  —        Kuhn  iii  ilüfcrs  Zcitschr.  L  d.  Wis».  der  Sprache,  II,  176. 

» Rigv.  b.  RoÜi,  Ä.  ».  O.  S.  3B3.  —  »•)  Rig^^  1,  U.  24;  SmttT.  I,  4,  2,  4.  — 
>•)  Samftv.  1,  6,  \,  4.  ~  Bigv.  b.  Bolh,  a.  O.  —  *■)  B<i4h  in  d.  Z.  d.  D. 
MoTgenL  G.  1852,  VI,  78.  —  »•)  Bigr.  I,  h.  25.  —  »•)  Botb,  a.  «.  O.  VI,  71.  — 
•M  Eitifey,  Glossar  «.  SamftV.  R.  165;  Manu,  III,  86;  IX,  308.  —  *•)  Uigv.  II,  3^ 
bei  Neve,  mythedcs  Ribhavas,  \>.  183.  —  »•)  Asint.  Res.  I,  p.  251;  —  Roth, 
in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI.  71.  —  liigv.  1,  b.  23  (Kosen).  —  »•)  Manu,  IV.  66.  — 
•0)  Both,     a.  0.  VI,  72.  —  "♦)  Ebcnd.  76. 

•*)  Boa,  in  Zellen.  Zeitiehr.  1846.  8.  364;  K^,  a.  a.  O.  p.  84.  44.  SO.  — 
••)  8amav.  I,  l',  1,  1;  vgl.  Bigr.  I,  h.  18. 14.  —  Bigv.  I,  Ii.  18;  Samav.  I, 
1,  1,  1;  I,  1,  8, ,8.  —  »•)  BIgT.  ni,  8,  12  (Benfcf).  —  »•)  Roth,  Ninikta, 

S  1^1:  Weber,  Ind.  Stud.  I.  197.  —  Samav.  I,  1,1,3.—  ••)  I.  2,  1  ,  2.  — 
»»)  1,  5,  2,  3.  —  «o)n,  3,  1,  6.  —  ««)  Rigv.  VI,  30  (Bcnfcy),  vgl.  I,  h.  58.  — 
«»)  Samar.  n,  7.  2.  2.  3.  5.  —  *»)  U,  9,  2,  3.  —  **)  liigv.  l,  h.  95.  —  *»)  Aita- 
revji-BruhmaDtt,  VII,  v.  Roth,  in  Webers  Ind.  Stud.  I,  461.  —  *•)  Samav.  II, 
7,  1,  15.  —  ♦»)  I,  5,  1,4.:-  *•)  BJgv.n,  1, 15.  [Benfey].  —       Mann,  IV, 

58.  —  *•)  A*  Weber,  Ind.  Stnd.  t,  8.  78;  H,  61  •*)  Kenetehitum-Upea. 

b.  Wind.  B.  1669. 

§  84. 

Ausser  diesen  drei  hervorragenden  göttlichen  Mächten  er- 
scheinen in  den  Veden  noch  viele  andere,  welche  fast  durchweg 
die  am  meisten  ine  Auge  fallenden  Naturgewalten  darstellen« 
zum  Theil  mit  jenen  drei  Hauptgottheiten  zusammenfallend,  zum 
Theil  ihnen  untergeordnet ,  zum  Theil  auch  ohne  sichtliche  Bezie- 
hung auf  dieselben;  die  Sonne,  einige  Sterne ,  [aelten  der  Mond  J 
die  Morgenrüthe ,  —  dann  die  Stürme,  Wolken  etc.  erscheinen 
als  göttliche  Mächte.  Es  ist  darin  noch  keine  Ordnung  und  ^ 
KJarheity  man  kann  nnd  darf  kein  System  daraus  machen;  aas 
der  Ode  der  Gedankend&mmenuig  tGnen  nur  einaelne  Laute  der 
grossen  Weltharmonie  in  das  Bewnsstsein  herüber ,  sie  sind  noch 
unverbnnden  und  ohne  klare  Unterscheidung,  ^e  ganae  Ge- 
dankenwelt der  ältesten  Veden  ist  noch  sehr  kindlich  —  unreif 
und  unklar;  die  einzelnen  Gestalte^  sind  noch  ganz  nebelhaft, 
grav  in  Grau  gemalt»  verschwimmen  dämmerig  in  einander; 
Unbestimmtheit  und  Widersprüche  sind  da  ganz  natürlich;  die 
bunten  Vorstellungen  suid  ja  nicht  eines  Menschen  Dichtnngy 
sondern  die  der  dichtenden  Willkür  Vieler  anheimgefalletten 
Gel>ilde9  welche  die  noch  nicht  erkannte,  sondern  nur  geahnte 
Idee  in  der  Ehtfemiing  omkreisen.  Die  auch  jetat  vielfach  ans- 
gebpro«ften6  Ansieht,  dass  die  älteste  Veden-: Religion  wahrer, 
erkabfsner  und  mäilnlii^her  sei  als  ^ie  später  ei^twickdte,  tiefer 
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Mystik  volle ,  verkennt  das  Wesen  der  religiteen  Idee.  Das  Ein- 
fachste ibt  iiichl  hnmer  daii  Tiefste,  und  das  üandgreUlicke  nieht 
das  Geistige. 

Das  Verschwimmen  der  verschiedenen  Götter  in  einander, 
und  das  Umtauschen  ihrer  Bedeutungen  erhielt  später  noch 
darin  eine  tiefere  Begründung,  dass  alle  eüüzehien  Götter  nur 
die  verschictlejien  Daseiiisweisen  eines  einigen  Ur^ttes  sind. 
Wir  dürfen  uns  daher  gar  nicht  wundern  ,  wenn  wir  bald  Indra, 
bald  VVischnu,  bald  A«^ni.  balr!  liudra  oder  irgend  einen  audern 
Gott  sich  für  die  einige  Gottheit  erklären  sehen,  am  der  alle 
andern,  und  in  der  alle  andern  begriffen  sind. 

Bei  allen  vedischen  Göttern  ist  die  Natur- Bedeutung  unbe- 
dingt das  wahre  und  innere  Wesen;  and  die  Personification  ist 
nur  oberfl&chlich  und  äiisserlich;  besonders  tritt  daa  Liekt* 
Element  als  die  höchste  Offenbarung  des  Göttlichen  in  den  Voiv 
dargrund;  der  sanskritische  Name  der  Gotthail,  Deva»  badaotel 
yydas  Glänzende,  Lichte. 

Die  wüden  und  dem  menaokliohen  Leben  feindseligen  Natar- 
niehla,  torm,  BUta,  Hagel  ete.,  erscheinen  als  böse  Gott- 
heÜaDi  bei.dcBen  erst  in  apiterar  Entwickelang  an  daai  Natar- 
bOaan  elii  altdiokea  EleoMt  hiaaatritt.*)  Sie  gehörea  aatfiriiek 
aar  dem  papnUreo  Bewoastsaia  aa,  da  in  dar  kohereii  AaAa- 
song  allaa  Seieada  aar  eine  OffentMunuig  dea  eiaigen  G«taa  iat; 
and  aelbat  der  TameiaeBda  Gott,  Agni,  ap&tar  ^ira,  den  Be- 
griff dea  Sittiicli-B«8«n  addeebtardiaga  anaacUieaat 

Wir  kfinaen  akbt  aof  alle  Eiaielhelten  der  opielendeB  Pichtaag 
iUeaCerZeit  eingehen;  wir  dOrfen  aar  daaWiektigere.karlihiea.  Am 
meisten  tritt  die  Sonne  als  gUttllcke  Macht  herror;  sie  gabOrt  dem 
Bereiche  des  ladra  an»  der  ihr  das.  Licht  Tarliehaa;  aber  aacb  Agai 
wurde  biaweilea  als  Soaneofeaer  gedacht  Die  Seaaa  aracboint 
anter  veradiiedeBeD  Niama  a!ta  Gattbeil;  baaoDders  als  Sarja  oder 
Svra,  ab  Savitri  (Enenger),  Pusobas  (£nilhrer),<)  Vkaafat, 
Bliaga»  wo¥00  das  slaTische  Bog.-^)  „Firwahr,  o  Sosiie,  bist  gross 
au  Kuhtn,  immer,  o  GOttio»  bist  du  gross,  der  Götter  lebendiger 
Vorsitzer  durch  iMajestät,  ein  herrlich,  uoverletzlich  Licht/' Sie 
heiast  „die  Männerspähende,  die  Wächterin  alle»  Festen  wie  Wai»- 
(Icludcii,  die  alles  Schauende«  Hecht  und  Unrecht  unter  den  Sterb- 
lichen »cbauend.^* •)  —  „Er  hat  den  Himmel  und  die  Erde  und  die 
Luft  erfüllt,  Surja,  die  Seele  von  allem."'')  „Es  nahe  sich  der  Gott 
Safitri,  311  Kostlichem  reich,  von  Kosaen  gezogen,  in  der  Hand 
haitejid  vielen,  was  «lern  Menschen  lieb,  cmpfaiigen  und  gebären 
aMMlieod  die  Creaturen."  ^>  Audi  Aditya  ist  diaiSooae.  »,Adi(ya 


verzehrt  acht  Monate  hindarch  das  Wasser  durch  seinen  Strahl/'*) 
In  der  ältesten  indiHchen  Gruppirung  der  Vedeft- Götter  zu  einem 
Ganzen,  in  dain  iNirulvla,  juimnit  die  iSuimc  (  line  weiteres  Indra  8 
Stelle  als  erste  Gottheit  ein;  *o)  die  Versdimclzung  beider  Gott- 
heiten be§preift  sich  leicht,  und  int  schon  im  Kig-Veda  mehrfacli  an- 
gedeutet; daher  auch  das  Ur-  Brahma  durch  die  Sooue  sinnbildUcb 
dargestellt  wird. 

Des  Himmels  Tochter,  Uschas^  die  Morgenröthe,  von  der 
Nacht  geboren  und  des  Himmels  Thore  öffnend,  wird  hoch  geehrt: 
—  ebenso  die  rosselenkendon  Zwillingsbriider  Agvin,^^)  den 
Meeres  Söhne,  der  Morgenröthe  GeRihrten,  dem  Menschen  das 
Licht  liriitf»end,  in  Stürmen  den  Schifl'ern  zu  Hilfe  ciltuid,  —  nach 
Einii,MMi  die  der  IMrjrgenrüthe  voraufeileuden  Lichtstrahlen,  viel- 
leicht auch  der  Morgen-  und  Abendstern;  >*)  sie  he'fssen  auch  divo 
napata,  die  ftottcsenkel,  (vgl.  Dioskuren)  —  Die  A  |>  s  a  i  a  h.  «später 
die  himmlischen  Huld*  und  r/iehesgnttiünen  ,  iWn  lei(  fitfertigen  Tän- 
zerinnen desHiinmels,^^')  sind  ursprünglich  die iStralileti  der  Morgen- 
rflthe,  »•)  nach  Kuhn  aber  iNebelwolken  und  die  Gefährtinnen  der 
Gandharven.  Die  letztem,  ursprünghch  in  der  Einzahl,  hält 
Kuhn  nicht  ohne  Grund  für  stammverwandt  mit  den  griechischen 
Kentauren,  und  erklärt  sie  als  die  hinter  den  Wolken  verborgene 
Sonne  und  als  das  in  den  Wolken  verborgene  Feuer  der  Sonne 
Ofler  des  Blitzes;      die  Bedeutung  scheint  aber  zH-eifelhaft. 

Sorna  oder  Ts  Chandra,  der  Gott  des  Mondes  und  daher  dea 
Fruchtsegana,  der  zeugenden  Naturkraft,  i^)  ersrheint  in  ersterer 
Bedeutnng  erst  in  der  späteren  Vedenzeit  und  bei  Maou;^^)  früher 
lat  Soma  mehr  die  das  All  durchziehende  Lebenskraft;  wir  werden 
von  ihm  behn  Opfer  noch  besonders  zu  sprechen  haben.  —  Die 
Planeten  eracheinen  in  der  Vedeaaeit  noeh  nidit  ala  wiildiebe 
GetteanSehte. 

Unklar  bt  die  Bedeateng  des  mit  Indra  vietiaeli  znaammeo  ge- 
namrten,  aimi  Theii  aogar  mit  ihm  aaaammeafalleodea  Brihaapati 
ader  Brahmaaaapati,  ,JB^9n  dea  Geheta/' der  apiter  ala  GiKter* 
pileal6r  und  ala  daa  acbttxcnde  Haupt  derBrahmanenkaateenMMot, 
tfrapfünglleh  aber  JedenfiiUa  eine  Natnrmacht  iat,  an  ebiigen  Stellen 
offenbar  der  Blitz,  „der  glXaaende,  goM&rbige^*'  nnd  aetne  Stimme 
laC  d«m  der  Denner.**)  —  Auch  daa  Weaen  dea  in  den  SHeatea 
Hymnen  all  erwllmten  Mi  tra,  d.  h.  der  Holde,  FrenndKcbe,  mid  dea 
ArJ  aman ,  d.  b.  derEbrwflrdige oder  WobHbitige,^  tat  nach dnakel, 
«id  aeheint  auch  nnbeatfanmi  gevreaen  zn  aeln.  Jedenfiüla  gehUran 
diene  beiden  GeHMten,  ImRIgveda  aehrhacbgeatell^  tn  denlieht- 
mMten^'biaweiien  neheinen  eie  Beloamea  der  Senoe  an  aeb^  «Her 
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ahor  sie  voo  ihr  iTutprschicdru.  •^+)  Da  sehr  b.'iuiig  die  Drei- 

tieit:  Varuna,  IVfltra  iinti  Arjaraan,  als  höchste  Güttergruppe  arure« 
ßihrt  \vird,2'i)  an  i^telle  Arjanians  aber  in  dieser  Dreiheit  bisweilen 
Agni,  bisweilen  Rudra  gesetzt  ist, 2'')  ^'o  scheiot  mir  die  Annabme 
nicht  fern  zu  liegen,  dass  Mitra  iin  Allgemeinen  mit  Indra,  Arjamao 
mit  Agni  zusaromenföllt.  Auf  die  Bedeutung  beider  Götter  in  der 
persischen  Religion  können  wir  erst  bei  dieser  selbst  eingeben.  —  In 
schwankendem  Sinne  erscheint  auch  der  Name  Pradscbapati, 
oHerr  der  Creaturen,"  bald  einer,  bald  drei  oder  sieben,  oder  zehn 
•der  Doch  mehr.  P.  ist  nur  ein  Beiname  bof  hgestellter  Götter,  be< 
sonders  der  Urgottheit,  des  Brahma;  in  den  ältesten  VedentlMileo 
kommt  der  Name  nicht  vor^  später  aber  sehr  hSufig.s^)  — 

Die  Windesgötter,  die  Msrats,^^)  sind  dem  Indra  als  dem 
lihmnelslieRsdier  unterworfen;  der  Wind  erscheint  auch  als  Einheit 
unter  dem  Namen  Vaju,  der  bisweilen  an  Varana's  Stelle  auf- 
tritt. Der  Vater  der  Marats,  der  verderbenbriDgeDde  Gott  des 
Starmes,  ist  Radra,  »»der  heulende,'*  ein  MeoscheDvertilger,  auch 
als  Gott  der  henleDden»  jiraaflefaideB  Fenerianwe,  «ad  so  mit  Agni 
▼enchwanneDd  und  ein  Obeigaog  von  dieaetai  sä  dem  8|»iteieD  (i- 
▼a;^  Agni  wird  wohl  aueh  seibat  Rndra  genaant»!)  Indeni  Rndra 
als  Stvnawind  die  Nebel  «ad  bllseo  Dfloste  verseheiicbt,  und  die 
Opferiamme  anfacht  oder  avch  als  diese  seihat  erfasst  wird»  er- 
sdbeiat  er  bisweilen  auch  als  ein  wohlthltiger^  heileader,  gnidiger 
Gott,  osd  als  Beschfftaer  der  Opfer.  Doch  twnt  aach  bei  dieser 
Bedevtnng  in  den  an  ihn  gerichteten  Gebeten  die  Furcht  und  der 
Wunsch  nach  Schonnng  hiaditf€h.M)  AlsStarmwind  ist  Rndra  auch 
„Herr  der  Wilder/'  nnd  wahrscbeiolich  hängt  danit  sebie  Bedentnng 
als  „Herr  der  Herumschweifenden»  derRSuher»  M8rdernndDiehe"M) 
avsammea.  Der  Gott  der  Diebe  wird  in  den  Dramen  oft  erwShnt* 

Die  Adityas»  d.  h.  die  Kwigeo»  ursprfingllch  ein  allgemefaMr 
Name  Ar  die  höchsten  Mächte,  liSr  Yarana»  Mitral  Arjaman  etc., 
wurden  später  snlfonatagOttem  herabgesetst.'*)  Vischnn,  der 
später  so  wichtig  geworden»  hat  in  den  Veden  nur  eine  nntergeord* 
nete  Bedentnng;  wir  werden  später  anf  ihn  snrfickkommen. — Him- 
mel nnd  Erde  werden  hi  den  ältesten  Vedenhymnen  als  göttliche 
Mächte  nur  leise  berährt. 

Jama,  der  Todes- Gott,  Herrscher  der  Unterwelt,  der  in  der 
epischen  Zeit  eine  hervorragende  Rolle  spielt,  ist  in  der  älteren 
Zeit  ziemlich  selten  nrwabrjf,-^'')  ».Der  denWeg.  \\  (  [<  liiii  aus  derTiefe 
zu  den  Höhen  führt,  für  \  iele  anfschloss,  den  \  er^ammler  der 
Mensehen.  Jania,  denKönif;,  feiere  mitGabe:  Jama  zuerst  hat  einen 
Ort  gefunden»  eine  Hcimath,  die  man  ans  nicht  nelimen  kann;  wo- 
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hin  vormals  unsere  Vfiter  abschieden ,  dahin  führt  auch  die  Gehör- 
nen ihre  Bahfi."^^)  Er  gilt  da,  wie  es  scheint,  als  der  erste 
Mensch,  der  den  Weg  des  Todes  eröffnete,  und  nun  der  Konig 

der  Seligen  im  Himmel  ist;  andere  Sa^eii  deuten  ziemlich  sicher 
darauf  hin;  sein  ^ame  bedeutet  Zuilling,  und  ein  Zwillingspaar, 
gexcugt  von  dem  Licht  und  dem  Wolkcndunkel ,  war  der  Ursprung 
des  Menschengeschlechts; 3»)  er  ist  der  erste  „Sterbliche"  ge- 
wesen, und  wohnt  nun  in  der  Götter  Gemeinschaft  und  schmaust 
mit  ihnen  unter  dem  Dache  eines  schon  belaubten  Baumes;  er  ver- 
leiht den  Gestorbenen  einen  Ruheort,  geschmückt  mit  Licht  und 
Dunkel  und  mit  Gewässern. -^O)  Später  tritt  Jama  sehr  häufig  auf, 
lind  wird  unter  die  grossen  Götter  gerechnet;  er  ist  da  offenbar 
verwandt  mit  dem  Wesen  des  Agni,  und  eigentlich  eineModification 
desselben.  In  den  Epen  ist  er  in  mythologischer  .Weise  personi- 
ficirt  und  mit  lebhaften  Farben  geniuit;  er  sendet  meist  nur  seine 
Boten,  in  wichtigeren  Fälbui  aber  holt  er  sich  selbst  die  dem  Tode 
geweihte  Seele.  Er  erscheint  dann  „schön  gestaltet,  gelockt,  sonnen- 
ähnli<:hen  Glanzes,  ein  Mann  in  rothein  Gewände,  schwarz  und 
gelb,  rothäugig,  furchterregend,  einen  Strick  in  der  Hand,"  mit 
dem  er  den  Geist  des  Gestorbenen  bindet  und  in  sein  Reich  fiihrt.^') 
Unter  den  bösen  Naturmächten  ragt  hervor  V' ritra,  „der  Zu- 
rückhaltende," die  den  Regen  zurückhaltende  Wolke,  auch  „der 
Schwarze"  genannt.  Die  Wolken  werden  als  eine  Art  Schlauch 
vorgestellt,  welche  den  Regen  in  sich  verbergen;  Indra  zerreisst 
diese  Hülle  mit  seinem  Blitzstrahl  und  besiegt  den  Vritra;  dieser 
Kampf  des  Licht-  und  Blitzgottes  mit  dem  Gotte  desW^olkendunkels 
wird  aller  Augenblicke  erwähnt.  In  Erweiterung  der  ursprünglichen 
Bedeutung  wird  auch  anderes  Übel  dem  Vritra  zugeschrieben,  wte 
Erdbeben  und  Ungewitter;  doch  wird  er  noch  nicht  auf  das  sittliche 
Gebiet  herübergezogen.  Wir  haben  in  diesem  Kampfe  der  Natur 
gewalten  offenbar  das  Urbild  des  persischen  Dualismus.  —  Andere 
böse  Gewalten  »ind  die  von  Agni  bekämpften  Asuren  und  Rack- 
schasa.  Bei  den  Opfern  verlangen  sie  einen  Antheil  und  wollen 
gelobt  sein,  „denn  wer  einen  Berechtigten  des  ihm  zukommenden 
Theils  beraubt,  der  wird  durch  ihn  beschädigt;  wenn  der  Opferer 
aber  die  bösen  Geister  lobt,  so  soll  es  mit  murmelnder  Slimnie  ge- 
Kchehn;  das  iMurineln  ist  die  verborgene  Stimme,  und  verborgen 
sind  auch  die  bösen  Geister." —  Bisweilen  erscheinen  in  dualisti- 
scher Weise  die  Asura  und  Deva  als  die  bösen  und  guten,  ein- 
ander bekämpfenden  Wesen;  jene  stören  dann  die  Werke  der  letztern 
durch  Einmischung  des  Rösen.**^)  Der  ursprüngliche  rein  natürliche 
Gegensatz  des  Lichtes  und  der  Finsteruiss  nahm  allmählich  einen 
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mehr  iiiythologischeo  Charakter  an,  und  ging  auf  das  sittlicbft 
lieMet  Sber;  im  tieferen  SinM  gescbah  die  V'ergeistigiing  diese« 
Gegensatzes  erst  in  l'ersien;  in  leichterer,  «pieleB^er 
Weise  in  den  indi.^^chen  Mythen,  Se  io  des  grossen  Epen  ihre 
poetische  VolleiKiiiug  finden. T>er  Name  Asitren  hat  übrigens  in 
4nr  ältesten  Zeit  nicht  die  Bedeutung  bOser  Gatter,  ist  vielmehr 
vertvandt  mit  dem  penincben  Ahura,  in  den  Uymnm  iks  Rigvedn 
«in  Beiname  de«  Varuna,  Indra,  Savitri  und  «nderor  guten  Gutter^ 
er  bedeutet  tirsprungllcb  „der  Lebendig«*'  oder  „der  Belebeude*^ 
•  dbim  „der  HeM»  Be«ieger"  und  er«t  in  spftlem  VedentMlen  einen 
bSsen  Gott.«») 

Ober  die  Pitri's,  die  Seelen  der  Abnen,  die  ebeninli«  ^nrdi 
AmuAing  und  Spenden  geehrt  irenien,  werden  wir  spiler  noch 
^recben.  - 

Nnr  «ehee  Inden  wir  die  indindieGdtterweHinbentiiuBteRang- 

•tvfeo  gmppirt;  aber  diene  ZiiflaDinienntellungeo  eracheinen  al«  gnnn 

wittkürltcii,  nnd  «tinmen  mit  einander  gar  nicht  fiberein ge- 

withnlich  werden  drei,  acht  «der  awAlf GOtter  «1«  höhere  bexeichnet. 

0  Ba<h,  d.P.  11 6. 1,  66.  —  Knha»  Zeittdur.  £  rm^BpaMJ^  196. «~ 
*)BifV,  I,  h.  Sft.  4S.  BO;  Bftw«,  RiUi.  p.  M.  «Ol  4«.     •)  Bigt.  I,  h.  89;  Weher  Ind. 

Stud.  I,  S.  93.  —     Samav.  II,  9.  1,  9  »)  Rigv.  L  h.  85  (Rosen)  ,  V,  5,  1,  9.  (Ben* 

fay).— ')Eb€nd.1. 115,  1.— •)Rigv. V,4,  12,  l.(B.)— •)Manu.lX..l()r).  — "»)Xa««eB< 
I,  770.  —  »')  Ui-v.  T.  h.  92.  113.  117  —  120.  —  ")  Rv^y.  I.  h.  22.  :?4.  92.  —  ")  Roth, 
a.  a.  O,  S.  351;  Lossen  I.  S.  762.  —  Benfey,  im  Sama-Veda,  Olosaar,  p,  18.  — 
**)  A.  V.  Schlegel,  Ramayana  I,  45;  II,  IG.  —  W«ber  Ind.  Stod.  II,  S04.  — 
>^)Xiihn,  Z.  f.  Twrgl.  Sfwadii:  I«  5M  ete.  —  >*)Ebcna.  618  ete.  »}librB,  BlUiavM, 
p.49.— '<»)MaimIII,2n;  IX,  309.  — Rigv.  I,  h.  18.40. Roth, i.  d.Z.d.D.M. 
G.  1847.  S.  71  etc.  —  ^0  l^th,  Z.  >\.  T).  M.      VI.  74.  La>scn,  Ind.  A.  L  761; 

Bigv.  I,  h.  11 -i;  Samnv.  I.  6,  1,  2.  —  ^'»)  I.  h.  2fi.  36.  41.  90 (Rosen). —  Higv. 

I,  h.  71.  75.  94.  95.  115.  35.  106;  43.  — ^ Kcvc.  Ribh.  p.  296.  299.  etc.  Manu  III, 
6«.  .s.  Uigv.  I,  h.  6. 1».  fia  88.  a.  oft.  —  <*)  Rigr.  I,  h.  88.  —  Rigv.  I,  h.  1 14 ; 
W«btr  Ind.  Stad.  n,  19$  mve,  BiUumu, p.  11.^") Sumr. I,  l»  l,  B.  ^  ^>Bigv. 
I,  h.  48.  Weber,  a..a.  O.M.  88  etc.;  Kuhn,  Z.  l  yttgi  BpnebL  1, 199.  Bifv. 
I,  h.  114.  — ")(;atarndri}ain-Upan.  HI,  b.WrWr,  a.  a.O.  35.  —  -*)  Roth  in  d.Z.  d.D. 
M.  G.  VT,  68  etc,  —  '*)  Rigv.  I.  h.  100.  10:5.  Wh.  112.  —  ^')  Rigv.  1,  h.  3").  38.  - 
")  Rigv.  M,  X,  1.  14  (Roth).  —  «•)  Roth.  u.  a.  O.  IV,  425.  —  *°)  Rig\-,  M.  X,  1,  in. 
14;  X,  11,  7;  Roth  a.  a.  O.  426.  427.  —  *')  Savitri,  V,  7.  (Bupp).  —  **)  Aitareya 
BrahaiMw,  II,  bei  Both,  Sürakta  p.  XL.  —  Chaadogya-Upan.  I,  s,  b.  WniA.  1665. 
—  **)  8.  Bodi  i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  n,  916  ete.  —  «*)  Benfey,  Gloenr  a.  Sonaveda, 
p.  19;  HVre,  Bibbavas,  p.  40;  Las<eD,  Ind.  Alt.  I,  638,  8.  ^  ^)  Webers  lad.  Stad* 
n,  89t.  etc.';  Haan  lY,  189.  183. 

Die  aiteo  Veden- GOtter  sind  niclit  Geist»  sondern  NMr; 
sie  herrsehen.  nidit  etwa  als  perBönliche  Geister  Aber,  die 
Natur,  sondern  sie  sind  die  Matnr  selbst,  die  Natur  besteht  ans 
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den  Gottesmächten;  wo  der  Mensch  nur  hinblickt,  da  tritt  ihm 

das  göttliche  Sein  entgegen,  dessen  hervorragende  Spitzen  in 
dein  Frühmorgen  des  indischen  Lebens  zuerst  allein  beleuchtet 
werden.  Der  blasse  Schimmer  einer  geistigeren  Erfassung  der 
göttlichen  Mächte  ragt  zwar  aus  der  Urzeit  des  alt -arischen 
Vülkerstammes  noch  in  die  älteste  Vedenzeit  herüber,  aber 
erscheint  nur  in  sehr  schwachen  Andeutungen,  und  verschwindet 
bald  in  den  mächtiger  sich  ausbildenden  Naturalismus.  Inmitten 
der  grossartigsten  Machtentfaltung  der  indischen  Natur  wurde 
der  Mensch  wie  von  selbst  zu  diesem  Naturkultus  hingezogen. 

Die  Hymnen  der  Veden  zeigen  ein  noch  sehr  beschränktes 
Bewusstsein;  von  der  Gottes -Idee  ist  nur  die  äusserlichste  Hülle 
erfasst;  nur  was  den  Sinnen  als  gewaltig  sich  zeigt,  ist  verehrt; 
der  Götter  Wesen  und  Wirken  ist  sinnlich -oberilächlich,  und 
der  Umkreis  ihrer  Herrlichkeit  sehr  gering.  Die  Hymnen  bringen 
dieselben  Lobsprüche  in  steten  ermüdenden  Wiederholungen; 
gepriesen  aber  wird  an  den  Göttern  nur,  dass  sie  machtvoll  seien, 
und  siegreich,  und  leuchtend,  strahlend,  donnernd,  blitzend 
und  brausend,  dass  sie  reich  seien  an  Schätzen,  und  dass 
sie  die  Quelle  aller  Macht  und  alles  Rcichthums;  von  einem 
sittlichen  Walten  in  Gerechtigkeit  und  Gnade  ist  kaum  die  Rede. 
Die  Rohheit  der  Gedanken  wird  nur  gemildert  durch  das  schim- 
mernde Licht  einer  oA  hochpoetischen  Phantasie ,  die  aber  immer 
nur  den  äusseren  Glanz  der  verherrlichten  Mächte  im  Auge  hat. 

Der  Gedanke,  dass  die  Einzelgötter  reine  Naturwesen  sind, 
nicht  auf  sich  selbst  beruhender  Geist,  spricht  sich  auch  darin 
aus ,  dass  sie  an  sich  vergänglich  sind  und  ihre  Fortdauer  nur 
dem  Genuss  des  Unsterblichkeitstrankes,  Amrita,  verdanken, 
welcher  gewissermassen  das  Blut  und  der  Lebenssaft  der  Natur 
ist.  Wesentlich  damit  zusammenfallend  ist  schon  in  den  ältesten 
Vedcn  der  Genuss  des  Soma- Trankes,  über  den  wir  später 
sprechen  werden. 

Amrita,  das  Nicht-Sterben,  die  Unsterblichkeit,  das  Unsterb- 
liche, dann  das  Mittel  zur  Unsterblichkeit,  ist  ein  Trank  durch  des- 
sen Genuss  die  Götter  ein  dauerndes  Leben  bewahren.  3)  Früher 
ist  diese  Vorstellung  bereits  darin  gegeben,  das»  das  Soma-Opfer, 
das  schon  im  Rigveda  ehenralls  Amrita  genannt  wird, 3)  die  Götter 
ernährt  und  kräftiget,  und  dass  auch  ausser  dem  irdischen  Sorna  ein 
himmlischer  Somatrank  erwähnt  wird,  den  die  Gotter  geniessen, 
•  wahrscheinlich  die  Nebelwolken.«)  In  der  episch -mythologischen 
Zeit  gewinnt  der  (bedanke  des  Amrita  eine  sehr  bestimmte  Form; 
die  Götter  bereiten  sich  da  selbst  diesen  Trank ,  sind  nicht  mehr 
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auf  da«  durdi  die  MMscheo  g«ap«Mlete  Opfer  aagewiesee»  Die 
HiniBBsdieB,  ihre  Sterblkyrait  iVUeiMl,  waUen  wid  rfltteb  das 
nildiige  Heet  sweiniel  twuend  Jalire  dardiejotedett  «nd  ee  tra- 
eben  ▼erseUedene  GestMlten  aee  den  umgeiüttelteB  Wogen  aaf, 
Taaeeode  tod  Nynpkea,  die  reiaeade  G^ittia  des  Segen«»  Laksbrni, 
—  die  flcbanmeataproaaene  Aplirodite  Indieea,  —  vnd  aoietit  daa 
Amiita,  dordi  weldiea  die  69tter  die  UnalerlilicMieit  erlaagtea.«) 
Nicht  in  dem  Einselweaen  iat  daa  wahre,  bleibende  Sein,  aoadern 
ia  dem  allgemeinen  Maturaein,  nicht  in  sieb  haben  die  OStter  die 
Gewihr  derllnaterblichkeit,  aondero  aeaaer  «ich,  b  derNafnr;  atier 
in  der  Nator  ist  das  „Unsterbliche*'  auch  nnr  die  allgemeine,  dem 
besondeni  l>aaeln  an  Gmnde  liegende  Snbstans;  dämm  mnaa 
da«  Meer  mngerilttelt  werden,  alle  Unterschiede,  alle  besondent 
Stoffe  und  Theile  mflasen  verschwinden,  alles  mnaa  eine  gleichav- 
t^  Masse  werden;  dieser  allgemeine  StofT,  dieses  milchige  Chaos, 
iat  daa  Bleibende^  nnd  dhsaelbe  genlessend  gewinnen  die  lebenden 
Wesen  Unsterbllclcelt  Die  Vorstellung  des  in  dem  Wasser  ver- 
borgenen Amrita  ist  übrigens  schon  In  deotKcben  Sparen  In  den 
fiitesten  Veden  enthalten;  ,Jn  den  Wassern  ist  das  Amrita,  in  den 
Wassern  ist  das  Heilraittel.'  O) 

*)  Roth,  L  d.  Z.  d.  D.  Moiig.  Q.  185S,  76.  —  Chandogya-Upan.  m,  6;  bei 
WiBdiiiihm.pl  mi;  IMre,  oiTtlitt  d.  B.  p.  »9.-  ')  Rig^-.  I,  h.  91,  18.  —  «)  Kahn  L 
d.  Z.  ftrfwii.  BftÜM,  I,  Ml.  —  *)  Bsusyiaa,  1,  4(.  (8clilt8«l>  ^  ttgr.  I,  Ik 
tt,  19  (Boten). 

§  86. 

Auf  der  ersten  Stufe  des  brahnianisc  iicn  Bewusstseins  tritt 
uns  also  zunächst  eine  Mehrheit  guttlictier  Matiuiuächte  mt- 
gegen,  deren  Einheit  aniangs  mehr  geahnt  als  gedacht  und 
ausgesprochen  ist.  Aher  dns  W  esen  des  indischen  Geistes  ist 
die  Einheit  alles  Seins,  und  diese  Einheit,  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  als  tiefe  Ahnung  vorhanden,  kommt  in  der  Periode 
der  Keife  des  btahmauischeu  Geistes  zum  vollen  ilewusstsein. 
Die  späteren  Vedentheile,  besonders  die  Tpanischaden,  aus- 
serdem Manu  und  die  Vedanta- Philosophie  sind  die  Urkunden 
dieser  Periode  der  vollen  Keife  der  indischen  Idee.  Die  als  spä- 
terer Znsntz  in  rias  Mniiabhnrata  einp:eschobene  philosophische 
Bha^a\  adsita  dürfen  ^vir,  insoweit  sie  mit  der  Vedanta- Philo- 
sopliie  iibereiustimmt,  zur  Erläuterung  hier  schon  berfloksich- 
tigen ;  ihre  Abweiehongen  vou  der  alten  Lehre  werden  wir  splUer 
berühren. 

Jene  Dreiheit  göttlicher  Hauptmächte,  —  Indra,  Varona, 
ApAf  —  Licht)  Lüftf  Fetter,    sengende»  erhalteiidt  «nd  aer- 
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störende  Krafty  ^  i«t  die  dreifache  Weise  eines  Lebens,  sind 
drei  Zustände  eines  lebenden  Seins.  Das  Entstehen,  Bestehen 
and  Vergehen  fordert  ein  Sein,  welehes  entsteht«  besteht  und 
▼ergeht;  dieses  Sein  ist  nicht  eins  von  jenen  dreien,  sondern  hat 
jene  drei  als  Zuet&Dde  an  »ich;  jene  drei  sind  also  nicht  etwas 
ftn  Sick,  sondern  nur  an  einem  Andern;  und  dieses  Andereist 
eins,  und  liegt  jenen  dreien  zu  (irnn{]r.  Die  drei  sind  eins,  und 
(las  Eine  ist  in  dreifacher  Wt  isr  wirklich,  denn  das  Eine  ist 
Kraft,  und  jede  Kraft  ist  ein  Leben,  und  jede«  Leben  besteht 
in  jener  dreifachen  Äusserung. 

£•  ist  ein  einiges  Sein,  an  welchem  jene  drei  Seiten  des 
Lebens  sind,  ein  Sein,  welches  diese  nmiasst  und  an  sieb  vor- 
ilbeigehen  Iftsst,  welches  ab  einiges  eben  nicht  eins  von  den 
dreien  ist,  also  nicht  entsieht,  nicht  als  entstandenes  besteht, 
and  nicht  vergeht;  und  doch  ancli  wieder  alles  dieses  nngletch 
ist  Das  eimge  Sein  ist  yerschieden  von  den  drei  göttlichen 
NaturmAdiCen,  insofern  es  eins  ist,  es  ist  eins  mit  ihnen,  inso- 
fern diese  an  ihn  sind,  und  insofern  es  in  diesen  sich  offenbart. 
Dieses  einige  Sein,  die  in  die  verschiedenen  Nnturrnftchte  sich 
ausbreitende  Urkraft ,  ist  M  ah  a  n  •  A  t  m  a  „  der  grosse  Geist,**  das 
Brahma,,,  das  Grosse ,  Erhabene ,  <*  das  „  S  e  i  e  n  d  e,  das  „  C  s  ** 
(tad)  oder  das  Aum;  bisweilen  wird  der  erste  der  drei  Haup«- 
mAchte,  Indra,  oder  auch  dessen  glAnsendste  Erscheinung, 
die  Sonne,  bildlich  statt  des  Urehns  gesetzt;  wir  dfirfen  aber 
das  Bild  nicht  mit  dem  Gedanken  verwechseln.  —  Tiefer  wird 
bisweilen  das  Ursein  das  „durch  sich  selbst  Seiende,**  also  das 
Absolute  genannt.  •  Die  ekiseliiea  GOtter,  wie  Indra ,  Agni  et«, 
sind  nur  Creatoren,  und  haben  alles  Sein  uiMl  alle  Madit  von 
dem  einen  Urbrahma <y       ,  c  ^ 

„Drei  sind  die  Gottheiten,  Enle.  Luft  «nd  Hinniel  Ihre  Gebiet«, 
i>  Agni,  Vaju  faa  der  Stelle  VarunaV],  8urja  [die  Sonne,  an  der 
i ^Stelle  lodra's]  lauten  ihre  Namen.    Der  zusaromengefasste  Name 
der  drei  ist  ,.Herr  der  Creaturen  [Pradschapati]:"   da«  Wort  Aum 
I    bezieht  sich  auf  alle  drei  Gottheiten,  oder  auf  die  huchste.  Brahma. 
[Der  letistr  Punkt  Ii  hk  In  einer  Handschrift,  und  ist  vielleicht  sjiä- 
tercr  Zusat/.].    Wethen  tlcr  Verschiedenheit  ihrer  Werke  hahen  sie 
verst.hieileue  Benennun^jen  und  verschiedene  Lubgesänge.    Es  ist 
nur  eine  einzige  dottheit,  der  grosse  Geist(Mahan-Atina);  die« 
-j  »er  wird  auch  Sonne  genannt,  denn  sie  ist  der  Geist  aller  Wesen. 

DicOrfenlianincfen  ihrer  Macht  sind  lin  nulcni  Gottheiten."*)  —  ,Js 
.  Iii  ifiina  werden  alleGJitter  verehrt,  Heil  isie  iu  ihm  ihre ISuhistau/  und 
-  i-ihro  Begeiatui^  haben;  denn  er  ist  nan^h  4eit  V  edep  nliii.Gutt^^f) 
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*  Dm  Wort  A«m  ia4  wie  das  tad  (es  eier  dieeee)  die  mllgliebfl« 
Dubestimmte  Beselclmag  eines  an  sieh  siMäcIiet  vüUig  leeren  Be- 
^nSb,  Amn  oder  on  ist  oiciit  «lehr  ans  dem  Saoslirit,  esadewn  aus 
den  AltpeiaiadieD  an  etUiien,  und  ist  aus  avam»  „Jenes",  zu- 
sanmieDgesogeii.*)  ,J>erLaut  aom  ist  sowohl  dasDr^Brabaa»  als  das 
davon  Tersekiedene  lin  tfeBesonderheit  eingegangene] BrafaDft;*'^) 
er  nmfiMst  das  Welt •  AU ;^  „es  mlien  darin  drei  der  G5tter, 
drei  der  Welten,  drei  der  Veden.*«^)  „Wie  Cymbelsdialland  Glocken- 
klang verUIngt  an  sanfter  Hannonie,  also  auch  Aum  snr  Seeleomh 
dtent  dem  das  All  Ersehnenden;  wenn  denn  nun  dieser  Laut  Ter- 
klingt,  so  IM  er  sieh  hn  Brahma  aaf;  denkt  ewig  man  das  Brahma 
sich,  erreicht  nmn  die  Unsterhiichkeit"*) — ^»Anm»  diese  ist  das  Un- 
▼eigingUche;  diess  All  ist  seine  ErklSrang.  Was  gewesen,  was  ist 
vnd  was  sein  wird,  diess  aUes  ist  das  Wort  Anm,  vnd  was  es  sonst 
noch  giebt,  Aber  die  drei  Zelten  ethahen,  aach  das  ist  das  Wort  Anm, 
denn  es  ist  das  ganae  Brahma."*)  „Bas,  worauf  alle  Vedeo  sich 
richten,  was  alle  heiligen  Askesen  ansdrAcken,  was  an  erlangen  man 
die  Brahmaaenpflicfaten  fiht,  das  ist  das  Anm;  dieses  Wort  ist  das 
ewigeBtahma,  dieses  Wort  ist  dasUnvergängliehennd  Höchste  i  wer 
dteste  Wort  erkennt,  erlangt  alles»  was  er  begehrt. ^o)  —  „Die 
heilige,  ursprüDglicfae  Silbe  von  drei  Bachstahee,  in  welcher  die 
▼edische  Dreiheit  en^alten  ist,  soll  verborgen  gehalteu  werden  als  • 
ein  zweiter  dreifacher  Veda.  Wer  diese  Silbe  erkennt,  der  erkennt 
den  Veda.  Das  einsilbige  Wort  von  drei  Buchstaben  ist  die 
höchste  Gottheit."  II) 

Der  8|»ater  ullgcmeiii  gebrauchte  ISame  Brahma  für  das  gött- 
liche Urseiii  findet  sich  bereits  in  den  Hymnen  der  \'eden.  Er  >vir<l 
da  neben  Agni  undX'aruna  genannt,**)  und  al.s  der  höchste  und  er«te 
der  Ciütter  erklärt.  ..Das  Urahnia  ward  zuerst  gezeugt  vor  Allee, 
die  leuchtenden  ei)t«»trahll  vom  iiau^it  die  liebe  [die  Sonne];  die 
tiefsten,  höchsten  Stellen  hat  entfaltet,  des  SeAus  und  Nichtseins 
Schooss  dieselbe.*'**)  Brahma  scheint  hier  ndt  der  Sonne  ebenso 
znsammen/.u lallen,  wie  sonst  Indra.  Irrig  ist  wohl  Benfey's  Erklä- 
rung, Brahma  sei  hier  so  viel  als  Gebet  oder  Lohgesans;.  in 
demselben  Hymnus  wird  gleich  darauf  vom  ,,hochra;ichtigen  Blitz- 
scbleuderer"  ge^s^prochen ,  was  ofTcnbar  iudra  ist,  so  dass  Brahma 
wahrscheinlich  mitladra  zusamiiientiillt.  In  einem  andern  Hymnus  er- 
srhtiiii  l>i;ilini;i  ;ds  der  höchste  (iolt;  ,,der  Götter  Brahma,  der  Prie- 
ster Hisdii  [McihgerJ,  des  Wildes  Büilel,  der  Vögel  Falk,  schreitet 
Sorna  [der  Opfertrank]  durch  den  Durchschlag."  '^)  An  Brahma 
selbst  Ist  kein  Uymnus  gerichtet;  der  Grund  wird  aus  dem  Folgen- 
dea  «rbeUüo.  —  Von  Brihma  als  iNeuIrmn  ist  das  kUscnlioan 
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Brahiu&  zu  unterscheiden,  welches  die  wirkliche,  mythologische 
Ehizelgottheit  ist,  die  in  derEpenzeit  als  eine  der  drei  oberen  GOtter 
encheint.  i«')  —  Der  Name  Brahma  bedeutet  orsprOoglich  Gehet, 
io  dem  Sinne  eine«  oiigeetflnieD  Bitten«  und  Fordern««  denn  die 
Wamel  brih  bedeutet  ^»anstrengen,  mit  Anstrengnngbevregen";  brah- 
ma  also  «onScbst  wohl Anstrengung,  Erachfltterang,**  dann  „Ge- 
bet," nnd  weiter  „heilige  Handlung^  Oberhaupt;  9cn  der  weiteren 
Bedentnng  der  Warsdt  Merfaeben**^«)  ist  wahnehefaiHch  die  Beden- 
tvng  btahma  als  „das  Erhabene"  abzuleiten.  — 

AI«  abeolute«,  auf  «ich  seihet  beruhende«  Sein  erncheint  Brahma 
«ehr  oft;  s.  B.  „E«  (tad)  athmete  [vor  der  Welt]  ohne  «b  haneheo 
allein  mit  Svadha,  (SellMt«efarang)  welche  io  ihm  enthalten  i«t. 
Auaeer  ihm  war  nlehts,  wä«  «piCer  war."**)  „Brahma  i«t  der 
«lleoDnrehdringeode,  der  gansUnerforachtet  da«  von  «elb«t  Seiende, 
der  Prad«ehapati.***>)  —  Bei  Manu  hei««t  Gott  oft  der  „dureh  «ich 
'«eliwt  Beeteheode."*))  Man  rerehrte  ^ durch  Vemeigung  den 
Gott«  welcher  durch  «leb  seHmt  da«  Dasein  hat"**) 

Alle«  besondere  Daeein,  al«o  auch  alle  Einselg&tter  «bid  «u« 
dem  Einigen  entsprungen.  „In  uferlooem  Neer,  der  Welten 
Mitte,  grosser  al«  das  Grosse,  mit  seinem  Glans  durchstrahlend 
alle«  Lichta  wellt  Pradschapati  [Herr  der  Creatoren]  Im  Innem  drin- 
nen; in  den  die««  All  eingeht,  aus  wieder  strahlet.  In  dem  die 
Güttet  alleeammt  rerweileo,  diess  ist,  was  irgend  war  und  wa« 

■  sein  wird,  es  wohnt  im  höchsten  unwandelbaren  Äther;  durch  wel- 
chen die  Sonne  brennt  mit  Feuer  und  Glanz,  den  drinnen  to  der 
Welten  Meer  die  Weisen  srhauen,  wie  iti  dem  Hrieh«ten  wieder  die 
Geschupfe,  Her  da  den  Göttern  leuchtet  stets,  tiei  i ruh  er  aU  die 

■  Götter  uar,  Vemeigung  sei  dem  Brahmalicht/' —  „Alle  Götter 
ruhen  in  dem  hHchsten  (iutt,  von  seinem  Schoosse  geht  die  »Sonne 
auf,  und  kehrt  beim  Untergang  zu  ihm  zunick;  über  ihn  geht  nichts 
hinaus.**»*)  —  „Der  höchste  Regierer  schuf  viele  Götter  und  viele 

•Geister."««) 

Tik  i)  Keneschitam -  Upäu.  b.  Wind.  1659.  —  ^)  Anukrauumiku,  s.  Colebrooke  ia 
Asisb  Bm.  Vm,  p.  396;  LiMMD,  I«d.  Alk  I,  &  768.  —  *)  Anaoda  bai  O.  Krank, 
Ytdaata^an,  S.  51.  —  «)  Windiidunami,  Smkara»  p.  IS8;  J«k  JLitk  Z.  18S4,  p, 
144;  Benfey,  Glossar  z.  S.  V.  p,  41.  —  »)  rra9na-UpaD.  III,  1,  inWcber's  Ind.  Stud. 
T.  4rT2.  —  •)  Athai  vn(;ikha- Upun.  Kbcnd.  II,  55.  —  »)  Bralimavidya-Üpan.  3.  K1>ciul. 
II,  58.  —  Brahmiividya-Uiiuii.  12.  13.  in  Webers  Ind.  St.  TT.  59.  —  Mandukya- 
Up.  I,  1,  ebend.  II,  107.  —  Katbaka-Upau.  II,  15.  16,  nach  WiiulisohmanD ,  p. 
17ia,  u.  Pole>,  p.  IS.  —  » >)  Mann,  XI,  265;  II,  83.  —  »»)  Samar.  I,  1,  a,  5.  — 
1*)  fismaT.  1, 4, 1, 8.  *«)  Glotsar  i.  8mmt.  p.  188.  —  *•)  Smut.  n,  8, 1, 18. 
—  1«)  O.  Fkaak,  YadantarSua,  p.  78.  78.  Roth.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  69.  —  i')  Roth 
«.  a.  O. ;  u.  dessen  zur  Litt  u.  0.  d.  W.  88.  —  Benffij,  Glossar  z.  S.  V.  p.  135. 
*  *)  Bigy,  in  Atial.  Ret.  Ym,  p.  404. »  «•)  MAaiiiraj«ui.Up«k  7»,  18,  ia  W«h«rt 
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Ind.  Stad.  n,  97;  vgl  Kathaka-Üp.  IV,  l.  —  »>)  Muuo,  I,  61.  92,  —  *»)  Yajna- 
Tfükya,  m,  335. —  MÄlmuarayaua-Upau.  i,  1.  2.3.  i5,  in  Webers  lud.  6t.  II,  80. 
—  *«)  KaOukkA-Upui.  IV,  lo.  (Foley)  —  ••)  Mm  I,  SS. 

§  87. 

Das  ürsein  ist  schlechterdings  nichts  anderes»  als  4ie  aller 
Vielheit  zu  Grunde  liegende  abstracte  Einheit,  ist  das  Eine,  was 
im  4tm.  Vielen  ist;  in  allem  bestimmten  Sein  ist  das  einige  Sein; 
dieses  ist  aber  ebendeshalb  nicht  bestimmt,  hat  nicht  irgend  ein 
Pridicat.  Alles  bestimmte»  mitEigenschaften  begabte  Sein  gehört 
lier  Welt  der  Vielheit  an,  dem  Nicht- Einen:  dem  einigen  tJr« 
gründe  alles  Seins  kommt  eben  ^nnua  keine  Eigenschaft  zu; 
das  Creins  ist  das  sdileehterdings  Bestimmungslese ,  ist  nichts 
als  das  leere ,  nackte  Sein.  Das  Ureins  ist  nicht  Irgend  £twas 
ind  nieht  irgeiid  wie,  sondern  das  Gegentheii  von  allem,  was 
als  bestimmtes  Dasein  gedacht  werden  kann. 

Von  demgMiehaR  Urseob  dem  Mahan-Atma  oder  Bnduna» 
kann  nNm  alae  niebt  sagen,  was  es  ist,  denn  es  Isl  allaa  das 
Bteht,  was  man  sagen  könnte ,  —  sondern  man  kann  von  Ihm 
wm  aagen,  was  es  nickt  ist;  es  ist  abo  in  keiner  Werne  wsn- 
steUen,  In  kekier  lieiümmten  Weise  denkbar,  ist  vlelniehr  an 
Siek  das  ünbegreÜliebe.  Damm  Ist  das  am  wenigslen  sagende 
Wort,  der  Ansdmck  des  allerleenrten  Begrlffii,  tät  dasselbe  die 
paaasBdste  Beaeieknnag,  also  das  Es  (tad),  Jenes  (Anm)  der 
grosse  Haock,  (Atma  oder  Pnmsoha);  es  hat  kein  Wort,  es  ist 
das  odileckterdings  Namenlose.  Um  dieses  reine  Sein  an  be* 
greifoi,  OMms  sich  das  Denken  jedes  beslfanarten  BegriüM  ent- 
ledigen, ranss  nichts  denken;  so  lange  iok  nook  etwas  denke, 
denke  das  rdne  Uiaela  eben  niekt;  nur  wem  loh  seiünek- 
tntdkigs  gar  niekt«  denke,  also  etwa  im  tiefeten  S^life^-  da 
habelcii  den  reebtenBegriff  der  einigen  GottheiL  Der  Grand  aller 
Weisheit  besteht  also  in  der  absoluten  MbstverlengnuBg  des 
Denkens,  in  dem  Abweisen  jedes  wirklichen  und  bestimiüten 
Gedankens.  Wie  Jemand  das  reine  Licht  nicht  dann  sieht,  wenn 
er  einen  beleuchteten  Küipur  siebt,  weil  da  das  Licht  immer 
gefärbt,  bedingt,  mit  Schatten  vermischt  erscheint,  sondern 
nur  dann,  wenn  er  in  die  reine  Urquelle  des  Lichta»,  in  die  Sonne, 
unverwandt  sieht,  —  und  dann  aber  auch  in  Wirklichkeit  nichts 
steht,  —  so  ist  es  auch  mit  dem  Menschen,  der  von  allem  be- 
stimmten, endlichen  Dasein  absieht,  und  seinen  Geistesblick 
nur  fest  und  unvei-wandt  auf  das  reine  einfache  Sein  richtet^  — 
ihm  wird  da  auch  schwarz  vor  den  Augen,  und  er  sieht  nichts,  — 
und  es  ist  auch  da  nichts  su  sehen;  das  ist  aber  dem  indier  grade 
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die  rechte  Weisheit.  Mit  unTcmamltem  Blick  in  die  Sonne 
sehen,  ist  dem  Brnhmanen  der  Weisheit  höchstes  Symbol. 

„Worin  man  nicht8  anderes  sieht,  nichts  anderes  hHrt,  nichts 
anderes  lm kennt,  das  ist  das  (i rosse.**  •)  —  „Wir  erkennen  nicht, 
wie  man  jenes  Brahma  lehre.  Es  ist  ein  anderes  als  das  (leirusste, 
es  ist  auch  über  das  Un^en  iisste.  Das,  was  nicht  durch  die  Rede 
ausgesprocheo  wird,  durch  welches  aber  die  Rede  au9ges|)rochen 
wird,  dieses  wisse  als  das  Brahma.  Das.  welches  nicht  denkt 
durch  das  («emüth,  wodurch  aber  gedacht  wird,  dieses  wis«ie  als 
das  Brahma:  das  was  nicht  sieht  durch  das  Auge,  durch  welches 
aber  das  Auge  sieht,  dieses  wisse  als  das  Brahma,  u.  s.  f. . .  Wenn 
du  meinst,  dass  du  es  wohl  wissest,  dauo  weisst  du  in  der  That 
wenig  \on  Brahma.  Wem  es  unbewusst  ist,  [wer  es  nicht  als  ein 
Bestimmtes  weiss,]  dem  ist  es  bewusst,  weiu  es  aiier  bewusst  ist 
[als  bestimmter  BegritTJ,  der  w  eiss  es  nicht.  Von  dem  Erkennenden 
w  ird  es  nicht  erkannt,  von  demNichterkennenden  w  ird  es  erkannt." 

•  Brahma  ist  unsichtbar,  uugreifbur,  von  sich  selbst  seiend,  ohne 
'   Farbe,  ohne  Auge  und  Ohr,  e\vig,  alldurchdringend,  sehr  fein, 

das  Unvergfingliche,  die  Quelle  der  VV^eseo."  3)  „  Gross  ist  Brahma, 
.   göttlich,  von  undenkbarer  Gestalt,  (einer  als  das  Feine.  Durch  das 

-  Auge  wird  es  nicht  ergriffen,  nicht  durch  das  Wort,  nicht  durch  die 

•  andern  Sinne."*)  —  „Nicht  durch  das  Wort  kann  man  es  erreichen, 
I  nicht  durch  das  Gemüth,  nicht  durch  das  Auge.  INur  von  dem  wird 
I  es  erreicht,  der  da  sagt:  Es  ist.    Es  ist,  so  ist  es  wabr/uiKhiiien, 

und  nach  seiner  Wesenheit.  Die  Wesenheit  erscheint,  wenn  man 
es  als  Es  ist  wahrgenommen  hat."^)  „Das  Seiende  ist  die  Wur- 
zel aller  Creaturen;  das  Seiende  ist  ihre  Ruhestätte,  d.i>  .>oicnde 
•  ist  ihre  Grundlage."*)  —  „Der  Faramatma  ist  das,  worüber  mau 
mit  Einhalten  des  Athems,  mit  Abwendung  der  ^SinDe,  mit  An- 
dacht etc.  nadizudenken  hat;  er  wird  [an  Raumlusigkeit|  nicht  er- 
reicht durch  den  hunderttausendsten  Theil  eines  Reiskorns,  einer 

•  •  Haaresspitzc,  er  wird  nicht  erschaut,  wird  nicht  gebiirun,  stirtit 
I!  nicht;   er  ist  eigeoschaftslos,  Zeuge  [der  Ewigkeit],  rein,  ohne 

I  Glieder,  theillos,  unterschiedslos,  ohne  Ton,  ohne  Gestalt  etc., 

II  ohne  Wandel,  ohne  Sehnsucht,  alles  erfüllend;  er  ist  undenkbar, 
t'  farblos,  er  ist  ohne  Handlung,  für  ihn  giebt  es  keinen  Schmuck.**'') 
t-  Brahma  ist    w  eder  denkbar  noch  undenkbar,  und  doch  denkbar  und 

Undenkbar  zugleich;  untheilbar,  nicht  unterscheidbar,  ohne  Trsache 
Jl  und  ohDeÄbnüchkeit."»)—  „Diess  Brahma  ist  endlos,  ohne  Denken 

-  denkend,  ohne  Leere,  in  der  Leere,  über  die  Leere  doch  hin- 
aas;  nu  ht  Sinnen  ist  es  und  sinnend  nicht,  nicht  sinnbar,  aber  doch 

•I  avch  sinnbar,  und  alles  ist^s,  das  hüchste  Leere,  hoher  als  das 
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Ht^bflte  Ist'«,  undeokbar  ist  es,  nicht  erkeoiit  man  es/^*)  „Das 
Jlddurt«  Brahma  „ist  weder  erkennend  noch  nicht  erkennend,  unge- 
«eben,  unbegreiflich,  ohne  MeikmAt  und  «iioe  Zeicheo,  uodeokiiar, 
seUgy  ohM  du  Zweites/'  ">) 
.  In  der  ausgebildeten  Ve4liDta-PIHI<*Mphie  itt  das  Ureim;  .,dcr 
<'  uiicptlii'iltc,  seiende,  und  von  der  Rede  und  dem  Verstände  uirlit 
-erreichbare  Geist,  der  Trfiger  des  Alls,  der  Geist,  der  die  Zwei^ 
'  heif  überwunden  hat,  —  Es  ist  ein  iingetheiltes  Wesen,  von  elneri 
lei  Be8cl^^erJlleit,  seiend,.,  ohne  ein  Zweites.'^       Es  wird  nicht 
berührt        den  VeriodeniDgeo  der  Welt,  wie  der  reine  Krystall 
•  diireh  eine  rothe  Blume  gefitobt  enicheiiit,  und  doch  durehsldltig 
Weiht;  es  Ist  in  sieh  ohne  Uoterecbiede  und  ohne  Veriodenine, 
i^Hiblliili'mclit  witfon^bibber,  ohoe  Geetalt,  ttcbtvoll,  unAetblich, 
nur  darefa  geistige  Erkenntnise  erfaaslicfa.   Selbst  ohne  Gestalt, 
nimmt  es  scbeiöber  eme  Gestalt  an  ßn  der  Welt],  wie  ein  Sennen- 
.iMtM  «fieitmMAn€li€ag«osiSnd«a  ▼ersebieden  aviMgeif  orfen 
P'«i|ri«dp  iiii4>iM  dl«l>eiM'SeiMie  im  bewegten  Wa»s«r  viellaeh  m 
^iiwMak^fTiH  wMibb^las  grosse  Brabma«  das  ewig  Ist»  stii^  frei 
>dfiA^b<mtMgtlMI||ibb  seiend,  obse  Eide.  Der,  itor  »HAts  An. 
M<il»qsrbeiWeiitit^  dor.MI  i»  einen  efalsamen  Oitsnrftckskht,  des«tp 
rteltottiwidtii  ^r<widfbW>,^!oid  dessen  :L0idensebaAeo  nnteijeebt  sbid^ 
^'kie«»1b#M|ib  M»  tottfWst  einer  lind  ewig  Ist  £bi  Weisernmili 

«ilMmlMietiaiMgeiMem  Geiste  vecniehten  und  immer  nnt  dev 
<»ia  thititHtmdrteti  #>daet^diim  reinen  Räume  fiel  ekt«*  -  Brelpui 
yiMMMeMifte/ JigiiHldbeft,  Chaiskter,  ist  elneZwelhelt[ohQeiQser 
f  Arrti»UeiWMhle^i^)4ts>lelitare  Avsdmek,  die  ImereBestimniiQiS» 
hfiMgiieltlieMMiend^  WMssbssft  wieder,  >—  „Greeslstder,  in  Jem 
f<jsMlil»eiideiCfc  gt^eheiaisder  erkannt  wird;  aber  das,  in  4emet«iM 
fngt<j^b»e  «ÜtiiMteetAird,  ist  Usin. . .  Alles  was  ist,  ist  au«  die« 

ans  desi  Wesen,  welches  immer  das- 
rurselbe  ist  und  unveränderlich,  nicht  dick,  nicht  ddnn,  nicht  kur^ 
?  flicht  lanff."     —  Wie  das  Feuer  im  Holze  verhorgefi  ist  und  ersi 
(Inrrh  lU  ilKtn  iMsrau^ffolockt  wirti.  so  ist  Brahma  unsichtbar;  aber 
;  wenn  man  ihn  üuirli  den  heiliu^tMi  Laut  Auui  U^iiikt,  so  siehl  man 
(iott ;  wie  das  Öl  iai  ^Santeukoi  II .  >vie  die  Butter  in  der  j^Irlcb,  da^ 
Feuer  im  Holze,  so  wird  der  Atiua  erfasst  von  dem^  *hr  ii»>  Ulit 
.  wahrer  Bosse  erm: haut.  ^-^I  ».  •  -  - 

Dhj«  f«r»ttliche  kann  »ur  durch  Abstreifen  jede«  BegrilleH,  jedes 
(ietlatikeninhaltfs.  erfasst  werden.    „Wer  «o  watlit,  .l(;ni,ii»d, 
der  gul  schläft,  utul  die  Zweiheit  fden  Unterschied  der  DijjgeJ  nicht 
,   sieht,   obelei<*h  er  sio  siclit,  der  erkennt  «ien  tieist;   er  gelansff, 

•ii4ittt:b«ieiS;.8fl*ft.lM9l6ti  untj)rgQgMgeo.4n^i^  hv4jhi>(enJtotlwiai 
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in  das  nnftinnlfche,  mit  einer  Eigenschaft  begabte,  von  allem  Scbein 
der  Tbciluug  befreite  ganze  Brahma.'^ »D^i'  Herrscher  über 
Alle,  der  da  feiner  ist  als  ein  Atom,  kann  vnti  dem  Geist  nicht  anders 
erkaoDt  werdeo  als  in  dem  Schlafe  der  tieleten  Betrvchtoog.^  >'>) 

')  Chandogya-Upaniachad,  VII,  2  t:  Windischmann.  Philo»,  etc.  S.  1389.  — 
»)  Keneschiiam-Üpan.  b.  Wind.  Iß^S.  ~  »)  I.  Mundaka - üpan.  I,  6 (Wind.  1699, 
u.  Poley).  —  ♦)  IIL  Mondaku  -Up.  1,  7.  8.  (Wind.,  1704;  Toley).  —  •)  Kaihftka- 
Dpan.  Vi,  12,  y6  (Polcy  p.  21  u.  Wind.  p.  1717).  —  *)  Chauüog>aTÜpan.  VI,  2, 
b.  wind.  1798.  —  ')  Atma-Upan.  in  Weben  Stud,  II,  56. •  ■)  Amritavii^da- 
Üpan.  6.  8.  9;  ebend.  n,  60.  —  •)  T^iovindn-Üptn.  9  — Ii.  iMiid.'n;  — 
«•>  Maaditkyft-1Tp.  I,  2;  cbend.  O,  107« —  »«)  Vedanta-Sir«,  bÜ'^Wkd. 
S.  1777.  1776.  —  '•)  Colebrookc,  Eisais,  p.  186.  —  »•)  Sankara»  Ataa-Bodlia, 
36.  38.  39.  60,  64;  in  Colebrookc,  Essais,  p.  266  etc.  —  '*)  Ebcnd.  p.  169.  — 
*  *)  Cvetarvatara-Upau.  I,  13  etc.  in  Webers  Ind.  Stiu|*  424.  —  '  Vedanta-Sara 
bei  Wiüdisciim.  ö.  1444.  —  »')  Mauu,  XU,  122.   '  '.  ' 

S  8a. 

Das  brftlmuuiiscbe  Urvein  Ist  scbleclitefdiBgs  iMits  andern 
als  äm  gam  leere  eine  Sein.  Aber  Id'  der  kaken  Öde*  4er 
radlkahrteii  Abetraetion  fallt  es  der  Mehaofa  nleht  lange  ans^  «nd 
es  Ist  flir  ihn  ein  Bedttrfiiiss,  dem  TOUig  Farbloeea  etee  Farbe 
«id  dem  Ctestaldesen  eine  Gestalt  sn  leihen ,  um  sieh  das  Gdtt- 
ttbhe  nSherati  bringen,  um  Etwas  as  haben y  weldies  ihn  an 
das  an  sich  völlig  Unbegreifliche  erinnert  Att  die  Siefle  des 
icahlen  „£s<<  eder  Jenes, dieses  „ich  weiss  iiiehl  wii,^ 
seist  der  Indier  gern  ehi  Etwas  ^  ÜlUt  sieh  den  leeren  Rh«m  des 
reinen  Seins  gern  mü  einem  Büde  ans,  wie  die  Bfaler  die  leere 
SennenscheÜw  mit  einem  Menseliengesieht  fiUlen;  aber  er  ist 
sich  dabei  wohl  bewnsst,  dass  diess  elien  nur  ein  Bild  ist,  nnd 
nicht  mit  der  Sache,  d.  h.  mit  dem  Bestimmongslosen  verwech- 
selt werden  darf.  Man  greift  da  zunächst  zu  dem  am  wenigsten 
Sinnlichen,  zu  dem,  was  dem  leeren  Räume  am  nächsten  Hegt, 
dem  Äther  (Akasa),  dem  unsichtbaren  unrl  feiiist(^ii  Stoff,  aus 
dem  durch  Verdichtung  alle  andern  Stoße  entstehen  und  der  als 
Lebenshauch  in  allen  Wesen  waltet.  Nächstdem  bietet  sich  das 
Licht,  dessen  concretc  Erscheinung  wieder  die  Sonne  ist,  als 
ein  Bild  für  das  Ursein  dar.  Aber  alles  diess  sind  schlechter- 
dings nur  sinnliche  Bilder  fRr  das  an  sich  ünMnnKche»  sind 
nicht  das  Urbrahma  selbst,  nur  dessen  für  uns  wahrnehfhbare 
Offenbarungslormen.  Statt  des  im  Schoosse  der  Erde  verborge- 
nen Keimes  nimmt  man  die  liervorsprossenden  Keimbl&tter,  statt 
der  dunklen  (Tebnrtsstätte  des  Quells  sein  hervorsprudelndes 
Wasser,  statt  des  Urgrundes  alles  bestimmten  Daseins  nimmt 
man  dessen  Anlange  statt  der  unsichtbaren  Einheit  deren  erste 
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enclieiDeode£Dtfeltiing;80  fksstmau  das  l  l  eius  als  Urlicht,  der 
Welt  erste  Erscheinung.  Darum  kann  Indra  und  die  Sonne  an 
die  SteUe  der  Lrgottheit  treten.  Die  Indier  verehren  die 
Sonne,  aber  nicht  so,  dass  ihnen  dieselbe  die  Gottheit  selbst 
wäre,  aber  auch  nicht  so,  dass  die  Sonne  bloss  ein  \s  illkürlichcs 
Symbol  für  die  Gottheit  wäre,  sondern  in  der  Sonne  ofieubart 
sich  Brahma  wahrhalt  unrl  wirklich,  sie  ist  eine  l>sfheinungB- 
form  Brahma's,  aber  eben  darum  nicht  das  ganze  Brahma,  ist 
nicht  Brahma  in  seinem  wahrhaften  Sein;  die  Sonne  ist  und 
bleibe  eine  Creator,  wenn  auch  eine  der  bdehsteu  Creaturen; 
sie  ist  ein  Spiegelbild  Brahma's,  der  selbst  verborgen  bleibt 
Bis  in  die  Gegenwart  ist  die  Sonne  ein  Gegenstand  hdfihster  Ver« 
ehrungs  <da«  tigiiche  Gebet  richtet  sich  an  sie  zuerst;  und  stun- 
denlang unverwandten  Blicks  sie  ansohanend  sUabt  der  Waise 
in  die  Tiefen  der  Gottheit  zu  schauen. 

„Was  Ist  der  Bestand  dieser  Welt?  der  Äther.  DeoD  alle  We- 
sen cntatebeu  &qs  dem  Äther,  geheo  unter  in  des  Äther;  derÄtber 
ist  älter  als  sie;  der  ÄHmt  ist  das  Ziel;  er  ist  unendlich."  i)  „Der- 
selbe Äther»  wie  er  draussen  im  Weltraum  ist,  ist  auch  inoerlnib 
des  Uerzess,  wid  der  Himnel  und  die  &de  siod  is  dem  Äther  est* 
.  •  lislten,  uad  dss  Feuer,  und  der  Wind  und  die  Sosiie  osd  die  Steine; . . 
r  «r  ist  Brahiiias  WobimDg,  in  welcher  alles  enthalten  ist;  er  ist  der 
Geist,  Atma/««)  Als  Äther  datcbdringt  die  Gottheit  alle  Dinge, 
.  ei  ii^Vdar  ,,IIaiicb,"  prana,  der  alles  Leben  In  sich  schtiesst  »Aus 
.  •  dsiii  Ätna  eosteht.  dieser  Hauch;  wie  der  Schatten  hier  a»  Ifen- 
V  sehen,  so  wird  an  jeoeni  diess  entbltei   Der  Haaeh  lirennt  als 
Feuer,  er  ist  die  Sonne,  er  der  Regen,  er  der  Wind,  er  ist  Erde, 
Stoff,  Gott,  Ssiendes  und  Michtseiendes,  md  was  unsterblieh  ist. 
Wie  die  Speiches  in  der  Radesaahe»  ist  im  Hanche  alles  festge- 
illgt  Als  Pradscfaapati  wirkst  du  im  Embryo,  da  eben  wirst  wie- 
der geboren.   Indra  bist  du,  o  Hauch,  an  Kraft,  du  bist  Rndra, 
I  der  Beschiltier;  Tiscfana  bist  du;  da  wandelst  m  der  Laft  ahi 
Sonne,  da  der  Liebtet  Herr. . .  Diess  alles  ist  in  der  Gewalt  des 
üaaches;  was  in  dem  Dreibimmel  weilt''*)  ..... 

„Agni  istLieht,  Ueht  ist  Agni;  Indra  ist  Licht,  Licht  ist  In- 
fdmi  die  Senae  ist  Licht,  das  Lieht  ist  Seaaa.«««)      „Das  reine 
Lieht,  VW  den  drei  Gana  amhflUt,  ist  die  Ursache  alles  Hervar) 
'rhriagino;. .  dss  Licht,  warsas  alles  hervorgegangeti.*' ^)  ^ijai! 
iH      „Aditya  [die  Sonne]  ist  der  Himmel,  Aditya  ist  die  Luft,  A.  ist 
i  die  Mutter  and  der  Vater  nnd  zugleich  der  Sohn;  sie  ist  alle  Gut- 
«  ier,  ifeit  das  Geborne  und  u  a^  künftig  geboren  uird.*^^)  ,,Brahm» 
^.  verbirgt  sich  nicht  vui  dir;  er  ist  in  der  Gestalt  des  •Soooenlich/ 
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I  teK  dir  HichHiar.    Dab  Licht  der  8oiine  Ist  die  Gestalt  de^  grossen 
l.ichtcfi." .,Die  iSoiiric  ist  die  Pforte  «Ic  s  Himinels/*.  .  «ic  brlnf^t 
die  Frommen  „auf  dem  Sfrahlenuege  ihres  Lichtes  mar  Welt  des 
i   Brahma.     Üarufn  l'r'  is  und  \*  tr}irmig  der  ^iorin*^,'* *)  — 
^  Sonne  ist  Glan/ ,  iir.iff.  St.nkf,  Au^c  Ohr.  ^«^ist  |atmaj ,  Seele 
'   liuanasj,  Wiml,  Äther  etc.,  das  Liierforseht*'    T/ieho,  ,..l(ii<'S*' 
'^{tadjf  das  Wahre,  unsterblich,  lebendig,  alles  durchdringend,  höchst 
tf'isolig,  ist  jenes  aus  sich  selbst  seiende  Brahma,  jener  nnsterhliche 
i  Puruscba,  jener  Überherr  der  Wesen.    Vereinigung  und  gleichen 
•  oWohositz  init  dem  Hmhina  erlangt  und  gleiche  Kraft,  wer  also 
'  -irsUiaw***)    „Diese  herrliche  Lobpreisung  deiner ^   o  glanzvolle 
'S^lMMI«  MigeD  wir  dir^dar;  nimm  an  diese  meine  Rede;  nähere 
«'dteii' dieser  verlangende  Scel« v  vrie  ein  liebender  Mann  die  Gattin 
>  Miclit.    MSge  die^e  Soniie,  wefcfae  alle  Weiten  schaut  und  AmcU* 
blickt,  unser  Beschützer  sein.  — Lasset  uns  nachdeakee'<äliei  <lns 
AbMmgBwürdige  Lickt  des  gOttUoben  8wltri,  B0g0^  mdä^  Ge- 
i 'ilabbe*  leiten  ete.)"  eo  lautet  das  uralte,  aus  dem  Riff(A4lMl- 
•  Urieade,  tSgiiob  gesprochene  Haapigebet^  C^ajatri^'  gOMMM^) 
<  iMe-ChMiiie  i»t  ,,die  Seele  vod  ailem,  was  fest  ist  odetUM^«pd||jM; 
"<}nu#  der  Soaee«  den  Liefale,  o  Biahilkai  Lickt  teMMH«- 
gem^ :  der  Enenger  dea  Weltelle;^  »)  Am  gevrGbiiMiil^«tt«tt|||»l 
»'di^Seooe  ^M^^aaeod  nad  diit«ililMi[eadv*tMil»a|lir 

.  »Haudliliigen  de»lleaacliea,^'M)  INeaeV^BteltfQas  dttlBblNiMll^ 
-  uOigolAeit  eriiielt  akb  Ua  hi  die  ^filaate  Zell;  >  JiMM^lUMl 
"irtiea>-  ea  in  ehern  Pnrana,  iat  aoagegaageD  ^en  der  Sette, 
ea  wird  serOdcgehen  in  die  Senne,  o»  in  Ihr  aeioe  VenMtnng 
au  linden/' 1») 

')  Obaadogjra^Upso.  I,  6.  b«l  YTiad.  1718.  *)  Ebead.  a.  a.  O.  185«.  ^ 
*)  Fnifiw-Dpaii.  n,  1«  I,  1  eM.  ut  Wabars  lud.  Stad.  I,  44«.  —  *)  Siaia-T*  II, 

9,  2,  s.  —  »)  Upwi.  des  .Ta4jurvcda  b.  Win  l.  16 in.  —  •)  Bigv.  I,  b.  8t.  —  ')  Man- 
dukj'tt-rpfin- ^-  Wind.  niB.  —  ■)  Ebcnd.  1317.  —  •)  M.tJumarayRna  -  Fpan.  XV; 
in  Weher»  lud.  8tad.  II,  lu.  -  »»)  AsiaU  Res.  VIII,  400;  vgl.  Nuuv,  Joam- 
As.  XIV,  89;  Wradiachiu.  792.  —  '  i)  Wind.  a.  a.  O.  —  La«scn,  Ind.  A.  1, 
»Ii.  ^  IS)  Bd  Wia«.  888. 

Da»  Bnhma  ist  nichts  sIs  die  auf  Uire  Einlieit  snMIdBge* 
führte  Nal&r,  das  Natar- Eins,  die  eiahaltliehe  Graadlase  allar 

natürlichen  Dinge»  ist  nieht  mehr  and  nicht  weniger.  Gatt  ist 
der  iii  sich  iMstimmungslose  Weltkelm,  die  nnentfalCete ,  in 
ihren  einigen  Grund  zarfickgesetzte  Weit,  die  Einheit,  ans  wel- 
cher die  Vielheit  sich  entfaltet  Gott  und  Welt  sind  noch  dem 
Wesen  nach  eins,  es  ist  zwischen  ihnen  nur  ein  Unterschied  der 
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Form;  Gott  ist  die  zusamtneiigelaitete  W«k,  «ni  Welt  kt 
flo*  aii«eiiianderge£iitete  Gott. 

i^ieser  Gedanke  muss  klar  nnd  scharf  gefaxt  werden;  er 
ist  wesentlich  verschieden  von  der  chuusiseluto  Idee»  'Stf 
wi«  TOD  der  den  Unlktii  —  oft,  und  Ydllig  inig zugeachri^eneu 
M^e^tiiia  Jioiiot  hei  Sinn  s,  in  China  ent£riiet  die  Urktaft  nicht 
sich',  sondern  den  VrstoH',  der  neben  und  aussef  ihr  ist,  und  die 
wivktiebe  Welt  ist  nicht  die  ans  einandergeroUte  Urkrail^ 
eiMkm' das  Ineinander  der  Kraft  und  dee  Stoffs.  In  Indien 
dn!rr:rcn  ist  Jir  Welt  grade  nur  die  eiMlaltete  Urkraft;  es  ist  in 
den« Weit- eehlechterdin^s  nichlft,  wag  wUkt  edlOD  in  dem  Uk- 
8ehis«wäre,  nur  in  anderer,  foni;  Beben  und  anaeet  deü  götl^ 
liehen  Brahma  ist  nichts,  lind  in  dem  Brahma  leü  Aach  ktSm 
Cntersehied»  keine  „Zweiheit«*'  —  Im  Monotbcismia  iel  die 
«Me  Mreeeniliob'Alideires  als  Gott,  iet  niobi  hUm  der 
cüfatoer  fGoHy*  tiondeHi  ;m»  tGott.'ihffte  Weeen  mok  umaH 
sdbMetL  JBottiietid^  JiMdbttMaas  dee  Weeesder  Weh»  iet  mek 
nfaÜiilotfudcr^jQrtifcd  f ilrdt^  Welt,  sendeoi  iet^etvrae  an  eioh 
nd*»lirl«tckprdeetiildieisbe  Brabma  iet  dagegea  nar  Gnud 
lito'dtofWelt^  lit  iiil6lit»'aa  eleb  and  nichts  Ar  eieht  Mt  niclit 
edtn^Mw^giea  de^r.eettidenbiinir  nm  der  Well  willen»  In  Mor 
nMMflMnei4rt«4äett<ttli:«in  iär  eieb  beetebende*  Ursebi  wirh^ 
Wtutjf^prinnm^  Mili^>w«lcber  die  ¥(elt  M  e^baü,  ohne 
■iebi  I  »lati  I  n  ■  ^fwindeni/nnd  sieh  en  eie  anfiragefaen.  Dm 
indleche  ^jüreinnii  ffmnfitfmt^  elt  sieb  In  die  Wnifti  Gelt  ist  die 
fliiMlVdleWell  istidie«WHne  der  in  ibre  Bmcbtbeils  aeileglsa 
BUeit,  jede»4Kng)Mt^.Brach  GoCtee;  uid  die  Binbeit  w«  In 
der  Stonme^aller  BnicblbiBBe<  wobl  Terbanden.  aber  eben  als 
eine  gebroobene.  Bae  Ist  das  reble  Gegentbeil  der  neneilbeis- 
tisebbnidee. 

Das  Brabma  ist  Geist  nar  In  dem  niedrigsten  Sinne  des 
Wortes,  norinselem  es  niekt  Stoff,  sondern  wesentlich  Kraft 
ist,  *—  es  isik  aber  mamiermehr  Geist  als  selbstbewosstes ,  den- 
kendes und  wollendes  Wesen,  ist  nicht  Persönlichkeit; 
alle  an  solche  geistige  Prädicate  anklingenden  J>üzeicliiiungen 
des  Urwescns  sind  dem  ganzen  Zusaminenliang  des  indischen 
Bewusst^oitis  pccmäss  nur  als  poetische  Personilication ,  als  bild- 
licher Aui»iliuck  zu  iasbcii.  sind  eine  die  ^Natureiiiheit  verber- 
geiide  Maske.  Wenn  die  Sonne  als  die  alles  wissende  er- 
scheint, 80  bcztiicliuet  das  nicht  ein  wirkliches  Bevvusstsein, 
sondern  nur  die  alles  durchdringende  Macht  des  göttlichen 
Lichtes  j  wobei  DreiUdi  Moch  dos  reUgi«eek' Moment  hinxtttritt, 
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d«ss  das  Licht  als  euie  göttliche  Macht  iii  eine  wirkliche  Le« 
bensbeziehuiig  zu  den  Dingen  tritt,  dass  alles,  was  geschieht, 
im  Bereiche  des  göttlichen  Lebens  geschieht,  und  dasselbe 
berührt.  Diese  innere  Lebensbezietiung  ein  Wissen  und  Fühlen 
und  Wollen  zu  nennen,  liegt  der  Vorstellung  sehr  nahe,  wir 
dürfen  aber  schlechterdings  nicht  unseren  höheren  Begriff  des 
(leistes  auf  diesen  Naturgeist  übertragen.  Die  völlige  Leer- 
heit des  indischen  Gottesbegriffes  gewährt  freilich  für  jede  Ein- 
tragung bequemen  Baum,  und  die  den  ganz  abstracten  Begriff  des 
leeren  Seins  dem  Bcwusstscin  näher  bringenden  bildlichen  Vor- 
stellungen sind  als  bildernde  Dichtung  sehr  geeignet,  auch  fremde 
Gedanken  in  sie  einzulegen;  aber  grade  deshalb  müssen  wir  um 
so  zurückhaltender  sein,  und  nicht  unseren  Ideenkreis  in  den 
80  ganz  fremdartigen  indischen  hineinschieben.  i 
Dass  es  mit  den  Prädicaten  des  Wissens  und  Wollens  nicht 
Ernst  ist,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  bestimmte  £r- 
kennenund  dasSelbstbewusstseinund  der  bestimmte  Wille  nicht 
der  wahre  Zustand  des  menschlichen  Geistes  sind,  sondern 
grade  das,  was  nicht  sein  soll;  alles  Erkennen  und  Wollen 
setzt  Unterschiede  voraus  und  gehört  der  Welt  der  Vielheit  an, 
und  Gott  würde  durch  ein  wirkliches  AUeswissen  in  das  Gebiet 
der  Vielheit  hineingezogen  werden,  und  diess  weist  der  Brah- 
mane  entschieden  zurück.  —  Untergeordnete  göttliche  Mächte, 
die  in  das  Bereich  der  Creaturen  gehören,  mögen  seibstbewusste 
und  frei  wollende  Wesen  sein;  das  göttliche  Wesen  ist  es  nicht, 
oder  ist  es  nur  in  dem  Sinne,  dass  es  in  allen  denkenden 
Wesen  wohnt  und  deren  denkender  (leist  selbst  ist;  in  den  Crea- 
turen kommt  Brahma  zum  Bewusstscin.  »t» 
Nach  dem  Auftreten  des  Christenthums  Huden  wir  aller- 
dings in  den  indischen  Schriften  bedeutsame  Spuren  eines  christ- 
lichen Einflusses  [§  82].  Da  treten  Gedanken  auf,  welche  über 
die  alte  Lehre  weit  hinausgreifen,  ohne  aber  den  pantheis- 
tischen  Charakter  abzustreifen,  und  ohne  die  Idee  des  absoluten, 
persönlichen  Geistes,  Schöpfers  Himmels  und  der  Erde  wirk* 
lieh  zu  erfassen. 

,,Das  Brahma  hat  zwei  Formen,  gestaltet  [bIh  Welt]  und 
gestaltlos  [als  Gott],  sterblich  und  unsterblich,  feststehend  und 
gehend,  seiend  [als  wirkliches,  bestimmtes  Natursein]  und  jenes 
(tjad)."«) 

Von  einem  Allwissen  des  Brahma  ist,  besondere  in  der 
nachchristlichen  Zeit,  oft  die  Rede.  „Er  ist  allerkennend.  Er, 
dessen  Geist  weilt  in  der  Luft,  der  im  Gemüthe  Waltende,  der 


m 


Ffihrcf  iIgs  XiUciiit>  und  des  Leiber»,  der  da  gegenwärtig  ist  in  der 
Nahrung,  und  das  Her?  lenkt/**)  Die  richtige  ßedeutuog  dieses  All- 
V  fsscns  fT^ht  8rhon  daraus  hervor,  dass  daj<8elbe  vorzuejsweise  der 
iioiiiic  beiiL'ck'^t  \\ird,3)  der  „strahleudeu,  glaBZVolh  n  Nunne,  wel- 
rhr  alles  schaut  und  durcbbUckt"  ,. Sechs  Mtmute  himltirrh 
bei  ihrev  sü<Uirh«*n  \V;u)deruiig,  eiesist  die  üonne  Wasser  aus;  drei 
Monate  kommt  der  Regen  von  ihr  herab,  drei  Monate  giebt  sie  den 
Thau.  In  den  sechs  Monaten  ihrer  uOrdlicheti  Wanderung  von  der 
Kälte  durch  die  Biuipenxeit  bis  zur  hochsteo  Glutb  heUst  sie  die 
AUei»- Wiflsende."^)  Also  uur  so  lange  ist  sie  allwissend,  als 
•ie  Bidit  FOD  W«Ui«ii  beitoekl  iat;  illeae  Stdtte  is4  wicbtig  iüx  die* 

Dass  iu  der  späteren  mythologischen  Zeit  Ittsweflen  auch  auf 
das  Urbrahma  die  bei  dea  Mythen-Göttern  vorkommend«!!  geiBÜgQn 
Eigenschaften  fibertragen  wurden,  darf  uns  nicht  wundem;  und  ureDO 
ID  dtf  späteren  Vedanta-Philophie,  auch  bei  fiMnlKm«  viel  von 
einem  „denkenden  und  allwissenden"  Brahma  gei^rodien  wiid^^)  so 
wird  diese  Geistigkeit  durch  die  gleichzeitigen  EiUimngwi  iber  die 
vftlUgeLeere  des  einbeidiehen  Brahflut  wieder  aufgehoben;  und  der 
frebradieittliclM  diiistiiche  KbUbus  nMMbt  obnebin  diese  spftteren 
Cedaaben  in  teielMug  nnf  die  Beuttheilnng  der  indieeben  Lehre 
sweifelbeft. 

b  den  melrteBFlUen  bentebtBnOuns  Geietigbeit  efaiiig  bi  seiner 
Bedenlnng  der  einbatlicben  Uriuaft,  in  sefaier  reinen,  «loOInnen 
EbMt»  nnd  nein  geiiiigen  Wellen  int  nnr  den  Vemnnagenlnse  der 
m  der  Welt  weitenden  gOttBcbenKreft,  und  eiffentlicben  I>enken  «nd 
Wollen  bonaiA  Ibnnar  in  demSinne  en,  denn  er  in  aUenDenimiden 
die  weeanÜMbe  lUcbt  iet;  deeMenachenDenben  intBcabaunDen- 
bea»  aad  da  die  creaMilicbee  GMter  ebea  aar  ■eaacbUfbe  Weaen 
▼oabSbererVollboaraMabeHand,  aoiatder  deabeadeGeiatderfiäaael* 
gMteraMb  der  Cieiat  aad  daa  Denken  Brabsw'a;  aber  daa  iet  aicht 
Jkabaui  in  aeiner  Wabrheit,  aondem  te  aeiner  EaCInaaeruDg.  Oieaer 
Oalaiwcbied  awaa  fealgebaltea  werdea,  weaa  «vir  die  ▼ediacbe  Idee 
venMhca  wollen.  In  aeiaerWabrbeit  tat  Biybna  aicbt  daakendes. 
Man  Sdbalbewaaatieiny  er  ist  ea  aber  ia  aelaer  creatftriidieo  Ent- 
fritung.  —  „Was  Ist  dieser  Gdat«  daaa  wir  Iba  ▼eiebran  mSgent 
Ist  er  das,  w od u reb  der  Mensdi  siebt,  bSrt  ele»t  Ist  er  Eaq»la- 
dung,  Kraft,  Begreifen»  Gediclitniss,  Wosscb  oder  Verlangen  etc.? 
— -  Alles  dieses  sind  nur  verschiedene  Namen  des  Begreifen«;  aber 
dieser  Geist,  bestehend  in  der  Kraft  des  Begreifens,  ist  der 
Brabnii,  er  ist  Indra.  ist  Prads<  }iii|iati ;  diese  Götter  (deva)  sindEr; 
■•Ebenso  sind  es  die  fünf  £iemeute,  etc.^  aüeS)  was  irgend  lebt  und 
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geht  udrr  {lio?t  oder  ^vas  unfiowegfich  ist,  alles  dicss  isf  das  Auge 
der  Erkniinlfass  [«lurch  (l.i.«.se!be  wird  Brnfima  erkannt j.  Auf  Ver- 
starnl  ist  jegliches  Ding  gegründet.  I>ie  Welt  ist  das  \\ii:r  des 
>'ervfnndes,  und  \  erstand  \»i  ihre  Grandtage.    Krkenotnitf«  ibt  der 

üroN.se  (Brahma)."«)  '.[  .-    ;  '  .41-  >^ .4^ 

'    '     Wichtig  ist  hierbei  die  Art,  u  ieManti.  der  «reh,  fern  von  philoso- 
phischer Tiefe ,  am  liebsten  in  volkstliümludi  roiicreten  Ausdrücken 
bewegt,  alsf)  die  Personiücation  der  iNatuniiaclito  stark  hervorhebt. 
Gottes  Wissen  betrachtet.    „Oie  Sünder  sagen  in  ihrem  Herzen: 
Niemand  sieht  uns;  aber  die  (i  öfter  beobachten  sie,  ebenso  der  Geist 
{Pnrnseha],  der  in  ihnen  wohnt;  die  ScbutzgOtter  des  Uimmeis  etc. 
kenneu  die  Handlungen  aller  Wesen.  Wenn  du  sagst:  ich  bin  allein  mit 
"  mir,  so  wohnt  in  deinem  Herzen  immerdar  jenes  htefaste  Wesen, 
'  als  aufmcrk^aoier  aoil  schweigender  Beobachter  von  allem  Guten 
und  allem  Bßsen;  dieser  Richter,  welcher  in  deiner  Seele  wohnt, 
'  Ist  ein  strenger  Richter,  ein  nnbeugsamer  Vergelter.^'')    Also  die 
'  cH»atflilicheD  GOtter,  personificirt)  sind  die  Wisseoden,  das  Brahma 
aber  nur  insofern  es  im  menschlichen  Herzen  wohnt,  eilso  als  die  im 
'  'MeitBcheniiebeiideCrottesstimme,  das  Gewissen;  nur  in  seiner  Vereiti- 
"  zehiQg  «ildEntausserung  ist  Brahma  wieaend,  nicht  ab  Gott  an  sich. 
*«'ln  welcher  Welee  einige  Schriften  aiw  der  Seit,  wo  die  Indter 
mit  dem  Christenthnm  in  Berflhmog  gekommen,  die  alte  Vedeolahre 
^  "  geataK»,  davon  giebt  die  ^v^tacvatara-Upaniaebad*)  ein  Beilipi«!. 
«'"^^ffi«  ist  die  GrOese  Gottes  in  der  Welt,  wodarch  diese  BndMthiad 
•^»f der  WeNfcf eis]  sieb  rollend  dreht.   Ihn,  den  höchstes  Herrn  der 
^^flerten,  die  höchste  Gottheit  der  Gottheiten»  hMt  uns  efhesnen; 
■''>iilcht  giebt  es  llir  ihn  ein  ErschalTenes  noch  ehi  Schefleedeir)  lAeht 
-«%ird  erschaut  ein  ihm  Glehsher  oder  BOherer;  sehi  ist  die  hOehste 
"^Kralt;  TerscMedeo  wird  sie  [in  der  Brseheisnog]  bescbriehen,  die 
^'-^  liatur  ihm  eigene,  dnrch  Wissen  and  Kraft  wifkeede.  Er-lst 
Mte  eise  Gott,  in  allen  Wesen  verborgeo,  des  Alls  BiMer,  aller 
v^Rreseo  innere  Beeie,  der  Oberhetr  der  Theten,  aHe  Wesen  he- 
^^HMeeed,  der  Zeuge,  der  All-Einige,  Bigenschaftslese; ...  deeWei- 
4ma,  wekhe  dieeen«ln  der  9eele  mhenden  eikenoen,  denen  ist 
^vtowlge  Frende.  Dieses  (tad)  ist  Dieses,  so  denkee  sie  enhe» 
^^miiielliltch  das  hOehste  Glodi;  wie  sollte  Ich  dless  erkenoea»  ob  es 
leachtet  oder  nMit  leoehtet?  . . .  Hmi,  dem  Leadhtenden,  teoekitet 
alles  nach,  von  seinem  Uclit  int  alles  diese  erleachtet;  ..  er  ist 
'  das  Feuer,  thronet  in  dem  Wasser;  . .  er  schafft  alles,  weiss  alles, 
entstanden  durch  sich  selbst,  der  in  der  Zeit  zeitlos  ist  nnd  alle 
Eigenschaften  spendet,  alles  Wi».*»«nt  er  ist  der  Herr  der  Natur  und 
det*  Binzeiseeie,  verthetit  die  Eigenschaften  ete.'<«)    Als  Ailgott 
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f  ilt  hiei*  Rudra.  Dam  tat  nicht  christlMMtr  M«iK»liiei«nius,  tthtt  amfah 
lAthiwi^r  reiner  indineher  NatliraÜsnius;  zu  jcn^^ni  fehlt  die  Aimr4 
It^nming  der  Wirklldikeit  und  de»  senKstritäüd![i(  n  f^estebens  der 

'^Welt,  Howie  der  unzweideutigere  BegrifT  der  wirkliehen  Geistigkeh 
littttes.  DasUrtheil  über  dieEntwickehing  derClottesidee  bei  den  In- 

'  «Ken  wird  fikrigen«  dadurch  sehr  erschwert,  dass  wir  über  4le  I£d4i 

iitdbiMgte<M'd«r  einseiften  VedMlbeile,  die  ja  bestimmt  um  mehr  ak 

^liJiMaMeiid'Au^inaiider  liegen,  noch  eefcr  roUngeffissh^iteiii^ 

BrabmaneD  der  Neuaelt  erianbeo  sieb  maocfamal,  die  gaime  ait4 

Lehre  ellegoriflN^h  deeteed  ale  releeii  MooeftetaBniä  au  ftweee.  ^} 

Btttatf-Artqjaka,  II,  S,  l ;  Lmma,  I,  B.  795.  ~  *)  II.  Mimdaka-ÜpaB.  II,  7.'  W, 
(Wind.  1703.  Foley):  und  sonst  oft,  s.  B.  Kigy.lLX,  11.  —     Bigy.  I,  b.  95.  50.^ 
Pra^a.Up«n.b.  Wind.  b.  1300.  _  *)  Vc<1ftnt«.8ara  v.Othmar  Frauk,  S.  1.  6.  7.  88} 

vgl.  WitifH^chin.  S.  1775.  —  *;  iVitare> a- Araujaka  b.  Wind.  1590.  —  Manu,  VIII, 
85.  86.  yi.  92.  —  *)  Webers  Ind.Stud.  I,  420.  —  »)  VI,  1.  7.  ö.  U.  12.  U.  16.17.  18. 
A.  I.  O.  6..  487.  —     Itam-Molittn-^j  \a  ColebrookcTs  Eimus,  p.  «77.   '    '     '  ^  ' 

b)  Di«  litifn  der  £pcn  nnd  4«r  tpilenui  Zeit.  . .  > 

$00. 

Ib  4mA  2eltalt«r  der  groasen  Epen  geltt  die  melir  den  ofe^ 
j6«lhreD  NaMveiiankter  des  gOMiehen  Seins  iSisteiieilde  Veden* 
leite  in  eine  die  Nnlamielile  mehr  vemenschlieiiende  Mythe- 
io|(ie  iHpcr;  die  ane  demÜraein  enseng^»  Mber  nnr  in  blaeset 
mi  ve«iekwiflMMnderP«fsenlfieinll^^  enftretendim  Mllehte  wer* 
den  eebMff  nnd  sinnlleli  iMbarer  ans|^rägt,  ans  dem  rein 
gegenntandHeiien  NMumidn  m^r  kk  dea  Meneehllelie  berringe* 
negen;  der  indiedie  PentMenos  eiMk  eben  sckweeli  poly^ 
iIieieliMihen  Anfing;  dne  Idesee  Naintleben  geht  in  eine  einiger^ 
inassen  gesehlehtBeheGestallung  Aber;  an  die  Stelle  des  Messen 
WsMens  von  Naturkr&ft«!  treten  Handlangen;  aus  der  Kosmo« 
gonie  wird  eine  Mythologie,  an  die  Stelle  des  Gedankens  tritt 
die  dichtende  Fhanta.sie,  die  Theologie  wird  von  der  Dichtung 
getragen.  So  gestaltete  sich  die  Religion  in  iler  Masse  des 
Volkes;  in  den  Kreisen  der  tiefer  Forschenden  erhielt  sich  frei« 
lieh  der  reinere  Gedanke  der  Vedenzeit,  der  selbst  in  der  heeh- 
gepriesenen,  seltsam  eingeüochtenen  Episode  zum  Mahabharata, 
derBhagavadgita,  noharf  und  bestimmt  sich  ausspricht,  und  auch 
der  eig^entliche  Kultus  bewahrte  die  alten  Ideen;  aber  das  Volk 
selbtit  entfremdete  sich  diesen  immer  mehr,  und  ergrifT  die  fass- 
licheten  Bildungen  der  dichtenden  Phantasie.  Die  Theologie  der 
epischen  Gedichte  ist  nicht  eine  höhere  Entwickelung  der  Ve- 
denlehre,  sondern  eine  durch  das  Hervortreten  der  sinnlichen 

Versteihmg  iieirirkte  Verseioiauiig  der  tMnanigen  Gedaokeii, 
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eine  profane  Verweitlichung  des  tlfberweltlichen ,  eine  Verkör- 
perung des  llnkörperlicheu,  —  wie  ja  die  Verkörperungen  Vi- 
schnus  den  Hauptinhalt  dieser  Dichtungen  bilden;  es  ist  eine 
Auffassung  der  Gottheit  vom  Standpunkt  des  Laienthums,  beson- 
ders der  Kriegerkaste,  im  Gegensatz  zu  dem  vom  Staudpunkte  der 
Brahmanen  ausgehenden  Vedenlehre.  —  Diese  Umgestaltung  der 
alten  Veden -Lehre  beginnt  in  der  Zeit  von  500  vor  Chr.;  die 
ältesten  buddhistischen  Schriften  kennen  noch  den  Indra  als 
höchsten  Gott.  <J 

Das  göttliche,  einige  Ursein,  jeder  Dichtung  und  Ver- 
menschlichung sich  entziehend,  bleibt  auch  in  der  epischen  Vor- 
stellung das  überweltliche,  unsichtbare,  nicht  offenbarwerdeude 
Brahma  oderParabrahma^  in  sich  verschlangen  in  heiligem 
Dunkel  ruhend;  an  dieses  ewige  Ureins  wagt  die  bildernde Dich- 
tung sich  nicht,  es  bleibt  im  geheimnissvollen  Hintergrunde 
verborgen;  es  hat  keine  Mythologie,  keine  Tempel  und  keinen 
Kult.«) 

Dieses  Brahma  entfaltet  sich  nach  der  der  indischen  Idee 
eignenden  Dreifaltigkeit;  nur  treten  an  die  Stelle  der  alten,  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach  personificirten  Natur- 
mächte bestimmter  gezeichnete  Göttergestalten,  im  Namen  und 
in  der  Form  von  jenen  verschieden,  im  Wesen  mit  ihnen  eins. 
Die  alten  Vedengötter  haben  in  der  epischen  Mythologie  zum 
Theil  eine  andere  Stellung  eingenommen,  die  ehemals  höchsten 
werden  Götter  des  zweiten  Ranges ,  und  andere  treten  in  ihre 
Geltung  ein;  der  schwankende  Charakter  der  ganzen  vedischen 
Cvöttergruppirung  ist  der  dichtenden  Willkür  preisgegeben.  Die 
entfaltete  Dreifaltigkeit  ist  nun  folgende: 

1.  Die  Gottheit  des  Entstehens,  des  Anfangs,  des  Lichtes, 
des  Himmels,  der  Sonne,  —  derBrahmÄ,  —  entsprechend 
dem  vedischen  indra. 

2.  Die  Gottheit  des  Bestehens,  des  lebendigen  Daseins,  der 
Lebensbewegung,  der  Luft,  der  Oberwelt,  —  Vischnu,  —  ent- 
sprechend dem  vedischen  Vanina. 

3.  Die  Gottheit  des  Vergehens,  des  Zerstörens,  des  Todes, 
des  verzehrenden  Feuers,  der  dunklen  Unterwelt,  —  ^iva, 
entstanden  aus  dem  vedischen  Agni. 

Diese  Trimurti,  später  symbolisch  dargestellt  als  ein  Leib 
mit  drei  Köpfen,  —  findet  sich  weder  in  den  Veden  noch  bei 
Manu,  sondern  gehört  der  Epenzeit  an.  Vischnu  und  (^lyA 
haben  in  den  Veden  eine  untergeordnete  Stellung. 

Auaser  diesen  drei  hervorragenden  Göttern  finden  wir  in  den 
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Epen  eine  grosse  Zahl  anderer,  welche  theils  aus  der  Veden- 
Lehre  überkommen  sind,  theils  neu  auftreten.  Indra  erscheint 
immer  noch  als  Himmelsgott  und  als  Fürst  über  andere  Götter, 
aber  steht  doch  niediit^er  als  jene  drei.  Die  (tötterwelt  tritt  in 
sehr  sinnlich -anschaulicher  Weise  auf;  dem  Sinneugenuss  wird 
auch  im  Himmel  gehuldigt;  die  (taiidharven,  die  himmlischen 
Musiker  und  Tänzer,  und  die  Apsaras,  die  üppigen  Nymphen 
der  Lust,  spielen  dabei  eine  bedeutende  Rolle.  3) [§  84].  Diese 
Götter,  —  das  Urbrahma  natürlich  ausgenommen,  —  sind  von 
dem  Menschen  nur  dem  Grade,  nicht  dem  Wesen  nach  unter- 
schieden, und  die  Frommen  treten  in  ihre  Reihen;  sie  haben 
einen  feineren  Körper  als  der  Mensch,  einen  Ätherleib,  dem 
Menschen  an  sich  unsichtbar,  mühelos,  ohne  Schweiss  und  die 
Erde  nicht  berührend;^)  oder  sie  leuchten  als  die  Sterne  am  Him- 
mel. —  Der  Aufenthalt  der  Götter  wird  mit  den  glühendsten 
Farben  der  Sinnlichkeit  geschildert. —  Niedere  Geister  sind 
zahlreich  überall,  gute  sowohl,  die  Suren,  als  böse.  Asuren. ^) 
.s*Mu  Neben  jeden  der  grossen  Gölter  tritt  in  der  spateren  Mytho- 
logie eine  weibliche  Gottheit  (Sakti).  Diese  in  den  Vedcn  nur 
sehr  selten  und  nur  andeutungsweise  berührte  Vorstellung  ent- 
spricht ganz  dem  Wesen  der  späteren  Religion.  Die  vedischen 
Götter  stellen  überall  nur  die  ideelle  Seite  der  Natur,  ihre 
Kräfte  dar,  während  das  Materielle  ganz  in  den  Hintergrund 
tritt;  Licht,  Luft,  Feuer,  das  sind  die  göttlichen  Wesenheiten; 
das  Dasein  besteht  fast  ganz  aus  Kräften  ohne  Körperlichkeit; 
nur  die  active  Seite  der  Natur  wird  erfasst.  Die  Auffassung 
der  epischen  Zeit  bringt  diesen  Idealismus  der  fassbaren  Wirk- 
lichkeit näher;  die  materielle  Welt  kommt  mehr  zu  ihrem 
Rechte;  es  tritt  hier  neben  die  active  Kraft  auch  schon  eine 
passive  Seite,  ein  ruhendes,  weibliches  Dasein;  die  Natur  wird 
handhablicher,  vorstellbarer,  stellt  schon  mehr  einen  Gegen- 
satz dar,  und  die  Einheitsidee  der  Veden  erhält  eine  schwach 
dualistische  Schattirung;  jeder  männlichen  Göttermacht  ge- 
genüber erscheint  eine  weibliche,  empfangende,  passive,  den 
Charakter  des  ruhenden  Seins  zeigende  Gottheit. 
M'»  f.  Der  Rrahmd,  an  Indrn*.4  Stelle  als  Himmels-  und  Sonnen- 
•  gnttheit  erscheinend,  ist  deKlIrbrahma's  erste  wirkliche  Erscheinung, 
■»•'lost  sich  aber  noch  nicht  scharf  von  ihm,  sondern  verschvrimmt  bls- 
A  weilen  dSmmerig  mit  demselben.  ..RrahrnA,  der  euicje,  beständige, 
•»-unvergängliche,  ist  ans  dem  Ohersinidichen  entsprungen;"*)  er  ist 
••  da«  erste  Stadium  in  der  Entfaltung  der  L'rgotthelt,  ist  der  Grund 
#i  far  alle  folgende  Entwickelung,  und  daher  Weltbildner,  „der  Gross- 


vater  der  Welt/*»)  und  „Gründer  und  Leuker  der  Welt."'»)  Er' 
Mehi  unter  den  epittch^ii  Göttern  noch  am  meisten  in  der  Ferne  des 
blaffen  Hiatergruodes ^  tritt  am  Heuig&ten  ein  in  das  bewegliche, 
tarbenreicbe  Leben,  ist  nicht  eigentlich  Voik^gott  geworden,  und 
!  von  der  Mythen!» ildung  fast  gar  nicht  beröhrt:  er  hnt  .«ehr  selten 
einen  Tempel  und  Altar;  wiewohl  einiger  Kult  und  Feste  ihm  asu 
Theil  wurden;  J*)  da«  täglich  an  die  Sorme  gerichtete  («ehpt  scheint 
doch  auch  zu  Brahmi  gelbst  ein^^.  fie/ächung  gehabt  zu  haben;  und 
die  späteren  besondern  Brahniaverehrer  nahen  in  der  aufgebenden 
Sonne  «ein  höchstes  Symbol. Brahma  wird  dargestellt  mit  vier 
Köpfen,!-»)  nodurch  uahr$chctD(ich.09ine  ücrft^baft  Qber  die  vker 
,  Weltgegenden  bezeichnet  wird.  u^,:.'A 

Wie  Brahrai  selbst  als  das  erste  OfTeobarwerdwi  4es  UrbraJbini 
.^erscheint»  das  Licht  aus  dem  dunklen  Urgründe »  so  stellt  «tiM 
,1  .weibliche  Seite,  seioe  Sftkltif.  Sarasvati,  schon  in  deo  Veden  ge- 
it  '.nMiiit,  *^)  das  entsprechende  passive  Monept  dar,  das  Resultat 
<  Jever  thutigeo  Kmft.   Sie  iet  das  besonderte ,  getbeilte  und  io  seif 
oer  Theiliii^  geordnete  Dasein;  eieiet  die  Göttin  der  OnlDiiaK, 
f  der  Harm o  n i e ,  die  Gottin  des  Ebenmaasses  in  allen  Dingen,  daher 
.«leli  der  Poesie»  dm  Redekwwti  4er  Sprache  ued  der  Uaten  Kr- 
t,  .kemHiiies  Okerbipipt  Wo  ein  witeiicliieileQee  und  In  seiner  TlMi- 
M  rieng  getmineleii  Deiwlo  iet,  de«  Reenttet  doe  Wiffceee  Biehiee%  de 
i,..eteUtei«|i  dleSaresveti  dar.t<»}  Sie  gilt  iie<*  Jelst  ele  dieGMed« 
:  ,rfl|pnielia;  «mn  nid  ele  aa,  vrene  mee  dIe.Kieder  icideo.  eier  leeee 
:  „lahfen  will;  «nf  BjUern  hat  nie  m  Buch  :o4er«diw  JUttaiUeMMmoit 

-..fle  der  |lao4i^)         i».  .  .j^  /  - -r     -.'^   »r  irrur  Hiltum 

.A,.  2t  WifareMderBimMdasl«iclitiveffdeede*ABiild«^^ 
M  dM  ai4aD8f»l«  DMein  aeedittckt,  iet  Vieche«  diee  trirldiell  0# 
•Miwocdene»  heate|iei»de,.lebeedi§e  Daeeie*  die  eetflsteMpdigg  LeleBit 
:  .gaatall.       iet  die  QnUMk  de«  hewegUe  Mieee  ie  jedmMni 
deetueg  deti  Wertee-  Oaimv.iet  er  aneli  vM.  veU^<hiliÜiihtir>!db 
.  detRiiaMl;  er  veiai^MHtiiPit  eMrt'pwhriafttfeMtleerenQilndnBi 
eendem  e4fllft  d{eJi«r|ifei:«>Me. .  vogeiide  WiiftttililwIt.etlNt  dsti 
r.  die  VifdantaphUosophie  wM«  Um  dAe.fBiah«ia  ktMkm-ißMhß 
Eatäuseerung,  ie.,«Biaer  iievalweleii  4kaialt  eonpeei  ditiMthtfi 
weleheda8eiitMta|eUf«e|oiBdieeen£Btralt«ilgfe»tliilt.  Yiedie« 
hü  eigentlich  der  der  wiHÜHehee  Welt  ehiwreheeedb  Ml  Imßmfm- 
aatie  la  dem  abenreltiichefi  einigen  Urgott;  er  iat  es,  der.eiehfllr 
die  Welt  der  Dinge  ioteressirt,  und  ihr  Daaeie  trSgt  und  heiPehft, 
I  ist  der  erhaltende  Gott.    Wird  das  All  als  ein  Kreis  gedacht,  ae 
ist  das  Urbrahma  der  Mittelpunkt,  der  Brahmli  ist  der  von  dieaeai 
aufgehende  strahl  oder  Uadio««  und  .Viachnu  jst;  .die  an  einer  eaa- 
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cretei)  Wirklichkeit  gewordene  Peripherie.  Der  Brahmä  verhält  sich 
zu  \  ir>cfanu,  nie  in  nnserem  Weltsystem  die  Sonne  /um  PiaDeten; 
nur  auf  dem  letztem  ist  da«  aiu  dem  (litsgeilMUe  VPP  iHtidop  Mch 
eotwickelade  oreauische  Leben. 

ZanHcb^t  ist  Vischou  die  Gottheit  des  bf>vvet;teu  Eienieote«,  der 
ljuft  und  des  Wa.s.serH,  wie  Varuiia  ;  so  schon  in  den  Veden.  Sein 
Name  bedeutet  „der  liurchdringer." „Zum  grossen  Vischnu, 
dem  Manit*unigebeiien,  »laig  euer  JSaug,  /um  IVIächtii^^'ii .  auf, 
dem  Opferer,  schuo  ventehreoden ,  zum  Starkeo,  der  sturmbcwir- 
Jcanden  Gewalt.'*  —  £r  wird  «päler  identificirt  mit  dem  vorher 
Mlb«t9t£ndtg  eiMMiDendeD  Narajana,  dem  Geist,  der  belebend 
aber  de»  Wasam  Mkirebt  und  in  ihnen  biidead  wirkt.  In  biid- 
lidMn  DarstelluDgen  eracbeint  er  himmelblau «r  i^rt  einher  auf 
dem  Garada,  einem  Vogel  mit  gokiM«a  FIttigCiit  Wj^hmrihfintich 
den  Wolken, o(]er  er  ruht  auf  einer  grossen,  zusammengcrnllteii 
ScUange,  23)  w^tmkMkk  deD  litwcgilchf«  JMtlaiif  4m 

.  Dann  aber  iai  Viacbnu  «idi  die  die  lli^iHialihgiwrgung  leitende 
«od  alle  LelMiiaeBtwiitkeliiiig  tragende  Soantt»  apd  in  dieaer  Be- 
donfwig  McMnt  «Ti  wieweU  n«Ut  al«  i^itergootdieter  GotC, 
bereits  io  den  illettan  V«d«Mll«U«ii,  wid  wird  «»«Ii  q»äter  WjdHU^k- 
Jidi  «I»  Seiwe  etUM»)  In  dluc«  BedtuIvBg  h«iMft  er  „d«r  weit- 
bin  Sdimftinde»«*»)  „der  Gett  da»  diei  Schritte,''*»)  a«  mit  drei 
SeMtten  [im  Anigng«  in  dec  JliltagehShe  und  im  Unteignnge]  die 
Welt  dwelmehieitot  «Dteve  fiide  Imt  V.  dHidwcbriMen,  dieimal 
eelsie  er  nieder  den  Fnee «  «eliaHet  int  eie  in  «einen  Staub  [ihm 
nnfetmeito];  drei  Scluitte  Iwt  Viaclina  gemw^tt  den  lodra  gieacli- 
eMender  benenn.  Jenen  bOehnteo  Slfcs  de«  V.  nchntien.bentiadig 
die  Weinen  an,  der  wie  ein  Ange  «m  Himnel  «telit«*^  aW» 
Cebenier  begreift»  e  ntpnblendnr  V«,  deiner  Graeee  üneeninten  Ende ; 
d«e  ge«tlni(4ii»  .«eeanen  jBSmmel  b|wt  du  eben  bebnl^gl." 
I     4»  deeliyapii«A  ibier  Zeit  eibftit  nm  y.  ebie  vi(4  Nfitbemteie 
..anylbologiscbe  Ooitült,  wird  aebi;  in  den  bewegte  Leben  J^tirir- 
j>  kmA  bifeingezogen ;  er  dbeifegt  eo  Velkcthamlicblceit  den  Bcafaini 
.  M  vreilem;  er  gtft-ala  »Hei^  und  BUnncber.*'  (Isvara)  dee  Aljai'*) 
J  «pd  wie^nbl  ef  an  »aifib  nar  Blatiinnacbt  ist  «iqd  wnr,eiAe  mytboM* 
ffNbe  0Mle  der  Peieooiioiiiing  «rbÜt,  ki^no  tv.deeb  wkiclicl^  £bi- 
.  velweeen  werden,  indon  er  iaifib  elf- Meneeben  «der  ala  Tbier 
geboren  werden  Uast,  eine  lieatimmte  Wkorpenang,  Avatara 
>,f  d.  Ii.  ,tfierabateiguDg^'>  30)  eingebt,  und  dadurch  der  eigentliche, 
Gott  der  Geschichte,  des  bewegten  Menschenlebens  wird,  ü^er 
.  fiber.müsseo  wir  s|uitci:  sprei;beu.    ,  ,  1  . 
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Vlschno  erscheint  unter  mannigfaltigen  Namen,  so  als  Tasadeva, 
Bhagavat,  Paruscha,  Narajana  etc.;  jedoch  werden  diese  Beina- 
men zum  Theil  auch  andern  GOttern  beigelegt. 

Die  weililirhe  8eite  ilcs  Vischiiu  i^t  ^^ri  oder  LakMohmi,  die 
Göttin  der  Liebe,  der  Huld,  der  Fruchtbarkeit,  derF^he  und  des  Reich- 
thums.    Sie  ist  dem  Gotte  des  bewegten  Lebens  gegenüber  die 
"  Harmonie  in  der  Bewegung,  das  Bleibende,  das,  was  die  wild 
''-fttrebende  Kraft  xusamnieiibält,   dun  friedliche  Element  in  dem 
'"Ringen,  die  Liebe  im  Kampfe,  das  Ruhende  in  dem  Umschwung. 
'  "Ihr  geheiligt  ist  die  fruchtbare,  Nahrung  spendende  Kuh,  die  als 
das  Symbol  der  zeugenden,  lebensschwangeren  Natur  bei  den  In- 
'''diern  hoch  verehrt  wird;  das  Fest  der  Ernte,  der  Errungenschaft 
'"der  thütigen  Natur,  ist  das  Fest  der  Lakschnii       Ihr  Symbol  ist  die 
"'Lotosblume,  als  die  Darstellung  der  zeugenden  Naturkraft,  ein 
*'''in  vielseitiger  Deutung  angewandtes  Bild  der  Welt;  die  Blume  ist 
das  ruhende,  friedliche  Resultat  der  vorangegangenen  Lebensthä- 
tigkeit,  der  aus  dem  Keime  sich  emporarbeitenden  und  ringenden 
•''Kräfte.  In  Vischnu  und  seiner  weiblichen  Seite  gelangt  die  Wclt- 
•'•entwickelung  zu  ihrer  Blüthe. 

3.    ^iva,  d.  h.  „der  Gnädige,"  ist  schon  in  den  Siteren  Veden- 
'^iheilen  ein  häufiges  Beiwort  des  Agni  und  des  Rudra,^«)  und  be- 
••^  zieht  sich  auf  deren  wohlthätige  Wirksamkeit  als  Opfertlnmnic  und 
reinigender  Wind.    Als  selbststfindige  Gottheit  tritt  er  erst  be- 
"'stimmter  in  den  Epen  auf.    Fremdartige  Elemente  uus  den  Vor- 
stellungen unterworfener  Stämme  haben  wahrscheinlich  auf  die 
weitere  Ausbildung  des  ^ivakultes  Einfluss  gehabt       vieles  Cd- 
^  klare  in  demselben  ist  durch  spätere  Theorieen  nicht  ausgeglichen; 
wir  haben  es  jedenfalls  nicht  mit  einem  rein  entwickelten  Gedanken, 
wie  sie  in  den  Veden  auftreten,  zu  thun: 

Zunächst  erscheint  ^iva  in  der  gesteigerten  Bedeutung  des 
Rudra  und  des  Agni,  als  die  dem  Einzelleben  feindliche  Macht; 
er  ist  der  Gott,  der  das  Lebendige  opfert,  die  Nichtigkeit  der  end- 
lichen Dinge  bewahrheitet,  indem  er  sie  dem  Tode  weiht;  er  offen* 
hart  da  die  zerstörende  Kraft  des  Feuers  oder  des  eisigen  Sturm- 
tvindes  des  Himainjagcbirges,  wo  er  seinen  Sitz  hat.  Die  Nichtig- 
keit ist  das  Wesen  der  Welt,  und  indem  er  alle  Wesen,  und  auch 
die  Einzeigotter  und  zuletzt  sich  selbst  opfert,  und  so  das  einige 
ürsein  als  das  allein  wahre  offenbart,  ist  er  eine  Macht  über  den 
anderen  Gittern,  und  heisst  darum  l^vara,  „Herrscher,"  — Maha- 
•  deva,  ,,gro.sser  Gott/*  —  Devadeva  ,,Gott  der  Gotter"  etc.,**)  und 
die  andern  (JHttcr  fürchten  sich  vor  ihm.'*)  —  Er  ist  ein  Freund 
der  strengen  Selbstqual,  durch  welche  eben  der  Mensch  sein  eignes 


■  — 


 . 


_jn_ 

Dasein  verneint,  le^^t  sie  selbst  sicli  auf,'*)  und  ist  den  strengen 
Asketen  hold  and  freundlich,  denn  sie  wirken,  das  Selbst  ertudtend, 
in  seinem  Sinne  und  xu  seinem  Ziele  hin.  Nach  einer  späteren  Sage 
•  schlägt  ^iva  alle  Jahre  dem  Brahmi  den  Kopf  ab  und  trägt  um  sei- 
nen Hals  eine  Kette  aus  dessen  Schädeln;^'')  —  eine  Andeutung 
auf  das  jährliche  Sterben  der  Natur;  —  diese  Sage  gehurt  augeri- 
•        scheinlich  den  nordlichen  Hochländern  an.  •  v"^*  " 

/ Als  der  (Jott  der  Zerstörung  wird  er  in  grauenvoller  Gestalt 
dargestellt,  mit  grossen  Zähnen,  Schlangen  und  eine  Schädelkette 
um  den  Hals,  und  Zersturungsuerkzeuge  in  den  Händen,  besonders 
den  als  sein  Symbol  geltenden  Drei/.ack,^^)  vielleicht  auf  die  drei  Wel- 
ten sich  beziehend.  —  Das  dritte  Auge,  auf  der  Stirn,  wahrschein- 
lich die  überall  hinblickende  Macht  andeutend,  hat  er  mit  Rudra 
gemeinsam.'®)  Auf  seine  Grundbedeutung  weist  es  hin,  wenn  er  oft 
mit  einer  Feuerflamme  auf  der  Hand  abgebildet  \vird.*o)  —  Der  ent- 
sprechende düstere,  bis  ins  Grauenvolle  sich  steigernde  Kultus  des 
^ivawird  später  erwähnt  werden.  .tn-tur»- 

Nur  lose  mit  seiner  Bedeutung  als  der  zerst«">renden  Macht  hängt 
die  andere  der  Zeugungskraft  zusammen;  er  tritt  hier  vielmehr 
in  das  Wesen  des  vedischen  Sorna  und  des  Mondes,  der  bei  fast 
allen  Vrdkern  als  Hefiirderer  der  Zeugung  und  des  W^ach^tbunis 
gilt,  ein.  Der  Tod  ist  in  der  Natur  allerdings  die  Gehurtsstätte  eines 

.  neuen  Lebens,  und  die  Voraussetzung  desselhen;   die  Zeugung 

•  selbst  ist  ein  Selbstaufgeben  des  einzelnen  Lebens ,  und  führt  zum 
Welken  der  Kraftfülle,  und  ^iva  erscheint  so  als  der  Saturn,  der 
fort  und  fort  Kinder  zeugt  und  \vieder  verschlingt;  er  schafft  sich  in 

•>  seinem  Zeugen  immer  wieder  den  Stoff  des  Todes; —  indess  ist  es 
wohl  sehr  zweifelhaft,  ob  dieser  Gedanke  den  mehr  phantastischen 
als  tiefen  Mythen  der  spätem  Zeit  zu  Grunde  liegt,  und  ob  nicht  diese 
zweite  am  spätesten  eintretende  Bedeutung  mehr  durch  Eindringen 
fremder  Volksvorsiellungen  als  durch  eine  innere  Enttvickelung  an 
die  erstere  angereiht  ist.  Wenigstens  verwahren  sich  die  wirk- 
lichen Brahmanen  sehr  entschieden  gegen  diesen  Zeuguugsgott,  und 
betreten  nie  einen  Tempel,  wo  dessen  Sinnbild  aufgestellt  ist.^') 

In  dieser  zweiten  mit  dem  Soma  und  dem  Monde  verschmelzen- 
den Bedeutung  hat  ^iva  den  Mond  als  Zeichen  auf  seinem  Haupte, 
und  den  Stier  zu  seinem  Thiere.'*^)  Sein  höchstes,  in  den  Tempeln 
der  ^ivaverehrcr  heilig  gehaltenes  Sinnbild  ist  aber  der  Lingam, 
die  Zeogungstheile  beider  Geschlechter  vereinigt  darstellend,  meist 
von  Stein  auf  einem  Fussgestell  senkrecht  stehend,  in  wenig  kennt« 
lieber  Form;*^')  <]ie  Anhänger  der  ^ivasekte  tragen  dieses  Zeichen 

•  auch  an  ihrer  Stirn;  ja  es  wird  sogar  der  naturliche  Phallus  der 
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^iva,' Asketen  ab  heilig  verehrt  und  von  den  frommen  Pilgern,  selbst 
vuD  den  Weibern,  berührt.*^)  Indes»  ist  der  ganze Lingamkult  eine 
sehr  H{)äte  Aui»ariuug,  nur  in  einzelnen  Theileu  Indiens  vorhanden, 
besonders  in  dem  von  dem  Uauptsitz  der  Vedenreligion  entfernten, 
und  vielen  fremden  Vorstelluntien  der  Urbewohner  zugän£;licben 
Süden,  und  den  Vedeu  und  den  Epen  selbst  völlig  fremd.    Die  ve- 
deokuodigen  Brabmanen  verabscheuen  dieses  Zeichen.      Aueh  ißi 
i  -.tB  Mhr  wahrscheinlich,  da«s  die  geschlechtliche  BedeutODg  des  Lin- 
.  ugam  8ichera4  «plUer  an  ein  schon  vorhan deues  Symbol  voDgaos  ande- 
rer BwleiiAMg  abgelehnt  hat  Der  Name  bedeutet  „Leib'S  und  der 
Liogam  eranbeiDt  in  der  älteren  Form  als  eio.  Ifioglich  runder  Stein, 
der  mit  der  erwähnten  Bedeutung  kaum  eine  ^ - 1 ^^rntf  Ah^liinüriTOW^. 
hat,  vielmehr  den  gestaltlosen,  noch  wdU  oHeobar  gfiriwigiW 
•  t  ürgott  zu  bezeichnen  scheint.*^).. .  v.  ^         Ui/,  ■  ^^.M.^.^i-nQnt^* 
(üva's  Gattin,  oft  mit  ihm  zu  einer  Penron  Tereinigt»  no  4aan 
dit  «be  Seite  Mann,  die  andere  Weib  ist,  entapfielit«  antor  ver- 
addedenen  Namen,  seiner  melirfiwshen  Bedeutung.  Wähfeod^va. 
in  dedi  .Cbarakiec  .den  Rudra  eracbeut,  ala  veriieerender  SincmwW 
de#  Be^galbtihMi  iai  aeine  Gattin  Ditrga,  di  h.  die  adwer  Za- 
gingttthe,^  auf  die  wilden  BeigUafle  lilaweiaend;  in  aeiMr  Be» 
denttg  ab  Agni  eniaprieht  Ihm  die  Kalf,  d.  b.  die  Dunkle»  nr- 
«aprlngÜck  eine  der  aieben  Feuenangen,M)  «igo  mit  Agni  weeentv^ 
i^.'Kchea  eine;  und  In  diesem  Sbne  linden-  aicb  die  Gnwdiigea  ibiea 
.'•»Kalten  beaeiU  b  den  Upaniacbaden  den  Jadachurvedn.^)  AbICall 
i  »lirfadtaled>l^g<dillitrtimlii finsteren  Zogen,  aobwaraea,  iftlt  FlaaHnen 
M'  iBgebentan  Oeaiebi*>)  — >  Den  Zengungsgotte  entspricht  db  Pakt 
▼ati  oder  Bhavanl,  die  groaae  Mutter,  db  GOttb  das  Zettgana 
»  tund  den  Ge|>&rena;.ab  trSgt  daa  Zeichen  des  Blondea  auf  derStlnis 
•rder  Letua  iat  ihr  Symbol»  und  der  befruditendeGangea  ihr  geweiht 
'•»»».^ftHWMIhteiDaretolittag  der  drei  hachaten  Götter  ab  ei*e  6^ 
'twatolt  mit  drai  KDpfen,  ab  Trimurti  [Dreibib],  gehOrt  ebet  apfr«, 
Bieren  Zett  an ,  und  findet  aieh  auf  den  Büdweiken  aehr  oft  vor;  iIhn^ 
bi^idit  aib  so  gestaltete  tBilder  betelefanen  db  erwihnte  Drelllet^i|| 
Die  Übrigen  GOtter  dieser  späteren  Zeit  haben,  weil  mehr  dttdr 
-  willkflriichen  Dichtung  als  dem  Gedanken  angehurig,  für  die  Wissen* 
.   schuft  wenig  Werth;  wir  netinen  aus  der  mit  der  Zeit  sich  steigern* 
"i  den  Zahl  nur  wcnii?c.    .lania  tritt  als  Herrscher  des  Todteoreiches 
viel  haiiliger  und  bunter  gezeichnet  auf  als  vorher;  Ganesas,  Sohn 
'  de»  ^'iva,  mit  einem  Elephuntenkopf,  als  Schützer  des  Hauswesens 
jetzt  viel  verehrt,  ist  eine  noch  ziemlich  unklare  Gestalt.  Anan- 
-gas  oder  Kamadeva,  der  Gott  der  Liebe,  welcher  die  Herzen  um- 
••'filngt  und  besauiiert,  in  Bildern  auf  einem  Papagei  reitend,  ebeiti 
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Pfeil  in  der  Hand,^^)  oriruterf  an  <i('ii  griechUclieu  £rod;  in  des 

h^teAi  ist  er  oft  erunfjut.  —  \U>se  licistür,  HakflchasaHi  |deo* 

Bcheii  (»lagLMid,  uenieti  in  diistero  Farben  j^e^childert.  , 

»)  Burnottf,  Introd.  1,  p.  137.  li^ith,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  l,  86.  —  «)  Sdile. 
fei,  lad.  Bibl-  n,  421.  422.  —  *)  Bupp.  Anischuiw  »  8.4  —  13.  —  *)  Nalms, 

S4.  25.—  »)  Bopp,  Ar,lsch.  Reise.  S.  3.  -  •)  Ebcad.  S.  4  etc.  —  ')Eb€nd.  S.  41.— 
•)  Bamay.  I,  70, 19.  (Schi.)  —  •)  Maliabb.  V,  96  t.  S502;  Laasen,  Ind.  A.  1, 777— 

Bamay.  X,    ».  ^  «*)  Roth,  m  d.  Z.  d.  D.  M.  O.  I,  04;  rgL  Atialt.  Be«.  ZVI, 
298.  -  « »)  LasMTi.  T.  696.  —  »»)  WUion  in  As.  lU».  XVI,  14.  l«.—  «*)  BmMmj.  I, 
t,a5(8chl.)  —  •»)  Ui-v.  I,  h.  3.  --'•)BoWen,  Ind.  I,  202.—  '») Sonnerat, R.1, 1^1. 
*■)  Bcnfcy,  GiüäSÄr  a.  Sumav.  174.  —   »*)  8amÄV,  I,  5,  2,  3  (Benfey).  — 

Lassen,  Ind.  A.  I,  682.  777.  —  *»j  Langics,  Monumente  de  rHinduiitttn,  I,  102, 
tab.  —  **)  Laasen,  I,  787.  —  **)  Langl^s,  a.  a.  O-,  Somerat  Reiae,  I,  tnb.  49.  — 

Bnraoof,  Bliaf.  Pur.  m,  prtf.  p.  9t.  Bier.  I,  h.  90;  v^.  Ifnnn,  XII, 

121.  —  »•)  Bnrnonf.  a.  a.  O.  p.  «.  —  Rig>.  I,  h.  %%,  (BmcdV,  Q.  tamT.'Ii; 
a,  2,  5.  —  Kigv.  V,  6,  24  (Benfey).  —  »•)  Maliabh.  V,  96,  r.  3502.—  ••)  Frank, 
in  d.  Abh.  d.  Uu>er.  ALad.  ;  philos.  KL,  316.  —  LoMeu,  1,  786;  Asiat.  Uca. 
Vn,  263;  Bohlen,  I,  204.  209. 

»»)  Weber,  Ind.  Stud.  II,  20.  32.  —  ••)  Stevenson  in  Journ.  of  the  R.  As. 
Soe.  ym,  SSO  ete.  —  Laseett,  lad.  A.  I,  ?$1;  Weber,  Ind.  LH.  44.  —  *«)  Bi» 
M^nna»  I,  H  (BdO.)  BMBay.  I,  S7»  §7  (BeU.)  —  BaUlmt^  BMclir«  d. 
a«tod.  Kfli«te.  1672.  5.  4S8.  —  «•>)  Sonnemt.  Roi^e  I,  tab.  51.  —  *•)  Lanev,  ^ 
"J»2.  Reinaud,  Mdm.  snr  l'Inde,  p.  120.  —  *^)  Lanj;U«^.  T.  U8.  tah.  -  *')  Stevenson 
a.  u.  0.  \HI,  337.  —  *»)  Langl^s,  Mouuu).  I,  179,  tii>>.:  Sonntral,  tab.  .'.l. — 
*»)  Langlds,  I,  178,  tab.;  Sonncrat,  I,  tab.  54.  —  *♦)  8onnerot,  1,  S.  153.— 
«»)  SterenSDii,  a.  a.  0.  S85  ete,  ~  «•)  O.TtaUk»  h  d.  Alb.  d.  bayar.  Akad^  pUL 
ChMB  1,  «11  —  «>>  Lav,  lad.  A.  I»  7«.  «•)  L  Maadate-Upia.  II,  f >  Wa> 
bef,  lAd.St.1,  286.  «•)  Weitet,  Und.  81. 1,  S«7;  Tgl.  II,  190i— .  *•)  SammM, 
It  tab.  52.  —  >  > )  O.  Frank,  a.  a.  O.  I,  778{  LaagUft,  II,  tab.  73;  Sonnarat,  teb.  SL 
—  •»)  Langlefi,!,  192,  ub. 

§  91.  ' 

« 

In  der  epischen  Form  der  brahmaiiischen  Gotteslchre  ver* 
liert  dieselbe  ibre  Tiefe;  mag  aucli  die  älteste  Vedeiireligion 
noch  sehr  roh  und  uoeiitwickelt  sein,  sie  barg  doch  in  sich  die 
Macbl  einer  reichen  und  tiefsinnigen  Entwickeluog.  Die'  An- 
schauungen der  Epenzeit  sind  bunter,  phantasievoller^  aber  am 
an  geistigem  Inhalt.  Die  Vedenlehre  arbeitet  mit  gewahiger 
Gedankenkraft  zur  Einheit  des  Seins  hin,  die  epische  Lehre 
ergeht  sich  behaglich  unter  dem  Schatten  der  mannigfaltigen 
Wirklichkeit;  jene  opfert  zuletjBt  die  Welt  der  Vielheit  der  gros- 
sen Idee  der  Einheit  auf,  diese  opfert  die  Einheit  im  Interesse 
dar  Vielheit  Die  vedlsche  Religion  verzichtet  auf  die  Wirklichkeit 
des  einselnen  Daseins,  die  epische  dagegen  lasst  sich  die  Dinge 
i|ich^  nehmen;  nnang;ezweifelt  steht  ihr  das  Dasein  der  Wirklich- 
keit lest;  Bttd  w£lirend  dem  tieferen  Vedenbewusstsein  die  far- 
benvoUe  Welt  der  Dinge  in  dem  einigen  Lichte  Brahmas  ve'r- 
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bleicht,  verschwindet  hier  der  Glanz  des  ürgottes  vor  den  bun- 
ten Gebilden  der  bewegten  Welt.  Das  Urbrahina  zieht  sich  in 
nebelgraue  Feme  zurück,  und  auch  seine  erste  Oflfenbarung,  der 
Brahmä  erscheint  nur  als  blasse  Gestalt,  während  Vischnu  und 
^iva  in  den  scharfgezeichneten  Vordergrund  treten.  Beide  sind 
das  Wesen  der  Wirklichkeit,  jener  die  positive,  dieser  die 
negative  Seite  derselben,  und  beide  setzen  die  wirkliche  Existenz 
der  Dinge  voraus,  Vischnu  hält  dieselbe  fest,  und^iva  führt  sie  zu 
ihrem  Ende.  Da  Vischnu  aber  das  bewegte,  also  sich  verändernde 
Leben  darstellt,  so  ist  ^iva  in  der  That  seuie  Ergänzung,  nicht 
sein  feindlicher  Gegensatz;  aus  dem  Tode  sprosst  immer  wieder 
neues  Leben,  neue  Bewegung.  Daher  werden  Vischnu  und  f  iva 
nicht  selten  als  vereinigt  dargestellt,  als  eine  Gestalt,  deren 
zwei  Seiten  die  zwei  (Götter  darstellen;  und  angerufen  wird 
„derVischnu-gestaltete^^iva  und  der  ^iva-gestaltete  Vischnu".«) 
Von  beiden  Gottheiten  ragt  aber  in  der  Epenzeit  Vischnu 
entschieden  hervor.  Als  die  Macht  des  bewegten  Lebens,  der 
geschichtlichen  Thatkraft,  musste  er  einer  fürKampf  und  Helden« 
thum  sich  begeisteniden  Zeit  als  der  höchste  Gott  erscheinen.  Der 
Brahmane  der  Vedenzeit  verhielt  sich  der  gegenständlichen  Got- 
tesmacht gegenüber  wesentlich  passiv;  er  erkannte  die  Gottheit 
als  das  allein  wahre  Sein .  und  alles  andere  und  sich  selbst  als 
nichtig,  seine  Beligion  war  wesentlich  lyrisch;  —  der  Brahmane 
der  Epenzeit  interessirt  sich  mehr  für  das  wirkliche,  geschicht- 
liche Leben,  für  den  Kampf  der  starken  Kraft;  seine  Religion 
wird  episch,  und  der  (iott  der  Bewegung,  Vischnu,  tritt  an  die 
Spitze  des  Lebens.  An  die  Stelle  der  stillen,  in  sich  versun-  , 
kenen  Betrachtung  tritt  das  Ringen  und  Kämpfen,  an  die  Stelle 
des  Gefühls  und  des  sinnenden  Gedankens  die  starke  Willens- 
krafl.  Das  Volk  der  epischen  Zeit  interessirt  sich  niclit  mehr 
für  den  dunklen,  ruhenden  Hintergrund  des  Daseins,  sondern 
f[ir  die  Mächte  des  unmittelbar  anschaulichen,  wechselvollen 
und  frischen  Lebens.  Die  Vedenlehre  interessirte  sich  mehr  für 
den  Grund  alles  Seins,  die  epische  mehr  für  die  concrete  Ein- 
zelheit ;  jene  hat  mehr  ontologischen ,  diese  mehr  geschichtlichen 
Charakter.  An  die  Stelle  der  Natur  tritt  der  Mensch,  an  die 
Stelle  des  ruhenden  Seins  das  thätige  Handeln,  etwa  wie  in 
der  christlichen  Kirche  auf  die  christologischen  Kämpfe  die 
^  anthropologischen  folgten.  Versenkt  sich  in  der  früheren  Zeit  der 
einzelne  Geist  in  das  einige  All,  so  tritt  hier,  wiewohl  in  schwa- 
chen, unsicheren  Zügen,  ein  subjectives  Element  hervor, 
pie  epische  Auffassung  verhält  sich  auf  dem  Boden  der  indkdh|B| 
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Idee  zur  vedischeii  wie  der  Fetischismus  zur  N'erehrung  der 
Naturdiiige  (Bd.  1.  §  36.  45).  Die  Vedeii  richten  den  Blick  auf 
den  Anfang  des  Daseins  ^  gehen  auf  den  Grund  der  Wirklichkeit, 
schauen  in  die  verborgenen  Tiefen  der  Dinge;  das  Epos  richtet 
Blick  und  ThatkraA  auf  die  Gegenwart,  stellt  sich  thätig  schaf- 
fend in  die  Mitte  des  Daseienden,  schaut  mehr  die  Aussenseite 
der  Dinge  an,  als  in  ihr  Inneres  hinein;  die  Vcdenlehrc  ist  mehr 
tiefsinnig,  speculativ,  metaphysisch,  die  epische  mehr  praktisch; 
jene  ist  mehr  die  Auflassung  von  Seiten  der  Brahma- Menschen, 
der  Brahmanen,  diese  mehr  die  der  Vischnu- Menschen,  der 
Xatrija;  und  die  eigentlichen  Brahmanen  hielten  in  der  That  im- 
mer au  der  alten  Vedenlehre  fest,  während  das  Volk  sich  dcu 
fasslicheren  Anschauungen  der  Dichtungen  zuwandte. 
■ft  Die  Lehre  der  Epen  beginnt  mit  ihrem  Interesse  für  das  be- 
wegte, geschichtliche  Lebei^  mit  ihrer  Richtung  auf  das  Subject 
bereits  über  den  reinen  indischen  Gedanken  hinauszugreifeiu 
Aber  sie  beginnt  auch  nur;  der  hier  aufdämmernde  Gedanke 
des  freien  Subjectes  bleibt  in  dem  Dämmerungsschatten,  bricht 
nicht  aus  der  Knospe  hervor.  Es  ist  da  nur  ein  Embryo  einesi 
geschichtlichen  Lebens,  noch  nicht  ein  solches  in  Wahrheit.  ; 

Die  epische  Mythologie  zeigt  das  Aufleuchten  eines  subjecti- 
ven  Elementes  auch  noch  von  einer  anderen  Seite,  in  der 
Vedenlehre  schau te  der  IVIensch  das  Göttliche  eben  nur,  ent- 
weder draussen  in  der  sinnlich  fassbaren  Natur,  oder  in  suinen- 
der  Betrachtung  in  sich  selbst.  Das  Göttliche  bot  sich  deii^ 
Menschen  von  selbst  dar,  und  er  erfasste  es  unmittelbar. 
In  der  mythologischen  Zeit  bildet  das  menschliche  Subject 
frei  dichtend  die  gegebenen  Gottesmächte  um;  sie  tragen  das 
Gepräge  menschlicher  Kunst;  das  All  ist  hier  aus  seiner  rcineq 
Objectivität  mehr  in  das  subjective  Gebiet  herübergerückt;  der 
Mensch  ist  nicht  mehr  ganz  passiv,  sondern  an  der  Gestaltung, 
der  Götterwelt  thätig  betheiligt,  er  bildet  sich  und  seine  Vor- 
stellungen in  die  gegenständliche  Welt  ein;  der  Eindruck,  den  die,, 
göttliche  Natur  auf  ihn  macht,  bleibt  nicht  in  dieser  ersten,  unmit- 
telbaren Gestalt,  sondern  amalgamirt  sich  mit  der  subjectiveii 
Thätigkeit;  das  rein  natürliche  Wesen  des  Alls  nimmt  so  einet» 
mehr  menschlichen  Charakter  an;  das  Naturleben  wird  zur  My-;, 
thologie,  deren  Naturhintergrund  aber  noch  deutlich  genug  hin-, 
durch  schimmert  ' 

Die  Gottheiten  der  Epen  steigen  in  Wirklichkeit  wie  in  ihrem, 
Wesen  zum  Menschen  herab,  sie  kämpfen  unter  den  Mensche» 
und  gegen  sie,  siegen  und  werden  besiegt.    Die  Götter  besu- 


cheu  di^  Menschen,  und  Hie  M(MisrYien  besiuehen  die  Gölter.  Dio 
Götter  sind  auch  nicht  grndc  sittlich  über  die  Menschen  erhaben; 
wiewohl  würdevoller  als  der  entsittlichte  griechische  Olymp, 
iad^n  doch  die  Götter  oft  schwere  Schuld  auf  sich,  und  kla^n 
elDüiider  derselben  an;  Indra  begeht  Ebefarodi  und  Mord,  md 
mrkemt  «eine  Schuld  auch  an.  - 

^)  0.  Pnmlc,  i.  Abb.  d.  bftyer.  Akad.  phil.  ClMse^  Et,  307.  —  *)  Hab«bb.  m, 
89, 1«S7;  LMien  bd*  A.  1, 704, 

s«. 

Indem  in  der  epischen  Periode  der  rellgUlee  <> t> danke  an  di6 
Willkur -Dichtung  der  Phantasie  Abergliig,  wu\  «üe  concrM 
Vielheit  der  GOttet^gestalten  die  abstracte  Einheit  der  Vcdenlehre 
fiberwucberie»  war  damit  auch  der  bnolien  Mannigfaltigkek  der 
dichtenden  Vorstellung  freiet  Sptelraum  gegeben  $  -die  Seele  ti* 
b^ildang^dieier  ZeiM)  bekundet  die  begimiende  ^neltuttg  de» 
bralinianlaciien  BewuMteeiBB.  Die  Seeten^rttliien  -daraiif,  daM 
die  alte  Idee  der  EinheK  lAeli  in  der  Weise  attaB{n«eii,  4ae»  einö 
MiM|r  erwShlte  Gottheit  aia  dte  höcliste  Spüse-der  GMlervleli- 
heit  erfiiast  wurde. 

'  Es  ftind  in  diesem  AeriMainigbiirsMss  nur  drei  Hsuptge- 
stallten  mOgfich,  die  auf  den  TifmuMl^-GMienl  b«l*(ili6n*  IN« 
an*Brill(ni4  sich  «nsolilteflisendb»Bm1iinanC»siiid  eigentlfnlrdlG( 
wbMe  die  alte  Vedenlsltfe  Md  todMkeii?  diese  lUslMuag  ist 
dalrer  auch  mehr  M  den  gelehrten  Vede»kuiidl|gen  als  bef  den 
VMke,  welches  sldi  'lieber  an  die  l^ndlgete»  GesttdliBMr'iM 
Mbtung  hält;  Btahn&lst  ja  aber  als  die-OMlisIl  desBmngeml 
im^r  jenscHs  des-  wifüldheii  iSefos  eis  hi  'iür.'  Die  Volks- 
Afillgion  schied  tbich  dbher  'hi  dSrZell  iiMh'#«frkii«n  mehr  iwjdie 
awiei  fiaDptgrappen'deir  f^lsehntt>-  m»4  der  9lvB-¥ei«hrear.  ms 
drei  HättptrifiAltangeii  «Merscbeidsii  süii  Im  'CMifie  ttaoh  ddr 
Adfassuttg  dfjb  widdieheii  Daseist  die  Brahminreirehfer  sageni 
das  Pvincip  des  Daseins  ist  das  elnslg  Wahre,  aber  die  Dnige 
selbst  Ofistiisen  nicht  wahrhaft;  die  Vischnu- Verehrer  sagen: 
die  Welt  isi  wirklich,  and  sie  soU  auch  sem,  denn  der  Gott  des 
bewegten  Lebens  ist  der  höchste  Gott;  die  ^iva-Verehrer  sagen : 
die  Welt  ist  wirklirli,  abtr  sie  soll  nicht  sein,  dartim  muss  sie 
a^ifj^hoben  worden.  Der  Gedanke  der  eigeiitliclien  BrahniÄ-> 
\  erehrer.  <lei  aia  schärifsten  in  der  Vedaiita-Fhilosophie  ausge^^ 
^pk'ochen  ist,  die  ideelle  VerselAOng  der  Weh,  steht  dem  Volks- 
beWüsstscin  zti  fern,  als  dass  er  im  Volke  grossen  Ai^klang 
fiitden  könnte.  Die  dem  gefrMmücben  Mensoheiiverstancle  'sm 
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nächsten  lie^eiifle  und  darum  auch  die volksthumliöhBle Richtung 
iBl  die  der  \  i>»chiiu- Verehrer:  aber  drr  (»edanke  (iti  ("Iva- 
Secten  entspricht  mehr  der  cijxeiitlichiii  indischen  idee;  und  der  • 
Qiva-Kuh  isi  in  der  Thni  auch  seit  der  Kpen/.eit  viel  mehr  ver- 
breitet als  der  des  \  ischuu.  -)  VVnlireiid  die  crsti  rm  alle  {Schär- 
fen des  brahmanischen  Cicdaiikens  abs^eschiitien .  alle  verwun- 
denden Spitzen  desselben  abgebrochen  liaben,  und  sich  die  alten 
harten  Gedanken  in  behaglicher  M^eichheit  isurecht  gelegt  haben, 
sind  die  leteteren  bis  za  den  grauenhaftesten  Consequenzen  der 
'VenieiniuDg  des  Daseins  fortgMoMtten,  die  wir  spAter  nock  er- 
wlhnen  müssen;»^  •  4     J  * 

Und  wihrend  sich  die  Einseitigkeiten  frommer  Secteii  bui 
zarl^emmag  steigerten,  breitete  sieh  zugleich  eine  Abwen- 
dung Yon  ften  reltgir^sen  Leben»  ein  grober,  sinnlic  her  Matena- 
lismids  ans;  and  inmitten  dieser  einige  Jahrhunderte  nach  Chr. 
beginnenden  FAulniw  erhielt  sich  die  alte  Vedenreligion  kur 
koch  als  eine  TClrtrocknete  Mamie  bis  in  die  («egenwaifrt«' '  ^ 
^  *Wir  können  die  Vedenperiode  die  des  Brahma  nenbea»  die 
gyinh»  die  de»  Vieehnu,  die  spätere  die  des  Qlva;  diese  drei 
fatflieiten  kwten  nickt  aor  in  dieser  fteikenlblge  m  die  Sphse 
der  jedesmsUgeii  Relli^oii»  tandem  die  gsnse  Anfiksswig  und 
Ktasheiimag  dep  letsterek  trigt  dcD  Charakter  dieser  drei  Wtler. 
Die  Lehre  d«r  Veden'  Versenkt  steh  in  den  Grand  ua4  AnÄng 
des  Baseins»  dto  der  Speii  in  die  wiiUiehe  Gegelisravt,  die  der 
sfdMr  kerrsdksiiden  QlTsaeeten  in  das  Ende  der  Dkigei  die 
enieve  sokavt,  die  sweiM  kandelty'  die  drttln-'  aerstdrt  in' der 
eisten  Fmisd*  dbertifegt'dle  EiriMÜ  des  dekis  and  aaeh  der 
Religion;  in  der  mreiieii  der  Oegebsata  des  Kattpfes,  m  der 
drittda  die'i»  vl^Uige  AiifllMkiiig  ddr  ejneb  -Rieligiiaii  4bergehciide 
Vieih^  di».  6n4e  ist  die  des'GedlMkeias,  die  awelte  die  des 
Wilensy'  dia-dvlllrdi«  der  ^»Mekreiideif  Skialiohkeit»  «der  wie 
die  Mie»  es  ensdrOelwif  würden»  die  !Pei4od«B  des  Kopfes,  der 
Brest  and  deslTiiterleüMiB^  oä»  derMMnaiiefi*,  der  Xatrya-  ilnd 
dsv'VdHjakaslee  in  dkr WIM  Periode  gilt  inr  die  €kytlke(t»  nnd 
derüenseh  amss  sieh  ki'  der  Aadacht  mt  ihr  erMieni  Inf  der 
ssrditevist  die  Mensohhett  4^  Sdumplats  des  wahres  Lebens, 
a«d>dffcf*Gotthett  steigt  zu  ihr  hernieder,  um  in  ihr  verkörpert  zu 
wirken,  in  der  dritten  waltet  ^iva's  Todcsnmcht,  und  derMensch 
legt  im  fremmen  Eifer  die  mordende  Hand  an  sich  selbst.  Die 
Helikon  der  Vt(J(  ji  ist  erhaben-  die  der  Kpeii  laibcHi^lühend.  die 
»1er  icUtcn  >Ct;it  grauenvoll  und  \  crztjrrt.  Der  Vedcnbraiiiiiatie 
hat  der  Gottheit  Bild  nor  in  der  strahlenden  Sonne  oder  im  Glänze 
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der  Morg(i]ir()the  oder  im  Braiura  des  Sturmwinds,  der  Indier 
der  Epni  in  dem  meuschliclien  Helden,  in  \velcbein  der  (iottsieh 
birgt,  der  Indier  der  letzten  Zeit  in  ungeheuerlichen  Fratzen- 
bildem.  Die  Religion  der  Veden  ist  ein  reines  Licht,  dir;  der 
Epen  ein  bewegtes  Meer,  die  der  dritten  Periode  ein  ver/ich- 
reudes  Feuer;  dort  betet  der  Mensch  zu  den  (TÖttern,  dann 
kämpft  er  diesen  zur  Seite  oder  auch  gegen  sie,  und  zuletzt 
giebt  er  verzweifelnd  sich  selbst  auf.  In  den  Veden  wird  der 
Wissende  der  Herr  der  Welt  und  den  (juttern  gleich,  in  den 
ii^cn  wird  es  der  mnthige  Held,  in  der  späteren  Zeit  fehlt  Wissen 
und  Mutli.  Die  Ent^vickelung  des  indischen  Go.tt€sbewttSlMlMWS 
^bt  seit  der  \'edenzeit  abwärts. 

Die  Verebruug  Vlschnu's  war  mehr  in  den  nülden  vstlicheo  Län* 
,  dern,  die  des  (iva  mehr  in  den  rauheren  und  milderen  Gebieten  dcM 
.  Westens  und  Nordens.')  Die  GraudlageD  der  Seotas  si^d  adnm  in 
( Milien  Epen  gegeben. 

Das  Auftreten  eines  der  drei  Hauptgutter  als  b  «i  c  h  s  t  e  n  Gottes  wif4 
,  1  [bisweilen  dadurch  ausgedruckt,  dass  sein  Bild  drei  Köpfe  erhält,  99 
,  >  ||as«sich  in  ihm  die  Dreifaltigkeit  des  göttlichen  Dassios  vereint,  aber 
-t.vSt),  dass  eben  das  eine  Moment  an  die  Spitze  tritt;  wenn  also  ^ite 
j,  mit  drei  Köpfen  erscheint,^)  so  ist  er  eigeotUcb  der  Inbegriff  aller 
^  drei  Götter,  aber  unter  der  üerrschaft  des  veroeipeBdee  fiihiMeeli$ 
'^ifAs  höchster  Gott  erscheint  er  schon  im  Mababbarats.^  '•aitSfMIhl 
MUk  '^'^  Hauptgruppen  thetttlWP  sich  wieder  in  klepaere  SflsUNi,  Jb 
«>]j9tMdidem  die  eine  oder  die  andere  Seite  der  Gottheit  herrefgebshiw 
i;^ttfde.<>  Neben  diesen  Gruppen  bähen  ekb  a»ch  naoehe  andere 
i^hildet»  welche  sich  onlitigeordaeten  GSUem  ampsnedtsn.  Die. 
i^yerehrer  der  Soooe'')  scheuen  nur  eine  Vaifnllon  der  andem^ 

Haoptsecten  an  aeia,  besonders  wohl  ene  pepnlite  Gestalt  4m 
^  .eigM<|i€heaBrabnUl*Vi|rehrer.  ~  Wilson  sShlt  ab  gegflnwMtg  ve^^ 

banden  43  Secten  ansser  den  eigentliclien  Behsanem  der  allen 

Veden -Reljgwin.  In  ftitereo  Zelten  werden  abwckbende  Seelen, 
,  JLengner  des  vediscben  Gbinbens»  nnr  selten  erfvibnt^ 

VeriUibter  der  Religion«  den  sinnMien  Geonss  ftr  das  HSebste 

ballend  9  vnd  das  religiöse  Bewnssteeln  offen  angreifend«  sind  in 

nnserem  Mittelalter  achon  sehr  sabfarelcb  dnicb  gaaa  Indieb»  ^Nttr, 
I  waa  nwa  sehen  bann«  liat  Wahrheit;  mit  dem  Tode. ist  alles  mm 
.•  eb  anderes  Leben  glebt  es  nicht;  und  Umatowog  einen  schMnen 

Weibes  ist  besser  als  Kaslehug  des  Körpers        das  ist  dl« 

Weisheit  der  Gottbsen  aller  Zeiten  and  V«Bcer. 

■  *)  Wiltun,  Beligious  sect«  of  the  Hindus,  in  Asiatac  lle».  t.  XVI  u.  XVil;  Stuhr, 
BtL^qfM^  dM  Omnte,  198  etc  — LaMeo»  I,  780}     IDSd.-*-  ')  ElM&d.  11,  lüSS. 
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—  «)  Ebend.  n,  1089.  -  •)  Ebend.  I,  784.  —  •)  Wilson,  ».  ».  0.  XVX  p.  12  etc.  — r 
')  Ebend.  p.  lä.  —  •)  Ebend.  p.  24.  —  •)  i.  B.  Manu,  II,  llj  XU,  9&.  —  ^tth 
bodha.ChandrodAyA,  [v.  Goldstficker]  1842,  S.  64.  65. 

* 

II.   Die  WelU 

s  ^ 

Das  iadisdio  Brabna  ist  akht  ain  Niiier  selbst  wUitin  da» 
soadani  nnv»  «m  der  Gnmd  Ülr  die  Welt  an  seia;  der  Keim  der 
Welt  iMtseia  Wesen  daria»  sieh  aar  Welt  an  entiriekela.  Bndiaia 
Ist  Ar  Mk  aiehts,  soadem  mir,  lasofeni  er  ftr  die  wiiUkim 
WdtdisbegrtadendeVoraaasetaaagiftt  IHe  WiOt  Ist  niehl  tos 
Gott  darek  etaea  Willsiisaet  geschaffen,  soadem  Ist  aas  9im 
«alfalte t  Brahna  breiiel  sich  aias  der Einhmt  aar  VialhflH  ans» 
die  Well  Ist  der  anfgeroUte,  aa%elhanete  Gott. 

Das  W«rdea  der  Welt  Ist  ein  Hervertrelen  von  Untsfaehle« 
den  In  dem  Unlersehiedsloaen,  ein  Aaftaaehen  von  besllmnitem 
Dnsein  In  dem  reinen,  bsatfannwngsleaen  Sein,  ein  Anfireten  von 
Farbe  nnd  Sehstten  In  dem  reinen  UiUcht,  rine  TrlUraaf  dar  ur- 
»pniiigfidien  Slaiheit.  Die  reine  Einh^  kann  aar  Vld^cMieit 
des  Dssdns  nur  dadarch  werden ,  dass  sie  sich  selbst  aufgiebt, 
aus  ihrer  klaren  Einheit  in  eine  trübe  Vielheit  übergeht,  die  Welt 
wird  nur  dadurch,  dass  Gott  aufhört,  reiner^  einfacher  Gott  zu 
sein,  dass  er  sich  selbst  aufopfert.  Wir  sind  hitr  bei  einem 
Widerspruche  a:igelangt.  Das  indische  Denken  hat  sich  in  eine 
Höhe  der  Abstraction  emporgearbeitet,  von  der  es  keinen  Röck- 
weg wehr  hndet.  In  dem  reinen,  leeren  Ursetn  ist  gar  kein 
Anknüpfungspunkt  jfur  eine  Welt,  ja  es  ii>t  dieses  Ursein  das 
grade  Gegeutbeil  jeder  Welt,  beide  vertragen  sich  gar  nicht  niit 
einander;  ist  das  Brahma,  so  ist  nicht  die  Welt,  und  ist  die  Welt, 
so  ist  das  Brahma  nicht;  die  Welt  kann  nur  dadurch  werden, 
dass  das  Braiuna,  also  der  Grund  der  Welt,  aufgehoben  wird. 
So  stehen  eigentlich  die  Sachen;  der  Indier  sucht  fiir  die  Weit 
den  Urgrund,  und  hat  er  diesen  gefunden,  so  kann  er  daraus 
nicht  mehr  zur  Welt  zurück.  Und  der  Indier  ist  sich  dieses 
schneidenden  Widerspruchs  auch  sehr  wohl  bewusst.  Die  Welt 
hat  in  dem  reinen  Sein  keine  Begründung,  sie  hat  ein  unbegrün- 
detes Dasein,  sie  soll  eigentlich  nicht  sein;  denn  sie  kann 
nur  dadarch  werden,  dass  Gott  sick  sdbst  widerspricht,  sein 
wahres  Dasein  aufhebt. 

Der  Indier  ist  zunächst  nicht  gesonnen,  das  Dasein  der 
Weit  aufauopfera;  er  beruhigt  sich  vorl&ufig  damit,  jenen  W  id  ei  - 
Sfcndi  in  mythischer  Weise  ananerkennenf  die  Welt  wisd»  sagt 
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er,  dadurch,  dass  Brahnin  sich  selbst  VerTen^^net.  sich  selbst  ka- 
steit, sich  selbst  Gewalt  anthtit,  oder  dass  er  geopfert,  zer- 
stückelt wird;  —  oder  die  Sache  geistiger  erfassend,  erklärt  er, 
in  Brahma  sei  ein  unrechtmässiger  Trieb,  über  sich  hinauszu- 
gehen, eine  Sehnsucht,  sein  eignes,  wahres  Sein  zu  verlassen 
und  in  einen  anderen,  unwahren  Zustand  sich  zu  begeben,  eine 
sündlichc  Lust,  sich  über  sein  wahres  Wesen  hinwegzusetzen,  an 
sich  selbst  irre  zu  werden.  Brahma  täuscht  sich  über  sich  selbst, 
indem  er  sich  zur  Welt  entfaltet.  Das  ist  jene  Macht  der  Täu- 
schung in  Brahma,  jene  Sehnsucht  der  Liebe  zu  etwas,  was 
nicht  ist,  zu  einem  Nichtigen,  jene  ungOttlichc  Lust  in  ihm,  die 
ihm  nicht  Ruhe  lässt,  eine  Zougungslust,  deren  ersieh  eigent* 
lieh,  wie  der  Mensch  der  seinigen,  schämt,  —  die  Maja.  Ks  ist 
die  Seite  der  Weltlichkeit  in  Brahma,  die  Mutter  der  Welt,  der 
Eros  der  Griechen.  Um  die  Welt  aus  Gott  zu  gewinnen,  bleibt 
nichts  übrig,  als  in  das  vrtllig  entleerte  Urscin  das  Moment  der 
Weltlichkeit  wieder  hineinznsetzen;  dass  diess  aber  nur  ein  Noth- 
bchclf  ist,  und  eigentlich  nicht  sein  sollte,  drückt  der  Indicrda> 
durch  aus,  dass  er  dieses  weltliche  Moment  als  ein  sündliches, 
unrechtes  erklärt  nMin*» 

In  den  Veden  ist  die  Vorstellung  der  Zerstückelung  Brahina's 
ij'«zar  Welt  nur  schwach  angedeutet,  »vir  werden  diese  Ainleutungen 
'   noch  weiter  unten  anführen.  Die  spätere  Mythenbildung  aber  fiifirte 
diese  in  einem  Hymnus  des  Rigveda  bereits  erwähnte  V(»rsrefhiiig 

-  in  sehr  bestimmter  Weise  aus.  Die  Weltentstehnng  i.ot  da  die 
I! (Opferung  Brahma's;  Brahma  wird  von  den  zuerst  entstandenen 

-  Weltmächten,  den  Göttern,  /erstücict,  und  wie  ein  OptVnthier  feier- 
lich «erlegt,   aus  seinen  Gliedern  wird  die  Welt  gebildet.  Wir 

.  kommen  hierauf,  so  wie  auf  die  Schöpfung  durch  Seihstqnnl,  spa- 
.  ter  zurück. 

.'■     'Der  Gedanke  der  Maja  erscheint  in  den  älteren  Theilen  der  Ve- 
den nock  sehr  blass  als  ein  Verlangen  sich  zu  eotfalten.  ,.Da- 
'  mals  war  nicht  Seiendes,  noch  Nichtseiendes,  nicht  Weit 
'  noch  Hhnmel,  noch  etwas  über  ihm;  nichts  irgendwo,  einhüllend 
;  «der  eingehüllt,  noch  Wasser,  tief  und  gefahrroll;  Tod  war  nicht, 
noch  Uusterfoliclikeit ,  oicbt  ünterscheidiing  von  Tag  «nd  NacMi 
■  Aber'£H  (tad)  athmete,  ohne  zu  hau(^n. .  .  Finstemiss  war  da; 
dreses  All  war  in  Finstemiss  gehüHt  und  uminterscheidhares  Wa8> 
ser;  aber  die  von  der  Hülle  bedeckte  Masse  wurde  durch  die  Kraft 
■J  der  BetrachtQug  hervorgebracht,  (hiervon  später].  Verlangen 
(kaaia,  Liebe)  wurde  tiuerst  in  seinem  Geiste  gehlldet,  und  dreses 
wurde  der' urspraf)glidle^«cli<tpferiMhe  Same,  welchen  die  Weisen 
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dmdi  die  ElmKAtAls  d*8  ff  ich  t««!^  eittetfft«i>,^cfl<lhM  Se  Fes- 
sel dto  SeiMf  M;«*  fdle  ^lelheil  esttMt  dmdtf'das  llintfeiisli  der 
BegiCBsmig,  des  iKiditseins ,  iii  des  SIÜd].  -  'Jed«cli  ^rfielt  sich 
<l«r  Veds  mdH  «tAt  getfog  h  die«eii  Ckidsskes;  Ifliefrlet 'idäi  Heber 
'Mster  die  Pid>cgreMldAelt;  ',iwer  kstHi  erUfresi  UMrt  die  Veden- 

•  -stehe  Myweiler  uod  diese  Scli9pfiiBg  statt  hmät  Die  €90t> 

ter  siftd  spKMr  eis  die  HetvoHiiiBgsBg  dieses  Alis.  Wer  sls^lnum 
'  wissesi  freier  diese  liervkn^lit,  und  ob  diese  Wek  gebsltes  ^Me 

'  düvdlr  Ibre  elg«seii  EM»  oder  Bidit?«'t)  ' 

Msje  Ist  le  der  Sprsebe  der  Vedes  der  iMUdi  snsseB  sich  vreo* 
deede,  der  sieh  ofFeDberesde  Cfedaske,  das  Strebeb  deeaellMni,  eise 
lasMrlicbe-C^ttklt  mä  "WltUichkelt  sn  gewlnieli«  steh  ia  der  Welt 

-  der  CtestaHeU  aa  erseegea;  der  Begriff  der  TKaschoag  Ist  ersi  eis 
späterer,  abgeleüetei'i  end  raht  daraaf,  dasa  die  iriridiebe, 
begrSaste  Welt,  die  darch  Jeae  Maja  gezeugt  wird,  als  elvras  Va- 
wahrei  glH.*)  Weiter  gehea  seboä  dto  Upaaischadea.  »^'«■''•Itea 
Oi*eatare»  K^ar  Maja ,  ia  ihr  war  0«akelbei t,  ia welebefidaa  Ver- 
laagea  reiit.  NIdits  sonst  war  aoeh,  alles  ▼eraeMaiigett  ia  der 
Macht  des  Danlrehi.  Brabnia  War  verHell  iib  Verlangen;  nielrt'wir- 
Icead  war  er,  niclit  gewirkt;  der  Menseh  wShnt,  Brahma  wirlce  nnd 

'  werde  gewirict,  aber  er  ist  firei  ton  beidem;  er  ist  gan«  #r  selbst; 
wie  floMte  er  wirken,  wie  gewirict  selnl"»)  Dieses  inaere  Verlaii- 
t?en.  der  Trieb  aus  mch  herausstugelien ,  geht  von  Brahraa  luicli  au 
die  voD  ihm  awitgegansenen  ersten  Weltmächte  ül>€r.  Da»  von 
Brahma  erxenete  ..Feuer  wünschte,  ich  möi^ö  vlelfiäeh  sein  und  zeu- 
gen; die  Gewässer  w  ünschten,  wir  m&gen  vielfach  sein  und  zeugen, 
und  sie  zeugten  die  Nahrung,  etc."*)  Es  iKt  da  ati  kein  hewnsstes, 
geistiges  Wollen  r.n  denken,  ,,Er  fda»  ürweseu],  von  der  Maja 
bethörten  Geistes,  k.irperlich  werdend,  scfiafft  alles;  durch  >\  ei- 
ber,  Speise,  Trank  und  andere  versciwedene  Genüsse  wird  wachend 
er  gesättisrt:  im  Traume  dann  ireniesst  dicj^er  I^ebendijye  Lust  und 
Ificbmcr/  in  (hv  durch  »eine  dune  Kraft  ent.<«tand€nen  ganzen  Welt; 
in  der  Zeit  des  Schlafen.  ^^  ( mi  alles  sich  aöflrrst,  erlangt  er 
Ruhe."*)  Brahma  in  «Icr  Linigung  mit  !V!;ijn  hat  <He  Welt  hervor- 
iichr&cht,  indem  i^f.ija  ftinfzig  Oestnlten  anticiMmirnen.  .  .  Die  Maja, 
welche  <l;is  ^  erlangen  Hrahma's  ist,  ist  ewig;  nicht  ewig,  sondern 
vcrcSnelirh  int  jene,  welche  die  Willenslust  der  Lebendigen  ist. 
iiie  Brahmamaja  ist'eiu  Meer  mit  niehtigen  Wogen  imd  gewaltigen 
Sfromufkgen^  nie  int  di«  Pfllle  des  Lebens,  nnd  zugleich  der  Ab- 
grund, worin  alles  vershtkt,  ein  Meer  van  Lieht,  8ebatten  sbd  Fin- 

'  stemiss,  die  Lebetidigeh  wKlxeo  in  dessen  Wirbelo  so  lange  sich, 

''ala  ble  aftbi'ivia^alMev      aller  beiregl,  gtMMdyrt  wiasea.*««) 
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Wie  die  täuscheode  Nichterkenntniss  einen  IStrick  für  eine 
Schlange  hält,  und  »o  in  seiner  getäuschten  Einbildung  die  Schlange 

I  hervorbringt,  „»o  lässt  auch  die  Nichterkenntniss  bei  dem  durch  sie 

.  umhüllten  Geist  durch  ihre  eigne  Kraft  die  elementarische  Entwick- 
lung, den  Äther  u.  s.  f.  zum  Vorschein  kommen;  so  gross  ist  ihre 
Gewalt.  Die  Kraft  der  Verwechselung  [Täuschung,  Maja] 
schafft  die  Welt.  Der  in  der  Unwissenheit  befangene  (bedeckte) 
Geist  ist  durch  seine  eigne  Natur  wirkende  Ursache  [die  wirk- 
liche Grundlage  der  Welt],  durch  die  Natur  seiner  Täuschung  ist 
er  materielle  Ursache  [Veranlassung,  dass  jener  Grund  in  Ent> 
faltung  zur  realen,  materiellen  Welt  wirksam  ist],  so  wie  die  Spinne 

:  in  Bezug  auf  ihr  Gewebe  ihrer  eignen  Natur  nach  [als  lebendiges 

,,  Thier]  wirkende,  der  Natur  ihres  Körpers  nach  materielle  Ursache 
ist.  [Vermöge  ihrer  Körperlichkeit  macht  die  Spinne  ein  wirkliches 
Gewebe;  das  Materielle,  Reale  am  Gewebe  ist  durch  die  Körper- 

,  lichkcit  bedingt;  dass  aber  diese  Körperlichkeit  überhaupt  wirkt, 
und  ein  solches  bestimmtes  Gewebe  hervorbringt,  davon  liegt  der 

;  Grund  nicht  im  Körper,  sondern  in  dem  Leben,  in  der  Organisation; 
und  so  liegt  in  der  Einheit  Brahmas  der  (irund  der  Welt,  in  der 

•  Maja  die  Bedingung  ihres  Wirklich werdehs,  die  Veranlassung  zu 
ihrem  Hervortreten].    Aus  dem  durch  die  Täuschung,  in  welcher 

.  das  Dunkel  vorherrschend  ist,  bedecktem  Geiste  entsteht  der  Äther, 

1  aus  diesem  der  Wind,  aus  dem  Winde  das  Feuer,  aus  dem  Feuer 

t  das  Wasser,  aus  dem  Wasser  die  Erde."'^)  Ähnlich  reden  die  Pu- 
ranas. „Das  höchste  Wesen  hat  in  Wahrheit  keine  Eigenschaften; 

.  aber  er  nimmt  sie  an  durch  die  Macht  der  Täuschung  (Maja),  um  die 
Creaturen  zu  erzeugen,  zu  erhalten  und  zu  zerstören."^)  —  Und 

j.'das  im  Geiste  der  Vedanta  geschriebene  philosophische  Drama 
Pfobodha  Chandrodaya  aus  dem  zwölften  Jahrb.  nach  Chr.  erklärt: 

br  ,,Maja  ist  unbegreiflich.    Gleich  einer  unzüchtigen  Dirne  lässt  sie 

I  den  höchsten  Geist  Dinge  sehen,  die  gar  nicht  existiren,  und 
;  täuscht  ihn  so.  Der  Göttliche,  dessen  Glanz  dem  Krystalle  gleicht, 
i  der  niemals  sich  verändert,  ward  durch  sie,  die  Unehrbare,  in  hcf- 
.  lige  Unruhe  versetzt.  Er,  der  Wissende,  hing  unklaren  Phantasien 
.  nach,  und  da  er  in  den  von  der  IVIaja  bereiteten  .Schlummer  fiel,  er- 
i;  blickte  er  betäubt  vielgestaltige  Träume:  ich  bin,  diess  ist  mein 
,)  Vater,  diess  meine  Mutter,  diess  mein  Feld,  mein  Reichthum  u.  s.  w. 

II  —  Wie  ein  See  in  den  Truggebilden  der  Mittagssonne  erscheint, 
so  entfaltete  sich  das  fleckenlose  Licht  aus  unrichtiger  Erkenntnis» 
als  Äther,  Luft,  Feuer,  Wasser,  Erde."») 

In  späten  Upanischaden  nimmt  der  Gedanke  der  Maja  bisuei- 
^^n,  in  der  Darstellung  wenigstens,  einen  dualistichen  Charakter  ao; 
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Maja  erscheint  als  Aer  weiWiche  Grnnd  (fes  .Seins,  \in^  Brahma 
Cr/*™'!!!!  mit  ihr  «fic  Welt;      doch  i^t  <\h  --^  ']<  r  ilten  Lehre  fremd. 

'  —  I)as  Moment  «les  IJnrerhtes  oder  des  Sunrilichcn,  u  ekheÄ  iti 
dem  (ie<lnnkcn  der  Maja  Vir^t,  j^ewährte  reihst  ein^  n  A  iiknnjpfurip:«- 
pnnkt  fär  das  Bctjreiren  des  Bosen  in  iT'  r  Welt;  iu  dem  Majapedan- 
ken  hegt  an  sich  acbon  eine  Ziveiheit;  etomal  nSmlich  mtMaja  und 
das  durch  sie  Erzeugte  gOttitcb,  a\so  ^ut;  andrerseits  aber  i«t  sie 
doch  auch  wieder  die  Schattenseite  Brahma'» ,  das  Unrecht  In  ibm^ 
Qbd  diese  Do|»pel8eite  offenbart  sieb  mra  la  einer  Doppelgestalt  dei* 
Creatoren  $  ist  die  Creator  einerseits  gnt,  andrerseits  nicht  gut»  so 
treten  diese  zwei  Seiten  anch  in  der  WIHrilcbkeit  aU  bestiminte'  ond 
besondere  Erseheinongen  anf;  der  Doppelseite  der  Maja  entspi>e- 
eben  gote  ond  bOse  Creatoren.  „  In  Pradschapati  war  ein  xwei* 
falbes  Veriangeö;  aus  dem  einen  worden  die  Deva,  aus  dem 
andern  die  Asora.  Deva  sind  die»  b  weicben  Erkeontniss  ond 
Werlte  in  Einklang  mit  dem  Veda  znsammenstinmien,  Asxtiä  jene, 
deren  Sinn,  dem  Veda  wideretebend»  aof  Ihre  Lflste  ond  Begierden 
geriebtet  itft;  von  Jenen  konmit  das  Chtte  ond  Reine,  diese  kftit 
Willkür  ond  GeMlste  fest/*«*)  So  erhilt  die  populfire  Vorsteltong 
von  bdsen  MUebten  In  den  späteren  VedenAeilAi  eine  tiefere  Gtnnd- 
läge.  Indens  ist  diese  AufTassong  nor  verelnieltf  nnd  gehört  Itneh 
nicht  dem  bMereir  Gedankenkreise  an;  In  weldiem  die  dfiallstloch^ 
AnscbanongBweise  des  unphilosopbiscben  Verstandes  dorcbiaos  atif- 

^  geliAben  ist.  In  det  n^achvediscben  Zelt  worde  Majo  iti  einer  wirk- 

lieben  GotAeit,  welche  im  Gebet vm  Gltick  ang^inifeii' wurde,  i^) 

')  Rig-Vcda,  MttDcL  X,  11,*)  in  AoiaL  Rc«.  VHI^  p.  4U-lj  Kouv.  Joum,  Asiat. 
ZI;  p.  iOl.  WinÜMami.  ist».  ^  •)  Hb«,  Mythe  dM  RnAatai,  p.  ttl 
*)  JMWiiraiaBi'Up;  W^di  B,  Itl».  w     GhMkd^cJa^VpHfe.Tl,  t.  -^  *}Mä^ 

>'>  a-Upan.  11.  12;  in  Webers  Ind.  St.  II,  11.  —  *)  ü|>aa.  d    J  i  ?j un cda^ h^  1^1^. 
1614.  —  ')  Vcdanta-Sora  bei  Windischm.  S.  1782.  —  ")  Bh&g»vuU»  -  Purana,  j(i 
NüUv.Joum.  Asiat.  X,  p.  359.  367.—  •)1V     Thandr.  [v.  Goldstücker]  S.  52.  55.  41. 
~^«)  Qveta^VÄtora- üpau.  IV,  5  etr.  in  W«:bfrs  Ind.  Stud.  I,  428.  —  ")  Vriha- 
lfikAlidtt*tf|iia.  K  WinS.  I«5ft,      ■•»)  Bhagavata^Prirtaa,  U,  3,  3.  (Bumouf)- 

'''''^)  Da  bei  den  Hymnen  des  Ei^CMiia  eine  rerscbiedenc  EintheUung  gebraacht 
«ifaiiijiriieifnallifc  JMbfdktf,  wiltaiM     i^BiMAii'd«MB  ifctes  ilMiag 

ebenfalls  verscliied^/iliid;,  bis  jetzt  alier  nur  ein  g^li|f|fH9,n^il  (gedruckt  vorliegt,  ^ 
sind  wir  bei  den  spAtercn,  uur  in  BmchsiOckcu  bekannt  gewordenen  Tbdlen  genöthigt, 
die  verschiedenen  Citimngs weisen  beizubehalten ;  wir  beattcfaneii  üita.sireit«  dardi  itöi 
bciges«atiB»™HL,  die  mtc  und  \ti1|^c  gar  nicht.  '»    ^'-^        ■  * 

»Jir.'VjfoiWii'.         'I       ''§94'  "'  '■  " 

Die  Welt  ist  ohne  Berechtig;iirig:,  hestela  nur  mit  Unrecht; 
das  Hrahma,  das  leere,  unterschiedslose  8ein  ist  das  einzig  Be- 
recJitigtei  alles  Andere  ht  an  sicli  nichtig.  Dieser  aus  der  in- 
dischen Gmodansebauiiug  nothwendig  folgende  Gedanlce  «pricbt 
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sich  in  der  Vorstellung  der  Maja  nur  in  sehr  mangelhafter  Weise 
aus.  Die  Maja  ist  nur  ein  nachgiebiges  Zugeständniss  an  das 
volksthümliche  Bcwusstsein  des  gesunden  Menschenverstandes, 
der  sich  die  Wirklichkeit  seiner  Welt  nicht  rauben  lassen  will. 
Das  ist  aber  eine  Halbheit;  das  populäre  Bewusstscin  mag  sich 
mit  einigen  Widersprüchen  zurechtfinden,  das  tiefere  philosophi- 
sche kann  es  nicht.  Hat  die  Welt  kein  rechtmässiges,  vernünftig 
begründetes  Dasein,  so  hat  sie  überhaupt  keins.  Und  diesen 
Gedanken  der  Unwahrheit  der  Welt  fasst  der  philosophische 
Vedanta  tief  und  scharf  auf,  und  schreitet  mit  kühner  Gedanken- 
kraft bis  zur  schneidendsten  Consequenz  fort.  Die  Eutwickelung 
dieses  Gedankens  ist  etwa  folgende : 

Braiima  ist  das  allein  wahre  Sein,  das  Sein  schlechthin,  also 
alles  Sein,  ausser  ihm  ist  kein  zweites;  in  ihm  aber  ist  absolute 
Einheit,  keine  Zweiheit,  kein  Unterschied.  In  ihm,  dem 
schlechterdings  einigen  und  unbedingten  Sein,  ist  also  kein  Grund, 
aus  sich  herauszugehen,  in  ein  anderes,  nicht  einiges,  also  nicht 
wahres  Sein  überzugehen.  Brahma  hat  in  sich  keinen  Grund, 
sich  zur  Welt  zu  entfalten.  Diese  Grundlosigkeit  der  Welt 
spricht  sich  eben  in  der  Vorstellung  von  der  Maja  aus;  Brahma 
begeht  ein  Unrecht,  wenn  er  sich  zur  Welt  der  Vielheit  entfaltet, 
er  giebt  sich  selbst  und  seinen  allein  wahren,  göttlichen  Zustand 
auf;  die  Welt  kann  nur  durch  eine  Täuschung  Brahma's,  durch 
eine  Versündigung  an  sich  selbst  entstehen.  Das  ist  aber  in 
sich  widersprechend;  die  Vorstellung  der  Maja  ist  nur  als  ein 
unvernünftiges  Moment  willkürlich  in  das  Wesen  Brahma's  hin- 
eingeschoben, dem  es  schlechterdings  widerspricht;  in  dem  rei- 
nen, unterschiedslosen  Brahma  ist  für  ein  solches  ungöttliches, 
anwahres  Streben  nicht  die  geringste  Möglichkeit  gegeben.  Die 
Maja  ist  ein  Phantom;  wahr  ist  an  ihr  nur  der  Gedanke,  dass  die 
Welt  unrechtmässig  existirt,  eigentlich  nicht  sein  soll.  Aber 
soll  sie  nicht  sein,  dann  ist  sie  auch  wirklich  nicht.  £s  ist 
die  Natur  der  Täuschung,  dass  sie  sich  selbst  aufliebt.  Sagten 
wir  anfangs:  die  Maja  täuschte  das  Brahma,  erregte  in  ihm  die 
böse  Lust,  sich  selbst  aufzugeben  und  zu  entfalten,  —  so  wendet 
sich  jetzt  die  Sache  um;  die  Täuschung  bethört  nicht  das 
Brahma,  sich  zur  Welt  der  wirklichen  Dinge  zu  entfalten,  son- 
dern sie  bethört  uns.  dass  wir  die  Welt  für  wirklich  halten; 
nicht  Brahma,  sondern  wir  werden  von  der  Maja  irre  geführt. 
Die  Welt  ist  wirklich  nicht,  scheint  nur  zu  sein,  und  dieser 
Scheui  ist  die  Maja.  Die  Wolke,  welche  vorhin  die  Ursonne 
urodüsterte.  so  dass  sie  ein  glühendes  Roth  um  sich  ausstraldie. 
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hat  sieh  jetzt  zur  £rde  nied6rgei>eakt  imd  gaukelt  uub  in  phan* 
tastischen  Nebelbilderu  eine  Welt  vor.  Diese  Maja,  die  oQsern 
Geist  berückt,  ein  Traumbild  für  eine  Wahrlieit  zu  halten,  wird 
von  der  erkeuueudeu  Woislieit  duicitbi  •»ehen.  und  wir  wissen  es 
nun:  Brahma  aileiii  exi&tirt .  f^at»  leere,  einige  Sein,  und  alles 
Andere  scheint  nur  zu  existiren,  die  ganze  Welt  ist  ein 
TraumbilH.  aber  nicht  Ihahnia  trüunit  es,  soiMl^j^u  wie»  die 
Unwissenden;  luid  Weisheit  ist  es,  zn  erwachen. 

„Es  existirt  kein  anderes  Wesfn  al.^  Brahma;  —  er  ist  ganz 
alleio.''!)  —  rfWie  das  täuscheodc  S\nc\  eines  Gauklers  blosser 
Schein,  so  ist  das  Schauspiel  der  Weit  ein  Schein  oboe  Sein. 
Wie  dieTranmwelt  eiae Täuschung  ist»  so  ist  auch  die  Welt  desWa- 
.  cheM  einett  Tianme  gleich."  — „Ausser  Brahma  ist  oichto.  Alles 
was  ausser  ihm  lu  existireo  scheint,  ist  eine  Täuschung,  wie  der 
Schein  des  Wassers  in  der  Wüste.  Die  Welt  scheint  nur  so  iaag« 
wirklich  zu  sein,  bis  Brahma  begrilTea  ist,  der  io  allen  Dingen  un- 
getheilt  wohnt,  so  wie  eine  Perle  von  Silber  zu  sein  scheint."')  — 
„Der  scheinbar  Lebendige  iiält  diese  scheinbare  Welt  für  wirklich; 
der  wirklich  Lebendige  [der  Erkennende]  aber  für  falsch;  er  erkennt 
•ur  die  fiioheit  mit  Brahma  für  wirklich;  nichts  andep^e  wird 
geeehee;  les  wird  aar  durch  Unwahrheit  gesehen."*)  — ^  »Die 
Unwiaseelieit  bat  eine  doppelte  Maebl:  Verlifilliiag  und  Ver- 
decfaug.  Die  fllaebt  det  VerbüUnog  besieht  dario»  daaa,  wte 
ebia  Wolke  die  viele  Heiieo  w€it  «MgedeliBte^eaDeaaGlieibe  dorcb 
da«  Yettapcma  dea  Wi^gea  deo  Angen  dea  Beoliadilere  rerdeckt» 
ao  die  UewiapeiiMt  dea  apgelhellteii,  deqa  Weltomtiieb  sieht  unter* 

•  worfeaea  Gelat  dvccii  die  Verapenoag  der  Vernaall  dea  Betradi- 
tepdeo  terdeekt;  ao  groaa  ia|  iiire  Wie  der»  deaaon  Ge* 
aiclit  darcii  eiae  Wolke  bedeckt  iat,  die  3eDoe  Air  wottcoibediMkt 
oad  dea  Glanzes  jlreraubt  kslt»  hScbat  bethvrt,  ao  iat  ea  mit  dem 
Geiate  (Brahina],  welcher  dem»  deaaea  Ange  betbütt  iat,  wie  ge- 
baadea  [aa  die  EadHcbkeitJ  eracbeiot.  Für  den  Geiat*  der  durch 

•  dieae  TSoachuag  bedeckt  is^  eatateht  die  Etnbildang  [Voratelhing] 
der  Weltomwlkang,  d.  b.  dea  WirLeoa,  Geaieaaena»  dea  Gläcka 
ttod  dea  Uaglficka.  Die  Macht  derVerwechaeInng aber  beateht 
dttiat  wie  maa  vaa  Tioachafg  umlaagea  ^laea  StiM  flir  etne 
B«hlaagfr  aaaleht,  und-  ao  dpmli  die  Eiahildoag  eiae  Schlaage  e^ 
a^gt,  aift  llaat  auch  die  TKaadiuDg  (daa  Niehtwiaaea)  f|r  dov 
WM  ihr  wwJbtfUcp  G«at  dta  EatwicMnig>det  Blemeali^  dm  Aük^ß 
«. «.  C  aaai  Voraobabi  koamied.  Daawjegen  heiaat  es:  die  Ka|0  fkr 

.  Verwechaeluog  scbalft  die  Welt  [sunllehst  ab  Ma^  bei  Brahaia> 
I  ovgl.  §  94»  dano  bei  dem menscblifibeo  Geis|e].'\^)  D^Jiftbwa.i/it 
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also  thcils  negativ,  indem  dem  menschlichen  Geiste  das  nähre  \Ve- 
'  sen  verdeckt  ist.  theils  positiv,  indem  der  Mensch  ein  falsches 
Sein  sich  einbildet,  das  wahre  Wesen  mit  dem  falschen  vor* 
tauscht.  Die  Täuschung  des  Urhrahmas  und  die  des  menschli- 
chen Geistes  laufen  übrigens  in  den  Darstellungen  oft  in  einander, 
und  diese  werden  dadurch  zweideutig;  je  klarer  aber  der  Ge- 
danke überhaupt  gefasst  wird,  um  so  mehr  verschwindet  diese 
Zweiheit;  der  betrachtende  Menschengeist  föllt  ja  mit  Brahma  xu- 
sammen.  „Die  Unterscheidung  zwischen  dem  Lebendigen  [dem 
einzelnen  Geist]  und  dem  höchsten  Herrn  [Brahma]  ist  nur  durch 
falsche  Erkenntniss  bewirkt,  nicht  an  sich  selbst  wirklich  vorhanden. 
Es  ist  nur  ein  höchster  Herr,  ewig,  einfach;  vielfach  ist  er  nur 
durch  bethörende  Unwissenheit."*) — „Wenn  durch  das  Wort:  Das 
bist  Du  [d.  h.  der  Mensch  ist  von  Brahma  nicht  verschieden]  er- 
kannt wird,  dass  kein  Unterschied  ist  [zwischen  dem  Urwesen  und 
der  Vielheit],  dann  verschwindet  bei  den  einzelnen  Lebendigen  die 
Nothwendigkeit,  der  Weltumwälzung  unterworfen  zu  sein,  und  bei 
Brahma  das  Schaffen,  weil  der  ganze  Vorgang  der  Zertheilung  [der 
Ureinhcit],  durch  falsche  Erkenntniss  hervorgerufen,  durch  die  rieh- 
'  tige  Erkenntniss  aufgehoben  wird.  Woher  also  die  Schöpfung?  Die 
Weltumwälzung  ist  ein  Irrthum,  hervorgebracht  dadurch,  dass 
man  nicht  imterscheidet  die  Masse  von  Täuschungen  von  Namen, 
Gestalt  u.  «.  w.,  welche  alle  durch  die  Unwissenheit  entstanden 
sind.  Sie  hat  keine  höhere  Wirklichkeit  [als  die  des  Scheines]."'') 
—  Der  Brahmakundige  sieht  die  sinnliche  Welt  „nicht  als  wirklich 
an,  so  wie  der,  welcher  weiss:  das  ist  ein  täuschendes  Kunststück, 
wenn  er  auch  dieses  Kunststück  sieht,  es  doch  nicht  als  wirklich 
sieht,  wegen  der  Schridtstelle:  Mit  Augen  ist  er  wie  ohne  Augen, 
mit  Ohren  wie  ohne  Ohren.  "8) 

'  »)  Colcbr.  Eflsais  sur  la  phil.  188.  —  Miiitrajani-Upan.  b.  Wind.  1598.  — 
*)  Sankara,  Atma-Bodha,  68.  7,  b.  Colebr.  Ensni»  p.  266.  otc.  —  *)  Lohiviti«  des 
.Vedanta,  41  —  43.  b.  Wind.  1776.—  ») Vedanta-Sara  bei  Windischm.  1781 ;  rgl.  Ve- 
danu-Sara  v.  O.  Frank,  S.  6.  10.  U.  —  Fr.  WindiAchmanu,  Sancara,  p.  164.  — 
Sankara  b.  Wind.  1767.  —  •)  Vetlanta-Sara,  cbend.  p.  1444.  — 

§  95. 

So  schreitet  die  brahmanische  Eiiiheitslehre  in  dem  folge- 
richtigen Gange  der  Entwickelang  bis  zur  kühnen  Verneinang 
der  Welt.  Das  vernünftige  Denken  wollte  über  die  Zweiheit 
und  Vielheit  sich  zur  Einheit  des  Seins  emporarbeiten ,  und  es 
errang  aoch  in  der  That  diese  Einheit,  aber  um  den  Preis  der 
ganzen  Welt;  —  das  ist  dem  Indier  nicht  zu  theuer  erkauft; 
wenn  er  nur  jene  hat,  so  frägt  er  nichts  nach  Himmel  und 
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Erde;  und  wenn  er  darnach  frägt,  so  findet  er  sie  nielrt  mehr. 
An  seinem  Ziele  angekommen,  weiss  er  seinen  Weg  nicht  melir 
Sur  Welt  znrack  zu  finden;  er  hat  des  Weltenstromes  Quelle  auf- 
gegraben, und  da  er  bis  zur  Geburt«:siätte  derFhithtn  hindnreh- 
gedmngen,  giebt  die  Qmelle  kein  Wasser  mehr;  von  der  ganzen 
reichen  WeltÜlUe  bleibt  dem  Brahmanen  nichts  als  die  Einheit 
aller  Einnehreseni  die  Unterschiede  sollen  nicht  erkannt  sondern 
Terneittt  werden;  um  die  Welt  der  Vielheit  an  begreifen,  sachte 
der  ringende  Geist  die  Einheit,  nnd  da  er  sie  gefunden,  ver- 
sehwindet ihm  die  Welt.  Die  Chinesen  hatten  die  wirkliche  ^It, 
denn  sie  gingen  TOn  der  Voraussetzung  der  ürzweiheit  aus,  der 
l  'rkraftnnd  der  Urmaterie;  die  Brahmanen  wiesen  die  weibliehe 
Urmaterie  zurück;  behielten  nur  die  männliche  Urkraft,  aber  diese 
blieb  ewig  unfruchtbar.  Mit  dem  Gedanken  des  leeren  einigen 
Seins  endet  die  indisch -brahmanisdie  Geistesarbeit;  sie  ist  mit 
der  Welt  'vollstfindig  fertig  geworden;  £e  Welt  ist  fort,  and 
da  ist  weiter  nli^ts  mdir  in  deolwn  nad  an  begreifen ,  denn  alles, 
was  ich  sonst  noch  denken  nnd  begreifen  sollte ,  ist  ja  nieht.  Die 
erwähnte  Mydie,  welche  im  VoIkabewaBstsein  die  Welt  retten 
wOl,  liest  die  Gottheit  um  der  Welt  willen  als  Opfer  aerdieilt 
werden;  die  ocMeqnente  Philosopbie  bringt  die  Weit  der  Gott- 
heit  mm  Opfer.  Die  Einheit  ist  die  Errongensdiaft  der  indi- 
schen Geistesarbdt,  nnd  bei  dieser  Ennüigenscfaaft  endet  sie 
anoth;  rie  hat  ihre  wehgesehidifliche  Aufgabe  gelöst,  und  andere 
Volker  nehmen  die  Arbeit  des  Gedankens  da  wieder  anf  ,  wo 
der  indische  Geist  seinen  Stab  niederlegte«  Wir  dürfen  jenen 
emngenen  Gedanken  ja  nicht  an  niedrig  anschlagen,  so  hart 
seine  Erscheinung  auch  ist,  denn  hier  anm  eiafen  ll^e  ist  dem 
▼ernflnftigen  Bewusstsem,  welches  unbedingt  die  EUelt  des 
Seins  fordert,  sein  Recht  an  TheÜ  geworden;  nnd  grade,  dass 
diesem  Gedanken  das  hMiste  Opfer  gebracht  wird,  was  der 
Mensch  bringen  kann,  die  Wirklichkeit  der  ganzen  Welt,  das 
Ist  das  Grossartige  In  dem  indischen  Gedanken, 
•.t'  Yi^M  Yolkabewusstsehi  folgt  zwar  nieht  der  Philosophie  in 
Ave  kihne  Vemelnnng  dw  W«dt,  es  hAh  das  Dasein  der  wlrk- 
Udien  Dbge  zunächst  fest,  aber  eine  tiefe  Ahnung  von  4er 
Innern  Hichtigkeit  der  Welt  dorohaleht  alles  Indisehe  Sinnen 
«nd  Denken,  und  dieses  Trauergeföhl  bricht  durch  MIrolieaCen 
Tone  indinelier Poesie  immer  wieder  hervor;  der  ganae  indisdie 
Kultus  athmelrdies^  Ahnung,  und  was  die  Philosophie  keck  und 
rücksichtslos  ausspricht,  das  macht  sich  als  innerer  Drang  im 
Volksleben  praktisch  kuiid.  *«fl»^  «r-^i  rrttM««Ä  i»^^** 
Ii.  It 
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Jeoe  diistoie.  den  Lebeosfrohsinti  unheimlich  m>d  schreckend 
nmgarnende  und  niederbeupende  Idee,  gross  und  kühn  in  ihrem  In- 
halt, .iliri  iIiiK  )i  ihr«;  Kiiis<;it iiiLrit  uiiwtihr,  lind  dein  Mci»i*cii«it  die 
tVcude  am  Oa.sein  verkiiiimuTiKl  und  v<»rar«?#»r>»l .  /irlil  9\fh  drirrh 
das  cauze  iJewusst>*cin  der  Itidici  filndun  Ii.  In  itniuei'  vviedtü- 
kehrenden,  sanft  schwerniüthigen  Kl.it;*Mt  lui*  lit  \i t htnfithr?^ 

Trauergefühl  des  Hindu  über  das  Nichtige  der  Welt,  üher  die  V  «r- 

•  gäoglichkeit  alles  Daseins,  nicht  bloss  des  sinnlichen,  auch  dnrrh 
den  Laut  der  Freude  hindurch.  Alles  ist  eitel  und  allen  vergeht» 
nichts  bleibt  als  das  bleiche»  unlebendigc  Brahma;  alles  Leben  und 
Lebensfroiie,  • — es  ist  atles^  vom  Übel  und  dem  Tode  geweiht,  alles 
wild' TWScTilungen  in  Ans  «^Tossn  ^Tecr  des  stummen  Alls;  und  unidü- 

«  sternd  durchzieht  au*  Ii  das  trohesteiicfühl  des  Indiers  der(iedanke: 
Isf  (loch  alles  eitel,  alles  Schein.  Still,  sanft  und  schw^rtmilhig  wie 

.  'der  Charakter  des  V  olkes  ist  seine  Poesie.  In  dem  schönsten  Land« 

l'  der  rid  '  wird  der  Mensch  seines  Daseins  nicht  froh,  „in  dieser 
*fehr«ddich  w,  fort  mid  fettgehcadwi  UmwÜaiMy  d^W  Uiiui»(|iiiWi| 

'  -         yWie  nvk  g«rdfteA  j^wunfrackiea  vor  d<to  l'ftlfc  »4  p^a^^B^S?^ 

Die  Tage  der  Sterblichen  fliehen  bald  vorüber  in  dlaitr  Wdt» 
Verzehren  cilij^  diesj  Lebeu,  wie  Gc^rüyscr  i!i  r  Sonne  Gluth. 
Über  (licli  selber  nur  jammere,  über  Andre  wa-  janmierst  du. 
Da  ja  (leiD  Leben  hinfichwindet,  magst  du  stebn  oder  wandeln  auch? 
10t  nna  w«iid«rt  der  Tod  immw,  mit  uns  webet  und  tet  er  ttett, 
Wenn  >rir  hm»  Mnish  forteilien,  mit  oiu  kebfet  der  Tod  «irftek.  — 
Wie  ifli  Meen  tan.  Hidiiplhler  i«  dem  «adMn  gdtageB  mag, 
Und  nachher  wieder  «egeileOi  i^'ar  er  auf  korza  Zeit  Tereint, 
So  nnrh  die  Gattin,  Blutsfreunde,  Söhne  und  jeglicher  Besitz. 
Sie  cntHiehn  uns;  unau.-'WLichlich  bleibet  uns  immer  ihr  Verlust."  ') 
„Ein  Tropfen,  der  am  Lulo&blalle  zittert, 

So  ist  du  illkchtfge  Leben  «dmell  Terwittett. 
Jkdii  UigeUiSe  nebet  den  deben  Heeren 

Die  Sonne ,  wie  die  Götter  seHiet^  die  hehren, 

Dich,  mich,  <lic  Welt,  —  die  Zeit  wird  all's  zertrümmern, 
Worum  deim  hier  sich  noch  um  irgend  etwas  kOmmeru?'*^ 

Dm  tot  der  liberftll  hwrvorkKageiide  Too;.  «nd  aildb  die  liieitere 
Poesie  der  hdier  ist  durcbwobeo 

Havcbes  inunerfriederrielMaieh?oodeaiJ!ttMderFreiHlederWiik 
IdB  euf  „den  sitieradea  Tropfen  an  I^otoeMettc/'  de  mofidklk' 

.  Uch  wiedcriwlireiidee  Bild  des  oieDsehUcbe«  Ijebene.  fid-iet  ebe» 
Bidit  Mose  des  «eftbl  der  VetgSegiriehkdt»  eovdevD  4m  elieeM«» 
Beinunteeb  Ten  der  iaeereaWeeeoMgfcdit  aller  INoie«  wmiim 

..  lädier  «lle  Freude  BD  der  Welt  vedkttnniefi  •  i 

B«m^iaiia,n,  7».--*)  8io]m.AlMiia4%OjBKfcr.'*  / 
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§  96. 

Das  religiöse  Volksbewnsstseln.  obwohl  die  Nichtigkeit 
der  Din^e  ahuend.  leugnet  doch  nicht  ihr  Dasein,  sondern  hält 
an  ihrer  ^Virklichkeit  fest,  and  sucht  ebeu  in  dem  Gedaiiken  der 
Maja  die  Vermittelun^  des  Widerspruchs  zwisclien  dem  unter- 
schiedslosen IJrsein  und  der  Tielfacliei»  Welt.  Ist  diese  KInft 
einmal  durcli  uincTi  kühnen  Seh wujie;  übersprungen,  ist  in  der 
Maja  das  weltliche  Element  in  Brahma  gesetzt,  so  ertolgt  die 
Entwickelung  der  Welt  aas  Brahma  in  unbehinderter  Entfaltung. 
Diese  wird  zwar  in  den  Religionsschriflen  und  in  der  Philosophie 
in  »ehr  Terschiedener  Weise  dargestellt,  aber  dorch  alle  Kos* 
roogonieen,  —  ein  Lieblingsgegenstand  indischer  Litteratur,  — 
geht  doch  derselbe  Gmndton  hindurch.  Das  Urbrahma  ist  seinem 
Wesen  nach  das  in  eine  klare,  durchsichtige  Mischung  au%i- 
löste  All ,  in  welcher  alle  Gegeus&tse  und  Unterschiede  nenkr»* 
Usirt  und  aufgehslien  nmdi  —  wir  spredien  hier  nicht  VOB  einem 
nsttriellen  Chaos;  —  in  dieser  hellen  unterschiedslMen  Aultö.* 
Mig  bewirkt  der  elektrische  Funke  der  Maja  eine  Scheidtuigt 
die  Mischung  trübt  sich ,  luid  die  anfgelSsten  Bestandtheile  treten 
aaaekiander,  krystalüsirM  oder  schlagen  ikh  nieder.  Oder 
Brahma  ist  der  Keim,  aus  welchem  sich  der  ganae  Baum  der 
Welt  entwiekalt.  Das  ist  bildlich  der  Gnindcharakter  d«r  indi- 
schen Kosmogonien.  in  den  einzelnen  DarsteUuigeii  vardackt 
viel  Phantastisches  den  eigentlichen  Gedanken. 

Die  Weltschöpfung  ist  eine  bloss«  Ausbreitung  des  Ur* 
Wesens;  wie  eine  Spinne  ihr  Cicapinnst  aas  sich  selbst  zieht» 
und  sich  so  gleichsam  selbst  ausbreitet,  wia  die  SchildkrMci 
dwBOk  Ausstrecken  ihrer  UUader  aioh  aelbst  ausdehnt  und  ans 
ihrer  einfachan  Oealalt  in  eine  vielgegliederte  übergeht,  ai^ 
dakü  aiok  Bfaluna  nr  Welt  ana.  Die  WeltaekOflaDi;  Ist  ei«e 
fimaeatiaa,  «yWle  die  Funken  aoa  der  Flamme  oder  ainem 
gUbeaden  Eleen  herveiipehtt  tamteadfacii,  ao  gekn  «He  Weeen 
hetvoranademUaireiiadedielien»  mdkaigeniüdieeeewrilek,"  t) 

fiieeer  Oedenke  der  EftffaUnng  Brdima%  ala  daa  Wel^ 
kehaa  iet  der  Keni  der  gaaaen  bealimaneclieD  Weltanirliennngt 
er  kehrt  ibewdl  wieder,  und  wir  maeeen.ihneoharff  nnd  l>wtimmr 
etfteet» I  Wa»  akii  eatlUlet,  daa  kit  ki  iwei  ▼eiaakiedeMti 
Z«atftnden  dodi  weeendick  dMedbe;  dae  Nkikteftlfiütete  ia| 
deüWeeminert  ekm  arft  demEmiJteten,  nnr  die  Form  totfltf 
andeie«  Dan  Bwake  ist  ki  deai  Eralen  aekon  trorhnnden»  WKt 
wmdk  nkihf  mmeinander  gelegt;  and  der  Keim  geht  endewwrita 
tker  in  «eina  Enüdiung.  Dna  Umw  ttitt  nnok  anaemi»  dttü 
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scheinbar  Unterschiedslose  rollt  sich  auf,  das  reine  Urlicht  zertheilt 
sich  in  seine  Farben.  Die  Welt  ist  der  Bach,  der  aus  der  Gottes- 
quelle  strömt;  das  Wasser  ist  in  beiden  dasselbe,  nur  einmal  ver- 
borgen, das  andre  Mal  hcrvorsprudchidund  auseinander  fliessend. 
Die  indische  Welt  verhält  sich  zu  Gott  nicht  wie  die  geschaffene 
Welt  im  Monotheismus  zu  Gott  sich  verhält,  sondern  viel  eher,  wie 
sich  in  der  christlichen  Dreieinigkeit  derSohii  zum  Vater  verhält. 

Bei  diesem  Ausströmen  oder  Ausstrahlen  der  Welt  aus  Gott 
liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  die  dem  ausstrahlenden  Mit- 
telpunkt näher  liegenden  Creaturen  das  göttliche  Sein  in  hö- 
herem Grade  in  sich  tragen  als  die  entfernteren.    Je  mehr  sich 
der  Urstamni  verzweigt,  um  so  schwächer  werden  die  Zweige, 
je  weiter  das  Licht  strahlt,  um  so  mehr  verblasst  es.  Die  ersten 
entstandenen  Weltwescn  haben  das  (uittliche  am  intensivsten 
in  sich,  —  es  sind  die  Götter,  die  in  der  eigentlich  indischen 
Lehre  unbedingt  als  Creaturen  zu  betrachten  sind,  ähnlich 
den  Engeln  in  monotheistischen  Lehren.  Alle  Weltbildung  durch 
Entfaltung  geht  abwärts;  die  zuletzt  entstandenen  Wesen  sind 
die  unvollkommensten.  Sehr  gewöhnlich  ist  der  Gedanke,  dass 
die  zuerst  entstandenen  Abzweigungen  des  göttlichen  Urstamms 
sich  nun  ihrerseits  ebenso  entfalten  und  verzweigen  wie  dieser, 
also  als  demiurgische  Mächte  auftreten.    Es  ist  dabei  ziemlich 
gleichgültig,  ob  diese  ersten  Weltmächte  als  Natur- Elemente 
auftreten  oder  als  Geister,  denn  aller  Geist  trägt  hier  doch 
noch  Natur -Charakter  an  sich. 

Der  Gedanke  der  Maja  aber,  dessen  letzte  Folge  die  Auf- 
hebung der  Welt  war,  erscheint  auf  dieser  Stufe  der  mehr  volks- 
thümlichen  AulTassung  in  dem  Gedanken  wieder,  dass  Brahma 
die  Welt  durch  Selbstpeinigung,  durch  Askese  [tapas]  erzeuge; 
das  Brahma  muss  sich  in  der  That  selbst  Gewalt  anthun,  muss 
sich  in  seinem  wahren  Seni  verleugnen,  wenn  die  Welt  werden 
soll;  die  Weltbildung  ist  eine  Qual  für  Gott,  denn  er  geht  aus 
seiner  Wahrheit  in  einen  unwahren  Zustand  über.  Dieser  von 
der  ältesten  Zeit  bis  in  die  spätesten  l'urana  hinab  immerfort 
wiederkehrende  (>edanke  muss  in  seiner  ganzen  schweren 
Bedeutung  genommen  werden,  er  ist  durchaus  der  indischen 
Weltanschauung  wesentlich.  Die  Qual,  welche  das  vernünftige 
Denken  erleidet,  wenn  es  aus  dem  leereu  Einen  die  Welt  der 
Vielheit  begreifen  will,  spricht  sich  in  dieser  Qual  aus,  welcher 
das  Brahma  selbst  sich  unterzieht,  wenn  er  die  Welt  bildet. 

Damit  hängt  ein  anderer,  scheinbar  entgegengesetzter  Ge- 
danke zusammen.  Die  Weltbildung  ist  nur  eine  flüchtige,  ober- 
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flächliche  Veräiiderunp  in  Gott,  ein  leicht  vot über^hender 
Traum,  es  wird  mit  ilir  »nrnj-nls  recht  Ernst.  ..Spielend  «gleich- 
sam wirkte  crHiess:*'  «las  lieis.sl  nicht  etwa:  die  Weitbiiduui;  \var 
dem  Brahma  leicht,  sie  ist  ihm  ja  viel  eher  eine  Qnal.  *^oiidi>rn: 
es  ihm  nicht  Knist  daiiilt.  es  kommt  55u  nichts  Rechtem ,  die  Welt 
gelangt  iiitli«  zu  einem  l)ercohtigten •  wirklichem  Dasein,  sie 
bleibt  immer  nur  eiit  leichtes,  zweckloses  Spiel »  eia  Kind  der 
Laune,  baldigem  Verschwinden  geweiht. 

„Wie  die  JSpiune  die  l  acien  aus  sich  h«*rausgchen  lässt  und  sie 
zurückzieht,  so  wie  «iie  Pflanzen  aus  der  Krde  spriessen  und  wie 
aas  dem  lebenden  Menschen  die  Haare  entwachsen,  ebenso  entkeimt 
•  diess  Weltall  dem  ewiiien  Wesen."  2)  „Wie  der  Seidcnwurni  aus 
seinem  eignen  Speichel  den  Faden  macht,  so  scbatTt  der  Geist  mch 
selbst  an  verschiedenen  Geburtsstätten."  ,^Wie  die  Wellen  und 
der  Schaum  in  dem  Meere  entstehen  und  wieder  zerfliessen,  so  die 
Weit  ans  dem  Brahma;  und  wicMilch  sich  verwandelt  in  Käse,  und 
£18  In  WaBser,  ho  verwandelt  sich  Brahma  in  die  Weltgestaltun« 
gen.'*'^)  Die  Schöpfung  ist  „ein  Hervortreten  von  Namen  und  Ge- 
stalten  in  dem  brahniagestaltigen  Wesen,  wie  das  Entstehen  des 
SdnMunes  im  Meere.***)  —  „£iaer  Ist  der  Lebcnsgoist  [bhutatma], 
der  ringM  in  allen  Wesen  ruht,  einfach  und  vicitach  zeigt  er  flieh, 
wie  io  des  Wassern  Fläche  der  Mond;  und  wie  der  in  einem  Gelasse 
forhandeoe  Äther  bleibt,  auch  wenn  der  Krug  zerbricht,  sio  ist  der 
Lebeoageist;  wie  sokher  Krug  serforicht  fort  und  fort  alle  Gestalt 
So  lange  et  [der  Geist]  mitNamen  oodForm  begabt  ist  [wie  dasTao 
des  Laotse«  f  96],  so  lange  weilt  er  im  inrthnm;  wenn  dorchbrochen 
das  IHmfcel  ist,  ersehavt  die  eiosige  Einheit  er/'<) 

Ebie  der  iltesten  Kosnogonieen  der  Veden  ist  folgende:  ,,Die 
Sonne  ist  das  Bralnna;  so  ist  die  Lehre,  diess  ihre  Eririimng;  Im 
Anfrog  war  dieses  AU  nicht  seiend;  Das* war  seiend;  es  verin- 
derte  sieh,  es  ward  ein  Ei;  diess  big  ein  Jahr;  es  spaltete  sich; 
die  beiden  Schalen  waren  Oold  und  Silber;  das  Silber  ist  die  Erde, 
das  Gold  der  Himmel/'^  Die  rai  Teite  folgenden  dnoUen  Gedanken 
^d  dentÜcher  in  den  verwandten  Stellen  aasgedrftckt  Der  Grund- 
gedenke  ist  fiberall  der,  die  wirkliehe  Welt  ist  nicht  etwas  Anderes 
als  das  Brahma,  sondern  ist  dieses  selbst;  das  Brahma  verwandelte 
sich  in  die  Welt,  wie  der  Kehn  in  die  Pflanse. 

Zuerst  war  ein  Geist,  von  dem  alles  erzeugt  ist.  Dieser,  in  sei* 
ner  Einsamkeit  nnfaeftiedigt,  betrachtete  sidi  seihst;  er  wollte,  dass 
er  viel  und  versehieden  sei.  Da  erschien  et  als  Vieles  und  Ver- 
schiedenes, und  die  Gestalten  verschiedener  Art  worden  hervorge* 
bracht.  Diese  waren  starr  wie  die  Steine,  uiid  ohne  LiBbeashauch 
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<  trockne  Bäume.  Der  (vebt,  noch  anbefriedigt,  wollte,  dass  er 
in  sie  eingehe,  und  dem  Winde  gleich  geworden  |G^ng  er  in  aie  ein» 
...  und  belebte  den  licib.  In  die  H5hle  [des  Her7.en8j  eingegani^en 
[als  einzelner MeiischengeiatJ,  wusste  er:  ich  habe  mein  Werk  rmch 
nicfit  vollbracht.  So  fairste  er  dnnii  Lust,  ausser  üicli  xu  sein,  und 
wirkte  die  fünf  Sinne  und  (Ik^  Organe  der  Thiitigkeit,  und,  neitio 
Strahlen  aus  diescu  in  sich  /.urücknehnieud  [durch  die  ^iune  und 
durch  die  Handlungen  die  Aiissenwelt  empfindend]  genoss  er  sion> 
liehe  Lust,  und  die  Welt  wm  liir  ihn  vollendet.  Auf  solche  Art  ist 
dieser  Geist,  an  nich  alles  umfassend  und  begreifend,  iu  die  Fesseln 
der  guten  und  bösen  Werke  gefallen  [als  Einzetseele]*,  er  erscheint 
getheilt  und  verschieden,  er,  der  au  sich  fessell(js  ist  Der  Uabe* 
Hegte,  Mühelose  erscheint  beweglich  und  bcs«  hiiltii^t.  s") 

Göttlich,  (gestaltlos  ist  der  Geist  [PuruschaJ,  das  Innere  und 
Äussere  der  Wesen  durchdringend,  ungeboren,  ohne  Athem,  ohne 

'  Herz  [roanas],  iilanzend,  erhohen  über  das  Höchste  und  Ünver8n- 
derliche.  Aus  ilini  tint.steht  der  Lebenshaucb,  das  Gemüth  und  alle 
Sinne  ct<'-  l^a*«  Feuer  ist  sein  Haupt,  Sonne  und  Mond  seine 
Augen,  dir- Weltgegenden  seine  Ohren,  der  Wind  seinAthem  etc.**«) 
„Er  liat  Tausende  von  Köpfen,  [Puruaeha.  der  Geist.]  Tausende 
von  Antuen,  raMsciidc  \on  Füssen;  und  /u  uicichcr  Zeit,  wo  er 
gän/.licli  die  l-rde  durchdringt,  bewohnt  er  [im  nietuscJilichen  Körper] 
eine  Höhlung  von  zehn  Zoll  Höhe.  Puruscha  ist  alles,  was 
ist,  was  gewesen  ist,  was  sein  wird;  er  ist  der  Spender  der  Un- 
sterblichkeit; denn  er  ist  s,  weicher  durch  die  Nahrung  [welche  in  die 

'  Geschöpfe  eingeht]  aus  sich  heraus  in  die  Entfaltung  geht.  Sieh 
seine  Grösse!  Aber  Puruscha  ist  noch  mehr,  die  finBimmthfilt  der 
Creaturen  ist  nur  der  vierte  Theil  seines  Wesens;  die  drei  andern 
Theile  sind  unsterblich  im  Hunmel ;  sich  zu  drei  dieser  Tbeile  in  die 
Höhe  erhebend,  bleibt  Puruscha  auaierhalb  der  Welt,  der  vierte 
Tbeil  bleibt  hier  unten  [um  geboren  zu  werden  und  s»  sterben] 
.trechselsweise;  daoa  afab  vervielföltigend  durchdringt  er  ,  was  sich 
niihrt  und  was  oho«  ÜBbrung  besteht.   . .  Als  die  Gfitter,  4ea 

,iPanischa  zum  Opfer  machend,  di«  Opferung  TnUbrafibten, ...  wurde 
aus  seinem  Munde  der  Brahmane,  Mine  Anne  wurden  det  kSnig- 

titUdie  Stand,  seine  Schenkel  wurden  xinVaiiy«»  d^r^udra  entoteiMl 

/vEV«  «eioeo  Füssen;  der  Mond  eotiprang  aiw  seiaMi  Herzen,  ans 

jj:9eioen  Augen  dia. Sonne,  aus  seinem  Munde  Indra  und  dfts  Feuer, 
aus  seioem  Athem  ward  der  Wind.  Aus  seinem  Nabel  wtetMid  der 

ii^vftkreis,  der  Bifunnl  aw  .«einem  Kopf,  die  ßrde  «oe  eeipeii  FO^ 

Cn,  der  Raum  ava  seinen  Obren;  eo  bildeten  ek.die  Weiten; 
opMw  dl«  avttir  de»,  der  dgeOp&r  eiilM  UL*'VS)  l)||||p||i| 
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Vorstellong,  nur  ohne  ausdrflcklicbe  Emähunn^fier  Opfcrnni:  komiut 
sonst  nocli  oft  vor.  ..Die  Knie  ist  aus  Hrahiiiu  h  Füssen  entspran- 
gen, aeis  st'iiit'iii  Kojilr  der  fHiiiiiicl,  fius  ficf  Nase  der  Haiu'h ,  aus 
4ein  Ohre  tlie  liinimelsüi'u'i'iult  ii,  ans  dem  Auge  die  Soiiae"  ote. 

Die  Küsniugoiile  der  /.um  Kigvcdii  u;eh((rigen  Upanischade  Aita- 
rcja- Aran  jaka  ist  fols^endc:  Im  Aui'aitg  war  Eis  (tat!)  aliein,  der 
Geiiit;  nirhts  ausser  ihm,  Thatigcs  o<ler  Ruhendes.  Erdachte:  ich 
wHI  Welten  eotlassen;  und  er  eritlie.ss  Wrltf^n:  Was.»<t'r,  Licfit,  V'cr- 
gängliches  und  die  Gennsser,  W  isscr  war  iil)er  dem  iliniiiiel, 
welcher  eH  trätet;  d**r  I.uftkrciH  uuitasst  Li«|it,  die  Erde  das  Ver- 
gängliche; in  der  Tiele  .sind  Gewa.sser.  Kr  dachte:  das  sind  wirk- 
lich Welten:  ich  will  Hüter  der  Welten  machen.  Da  bildete  er 
aus  den  (je>vii8sern  den  Puruscha  [Ciei^tl,  ein  gestaltetes  Wesen. 
Erschaute  es  an,  und  des  Angeschauten  Mtind  •>(Tnete  sieh  w  ie  ein  Ei; 
ausdeniMonde  ging  hervor  Uede  und  aus  der  Hede  Feuer.  Aus  der 
Nase  w  ehete  Hauch ,  und  der  Hauch  breitete  .sich  aus  zur  L  u  ft.  Es 
oflbeUMi  sieb  die  Augen,  und  aus  den  Augen  entsprang  ein  Licht- 
glans,  nd  ans  dem  Glanxe  ward  die  Sonne.  £«  tbaten  sich  auf 
die  Ohren,  und  aus  dea  Ohren  kant  das  Hören,  und  aus  dem  Uüren 
catlaltete  sich  der  Kavm.  Es  önneten  sich  die  Poreo  der  Haut, 
und  aas  der  Haut  sprossten  Haare,  und  aus  den  Haaren  wurdeo 
Pflanzen.  Es  olToete  sich  die  Brust»  und  aus  der  Brust  trat  her- 
vor das  Herz,  und  aus  dem  Herzen  ward  der  Mond.  Es  barst  der 
Nabel,  und  aus  dem  Nabel  kam  der  venehrende  Hauch  und  aus 
diesem  der  Tod.  Es  oiTnefte  sich  das  Zeogungsglied,  und  es  ergoss 
sidh  daraus  zeugender  Same,  uad  aus  diesem  entstanden  die  Ge- 
w  ässer."  —  Der  Sinn  dieses,  noch  ziemlich  roh  gezeichneten  Bil- 
des, dessen  einzelne  %üge  nicht  aUsttscharf  erH'ogOo  werden 
vollen,  ist  der:  das  Üreios  eotliess  aus  sich  elementare  Natur» 
Stoffe,  Yenraadelte  sich  in  Natur,  breitete  sich  in  rSmnlichen  Stoff 
aas;  vorher  gestaltlos  und  leeres  Eins,  gewinnt  es  nun  Gestalt  und 
VIellMit;  das  gestaltete  Brahma  ist  eben  jener  so  oft  wlederkeh* 
rende  Pamseha,  vorgestellt  unter  menschlicber  Gestalt;  er  Ist  der 
offenbare,  der  aionlidi  und  oooeret  gewordene  Gott;     uad  dieser 

.  verw-aodelt  sich  nna.b  die  wirfclidieii  Natnrdinge,  wllbrend  die 
ursprünglicfaen  Elemente  noch  gans  formlose*  chaottsche  Übergangs- 
wesen waren.  Der  Purascha  ist  nicbt  mehr  das  abstracto  Urelns, 
Sondern  dasjenige,  welebes  die  Vielheit  bereits  in  sich  trSgt  Um 
von  Brahma  zur  Welt  au.  gelangen,  muss  erst  das  einige' Brahma 

•  sich  selbst  in  ein  vielladies,  gestaltetes  umwandeln,,  muss  erst  aur 
Weltbildung  anrocht  gemacht  weiden,  denn  an  sieh  ist  es  dann 
vSttig'unbtaaehbari  es  wird  gewissennassen  einem  chemischen 
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ProcesB  untenr«HM,  M  b  aligemeiBe  Ekutfonte  uod 
8cbies8t  dann  ala  gestaltetes,  kiystsllisirles  Weseo  so;  and  io 

dieser  Gestalt  eignet  sich  das  Brahma  erst  nur  Weltbildang.    Der  * 
Punischa  ist  nicht  mehr  das  leere  Ur-Ei  der  Welt,  sondern  in  ihm 
ist  Brahma  zu    einem  bereits  gegliederten   Welt-Futus  ge- 
worden, an  dem  alle  Wel%estaiten  bereits  embryonisch  vorhanden 

■  sind.  Die  Hauptsache  ist  die:  die  einzelnen  Welt  Elemente  sind 
nicht  durch  Brahma  frei  geschalTcii,  soudetu  sind  aus  ihm  geuor- 

'  den,  imicm  er  sich  selbst  in  sie  verwandelte.  —  Der  Vedentext 
fahrt  fort:  „Die&e  Götter  jdeva,  nämlich  die  getiannten  Natur -Ele- 
mente], so  gebildet,  fleleu  in  das  ungeheure  Meer  [aus  vvelchetu 
Pumscha  aufgestiegen;  sie  hatten  noch  keine  scibstständige Haltung 
in  dem  noch  chaotischen  Urzustand],  und  zu  ilnn  [Brahma]  traten 
sie  mit  Hunger  und  Durst  und  sprachen:  Gieh  uns  eine  Gestalt,  in 
u  elcher  n-ohneml  wir  Nahrung  geniessen  mögen.  Er  bot  ihnen  die 
Gestalt  der  Kuh;  sie  sagten:  diese  genfigt  uns  nicht;  er  sseigtc 
ihnen  die  Gestalt  des  Rosses;  sie  sagten:  auch  diese  geutigt  uns 
nicht;  '  r  /'  igte  ihnen  die  iMenschengestalt;  da  riefen  sie:  wohlge- 
machi:  «>  >viiriderhar!  —  Deswegen  ist  der  Mensch  allein  Wohlue- 
stalf.  Er  lii'bol  ihnen,  ihre  angemessene  Stellung  einzinielmieti. 
Feuer  uaid  l^ciic  und  iring  ein  in  den  Mund;  Luflt  ward  Haucli  und 
ging  in  die  N;isc;  die  Nonne  ward  Gesicht  und  durchdrang  die 
AujrefK  <if'i  Kaum  [AtherJ  ward  Gehör  und  nahm  seine  Stelle  im 
Uhr;  die  Pflanzen  wurden  Haare  unil  bedeckten  die  Haut;  der  Mond 
ward  Herz  (nianas)  und  ging  in  die  Brust;  der  Tod  ward  verzehren- 
der Hauch  und  durchdrang  den  Nabel;  Wasser  ward  zeugender 
Same  und  erfüllte  die  Zeugungsglieder."  —  Das  in  die  Natur- Elc« 
meote  sertheihe  Urbrahma,  das  ist  der  Sinn,  sammelt  seine  Glie- 
der, vereinigt  alle  seine  Strahlen  in  einem  Punkte,  der  das  Urlicbt 
wicdcrspiegelt}  der  Mensch  ist  das  Abbild  des  Weltalls,  der 
Mikrokosnos.    Der  in  den  Elementen  aas  sich  herausgegangene 

•  Puruscha  gestaltet  sich  im  Menschen  von  neuem  in  Weise  der  Eht- 
zclheit;  der  Mensch  ist  das  Ebenbild  Gottes;  in  ihm  kehrt  die  Gott- 

'  heit  ans  ihrer  Zerstreuung  meder  zu  sich  zurfick.   Der  Ursame  hat 

'  «cfa  so  einer  vollen  Pflanze  entwickelt,  aber  diese  kehrt  wieder  «m 
Samen  zurück,  den  sie  selbst  erzeugt*  Der  Mensch  ist  nicht  in  gans 
gleicher  Linie  mit  den  audeni  Creaturen,  sondern  ist  dasProdnct 

'■siniintUcher  kosmischen  Factor en;  die  jNatwr  ist  ganz  ebenso  der 
«nseinandergelegte  Mensch,  wie  der  auseinandergelegte  Urgott« 

'  Und  der  Mensch  ist  die  subjectiv  gewordene  Natnr;  die  Elemente 

'  «ind  die  objeetiven  Sinne«  nnd  die  Sinn«  sind  die  nnbjeetiv  gewer^: 

■  denen  Elemente;  dan  Ang^  und  da«  Licht  ain4.  gtelclMa  Wieaeani 
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und  darunv  eben  sind  sie  für  cinaudcr  (hi.  Diese»  Verhaltniss  des 
Menschen  und  des  iN.iltir  -  All«  zu  eioandt'i  i.st  ein  l»ei  Uca  Irnlicm 
♦  überall  ancrkaunf er  (rcdankr,  der  iher  »ieht  ihnen  allein  gehurt, 
sondern  auch  hei  den  andern  Völkern  de^»  indo-germaniticbcn  iStam 
nies  wiederkehrt.  —  „Er  dachte:  das  aiod  Welten  und  Herren  der 
Weiten;  iur  sie  ysiii  ich  Nahrun|;  bilden.  Er  schaute  die  [lebens- 
sicbuangeren]  Gewässer  an,  und  aus  den  angeschauten  GewSsscrn 
ging  eine  Gestalt  hervor,  und  Nahnini;  iist  die  erzeugte  Gestalt.  So 
gebildet,  « amUe  sie  sich  n  eg  und  s\i(  li(c  /n  ( ntiliehen.  Der  Mcnjsrh 
suchte  sie  durch  Rede  zu  fassen,  —  dann  durch  seinen  Atheni, 
seinen  Blick,  sein  Gehör  etc.,  aber  er  vermochte  es  nicht;  —  i,^-"- 
letzt  suchte  er  sie  durch  den  verzehrenden  Hauch  [apana«  eigent- 
lich der  herabfiihrendc  Hauch,  der  Weg  nach  unten,  im  Nabel  oder 
Hauche  wohnend]  zu  ergreifen  und  auf  diese  Weise  verschlang 
sie."  Di«'  rSahrung  spielt  in  der  indischen  Weltlehre  eine  grosse 
Rolle,  und  hat  <"ine  tiefer  i;(')it'iide  Bedeutung.  Götter  und  Men* 
schon  bewahren  ihr  Leben  nur  durch  die  Nahrun«;;  es  ist  dicss  die 
Aufnahme  des  durch  das  Weltall  ausgebreiteten  (iöttlichen  in  das 
einzelne  Dasein,  das  Trinket«  aus  der  Quelle  der  Gottheit  selbst; 
der  Mensch  ist  zwar  an  sich  seH»st  schon  von  göttlichcni  Wesen, 
und  aas  dem  Gottessein  hervorgegangen,  aber  weil  er  ein  vergäng- 
liches Einzelwesen  ist,  so  bedarf  er  der  steten  Erneuerung  dieses 
seines  göttlichen  Elementes;  und  in  dem  Nahrungsstoffe  der  ?jatur 
ist  die  GotÜieit  in  verstärktem  Maasse,  concentrirt  vorhanden; 
r*jdbrung  nehmend  liegt  der  Mensch  wie  ein  Kind  an  den  Brüsten 
der  göttlichen  Mutter  und  nimmt  den  göttlichen  Lebenstoff  in  sich 
auf.  Weil  ein  Mensch,  sagt  der  Indier,  ohne  Nahrung  alle  Kraft  und 
alles  Bewusstsein  verliert,  so  ist  die  Nahrung  die  Quelle  aller  ieii»- 
Heben  und  geiatigeo  Kraft.")  Wir  müssen  diese  Auffassung  im 
Ai^  behalten,  wenn  wir  die  Opfer -Idee  der  Indier  verstehen 
wollen.  —  „Er  [atmaj  bedachte:  wie  kann  dieses  [der  Leibj  be- 
ateben  ohne  mich?  Trennend  die  Natb  [des  Schädels]  draag  er  hin- 
ew  auf  diesem  Wege. . .  So  eingegangeo  [ala  beseelender  Geiat] 
unterschied  er  [erkennend]  die  Elemente:  was  sonst  ala  £a  ist  hier 
vorhanden?  Und  er  betrachtete  die  weite  Ausdehnung,  ausrufend: 
Es  habe  ich  geaeben;  darum  heisst  er  Idarodra  [Es-sebend]  oder 
ladra  [eine  spätere,  allegorische  Deutung]."  So  die  Upaniaebad, 
^  lat  das  Weltali  Oberhaupt  daa  entwickelte  Brahma,  ao  ist  ea 
der  meaacfaliche  Geist  in  einem  eminenten  Grade,  ist  der  In  der 
Welt  potenzirte  Uigeiat.  Die  Parallele  mit  der  MenschenscbSpfling 
der  Genesis  liegt  nabe.  Die  SteUiing  dea  Menacbeageiatea  aur 
flbrigeo  Weltweidea  wir  apiter  eiOvtom. 
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f^Seiend  war  Diess,  o  Onter,  roii  AnAuig,  firaes  obaeflir«i- 

tes.    Einige  [die  Buddhisten?]  sagen:  NtcbNeittttd  war  illets 

alles  von  Anfang,  Eines  ohne  Zweites;  aus  die««ai  Nlchtseienden  • 
uiirdc  *\hH  Seiende  erzengt.  Wie  kann  diess  aber  so  sein?  Wie 
könnte  aus  dem  Nichtsciciulen  das  Seiende  erzeugt  werden?  — 
Seiend  war  Es  am  Anfani?e,  Eines  ohne  Zweites;  es  wfinschte:  ich 
mAge  vielfach  «ciii  und  zcugeii,  [das  Moment  der  Maja].  Es  ent- 
liess  ans  s\rh  das  Feuer.  Das  Feuer  wilnschte:  ich  möge  vielfach 
sein  und  zeugen;  ch  zeugte  das  W  alser;  deslmlf»,  wo  irgend  ein 
Mensch  schwitzt  [Feuer  in  sich  hat],  da  entsteht  WasHcr.  Das 
Wasser  wünschte:  ich  niogc  vielfach  .«^ein  und  zeugen;  es  »eugte 
die  Nahrung:  deshalb  ist  da,  wo  es  regnet,  die  meiste  Nahrung: 
aus  dem  VV  asKcr  entsteht  die  Nahrung."  —  ,,Au*'  Hrahn»  i  gint::; 
/uerst  hervor  der  Äther,  au»  dem  Äther  der  Wind,  aus  (icsu  Winde 
das  Feuer,  aus  dem  Feuer  das  Wasser,  aus  dem  Wasser  die  Erde, 
aus  der  Erde  die  Gen  ach.se,  aus  den  (Jewächsen  die  Nahrung,  aus 
def  Nahrung  der  Mensel»  und  alle  'i  liiere."  ''0 

„Brahma  hegehrte:  möge  ich  viel  .sein,  itiöee  ich  geboren  wer- 
den. Er  hüsste  Russe,  und  nachdem  er  gebüSist,  schul  er  dieses 
Ali:  und  als  er  es  gcsi  Ii  ilTen  .  durchstrumte  er  es,  und  so  war  er  ge- 
staltet und  gestaltlos,  tvirklich  ufid  unwirklich;  er  ward  Alles,  tvas 
da  ist,  Nichtsplend  war  dieses  [die  WeltJ  im  Anfaog,  daraus  eot- 
Stand  das  Seierule;  jcni  s  nuu  hte  sich  selbst." 

„Diess  war  früher  Geist,  menschliche  Gestalt  tragend,  [als  der 
oben  envlihnte  PuruschaJ.  Hierauf  um  sich  blickend  sah  dieses  ur- 
'  spnlngliche  Wesen  nichts  als  sich  selbst,  und  es  sagte  zuerst: 
Vilich  bin  Ich."   Deswegen  war  sein  Name:  Ich;  und  jetzt  noch 
''antwortet  man,  vreoa  mao  gerufen  wird:  Ich  bin  es,  und  dann  giebt 
^«man  seiaea  Namen  aa,  dea  man  trägt."  —  Das  Urwesen  fasst  sieb 
*ala  reine,  unterschiedslose  Einheit,  welches  gar  nichts  anderes 
ausser  oder  hinter  sich  hat,  und  keine  Verschiedenheit  in  sich;  ea 
ist  weiter  nichts  als  Es;  es  ist  nicht  irgend  woher,  daaa  es  dea 
Gruod  seiaes  fileins  in  etwas  anderem  hätte,  es  hat  nichts  aebea 
sich,  von  dem  es  sich  unterschiede,  es  hat  nicbts  in  sich,  was  voa 
Ihm  selbst  oder  einem  andern  Momente  in  ihai  ▼.ersdiiedeB  «rftre;  es 
lässt  sich  von  ihm  durchaus  kein  PrSdicat  angeben ,  welches  mit 
^hdeui  Sobject  riicht  zusammenflele,  Subject  und  Pridicat  deeken 
•«IBkli,  und  sein  Begriff  ist  reine  Tautologie;  daher  sa^t  est  „Ich 
uMMn  Ich,*'  d.  h.  Ich  bin  und  bloss  Icli  hin,  uad  ich  bia  weiter  ntehta 
mIs  rSiaes  Sein,  habe  nichts  in  und  ausser  und  über  mir,  was  etwas 
itaderes  wJire,  als  reines,'  pridicatloses,  ehrfges.  Seb;  Der  MeaecJi 
W  ist  die  iadividQalisirte.Urelalieit;  also  elaefsettlr  elas  wäk  im 
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Umescn,  ist  rbenso  jf^ncs  Irh.  wre  flifisc»  selbst;  ffaiher  neoDt  er 
«ich  Ich  als  identisch  mit  dein  tr-lch.  dem  llrscin:  andrerseits 
ist  er  auch  Individuum,  also  unterschieden,  nicht  das  Ursein.  und 
als  snlfhcs  Individuum  hat  er  einen  hesondem  ^ianien.  Ich  ist 
aiicii  I\Icns(  licii  sremeinsarn,  dadurch  uoterächelden  sie  sich  nicht; 
in  ihm  fallen  sie  mit  ihrem  Trcrunde  zusammen;  tlcr  iNamc  nhrr 
unterscheidet  sie.  Man  sieht  leicht,  da««  dieser  BegrilT  der  ich- 
hcit  ein  ganz  anderer  ist,  als  der  »msriu^  .  dass  er  durdiaus  nicht 
mit  dem  Begriff  der  Persönlichkeit  /usummenfailt,  vielmehr  dic- 
MJOi  en^egengesetzt  ist.  Wenn  daher  dem  Urwesen  das  Prädicat 
Ich  zngescbrieben  wird,  so  ist  das  nichts  weniger  als  persOnlicb- 
freies  Dasein.  —  Der  Veda  fährt  fort:  „Eb  empfand  Furch t,  und 
deswegen  ffirditet  sich  der  Mensch,  wenn  er  allein  ist'*  Das 
ist  nichts  als  der  etwas  roodi6cirte  Gedanke  der  Maja;  das  GefdhI 
der  lynbehaglichkeit,  des  Unbefriedigtseias  dM  UrweaeM  n  seinem 
leeren  Dasein ;  die  Lust  der  Maja  ist  Dor  von  ihrer  negativen  Seite 
goCust;  die  Lust  nach  etnraa  anderem  schliesst  die  Unlust  an  dem 
eignen  Znetande  ia  eich;  und  ist  dieMaye  so  einerseits  der  Trieb 
des  llrweseos,  aus  sich  herauszukommen,  so  ist  sie  andrerseits 
die  Langeweile  in  dem  leeren,  inhaltsloseo  Dasein  des  BralMML 
En  ist  da  ein  anderer  Ütedanke  im  Hintergründe;  dass  das  Urwesen 
sich  in  seinem  leeren  Sein  nicht  befriedigt  Alhh,  dae  heisst 
eigen tUci^  dass  dieser  BegrilT  des  Urwesens  als  eines  unterschieds- 
losen Sefas  das  nenschliche  Denken  nicht  bcftiedige,  sieht  die 
Fofdemag  eiscr  in  sich  ruhenden  und  absoluten,  daran  seligen  und 
voUkomniesen ,  lebendigen  llr^slMit  erfUlle,  dass  die  reckte  Eis- 
ludt  nedi  nicht  gefunden  ist.  „  Aber  Es  dschte,  da  nichts  ausser 
flik  ist,  wams  soUle  ieh  ndeh  ftrchtsnt  So  wich  die  Furcht 
vos  ihm,  dton  was  sollte  es  Airchtea,  da  Fordit  ?ob  emem 
Aodeni  kenmeii  vmssl  £s  flihite  sieht  F^de,  md  des* 
halh Imt  tUk  der  Messch  okht,  wean  er  aHehi  ist  Es  wtecbte 
eh  Anderes»  «ad  alashald  winde  es  eis  solehes:  Mass  «ad  Weib 
i«  IJoiaiVNuig.  Er  liess  seia  eignea  Selbst  m  awei  HSlften  setralien, 
uad  wvrde  so  Maan  ead  Weib.  ]>eshalh  war  dieser  [mimiiehe]  Leib 

'  jj^idissm  aar  ehe  isrollstiodlga  Hülle  von  Ihm;  aod  dieser  Han- 
sel wilde  diiNh  das  Weih  fn^taict  Er  laihie  Ihr,  and'  so  warden 

.MischQcht  Wesen  erseagi"  —  Die  weihliehe.Hiifte  oahia  dann 
dkl  €«ahiit  ehmr  Knh  aa,  nnd  d«r  Mann  din  ^faMa  filien,  nnd  sie 
ernenglen  lUnder,  u.  «*  f.  $o  «rtengle  er  aHe  Wesea  kis  au  den 
UekMrten  lasekteo.«^  .Dieaa  etwas,  phentastlac^  DafsteOnag  aeigt 
Unr  dtn  iadlsehen  Gtandgndanken.  Ona  Mreeee  aehafft  nicht 
WalMlvIdM,  «andeni  .varwandalt  sich  hi  sin.  Mtt  inden  ei 


* 
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selM  4to  Gestell  eiM  beiOimitmi  TUet«*  «Mrfilnrt,  i«t  dieses 
Thier  ia  der  Welt  wirklidi  geirofdeo,  «od  seiee  irettere  Zengung 
gegeben.   K«r  Indeiii  eii  aidb  seliist  is  Maoo  «iid  Wdli  serihelll; 
t  ist'  der  CeschlechfeHieiefgcyed  Id  die  Welt  geaetet     h*-"-  (> 
Die  Kosmogome  bei  Mann,  dem  Sana«  Vede  oacbgebildet,  >  lau- 
tet 80 :    Einst  war  dieses  All  Plsstemiss«  enetkaDnt,  obee  Keea- 
zeichen,  nicht  untersckeidbar,  wie  gaos  in  Sdikf  versenkt  Da 
oflenbarte  sich  der  durch  sich  selbst  Seiende,  der  Selige, 
<i€r  Cn entfaltete,  entfaltend  die  Grandmächte  der  Welt  und  das 
Andere;  er,  dessen  Macht  waltet,  oflenbarte  sich,  verscheuchend 
die Finsterniss,  Er,  nicht  <!iirch  die  Sinne  zu  erfassen,  der  Unsicht- 
bare, der  Unentfaltetc,  l^>>vigc.  aller  Wesen  Seele,  der  Unbe- 
greifliche, Er  strahlte  hervor,    (n  Betrachtung  vertieft,  erschaflen 
wollend  aus  seinein  oit^non  Leibe  ntaunigfache  Wesen,  schuf  er  im 
I  Anfang  die  GewäsNer,  und  legte  in  sie  zeugenden  Samen.  Der 
Same  wurde  ein  golden  glänzendei*  Ei,  an  (Jfanzc  gleich  dem  Tau- 
sendjstrahligcn  fder  Sonne].   In  dte^em  ward  liraliina  selbst  gebo- 
ren, aller  Welten  Vater.  Nnrajana  hfisst  er,  der  auf  den  Gewässern 
schwebt.  Der  aus  jenem  Seiendeti,  (  nenfialteten, Ewigen,  dem  seien- 
den und  doch  nicht  erscheinenden  ürgnindc  entlassene  Purnscha 
[der  real  erscheinende,  zur  Weltlüllc  sich  gestaltende,  lebendige 
^  Geist]  wird  in  der  Welt  der  Brahni4  genuuut.  —  Ruhend  in  diesem 
Ei  ein  Jahr  war  Brahma.    Dann  in  Betrachtung  zertheilte  er  das 
Ei.    Aus  den  Hlilfteri  bildete  er  den  Himmel  und  die  Erde;  in  der 
Mitte  die  J^uft  und  die  acht  Weltgegenden,  und  der  Gewässer  un- 
vergängliche Wohniincr.  Aus  sich  selbst  darauf  !ic«>^  er  hervorgchn 
t  die  Seele  [manas,  animus],  deren  Wesen  ist  zu  sein  und  auch  nicht 
<  zu  sein  [theils  mit  dem  Ur-Scienden  eins,  theils  der  Welt  der  Viel- 
'  heit  verfallen j ,  und  aus  der  Seele  die  Icbbeit,  die  stolze,  herr- 
schende, und  den  grossen  Geist,  [den  im  Menschen  wohnenden 
ürgeist,  die  V^ernunftJ  und  alles  mit  den  drei  Eigenschafteo  Be- 
u  gabte,  und  die  fünf  Sinne.  —  So  bildete  Brahma  alle  Wesen.  —  -~ 
Er  theilte  seinen  Leib  selbst  in  zwei  Thdie,  und  wurde  so  zur 
(i  Hälfte  Mann,  zur  Hälfte  Weib.  Hierdurch  erzeugte  er  den  Viradsch, 
>den  Brahma  als  EratgeschafTenen.  Dieser  Mann  Viradsch,  nachdeoi 
«»■erte'Tersebrender  Andashtsglutfa  sich  gepeinigt,  welchen  er  da  eot> 
•«tliess,  wisset,  der  bfai  Ich  (Mann),  der  Schöpfer  des  Alls.  Ich, 
'ivee  Sehosudit  die  Creatureo  zu  schaffen  erfallt,  erschuf,  nachdem 
i«llil>;«ekwm<sM|ia%eieifT"ng  vollbracht,  die  aeba  Herren  der  We- 
1  sen.  Diese  von  grosser  Kraft,  erschufen  sieben  andere  Maoas  imd 
AeAe  biminllsclien  Geister,  und  die  Webnnngen  derselben,  die  guten 
•gmä  die  MIen  €Maler,  Bäte  nad  iDoeaer,  Welken  and  Indtns  ftv^ 
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hiiicii  Bogen,  Stürme  un<l  ille  OesHnie.  So  wurde  dies  aUes,  das 
Bewegliche  und  ünhewegliche  ij;u  }i  meiuer  Aiiiirfhmner  von  jenen 
Wesen  dnrrh  Vertieliing;  in  Andacht  und  Selb.stpeinigunf:  nach  allen 

Verscbiedenheiteti  gebildet.  Alle  <iie  Wesen,  vfin  \  iL'it:t»stal- 

tigem  Dunkel  umkleidet,  dem  Lohn  ihrrr^Vnrkc  fiit  einem  iViiheren 
Leben],  sind  mit  liewusstsein  begabt.  Freude  iühlend  und  Schmer/; 
ihres  Wandels  Anfang  ist  Brahma,  ihr  Ende  mit  dem  Leblonen, 
Uobeweglicbeii ,  in  der  furchtbaren,  fort  und  fort  gehenden  ümwäl- 
siiiig  d^  Weesen.  Ala  et,  dessen  Macht  unbegreiflich  ist»  entlassen 
bfttte  diese  All,  zog  er  sich  wieder  zuriek  in  sich.  Wcod  «r  waebt. 
Er,  der  Gfittfidie,  dann  lebt  auf  diese  Wott,  doch  wenn  er  be- 
ruhigten Heraeos  schläft,  alsdann  schliesset  dea  AU  die  Avgen  sv. 
—  Wenn  in  diesem  höchsten  Geist  alle  Wesen  twteigegangeiiy 
dann  schlSft  aller  Werten  Geist  ruhig,  befreit. . .  So  mit  Wachen 
und  Schlaf  Wechsel ru^  ruft  er  ins  Leben  diess  All,  Er,  der  selbst 
unwandelbar.  .  .  Tausendmal  tausend  Jabre  heisst  ein  Tag  das 
Brahma,  und  eben  so  gresB  iet  ^e  Nacht. . .  —  Uns&bÜge  Schupfun* 
gen  gieltt's  hihI  Zerstörungen.  Spielend  gleichsam  wirket  er  diess, 
der  Erhabenste,  für  und  fiir.*'i*)  —  Jenes  Dunkle  des  Anfangs  ist 
das  Urbrahma  selbst,  welche«  dann  sich  zertheilend  zu  einer  Welt 
der  Vielheit  wird^  Gestalt  nod  Licht  in  dieses  Dunkel  bringt,  d.  h« 
■n  sicli  seINt  Er  wird  selbst  aar  Vielheit,  wird  selbst  ui  sie  bfai« 
eingeboNn,  dmiDt  WeUcbarskter  an;  Bvabiiia  wird  in  dem  Welt*Ei 
selbst  geboren.  Der  Inbalt  des  Eies,  sein  Wesen,  das  ist  Brehna 
selbst  Brahma  ist  so  das  Wesen  der  Welt;  und  diese  eigentlich 
nur  die  Schale  des  Eies,  das  Aassere,  Unwesealfiche,  die  Cm- 
hilbiigBiahmas,  seine  Peripherie,  das  Materiell -Weitliehe»  daraas 
macht  er  sertheilead  Bimmel  «mI  Erde. 

Oass  Brahma  die  Welt  dnnth  Selbstpahi%ang  (lapaa)  eraanglt 
iat  ehi  ff  befall  wiederkehrender  Gedaalre,  nad  aneb  di^  aiedefea 
Qetlheilen  büdea  in  dieser  Welse  die  Welt  weiter  aus.  „«e  elA 
stau  Weilgeisler  saglea  zn  dem  Herta  der  SchUpfing«  Wie  hSnaea 
wir  GeaohOplb  büdea?  -~  Er  aatworleto:  Ebeaao,  wie  ich  eoch  er- 
scfaairaa,  doteh  Selbstpeiaif  aag.  Sehet,  wie  ieh,  in  der  tiefea 

.  Betnchtaag  das  HltteU  die  Geschapfe  an  terfieHatigen«  Sie 
thmi  es,  iben  Selbst^aal,  und  briagea  eine  Koh  hervor.«*««) 

Eine  andere  Fenn,  an  Tscha-hi*«  «Mnesisehe  Aaffaaamm  et* 
taaeiad,  Ist  die  KsemsgMie  hi  der  Plasia* Upan{schad,''iefarar  der 
spMeelea:  „Ptadsehapati  [der  Herr  der  Geschöpfe]  was  «Mb 

'  sshfipren  begierig;  er  bisale  sidi  kaateiend,  damf  efnangte  «i-afia 
Pult,  Stoff  «Bd  Heveh  [pranam],  indem  er  daehftet  die  beUNb 
mertaa  Mr  vIeMMi  OesAtpfe  bevaHmi.  Dia  SeaAto  rnnM  4m 
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Hauch  [ist  höchster  wirklicher  Aasdrucic  der  activen  Seite  des  Da- 
seins], Stoff  ist  der  Mond,  etc,;"*o)  der  chinesische  Urgegensatz 
ist  aber  hier  aus  einem  einigen  Urgründe  hergeleitet 

Das  Spielende,  Trauniartige ,  Zwecklose  der  Weltbildung  wird 
oft  n<»ch  bestimmter  als  bei  Manu  hervorgehoben.  ,,Wie  alle 
Handlungen  eines  Königin,  der  seine  Wünsche  erreicht  hat,  wie  im 
Spiel  geschehen  bei  Lust  und  Erholung,  ohne  sich  um  einen  besoii- 
dern  Zweck  zu  bemühen,  .so  ist  auch  die  Thiltigkeit  des  Herrn  ohne 
•  Rücksicht  auf  einen  andern  Zweck  von  selbst  wie  im  Spiel;  —  er 
kann  bei  der  Hcr^orbringung  der  Welt  keine  Absicht  gehabt  ha- 
ben, weil  er  alle  seine  Wünsche  schon  erlangt  hat/''*) 

')  n.  Mnn4aka-Upan,  I,  1;  (Poley,  u.  Wind.  1701);  Mann,  XII,  15;  Yajnav. 
in,  67.  —  ')  I.  Mundaka  I.  6  (Poley  u.  Windischm.)  —  ')  Yajnav.  Ul,  147.  148. 

—  ••)  Sankara,  b.  Colcbr.  Essais,  166.  178;  Wind.  1769.  1851;  J?r.  Windischm., 
Saiikara,  p.  146.  —  *)  LehnAtse  d.  VodanU,  14,  b.  Wind.  1774.  —  •)  Amritavhulu- 
L'pan.  b.  Weber,  Ind.  St.  II,  61,  —  Chaudogya-Upan.  V,  19.  in  Webers  Ind.  St.  I, 
261.  —  •)  Maitrajani-Üpan.  b.|Wind.  1595.  —  •)n.  Mnndaka-Upan.  I,  2  etc.  ebend. 
1700,  u.  Poley.  —  ")  Rigv.  VIII.  4,  17.  (BumouT.  Bhag.  Pur.  I,  pr^f.  p.  124.  181.) 

—  »•)  Yiynav.  III,  127.  128.  —  ")  Colcbrooke  in  Asiat.  Ite».  VIII,  421;  Wind. 
S.  1585;  Nouv.  Jouru.  A&.  XI,  193;  vgl.  X,  362.  Bopp,  Conjug.  System  d.  Sanskrit- 
spr.  S.  301.  —  ")  Chandogya-Upau.  b.  Wind.  1693.  —  ")  Chandog)  a-üpaii.  VI, 
2;  bei  Wind.  S.  1617.  —  ")  Ebend.  1618.  —  '")  Auanduvalli-Üpan.  in  Webers  Ind. 
8t  II,  221.  —  ")  Vrihadaranjaka,  b.  Wind.  162J;  Bopp  Conjugationsyut.  S.  284.— 
")  Manu  I,  5—80;  Windischm.  S.  1539.  542.  1576.  —  »•)  Yadschur- Veda.  in 
Asiat.  Res.  VIII.  452.  —  «*0  Pra^na-Up.  I,  1.  in  Webersind.  Stud.  I,  442.  — 

Sankara,  b.  Wind.  1771. 

§  97. 

Die  entfaltete  Gottheit  ist  die  Welt;  —  in  das  einfache 
Ursein  ist  eine  innere  Unterscheidung  eingetreten,  es  ist  viel- 
fach, veränderlich  geworden;  die  Welt  ist  das  Nicht -Eine,  das 
Viele.  Brahma  ist  der  Grund,  die  Welt  das  Begründete.  Die 
Welt  ist  also  nicht  aus  sich,  sondern  aus  einem  Andern,  ist  nicht 
ein  selb.ststSndiges,  sich  selbst  tragendes  Sein,  sondern  ein 
gewordenes.  Das  Wesen  der  Welt  ist  das  Werden.  Das 
Werden  enthält,  wie  jede  Bewegung,  ein  Dreifaches:  An- 
fangen, Sein,  Aufhören.  Die  Welt  hat  also  drei  Seiten, 
drei  Grund  -  Eigenschaften ,  Guua  genannt.  Wir  sind  hier  in 
der  Entwickelung  der  Welt- Idee  wieder  da  angelangt,  wo  wir 
als  bei  den  ersten  Grundgedanken  des  indischen  Bewusstseins 
ausgingen;  denn  diese  drei  Seiten  der  Welt  sind  gar  nichts 
anderes  als  jene  drei  göttlichen  Urmächte:  ludra,  Varuua, 
Agni,  oder  der  späteren  Brahma,  Vischnu  und  ^iva.  In  der 
wirklichen  Welt  als  einer  sich  verändernden  sind  überall  jene 

Google 


drei  Momente  vorbanden 9  an  jeder  einaalnen  Ccealiir  so  wie  am 

Welt^anzeii. 

Die  Sache  hat  uoch  eine  andere  Seite.  Die  Welt  als  Aus- 
strömung aus  Brahma  hat  das  Brahma  zwar  in  sich,  ist  dock 
aber  andrerseits  wieder  nicht  die  Gottheit  in  ibren  wabren  Zn- 
atande.   Es  sind  an  der  Welt  also  zwei  Seiten : 

I)  Sie  ist  das  entfaltete  Brahma,  hat  dessen  Wesen  %m 
ihrem  Inhalt;  Gott  ist  die  Substanz  der  Welt;  sie  ist  eine 
Brahmaweky  ein«  f^ltli«be,  eiM  lioblweH»  bat  das  wabre  Seüi 
SB  ihrem  Wesen. 

t)  Die  Welt  ist  das  entfaltete  Brahma»  ist  aas  ihm  ansge* 
flössen^  d.  h.  sie  isi  nicht  das  raine,  ungetrübte  Urbrahma 
aelbat,  sondern  ist  dessen  Zertheilung  und  Ent&aaseraag;  sie  isl 
dar  geopfert«  Gott,  das  GagentbeU  des  einen»  unterschieds- 
losen UrwesenSy  die  Trübung  des  reinen  Urlichtes;  und  so  ist 
die  W«U  eine  ungöttliche,  sie  ist  das  Kiobtaein  des  wabra« 
Sebia;  und  das  Nichtsein  ist  ihr  Wesen. 

Nun  sind  aber  beide  Seilen  in  der  Welt,  sie  missen  also  ihre 
Eimgmig  finden,  sich  gegenseitig  durchdringen;  «nd  diese  Ver- 
einigung beider  Seiten  liegt  zwischen  jenen  Gegens&tzen;  da 
ist  eine  Welt,  in  welcher  Sein  und  Nichtsein ,  liebt  und  Fia- 
ateraiss  »igleieh  sind,  ein  im  Kampfe  der  Grogensilse  bewegtes 
Leben.  Es  stellt  also  die  Welt  in  sieb  eine  Dreibeit  dar: 
1)  Die  Weildea  IMtcs,  des  reinen,  nngetrftblen  Sema»  die 

gMtludie,  die  GAtlmrelt,  der  Hi  mmel,  —  sie  ist  migleicb 

die  Weltlndra'ay  derenragenden  Maebt,  oder  deaBiabnib. 
t)  Die  Welt  dea  bewegten  Lebens,  den  Kampfes»  die  Welt 
detGetcUebte,  die  Oberwelt,  derSebauplata  derMenaeb» 

bflit»  —  die  Welt  Vanma^,  dea  bewegten  Elemente,  eder 

deeVlaebHL 

S)  DieWelldeaU«g0t«liebett,desNiebtaefaia,derFbmteniMa» 
dea  Todea»  dea  stanm,  leblosen,  maftefielleA  Seiast  die 
Welt  der  ifaterie,  die  Uaterwelti  —  die  Wdt  A^ii'a,  des 
aeraUhraidcn  ElemMa,  oder  dee  i^tu 
Uta  ist  die  Drei-Gann-Welt,  dfe  Wek  der  drei  Eigen- 
acballen,  wie  siennabi  allen  keamelogiaeben  Dualellangea  der 
Brahaumen  In  eiater  Wlederbelmig  entgegentritt,  nod.  aneb 
angedeutet  wird  in  dem  Lante  AUM.  ^  Die  drei  Gmia  sind  nnn 
beatbnmter  folgenda: 

I)  Die  Ott»  Snl^a,  die  gSMiiebe  Seite  der  Welt,  der  Brab- 
Bwebarakter  derselben;  die  Eigenaebaft  dea  Iiabensebaffena» 
Btteugena.,  EtlimablinB,  dnt  Liebt,  wwiifcMit  in  der  Liebt- 
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weit  des  Himmels,  der  Brahmaregion ,  dem  Aufenthalt  der  Götter; 
die  oberste  Region  der  Welt;  in  den  einzelnen  Dingen  ist  es 
die  Güte,  die  Gottähnlichkeit,  am  Menschen  der  erkennende 

(icist;  am  Körper  dargestellt  durch  den  Kopf. 

2)  Die  Guna  Radschas;  die  Vereinigung  der  göttlichen 
und  ungöttlichen  Seite  der  Welt,  der  Kampf  des  Lebens,  das 
Erhalten  des  Entstandenen,  der  lebendige  Pulsschlag  von  Wer- 
den und  Vergehen;  die  Welt  des  Ringens  und  Kämpfens,  der 
Cieschichte,  des  bunten  bewegten  Lebens,  des  Wechsels  zwi- 
schen Tag  und  Nacht,  zwischen  Licht  und  Finstemiss,  verwirk- 
licht in  der  Oberwelt,  in  der  Mitte  zwischen  Himmel  und  Unter- 
welt; in  den  einzelnen  Wesen  ist  es  die  Begierde,  zu  bewegen, 
nach  aussen  zu  wirken,  der  Lebenstrieb,  das  Geltendmachen 
des  individuellen  Seins,  daher  auch  als  Leidenschaft,  Selbst- 
sucht; am  Menschen  ist  es  der  Sinn  für  die  Welt  und  für  sich 
selbst,  die  Selbstheit,  der  Wille,  das  Gefühl;  am  Körper  die 
Brust,  der  Sitz  der  Geiiihle  und  der  Leidenschaft.  ^. 

•  3)  Die  Guna  Tamas;  die  ungöttliche,  von  dem  göttlichen 
Mittelpunkte  am  meisten  entfernte  Seite  der  Welt,  die  grösste 
Entäusserung  des  Urwesens;  das  einheitslose,  in  unendliche 
Atome  theilbare  und  zertheilte  Sein,  das  rein  Ungeistige,  Ma- 
terielle, der  finstere,  todte,  ruhende  Stoff;  das  Aufliören  des 
Lebens,  das  Vergehen,  —  das  sterbende  Thier,  die  verwelkende 
Pflanze  zerfällt  in  Staub,  —  das  reine  Gegentheil  der  göttlichen 
Einheit,  lauter  StofTatome  ohne  Einheit,  ohne  Zusammenhang;  — 
die  zerstörende,  verzehrende  Eigenschaft  der  Welt,  das  verzeh- 
rende, leben  vernichtende  Feuer,  hervorbrechend  aus  dem 
hnstern  Stoff,  die  Einheit  des  Lebendigen  aufliebend,  es  in 
Staub  zersetzend,  die  Welt  des  Todes.  Verwirklicht  ist  diese 
Guna  in  der  iniierii  Enhvelt,  der  finstern,  und  doch  feuerbergen- 
den Unterwelt,  der  Welt  des  todten,  starren,  lebenverschlin- 
genden Seins,  der  untersten  Weltregion;  in  den  einzelnen  Din- 
gen ist  es  das  Träge ,  Schlaffe,  Kranke,  Unreine,  im  IMenschen 
der  Körper,  und  in  diesem  der  Nabel,  der  Unterleib,  die  Re- 
gion der  thierischen  Sinnlichkeit;  im  Geiste  die  Nichterkenntniss, 
Verblendung,  das  Unsittliche,  Schändliche.  >) 

•  Nach  diesen  drei  Welten  gruppiren  sich  ihre  Bewohner: 

1)  die  Wesen  der  Lichtwelt,  —  Götter  nnd  (Heister; 

2)  die  Wesen  der  Oberwelt,  —  die  Menschen; 

3)  die  Wesen  der  materiellen  Erden  weit,  —  T  liiere 
und  Pflanzen. 

Diese  drei  Welten  gehen  aber  an  ihren  Gränzen  in  einander 
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über;  die  Menscliheit  ro2:t  in  ihren  Spitzen  in  die  Lichtwelt  hin- 
auf, ^vährend  ihre  uiedngerea  Geftchlechier  unter  iKe  TliienreU 
gereiht  werden. 

Jede  dieser  drei  Welten  zerfallt  in  derselben  Weise  wieder  in 
drei  Abtheilungen  von  Wesen ,  die  bei  Mann  ziemlich  willkührlii^ 
geordnet  werden.  Der  Welt  des  Satva  gehört  zuoberst  Bra]iia&  ai^ 
der  grwe  Geist;  er  erufTnet  die  Robe  der  einzelnen  Weeee^  er  , 
i^t  das  erste  Weeeo  in  der  griMsen  Reihe,  mit  den  amiern  v^ü 
gleicher  Natur,  nur  dem  Ra^geirod  der  Ordoeng  nadi  von  ihnen 
veisehiedeo.  JBBoter  BrnluBa  kommen  die  grossen  Natnrgeister,  die 
Stemgeister  ond  andere,  ferner  die  frommen  BOsser,  BetÜer  und 
Brabmanen  nebet  mnigen  untergeordneten  Geintem*  Der  Welt  des 
Radschas  gehuren  niederere  Geister,  die  Fürsten  und  die  Krieger 
an,  und  alle,  weiche  den  Kampf  lieben.  Dem  Temas  eignen  die 
Tänzer,  Musilcanten,  Vugel  und  Ganfcler,  Elepbanten,  Pferde,  Tiger, 
wilde  Schweine  nud  die  ^ndran,  die  Barbaren,  das  Wild,  die 
ScUaogeo,  Pieehe,  Wlltmer,  lesekf  ee«  Pflanaen  vnd  Steine.*)  Dana 
Jet  nicht  viel  Ordnung;  dae  aber  int  herTomheben»  daee  die  Umh 
ecken  iiier  in  vera^iedeae  WeHetnfen  voter  die  andeiii  Weeen, 
(ttdnn  aogar  unter  die  TUere  gestrent  sind.  Der  Menech  geiiSrt 
mit  in  dtte  Reibe  der  Ubiigen  GeecbOpfe,  nateraeheMet  aiek  nldit 
weeeatüdi  von  ihnen.  ,,Alle  Ceechüpfe,  geiileidet  in  lielgeaCaltige 
flaatemiea,  eiod  mit  Bewaaetaeln  b^bt,  Freude  Ittlead  und 
Mtmers**;  und  dasn  werden  Thiere  nnd  Pflansen  gerechnet*)  Die 
gewöhnliche  Anerdming  der  lebenden  Creatnren  tat  Ten  nnlen  auf 
dieae:  die  Ten  Natortrieben  geleiteten  Thiere,  die  Bfenaehen,  dfe 
Clandlmrven  nnd  andere  dienende  CMKterweeeo»  die  eigentikheo 
GVtler,  —  «her  alle  iet  die  eine  Uvgotibeit«) 

s)  MsBo,  Xn,  S6,  «te.;  Kovr.  Jonnu  859;  Ool«br.  Bimif,  p.  SO.  — 

*)  Hfl»,  XO»  40—50.  ^     ICntt,  1, 40.  BOi      40,  fgi  SU,  56.  ^  ^  Bfaaga- 
Yam-fenaa,  Y,  5,  ai.  (BamoaO» 

i  98. 

ZwiMhen  des  lebenden  Oreatmn  Ist  aMt  ein  tJiitereohied 
lieft  nmera  Weseiie,  aondem  nur  de«  Grades;  swisehen  den  ntA- 
kommneren  Menschen  und  den  Eittzelg5ttera  ist  kein  grosserer 
Unterschied  als  zwischen  den  yerschiedenen  Stnftn  der  M«nMlb- 
lieit  selbst. 

Ein  Wesen snnterschied  von  Natur  und  Geist  ist  in  Indten  • 

noch  nicht  anerkannt;  der  Lidier  hat  von  der  Idee  des  G^tes 
nur  das  Moment  der  Einheit  erfasst;  der  GedaniLe»  dass  der  . 
"Crcist  freies,  auf  sich  selbst  beruliendes,  sich  selbst  schlechte^- 
dinge  besliniittendes  Sein,  dass  er  Persönlichkeit  mi,  iat  uooh. 
IL  M 
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nicht  be^ffen.  Der  Mensch  ist  in  die  Kette  der  Naturdinge  ein< 
gereiht,  und  ist  aus  der  Natur  erzeugt.  Zwar  ist  sich  der  Indier 
eines  tiefen  Unterschiedes  zwischen  Leib  und  Seele  bewusst,  und 
macht  viele  sinnige  Beobachtungen  über  das  Seelenleben,  aber 
dasselbe  ist  noch  nicht  in  seinem  Grunde  begriflen;  der  Geist 
wird  wahrgenommen,  aber  nicht  erkannt,  noch  weniger  aner- 
kannt. In  dem  ganzen  Gedankensystem  der  Indier  ist  kein  Funkt 
aufzufinden,  von  welchem  aus  das  Wesen  des  Geistes  begrifTen 
werden  konnte ;  sie  kommen  über  den  ganz  oberllächlichcn  Ge- 
gensatz von  Einheit  und  Vielheit  nicht  hinaus;  das  Eine  ist  Geist, 
das  Viele  ist  Nichtgeist;  jedes  Einzelne  ist  also,  insofern  es  von 
dem  einen  Wesen  verschieden  ist,  ungeistig,  ist  materiell;  inso- 
fern aber  andrerseits  das  eine  Brahma  in  allen  seinen  Entfal- 
tungen ist,  ist  jedes  Einzelne  auch  des  Geistes  theilhaftig,  ist 
beseelt;  alle  Naturdinge  sind  Leib  und  Seele.  Das  ist  wohl 
ein  schöner  Gedanke,  aber  das  Wesen  des  Geistes  wird  damit 
nicht  erkannt.  Je  weniger  tief  derselbe  erfasst  wird,  um  so 
mehr  geht  er  in  die  Breite.  In  dem  Geiste,  der  ja  grade  eine 
unendliche  Lebensfülle  ist,  erkennt  der  Indier  schlechterdings 
keinen  Unterschied  an,  sondern  eben  nur  die  kahle  Einheit. 
Damit  bleibt  nicht  nur  der  göttliche  Allgeist  unbegrifTcn,  sondern 
es  wird  auch  der  einzelne  Geist  gradezu  verneint.  Das  Wesen 
des  persönlichen  Geistes,  die  freie  Selbstbestimmung,  das 
Selbstbewusstsein,  ist  für  den  Brahmanen  grade  das  Unwahre, 
ist  das,  was  dem  Brahma  gegenübersteht,  also  unberechtigt  ist. 
Was  am  Menschen  hier  als  das  wahrhaft  Geistige  anerkannt 
wird ,  das  ist  das  reine  Gegentheil  der  Ichheit,  der  Persönlich- 
keit, ist  die  unterschiedslose  Einheit  mit  Brahma,  in  welcher 
das  wirkliche  Dasein  des  einzelnen  Geistes  gradezu  aufgehoben 
wird;  das  ist  nicht  die  sittliche  Einheit  mit  Gott,  nicht  die 
christliche  Versöhnung,  sondern  das  völlige  Aufheben  des  ein- 
zelnen Geistes. 

Im  Menschen  wiederholt  sich  die  Dreigunawelt;  er  ist  der 
Mikrokosmos.  Der  Geist,  die  Seele  und  der  Leib  entsprechen 
den  drei  Welten,  so  wie  den  drei  höchsten  Göttern;  in  dem  „auf 
dem  Lotosblatte  zitternden  Thautropfen  spiegelt  sich  die  Sonne 
der  göttlichen  Dreifaltigkeit.  Der  Geist  des  Menschen  aber 
ist  mehr  als  ein  Spiegelbild ,  ist  das  in  dem  Menschen  wohnende 
Brahma  selbst,  und  ist  ein  Theil  des  einen,  in  sich  einigen 
Urgeistes.  Bei  dem  Brahmanen  sagt  die  Gottheit  nicht:  „wir 
werden  zu  ihm  kommen,  und  Wohnung  bei  ihm  raachen,  der 
mich  liebt sondern:  „ich  bin  in  dem  Menschen  von  Geburt 
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an,  bin  ein  wesentlicher  Theil  Ton  ihm,  und  er  ist  meine  Woh- 
nung ohne  sein  Wissen  und  ohne  seinen  Willen;  und  er  ist  mein 
Besitz ,  der  nimmer  Ton  mir  weichen  kann.  Der  Mensch  ist 
Gottes  Eigenthum  nicht  durch  Gnade,  sondern  von  Natur;  ^ 
aber  Gott  ist  auch  des  Menschen  Eigenthum  von  der  Geburt  an* 
Dieser  im  Menschen  wohnende  Brahma^  der  Geist  des  Men- 
schen, ist  mit  dem  Urgeist  gleichen  Wesens,  d.  h.  reine,  unter- 
schiedslose Einheit;  derCreist  denkt  nicht,  fthlt  nicht,  will 
nicht  irgend  etwas  anderes  als  das  reine  Eins;  er  hat  mit  der 
Welt  der  Vielheit  und  mit  aller  Wirklichkeit  nichts  su  thun, 
gleidigihig  und  stumpf  gegen  alles  Fühlen,  Wollen  und  Denken 
Tersenkt  er  sich  allein  in  die  Betrachtung  des  einzigen  Gedan- 
keas:  „loh  bioB-vahma;"  alles,  was  darüber  ist,  ist  Tom Übel. 
Je  went2:cr  er  TOB  sich  und  von  der  Welt  weiss,  um  so  mehr 
i^t  (1  alnftay  Ist  «r  Geist;  nur  wenn  der  Mensch  im  tiefeten 
Bchiafe  ist,  oder  sowadiead^  als  ob  er  im  träum-  und  bewust- 
losen  Schlafe  wäre,  nur  dann  ist  er  wahrliaft  Geist»  daist  er  TOn 
slelgpr'der  Minreii  iäniielt  f^langt 

^  '     Her  Meaaidi  geli9rt  seftDemürsprang  nach  dmakams  m  dleReihe 
#Br fsieea-Hsiarif esee ;  er  ist  nidit  eneugt  doreh  dssfiin§ebeD  des 
•  Cteistes^ndie  NilBrr  der  Cteist  kommt  tberstt  eist  aas  der  Natur. 
Pttfiwsltellwastig  iMjIsrM«««)  [HeBsch,  eigeatlidl  der  Messesde, 
'  iMi^dSFilMMr;")  ▼erwaodt  mit  dem  deotscheo  Mao- 

^mm^jf^  %trmm»1MI^''Mk  Jama,  [der  ZwHIiag,  der  apllere 
^MMgMHHpSMMMifti«)  fa«Ma  des  Virasrat,— „des  Leschtendee", 
mkmkMiik^^Mf^BliiMß  ^der  des  Sonseslichts.    Ab  Jama's 
mmr  wlitt'^atwiili^jae  BHeade,  Stflrmlseiie«'  genaaat,  die  daalde 
vfltMwa>iK%»<liijliH ÜKtfil  <Nmep Vivasyat  das  erste  ZwilUogspaar 
>  "ly  iij^iO  ^iiiiMli^  des  Liebtes  mid  des  Dmilcels. 

>MMMptsMiMliiiill»WiUte         der  Bfoosebes,  der  Pf  tri 
'>e^fSIM#NftMMMif*^dM*ilr  GOtler  wird  unter  andero  aueb 
M  togegeMi^  üdi  tiH'^^dfr  Titrf  dauert  eisen  Mesat,  der  VoU- 
«4iMltfMM4iiMllMMiHMMIte  der  Meamoad  ihte  Nackt»  efai  Tag 
der  Gütler  davert  ein  Jsbr  der  MeoseheSy  vsd  der  Winter  bt  ihre 
Naektt) 

Die  drel0nnideigeDachafien  der  Welt  sdgen  sieh  am  Menscken 
bMgender  Weise: 

1.  Die  Gnna  Tamas,  die  FiDsteraiss,  die  Bigessckafl  der 
MeterbÜtSt»  die  von  Brahma  am  meisten  abge wandte  8eits,  stellt 

sieh  dar  im  KOrper,  in  der  Sinnlichkeit  Der  Korper  gilt  dem 
Brabmanen  als  das,  was  von  der  V^ollkommenheit  de«  ürwesens  am 
WMtesteo  eotierot,  der  Eiaigung  des  Geistes  mit  demselben  im 
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Wege  steht  Daher  die  Feindseligkeit  gegeo  den  Leib,  in  den  gross- 
artig(:n  Bilssnngen.  Der  Leil}  ist  das  filr  den  WeSsen  «i  Vernei- 
nende; er  liat  Iceine  Berechtigung,  nur  ein  zufälliges,  vorObergehen- 
(]es  Dasein.    Er  zer(ülit  nach  den  drei  Guna  wiederum  in  drei 

Tlieilc: 

a)  die  Guna  des  Lichtes,  Her  Erkenntniss,  die  iu  der  Welt  in  der 
oberen  Himmelsregion  sivh  darstellt.  —  der  Kopf. 

b)  die  Guna  der  Bcwci^unL^,  des  Lelj(M(s,  des  thatip  erre^ton  und 
erregenden  Leben«;  —  die  mittlere  iiei^ion,  —  die  liruwt. 

o)  die  Guna  deM  Dunkels,  der  Sinnlichkeit, — die  unterste  Region, 
der  Sitz  des  eigentlich  thieri^ch -sinnlichen  LebeoSj — der 
Bauch,  mit  seiner  verzehrende«  Thätigkeit.s) 
2.  Die  Guua  Iladschas,  die  Eigenschaft  der  kämpfenden 
Bewegung,  die  Vereinigung  des  Göttlichen  und  Ungöttlichen,  die 
mittlere  Kegion,  das  eigentlich  Menschliche  im  Menschen,  die 
Persönlichkeit,  das  was  det>  Menschen  zu  einem  bestimmten,  leben- 
digen, menschlichen  Einzelwesen  macht,  die  Seele,  ,,das  was  ist 
und  nicht  ist,"  d.  h.  sowohl  dem  einen  als  dem  enttalteteu  Brahma 
angehört,  also  nicht  reiner  (ieist,  und  darum  auch  ein  feiner 
Korper  genannt.  Die  Unterscheidung  der  Seele  vom  Kürjier  wird 
sehr  bestimmt  licohachtct.  „Wie  die  Elemente  wirklich  sind,  so 
ist  auch  die  .Seele  \\  irklkl».  Wer  würde  sonst  das,  was  er  mit  dem 
einen  Auge  gesehen  hat,  auch  mit  dem  andern  sehen?  oder  wer 
würde  eine  Stimme,  die  er  gehört  hat,  erkennen,  wenn  er  sie  wie- 
der hört?  oder  wer  würde  eine  Eriimerung  an  Vergangenes  haben? 
oder  vrer  bewirkt  den  Traum?"»)  Hier  kehrt  die  DraifacUMit 
wieder. 

a)  Die  Eigtescbaft  des  Lichtes;  die  Fähigkeit,  die  Weltwesen  zn 
erkennen,  die  Erkenntnis»,  der  V  erstand,  Buddhi;  er  ist 
nicht  die  Erkenntniss  Brahmas,  sondern  der  einzelnen  Welt* 
dinge,  das  AafinMongswaOgen,  die  Seelentkitigkcit  den 
Kopfes. 

b)  Die  Eigenschaft  der  Bewegung ,  des  pnlnironden  LeboM,  die 
Seelenthfitigkeit  der  Brost,  des  Herzens ,  das  passive  GeftU 
und  der  active  Wille^  Mauas,  dasGemOth,  das  Herz,  animnw 

e)  INe  ßigeoschaft  der  Entfonmng  von  Brahma,  der  Absonderung 
von  ihm,  die  Vereinzelung,  —  das  Behaupten  der  Kinnelhcit 
gegenüber  der  All-Einheit,  die  Beaebnng  des  Menaehen  auf  lidk 
selbst,  daa  Selbatgefflhl  and  die  Seibetliebe,  AbaniiAffa, 
daaWianea  von  eicii  ala  eine«  eeUietitlnillgenDtMlne»  wehhee 
von  anderem  Oaaein  und  dem  Kineo  «otmeUedee  ict»  mtä 
FealkBlIea  teee  ünieMeMedee.  Bc  Iii  te,  mM 
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Meoscbeo  2a  einem  bestimmten  Einzelwesen,  ra  einer  Person 
macht,  aber  eben  cfarum  aiu  h  das,  wras  ihn  von  licm  Urwesenab- 
«ondert  und  enjlerrit  hali  .  die  Selbstlielt,  —  ein  BeijrifT, 
der  das  vernünftige  Selbstbewusstscin  zwar  cinKchlies.st,  aber 
auch  Mlrht  sranz  mit  demselben  zusammentailt.  Difses  AhanJ«nra 
ist  dem  ürnlimnncn  dasjenige  Moment  der  mcnschlirhen  Seele, 
irelches  den  Menschen  von  seinem  Urgnindc  unterscheidet,  also 
die  Gmndlaere  dcM  B«*»sen,  der  Entlermjrig  von  Gott,  es  ist 
das,  was  nii  ht  sein  soll:  keines« eges  aber  i«t  darunter  bloss 
die  uirklith  iinsittliche  Srlbtsiicht       verstehen,  sondern  die 
Teriflen/  u[if>rli;Hi|it ,  sich  rilsoin/elnc  lreicPcrsr>nlirhkcit  geltend 
zu  machen.  Der  indloi  in  siMiier  ;iiir  da«  Ol»j('(  tive  gerichteten 
Weltanschauung  ist  nicht  im  Strindo,  di'»  frcn»  Person  dem  ob- 
jectiven  All  gegenüber  als  wahr  und  fierp*  htigt  festzuhalten;  das 
Einzelne  und  Besondere,  und  darum  vor  allem  die  Person  moss 
verschwinden ,  um  die  Einheit  des  ewigen  Seins  zu  behaupten. 
Ahankara  gilt  als  etwas  Unrechtes,  Tadelnswerthes ;  dasSelbst- 
llpgeffihl  erscheint  dem  Indier  als  Stolz,  und  der  Mensch  soll  sich 
TOB  ihm  losmachen;  die  Sdbstiieit  bleibt  daher  auch  nkikt,  son- 
dern gabt  mit  dem  KSrper  unter., 
3,   Die  Gona  8a Iva,  die  dem  Brahma  zugewandte  Seite  des 
■McNwdien,  die  Geistigkeit,  die  Emheit,  der  dem  Menschen  eio- 
wohnende  Brahma;  der  Geist,  Paruscha  oder  Atma  [Wesen- 
heit]. Der  Geist  allein  erkennt  Brahma,  weil  er  mit  ihm  wesentlich 
eins  ist,  wttrend  Buddhi,  der  Verstand ,  auf  die  Welt  der  Vielheit 
:  sidi  richtet,  und  daher  von  Brahma  abführt.    Was  im  Menschen 
TOD  den  feinen  und  groben  KOrper  [Seele  und  Leib]  TerscUeden 
M,  -<-so  lebrt  Sankara-Atscharyay      das  Ist  der  Geist;  ..  ver- 
schieden  too  den  Sinnesorganen  nnd  Ten  der  Erkenntnis«  (bnddhi) 
«nd  den  CMUhL  Er  sieht  in  seiner  wesentUchen  fiesiehmig  mm 
Mndnn  der  beivegten  Welt  g leicbgttitig  nnd  t&eilnabmsles  gegen- 
iber^  wird  Ten  den  TefSndeningen  derselben  nlebt  berflbtt)  Ton 
>-Lnst  «ed  Sebveis^- Ten- Begierde  und  Leldensehnll  nlebt  bewegt 
f^fVr  beineiltet  <Se  Handhngen  Ten  Allen,  wie  ein  KSnig  die  Hand- 
^dnngen  sebier  UntavHMaeüi  -Die  Unwissenden  wtbnen,  der  Seist 
•  i«el  das  Bew^iende  W  desaUtigfoH  der  Sinne, »  wie  sie  glanben, 
"udass  der  Mend  sieh  bewege,  wenn  Woliren  an  ibm  Toriibefsiebn. 
ite  KSiper,  die  Sfane,  das  GefilU»  der  Wille  nnd  der  Verstand 
tf^nn  dneftiige,  ner  so  nnteislfttst  dnrcb  de»  Geist,  wie  die  Blen- 
i  a^NlMMlMMMMI^i*'^^  Hilit  des  [davon  nnberUhrten] 

"gyinintfMitegi " '4mftK  VerfMifcen,  Last  imd  Unlnst  geboren  der 
-KMenfr[viiddl0e6  der  Welt  der  IMbcit];  in  tteftn  Mhife  sind 
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sie  nicht  vorbanden  [also  nidit  blelbmdy  wie  der  Mai}.  Die  an- 
dern nicDschlichen  EigeoAchafteD  ud  Kräfte  sind  tob  doer  flflditi- 
gen  Gestalt,  gleichend  den  Luftblasen  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers;  aber  ich  [der  Geist]  bin  Brahma,  dessen  Wesen  von 
(Irin  ihrigen  verschieden  ist.  Ich,  der  ich  unterschieden  bin  vom 
kuiper,  erfahre  nic  ht  Geburt,  nicht  Wachsthnm .  nicht  Tod,  und 
v«»n  d^Mi  Sl ruK.'srirLiancii  ^clü^l,  bin  ich  \uu  dircn  («cgcüi?l;iiuien  un- 
abli  itiuiu.  1)''^  iimeren  Sinnes  fdcs  Gefühls  und  des  Wolitjut»]  eut- 
itchi  ciid.  eni|iliiide  ich  nich^  S<  huicr/ .  Verlanccn  oder  Neid,  denn 
teil  erkehUi),  da^B  ich  tjit  ht  (!us  i.ubeü  hin  und  uichl  das»  iicrz 
fmanaw^.  »ondciu  da>>  i<  h  ein  reiiies,  durchsichtiges  Wesen  bin. 
ich  bin  uhac  Eigenschali  und  I  hätiffkeit,  unvorgängli^h ,  ebi(  kht  h, 
unverfinderürh  .  <dino  dolall  ,  cwl'j,  lici  uüd  rein.  It  h  bin  a\  ie  der 
Äthf'f  .  der  liiiciall  \t'ibi  riü-f  \<\ ,  und  das  Äussere  \i\id  Innere  der 
Diugc  durchdringt,  i<li  bin  (b.Msoliie  in  allen  Oin^efi,  rein,  lutwan- 
dclbar.  Icli  bin  dtt  gnisx-  IJraliina,  der  t'Mi'j.  ist  ^  ri'in,  Ind. 
eins;  die  beständige  ErkcnulMi>'^ .  da--'^  idi  IJrabnia  >ellj>l  bin,  ent 
fernt  die  aus  der  Unwisseobeit  entstehemlQ  V  envtrruog^^^' 
(vgl.  S  259].  ^ 

Im  (HM,-?tr'  «nnniudt  sich  (bis  mi«  seiner  Zerstrenun'^  /nnukkeh- 
rcnde  Üralmia  in  eim  ni  l'md,;te  wieder;  er  ist  ein  I  hcll  des  gro'^'^en 
Geistes  (Maban-atnui;.  ..Der  Geist,  den  du  suchst,  der  bist  du. 
Der  Geist  ist  jener,  der  im  Leibe  weilt,  und  bei  dessen  Weggehen 
der  Leib  leidet,  während  er  selbst  nicht  leidet.  Er  ist  reine  Wonne 
«n  seiMil  ScbMmt,  unsterblich»  gestaltlos,  unbewegt,  Li||ia4igr 
ebne  too  anesen  angeregt  zu  sein,  unwandelbar^  nicht  erzeugt;, 
dnieh  «Ue  Sione  nicht  erfasslich,  unsichtbar.  {Sein  Name  ist  Puru* 
scha.  Er  ist  im  Leibe  der  Bewosste,  der,  welcher  Ich  sagt; 
[nicht  in  dem  Sinne  der  Selbstheit*  der  Vereinzelung,  dev  Per- 
eSoUchkeit,  nicht  das  Aliaiikwm,  eottileni  gnde  das  BemusCieb 
der  Einheit  mit  Brahm,  das  was  mich  von  andern  Gidyrtom  umI'VOIi 
Brahma  eben  picht  unterscheidet;  s.  S.  289].  Zuerst  war  nur  ein 
Geiät,  Ken  dem  alles  eneogt  ist;  in  seiner  fiiaaamkeit  vdkeAiedigt, 
weilte  er  viel  und  uiemclijeden  sein.  ^  .So  erscheint  er  getheiit 
•nd  Terscbieden,  er,  der  ao  sidi  bestimongeloe  ist  Der  Unbe- 
wegte, •Mühelose  ^seheiot  bewegUoii  and  beecbittgt  B6Mt  aber 
(dnreh  tiefo  Seibetbetnehtuif  den  Xenaehen,  dmk  RMUnkr  ana 
•der  Shinaawelt]  int  er  der  rabige  Zeege  den  Manapieb  d^  WbH. 
Br  int  vik  aicb  aalbat  in  aieb  allem.«'  Der  tat  Menatben  alA  dar- 
eteUende  Tbell  den  AUgeiatea  ^lal  ven  der  Nabv^  ibefWilUgl,  In 
die  Gnnawelt  ebgagangen,  nnd  vergiaat  aelner  aelbatt  «nd 
wild  daeh  wkki  eialtiigt  fea  dieaer  gaaaan  DteigoiHMnUf  üttdara 
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will  und  sucht  immer  neoeo  Geimst^.    Durch  dieses  Verlangen  wird 
er  [ao  die  Welt]  gebunden,  und  jener  Unbewegte  erscheint  bewegt, 
jener  Beharrliche  schwankend,  jener  Begierdelose  erglühend  in 
Begierde,  jener  Irrtharaslose  irrend,  jener,  der  frei  von  Stolz,  atoilz  • 
niid  aamassend,  in  die  Fesseln  des  leb  und  Mein,  in  die  Fesseln 
dci  i!»elbstheit  gefallen.    Der  Geist  au  sich  ist  ungelheilt,  der 
TheilgeiiSt  (Bhutatma)  ert;cheint  wezcD  seiner  Tbeilnabme  an  den 
drei  Gonas  vieigetheilt.  —  VVIe  ein  Trunkener  der  Vernunft  beraobt 
ist,  so  der  vom  Wein  der  Lust  lierauschte,  Überwältiete,  —  Wenn 
gleich  der  Mensch  das  Sinnlich- Wahrnehmbare  als  Güter  betrachtet, 
so  hat      doch  keinen  Gewinn  an  ihnen,  da  das  Selbst  durch  die 
\'crhiudung  mit  ihneu  des  Geistes  vergisst.     Die  Sehnsucht  des 
Lebendigen,  den  Bhutatma  [den  au  die  Vielheit  duhingegebenen, 
einzeln  seienden  Geist]  zu  verlassen,  und  mit  dem  Geiste,  Alma, 
sich  zu  einigen,  kommt  aus  der  Kenntnis»  des  Veda,  und  aus  dem 
Handeln  nach  seiner  Vorschrift.    Diess  vereinigt  den  Lebendigen 
mit  dem  Ziel  seines  Verlangens.     Zur  Zeit,  da  sein  Hers  völlig 
geremigt  »t  [von  irdischen  Gedanken]  erreicht  er  die  Satva- 
Guoa,  und  wenn  das  Liebt  in  seinem  Herzen  ganz  aufgegangen 
ist,  wird  er  geistwissend;  den  Geist  wissend  aber  hat  er  Geistes- 
gestalt erlangt,  und  fortan  ist  er  nicht  roebr  gesondert  vom  Geiste." 
Der  Geist  ist  so  das  Moment,  wo  der  Mensch  aw  seiner  Einzelheit 
...«tfückkehrt  in  das  Allgemeine,  die  TendeiiSy  ans  der  Welt  m  Gott» 
>  :ais  der  Peripherie  in  den  Mittelpunkt  zu  gelai^en.    Eine  eiuelne, 
r  per s o n Ii c h e  Vernunft  im  Unterschiede  von  dem  Einen,  eine  sdbst» 
-V  atfindige  freie  Persönlichkeit,  ist  dem  lädier  fremd»  fan  Gegensätze 
zu  der  subjectiven  Weltanschauung,  wo  die  Person  das  an  sich 
Berechtigte  und  Festzuhaltende  ist  Der  Geiat  ist  den  Hindu  nicht 
bloss  das  £benbild  Gottes  im  MenaefafB,  aondem  er  iat  der  dem 
Menaehen  etnireiiDeode  Gatt  aelhat^  ein  Auflenchlen  dea  In  der 
•Welt  mdfiatartan  Wicbto  an  einen  elnaelnen  Punkte;  daa  Ucht 
i^:d9irchl^ri€ht  hier  die  Fmateniaa,  ist  niefat  bloaa  ein  AbgiaDa  dea« 
• -"jeeihen.  „De?  Lebendige  [Enadgeiat]  and  der  Heit  stehen  in  .den 
.a^^MHtim  da«  Tbeila  und  des  Gänsen;.,  der  Lebendige  iat 
iJti^  TheO  dea  hffahaten  Geiatea«  wie  der  Fnnke  ^in  Theil  der 
>i(fflanna; .  •  an  sieh  nidtt  veradiiedcii  von  flem,  wird  er  dnrch 
''«babMNMMvvi  KOilier  an  i&ricenntniaa  nnd  Hairaduft 

t^ibeaehrtafct, . .  wie  bebn  FeHat,  so  lange  ea  im  Hoiae  Yerbocgea 
4edar  von  Aacbe  bedeckt  ist,  die  Eigenschaften  dea  Brennena  md 
-*  LnRblena  besdirtnkt  werden.*«  Der  nenaebUche  Geist  Ist  der 
'vtiyln  der  JlQlllMg  des  Hersens  wohnende  Urgeist"  „Feiner  ala 
«aÜmFeiM,  grthnaf  sie  dM  Gieaae  iat  Janat  Geist»  nie^igelegtn 
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der  Hohle  der  Creatur."»*)  „In  der  mhle  des  Herzens  wohnt  die 
unsterbliche  Person,  gross  wie  ein  Daumen.  Diese  Person  ist  klar 
[unterschiedslos]  wie  eine  rauchlose  Flamme,  Herr  der  Vergangen- 
heit, Gegenwart  und  Zukunft,  der  heute  ist,  und  morgen  sein  wird; 
in  dieser  Höhle  ist  Brahmas  Wohnung,  eine  kleine  Lotosblume 
[das  Sinnbild  des  Alls],  eine  Wohnung  von  kleinem Raoni ,  der  von 
Äther  (Akasa)  erfüllet  wird."  —  „Der  Geist  ist  äusserlich  und 
innerlich.  Derselbe  Geist  (Puruscha),  der  in  der  Sonne  ist,  der 
Lichtgestal tige,  Allschauende,  ruhet  auch  im  Herzen."  »<») 

Darin  eben  besteht  der  Anfang  und  das  Ende  der  Weisheit,  das 
ist  die  höchste  Erkenntniss,  dass  der  Mensch  weiss:  „Ich  bin 
Brahma, "*^)  mein  Geist  ist  ein  ungetrennter,  unveränderter  Theil 
des  allgemeinen  Geistes.  ,,Der  e\vi*:c  (iott  ist  nicht  verschieden 
von  dir  [der  menschliche  Geist  ist  aiigeredctj,  und  du  bist  nicht 
verschieden  von  Gott;  die  Maja  stellt  euch  nur  als  besondere  We- 
sen dar,  aber  ihr  seid  verschieden  nur  wie  die  Sonne  und  ihr  Wie- 
derschein im  Wasser."  i»)  „  Was  das  höchste  Brahma  tot,  der  All- 
geist, der  grosse  Stutzpunkt  des  Alls,  feiner  als  dasFeiae,  bea^j^ig» 
das  bist  du,  du  ist  das  [tad],  das  Brahma,  welches  erschemt  als 
Wachen,  Traum,  Sdilaf  und  io  andern  Eotlaltongen.  Dieses  Brahma 
bin  ich;  wer  diess  erkennt,  wird  frei  von  allen  Fesseln.  In  «ir 
'  ist  das  All  entstanden,  in  mir  gebt  alles  unter;  dieses  Brahma, 

•  waldies  ohne  ein  Zweites,  bin  ich.  Kleiner  als  das  Kleine  bin  ich, 
grOsser  als  das  Grosse;  ich  bin  dieses  mannigfache  All,  ich  bin 
Viaebon  und  bin  die  Gestalt  des  ^iva;  ich  bin  olioe  H&nde  wmI 

•  Fttaae  und  doch  voo  mdeokbarer  Gewalt,  ich  schaue  ohne  Auge», 
'  hOitt  dne  Obren;  • .  ewig  bin  ich.  Ich  bin  der,  der  durch  die  Ve- 
i  -deo  eifcaiint  wird,  und  der  Vedeoknodige  bin  leb;  icb  babe  weder 

<  Tugend  nocli  Sflndet  Air  mich  sind  weder  Unttigaag,  neeb  Oelnil» 
j  Weder  KOiper»  necii  Sinne,  neck  Eifcenataisa;  Erde^  Wasnet^  Fener 
t  !aiod  nicht  Ittr  micb,  noch  Luft,  noch  Äther.   Wer  ao  ediennt  den 

dte  Gestalt  des  Paramatma  tragenden,  verborgenen »  anAellbnren, 

<  einigen  Zeugen  des  Alls  [den  Geist],  fhr  welchen  es  w  edev  Gutes 
i^noehBOses  giebt,  der  erreicht  ihn,  den  reinen,  deute  Gestalt 
v.desPaia««tai|ktrsgeipden  {wird  wahrhaft  Geist]/'  ^Daa  hfiehsts 
f'  Wissen  Md  diess  Brahm»  bb  ich;  was  aller  Wesen  Wehmng' ist 
f'iund  selbst  in  allei^Wesen  wohnt»  alles  mit Uebenmfasitendf  'daa 

<  hfai  ielk''^«H  tiPBb^Licbttrnplen  die  hiWhste  Denken^  das,  «ber 
>Hsiies  wbijijhji^iliiliJBersen  thront,  nnOeilbar  klebt j»  selig,  midi- 

Hijj^gfcg^^  ist,  das  istes$<«a.  fiMsen  nnd  nagewbnen 
p\ mtkmri  mdJjfj^^aod  au  nahen  schwer,  an  wissen  und  m  eihennsn 
ois^Hfer  Ist  ÄMi^ptft  ^         mIM;  ahihshsf 
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iat  dieser  Ort,  da«  nnerkaDote,  absolnte  Brahma,  dem  Äther  gleich 
aiitbeiihar  fein ;  eigenschaftslos  ist  dieser  Ort,  der  Sprache  und  der 
Seele  [maoas]  eotrfickt,  6uwbar  durch  Selbstbegreifong  nur»  über 
alle fieinamen  hinans^  —  aoschaubar,  ohne  Geburt  und  Tod,  frei 
▼OB  «Ueo  Geiatesregungen ,  ewig,  feat,  uiierschfltteriich/^si) 

Der  Geist  des  Meoachen  hat  nichts  mit  einem  iiestinioiteo 
Gegenstände  des  ErkenoeDS  oder  Wollens  zu  thun,  er  eikeaot  die 
Weh  der  Vielheit  nldtt,  —  das  ist  Sache  des  Buddhi,  —  er  adgt 
aich  als  gieiehgflltiger,  unthätiger  ZneciiaDer  bei  allem  bestimmteD 
Empfinden,  Denken  und  Wollen;  er  tritt  vielmehr  daon  hervor, 
wem  die  EfaidradLe  der  natOfUclieB  Welt  imd  die  Thfitigkeit  den 
ooncretea  Denken«  znrflektfeten,  wenn  er  nnberdlirt  bleibt  Ton  der 
Wiridlelikeit,  wenn  er  gant  in  nieb  selbst  Tersenkt  ist,  nnd  von 
einem  andero  Dasein  gar  niehts  weiss,  im  Zostaade  der  Tvlligen 
Bewnsstiosigkeit,  —  im  tiefsten  Schlafe  offenbart  sich  der 
Geist;  wenn  der  Mensch  von  der  Welt  und  von  sich  als  Einsei- 
weseo  uielits  weiss,  wenn  das  Bewusstiein  schlummert,  da  ist 
det^enseh  im  Zustande  der  Bestimmungslosigkeit»  da  wsdit  sein 
wahres  Sem,  der  Geist,  da  erkennt  der  Geist  sich  selbst,  da  erkennt 

.  er  Gott;  denn  der  Geist  ist  eben  Ciottes  Wesen  selbst  Im  tief- 
sten ScUsÜB  ist  der  Geist  in  sdaer  Wabrhelt  Der  Geist  ofl(enbart 
sioh  nicht  durch  Tbfttigkeit,  sondern  durch  Ruhe,  nlelit  dureli  eine 
Denimrbeit,  sondern  durch  Hiorichtang  auf  das  leere  Eins,  d.  h. 
durch  gar  nichts  Denkeu.  „Der  in  den  Schlafenden  wacht,  der 
Geist,  der  ist  das  Reine,  der  ist  Brahma»  der  heissl  unsterb- 
lich,^^») ^  „Wenn  der  Hensdi  schlSft,  dann  Ist  er  begabt  mit 
dem  Seieoden;  er  ist  hinweggegangen  zu  dem,  was  sei»  eigen 
ist"»)  —  „Wenn  der  Schlafende  keinen  Traum  siebt,  dasn  Ivird 
er  in  dem  Geiste  eins  [ohne  Unterschiede];  dann  geht  su  ihm  su- 
rtleh  die  Redie  mit  allen  I9amen,  das  Gesicht  mit  allen'  Gestalten, 
das  GehOr  mit  allen  Tfnen,  alle  Begierden  des  Hemens  und  ihre 
Gegenstinde.  Behu  Erwachen  erscheinen  sie  alle  wiedw  gleidi 
den  Wmkm  aus  ebcr  giahenden  Kohle/'**)  —  »'Wie  aber  dnen 
Schatz,  der  in  der  Erde  verhoigen»  der  IVichtwissende  hwweg- 
schreitet  ohne  ihn  su  Men*  so  wissen  die  Menschen  nicht,*  wohin 
sie  gehen,  und  mit  wem  sie  susanunenkommen  alle  Tage,  wenn  sie, 
io  tiefen  Schlaf  versinkend,  wfaUich  a«  Brahma  gehen  und  einheh- 
reo  in  jenen  innern  Äther.  —  Wean  der  Schlafende  beruhigt  Icein 
Traumbild  sieht,  das  ist  der  Geist,  das  ist  unsterblich,  das  ist 

.  Brahma." 2&)  —  „Beim  Verschwinden  der  Selbstheit  im  tiefen 
JSchläfe  ist  ;iuch  der  Korper  cmjiündungslos;  durch  die  Entfaltung 
der  iSelbtftiieit  entsteht  der  Traomschlaf;  ist  sie  aber  gan%,  so  ist 


Digitized  by  Google 


314 


Wachen."'«) —  Der  Schlaf  also,  in  welchem  der  Geist  allein 
wacht,  ist  der  tiefste,  in  welchem  auch  das  Selbstc^efuhl,  das 
Bewusstsein  anfliOrt    Das  in  der  Welt  ausgebreitete  Brahma  hat 
vier  Zustande;  der  erste  ist  der  des  Wachens,  wo  der  Geist  nach 
aussen  sich  richtet,  der  zweite  der  des  Traumes,  wo  er  nach  innen 
'    sich  kehrt,  aber  doch  noch  eine  Mannigfaltigkeit  in  sich  trägt;  der 
'  dritte  Zustand  ist  der,   „wenn  der  Schlafende  keinerlei  Wunsch 
hegt,  keinerlei  Traum  hat,  im  tiefsten  Schlafe  ruhend,  ganz  in 
.   sich  eingekehrt,  und  so  reines  Erkennen  ist;  diess  ist  der  Herr  des 
Alls,  diess  ist  der  Allwissende,  diess  der  innere  Leiter,  diess  der 
*  Quell  des  Alls,  denn  er  ist  Ursprung  und  Ende  der  Wesen;"  der 
vierte  Zustand  ist  der  des  absoluten  Brahma.*'')    Diese  vier  Zu- 
>:*  stände  des  Dschivatma  [des  lebendigen  Einzelgeistes],  Wachen, 
Traum,  Wonneschlaf  und  Vereinigung  mit  Brahma,  werden  sehr 
oft  erwähnt. 28)  „Das  Nichtsein  des  Traumgesichtes  ist  der  Wonne- 
•J' schlaf,...  der  das  Aufhuren  aller  Erkenntniss  des  Unterschiedes  zur 
t-"  Eigenschaft  hat;...  dann  ist  er  mit  Brahma  vereinigt,  dann  berührt 
j'  ihn  keine  Sunde  mehr."**)  —  „Gleichwie  die  Strahlen  der  unter- 
tir  gehenden  Sonne  alle  sich  in  ihrem  Flammenkreise  vereinigen,  und 
beim  Aufgange  wieder  ausstrahlen,  ebenso  wird  heim  Schlafen  alles 
diess  [alle  Sinne]  in  dem  höchsten  Sinne,  dem  innern  Sinne,  ver- 
einigt, darum  bort  der  Mensch  dann  nicht,  sieht  nicht  etc.;  nur  die 
Hauchesfeuer  [der  innewohnende  Äther]  wachen  in  dieser  Stadt 
[dem  Leibe]. .    Wenn  aber  dieser  Gott  [der  innere  Sinn]  von  dem 
Feuer  ganz  bewältigt  wird,  dann  sieht  er  keine  Träume.  Gleichwie 
die  Vogel  nach  dem  Baume  hinfliegen,  wo  sie  ihr  Nest  haben,  so 
hat  alles  dieses  seinen  höchsten  Halt  im  Atma,  Erde,  Wasser, 
Feuer,  Äther,  Auge,  Ohr  etc.;  denn  er  [der  Pnruscha],  der  da 
sieht,  hört,  riecht,  schmeckt,  erkennt,  handelt  etc.,  findet  Halt 
in  dem  höchsten  unvergänglichen  Atma,  er  vereinigt  sich  mit  die- 
sem.   Wer  nun  diesen  Schattenlosen,  Körperlosen,  Unvergäng- 
lichen erkennt,  der  wird  allwissend,  alles  seiend," 'o) 

Das  Wesen  des  Geistes  ist  es  also  nicht,  die  wirkliche  Welt 
der  Vielheit  zu  erkennen,  nicht,  sich  thätig  in  die  Welt  zu  versen- 
ken, sondern  vielmehr  zu  ruhen,  in  reiner  Unlhätigkeit  eben  nur 
zu  sein;  er  ist  über  die  Veränderung  der  Dinge,  über  V^erlangen, 
Streben  und  Wirken  erhaben:  nur  so  weit  er  in  die  Körperlichkeit 
versenkt  und  an  sie  gebunden,  also  in  seinem  unwahren  Zustande 
ist,  ist  er,  mehr  scheinbar  als  wirklich,  für  die  wandelbare  Welt 
empfänglich  und  thätig,  —  seine  Bestimmung  aber  ist  es,  sich  aus 
diesem,  seiner  unwürdigen.  Zustande  stolz  zurückzuziehen,  und  an 
seiner  eignen  leeren  Einfachheit  sich  genügen  zu  lassen.    Wie  ein 
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Zhnmermann  8«n  Beil  \Teglegend  in  Ruhe  bleibt  ,  so  ist  mich  tler 
(Jei«l  tiiitfjiitiu  un<1  rnlicnd,  neon  er,  er  seintMii  Wesen  nach  soll, 
du'  k(ir|»L'rli(  likci t  mit  der  der  Veruiinsziitdjkeit  an!rebörio:en  cnilin- 
deoden  und  begehrenden  8eeie  von  sicfi  thut,  es  sei  nun  im  tiefen 
Schlafe  oder  im  Tode, ^i)  Er  hängt  mit  der  in  sich  unwAhren  Welt 
nur  durch  die  ebenso  unwahre  Sinnlichkeit  zusammen,  die  ihn  wie 
eine  täuschende  Maja  umgiebt.  Die  Seele  geniesst  die  Welt,  dev 
Geist  schaut  gleichgültig  su.  ,,Zwei  Vögel,  untreoubare  Freundai 
bewf^nen  denselben  Bram;  der  eine  Ton  heiden  geniesst  des  Bau* 
nefl  sOsse  Früchte,  der  andere,  nidit  eMail,  BtkaMtjauf*9t) 

')  Mann,  XII,  24.  —  «)  IfHe,  Bil>hATa8,  p.  68  atc  —  ")  Woher,  Ind.  8t.  I, 
194;  BenlH',  GHossar,  p.  153.  —  *)  Grimm,  D.  Mythol.  S.  XXIX,  S.  318.  641.  544. 

—  Roth,  Z.  d-  D.  M.  ti.  IV,  42-1  etc.  —      Rigv.      X,  2,  1,  b.  Roth,  a.  a.  O.— 
Maau,  I,  66.  67.  —  ")  Aitar.  Aranj.  iu  Asiat.  Res.  VIII,  421  ff.;  Manu 

1 ,  15  E;  Yedaate  Sara  bei  Wlndischm.  178S.  —  *)  Yajnav.  III,  149.  —  ^ Ifanu i; 
14  tte.i  Tedanta-fim  bd  Windiidun.  1788.  1785  fle.;  Kathaka-Vpan.  «bend. 
1713;  Nonr.  Joum.  A».  XI,  439;  Sankara,  Atroa  Boddha,  11  ff.  in  Colebr.  WiHlt, 
266 ;  Lehrb,  ilcB  Vcdanta,  l>.  Wind.  1772;  Maitrajrini'üpan.,  ebciid.  1597;  W.  v.  Hnm- 
büdt,  in  Sclilcgck  Ind.  BibL  II,  332  ff.  —  Atma  Bodha  v.  Saukara  in  Colcbrooke 
Essaifi  p.  266.  —  Maitrfy.  Upanisch.  bei  Wixidischm.  1&95.  —  ")  Sankaca,  b. 
Wfaod.  1418  IL  —  Kathaka-TJpan.  by  Wind.  1711.  —  ChaBdogya-Upan.  b. 
mid.  1858;  KaOnka-üp.  abend.  1715. 1717.  —      IfidanQ.  Up.  ebend.  181«.  ~ 

Tedaata-Sarat  eb«Ml.  1781.  1787;  Colebr.  Bes.  188.  —  Probodha  Chaadiad. 
S.  141;  wo  Foniacha  gans  falsch  als  „Urgeist"  Qbersetzt  wird.  —  Kairalja» 
üpan.  in  Webers  Ind.  Su  II,  12.  —        AmritaTindu - üpan.  ebend.  II,  62.  — 

Tcjoviudu-Upan.  1.  2.  5.  7.  8.  tbcnd.  II,  63.  —       Ivathaka-Up.  b.  Wind-  1716. 

—  «')  Chandogya-Up.  ebend.  1737.—  «*)  BtauÄclätaki-Up.  cbcnd.  1349.—  **)  Chan- 
dog.-üp.  eb.  1887;  1658.  —  «*)  Lebnüae  dee  Yedantai  10,  bu  WM.  1778. 
*^  lla&dakjs>UpniL  I,  1,  hl  Weben  lad.  8t.  n,  107« finkva  b.  W^ 
Maitrajani-Üpan.  ebend.  1442.  —      Sankara  b.  Wmd.  1421  — 1433.  —  »)  Pra^na- 
Upan.  II,  2,  Weber,  Stod.  1, 44ft.  ^     Cekfar.  Euai«,  p.  I.SOt*  18a.  —    HL  Mao»' 
4aka-Upan.  I,  1.  '  . 

.        §99.  . 

.  Wi6dkgiBfteWdtin«iiieIMg«8tidtn9gM 
te^iipdiie  filaiuMdila  G^bt,  Seele  und  Leib  dieee  GlkdmBg 
wiedediolt,  so  miiee  Meb  iUm  Bleiieeheiigeeidileclil  telM  eä» 
Mfeihe  CMalft  •!&  aidh  teagep,  jener  DveisHunMit  enlipra«, 
ehw4.  ZitmMeiiMheiigSMdilechi  gelSrtaberln  Wafc^^ 
wer  dM  bninmieeli«  Bewaealaeiii  im  «idi  teägt,  dle-redhte  fir« 
IwMiatoiii  hat,  Wer  tod  der  vediedM  WeieM  nbarilwc  Ist» 
eteht  mieeertilb  de»  Heüee,  aaeietfcaM»der  wahre«  BtoneehiMwti 
Pie<B llwigchhtil  in  der  wahiaaBedealaag  mt  eheafldta  «ine  dreU 
gestaltete  Well.  Oliese,  uioht  teehZafiOl  oder  Eveheraag  oder 
ttlMki  h<«rMata,eottd«ni  an»d«ai  Weatti  dar  Wliiina  Wa>t* 
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Anschauung  nothwendig  folgende  GHedeningi  die  Untmobei- 
dang  des  Volkes  in  Kasten,  ist  folgende: 

1.  Die  Menschen  der  Lichtwelt,  die  göttliche,  reine, 
heilige  Seite  der  Menschheit,  das  Haupt,  den  Mra^eist  am 
voUkommensten  oilenbarejid .  die  Blfithe,  die  ideelle  Seite  des 
Menschengeschlechts,  die  Himmelssöluie,  die  Menschen  Tndra's, 
den  erkennenden  Geist  darstellend,  die  Erkenntniss  und  Weis- 
heit bewahrend  und  pnesrend,  —  die  Kaste  der  Brahmanenj  ein 
priesterliche;;  Geschlecht,  alk>  Voükommenhetten  des  MensdieO'- 
geschlechts  in  sich  vereinigend. 

2.  Die  Menschen  der  bewegten  Oberwelt,  der  mittleren 
Weltregion,  die  Menschen  der  i^ewahip;en  Tliatkrnft,  des  Rin- 
gens tmd  Kämpfemi,  die  Menschen  Varuna's,  den  Willen  darstel- 
lend, —  die  Kaste  der  Xatrija;  —  aus  ihr  suid  alle  Helden  und 
alle  Regenten,  und  alle»  welche  in  der  Geschichte  als  thatkr&ftige 
M&BDer  auftreten. 

3.  Die  Menschen  der  unteren  Weitregion ,  die  eigentlichen 
Erd- Menschen,  welche  die  Erde  anfühlen,  den  Acker  bauen 
und  die  Schätze  der  Erde  heraufholen ;  die  Menschen  Agni's,  der, 
wie  Pinto,  auch  die  Reichthümer  giebt,  die  Meneehen  des  Be* 
eitnee»  welche  der  Erde  nnd  ihren  Gaben  leben,  Reichihtaer 
erwerben,  die  Menschen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  gana 
auf  das  Göttliche  gerichteten  Brahmanen  sich  in  die  Welt  der 
Vergänglichkeit  versenken,  die  Einzelheit,  dieSelbstheit  re> 
präsenthren,  —  die  Mensehen  der  srnnlichen  Welt»  die  Erwer- 
benden, —  die  Kaste  der  VslcJs« 

< '  i'f^Diese  Kasten  beruhen  nicht  sewohl  «nf  Mrgerlichen  nnd 
i|iii(äiichdichen  Veihäitnissen,  so  sehr  sie  von  solchen  anch 
berührt  nnd  gestfttst  sem  mOgen,  sondern  smd  Na  tnr- Stände» 
sie  gelten  als  In  der  Natar  der  Welt  beruhend»  sind  kosmischer 
Art*  Die  Kasten  stammen  daher  nach  d&t  Brahmanenlefare  auch 
1^  nfeht  von  einem  Menschenpaar»  sondern  riad  neb«n  ein- 
avdar  aus  Brahma  entsprungen.  Nacli  jener  niydiisdien  Vn»^ 
sIellaBg  inon  der  Bfldnng  der  Welt  ans  der  measdillciiett  Cestalt 
des  UrwessBs  shid  die  Bsahmansn  ans  Brahmas  Raupt»  die  Sila' 
ger  ans  seinen  Armen , '  die  Erwerbendan  aus  seinen  Schenkeln 
ealspniDgeD.  i)  Diese  Vorstellung  kehrt  sehr  häufig'  wieder. 

Die  Kaslea  stehen  nicht  in  glelaliem  Range  neben  elnandsr» 
sondern  MUea  drei  Tcrsehiedmie»  streng  ges^edene  Rang- 
sluftn»  die  nicht  Uoss  nadi  ihrer  Bedentnag»  sondern  Msh  ihrer 
geistigen  mid  sittlichen  Befthigung  unterschieden  sin4  ^ 
Der  Msnesit  kam  sieh  seineo  Stand  nicht  wihlsn»  erlst  iSM 
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geboren;  er  kann  wohl  durch  umvürdige  Handlungen  in  eine 
niedrigere  Kaste  sinken,  aber  in  dem  gegenwärtigen  Leben 
»icht  in  eine  höhere  aufsteigen.  Auch  dürfea  die  Kaalen  sieh 
■icfatrdhunsli  die  Ehe  mit  einander  vermischen. 

Aiiesefiudb  des  brahmanischen  Bewvsstseins  stehend,  als 
Fremdlinge  im  Volke  lebend,  und  darum  auch  eigentlich  nicht 
zu  dem  Menscheng^Mihlecht  gehörig,  sondeni  in  der  Reihe  der 
Geschöpfe  zwisdieii  die  filepbanten,  Löwen  und  Tiger  gesetzt 
[§  9],  sind  die  redbtkis  mor  sam  Kneditsdienst  bestiaimten  fledr«. 
Ausgeschlossen  von  der  religiösen  Erkenntniss  und  von  dem 
Gottesdienst,  sind  sie  gar  nicht  zu  dem  brahmanischen  Volke  im 
weltgeschichtilohen  Siane  zu  rechnen ,  erscheinen  als  überzäh- 
lige Fremdlinge,  und  greifen  in  keiner  Weise  in  das  geistige 
Volksleben  ein.  Eine  gränzenlose  Verachtung  trennt  sie  yqu 
4en  drei  andern  Kasten.  Während  da«  Wesen  der  ersten  Kaste 
„die  fleiUgkeit,««  die  der  zweiten  „die  Macht,'«  die  der  dritten 
ff  der  Reioh  Aum  ist,  Ist  das  der  Qndras  „  VeradHong  nnd  Aster- 
diHnagkrii"»)  Die  drei  ersten  sind  „  Wiedergeborne,««  dnreh 
die  Veden- Weisheit  md  eine  liesondere  Weflie  in  die  geistige 
MMohbeit  angenommen;  die  ^män  shid  nnr  emmal  geboren, 
sfaiid  bloss  natflrliehe  Menschen-  Über  die  Bedeutung  der 
KaolcB  im  Staate,  so  wie  Uber  ihre  gesehldiiliehe  Entstehung,-- 
in  den  ältesten  Veden  sind  sie  noch  nicht,  —  werden  wir  später 
nodi  sprechen,  flier  haben  wir  sie  nur  in  Ihrer  kos  misch -an- 
thropologisch en  Bedeutung  zu  betrachten,  als  die  leisten  Glie- 
der In  der  dreüaehen  Gliederung  des  allgeaidnen  Naturlebens. 
.Diese  €3iedetung  gestaltet  sich  nach  dem  Bisherigen  so: 


Das  s\c\\  entfaltende  Brahtna 


Entstehen  —  Bestehen  —  Veilchen 

Geburt  —  Leben  —  Tod 

Satva  —  Radschas  —  Tamas 

Licht  —  Luft  —  Feuer 

Hiniinel  —  Oberwelt  —  Unterwelt 

Indra  —  Vaninn  —  Agni 

ßrahmä  —  Vischnn  —  Qiva 

Götter  —  Menschen  —  Thiere 


(Sseis:) 
(KfirpsrO 
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Bei  Manu,  der  für  diesen  Gpf?ei»staud  die  Hauptquelle  ist,  wer- 
deo  meist  nur  drei  Kasten  L[cnaijtit  und  mit  den  drei  Welten,  drei 
Veden  etc.  vergliChtMi.  Die  Tudra  werden  seltner  erwähnt.  ,,Die 
Pricsterklasse ,  die  Krieger  und  die  ErwerhciuleTi  sind  alle  ilrci 
wiedergeboren;  die  vierteKlas.se  hat  nur  eine  (lei)urt;  es  t^nelit 
keine  fünfte  Klasse. "  ^^  Als  zweite  Geburt  gilt  die  Weihe  iVir  die 
Kaste,  und  die  damit  bewirkte  Aufnahme  in  das  eigentliche  Brah» 
maoenvolk.  Diese  Weihe  besteht  in  dem  Abschneiden  des  Haaren: 
nnd  der  Umgürtung  mit  einer  Schnur,  und  wird  vom  H.  bis  zum 
24.  Jahre  vollzogen;^)  die  GOrtelschnor  ist  bei  den  verschiedenen 
Kasten  vertcbiedeo.  Aach  bei  M&dcbeo  werden  ibnUcb«GobHUiohe 
vollzogen.*) 

Der  verschiedene  Werth  der  Kasten  spricht  sich  in  den  t^- 
schiedensten  Beziehungen  aus.  ,yBe\  den  Brahmanen  bestimmt  sicli 
die  höhere  Altcrswürde  nach  heiliger  Wissenschaft,  bei  den  Krie» 
gm  nach  Tapferkeit,  bei  den  Erwerbenden  nachReichtfanm,  bei  dea 
(adra  allein  nach  den  Jahr6n.''<>)  Bei  einem  Vergehen,  zn  dessen 
Siihnnng  ein  Brahmane  10  Tage  der  Reinigang  bedarf,  braeekt  ela 
Xatrija  12,  ein  Vaitja  15,  ein  (ndia  30  Tage.^ 

ailea  KlaaaeD  sind  nar  dicjealgeD,  welche  io  grader  Linie 
von  WtKom,  die  ma»  deraelbeD  Klaase  wie  Ihre  Mimier  afaid  and  aar 
Zelt  Ihier  Verehettc^ag  Jniigftanen  waren ,  gebeteo  wardea,  ab 
miglieder  deiaetbea  lUaaae  an  betrachten.***)— »Dleyenniachiiagea 
der  Terachiedenen  Klaaaen  dnrch  Ehen  werden  aehr  geniMliiiligt$*) 
nie  hewlihea  entartet»  Zwiacheaatafbn»  und  die  Illachfinge  van 
einen  f  ndia  und  einer  Bralnnaneafraoy  die  Chandila»  geUttn  alt 
die  vewrorfenatea  aUer  Henaehen,  well  der  auf  gatoa  Acher  gefldp> 
lene  büae  Same  noch  Terderbllchere  Früchte  trigt  ala  der  aaf 
achlechten  Acker  gefallene;  w)  doch  iat  dieser  Urapnmg  der  aahl- 
rdchen  nnd  anch  körperlich  alch  von  den  bOkerenKaatea  aehr  unter* 
acheidenden  Chaadlla  hOchat  wahracheteUeh  nur  eine  ahachreckeade 
Bidlehtang«  nnd  Jene  afaid  ein  benonderer  VolkaalBaHn.ii)  Sie  alnd 
▼on  allen  Menschenrechten  ansgeacUossen,  [de  dftfen  hei  hoher 
Strafe  fcelaea  anderaMenaehen  aach  nur  leise  hetdhran,  sie  mtaen 
aaaaerhalh  der  Stadt  wohnen,  dürfen  mir  Kleider  ▼on  Todten  tra* 
gen  und  nur  aerbrochenes  Geschirr  henfltaen;  nar  Elaen  darf  Ihr 
Schnmck  aein,  nnd  Niemand  darf  mit  ihnen  nmgehen.  Sie  mflssen 
die  Leichen  derer  b«gralien,  die  keineVerwandten  mehr  haben,  nad 
die  snm  Vsde  Verarlhellteto  himlebteD,  deren  Kleider  and  Betten 
Urnen  dann  sn&Uen.  Von  den  Resten  der  Opfer  wirft  man  Speise  anf 
die  Erde  „ftlr  die  Hunde,  Chandila  und  KrShen."  »)  SpSter  wurde 
der  Name  auch  auf  andere  Terachtete  VoUisidaaseD  übertragen,  i^) 
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lYw  KlaiSÄC  der  Brahmanen  vertritt  (Jie  ErkonTitnlss,  die  \VU- 
seri8Lhalt,  den  Kultus;  das  \  «  (It  tistudluni  und  der  Ciottcsdieiist 
sied  ihr  GescIiSfl.  ^)  Der  Nauie  bedeutet  Einen ,  der  heiüge  Uand- 
Innjren,  Gebt  t  und  Opfer  verrichtet,")  ist  aiso  nicht  vod  dem  Gotte 
Hrnhraa  abzulcift  n.  —  Sie  sind  eieenfln  Ii  die  Herreo  der  Erde  und 
aller  Wesen  .mlilir;  ,,d('rHrahnKiiic  utnic^st  sein  Eigene«;  nnd  tfiebl 
Kein  Eigenes,  denn  die  übrigen  MtüisclieTj  geniessen  aus  der  Milde 
der  Brahmanen; " sie  müssen  mit  jrrösserer  Achtung  behandelt 
werden  als  selbst  ein  Fürst,  und  ein  Xatrija  soll  einen  Brahmanen 
jederzeit  als  seinen  Vater  betrachten,  wäre  jener  auch  100  und 
dieser  10  Jahre  alt.  ,fDa  der  Brahmane  aus  dem  vortrefflicbsten 
Theile  [Brahmas]  entsprungen,  und  da  er  zuerst  geboren  wurde, 
und  da  er  den  Veda  besitzt,  so  ist  er  von  Rechtswegen 
du  Htiopt  der  ganzen  SchOpfung.  . .  Der  Brahmane  wird  gebo- 
ren, um  die  Gerechtiglceit  zu  befördern ,  und  Glickseligkeit  auf 
Erden  zu  verbreiteo.^ i^)  „Meine  GBtin,  —  Migt  in  einer  My* 
ike  der  Uigott,  —  sind  die  Brahmaam;  ich  Irenne  kein  Wesen, 
wdohes  euch  gleicht,  o  Bcilmmp,  dnrcb  deren  Mond  ich 
•neetc."!») 

Der  Xatrija  soll  das  Schwert  führen,  der  Vai^ja  Handel  und 
G^edbe»  Viohmicbl  und  Ackerbau  treiben.  Die  Xfttoja  haben 
ihren  Nmmo  von  xatra,  die  Stärke  (verwandt  mit  UQmog),  also  die 
Starken,  Mieht%en.  Der  Name  Vaiga  kommt  von  vig,  die  Ge- 
meinde und  die  Ortschaft  (verwandt  mit  Ticua,  cUtog),  bedeutet  alao 
die  Menschen  der  Gemeinde»  die  Blirger,*o) 

Der  Uotetaefaied  der  Kasten  ist  nicht  nur  ein  oatfifUefaer,  MO* 
dem  mk  eio  geisti|^aittiicber.  Die  Menechen  der  witereQ  Baeeen 
timä.  voB  Natur  weniger  weise  und  weniger  gut  nie  die  der  hSlwten. 
mUui  mnsa  denMeoaehen,  welcher  einer  niedrigen  Klasae  angebSr^ 
an  aehMB  Haadhugen  erfeenDenw  Der  Maogel  an  edler  Geabnong^ 
die  Rohheit  «ebier  Reden,  die  GmiiMttnheit  und  die  VefnaehlXasI* 
gang  det  Pffiehteo  heaeicbaeo  den  Menacfaea,  wekfaer  nein  Daaeia 
einer  MnchtnngawItnUgen  Matter  verdankt;  und  eine  Itterel- 
hafte  Gealnnnng  heiaet  ehie  (ndra*Geaioniing.**>  >~  Dief  ndra  dnd 
Ton  dem  gelatigen  Leben  dea  Tolkea  am^eaehloonen.  Die  Veden 
vad  dieGeaetie  dgrfen  ihnen  nicht  gelehrt  oder  voigeleeen  werden, 
—  dieaa  iat  eia  Vetbiechen,  der  tiefaten  Hülle  wOidig}»)  und 
nie  darf  ein  (ndra  den  Vedn  aneepredien;**)  hOcbatana  aue  den 
Ptenaas  dnif  er  aeiaeEfkeenfnlaa  acji3pfeB.M)  Ein  Brahmane  darf  lh> 
aen  keinen  Rath  ertheBent  ud  von  dem  Rente  eine»  Feieimfthln 
«ie  etwae  geben.*«)  Seibat  die  Leiche  einen  Birahmanen  darf  von 
Mnbi  ^dia  Uaausgetragen  wetdesi  dorch  aeaidBerflhnag  Wirde 
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sie  veniiirGtriigt  vv  erden.       Die  ^adra  sind  zum  Uienst  für  die 

>vie<lersreborneii  Klassen  bestimmt. 

»)  Manu,  I,  31.  87;  Yftjnav.  III,  126;Bhag.Pumna,II,5,87.— «)Manii,  TL  :n.  32. 
—  ')  Ma&Q,  X,  4.  ■—  *)  M.  U,  36  —  46j  Yajnav.  I,  14.  39.  —  *)  M.  ü.  66.  — 
—  ^M.V,8S.  —  Ol^^S*--*)  M^guthene«,  Indica,  Irsgm.  32, 
IS;  88»  Ifl  (Schwfliibeck).  —      M.  X,  67^71.  —      Lauen,  Ind.  Alt.  1, 407.  ^ 

M.  X,  7  etc.;  26.  61—56 ;  Yajnav.  T,  93.  lO.i.  H,  234.— »•)  Lassen,  Ind.  Alt.  II, 
ß.  468.  —  »*)  M.  I,  88.  — >»)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  69.  —  I,  99  -  101.— 

>»)  M.  n,  135.  —  »«)  M.  I,  93.  98.  —  »•)  BhogaTatÄ-Purana,  V,  5,  22.—  »«)  Koth, 
Z.  1).  G.  I,  83.  —  «')  ^  X»  ^7.  —  Aitaroya-Brahmauft  in  Webers  Im!. 
bLud.  i,  463.  —  ••)  M.  IV.  80.  81.  —  •*)  M.  X,  127.  —  •»)  Uüuraoui",  liliag.i'ur.  I, 
prH:  p.  90.  »      M.  m,  S49.  —  •»)  M.  V,  104. 

§  100. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Kasten  müssen 
wir  den  inneren  Grund  und  die  äussere  Veranlassung  streng  von 
einander  unterscheiden.  Jener  ist  schlechterdings  kein  anderer 
als  der  ganze  Lebensorgamsmiis  des  indischen  Geistes;  weil  die 
Menschheit  ein  Zweig  an  dem  grossen  Weltbaum,  daroiB  moM  sie 
Müh  den  Givndcharakter  der  Welt ,  die  Dreifalügiceit  der  Guna 
ao  sich  tragen;  drei  Welten  und  drei  Menschenklassen,  moht  mehr 
und  nicht  weniger.  Aber  diese  Dreigestalt  ist  nicht  schon  am 
Anfang  des  indischen  Lebens  da,  sondern  hat  sich  erst  später 
eatwickelt,  ist  die  Frucht  des  gereiften  VolkslebeiM.  Nur  ihre 
Elemente,  Priester,  Fürsten  und  Volk,  sind  embryoniscli  schon 
in  den  Ältesten  Zeiten  da,  und  haben  eich  sehr  allmfthlieh  und  in 
gesunder 9  natürlicher  Entwiekelnng  zur  vollen  Kasten -GUede« 
ning  heransgebUdet.  Das  ist  ein  geeehichtlieber  Fortschritt  und 
niclit  dn  Sinken»  wie  man  gewölmlicfa  annimmt  Wae  im  Wesen 
der  Idee  elnee  Volke«  Hegt»  das  mnss  anoh  in  die  Erselieunnig 
treten»  nnd  irgerliehe  Phrasen  Aber  »»Priesterdiniral»  keimKeiie 
Rinke,  Heiraclisaclit«*  etc.  gewAliren  kein  Versttodniss  der 
weltgeseiiiditlichen  Entwickelnng  des  VOlkeigeisies.  Eine  so 
grossartige  sittlidie  Ersciieinnng»  wie  die  des  anf  aUen  Leiiens- 
genoss  Yenichtenden  BrahmanenlebenSi  wie  es  in  der  ganaen 
Mdnisclien  Welt  idcht  wieder  vorkommt»  sollte  dodi  wahrlich 
gegen  Ideinliehe  Verdächtigungen  geachtet  sein. 

Im  Rigveda  sind  ooeh  icefaie  wiifcBefaeo  Kasten;  der  Hymnas 
desselben,  wo  die  Schöpfung  der  ?ier  MeosdienUsssen  aaS  Bnili- 
mas  Haade,  Anaea,  Sdiesltela  oad  Ffissen  eiwttat  wird,  <)  ge- 
IM  ia  dae  entere  Periode.^  Es  ctscbeioeD  die  Priestsc,  Psro- 
hHm,  Usch  nicbt  als  ein  abgesoUosseaer  Stand,  sie  haben  aber  hebes 
Aasehn  nsd  slad  die  Ratbgeber  der  Fttaten.  Die  Ftatea,  ladseb 
•der  ladscbao  [verwandt  mit  regere,  rex,  Richter],  aaoh  vi^ti. 
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„HerrsdMr  der  wig^  VfiMMgoniuiide,**  sind  der  Ursprung  der 
Kriegerkasle»  die  „iUe  Wofcoenden/'  im  Gegensatz  zn  den 
Wanderstünnnea,  geben  dee  Ursprung  der  Vai^ja.  Die  \Tirlclicbe 
Kastenbildung  volleedet  sieh  erst  gleichzeitig  mit  der  Ausbilduog 
des  iodisehen  CMesbewusstseins  in  der  Zeit,  wo  die  ledier  io  der 
Otngeeebene  eine  bleibende  Heiaetli  gewoanen  betten,  ned  iet  in 
den  efiteren  Vedentbeilen  vellstftndig  TOffbanden.*)  Am  de»  Pn- 
rebUe,  deim  WOtde  eiWieb  wnrde,  bildete  eich  mit  des  ent- 
wiebelten  Kehns  die  Klasse  der  Bnibmnne»;^)  die  Bewnbmng  der 

•  Hynoen  imd  dae  Stediein  der  ReKgionslebren  macbte  ele  iirimer 
'-mebr  mm  Stande  der  Intelligenz,  und  eine  lange  Lebraeit  der 

•  fkbtller  werde  Bedingeng  ser  Erlaageag  der  Standenirtlrde.  Palscb 
'  -  aber  iet  die  Meineng,  als  bitten  sie  sieb  den  aessdillessBeben  Be* 

Sita  dee  Opferdienetes  und  der  Vedekenntaies  engeeignet;  vielmehr 
wird  beides  eneb  als  emRecbt  wie  als  eine  Pflieht  aller  dreiStItode 
'I  eiblfrt,^)  didBrabmajeeo  macbten  beides  mir  ebee  suibrem  besonde* 

•  »enjbflbeibbeinfi  ven  einer  Oebelmlefare^eer Knete  ist  keieeRede. 
t^<'  •  :r>f)ts  Maha^Bb'arata  erslblt  von  alten  Kimpfen  swiscben  den 

'  Biabmeoee  and  Xatrija,  die  mit  dem  Siege  der  ersteren  endeten;^ 
■es  Ist  das  aber  aelbet  naeb  der  Äusserst  pbantastiscben  Sage  nicht 
-   ein  Kampf  mit  den  Waffen,  sondern  mit  der  Zanberaiaebt,  die  dardi 
' '  geweitige  BesuAbungen  errangen  wird;  es  lieg^  der  nebelhaften 
Sage  auch  gewiss  Icein  äusserlicberKampfse  Grande,  — >  die  Brab- 
roanen  haben  nie  Waffen  geführt.  —  sondern  nur  ein  geistiger  Streit 
um  den  Vorrang  im  Staate;  und  des  Streites  Frucht  war  dieSieher- 
1  Stellung  der  Lehre:  „nicht  den  Xatrija  wird  die  Macht  zugesdirie- 
<^  **%en:  mliohtiuer  .sind  die  Brahnianen;  die  Macbt  der  Bralmianea  ist 
'    göttlich  iinil  stärker  als  die  der  Xatrija."  '  * 

Aus  äusserlichen  GrQnden  lässt  sich  die  Kastcngliederung, 
"    vor  nüpni  die  hohe  Macht  de.«  Brahnianonstandcs  schlechterdings 
nirht  begreifen;  diese  will  geistig  gerichtet  sein:  eine  so  grossar- 

*  tri^e  weltgewhiclitlicbe  Erscheinung  lässt  sich  nicht  in  die  Rubriken 

*  politischer  »Schlauheiten  oder  Künste  hringen:  die  Versuche  solcher 
Erklärung  sind  sehr  verunglilckt.  Oder  gewährt  es  wirklich  ein 
Verständniss,  wenn  "  ir  hiiien,  dass  die  Kämpfe  der  Fürsten  um 
die  ( Uioi  lierrsrhnft  die  Tii  ahinnnrn  zu  einer  iu;irhti?(Mi  Kaste  much- 
ten  .  (lass  ..in  dieser  Gähruiig  und  \  (!r\v  ii  runi:  die  (iiMv  alt  .■iin  nntür- 
lichsteu  in  die  Hände  derer  fiel,  welche  eine  nur  mittelbar  bt  tbetiiL^tc 

♦  Macht  waren,"  in  die  üände  der  Priester?*»)  —  In  solchen  Zeiten 
V*^  des  Krieges  und  des  Ringens  um  Herrschaft  kommen  sonst  die 

'  Krieger  an  die  Spitze  der  Macht;  das  scheint  das  allein  NatSr- 
m^mdk»i  bnFtieden,irtditioKdeg  endStreitk  erbebt  sieb  die  Maeht  der 
D.  tl 
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•  'ideelleo  lotereäscn.  DieEntwickelung  des  Kasteowesoos  folgt  ganz 
i:  von  selbst  aus  der  indischen  Weltanschauung,  und  es  ist  eine  sehr 
irrige  Auflassung,  wenu  niao  in  dem  Ganzen  nur  das  Walten  niedriger 
,  I  Leidenschaften  und  boshafter  Ränke  sieht,  und  wenn  man  die  an  sich 
i'ilAinglaubiicbe  Erscheinung,  dass  der  Stand  derStärke,  der  kriegsgeübt 
.li  dieWaffcn  führt,  sich  u  iiieniosfessehi  und  herahdrürken  lassen  wurde 
-ii*tron  dem,  der  waffenlos  ihm  gegenübersteht,  —  wohl  gar  durch  den 

-  t«t,, entnervenden Eiitfluss'*  des  indischen  Klimas  zn  erklaren  versucht. 

Indiens  glorreichste  lieldenzeit  Hillt  grade  mit  der  vollen  Ausbildung 
-<  liider  Kastengliedcrung  zusammen,  und  weder  die  gewaltige Thatkraft, 
-i')I^ie  sie  uns  in  derSagcngeschicbte  entgegenicuchtet,  noch  die  hohe 
il  geistige  Entwickeiung  in  Kunst  und  Wissenschaft  lassen  von  einem 

'»(»«entnervenden'*  Einfluss  eine  Spur  blicken.  Die  Zeit,  wo  noch  keine 
iiI'Kasten  waren,  zeigt  nur  eine  rohe  Kraft,  einen  sehr  beschrankten 
'duGedankenkreis  und  überhaupt  eine  sehr  geringe  Bildung;  —  die 
Blüthc  des  Volkslebens  beginnt  mit  der  schärfer  hervortretenden 
.it>Gliederung  des  Volke;;.  Es  ist  das  Kastenwesen  allerdings  eine 
ii'>^och  niedrige  Auffassung  der  Menschheit,  ist  aber  auf  Indiens 
I  Oeistesstufe  grade  das  Natürliche  und  Ciesunde;  und  scheiden  sich 
wt  •einmal  in  einem  Volke,  welches  die  Bedeutung  der  freien  Persön- 
il  '  lichkeit  noch  nicht  kennt,  die  Menschen  nach  ?ia(urstlioden,  so  ist 
ii-oes  eine  vernünftige  Gliederung,  wenn  der  Stand  der  Intelligenz 

i<  über  die  Stände  der  rohen  Gewalt  und  der  materiellen  Interessen 
i  herrscht;  und  es  verdient  das  Volk  unsere  hohe  Anerkennung,  wel- 
-1  »ches  nicht  durch  die  Macht  der  Waffen,  sondern  durch  die  geistige 

-  Macht  der  Idee  sich  regieren  lässt.  Das  hohle  Gerede  von  „Priester- 
>'  Despotismus  und  hierarchischer  Fesselung  des  Volkes"  sollte  doch 

nachgrade,  in  der  Wissenschaft  wenigstens,  verklungen  sein.  W^o 
.^.'■•flieht  der  Geist  herrscht,  da  regiert  die  Kohheit;   und  der  Geist 

bricht  bei  den  Völkern  der  unteren  Stufen  immer  Dur  an  einzelnen 
-1'  Stellen  hervor;  in  jedem  gesunden  Volksleben  aber  werden  dioje- 
M  ■  bigen  an  der  Spitze  des  Lebens  stehen,  welche  des  Volkes  Geist 
i*><!am  höchsten  entwickelt  in  sich  tragen;  bei  den  Naturvölkern  ist 
ni  idiess  ein  scharf  abgesonderter  Stand;  bei  den  höheren  Völkern  ist 
tiii<es  das  freie  Subject. 

-ll  ii.irr  Die  C^udra  gehören  gar  nicht  zum  eigentlichen  brahmanischen 
-Iii Volke,  und  die  Indier  selbst  nennen  nur  die  drei  oberen  Klassen 
aiuArja;^)  schon  die  Gesichts-  und  Körperbildung  der  ^udra  uoter- 
n''#cheidet  sie  von  den  andern  Kasten  als  eioeo  frcmdenStamni,  nicht 
-•i>>ZBm  arischen  Vulkergesddecht  gehörig;  sie  sind  viel  dunkler, 
ii'lrerden  sogar  schwarz  genannt,  und  wohnten  ursprünglich  wahr- 
i'  lecheitilich  am  Indus,  wo  sie  von  den  afischen  Jndlern  unterworfen 
iC  .11 
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wurden.  Alexander  fand  am  untern  Indus  noch  ein  Volk  der 
'  Qudra,  welche  Diodor  2j6diftu  nennt. i^)  Sie  sind  also  die  am  frühe- 
sten Unten»'orfenen,  und  wurden  daher  der  erst  nypdUer  hoher  ge- 
Uleigerten  staatlichen  Bildung  viel  enger  mit  4em  ganzen  Vojicstbuyi 
verknüpft  als  die  später  in  ^^r.Ci^ngesebene  und  dem  sttdttdIereB 
Indien  unterworfenen  Urbewplm^»  we&die  «Is  Pariall  ||iBB  auser« 
ftofiL  VeUebeM  ateben. 

')  Bigv.  M.  X,  7 ,  6.  —  '»)  Bonrnnuf,  nhucravata-Pttrana,  I,  prcf.  p.  CXV  eto.^ 
')  Lassen,  Ind.  Alt- 1,  S.  794;  Weber,  Ind.  Litt  S.  18.  —  *)  (patapatha-Brahman« 
i.  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  301.  —  »)  Roth  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  S.  77  etc.  —  *)  Manu, 
X,  79;  I,  90.  —  Lassen,  I,  S.  7U  —  726.  —  »)  Roth,  Z.  d.  D.  M.  G.  I,  81.  — 
^LAneB,Iiid.A]t.  I,  61.—  >•)  Mtira,X,  15;  Lassen,  1,407.—  <  >)I^onno«f  fanNomr^ 
Xsma.  As. XI,  ^  MB;  M«  ia Mlerv  AM».  I8M|t,& B58|  Iümm, ladl Alt; I, 
797fle. ;        nylhe  ABibk  p.  1B8. — *  •)X>i^olvXWI^ 

HL   Yerhältniss  fiottes  ud  der  Hell  la  ciBaaiier. 

$  101. 

Isl  jCbinii  Bwriachen  dem  siveifacliep  (6ttlic)iett  Urgjnni^ 
4er  Well  iiii4  dieser  eelliBt  doch  immer  noek  deir  uresendiobo 
Uaterai^liied»  daBS  die  Mfdt  dae  reale  Prodiict  beider  UHac; 
leren  ist,  and  dpmm  ein  berechtigtes»  |;ewi#^riiisaseii  soy^ 
hfliher  entwieiceltes  Dasei»  haty  als  da^  der  ein^selpen  Urgrfiiida 
Ist«  so  WH  In  Indien  dieser  Unters^ied  gans  fort,  nnd  Inso- 
fern ein  solcher  noch  besteht»  Ist  er  ein  nnbereclitigter;  die 
W^t  Ist  nicht  ein  hoher  entwickeltes  Prodnct  göttlicher  Fae- 
toren,  sondern  eine  VerdfisteniDg,  eine  Ansartong  des  einen» 
^leii^  berechtigten  Urselns»  Gott  and  l^elt  sind  dem  Wesen 
naf»k  einif »  nnr  fn  der  Form  Terschieden.  Ea  Ist  in  der  Welt 
8;^|4ec|^t(er4iDgs  nichts,  waß  mf^t  Qottes  Wes^fi  ^d  Sabstan^ 
selbst  wir«. 

Die  Wflt  ht^t  aber  zwei  Seiten,  einmal  ist  sie  ihrem  Wesen 
nach  mit  Brahma  eins,  mit  ihm  zusammenfallend,  —  zweitens 
aber  ist  sie  als  die  Entäussei  ung  Bralima's,  als  der  aus  sich 
herausgegangene,  veränderte  und  verwandelte  Gott,  auch 
wieder  nicht  das  Brahma,  i.st  wenigstens  nicht  Brahma  id 
seiner  wahren  Gestalt,  ist  von  dem  wirklichen  Ureins  noch 
unterschieden,  so  dass  die  Welt  und  Brahma  sich  nicht  völlig 
decken;  ^rahma  ist  zwar  in  der  Welt,  und  alles,  was  in  ihr  ist, 
gehört  zu  Brahma,  und  die  Gottheit  geht  in  die  Welt  über,  — • 
aber  geht  doch  nicht  in  sie  auf;  die  ganze  Welt  ist  zwar  Brah- 
ma's  Sein  und  Wesen,  aber  sie  ist  nicht  das  ganze  Bralima; 
das  einige ,  in  sich  unterschiedslose  Ursein  reicht  noch  über  die 
Welt  der  Viell^t  hinaus;  nur  an  seiner  Ober^äche  wird  daa 
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Meer  der  Gottheit  zum  unrnhevollen  Wdlensclilage  der  Welt 
erregt ,  in  der  Tiefe  ist  alles  sttli  und  regungslos.  —  Dies^  drfick^ 
der  Indicr  bisweilen  so  auSf  dass  Brahma  nur  zum  vierten 
^  Tfaeile  in  die  Welt  sich  Tenvaiidelt  habe  [S.  294].  Schärfer 
erscheint  dieser  Gedanke  in  der  VedantH- Philosophie.  Es  ist 
Brahma,  durch  den  alle  Dinge  erleuchtet  sind,  der  mit  seinem 
Licht  die  Sonne  und  die  Sterne  leuchten  Usst,  der  aber  doch 
nicht  durch  ihr  Licht  offenbar  wird,**')  d.  h.  der  in  der 
Welt  nicht  in  seinem  wahren  ein&chen  Sein,' JondcM  nur  in 
seiner  nn wahren ,  entiusserten  Form  erschein^.  Denn  »»yc^ 
iinderung  fcüin  nur  in  der  Welt,  nicht  irgendwo  in  Brahma  sefai. 
Brahma  allein  ist  das  ewige  Sehl,  alles  voii  ihm  VetschieiOM 
aber  nicht  ewigl*'  BriAima's  Unwänddbark'eit  wird  nicht  gestört 
durch  die  Verl^dfiripgcn.ln ,  der  Welt»:#^  wenig  die  Sonne 
dadurch  bewegt  wird,  wenn  ihr^^ild  im  Wasser  sich  bewegt.*) 
So  ist  auch  in  den  einzeliien  Dingen  selbst  ein  zweifaches 
Wesen.  Was  an  ihnen  ids  Vieles,' Ülftii^eKWIi^neb,  Ausser- 
liches,  also  als  Gestalt  ersc^'^int,  dail''ii/t"das  von  Brahni[a*b 
wahrem  Wesen  Unterschiedene,  ^^1^1' '«Iis  enfSusserte,  etitgOtt^ 
lichte  Brahma;  was  aber  tn  ihnen  das  Vlelfaiih^'  sur  Einheli 
znsammenfasst,  das  Innerliche,  Ünkörpidrtt6h%,' diö X'ebensl^M^ 
die  Seele,  das  ist  das  Brahma,  das  Gilttliche  in  den  Dingen. 
Bralnna  ist  die  Seele  in  der  Welt  Avie  in  den  Einzelwesen, 
„er  ist  i^eilochten  und  gewoben  in  die  Wesen  als  ilir  lli'ir. "3) 
Darum  sind  alle  Dinge  beseelt,  denn  Gott  ist  in  allen.  Das  hat 
freilich  einen  andern  Sinn  als  der  Ähnliche  Gedanke  bei  den 
Chinesen;  in  (Miina  ist  die  T'r  kraft  die  Seele  in  dem  ihr  fremden 
Körper;  in  Indien  ist  Brahma  die  Seele  in  derjenigen  Leiblich- 
keit, welche  es  selbst  aus  sich  heraus  entüusscrt  hat,  die  es  wie 
das  Schaalentliier  sieh  als  Sehaale  selbst  gebildet  hat.  * 
'  Das  Brahma  ist  aber  nicht  in  allen  Creaturen  in  gleicher 
Weise  und  in  i;lei('liem  Maasse;  die  hrdieren  der  beseelten 
Wesen  sind  mehr  ^  on  ihm  erfüllt  als  die  niedrigen  und  leblosen. 
Im  menschlichen  (i»'isfe  ist  Gott  am  vollendetsten  oftenbar; 
in  ihm.  dein  Erkennenden,  kommt  er  zumHew  iissts*  in  von  sich, 
kommt  aus  seiner  Entäusserung  wieder  zu  sich  selbst,  wah- 
rend er  in  allen  niederen  Wesen,  so  wie  in  dem  nicht  erken- 
nenden  Menschen  ausser  sich  ist.  Brahma  wohnt  nic^t  etwK 
als  eine  Kraft  in  dem  menschlichen  Geiste,  sondern  es  ist  dieser 
tinmittelbar  selbst;  es  ist  in  und  an  dem  Geiste  nichts,  was 
nicht  Brahma  w&re;  und  das  Ziel  und  der  Gipfelpunkt  aller 
Weisheic  ist,  dliÜ  der  Mensch  elrkemit:  ^loh  bikii  BrÜhttä«^ 
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[§  9SJ.    Dieser  fort  und  fort  wiederkehrende,  zur  huciisten 
jUIaubensformel  gewoideitc  Au^ihuck  des  reinsten  Paiitltcismus 
wird  bei  dem  ludier  in  seiner  ganzen  schweren  Ucdi^utung 
geiicuumeii ,  und  es  wird  voller  Ernst  mit  ilim  gemacht,  in 
sciineidendera  Gegens.iitze  zu  dem  Pantheismus,  weicher  aus 
der  Fäuliiiss  cincis  religiösen  Lebens  eniporduftet.   Nicht  ich 
in  meiner  Einzelheit,  in  meiner  freien,  selbstbewusstcn  Per- 
sönlichkeit, mit  meinen  besonderen  Emptindungen,  r^eiguxigen 
und  (led  nikeu  bin  Brahma,  sondern  bin  so  vielmehr  das  reine 
Gegcnilicll  von  ihm,  das  Ungöttliciie,  Unwahre.    So  lange  ich 
mich  als  ein  besonderes  Dnsein,  als  eine  selbslstiindige  j^crsün 
liebkeit  weiss,  so  lange  gehru  e  ich  der  Welt  der  Täuschung  an, 
bin  fern  von  Gott.  Nur  wenn  ich  mich  selbst  völlij;  aufgebe ,  nicht 
etwa  bloss  meine  sündiichen  Gedanken  und  Begierden,  meine 
hclbstsucbt  und  meinen  Eigenwillen,  sondern  mich  aU  selbst- 
,litäu4iges  Dasein  überhaupt,  wenn  ich  iur  mich  gar  nichts  mehr 
sein,  gar  keiabesonderefy  persönliches  Dasein  haben  will«  vemi 
lieh  alle  meine  Neigungen  und  alle  Gefühle  des  Schmera^s  xaad 
der  Freude,  alle  Werke  und  alle  Gedanken  auseer  dem  einen 
.4er  leereu  Einheit  schlechterdings  aufgebe,  wenn  ich  meine 
geistige  Persönlichkeit  e^tödte,  undniehls  mehr  denke  als  den 
einen  Laut  Aum,  als  den  Gedenken :  nnr  das  Eine  ict»  nnd  aller 
Unterschied  isi  nicht,  und  auch  ich  bin  nicht,  sondern  nnr 
Brahma  ist,  —  so  habe  ich  den  Punkt  erreicht,  wo  ich  sagen 
i}^mm  :Ich  hin/Brahma.  indieseniSatae  ist  aber  nicht  das  Brahma  in 
,^a«       lioi^iagezogen,  aoudern  das  Ich  in  das  Brahma  Yer- 
aeblmigw  ,,w^^  der  Waseerkropfen  eins  ist  mit  dem  Meere.  Der 
Jndisjolie  Fanibeteas  ist  nlebt  S^lbatr^rgOtteniii^f  sondern 
i ^^Ibstvamicttung« .:  -  t  .<■  i.  si.-., '.ifi  jl-^  -  i.fi  .•.•"■•iT/ 

v>f>  T^ii  Wer  das  aiaprüsgficb  durch  gfttCliche  Bfissaog  eneogle  (zur 

Wirklichkeit,  zur  Welt  gewordene]  Wesen,  eneagt  yar  des  Ge- 
u^,f««llsseio,  woboend  in  derHilblQog  [des  Herzeos]' und  attei  Wesen 
fv„daicbddagead«  eikeoat,  der  eikeont  Brsluas...  AUes  was  bier 
,  [io  der  Welt]  ist,  das  ist  auch  dort  [ia  Brsbma],  und  was  dort  ist, 
„;,pst  auch  bier;  wer  diess  iitlr  versobtedea  wAbst^  stOist  Is  des  Jedes 
n^,Tod;  es  ist  bier  nimmer  eme  Verscbiedeolieti.  Dauraengross  wobst 
^t,,^  Geist  [Brsbna]  siilten  im  Heaen,  der  Herr  des  Vergangenen 
__  und  ZnkflnfUgen.  W|e  Wssser,  aofder  Beigis  GipCel  regnend^  an 
)((  deo  Sehen  ale4erJ£nilt,  so  wird  der  Menseb,  wldioeadj  dsss  der 

eilige  Geist  in  den  Wesen  versebieden  werde,  an  die  Einzelheit 
4  gefesselt.  Wie  reines  Wasser  in  reines  Gelass  gegossen  ^  io  Rein- 
^  hut  bleibt^  so  der  Geist  des  erkeuueudeu  Asketen  {versinkt  uicht 
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Wfne  i''eiM^lrr<!er  Verschiedenheit  und  Einzelheit].  Der  Ungehorne 
•bewohnt  eine  Stadt  mit  elf  Thoren  [den  mcnsclilichcn  Leih].  Er 
l8t  der  Zerstörer  [welcher  das  Einzelsein  aufheht),  wohnt  im  Him- 
mel [als  Sonne],  %vohnt  in  dem  Luftkreis  [als  Wind],  als  Opfercr 
'[Feuer]  in  der  Erde,  als  Gast  ergiesst  er  sich  in  die  Opferschalc 
[als  Soma]:  er  ist  die  Manneskrafl  in  den  iMenschen,  ist  in  den 
füttern  und  erfüllt  den  Äther;  er  ist  alles,  was  im  Wasser  erzeugt 
»%ird  und  auf  der  Erde;  er  ist  die  Wahrheit,  er  die  ÄlajestSt.  Von 
allen  Göttern  gehuldigt  wird  dem,  der  in  des  Herzens  Mitte  in 
Zwerggestalt  weilet. . .    Der  In  den  Korper  eingegangene  Geist, 
*  der  in  den  Schlafenden  wacht,  das  ist  Brahma,  diess  das  Unsterb- 
'  liebe;  in  ihm  ruhen  alle  Welten.    So  wie  das  einige  Feuer,  einge- 
gangen in  die  Welt,  in  verschiedenen  Gestalten  erscheint,  so  nimmt 
auch  aller  Wesen  einiger  Geist  aller  Gestalten  Gestalt  an  und  wird 
ausserlich.   W^ie  die  Sonne,  des  Weltalls  Auge,  nicht  berührt  wird 
'»  ton  des  menschlichen  Auges  Fehlern,  so  bleibt  unberührt  von  dem 
Schmerze  der  Welt  der  einige  in  allen  Wesen  wohnende  Geist.  Er 

ist  wandellos  in  den  W^andclharen         Er  strahlt,  und  da«  Weltall 

'^'glänzt  wieder  seinen  Glanz;  durch  sein  Licht  erglfinzt  diess  alles. 
Aufwärts  die  Wurzeln,  abwJirts  die  Zweige  steht  jener  ewige  Fei- 
genbaum  [die  Welt  steigt  auf  zu  Gott,  wie  Gott  zur  Welt  hernieder, 
beide  sind  eins];  er  heisst  Brahma,  der  Unsterbliche;  in  ihm  ruhen 
alle  Welten,  niemand  gebt  über  «liess  hinaus.  Das  Weltall  webt  in 
seinem  Lebenshauch.*'*) 

„Wie  ein  Wassertropfen  in  eine  Wassermasse  geworfen,  nicht 
herausgenommen  werden  kann,  so  kann  der  mit  dem  Seienden 
[Brahma]  vereinigte  Lebendige  [der  Einzelgeist]  nicht  aus  demsel- 
ben herausgeben...  Es  giebt  [aber  eigentlich]  kein  lebendige» 
Wesen,  das  vom  Höchsten  so  verschieden  wfire  wie  der  Tropfen 
von  der  Wassermasse.  Das  Seiende  ist  bloss  durch  Zutritt  der 
Täuschung  lebendiges  Wesen."*) 

„Der  Weise  betrübt  sich  nicht  mehr,  wenn  er  erkannt  hat  den 
Geist,  den  Grossen,  den  Allgegenwärtigen,  den  Körperlosen  und 
doch  in  den  Körpern  wohnend,  den  BestHndigen  in  dem  Wandel- 
baren."«) —  „Wirf  Salz  ins  W^asscr  und  tritt  morgen  vor  mich  hin. 

  So  that  der  Schüler.  —  Bringe  her  das  Salz,  welches  du  gestern 

Ins  Wasser  geworfen.  —  Jener  suchte,  und  fand  es  nicht;  es  war 
aufgelöst.  —  Koste  das  Wasser,  wie  schmeckt  es?  —  Salzig.  — 
Wirf  dieses  weg  und  komme  zu  mir;  das  Seiende  siehst  du  nicht, 
CS  ist  aber  wahrlich  hier.  Von  solchem  [unwahrnehmbaren]  Wesen 
ist  dieses  alles;  dieses  ist  wahr,  dieses  ist  der  Geist,  dieses  bist 
du.'«*») —  „Vom  Herrn  darchdrungen  i.st  dieses  All,  und  alles  wa» 
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da  ist,  waB  Iri        Well  sichTCgt.''^)  —  Der  (mmsI  [Punmchal  '»t 
die  inncrp  Serie  (I<-s  Alls.     ,,Ajis  ilnu  ist    aüo,    au8  ihm  da«» 
Moer  und  ill*   IJt  ii^'  ,  aus  ihm  .strömen  die  Flüsse;  aus  ihm  alle 
Kräuter;  bei  den  Lleinenteti  verharrt  <^r  als  der  iiirj(  i  e  <iiei?«t.  (»eij^t 
'  ist  cfieaos  alle«;  Er,  das  Brahma,  Er,  das  höchste  (ii-{Ui(  he,  wer 
dieses  kennt  in  der  Höhle  [des  Hcr/ens,  und  sinnhildiich  auch  der 
WfAtdinge]  ruhend,  der  wirft  ab  die  Fesseln  der  ünwissenbeit.^* *) 
Brahma  ist  ein  uferloses  Meer,  mitten  in  der  Welt  und  fiber  dem 
*  Himmel.  Grosser  nls  alles  Grosse  ist  e»  eingegangen  [in  die  Welt]» 
•1  leuchtend  in  allem  (lu  nh  seine  Kraft,  UeiT  dfN^Lebeoiligflll,  verbor- 
«cn  iii  «Hain,  in  der  Mitte  aller Dtntrc.   Altes  ?cht  ans  von  Ihm,  ist 
'  in  ihm,  geht  ein  in  Ks,  nod^alle  Göttnr,  als  den  Herrn  eaoMiärken- 
!-«end,  sind  in  ihuk  Was^ ^g^wesen  ist,  was  sein  wird,  was  beseiten 
-ÄM^^difl'Gegcnwartige],  — «'«lies- i«4  E«.  < Was' o0ehhOT<iil»d  was 
'  verborgen  ist,  i«t «IM»  SO' diesem  weiten  Äthcr,l  de» mangellosen* 
-  DIess  Ist  Es  {tafd^^-was  deo  Ätber^  de«  Uimnnel  tiid  die  £rdc  io 
sfdi^^aclaBitDettftML '  mt  E«,  Was -eloa.lsl'hiii  ^em..Mtere 

hoder  Maja  ^1»  M'W^elt  tle^  l^beMjv  «IW  Diag^  «aKoiid  «ad 
' :  liegftaaeAd>  thMabduuid  feiMi  al^  dtas  ^Mft^  hi^h&e  als 

i'  4m  UMsld;  eiaalg  %Dd  :<vtil»«g^;  aalillaa  Igitldbet:  aadiitltae 
{  'Gestelt,  «lief '«Mi  dssiAtostay^»  drolhwiBrtrfiriltiBie  j<i  :rtiai> 
>  «keiK  FcaeMt >&»j  Mhm  ist^l«;  »sbeasitidib  IMI'ttDd'ddr Jfood« 
'•«M  }0M  iM»IBfakik^U«Bd>^jM  Ißew^^ 
1  'CraatiiM.^  ilyii^litihlkhi)  prdi»totwsiWrtlB]^liigaaJ^ 
r  r^l«sae>d>siiitMlir 'puiisiM^  den4iahiJi«^^  teo, 
<-$^i  liygittüiWwtw  ^mn^ji  «HMrder^«aMl^«W»aai«il«gio* 

•y^ktM  dsf<iidrtrt)tewlw^t«isi'ilM8<>*»Pg>'-g>**it'  im^ihMkUlkBtiew 
t^iwM  gebogen  «wlpmH  ltMwiiftiy|) ^wit^  wMmnBBfr^mtöMhh 
.'iMü  mbä  ■Mlwrttf'brf  alW  tirtasdige«  v!Ery  nM^^eldMiiMils 
»igeboreii  ^  >MMm»fwii^lkrlgFlW«9«hii  MbteiKaii 
v'Seugnog  afc»  IbwWBdi^i  di^-.  dliiTlilIrtiud  ifc»s»R  PMine,  Mond, 
^igc^eH»— "'*"«*'Wiei»bailMii<sl'dlÜBe«  gehulwflwieHirWeAen, 
<»1b  welchem' «Am« Wilftljll^ib^  iaHMs  airfJüeser  Grundlage  b^talitond. 

in  ihm  Terscbwindet  diese  Welt,  auflcJ^lÄli  entspringt  sie;  in  die 
il  Giesohupfe  ist  er  verflochten  und  rerwofocn  unter  manniul  a  hen  Ge- 
1^  stalten  des  Daseins.    Der  Weise  preise  jenes  unÄ^tüi  l»li<  hc;  Weüti», 

.    das  geheimnisSToll  Seiende  um!  iled  in:inf>ii»raltigeD  Kaum.  

»  Himmel,  Erde  rind  I^ult  als  i  fi  n  erk».'iirn>fjd  .  die  WeUt'n  |als  ihn] 
wissend,  Raum  und  iSorntenkrcis  als  ihn  anerkennend,  betrachtet 
der  Weise  jenes  Wesen,  Er  wird  jenes  W^esen,  und  eins  mit  ihm, 
indem  er  das  feierliche  Opfer  vollendet."  —  „Wie  der  eine 
Äther  la  TerschiedeaeD  GefiisseD  vereinzelt  wird,  so  ist  der  Geist  eio 
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cinzif^er  und  ein  vielfacher,  w  ie  die  Sonoc  iu  verschieUeueii  Wasser- 
bebiJtero."  ")  [Vgl.  S.  293]. 

(üott  ,,i8t  in  allen  Dingen  verborgen;  wer  ihn  als  den  einzigen 
Herrn  erkennt  und  als  den,  der  das  All  unifasst,  der  wird  unsterblich. 
Er  ist  aller  Wesen  Mund,  Kopf  und  Hals,  er  H'ohnt  in  dem  Herzen 
aller  Wesen;  er  eriiiilt  das  All;  er  ist  allgegenwärtig;  er,  der  Geist 
[Puruscha],  er  der  Beweger  des  Seins,  er  ist  Licht  und  unvergäng- 
lich; daumcngross  wohnt  der  Geist  beständig  im  Herzen  der  Men- 
schen, und  giebt  durch  das  Herz,  das  Wollen  und  Denken  sich 
kund.  Der  tauHendköpiige  Geist,  mit  tausend  Augen,  tausend  Füssen 

<  die  Welt  ganz  umfassend,  wohnt  in  dem  Herzen;  er  ist  alles  «Seiende 
und  was  gewesen  ist  und  sein  wird;  überall  hat  er  seine  Hände  und 

<i  Füsse,  überall  seine  Augen,  Hand  und  Mund;. ..  ohne  Augen  sieht 
«r»  hürt  ohne  Ohren;  er  weiss  alles  Wissen,  Niemand  aber  ist, 

.  der  ihn  ergründet."      —  „Nachsinnend  gelangt  der  Denker  zu  dem 

•  Urquell  der  Dinge;  £r  ist  der  Brahma,  er  Qiva,  er  Indra,  er  un- 
i  vergänglich  der  höchste  Seibsthcrr;  er  ist  Vischnu,  er  der  Hauch, 
'  er  die  Zeit,  das  Feuer,  er  der  Mond;  er  ist  alles,  was  gewesen  und 
'  was  sein  wird  cuiglich.  Ihn  erkennend  überschreitet  man  den  Tod; 
■  kein  anderer  Pfad  ist  zur  Erlösung;  den  Atma  in  allen  Wesen  und 

alle  Wesen  inixVtma  erschauend  erreicht  niati  das  höchste  Brahma."  i^) 
.iMiuo,,, Woraus  alle  Wesen  eiit«>tehco,  wodurch  sie  leben,  in  welches 
.  sie  beim  Sterben  eingehen,  das  isl  das  Brahma.  Die  Nahrung  ist  das 
>  Brahma,  denn  aus  ihr  entstehen  alio  Wesen  und  leben  durch  sie,  und 

sterbend  werden  sie  w  ieder  zur  Nahrung.  Der  Hauch  ist  das  Brahma, 

•  denn  aus  dem  Hauche  entstehen  alle  Wesen  etc. ;  das  Wollen  (manas) 
i»t  das  Brahma,  denn  etc.;  das  Erkennen  ist  das  Brahma  etc.;  die 
Seligkeit  [nämlich  des  Eiusgefühls]  ist  das  Brahma,  denn  aus  der 

-  SeUgkeit  entstehen  alle  Wesen  etc."  **)  „Dreifach  ist  derPuruscha, 
äusserlich  und  leiblich,  innerlich  als  Seele,  und  als  Urgeist,  Param- 

.  atma.*'  i^)  —  „In  den  lebenden  Wesen  schlummert  der  Urgott  unter 
.   dem  Namen  Puruscha  und  unter  der  Form  der  lebenden  Seele  [dhiv- 
.   atma];  er  wohnt  mehr  oder  weniger  vollständig  im  Innern  der  leben- 
den Wesen,  und  im  Menschen  am  vollständigsten."  „Der  fromme 

•  Asket  betrachte  dieses  ganze  Weltall  in  seiner  Seele  als  identisch 
mit  dem  unveränderlichen  Wesen,  und  sich  selbst  als  identisch  mit 

-  dem  höchsten  Brahma."  i^)  —  »Wer  alle  Wesen  schauet  in  sich, 
I  und  sich  in  allen  Wesen,  der  ist  förtan  nicht  geneigt,  irgend  etwas 
*■  zu  verachten.  Wenn  alle  Dinge  geworden  sind  wie  sein  Selbst 
.  [unterschiedslos  in  Brahma  verflicssend],  welche  BethSrung  oder 
r-  welcher  Schmerz  kann  für  ihn  sein,  der  die  Einheit  der  Dioge 

kennt?  ""^ 
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Natüriicb  kauii  auch  bei  dem  Incinandcrfliessen  der  Einzeigotter 
L§  jeder  derselben  dasselh«-  \(mi  >irli  üageu.  So  sagt  Kudra: 
„Alles  wasi  i^i,  bin  ich,  und  aiiaa  was»  uiclit  ist,  das  bin  ich  auch; 
ich  bin  Hrabnia  und  bin  der  Ursprung  aller  l>joge. . .  liiidra  ist 
Brahma,  Vi.srbnu,  Indra,  die  Elemente,  Sonne.  Mond  und  Sterne, 
die  iieit,  der  l  ud,  das  Lehen,  er  i.st  das  Ali;  ihm  sici  Anbetung." 

Das  Übergeben  nrrd  Eingehen  tlottes  ia  die  (  reattiren,  bcsun- 
dcrs  in  den  Menschen,  m  ird  auch  >vobl  in  ganz,  äusseriicber,  natür- 
licher Weise  dargestellt.  Die  Sonne  ist  das  Brabnm;  durch  die 
Sonnenstrahlen  und  dnrch  den  ebenfalls  von  Brahina  kommenden 
ilea:en  entstehen  die  Pflanzen;  durch  dieae  wird  <ier  Leib  genährt, 
und  so  entwickelt  sich  der  m  die  Creatur  eingegangene  himmlische 
Stoff  welter  bU  zum  erkennenden  Geiste,  i^)  „£r  ist  die  einige 
Seele  aller  Creatureo;  von  ihm  geht  aus  das  Feuer,  durch  welches 
die  Sonne  flinzt;  aus  dem  Mond  entsteht  der  Regen,  aus  diesem 
die  Pflaase»,  4er  Man  [durdi  diese  genährt]  befruchtet  das  Weib 
durch  den  Samen;  so  werden  viele  Creatoren  aus  dem  höchsten 
Geist  erzeugt.^^^)  ]>««  vom  Monde  ausgehende  guttliche  Sein, 
welches  d«reh  dee  Begen  auf  die  Erde  konmt;  wird  bisweileQ  auch 
Sema  geeanDt.^') 

Mag  auch  die  £pen-2eit  das  Zeitalter  des  Vaschim  seini  und 
•eilie  Verehrung  ao  die  Spitze  des  religiSeeo  Lebens  treteo,  leag 
seiee  im  Vergleich  mit  dem  Urgott  ohoehio  schoo  sehr  cencrete 
Gestalt  dsTcb  seine  vielfiidien  wirklichen  Erscheinungen  anf  Erden, 
besendeis  io  menschlicher Ferm,  sich  vob  der  tieferen  brahmanisciMn 
Idee  andb  weit  entfeniea  und  das  Aber  die  Unterschiede  erhabene 
GdttKcbe  mit  den  reichen  Gebilden  der  Phantasie  umranken,  das 
reine  Urlicht  in  hwCea  Farben  spielen  lassen,  das  ObeimenscbÜche 
hl  den  Kreis  mqwwfaiicber  Beschränktheit  berahsiehen,  —  so  bricht 
dhs  tiefere  Sewnsstaein  dennoch  durch  alle  diese  Hüllen  deotBch 
genug  herfor,  und  die  weitgreifendsten  Gedanken  der  lodisehen 
Alt>Einheitslehre  tonen  durch  alles  Gerftuseh  der  bewegten  Vischnu- 
Welt  Undflicb.  Die  Episode  des  Mafaabharata,  die  apftter  den  Ve- 
dea  last  glei^gescfaitate  BhagaTad-Gita,as)  spricht  den  Ve- 
dsAtn-PmitMimns  Ui  adkneidender  SdiSrfe  ane,  wiewojd  sie 
sfütefe  md  fremdartige  Gedanken  beimischt  und  auch  die  mytbolo- 
l^ehe  Fem  nicht  TerschmRbt.  —  »Das  einfache,  nnth^bare  Sein, 
das  ist  die  bSchsie  Gottheit*'  r-  ««Der  Weidieit  thellbaftig  er- 
bUckst  du  aUes  Seieade  In  dir  selbst  und  dann  in  mhr.''  —  »Der 
Fromme  erkennt  den  Geist,  der  in  allen  Wesen  wohnet 9  und  alle 
Wesen  in  diesem  Geist  lieurlffen,  und  siebt  überall  dasselbe; 
wer  wich  eiichl  überall  uud  duä  All  iu  mir^  au<»  üoui  entweiche  ich 
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nicht,  und  er  weicht  nicht  aus  mir.'* 23)  —  „Erde,  Wasser,  Feuer, 
Luft,  Äther,  Seele,  Geist  und  Selhstgcföhl ,  —  in  diese  Weisen 
ist  achtfach  zertheilt  mein  Wesen,  das  niedrigere;  aber  erkenne 
auch  mein  anderes  höheres  Wesen,  den  Lebensgrund,  auf  den  die 
Welt  sich  gründet.  Ich  hin  des  Weltalls  Ursprung  und  sein  Unter- 
gang; ein  Höheres  als  ich  ist  nicht.  An  mir  hängt  dieses  All,  %vie 
an  der  Schnur  der  Perlen  Reihe;  ich  hin  der  Saft  im  Flüssigen,  das 
Licht  bin  ich  in  der  Sonne  und  im  Monde,  der  Schall  im  Äther,  die 
"'Manneskraft  in  den  Menschen;.,  ich  bin  der  Glanz  in  der  Flamme 
und  das  Leben  in  allem  Lebenden  und  die  Tugendkraft  in  den  As- 
keten, . .  der  Weisen  Weisheit  und  der  Tapfern  Tapferkeit  bin  ich, 
■und  deV  Starken  Stärke." —  ^jch  bin  des  Weltalls  Ursprung,  aus 
mir  entspross  das  All;  —  ich  bin  der  Geist,  der  im  Herzen  aller 
Creaturen  wohnt;  ich  bin  der  Creaturcn  Anfang,  Mitte,  Ende;  ich 
•   bin  der  Vischnu  unter  den  Adityas,  die  strahlende  Sonne  unter 
•'  den  Sternen,  Indra  unter  den  Göttern,  die  Seele  in  den  Sinnen, 
die  Erkenntniss  in  den  Lebenden,.  .  ich  bin  Äleni  unter  der  Berge 
Gipfel;.,  unter  den  Wassern  der  Ocean, . .  unter  den  Lauten  das 
'   einsilbige  Wort  [Aum],..  der  heilige  Feigenbaum  unter  den  Bäu- 
men; . .  unter  den  Geschossen  bin  ich  der  Blitz,  ..  und  unter  den 
wilden  Thieren  bin  ich  der  Lowe, . .  der  Ganges  bin  ich  unter  den 
Flüssen, . .  des  höchsten  Geistes  Erkcnnlniss  unter  den  Kenntnissen, 
die  Rede  der  Redner  bin  ich;  unter  den  Buchstaben  bin  ich  das  A, 
und  die  Verbindung  in  der  Wortverbindung;  ich  bin  die  unerschöpfte 
Zeit,  der  alles  schauende  Erhalter,  ich  bin  der  Tod,  der  alles 
raubt,  der  Ursprung  des  Zukünftigen;  ich  bin  der  Glanz  der  Glän- 
zenden, ich  bin  der  Sieg,  die  Kraft  der  Kräftigen;  ich  bin  aller 
Wesen  Same,  nichts  Lebendes  und  nichts  Todtes  ist  ohne  mich; 
was  herrlich  ist  und  glücklich  oder  her\orragend ,  das  Ist  von  mei- 
nem Glänze  entsprossen.       Was  zu  erkennen  Ist,  will  ich  verkflo- 
den;  wer  diess  erkannt,  geniesst  Unsterblichkeit;  ohne  Anfang  ist 
die  höchste  Gottheit,  weder  seiend  ist  sie,  noch  auch  nichtseiend; 
überall  ist  sie,  mit  Händen  und  Füssen  begabt,  und  überall  Augen, 
Haupt  und  Mund  besitzend,  überall  mit  (»ehör  begabt,  alles  um- 
"   fassend;  .  .  nicht  zertheilt  in  die  Creaturen,  und  doch  gleichsam 
zertheilt  in  ihnen  wohnend;  der  in  die  Natur  ergossene  Geist  nimmt 
Theil  an  den  natürlichen  Eigenschaften;  wer  nun  den  höchsten 
Herrscher  in  allen  Creaturen  wohnend  sieht,  der  bei  ihrem  Tode 
nicht  stirbt,  der  sieht  die  Wahrheit;  .  .  wer  der  Creaturen  Einzel- 
*    Wesen  in  eine  Einheit  zusammengefasst  betrachtet,  und  wiederum 
'    von  da  aus  entfaltet,  der  erlangt  die  Gottheit;  jener  höchste  Geist, 
weil  er  des  Anfangs  entbehrt,  uud  frei  ist  von  Eigeoscbafteo,  ist 
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keiner  Vcrderbniss  ausgesetzt ,  selbst  ^enn  er  iro  Körper  wohnt ;  er 
nirket  nicht,  und  wird  nicht  befleckt;  so  wie  der  aÜes  durchdringende 
Äther  seiner  Feinheit  wegen  makellos  bleibet,  so  bleibt  makellos  all« 
lAnnal  der  mit  dem  Korper  vereifiiLtf-  Geist;  so  wie  eine  Sonne  da« 
ganze  Weltall  durchleuchtet,  so  durchleuchtet  der  das  Irdische  Erken- 
nende das  gesammte  Irdische. So  wie  im  Äther  wohnt  die  all- 
verbreitete  endlose  Luf^,  so  wohoen  alleCreaturen  In  mir;  alle  kehren 
an  der  Zeiten  Ende  in  mein  Wesen  znrflck,  nnd  ich  entlasse  sie  wie* 
der  am  Anfange  einer  nenen  Zelt;  ich  bin  die  Unsterblichkeit  und  der 
Tod,  ich  bin  das  Sein  nnd  das  Nichtsein.*^  —  Er,  Ton  dem  das 
Weltall  sich  entfaltet,  wird  nie  geboren  nnd  stirbt  nie;  so  wie  etn 
Mensch  die  ahgeodtsten  Kleider  ablegt  und  neue  ansielrt,  so  legt  er 
die  abgenfitsten  Kurper  ab,  nnd  zieht  In  neue  ein,  der  G^st;'*^ 

SanlEflx»,  Atma-Bodha,  61.  —  *)  Lehret»  des  Vedanta,  19.  bei  Winfl. 

6.  1774.  1778;  Ookbr.  Essab,  p.  18S.  —  •)  Mduuum^ana-Üpan.  I,  27,  Weber. 

—  «)  Kiithaka-Upnn.  IV,  6.  10  —  15;  V.  1—3.  8.  9.  11.  13.  15;  VI,  1.  2.  bei 
Winclifichm.  S.  1714,  u.  PoUy.  --  *)  Saukara  b.  Wind.  14^6. —  «)  Kntlmka-Upaa. 
U,  22.  —  ')  ChüQilo^Qa-üpaiL  b.  Wind.  1740.  —  ■)  Isa-Upan.  b.  Wind.  IGiiü.  — 
•)  Mondaka-Üp,  b.  Wind,  1701.  —  Ja'ljuBteda  b.  Wind.  1618;  vgl.  Bopp, 
Cmj.  8jst  SSO.  '  <*)  Tftjnar.  m,  144.  —  >*)  ^veta^atan-üpaiL  HI,  7—18, 
In  Weben  lad.  8tvA.  I,  4t6  «te.  —  >*)  Saivalya-Upmi.  Eb«iid.  H,  11.  — 
Bhriguralli-Üp.  1  —  6,  ebcnd.  II,  2r?2.  —  »»)  Aüna-Üpan.  ek«Bd.  lud.  Sl. 
II,  56.  —  «•)  Bhagav.-Pur.  VII,  14,  37.  33 ;  VII,  13,  4  (Burnouf).  —  * ')  Jsa-Upa- 
iii^chado,  l>ci  Wind.  S.  1697.  »Jtlimur  iVaak ,  Vjasa,  I,  S.  33.  —  Atlnirviw^iras- 
Upan.  iu  Wi  l"  rs   Iml.  Stu*!.  1,   384.   vgl.   420.  —    *•)  Mahanniayauu-Upan. 

ebemL  n,  9S;  vgl.  Yajnur.  III,  119 If.  -~  **)  H.  Mnadalca-ITpan.  H,  4.  5;  Volej, 
tt.  IVbd.  1700.  OhttidQgya-Üpni.  b.  Whid.  1674.  ->  ■>)  W.  r.  HamMfl» 

über  m  miBCBv.  ia  d.  Abh.  d.  B«L  Akad.  IML  —  •»)  Bhag.  O.  VIO,  ft;  lY,  S5; 
VI,  29.30.—  •«)  VU,  4-11.—  »»)X,8.  20  — 4L  —  » •)  XIC,  ].  18.  IS.  10. 
ai,  27.  30—83,  —       JX,  6.  7.  19.  —  »•)  U,  17.  20.  2». 

§  m. 

In  dem  Verbältnisse  Gottes  und  der  Welt  za  ehtander  föllt 
alle  Wahrheit  in  den  ersteren,  nnd  die  letztere  ist  ihrem  Wesen 

nach  nichtig  uiid  unwahr.  Das  bestimmte,  einzelne  Dasein,  der 
Mensch  nicht  ausgenommen ,  tritt  <^niiz  in  (ieii  Hlnteri^rniHl ,  ist 
ein  zufölliges  und  unrechtmässiges,  hat  durchaus  keine  Selbst- 
ständigkeit nnd  kein  Recht.  Spielend  erzeugt  bleibt  er  ein 
ein  Spiel  der  Gottheit,  indem  das  indische  Denken  zur  Einheit 
dringt,  geht  ihm  die  Vielheit  verloren. 

In  dem  brahmaiiisehen  !>e\vusstscin  ist  darum  auch  kein 
Kaum  für  die  Freiheit  des  pcrsSnh'chen  Geistes.  Die  freie 
Persönliehkeit  ist  simde  dns.  wns  nieht  sein  soll  und  darf,  wel- 
ches aufzuheben  der  \\  eisheit  iiüchstes  Streben  ist.  Alles,  was 

•in  Mlbatständiges  Sein  in  mir  ist,  muM  verneint  werden;  he- 
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stehen  darf  in  mir  nur,  was  das  eine  Brahma  selber  ist.  Und 
indem  Crahina  die  Seele  in  allen  lebenden  Wesen  ist,  ist  er  auch 
der  unmittelbare  Vollbringer  dessen,  was  durch  sie  geschieht.  — 
Das  volksthümliche,  praktische  Bewusstsein,  wie  es  in  dcu 
Gesetzbüchern,  in  den  Kpen,  Fabeln  und  ähnlichen  Dichtungen 
Jiervorti'itt,  folgt  freilich  nicht  dem  brahmanischen  Gedanken 
bis  zu  seiner  letzten  Spitze ,  und  nmcht  dem  natürlichen  Bewusst- 
sein der  Willensfreilieit  grosse  Zugeständnisse;  aber  diese 
Nachgiebigkeit  gegen  das  unmittelbare  Bewusstein  Imt  keinen 
Anknüpfungspunkt  in  dem  Kntwickelungsgange  der  indischen 
Idee,  und  widerstreitet  ihr  gradczu.  Das  schärfer  und  kühner 
entwickelte  Bewusstsein  des  Vedanta  schreitet  über  diese  uatüi*- 
lichen  Gefühle  mit  der  stolzen  Strenge  innerer  Berechtigung 
hinweg,  und  spricht  klar  und  entschieden  den  der  indischeik 
Wcltansicht  durchaus  eignenden  Gedanken  aus,  dass  der  Mensch, 
als  eine  Theiloflenbarung  des  Urbrahmas,  wesentlich  mit  diesem 
eins,  kein  eignes  freies  Wirken  habe,  dass  all  sein  Thun 
schlechterdings  Gottes  That  sei;  Gott  wirket  in  ihm  das  Allge- 
meine wie  das  Besondere,  und  auch  das  vermeintliche  Böse  ist 
unmittelbar  Brahmas  Wirkung  und  verliert  dadurch  zugleich 
seine  sittliche  Bedeutung,  weil  die  Sittlichkeit  schlechter- 
dings der  Freiheit  angehört.  Durch  den  Menschen  und  in  ihm 
wirket  Brahum  allein,  nicht  ein  menschlicher  freier  Wille;  von 
Brahma  sind  alle  Begierden,  er  reizt  zur  Lust,  zum  Guten  wie 
zum  Bösen;  jede  schlechte  That,  der  Vatermord,  selbst  Ermor- 
dung eines  Bralimanen,  —  das  höchste  aller  Verbrechen,  —  das 
ist  alles  die  That  des  in  dem  Mensclien  wirkenden  Brahma,  nicht 
Schuld  des  .Menschen;  >)  —  und  die  christlichen  Missionäre,  wel- 
che von  dem  in  der  sittlichen  Freiheit  wurzelnden  Bewusstsein 
der  Sünde  und  der  Schuld  ausgehen,  finden  jetzt  noch  beständig 
sich  dem  stolzen  Brnhmanenbewusstsein  gegenüber:  ich  habe 
weder  Sünde  noch  Schuld,  denn  Brahma  wirket  alles  in  mir. 
j  Fr.  Wiudischmaiui,  Suucora,  114.  116;  Oupnck'hat,  II,  p.  100.  66.  348. 

<ADq.  Dop.) 

a)  Da«  actiTe  VerhältniM  der  Gottheit  zu  dem  Menachen. 

§  103. 

Das  Aufgehen  alles  Daseins  und  Lebens  in  Gott  nimmt  in  der 
weniger  tief  gehenden  Anschauung  des  Volkes  eine  sehr  abge- 
schwächte und  unbestimmte  Gestalt  on; — einerseits  lässt  man  die 
sinnlichen  oder  als  Geister  vorgestellten  creatürlichen  Götter  sich 
in  zufällig  individueller  Weise  um  das  menschliche  Thun  und 
Lassen  sich  kümmern  >  Tugend  und  Laster  gerecht  vcrgclteii, 


m 

den  Flehende»  bcistelicn,  die  Feinde  niederschlagen,  oder  auch 
in  die  menschlichen  Lcidenschaflen  partheivoll  sich  mischen^ 
mit  Liebe  und  Hass  mensclilichem  Streite  sich  gesellen,  allen« 
falb  auch  Gott  gegen  notf  in  homerischer  Weise  auftreten,  — 
HG  besonder  in  den  Hehleugediehtcn ;  —  andrerseits  wird  die 
durch  (Ins  ganze  Heidenthum  sich  hindurchziehende,  tob  der 
eigentlichen  Volksreligion  unabhängige  Idee  eines  gerecht  wal- 
tr  Tirfrn  Schicksals  [Bd.  I.  §  66],  weiche  auch  hier,  besonders 
in  der  Lehre  von  derSeelenwandcrung  und  von  demLebennach 
dem  Tode  überhaupt,  mächtig  hervortritt,  bald  an  das  göttliche 
Crforahma,  bald  an  die  Einzelgötter  a1igeknfti>ft.  Aber  diese  An- 
knüpfung ist  so  locker»  schwankend  und  unsicher,  dass  schon 
bierans  bervorgeht,  dass  diese  mächtige  Idee  nicht  ans  dem 
brahmanischen  Gottesbewnsstsein  entsprangen,  sondern,  ans 
einer  hOberen,  über  dasselbe  weit  hinaiisragenden  Ahnung  ent« 
standen,  nur  an  dasselbe  angelehnt  ist.  Die  tiefer  gehende 
Lehre  kann  flreilich  diesen  Schicksalsgedanken  nicht  zngeben; 
das  menschficheTbnn  wird  da  nicht  bloss  geleitet  und  vergolten, 
sondern  ist  das  göttliche  Thun  unmittelbar  selbst;  die  waltende 
Gerechtigkeit  aber  kann  sich  nvDht,  wie  bei  der  Schicksals-Idee, 
darin  zeigen,  dass  in  das  als  wirklich  und  berechtigt  anerkannte 
Dasein  ein  remilnftiger  und  sittlicher  Zusammenhang  gebracht 
wird,  sondern  darin,  dass  alles  Dasein  als  ein  unberechtigtes  auf- 
gehoben wird*  Das  leere  migeistigc  Urbrahma  gewährt  ohnehin 
fibr  ein  gerecht  vergeltendes  Schicksal  keitfen  wirklichen  Anhalts- 
punkt, und  die  einzelnen  creatflrlichen  GOtter  keine  Gewähr« 

Die  Form  des  Schicksalsglaubens  ist  schwankend;  die 
Deutung  des  Schicksals  aus  den  Sternen  erscheint  bald  als  nn* 
fromm,  bald  als  berechtigt.  DcrEid  and  die  GotteB-Oerichte, 
aus  der  Idee  des  Schicksals  entsprungen,  haben  besonders  spä- 
ter sehr  bestiumite  und  die  Wichtigkeit  derselben  bezeugende 
Formen.  •        .%  - 

Als  ein  blindes  und  rücksirfitsloses  erscheint  das  Schicksal  nur 
in  der  «späteren  ausijearteten  Zeit.  Frfil>er  fasste  mau  es  mehr  als 
"  ein  srcrecbt  vergeltendes  auf.  Krankheit,  liuhes  Alter,  fnlher 
Tod  etc.  werden  als  Vergeltung  des  sittlichen  Lebens  betiaclitct. 
Am  liebsten  aber  wird  des  Menschen  Schicksal,  besonders  das  schwe- 
rer zu  erklä)  »'Mflf^.  auf  die  Thatcn  »lesselben  in  einem  früheren  Leben 
vor  seiner  jrt/i^(ri  (ichurtzurückgefiütrt  ..Vom  Schicksal  und  von  der 
That  desl^lenschcn  hanirt  das  fJcHniM  ii  ctncr  Unternehmung  ab.  Das 
Nrliicksal  aber  ist  nffpribnr  tiurdie  Tbdt  dcsMenschcn  in  einem  frühe, 
reo  Leben.  Wie  durch  ei  nÜad  dcrCrang  ddfi  Wageos  nicht  zu  Stsuide 
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1^  kommt,  so  geht  ohne  die  Tliat  des  IMenscheii  das  Schicksal  nicht  iu 
Erriiilunf^."  1)  Der  Uitopadcsa  tritt  dem  (ihiuhen  an  ein  hlitides 
iSchicksai  sehr  ernst  entgegen.  „Wie  man  wohl  zu  sagen  pflegt: 
„„des  Lebens  Dauer,  GiiicLsgüter,  Wissenschaft,  Werke,  Todesart, 
hestimnit  sind  diese  (iinf  Dinge  Sterblichen  »ichon  im  Mutterschooss. 

.j  Was  nicht  sein  soll,  geschieht  niemals,  und  was  sein  soll,  geschieht 
gewisse;  nehmt  doch  dieses  Arzneimittel,  jeglicher  Sorge  Gegen- 

^  gift."*'  Das  sind  nur  die  aus  Triigheit  herrührenden  Redensarten 
einiger  Leute,  die  jede  Mühe  scheuen.  Denn  an  des  Schicksals 
Gewalt  glaubend  mnss  doch  Jeder  sich  selbst  bemühn;  ohn'  eigne 
Mühe  gew  innt  Niemand  nhhrend  Öl  aus  dem  Sesamum.  Dem  Mann, 

^^  der  rüstig  strebt,  gesellt  sich  Lakschmi  [die  G«»ttin  des  Glücks]. 
Der  Faule  spricht:  das  Schicksal  muss  es  geben.    Drum  kämpfe 

^  mit  dem  Schicksal;  strebe  männlich.    Misslingt  es  dann,  so  bist 

.  du  nicht  zu  tadeln.  Schicksal  ist,  was  man  vor  der  Geburt  gethan."^^ 
Die  vergeltende  Gerechtigkeit  geht  auch  auf  Kinder  und  Enkel 

.  über.  „Die  Sünde,  begangen  in  dieser  W^elt,  bringt  wie  die  Erde, 
nicht  sogleich  ihre  Früchte,  aber  allmiihlich  wachsend,  stürzt  sie  den, 
der  sie  begangen.    Trifft  die  Strafe  nicht  ihn  selbst,  so  doch  seine 

.  Kinder,  wenn  nicht  seine  Kinder,  so  doch  seine  Enkel,  aber  unab- 
wendbar.  Die  begangene  Sünde  ist  nie  ohne  Folge  für  den  Urheber; 

}   durch  Ungerechtigkeit  gelangt  er  für  einige  Zeit  zum  Glück,  aber 

;t  zuletzt  geht  er  zu  Grunde  mit  seiner  Familie  und  mit  allem,  was 
ihm  gehört."') 

Traumdeuterei  wird  in  der  spUteren  Vedenzcit  erwähnt  uni| 
gebilligt,^)  aber  wenig  Werth  daraufgelegt.  —  Glückliche  und  un- 
glückliche Tage  und  Stunden  werden  wie  in  China  sorgfältig  beachtet 
bei  allen  wichtigen  Unternehmungen,  wie  bei  der  ISameogebuug  der 
Kinder. 5)  —  Sterndeuter  werden  nach  Manu»)  von  den  Opfern 
als  unwürdig  ausgeschlossen;  und  erst  seit  dem  fünften  Jahrh. 
,  nach  Chr.  lässt  sich  eine  wirkliche  astrologische  Wissenschaft 
nachweisen.'^)  In  neuerer  Zeit  spielt  die  Astrologie  eine  grosse 
Rolle;  die  fast  in  jedem  Dorfe  ansässigen,  meist  erblichen  Astro* 
logen  werden  bei  allen  wichtigen  Dingen  um  Rath  gefragt,  bei  der 
Geburt  eines  Kindes,  bei  lieirathen  etc.  Sie  ermitteln  die  Stellung 
der  Sterne  in  einem  bestimmten  Zeitpunkt,  und  geben  nach  ihreo 
Tabellen  die  zu  erwartenden  Schicksale  an,  die  glücklichen  und  un- 
glücklichen Tage,  die  Mittel,  dem  bevorstehenden  Unglück  auszu- 
weichen, die  Personen,  mit  welchen  der  Mensch  Umgang  haben,  ein 
Geschäft  oder  eine  Ehe  eingehen  kann  etc.;  ausser  den  Sternen 
werden  auch  andere  Wahrzeichen  beachtet.  8) 

Die  Gottes-Gerichte  erscheinen  zunächst  als  die  Grundlage 
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des  Eides,  fiber  den  schon  bei  Manu  ■  )  sclir  itcstimmte  Vorschrif- 
ten geeeben  sind;  i;s  wird  dabei  auf  ein  \V  i*;.seii  ilerGufter  >on  doni 
Thun  der  Menseben  hin^iewicsen ,  und  Meirteid  mit  deu  bar(es(<M! 
göttlichen  Strafen  bedroht;  ei«  iMeineid  hebt  alicä  Gute  aof,  ^\as 
der  Meosefa  seit  seiner  <>eburt  gcthan.    Die  eigentiicben  Cutte^- 

:    Gerirhte  sind  schon    in   ileii    alteren  r{)anischa<lcn  aiJ£ieordtiet. 

'  ••^Lioen  Menschen  niil  i^ebundenen  ilandeu  führen  sie  Iicrhei;  er  hat 

<    ffcsrtohlen;  macht  die  Axt  t'hihend  für  ihn.   Wenn  er  der  Tbiitcr  ist, 
dann  macht  er  sich  selbst  unwahr;  uoHahr,  sich  io  Luge  hüHend^ 

I-  tümmt  er  an  die  glühende  Axt;  er  verbrennt  sich  und  wird  dann 
tödteL    Ist  er  aber  unschuldig,  so  wird  er  nicht  gebrannt;  alsdaqo 
wird  er  losgelassen. "      Uestinioitcr  spricht  Mann;  bei  wicbügeB 

'   FüUco  »lasse  der  HJcbter  Feuer  (mit  der  Hand)  nehmen  von  deoii- 

-  jcnigeo,  weicher  etu  as  be^veisen  will,  oder  er  JjMiy  ihn  in  Wasser 

-  tauchen,  4>der  die  Häupter  scioerKiuder  und  seiner  Gattin  berübfeo» 
" '  Jkilienige,  weichen  di«  FUmroe  nicht  brennt,  den  das  WaMer 

-  bbemauf  sdbwifloimen  iis^,  und  dem  nicht  8o£»ri  ei«  Unglück  zu- 
j-  altat^  •#U'hi  ««ifiem  Eide  als  wahr  anerltanst  werden/' — ,,Wage, 

I   ffeoer,  VVaflUtr»  .Crift  und  das  Weibwasser  sind-  die  QptteMfli^^M^ 
)SW  Beioigong;  diese  werdeo  bei  wichtigen  Anklagen  angewandt 
M  A  wem  der  Klüger  «i  eieer  Geldstrafe  [Im  Fall  er  üarecJit  hat]  bereit 
■iat.  Einer  der  awei  nncb  ßefaileii  eoU  die  Probe  macbeD,  der  Anr 
in  dere  s«r  Bkt^  bereit  «eies  ancb  ebne  die  Strale  eoU  er  sie  mtakea 
;  bei  ebM  adbirem  Vfrbredieo.  Die  Wage  ist  fär  Frauen,  fön- 
CMie,  Ofiedp«  l^abme,  BrabBiai»eD  uiid  Kraobe;  das  Feuer, 
Wdeeor  muH  die  eitibe«  Wi^Ufiabtaer  fOr  die  («dm."  Der  Ver- 
« idagteeoU  ie  diellKagfHifloigjBAi,  setoGevicbtwird  besekbnet;  ^ Anf- 
i  r  >  MdMMitiienAbvrirtsgQi^  dffet  Wag^  bei  einem  x^weitea  Bea telgen  kt-^ 
M;4MiAi«»fr4i4ll*^l^ie4fr%^iMf  dieSaebelatei«^ 
: ,  \  oBei :  4m  JTimjii  nk^itlki  Mcb  einem  Gebet  eine  jlübMid^  fC«««! 

dem  AngeacbnldigteQ  in  die  Hand  gelegt,  die  er  ^||^||||(^ip|B||p 
).H»Ul  lang,  oiin«  aieb  iv  mbrennen*  ludtor  moa«,  wenn  er  als  an* 
.  jDMMdig  enMbeiqan  sfifU.  Bei  der  Waaserproiie  der  Mensch 
i  wMflIi- meinem  Anmlea  des  Yamna  mter  das  -Waaaer,  w|Uu:end  eb 
viateluiellfilssiger  Mann  einen  in  demapliif o  A,vgenbltfke,  abgeadbease». 
'ttf«fmPlBÜmPl1l44M)lt;  biUt  jener  so  lanca  iuu|,  noiat  er  noschuldigjs) 

Ti^T.  1, 848.  890.  —  ^  A.  W.  Y.  Sehlcg«!,  Wer)ce,  IH»  S.  65.  —  ^  ACaaii, 

rV,  172.  —  *)  Sunkura,  L.  Wind.  1417.  —  *)  Maua,  II,  HO.  —  «)  M.  IH,  162.  vgl. 
ir  L  f  |,  TT,  no  ^  ■)  Zeitschr.  f.  K.  d.  M.  TV,  S.  331.  —  •)  HHgel,  Kiwchinir,  IV, 
S.  249.  2S0.  288.  287,  vgl.  Mega.sth.  frapni.  32.  —  ")  VTTT,  79  <  t<-.  — J«)  Chandotiya- 
Upan.  yjU,  16,  ia  VYetHir»  I94.  t>tiid.  1,  ^66.  —  ^  *)  U^^|  VUl,  ll4.f~  Yf^r. 
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S  104. 

Von  einem  besoiuleren  Einwirken  der  Gottheit  auf  die 
pieiiscliiii  he  Seele  oder  denKöi  per  kann  in  der  klaren  Brahma- 
nen- Lehre  keine  Rede  sein,  denn  der  menschliche  Geist  ist  ja 
an  sich  schon  die  dem  Menschen  einwolinende  Gottheit  selbst; 
Brnhnia  ist  iiu  lit  ausser  dem  Menschen;  alles  Denken  und 
Woiien  ist  eiirentlic  Ii  Iji  ahiiias  >\  erk.  Daher  werden  die  Veden 
auch  nicht  einer  btsomleren  Inspira tion  zugeschrieben,  son- 
dern mehr  als  unmittelbare  o;<Ufliche  Üffenbarun«;  betrachtet.  In 
der  Inspirntion  bpi  (]en  subjectiven  Völkern  eiiiyjfänjSjt  der 
selb.stst;üi(lli;e  menschliche  Geist  das  prryttliclie  Einwirken;  in  In- 
dien ist  das  wahre  menschliche  Denken  schon  unmittelbar  selbst 
die  göttliche  QThat,  nur  ist  dasselbe  eben  nicht  in  allen  Men- 
schen wahr;  was  aber  der  wahrhaft  Weise  denkt  und  spricht,  das 
ist  an  sich  schon  GottesWort ;  menschliches  Denken  und  göttliches 
Wirken  sind  da  schlechterdings  nicht  yon  einander  unterschie- 
den. Während  bei  den  subjectiven  Völkern  der  von  GoU  unter- 
schiedene Mensch  sich  im  Gebet  zu  Gott  wendet,  um  dessen 
Geist  zu  empfangen,  hat  sich  der  Indiernur  von  allem  Nieht- 
gOtdichen  zu  reinigen,  nm  das  Gottliche  udyerdonkelt  schon  so 
haben;  dort  wird  der  menschliche  Geist  von  dem  g5ttUcheii  er- 
leuchtet, hier  lenchtet  der  göttliche  Geist  ans  dem  Menschen  von 
seihst  heraus,  und  es  bedarf  nnr,  das«  die  TerdmkehidenNalMU 
'dfinste  der  Sinnlichkeit  weggehandit  werden;  —  dort  Ist  die 
Cvottfoegeistemng  das  Nicht -NatfirKche,  das  Obernattilüehe, — 
hier  ist  sie  das  ganz  Natfirliche.  Die  sinnlichen  Yorstelhmgen 
der  Poesie  and  des  gemeinen  Volkes  von  einer  mmriHelharen 
Einwiiining  der  nntergeordneten  ereatflflichen  Geister,  der  gu- 
ten  sowohl  als  der  bdsen,  anf  die  Mensohen,*)  steht  damit  nicht 
in  Widersprach. 

Der  paothelstische  Charakter  des  indisdiett  Bewasstselns  glebt 
der  göttlichen  CMTeolkarang  eine  sehr  eigenthlimliche  Bedetitang. 
Es  Ist  dareliaua  kein  wirklicher  und  wesentlicher  Uiileracbied  swi* 
acheo  der  Gottheit,  welche  sich  ofTcDhart,  dem  Bfeasehen,  dem  sie 
sich  ofTenbart,  und  dem  Mittel,  durch  wekhe«  aie  olTenba?  wlrd;.«lle 
drei  siod  ao  sich  eins,  und  der  Unterschied  ist  ein  blasser,  schatten- 
hafter, nur  scheinbarer,  der  Maja  angehung.  Diesen  Gedanken 
entwickelt  hesontlers  die  eiLfeutütlie  Ve<len-Erklärung,  dieMimansa. 
Brahma  da  mit  seiner  OlVenbarung  wesentlich  eins;  der  Laut, 
in  dem  er  offenbar  Trird  [Aum],  ist  ewig,  nnd  ist  Brahma  sellist, 
nicht  bloss  ein  wilikuhrhches  Zeichen  iür  ihn;  der  Laut,  das  Wort, 
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i«t  gewissermasseo  die  ideellste  OffeDbaningiiweiae,  wie  dleN«tar* 
weit  die  sichtbare;  aber  wie  dieNatar  oieht  eis  UMMnWerk,  niekt 
ein  Abbild  Brahma's  igt,  sondeni  üflMs  mtb&k,  vnt  utugewandell^ 
■  istanch  daa  Wort  picht  ei«  Mea§  (Wag^tpgoehenee,  ,,ist  nichtiieff  ^üg^^ 
'  hmebt  and  nicht  vorObergeftdigen ,  **  sondern  iat  das  Bralma  ttMkms 
'  fror  also  dasWavt  ertottt  oiid  eifaast,  der  hat  in  diesem  seibat 
•dMB  dasBtahaia;  daher  das  grosaeClewicht,  welehea  aafdaeBrittL 
MdAuvprtcben  deaaelbe»  gelegt  wird.  Die  ganze  Sprache^ 
-''MeaachwiMber  isigar  wUkt»  —dtw,  ah  di»Brtfail«»g  vad  änuntf 
' '  iwkiiegMiig  Jinf«i^0#ig«ifi7r#orttt«|  ier  «prechMid«  MeiiMh  nacht 
da«  an  äleh  «laige  Mi  HeMbekM,  «a  irie  dM  «hiige  SeaaerihAt 
'  h  d6M  TkaMM^pfavk-'hi  hmten  Paibeii  ^ck  htidit  tnA  tanaendlhcA 
'  '9Uk  gpiqgilt  Di«  Sprache  lat  eine  «ne  BrähM  gnde  ao  eblfaltttte 
''Welt  ^  dto  Natnr,  iat  aidrt  VomMeasdieto^  «rlbiideif«  ecHdiera  vee 
1  Ilm  ottr  fwaoMicB.  „9er  Iiaat  iat  e^,  weaM  er  airidi  «ngcAlort 
' '  lUeHit;  aegewaedt  [fMi']lfeiledieD)wbd  er  eben  eer  wtcgeepwftjiec!, 
'  eicht  eist  «er  Eiieeeiia  gebracht;  ia  den  Farbee  waedett  aicb  dM 
'^SeeneeMt,  ta  de»  Wellea  dee  Meer;  ebeaeo-  wird  der  dirfbchei 
"  'evrige  Lant>  wenn  er  '^ertniMinieB-  wird;  umgewaadtAt '  ind  vleHadr. 
HDfo  fleehetahen  ebd  Aeldänge  #Btt  ewigen  L«it^;  «#ig  wie  di^ 
'Bedestaag  der  Tlae  eeAet«  eieiaaia  nen;  nur  ihre  Offeebanrng  tat 
'  ^mw,  . .  Der  elalbche  Laet  Iat  Bmhme,  and  die 'Well' i«t'Nane[elii 
-tnsgespHMheae^ Wert]. Der  Meaaeh  bat  alao  onr  au  lanachen 
'  *iMf  deemmCkitt  angegangenen,  dvrchdaeAii  hiodiirchraneeheiidlBn 
'i'Xa«t,  and  die  an  sein  Ohr  schlagenden  Wellen  anvcraelwieas  dttieh 
'  da«  AN  tlHit  Gottes  Stimme,  and  es  bedarf  nlnftoipfönglichbr  Seelee, 
'-'«de  «o  erfassen;  —  and  die  Veden  sind  der  Aosdrudr  fflr  dleaee 
Gotteslaat,  sind  ebenso  unmittelbare  Gotteserscheinon^  wie  die 
Natar;«)  wer  zur  rechten  Eiuheit  mit  Brahma  gekummeu,  bedarf 
ihrer  freilich  nklit  mehr.  '       '  *' 

>)  Webers  Ind.  Stad.  I,  S.  S17.  —  ")  Kaima-MimADSA  b.  Wind.  8. 1761.  — 

§  105. 

In  der  bewegteren  Epenzeit  und  der  nächst  folgenden  nimmt 
das  Einwirken  Gottes  auf  die  Welt  noch  eine  andere,  Tiel 
bestimmtere  Gestalt  an.  Die  Welt  ist  in  dieser  Periode  viel  meht 
als  sonst  nU  Wirklichkeit  erfasst,  und  anch  die  Gottheit 
anschaulicher  und  niensclilicher.  Freilich  das  Urbrahma  oflf<to* 
batt  sich  auch  hier  nicht,  zieht  sich  eher  vor  dem  Lärrh  der 
unrohe vollen  Kampfeszeit  in  noch  grauere  Ferne  ztirück,  aber 
flie  Einzel fjiUtcr  treten  um  so  kräftiger  in  den  Vordcr2;riind  und 
io  einen  lebhafieu  Verkehr  mit  den  Menschen.   Und  besonders 
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i»i  es  der  Gott  des  bewegten ,  geschichtlichen  Lebens ,  Vischnu, 
welcher  sich  mit  hohem  Interesse  um  die  menschlichen  Angele- 
genheiten kümmert,  und  helfend  und  rettend  in  sie  eingreift. 
Wenn  bei  den  an  sich  dem  geschichtlichen  Leben  fremden 
Jndiern  eine  schwache  Kegung  eines  solchen  auftaucht,  da  ist 
es  nicht  der  Mensch,  sondern  der  Gott,  weicher  das  Rad  der 
Geschichte  in  Bewegung  setzt.  Die  Avataren  [S.  271],  fast 
immer  nur  dem  Vischnu,  sehr  selten  und  wahrscheinlich  nur 
aus  Nachahmung  dem  ^iva  zugeschrieben,  bezeichnen  das  reli- 
giöse Leben  der  epischen  Zeit.  Sie  sind  in  der  Vedenzeit  nicht 
vorhanden,  sind  auch  da  gar  nicht  möglich.  Das  später  stärker 
hervortretende  subjective  Element,  die  schärfere  Unterschei- 
dung des  Menschlichen  und  Göttlichen,  im  Gegensatze  zu  der 
alten  Vedenlehre,  und  die  selbstständigere  Stellung  des  Men- 
schen machen  auch  eine  schuldvolle  Entfernung  des  Menschen 
von  Gott  und  eine  Gefährdung  der  Menschheit  möglich.  Da 
greift  der  Gott  des  Lebens  rettend  ein  in  die  Geschichte,  tritt 
selbst  iu  dieselbe,  nimmt  einen  irdischen  Körper  an,  gleichviel 
ob  einen  Thier-  oder  einen  Mcnschcnleib,  und  erscheint  als 
kraftiger  Helfer,  als  Held  in  den  Kämpfen  des  Lebens.  „Zwar 
ungeboren,  —  spricht  Vischnu,  —  unwandelbar,  und  aller  Wesen 
Herrscher,  Herr  meiner  eigenen  Natur,  werde  ich  doch  durch 
meine  geheimnissvolle  Kraft  geboren.  Wenn  in  der  Welt  die 
Frömmigkeit  sinkt  und  gottlos  Wesen  zunimmt,  so  lasse  ich  mich 
selbst  geboren  werden.*'  >)  —  Wenn  die  Einheit  des  Menschen 
mit  der  Gottlieit  durch  Schuld  gestört  und  eine  Spannung  ein- 
getreten ist,  dann  erfolgt  ein  Übergreifen  des  waltenden  Gottes 
in  die  von  ihm  sich  entfernende  Menschheit,  um  die  entfremdete 
-zu  ihrem  Urgründe  zurückzuführen.  Die  Avataren  sind  ein 
zweites  Ausströmen  der  Gottheit  in  die  aus  ihr  entfaltete,  aber 
ihr  fremd  gewordene  Welt,  eine  Wiederholung  der  ersten  Ent- 
faltung, eine  Verstärkung  des  göttlichen  Elementes  in  der  krank 
gewordenen  Menschheit.  Dieses  Eintreten  in  das  geschichtliche 
Leben  ist  nicht  eine  Schcingestaltujig,  nicht  eine  oberilächliche 
Verwandlung,  sojidern  eine  gediegene  Wirkliclikcit.  Der  Gott 
erscheint  nicht  bloss  vorübergehend,  sondern  wird  geboren, 
und  lebt  die  ganze  menschliche  Entwickelung  durch;  er  wird 
zur  Geschichte,  wie  er  in  den  Vedcu  zur  Natur  geworden. 

Die  höchste  dieser  Avataren  ist  die  Erscheuiung  des  als 
höchster  Gott  auftretenden  Vischnu  als  Krischna,^)  der  den 
kämpfenden  Helden  hilfreich  zur  Seite  steht,  und  zugleich  als 
Verkündiger  der  höchsten  Erkenntniss  erscheint,  ^^^^^^^j^^^^^^^^ 
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]»  4ar  lÜMteo  Darstellang  d«c  Avataren^  im  Mahabhaimto 
llsren  zeho  erwähnt^)  Später  sind  dtm  xwei  luid  swaasig;  co 
erschieo  VUchou  als  bfiAseoder  Brahmane,  aU  Eber,  welcher  die 
Erde  aus  der  Tiefe  des  Ahgronds  hervorhebt,  als  Fisch,  als  Schild- 
kröte, aU  MaBD-Ldwe»  lud  in  vemdiiedmr  Mmdieii-  bimI 
GOttttgestalt«) 

Kriech  na,  io  nachchristlicher  Zeit  Lieblingsgegenstaod  der 
religiusen  Dichtung,  gilt  ain  Kltaigssoho;  seine  Mutter  int  Devaki^ 
d.  Ii«  die  «Saitliche.  Da  «ein  Oiieiei  ilm  nach  dem  liebes 
Pachtete»  wvide  er  von  aeiaem  Vater  Vasodeva  Iber  eioen  Fleaa 
getnfea,  —  maa  wiid  Jiier  a»  Cbriatopkores  erianert,  —  and  «nter 
Birten  ecMgea»  $eia  erat  in  apitarer  2eit  and  oft  acid4pfi%  eislbl- 
ter.  verliebter  Un^gaag  mit  dea  Hirtianen  wird  mebrlacii  vap  idylli- 
attei  BiditBagen  (CUtagovfnda)  dugeateUt;  jedocb  Üegt  etiraa 
Tieferen  im  HIntaigraade,  da  der  Schaoplals  bisweileB  aU  der 
Hbmael  eicycbeint,  and  Kiiaehaa  darebaaa  als  »»Herr  der  Welt, 
Schöpfer,  Heiv  dea  Brahma,  Viadinn  and  (iTa'**)  eiadieuit;  er 
tiilt  avcb  ala  Bealeger  tob  Bieaen  and  einen  Brachen  anf,  Spiter 
▼QV  einem  Jiger  am  Fnaae  verwandet,  ging  er  in  den  Hunmel  xurflch, 

•  we  er  mit  gronsen  Ehren  empfangen  werde.*)  —  Dan  Henrortreten 
.des  Kriachna  ala  dea  hOchatea  Gegenstaadea  dea  Knltea  IHIlt  erat 
Ja  die  Zeit  dea  blühenden  Baddhlamaa,  and  achelat  durch  dea 
Gegenaats  an  dieaem  beaendera  entwickelt  worden  an  aein.^  Die 
Bnddhiaten  hatten  swar  kehien  Gott,  aber  einen  über  adne  Glin- 
blgen  achftlaead  waltenden  Bnddba;  dieaer  war  wirfclicfaer  Hennch 
gewenen,  ntand  den  Glinhigen  nSher,  war  Toa  ihiem  Geachiecht 
«ad  Weaea;  dieaer  wirkfiehen,  verehrten  PeraSnHehkeit  gegenüber 
hatten  die  Brahmanen  alle  Veranlaaeaag,  ihre  nebelhalle  ahatncte 
Gottheit  in  einer  mehr  fasaUcben  and  attachanficheo  Welae.  ala 
Gegenoacbt  hiozustellen;  Vischira  muss  als  Mensch  geboren  wer« 
den;  Krischna  ist  der  brahroanische  Buddha.  Da  übrigens  die 
grossere  AusbreitniHi^  und  huhere  Entwickelang  der  Krischna- 
\  ereliruiig  erst  im  füntter)  Jalirli.  nach  Chri8to  nachweisirch  ist, 

,  Ufid  die  betreflciKleii  .'Slulluu  dcö  iMahahljarata  uiiz,\vt:ileljialt  aus 
nacbcbristlichcr  Zelt  lierrühren, iuehicie  aus  Kriscbna's  Leben 
erzählte  Sagen,  beüüudera  über  seine  Geburt  von  der  „guulichen *' 
Muüer  uiid  über  seine  Verfoigungen,  sein  Aufenthalt  unter  ileii 
Hirten,  und  das  l>iid  des  Krischnalcindes  uüd  beiuer  .Mutter  auf- 

,  laiknd  an  die  cbristlicbeu  Erzählungen  erinnern,  und  da  ferner 
in  der  Krischna-Lehre  ein  früher  unhukanntet  luotiotlieistischer  Ton 
asklingt,  HO  isl  es  ^ar  nu  lit  uiiw  ahrscheinlich,  dmis  hier  Berührun* 
geniait  der  chif«ii^pbeo  .iieecbichtp  .atatt^ofunden  hab«n,  ui^ 
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dass  einige  Kunde  Ton  Christi  Leben  in  die  Sage  von  dem  namens- 
verwandten  Krischna  sich  verwebte.  'O)  —  Krischna  war  ursprflng- 
lieh  unzweifelhaft  ein  menschlicher  Heros,  der  erst  später  in  die 
Mythe  hineins^ezogeii  wurde.  Ob  der  von  Megastlicnes  erw.'ihnte 
indische  Herakles  dieser  Krischna  gewesen,  i')  ist  mehr  als  zweifel- 
haft; und  wiewohl  aus  dem  Schweigen  eines  Schriftstellers  aus 
dem  fünften  Jahrb.  nach  Chr.  über  Krischna  nicht,  wie  Reinaud 
thut,  ")  geschlossen  werden  kann,  dass  er  damals  noch  nicht  verehrt 
worden  sei,  so  sind  doch  auch  keine  sicheren  Spuren  eines  ausge- 
bildeten Krlschnakultes  vordem  vierten  Jahrb.  nach  Chr.  nachweisbar. 

'  Wenn  es  nun  auch  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Ausbildung 
des  Avatara-Systems  in  dem  Sinne,  dass  Vischnu  sich  um  eines 
sittlichen  und  erlosenden  Zweckes  willen  als  Mensch  geboren 
werden  lässt,  durch  einen  christlichen  Einfluss  erzeugt  wor- 
den, ^•*)  also  als  ein  fremdartiger  Gedanke  zu  betrachten  ist,  so  ist 
doch  eben  nur  diese  sittliche  Seite  der  Wirksamkeit  das  aufge- 
nommene fremde  Element,  welches  sich  leicht  und  ungez>vungen  an 
die  rein  indischen  (ledankcn  anschliessen  konnte;  ist  doch  im 
Grunde  jeder  Mensch  eine  Erscheinung  Gottes;  und  sobald,  in 
der  epischen  Anschauung,  ein  höheres  Interesse  für  das  wirkliche, 
geschichtliche  Leben  auftauchte,  als  es  in  der  folgerichtigen  Brahma- 
lehre der  Fall  sein  konnte,  so  lag  auch  ein,  so  zu  sagen,  potenzir- 
tes  Erscheinen  Gottes  in  dieser  Geschichte  sehr  nahe. 

>)  Bhagavadg.  IV,  6.  7.  —  •)  Bhagavadg.  FV,  6;  VII,  6;  Vm,  13;  XI,  24, 
n.  oft;  Bnmouf,  Bhag.  Pnr.  I,  pr^f.  p.  128;  Bohlen,  I,  228  ff;  Lassen,  I,  616  ff. 
693  ff.  —  •)  Lassen,  H,  1109.  —  *)  Bhagavata- Purana  I,  c.  3.  (Bnmouf).  — 
*)  Stenzler,  Brahma- Vaivarta-Furaui  spcc.  p.  23.  36.  47.  48.  —  ')  Lauen,  Ind. 
Alt.  I,  704.  —  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  446.  —  ")  Ebend.  I,  623.  —  •)  Weber 
in  d.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  1852,  VI,  92  etc.  —  ««»)  Weber,  Ind.  Stnd.  I,  400.  — 
«>)  Schwanbeck.  Mcg.  p.  44.  —  «»)  Weber,  Ind.  St.  II,  409.  —  «•)  Mdm.  sur 
linde, p.  123.  —  *«)  Weber,  Ind.  St.  n,  169.  409;  Tgl.  dagegen  Laasen,  II,  1107. 
•it>  «i  liii  ,1. 

b)  Die  actlve  BezSchang  dci  Menschen  auf  dat  Göttliche;  der  Kult 

§  106. 

Der  Kultus  der  brahmanischen  Indier  hat  zwei  von  einander 
sehr  verschiedene  Stufen ,  die  wohl  auseinander  gehalten  wer- 
den müssen;  auf  der  ersten  Stufe  ruht  der  Kult  nicht  auf  der 
Tiefe  der  indischen  Idee,  da  hat  er  es  nicht  mit  jenem  Urbrahma 
zu  thun,  in  den  alles  Einzeldasein  aufgeht,  sondern  nur  mit  den 
creatürlichen  Göttern,  die  der  sinnlichen  Anschauung  viel  näher 
stehen.  Es  ist  sehr  natürlich ,  dass  das  ganz  abstracte ,  tnhalt- 
lecre  Ureins  dem  menschlichen  Gemüth  ikalt  und  fremd  gegen- 
Gber  tritt,  und  Liebe  weder  giebt  noch  erzeugt,  dass  dagegen 
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die  &ssUchea  und  ans^vUctai  SiMd^ftUer  dem  Meuecbea 
bafawa^er  entgegenkommen ,  daas  das  «ewaehüche  Herz  lie- 
ber dlwan  bestimmteren  Gestalten  sich  zowendety  und  sie  iai 
Kaltes  m  maik  iMmulelMy  dann  da  ist  Fleiscb  von  seinem  Flaiaaliv 
und  Bdii  vem  Sfiaem  Bein;  in  dem  UrbrahflM  iat  doah  ae  gar 
«Idrta».  was  ta  awa^chen  Geiat  boacbülHge»,  das  Hcn 
emimen  ktaile» 

DasKaltva  aitfdiaaer8laf«»d«raiifdi0aiaseliMn  Göttergaiiali^ 
laÜBt,  Wirde  ndl  Mliem  Religimtote  eigentlich  aosAnmen- 
feUea,  nift  der  Varalimg  dar  Naterdliige  (Bd.  I.  §  U.  8d) 
iaaoCeni  die  walirtca  CSMer  blosse  Nataraftohte  sind,  —  oder 
mit  dem  WusnenWh  (ebend«  §  t7.  M) » ineofinn  sie  als  Geiater 
gedeoM  werden,  —  wenn  sieht  eban  jener  elnhaWiehe  Hbtw- 
.gmndwire.  Die  indisehe  BeUglsn  let,  aelhat  in  Ihren  niedrig^ 
alan  EntwirirslMMP-refen»  aehlefhtewHngs  kein  wirfclidberPoly- 
fhiisnins»  nnd  der  Mler  Ist  sieh  sehr  weU  bewnset»  daaadleae 
einaehan  GQUer  sieht  rai  EfrifM«  nnd  nicht  yen  aleh 
aalbal»  deas  aie  Gieainren  and  wie  er  eelbat»  daaa  er  ihnen 
ehenblrtig  gegenftberatdit»  ^  nnd  er  Uaat  aie  diese  IllUen. 
Aneh  anf  dieser  niedrigeren  Sinfe  tritt  er  vor  aeine  GMter  nieht 
wie  des  Geeshftpf  tot  aeinen  Beh(ipfer,  aendem  wie  der  jüngere 
Bmder  yer  den  älteren  nnd  stärkeren.  Dna  Ist  dn  Gedanke, 
der  bei  den  erwähnten  iMIher^  KeUgionsstnfen  nicht  ^valten 
konnte.  Die  Verehrung  dieser  Götter  ist  also  nicht  eigentlicher 
Kultus,  ist  nur  Ehrung  und  Anrufung,  fast  ganz  so  \¥ie  die 
Verehrung  der  Heiligen  und  Engel  in  der  katholischen  Kirche. 

Daher  finden  wir  hier  eine  Erscheinung  des  Kultus,  die  wir 
in  der  bisherigen  Geschichte  nicht  gefunden  liabea,  und  welche, 
sobald  mau  jenen  einigen  Hintergrund  ausser  Achtlässt,  graUezu 
sinnlos  erscheinen  müsste,  aber  in  der  iudischen  Weltanschauung 
grade  ihre  Berechtigung  hat.  Der  Indier  kniet  nicht  demüthig 
flehend  vor  seinen  Göttern,  sondern  er  tritt  trotzig  und  i  ord  ernd 
ihnen  gegenüber;  er  dient  ihnen  zwar,  aber  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  sie  ilmi  wieder  dienen;  er  preist  sie  nnd  spen- 
det ihnen,  aber  er  fordert  sich  ohne  weiteres  auch  sofort  seine u 
Lohn  dafür;  er  thut  den  Göttern  kein  Gutes  umsonst,  sondern 
stellt  sich  zu  ihnen  in  das  Verhältniss  eines  Tauschhandels. 
Die  Gotter  haben  von  dem  Menschen  nichts  zu  fordern;  giebt  er 
ihnen  und  lobt  er  sie,  so  will  er  auch  etwas  dafür  haben  .  Zug 
um  Zug,  und  er  fordert  inmitten  des  ii;esteigerten  Hymnen  preises 
sich  sein  Entgelt  mit  der  naivsten  OfTenherzigkeit;  die  Gßtter, 

seheiek  es»  wolku  stsstliffh  eriniiert  seiii.  —  Die  Gebete  in 
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den  Veclen,  an  die  einzelnen  Götter  gerichtet,  preisen  entweder 
die  MncLt,  den  Glanz,  die  Siege,  die  hilfreiche  Freundlichkeit 
derselben,  oder  wo  sie  bitten,  verlangen  sie  Reichthum,  Bei- 
stand im  Kriege,  Unterwerfung  der  Feinde,  fast  nie  bitten  sie 
um  Weisheit  oder  gar  um  Vergebung  der  Sunde;  das  sittliche 
IMoment  tritt  völlig  zurück;  der  Mensch  hat  sich  vor  diesen 
Göttern,  die  ja  seines  Gleichen  sind,  nicht  in  den  Staub  zu  wer- 
fen, hat  von  ihnen  keine  Verzeihung  und  Gnade  zu  erbitten,  nur 
ihren  Beistand  kann  er  brauchen ,  und  er  fordert  ihn  in  ungestü- 
mer Weise.  Die  Gebete  sind  überaus  eintönig,  wiederholen  fort 
und  fort  dieselben  beschränkten  Gedanken,  und  zeigen  meist 
wenig  Tiefe  und  Würme,  wohl  aber  einen  glühenden  Feindes- 
hass;  Vernichtung  der  „Hasser  und  Neider,"  der  persönlichen 
Feinde,  ist  das  Lieblingsthema  der  Gebete. 

'f:  „Hier  ist  der  honigsüsseste  Sorna,  in  Opfern  ausgepresst,  den 
^*  trinkt,  o  A^vins;  spendet  Schlitze  dem  Opfernden. . .  Wenn  Indra, 
»^•ich  so  vielen  Guts  Beherrscher  war',  als  du  gebeutst,  wahrlich,  den 
Sänger  trüge  ich,  Schatzspendender!  nicht  Hess  ich  ihn  der  Dürftig* 
»>keit,**')  —  „Gepressten  Tranks  lohsingen  wir  dir,  Indra,  um, 
»«'  Schatzbesitzer,  Speise  zn  empfangen;  bring  Güter  uns,  nie  Kei- 
o*^  ner  je  besessen,  uns,  unserni  Stamm,  gieb  Sieg  in  deinem  Schutze. 

Ergriffen  haben  wir,  Indra,  deine  Rechte,  nach  Schätzen  gierig, 
•♦'•der  Schutze  Schatzgebieter;  .  .  entsende  hehren,  segensreichen 
Schatz  uns."  2) —  „W^as,  Indra,  mir  noch  nicht  von  dir  geschenkt  ist, 
Blitzschleuderer,  die  Güter  alle,  Schatzspender,  bringe  mit  beiden 
Händen  uns  herbei;  .  .  mit  mächtigem  Reichthuni  fülle  mich,  mit 
stierereichem,  denn  du  bist  gross."*)  —  Indra  wird  des  Reichen 
Schätze  bringen  uns,  zu  waten  darin  bis  an  die  Knie."*)  —  „Die 
(lottheiten  halten  es  für  eine  Schuld,  dem  Opfernden  den  W^UB«ch 
zu  erfüllen,  in  welchem  er  die  Opfergabe  bringt."*) 

Die  Lobgesänge  verleihen  den  Göttern  Kraft  und  Muth.  „  Deine 
Starke  und  deine  Macht,  deinen  herrlichen  Donnerkeil  schärft  Lob- 
gesang.** „Den  Indra  machten  Gesänge  siegreich,  ihn,  den  ewigen 
König.*'  „Welch  Lied  wird  jetzt  dem  grossen  Gott  angestimmt? 
denn  diess  vermehrt  seine  Kraft." <')  „Indra,  der  durch  reinen  Sang 
erstarkt."'^) 

Das  ganz  allgemeine  uralte  Gehet  an  die  Sonne,  Gayatri 
genannt,  welches  täglich  gebetet  wird,  ist  früher  schon  erwähnt 
(S.  262);  dieses  Gehet  ist  Pflicht  fSr  jeden  Indier.  „Allein  durch 
die  Wiederholung  der  Gayatri  kann  ein  Brahmane  Glückseligkeit 
empfahn,  er  mag  nun  andere  religiöse  Handlungen  verrichten  oder 
nicht.  Des  Morgens  in  der  Dfimmerung  soll  er  die  Gayatri 
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*       lefeer  Sthame  mhmtk  wMmMm^  Üb  et  Mb  <iMiae  tiM,M 

I>  dtei^  All  yniiiimiiii,  rfteeiwl,  bis  ^«  Mm  taÜMi  «o  mImi 

'  .M:   Wär      fitysM  io  der  MoigMiHMimmg?  Mttod  Mml; 

AlMBiliiiiiiiiliiig  tHi»«AwMeAat,  vwfllgl  4to  IMt»»  ^iuMt 

Sil«»  4w  B^wimMm  daer;Miild  iflto  wir  k  dtft  « 
Mgwr  dw  d«r  (JflMMd.  «b  £mM  wiU  ich  des  Spender 

Miwadm»  den  elAlge«  G«tt  Mi  SMIeter.**«)  Die  Mllenee 
Gebete,  die  eb  SdraUNbewvMteeiii  eleecUleeeea,  Teriengee  nMrt 

.  eigeeliiidi  Oeede  aed  Vergeteeg,  eoBdem  eiae  mebr  neobeeieehe 
eder  lkst  pbyaiich-ehenleehe  Heioigung;  eo  wM  dui  Veeer,  Aget» 
eBgemfim,  »due  «neere  Siede  eatfBnit  werdes^M)  wa  den  OewSe« 
MM  Met  «ees  eUee,  we«  edbeldvell  ee  ndr  t«t;<**i) 

ille  Üeileherhek  dee  deüCtebete  ee  €>hwde  llegeedee  BetrMet» 
eelee  selgt^Ml  «eoh  le  dem  gewSheltahee  Miffmakee  Mdedhe»  dee 
mmm,  Mi  weMeo  gebellt  wird.  De#  Gebet  ftbrt  oftbiMtig  md 
iinrahig  hin  und  her;  ia  eleem  und  deneelbea  Atbemzage  roft  man 
die  verschiedensten  Mächte  an,  nngewies,  welche  die  richtige  sei. 
Komisch  fast  erscheint  diese  Unsicherheit  in  einer  Sage,  wo  der 
fromme  Beter  von  den  Göttern  selber  hnm«»*  von  einem  zu  dem  an- 
dern gewiesen  wird,  der  andere  sei  der  rechte,  der  helfen  künne, 

.  bis  er  so  die  ganze  Götterreihe  hemmi^ommt. '»)  —  Sp&ter  ordnete 
maii  Hie  Sache,  und  die  Bereiche  jeder  Gottheit  wurden  schärfer 
bestimmt;  um  langes  Leben  betete  man  za  den  A^vins,  um  Schön* 
helt  zu  den  Gnndharven,  etc.  Auch  wurden  filr  die  Gebete  wie 
fflr  die  Opfer  sehr  genaue,  aueh  das  kieiniichste  berficksicbligeode 
liituaivor«chriften  gegeben. 

Die  fltete  Wiederholuritj  mystischer  Worte,  besonders  das  Uer- 
Vinrmelu  des  Anm,  ist  kaum  zum  Gebet  zu  reebnen. 

>)  S«mav.  I,  4,  1,  2.  (Bcnfoy>  —  *)  Ebend.  I,  4,  1,  3.  —  *)  I,  4,  2,  1.  — 
*)  n,  1,2,1.—  »)  Catapatha-BralimanA,  in  d.  Z.  d.  D.  M.  G.  IV,  296.  ^  •)  Sa- 
mav.  ü,  ö,  i,  11}  II,  9,  1,  Iii  I,  3,  1,  4.  —  "0  I,  4,  2,  4.  —  ')  Madu, 
n,  67. 101. 109k  —  *)  Bigr.  Y,  6,  6,  7  (fimkij),  ~  Bigy.  I,  h,  97, 1  «ta  ~ 
i>)  Bigv.  I,  h.  28,  ä2.  '  AitareTa-Bnlmuuka,  .YD,  16.  (Botb).  —  **)  Bhag.- 
Pttnna,  II,  8, 8. 

§  107. 

Merkwürdiger  nach  erscheint  das  Verbältniss  des  Menschen 
■SU  den  oreatürlieben  GC^ttem  im  Opfer.  Diese  Götter  bedürfen 
Uls  Crescbdipfe  der  fttirkong  und  Emdhrun^  wie  alle  andern  end- 
liehen  W^ttm^mDÜ  der  Mensch  spiendei  ihnen  krAiltigendeo  Trank 
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erkenntlich  seien  för  das  empfangene  LabsaL  Die  Götter  haben 
wirklich  etwas  von  dem  Opfer,  ihre  Kraf^  wird  erneut  und  erhöht, 
und  der  opfernde  Brahmane  giebt  einen  Beitrag  zu  dem  Wachs- 
thum der  Götterkraft ,  zahlt  eine  Actie  auf  dieselbe ,  und  bittet  sich  . 

dafür  eine  reichliche  Dividende  aus.   Ja  der  das  Opferfeuer  ent- 
zündende Priester  erschafft  den  Agni  immer  wieder  von  neuem. 
Diese  wirkliche  Nährung  und  Kräftigung,  ja  Erzeugung  der 
Götter  ist  eine  Vorstellung,  die  dem  eigentlichen  Kultus  in  jeder 
Religion  völlig  fremd  ist  (Bd.  1.  §  80),  und  das  indische  Opfer 
auf  dieser  Stufe  ist  also  etwas  ganz  anderes,  als  was  der  wirk- 
lichen Opfer -Idee  eignet.   Das  wahre  Opfer  ist  überall  ein 
Huldigen  oder  ein  Aufopfern,  jedenfalls  eine  thatsächliche  Er- 
klärung der  eignen  Unterwürfigkeit  und  Nichtigkeit,  der  Gottheit 
gegenüber;  —  bei  den  alten  Indiern  sind  die  Opferspenden  eher 
eine  Erklärung  der  eignen  Macht  und  Grösse;  der  Mensch  giebt 
da  wirklich  etwas,  was  er  vor  dem  Gotte  voraus  hat,  und  der 
Gott  empföngt  etwas,  dessen  er  bedarf;  der  Gott  wird  nicht 
versöhnt,  sondern  beschenkt,  und  er  schenkt  dankbar  wieder, 
Sieg,  Pferde,  Kühe,  Gewinn  im  Spiele  etc. >) 
•  u  Dieser  Gedanke  tritt  vor  allem  bedeutsam  hervor  in  dem 
Soma-Opfer,  fast  die  einzige  Form  des  Opfers  in  der  älteren 
Vedenzeit,  und  die  Hauptsache  der  ganzen  Götterverehi-ung; 
die  Hymnen  des  Sama- Veda  beziehen  sich  fast  alle  auf  dasselbe. 
Bei  diesem  Opfer  wird  der  Milchsaft  einer  Pflanze  von  berau- 
schender Wirkung  ausgepresst,  und  nach  einiger  Zubereitung 
gespendet  und  von  den  Opfernden  selbst  getrunken.  Der  So- 
masaft  wird  oft  gradezu  als  mächtige  Gottheit  betrachtet  und  an- 
gerufen, als  „der  Belebende,  der  Lebenshort,  der  Stärkende,  der 
Lebensquell,  der  kraftbegabte  Göttererzeuger;"  er  wird  neben 
Agni  gestellt;  in  nachvedischer  Zeit  ist  er  der  Gott  des  Mondes. 
Dieser  gespendete  Saft  berauscht  den  Indra  und  die  anderen 
Götter,  giebt  ihnen  Muth,  höhere  Lebenskraft  und  Unsterblich- 
keit, durch  ihn  begeistert  verrichten  sie  ihre  grossen  Thateu;  und 
die  Götter  drängen  sich  wohl  gierig  zum  Opfer  herbei. 

Die  Bedeutung  dieses  auffallenden  Opfers  ist  höchst  wahr- 
scheinlich folgende.  Die  Götter  haben  Dasein  und  Leben  aus 
dem  einen,  allgemeinen  Urgründe  der  Natur,  und  sie  sind  ver- 
gängliche Naturwesen,  der  Erneuerung  ihrer  hinföUigen  Kraft 
bedürftig.  Durch  die  ganze  Natur  aber  ist  das  Brahma  ausge- 
breitet, es  ist  die  Seele  der  Welt,  im  Menschen  ist  es  der  Geist, 
im  Thicre  die  Seele,  in  der  Pflanze  der  Lebenssaft;  und  der 
Milchsaft  der  Somapflanze  ist  die  Urmilch  der  Welt,  ist  gewis- 
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fiernassen  Brahma's  Samen,  ans  dem  das  AU  entataadoi»  ^umi, 
der  noch  in  dem  laiiern  der  Natnr  meltk  birgt,  ist  der  immaaffyte 
Gott.  Und  dieser  Btilohsaft  berauscht  und  kräftigt;  ui.iM 
•^aiatigen  Getränk  eracheiift  dag  liehawigeist  der  Nator,  ar 
MI  die  LebenaqnaUa  alles  Daseins»  ^  die  Sterbenden  tflniran  jh» 
vor  dem  Tode; —  er  ist  der  Nektar,  der  dem  GeniaaaelHlfniiUii- 
•tidakliMt  Yttkihl.  Dar  Matter  crMitt  dieae  UteaqaeUe, 
vad  wia  ar  daa  Fanar  «atiaiidaad  dem  Agni  liehen  giabti  anmigt 
«r,  da»  SoaM  pnaacod,  dao  GOttem  nmtf  iM^hara  Labanakraft; 
ar  baMt  dan  In  die  Bande  daa  Miaehan  geHanaltea  G«ttaaaaft 
aaa  aainen  Feaaeli^t  and  Iftaat  ibn  irtrfttnfnanm  IreienGennaa  der 
GOttaKi  Dia  in  der  äckOpfnns  In  die  antferateaten  Adam  der  Natnr 
awageats^nta  Jiiebanakralt kehrt  Im  Sema-Opfer  im  ▼oUandeten 
IMdanf  daa  Lebena  an  den  bMiatan  Vertreleni  der  GoMbelt 
soriek;  SchOyfiuig  nnd  OpCnr  akid  dar  Blatmnlanf  daa  Atta  in 
den  Artaden  nnd  Venen.  Der  Soamiat  daa  v«Mi  dam  Menaaben 
bereitete  Amrita»  und  iat  dem  naeb  den  Mfm  von  den  Gflllenr 
eeibit  bermteten  weaantttch  gleiebirtig«  r  r.r 

Da  die  Nalar  von  gOttiiafaem  Weaen  iai,  ao  Int  aaoh  ihr 
Lebenaaaft  göttUab,  nnd  SoaM  dämm  ekw  mftahlige  GeHbeit; 
die  fiinaelgttter  weirden  getrflalEt  dmreb  die  allgemdne  Lebens- 
got^eit;  ja  Sorna  wird  auch  folgerictkt%  ohne  weiteres  ala  daa 
Urbrahma  selbst  erklärt.  ^   > .  «        >><  ^ 

Eben  desshalb,  weil  der  Sorna  der  SamensafV  der  Natur  ist, 
wurde  er  später  zum  Gott  i!es  Mondes,  denn  der  Mond  gilt  bei 
fast  allen  orientalischen  Völkern  als  der  Erzeuger  der  Frucht- 
barkeit, als  ßciörderer  des  W  achsthums  und  der  Ijeiruchtung. 

In  der  nachvedischen  Zeit  tritt  das  Soniaopfer  mehr  zurück, 
nnd  an  seine  Stelle  tritt  in  einer  wahrscheinlich  sehr  ähnlichen 
Bedeutung  die  Spendung  der  geschinolBenen  Butter,  an  die  Stelle 
der  Somamilch  die  thierische  Milch,  die  Nahrongskraft  der  hei- 
ligen Kinder  und  das  kostbarste  li^roduct  des  Viebauciit  treiben- 
den Volkes. 

Das  auch  von  den  Opfernden  genossene  Somaopfer  erinnert 
sofort  an  das  christliche  Sacrament  des  heiligen  Abendmahls, 
und  es  ist  auch  in  der  Tbat  ein  gleicher  Grundgedanke  bei  bei- 
den, die  Aufnahme  des  göttlichen  Seins  in  den  Menschen  durch 
ein  sinniiclies  IVIedium.  Der  grosse  Unterschied  ist  aber  der, 
dass  das  Soniaopler  durchaus  Naturclmrakter  trägt,  das  christ- 
liche Abendmahl  aber  Geistescharakter;  der  St)n»a  ist  der  gött- 
liche Lebenssaft  schon  an  sich,  und  ist  durch  die  iNatur  ausge- 

breilel^  in  dem  Abandmabi  aind  firol  ond  Wein  aiebt  an  aicb 
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Itchon  das  GwMche,  son^m  sie  werden  es  erst  durch  die  Thfi- 
tii^kcit  einer  sreRchiebtlichen  Macht,  der  Kirche:  dort  ist  der 
haft,  so  wie  er  ist,  aucli  schon  (\ns  Biut  (»ottes  selbst,  hier  sind, 
und  zwar  in  allen  Kirchen,  die  elementaren  Stoffe  nur  die  Träger 
des  Gottlichen,  sind  das,  wodureh  die  Gegeowart  desselben 
yermittelt  wird. 

.Sorna,  \ou  SU,  erzeufi^en,  gebären,  [(hihcr  snnua,  8ohrr ,  savi- 
tri,  die  iSonrie  als  £rzeu[?enn],  Hnnn:  den  üüiaft  auspressen,  bedeutet 
„ein  Wesen  von  fruchtbarer  Befeuchtung,  und  ist  stammverwandt 
mit  vf^rpf',  das  Haoma  des  Zendavesta  ist  mit  dem  Sorna  vresentUch 
eins.*)  I>er  Somasaft  beisst  auch  lodu,  Tropfen;  er  ist  der  Saft 
4w  Cynaaebam  viminale  oder  Ascieplas  acida  oder  Sareostemma 
vimio,;  er  hat  eine  narkotisch  •  berausdiende  Whiiimg*  Die 
Pflrtnre  warde  in  mosdheller  Nacht  auf  Bergen  gesammelt,  mit  der 
<  Wwnei  ausgehobeil,  den  Blättern  gereinigt  und  zwischen  Sitth 
eeegepresst;  dann  wurden  die  zerquetschten  Stengel  mit  Wasser 
besprengt,  und  mit  den  Hfinden  durch  ein  Sieb  geivresst,  der  SaH 
mit  geklärtw  Bnttiv  oder  MoUceo  in  OShning  gebracht,  a^d  d«m  SU 
den  drei  Tageszeiten  gespendet  und  veo  dee  Brahmanen  genossen.*) 
Viel^Eich  erseheiot  Bens  als  der  eneegende  Ursame  der  Welt 
„Pe  haet  diese  PflsMiee,  o  Bona»  alle  erseaget,  du  die  Geirisier, 
-  die  Ktte;  d«  baat  den  weHea  Hinmel  aaegespanat,  mit  deinen 
Lichte,  [wekhes  aas  der  von  Ihm  entengtan  Senne  8tfahif|  baat  da 
die  PhialetBias«  bedeebf*^)  Von  Mensehea  geHimheo  erscheht 
daa  Sorna  wie  bei  dea  GfKtem  als  Amrifa  [Traak  der  üneteMdh 
fceH],«)  and  beisat  der  «yUnstetbllebkelt  Uraaebe,'*«)  #ie  in  der 
|»eraiadton  ReÜgion  daa  venraadle  Haoma,  „der  den  Tod  Badbr* 
nende.*'*)  »»Darch  ddhie  Opfer,  o  Sorna,  worden  die  OStler  an- 
stetUleh/«  „Dich  tranken  aar  Unalerbliciikeit  die  GOtler;"«)  weaa 
Mann  dea  tob  dea  Meaaehaa  an  aasenden  Opferrest  Amrita  aenat^f^ 
so  ist  ^Beaa  wnhradMhilich  der  Sorna.  Der  fa  den  cMaesischeB 
OeaeUcirteB  elae  ao  grosse  Rolle  spleleade  ÜaalarbliehkeitaCraBk 
der  Tao-tse  [S.  82]  Ist  obae  Zweifel  der  Sorna -Trank. 

Daas  der  Sorna  die  der  Natnr  einwobaeade  Urgottbeit'  aelbat  ist, 
die  la  aleMharer  Gaatalt  eich  oiTeabarende  Natnrseele,  lat  aas  Yie» 
iea  BiMIrangen  gans  aaaweMbaft.  la  elaer  Hymne  ao  dna  Vf^ 
brahma  beisat  ea:  „Der  Leben  spendet  and  Krifte  giebt,  dessen 
Gebot  aNe  befolgen,  und  die  Gatter  auch,  welch  anderem  Ciotte 
sollten  wir  mit  Opfern  nahen  ?  Grosser  als  welcher  keiner  Ist  gebo- 
ren, der  die  Welten  alle  hat  durchdrungen,  Pradschapati ,  sidi 
an  der  Schöpfung  freuend,  nährt  die  drei  Lichter  [Agni,  Vaju,  Su- 
ryaj.    Indra«  VaruDa^,  i^^ie  haben  dich  genosaen  einst  im  Anfang; 
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Aren  Geovss  geniess  Idi  wA,  4ün  gUMÜdie  Wort,  goniaMie  des 
S<Ana;  ftaser  0olt  MH  ftlle  Regtoneii,  er  wird  stieret  gebo- 
ren, welll  hn'Miooeee  drlonen;  er  lefe,  der  skU  ent&Het  jett^ 
mt  er,  der  eidi  ent^lteii  wfrd;  aSgegeDwtrtIg  weflt  er  flbeftll,  der 
eneegende  eiee  Gott."*")  Das  UHirehma  wellt  ,,«l8  Gaet"  bi  der 
Opferaeliftie  [dee  Sorna].  *0  ^  y,lNe  Erde  dnrchdrioge  Mi  [daa 
ünreaeB]  md  erinite  die  Thtere  dtardi  meiee  Krall;  ieh  enilbre 
alle  Plaasen»  mlcli  mwandeliid  io  ihren  Saft****) 

Wlditlg  iat  hierbei  folgende  SteHe  einer  Ujpanlaebade:  der 
Sorna,  in  Monde  als  „Speise  der  GStter*'  erzengt,  verwandelt  iidi 
fai  Regen ,  dieser  gebt  in  die  Piaoien,  also  In  IVabrang  über,  diese 
▼erwandelt  sieb  genossen  In  aolnialisdton  Samen,  der,  von  dem 
WeMieben  empfangen,  com  Kehn  wlrd.t>)  Schon  in  den  iHeren 
VedentbeUen  ist  der  Gedanke  ansgesprochen,  dass  der  Sorna  nr- 
sprünglich  am  Himmel  Ist,  und  dnreb  den  Regen  avf  die  Erde 
kommt.  —  In  dem  Somasaft  erscheint  ein  vOUiger  Krelsbraf  des 
durch  das  All  ansgebreiteten  Lebcnselementes;  steigt  er  im  Re^en 
zur  Krdc  hernieder,  so  steigt  er  im  Opfer  zum  Himmel  empor  uad 
iiiibrt  wieder  die  Himmlischen.  Der  Ursprung  des  Sorna  ist  also 
>veder  im  Monde,  noch  in  der  Pflanze,  sondern  beide  sind  nur 
Durchgangspunktc,  wie  für  das  Blut  das  Herz  und  die  Langen. 
„Der  Allgestaltige  [Brahma]  ist  das  Opfer  und  der  Herr  der 
Creaturen;  in  der  Gestalt  der  Nahrung  wird  er  zum  Opfer.  Durch 
Opfer  wird  die  Sonne  gen&hrt»  aus  der  Sonne  entspringt  Regen, 
ans  diesem  Kräuter,  und  diese  als  Speise  werden  in  der  Gestalt 
von  Flüssigkeit  zur  SamenfeuchHekeit.  Die  vorzügliche  FltSssig- 
keit,  w  elche  aus  der  Darbringung  eines  Cicgenstandes  an  die  Gotter 
entspringt,  wird,  nachdem  sie  die  Götter  erfreut  und  den  Opfern- 
den den  Lohn  verschafHt,  dun  h  den  Wind  zum  I\Iond  getrasrcn,  uud 
von  da  durdi  die  5trahi*Mi  zum  (ilanze  der  .'Sonne.  Die  Soritia 
schaflt  aus  ihrem  eisrnen  Krfisc  das  herrÜrln'  Aiiirita,  welches 
der  Ursprung  aller  Creaturen  i.st.  Au.s  dieser  8pei.se  wird  wieder 
das  Opfer,  dann  wieder  Speise  und  wieder  Opfer.  So  dreht  sich 
dieser  Kreis  ohne  Anfang  und  Ende  herum.**  Aus  der  Ver- 
gleichung  mit  dem  Vorigen  erhellt  die  Eioerleiheit  des  Amrita  und 
des  Soma.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  wie  bei  der  Bereitung 
des  himmlischen  Amrita  dnrcfa  die  Götter  [S.  252]  die  Lakschmi, 
die  Göttin  des  Segens,  ans  dem  Schaurae  des  milchigen  Meeres 
heimnfirteigt,  so  auch  aus  der  in  das  Wasser  gegossenen  Opfer- 
spende von  geläuterter  Bntter  nnd  Milch,  —  verwandt  mit  dem 
Soma,-~  welche  die  aus  der  grossen  Fluth  geretteten  Menschen 
darbrachten,  die  segenbtbigende'GMtni  des  Gebete»,  Ida,  liemuf* 
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steigt  uod  daoD  die  Mutter  des  jetzigen  Mengcheiigeschlechtes 
wird;!«)  —  da«  Aliichmeer,  die  ISomaroiich,  die  thierische  Mikh» 
das  ist  alle»  wesentlich  dasselbe;  alles  Leben  aus  der  Urmilcb.  — 
:Zn  der  wiedtrliAlteB  Besiehuag  des  Soma  oder  Amrita  zum  aniroali- 
;9di6n<  Samen  ist  Mch  noch  di«  die  Zeuguogskrafit  weckende  Kraft 
.  4ßs  peraisciien  fiUioroa  zu  vergleich  en«  —  Von  dem  Sorna  -  Amrita 
imHoade  aprecfaeo  auch  uoch  die  Puraoas;  ,,Der  Mond  wird  bein 
Zunehmen  mit  Amrita  gaföiit ,  beim  Vollmond  beten  die  G(ltter  ibo 
eine  Nacht  hindurch  an,  und  dann  trinken  sie  alle  nebst  den  Pitria 
uoA  Rtscbis  einen  Fingerhut  voU,  bis  nidits  mehr  da  ist**)^) 

Auch  in  den  Veda-Uymnen  wird  Soma  wledediolt  fiDIr  ein«  Gott* 
kmi  arklSrt  ,,Es  trank  der  BfifTel  [Indra],  der  vielkriftige»  dea 
geralengeiBiaclitea  SaMattaak  nit  Viacbnu  freudig;  er  iiat  betaaecht 
^  graaetD,  Netten  lladim],  groaaea  Werk  ni  ijbm,  m  iMi,  ^ 
€k>tt«  den  Gott  geehrt«  der  «rabte  Inda  den  wahren  Mm.^  nBefai 
eli^,  Gott,  ab  LeheiMhert,  ea  geh*  dein  Banaeh  ia  ladva  eh/' 
^Dareh  Ptieatera  Dmck  gereinigt,  apendel  aeinea  Saft  der  Gott 
den  GOttem/'»)  «Er  ateht  gecebigt  «her  den  Weeen  alleeMnt, 
Sorna,  gleichwie  der  Sonnengott,*'  —  „ein  Gott  den  GOttem  anage* 
preaat;"^)  er  wird  In  der  Gitteneihe  neben  der  Sonne,  Vnmna 
nnd  den  A^a  an^eOhrt,«')  nnd  iat  „der  GUtter  Vater»  den 
Hinunela  ,nnd  der  Erde  Zenger,  dea  Agni  nnd  der  Sonne  Zengen 
den  Indra  nnd  dea  Viachnu  Zenger dea  Hfanmela  Tiiger.  Herr 
der  Wellen,  Herr  der  FInth,  der  GJNter  Bwhnn,  LelwnaqneU»  der 
UneterUlche,  den  HiBuneia  Haupt,  aller  Welten  KOnig,  nnd  KSoig 
Jeder  Creator.»)  Man  betet  an  Ihn  nni  RehMnai  nnd  Kmft.^ 
„ Du,  Soma,  fiihreat  naa  den  rechten  Weg; . .  du,  atath  dareh  defaM 
StSrfce,  alliriaaead, . .  den  BUanem  Kekihthnm  apendend;  wie  dea 
Kunigs  Varana  Thaften  alad  ^  deinen;  giean nnd  erhahea,  o  Sonu^ 
Iat  deine  StKrke. . .  Dn  biet  der  Fiomiaai  Herr,  du  KOnig  und  des 
Vritra  Oberwfaider;  du,  o  Seme,  hiat  Rlr  nna  des  Lebens  Quelle, 
wenn  du  es  wolltest,  wflrden  wir  nicht  sterben,  du,  der  Pflanzen 
Herr.  Bewahre  uns  vor  jeglichem  Verderben,  o  GlSn^ender,  nicht 
tieiiot  unter  dein  dir  ähnlicher  Genoss.  Dies«  Opfer,  diess  Gebet 
in  (iuade  eraptarigcrid ,  komm'  o  Sorna,  sei  uns  zum  Heil,.,  und 
nahe  giiädi<4  uns.  .  .  Gläu/endcr  fciuaia,  wer  Tlieil  an  dir  hat,  wem 
du  gnädig  bist,  der  Sterbliche  ist  stark  und  weise.  ..  Der  Feinde 
Sieger,  der  Un^tterblichkeit  Quelle,  o  Sorna,  itn  liiinmel  i^Mviihre 
herrliche  Speise  uns. ..  l>ich,  den  Unbesiegti  n ,  i!<  r  Stürke  Wäch- 
ter, den  im  Opfer  Geborenen,  erfreuen  wir,  o  Soma."-^)  —  Agni 
und  Soma,  huret  auf  mein  Rufen,  nehmet  gnädig  auf  mein  Beten, 
gew&hcet  eurem  Verehrer  Üeil. . .  Agni  und  Sorna«  ihr  habt  im 
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gemeiosamen  Werk  diese  Lichter  am  Himmel  befestigt; . .  ihr)  durch  . 
das  Gebet  znnehmend,  habt  des  Opfers  wegen  die  weKe  Welt 
gemacht  Agni  and  Sorna,  esset  von  der  Speise,  die  evch  gereicht, 

'  und  seid  ODS  gnädig,  Geadenspender.'^s*)  —  Sorna  erscheint  aacb 
in  den  Vedeo  als  ein  durch  das  All  an^ebreitetcr  Lebensocemn, 
^tü  Flutb  gebilit,  gleich  Varuna  [dem  Wasser]  vertheilct,  ein 
Oeesn;  der  Oeean  «tr6mt  in  dem  höchsten  Träger  [Bnfama], 
Clescllßpre  sengend,  als  der  Welt  Gebieter,  der  Seoitl,  mUchtig, 
ausgepresst  durch  Steine."  „Mit  Strahlen  Allest  Mixend  du  die 
Sonne."**)  Er  ist  die  Urmilch ,  das  Urvrasser,  aus  welcbem  alie 
Creatoreo  «ntstaadea.  nlMeMi  GfoM  hat  Telibraeht  der  Henseber, 
SoM,  als  noch  des  Wassers  Sekooss  vetiillilt  die  €l0tfer,  gereinigt, 
legte  Starke  in  des  lodfa,  md  io  der  Sonne  sengte  Lieht  der  Mn/^ 
„in  deinen  Heth  irl^st,  Sorna,  dn  das  AH.*  „  Alldsrchdihigend 
strOmst  dn,  Soma^  dn  lenchtest  als  Gebieter  aller  ScfaSpfnageir.''*^ 
SonM*^  Krlfte  „wohnen  im  IBanael  nnd  anf  der  Erde,  In  den  Ber- 
gen, Planten  nnd  Gewissem  nnd  im  Opfer  des  Soma  werden 
die  Götter  gewissennassen  hmner  wieder  von  neuem  enengt  „Am 
Ahhai^  der  Berge  ist  der  Welse  [Indra]  dnrch  Opfer  gesengi*<M) 
—  Als  Gottheit  wird  Soma  oll  mit  Agni  Bnsamniengestel]t;><>)  das 
aas  dem  Heise  nnflodemde  Fever  ist  ebenso  wie  der  ans  der 
gepresslen  Pianze  trilnfebde  Sali  die  ErlQsnog  dner  Gottasmidit 
ans  den  Fesseb  der  £inselheit 

Der  Somatraah  beranseht  nnd  kriftigt  die  Gftier.^^  „Be* 
reitet  Ist  der  Somatrank,  oMra,  dir;  nahe,  taplbrster  Sieger,  Kfafl 
eiMe  dieh»  wie  die  Sonne  mit  ihren  StMhIen  die  Luft.  Trfnke  den 
bereiteten,  den  tr^Rtehen,  Unsferblicbhril  vei leihend  nnd  *er- 
fteaend.*'«)  Indra  sprfeht:  wie  schflitebde  Winde  hat  der  Trank 
mich  aofgerdtteit;  habe  ich  denn  Sorna  getnnrirea?  Deir  Tranl;  hat 
mich  aufgerfittelt  wie  flfichtige  Pferde  den  Wagen.*' M):,, Entströme 
als  kraftvollendender  den  Göttern  zum  Trank,  znni  Rausch.**  „Trink, 
o  Indra,  diesen  Trank,  den  hehrsten,  unöterblicheri  Ilauscb.*'  .,Ihn, 
den  lodra,  erstarken  wir  zu  des  ccwaHlgen  Vritra  Mord;  das  Opfer 
gab  dem  Indra  Kraft,  als  er  dicErd'  umbüliete.  Wolken  schaffend  im 

'  Himnelsraum.** —  „Die  Gelahrten,  o  Indra,  schauen,  Sorna  hal- 
tend, nach  dir  umher,  dich  nährend  einem  Sfiere  gleich.**  „Der 
Soma,  Indra,  ist  dir  q:epres8t,  er  fülle  dich  mit  Krai^,  so  wie  die 
Sonne  dieWelt  mit  ihrem  üStrahl;  derSoma  ist  gepresart,  istWonne- 
traq|c,  o  Opferherr. "^&)  „Dieser  süsse,  berauschendste  war  hier, 
dessen  Indra  trunken  war  in  der  Vritrfi^ichlacht, ''S«)  .,l>eT  rasclie 
Indu  [Sorna]  strSmf  im  Milchgewo^re,  Indra  mit  Rausch  und  Kraft, 
der  Soma,  £llttea^  . .  Terbreitet  Segen,  er  der  Stirke  KOmg."*^— 


Digitized  by  Goo^^Ie 


m 


Die  GStter  kooimeD  gierig  und  verlaogend  zum  S^mtrank»  „O  Prie- 
ster»  rfist'  den  Soma  rasch,  Isdra  begehrt  des  Somatranke,  fiintahr, 
die  Falben  sind  geschirrt,  es  naht  der  Vritratüdter  sich."  „Die 
Götter  eilen  zum  Pressenden,  nimmer  sind  äie  dem  Öchiafe  hold, 
verzuglos  kommen  sie  zuru  Kauüch.  "38) 

In  dem  Bewusst^iein  seiner  werthvollen  Gabe  naht  sich  der 
Mensch  den  Gittern  weniger  io  scheuer  Ehrfurcht  als  in  geroüth- 
licher  Vertraulichkeit  ,,Komm  her,  wir  haben  für  dich  gepresst, 
trink,  Indra,  diesen  Somatrank,  setz'  dich  aut  meine  Decke  hier." 
„Stosse,  o  Indra,  uns  nicht  surflck,  erscheine  bei  unserm  Opfer- 
mahl»  denn  du  bist  wahrlich  unser  Hort,  bist  Bruder  uns."  «Hier, 
o  Guter,  ist  Trank  geprcsst,  trink  dir  davon  den  Bauch  recht  voll, 
dir,  0  Furchtloser,  spenden  wir/'^^)  „Indra,  trinke  mit  Lust  vom 
Gepressten,  denn  das  Morgenopfer  ist  dein  erster  Trunk-,  berausche 
dich,  o  Held,  die  Feinde  zu  tudten/'+^J)  Zum  Lolin  füi  die  .Spende 
fordert  sich  der  Mensch  .sofort  iiuch  Hille  gegenteindc,  Reichtimm 
etc.  v^^ß''  feiert,  A<gvins,  euch,  den  von  tödtendem  Hunger  ver- 
zehrten, mit  Somatrank,  und  doch  umsonst?  Hier  ist  der  boitigsüsse 
Saft,  deo  trinkt,  o  A^vins,  und  spendet  Schätze  dem  Opfernden.*^ 
„Indra  bringe  zu  Nahrung  uns,  zu  reichem,  ubergewaltigem  Gut." 
'  i^uReichthom  ebne  uns  die  Pfade  aiie  der  Donnerer."^!)  „Verzehrt 
seieo  alle  unsre  Feinde,'  diess  sei  unseres  Opfen  Frucht 

Nicht  alle  Götter  dürfen  übrigeos  den  Somasaft  geoiessen,  ge- 
wüholicbDur  die  höheren,  und  als  nach  einerSage  des  Mahabharata 
«in  ip'osser  Asket  den  beiden  GutterirateOt  4eB  Afvins,  aus  Dank 
(tir  wiedererlangte  Jugend,  Somatrank  spendete,  ergriff  der  enflrale, 
Indra  den  Donaerkeii,  um  den  Üpferer  ntoderzuscbmettera.^^) 

Noch  in  der  ■pftiereo  PuraDweit  kwmt  das  Trinken.  «Im  Sorna 
repr»  and  dß»  BiHifavata-Pumiw  weint  ein«  l&Mlfl  de%wif«i|i  an» 
„wtlehie.oMh  Am.  Wvkpn  4m  Swanaftw  beraiwteMf»  Gelj^l^ke 
fpnieMtm;'*^  und  in  nidfichen  Indien  wird  der  Sqpia  Jtitt  i^ch 
gntmjifcen;  da«  wifkUche  Opfor  daf  el|ien  wurde  ncheo  sn  Ainntt's 
Zeit  nvr  npcfc  bm  JnbrenncMwM  ^etart,^)  mid  txßlL  w^SiMf  ifumw 
waikt  «urflck.  Stmtt  deeien  etneheintSoma vni:|ienecbend.«iii  Moa d- 
gett«  die  Ite&ochteada.Hacbt  de«  AU«}^)  —  diese  Qedeajljwm  iiat 
■  er  in  dea  lUlerea  Vedaelbeilea  aeeli  nkbt,  welilalHir  ja  den  apftte- 
ren»^)  and  er  lat^  als  aeicii^  der  tJBut  dfr  ÜBete«WeliWyf^)f 
alaa.waeeaagteicip  init  dea  Aairitib 

Die  ia»  Ffaer  gjW'UMeeSpaade  gesctoabteaer  Batter^lbe- 
leUe  ia  den  Vedea  erw|lia^««)  aad.ereeheiiit  l»el  flana  al«  dia  wifdb- 
lifite  Opfer«  und  in  gana  ihallaher  Bedeutang  wie  der  Saaa^.  „Die 
in  die  FUunae  gegoeeeaeBattar  steigt  iviRaacli  aiffBoase.aal^  aad 
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.  .lithri  im  Reg^  wieder  zur  Erde  zurück,  wid  durch  diesen  eot- 

^ringen  die  Pflanzeo,  and  tod  diesen  Bikren  sich  die  Thiere.***^^  . 

1)  Y^iuiT.  I,  9«!  ff.  ^  •)  Fr.  WindMcfamaim ,  in  d.  AMl  d.  ptuL  CL  d.  bajrer. 
Akad.  1847;  IV,  2,  S.  128.  —  »)  Ebend.  129.  —  ♦)  Kigv.  I,  h.  91,  22.  (Rosen).  — 
•)  SaznaT.  D,  7,  1,7.--  •)  Rig%-.  I,  91,  6.  18;  N^ve,  Mythe  d.  R.  p.  137. 
380.  381.  —  ^)  Ya9iia,  im  Jouru.  asiat.  IV.  S^rie,  VI,  p.  148»  —  •)  Samav. 
II,  4,  t,  S;  n,  5,  S,  ir.  -~  •)  Mnm,  m,  tSS.  —  Hakasumyins-Üpen. 
I,  SL  Ukr  M^se.  te  Web«M  lad.  BmI.  H,  88.  ^  «>)  KaAaks-üjpim.  V,  S.  — 
>'>9hl«M||tftes,XY,  13.  —  '>)  Chandogya-Üp.  V;  h.  Wind.  1674.  —  i«)Klih]|, 
in  d.  Zcitschr.  f.  Tgl.  Sprachi.  I,  525.  —  *»)  Y^nav.  III,  70.  121  —  124.  —  «•)  (^t^ 
tapatba-Brabmana,  in  Webers  Ind.  St.  I,  164.  169.  —  ' Ft.  Wiadi^chtnann,  a.  a.  0. 
8.  131.  —  »•)  Vaja-Par.  in Wibon's Theater  d.  H.  I,  96.  —  «•)  Samar.  I,  5,  2,  3.  5; 
I,  6,  1,  4.  —  «•)  Bmtf.  n,  1,  2,  16 ;  n,  8,  I,  «.  —  •»)  Rigv.  I,  b.  t».  —  Sft- 
■MK,I,9,  1,»}  l,e,l»4;I,«»9,S.4i  11,9,  1,  lf.li.  s.—  Kgf.  X,  k  4», 
»♦) BigP.  I,  b.  9L  *  ■»)  RigT.  I,  h.  93.  —  ••)  SainaT.  I,  6,  1,  4. 1^  ~  «Ol*  If  ^1 
1,  5,  2,  4;  n,  S,  l,  1.  —  «")  Rigv.  I,  h.  91.  —  «•)  Samav.  I,  2,  1,  4.  —  •<>)  Rigr.  I, 
h.  93.  —  •«)  Rigv.  I,  h.  9.  14.  IG.  —  ••)  Rigv.  I,  h.  84.  —  »•)  Rigv.  M.  X,  10,  7. 
(Roth).  —  »*)  Samav.  I,  5,  2,  4  j  I,  4,  2,  3;  I,  2,  1,  3.  —  •»)  I,  2,  1,  5;  I,  4,  2,  1.— 
••)  Rigv.  rV,  7,  30,  2  (Bcnüsy).  —  Swnav.  I,  6,  1,  5.  —  ••)  Samar.  I,  4,  1,  2; 
n,  1^9,«.  —  M)aMMtr.I,S,S,6;I,a,S,  !{ I,  S,  1,  *•)  Rigv.  Vni,  4,  M.  I. 
(Bmkf),  —  taer.1, 4, 1,  t;  I,  a,  i,  i|  1, 5»  S,  a.  «•>taMr.  J,  8, 8, 8.— 
«•)  Holtnnami,  Ind.  Sagen  I,  41.—  **)  Ähag.  Pur.  V,  8«,  89.  —  <»)  Manu,  IV,  2G; 

Yajnav.  I,  125.  -   *«;^  "M-inu,  TLJ,  85;  Fr.  Windischm.  a.  n.  0.  S.  129  Roth, 

Kirnkta,  p.  147.  —  * "  i  K  usschitaki-Up.  II,  5,  iu Weber» lad,  St.  1, 406  **)RigT.  I, 

h.  45,  6.  —  »•)  Manu,  UI,  70.  76.  ^ 
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Eine  ganz  andere  ind  dem  ^gentlicben  Opferbegriff  viel 
mehr  entsprechende  Bedeutung  hat  das  weniger  häufige ,  später 
fast  ganz  abgeschaffte,  aber  in  alter  Zeit  doch  in  bedeutendem 
Ansehn  stehende  Thier-Opfer,  besonders  der  Rinder  und 
Pferde.  Da  liegt  deutlich  der  Gedanke  zu  Grunde,  dass  die 
Crt  atur  zurückkehren  müsse  zu  ihrem  Urgrund,  das  Kiiiiseliie 
aulgelieii  müsse  in  das  Allgemeine;  die  Schuld,  die  an  dem  Men- 
schen, wie  eigentlich  an  allem  einzelnen  Dasein,  haftet,  darum 
weil  er  als  ein  von  Brahma  unterschiedenes  Wesen  existirt,  und 
die  iu  dem  gereiftereu  ßewusstsein  durch  die  völlige  Selbstent- 
sagune:  des  Menschen,  durch  die  OpfLi  uiicr  seiner  Sei bstheit  ge- 
sühnt wird,  wird  hier  in  äusseriich  stellvertretender  Andeutung 
durch  das  Tliieropfer  zu  sühnen  gesucht:  und  wie  der  Mensch 
durch  die  gesteigerte  Selbstopierung  in  der  grausamsten  Askese 
zu  göttlichen  Höhen  aufsteigt,  und  den  Göttern  ebenbärtig  wird, 
so  sind  auch  die  Thiei  opfer  die  Leiter  zum  Himmel.  Das  Thier- 
opfer tritt  als  symfaolisclie  Abschwäcliung  der  tiefer  gehenden 
Idee  an  die  Stelle  der  Selbsopfcning.  der  Menseli  „kauft  sich 

4mik  dasselbe  losV'  von  der  j^jiüQtrdemiJg«  jaich  «eiüMt.in  neinem 
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ganzen  Wesen  an  das  idlein  zu  Reobt  bestehende  BraiunA  Un- 

angeben. 

Die  den  Ahneii  £!;cbrachten  Spenden  von  Wasser,  Reis, 
Fleisch  etc.,  sehr  oft  erwähnt,  >)  »;e])üi  en  eigentlich  mehr  in  das 
Gebiet  der  Familicnliebe  als  in  das  des  Kultus 

Durch  das  Thier- Ojtfer  £felan£;ten  nach  der  Sag(3  die  Götter  iri 
den  Iliramel,  und  in  der  Hesorgniss,  die  IMenschen  könnten  es 
ibneo  nachmachen,  Buchten  sie  diesen  d.is  Opfer  uomügitch  zu 
macheo,  und  schlugeo  daroin  den  Opferpfeiler,  —  der  vor  demOpfer 
mit  geschmoUeiier  Butter  gesalbt  wird,  —  verkehrt  in  deo  Boden. 
Die  Menschen  waren  aber  schlau,  gruben  den  Pfeiler  wieder  aus 
ttod  kehrten  ihn  um.  2)  DerPfeiler  deutet  auf  das  Streben  nach  de« 
Himmel.  Die  Bedeutung  des  Thier- Opfers  spricht  sich  in  dtsi 
Aitareya-Brahmana  deutlich  aus.  „Allen  Gottheiteo  sich  darzu- 
bringen ist  derjenige  im  Begriff,  welcher  das  Opfer  rüstet.  Agni 
ist  gleich  allen  Gottheiten,  Soow  iet  gleich  allen  Gottheitss;  der 
Opfernde,  welcher  das  Agni-Soma-  geweihte  Thier  darbringt,  kauft 
damit  von  alten  Gottheiten  sich  leSw  £r  esse  nicht  von  dem  Agni- 
Sorna-  geweihten  Thiers;  vom  Mensches  versehrt  der,  weldier  von 
diesem  Thiere  venehrt,  dess  mit  demselben  kauft  der  Opfernde 
sich  selbst  los."S)  Es« wird  also  der  Measeh  anf  das  Thier  über- 
tiagen.  Ip  der  Opfemsg  geht  dann  das  Thier  in  seioe  Dreiemente 
ssHIcfc,  und  wie  die  Welt  ans  Brahma's  KOipertheiien  entspmngeo» 
imd  der  Measeh  wieder,  aas  denElemenleD  estslsndea,  als  das  Bild 
der-Weit  eMebehit(&995X  so  kehrt  der  Mensch  in  demOpfer,  dvrali 
:  dM-TUer  vertretso,'  wieder  la  die  Ui^sde  sutfleh.  „SNrp  Sense 
'lasset' das  Asge  gehen,  fai  den  Wind  enthmset  seinen  Athem,  In  dlh 
lisRisels  Lehen I  sn  den  ttmmelsgegendes  das  Ohr,  aar  Erdenden 
Leibi**«)  ^  Aneh  bei  Mann  nsd  hi  den-Spen  weiden  die  QpHef  vetf 

-  Hhrden  nnd  «ndem  Thiers«  ab  nehr  wi^Hg  enirilmts)  ti^iiMei* 
•  •  sfAr  hestendss'  neeh  im  dritten  Jshthnndert'  vor  Chr. ,  Meg^sAeaSi 

isrwihat  deivelhen; "  die  OpÜBithtete  wvrdee  da  uicht  gescUaehtfll 
-  sendiw  ecwlirgt,  „dattü  der  Getthett  ntchts  BMtfd^tes  ddrld« 

-  hmeifwMe."«) 

Die' ^ifkUehe  Bedeutung  des  Opfers  ist  auch  voii  der  Mimansa 
sehr  ricbtig  aufgefas^t  worden.  Opfer  ist  die  Trennung  von  ehier 
Sache,  damit  sie  der  Gotlheif  zugewandt  werde,  {n  der  Absicht, 
dieselbe  zu  versöhnen;*'  hIc  unterseheidet  dabei  Brandopfer,  Spen- 
den und  Schlachtopfer.'')  Das  iSoma-Opför  hat  augenscheinlich  eine 
gans  andere  Be(teutung.  '  '    '         '  '•  '■  •  ' 

7.  "R  Mann,  TTT,  248.  266  ff.;  Tajnnv.  T,  218.  ff.  —  Aitftroya-Brnhmanil, 
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—  •)  Manu,  V,  39.  53;  XI,  260;  Ramay.  I,  13.  (SchL)  —  •)  MBjMüiu  M,  ifjgi» 
17»ll.  (SftaMib»)     ^  SmiA MimanMk b.  "Wind.  1761. 

AUfl#dleM«ib«rift«r  die  ewte  SCnfe  d«r  brakiiniMlMi 
UlksflBtirkiMlttiig,  iHfr  Stttf«  der  UBieife»  der  -venraHandea 
ehnMieft  AMckmiigi  dieee  Gebete  mä  diene  Opfer  iM 
sfeiil  ee«  def  Tiefe  des  inAeehe»  BewüBeüeiiie  «tq^raagea, 
«iid  tBigm  aadi  nleht  Irfnan  m  der  BSJie  d«r  indisobMi  Getlee- 
ideei  MtA  m  dem  ür^Bialiiiia  steigt  das  Gebet  end  der  Opfep- 
Meli  mmpeti  sondeni  ner  lu  den  den  Menseben  ebenbOrtigen 
etealiiilebeB  CMttims  d«r  walore  Gotft  ist  dem  WogenscUag 
dee  bewegten  Lebens  entnommen;  er  bedarf  des  Somatn»» 
kes  nidit,  sieb  m  beranseben  tmd  KriAe  m  gewinnen»  «d 
mit  Ata  kann  dar  Menseh  niebt  tansdien  Gabe  nm  Gabe;  das 
-  Vnbnui  empftngt  ketee  Gebete  nnd  kefai  Opfer,  bat  keine  Tem» 
|wl  nnd  keine A&re;  dn  bSbererKi^  Ist  flm  bestünnrt;  Brafatea 
terlangt  niebt  das  Blnt  der  Rinder  und  Pferde,  nnd  niebt  die  ge» 
sehmelzeneBntter  ins  Feuer  gegossen,  er  fordert  denMenscben 
selbst  in  seinem  Dasein  und  seinem  Thun  und  Denken. 

Wie  die  Welt  eine  Abweichung  Gottes  von  seinem  wahre« 
Dasein,  von  seiner  Einheit  ist,  und  darum  an  sich  ein  Übel,  eiu 
Unberechtigtes,  so  ist  jedes  Hervortreten  der  Einzelhfit,  jedes 
Geltendmachen  der  Persönlichkeit  vom  Übel.  Der  Menscii  ist 
darum,  weil  er  ein  Ich  ist,  ein  einzelnes  Dasein  hat,  in  einem 
unwahren  Zustande,  ist  böse  von  ISatur;  und  wie  es  die  Aufgabe 
jedes  Kultus  ist,  die  Trennung  des  Menschen  von  Gott  aulzu* 
heben,  ihn  mit  Gott  zu  versöhuen,  so  kann  diese  Aufgabe  bei 
dem  Brahmanen  nur  darin  bestehen,  dass  er  dieses  sein  einzel- 
nes, persönHcfaes  Dasein  aufhebt;  denn  niclit  irgend  eine  began- 
gene Süttd^,  sondern  seine  Selbstheit,  seine  Einzelheit  trennt 
ihn  von  Gott,  der  das  unbediugtEine  ist.  Der  IMenschsoüaus  dera 
•  einzelnen  Dasein  ins  Allj!^emeine  zurückkehren,  aus  dem  bestimm- 
tcnSehiindas  bestimmung.slose .  aus  seiner  Persönliohkeit  in  das 
einfache,  unterschiedslose  ürsein;  der  Men.scli  nniss  sich 
selbst  opfern;  —  das  ist  die  gesammte  sittliche  Aufgabe  der 
Indier,  und  die  Sittlichkeit  geht  hier  im  Kultus  auf. 

Den  Weg,  welehen  die  Welt  aus  dem  ürwesen  heraas  ge- 
macht hnt^  mos»  sie  wieder  nuruckmaefaeny  nnd  diese  Ruckkehr 
in  das  leere  Sein  vollbringt  die  Natnr  an  sich  selbst  in  dem 
tndtf»  der  fiberali  in  ihr  waltet,  und  dem  sie' einst  vdUig  ver-^ 
feUca  wird»  —  ToUbringt  der  AAenach  im  Kaltna.  Was  lür  die 
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Natur  das  natürliche  Ziel  ist,  das  ist  fvtr  den  Menschen  def  reli- 
giös-Rittlirhe  Zw  f  c k.  Wie  Brahma  aus  seiner  reinen,  dureh" 
.sicl»titz;cn  Einheit  sicli  losmacht,  und  in  eine  bestimmte,  verein- 
zelte VicUieit  sich  entfaltet,  so  soll  der  Mensch  wieder  aus  sei- 
nem vereiuxeiteii  Dasein  sich  losmachen  und  sich  in  die  Einheit 
siirück falten.  Der  indische  Kultus  ist  die  umgekehrte  Opfe- 
roii^  Brahma's.  Wie  Brahma  sich  zur  Welt  zcrthciltc,  sein 
wahres  Sttn  ihr  opferte,  so  soll  der  Mensch,  der  Welt  höchste 
Blüthe,  sein  Dasein  dem  Brabtt«  QRC«ci9kt  an»  4Qr  ■  P^fniiphMiaios 
Gcntrum  zurückkehreii. 

Aber  das  Menschenopfer  der  frvikeren  Olafen  [jBd*  % 
§  S9]  genügt  der  mdieehea  GÜ>ttMid#e  .nifs^ti  nicht  eiAiMenach 
für  die  andern,  sondern  der  Mensch  muss  sich  «^ni^  Aber 
nicht  die  leibliche  Opferung  kann  die  Idee  erfiOllen,  —  4m  huk 
fordert  die  Natur  srhnn  selbst  zurück,  —  isfs  ja  dodlk^nt^^ 
Seele,  welolie  dis  Unterscheidung  der  Creatur  von  Gott  in  der 
9,Mbstheit<c  am  schneidendsten  durchführt  (S.  SOS).  Den 
per  all^  an  todten  ist  nur  eine  rohe  AnffpMWig  4#r  .n4ifidMp 
Opleridee»  mid  gehört  nur  der  späteren  Ausi^tiiBg  an ;  die  alla 
Religion  kennt  aaoh  den  eigentlicheii  ßaUwiniprd  als  Kulttuk 
jhanfUang  aWhtf  —  wohl  aber  die  spätere  in  gyenhafterAng- 
dehDODBi^geistig  soll  derAIeiisehabsterbaii«T^iüÄtfi^ader 
$4ode  and  Ihren  Werken»  aaeh  nicht  bloae  der  sinnttp|iM»  '  We)| 
mn  einer  hdheren  geistigen  WeU  inilea»  aondem  sieh  aelhat  aqU 
dev  Mensch  absterben«  aein  Ich  soU'  er  aohlec|itev4Mw>Mrf^ 
gabens'aoll  anflii^iren»  teie,  bestinimte  Pcrsgnjmehl^it  a^iq» 
welche  denhaad  und  wollend  sich  selbst  beetinpntt  aotfi  darsh 
fuibedingte  SelbatYcrleaganng,  darch.  ^Wgpa  y9tmi^tm  W 
allef  eigne,  CUtflÜiIy  .auf  alle  Gedi^ikea  a^d  imf  je^lP  WqlMl 
y^migin  Qfalw yerfQassafi.  Diees  xstd^a^Qpfer^  yrtMm lim 
pcaluiia  gabfihrti  ni^alle  ^dem  Opftr  a^ifi.  ei^l  ScImmiid,  siad 
|cMW]»''«wi^o  Y«W€be,  aidi  t^fir.  der  y|[|||(e|i^  SmitI 
duff  nJUsbtigan  Idei».  an  rette^,  Sfan  sagt  ge.wöliaUohi,  Ijkaliiiia 
habe  gar  keinen  jEnll;  Brahnia  >iber  luß,  4W:iiMw|en 
^i|lQis»  die  einzig,  wnhnVerehraiig.  PifseX^^i^g  des.^igafH 
l^fdttwls  ist  ea,  welche  maii  geF<UmIi<;h  Büssungeii  i^enniii^iia 
tet  aber  ganz  fiüsqh;  nicht  für  eine  durch  Sünde  auf  sich  geledei^i^ 
Schuld  hat  der  Bmhmane  zu  bfissen,  sondern  höchstena^  die 
Sjfatde  Brahma's,  der  sich  zur  Welt  entfaltete;  jene  Opferung^ 
aind  Tugend,  die  nicht  die  Sünde,  sojidern  die  Peröonlichkeit 
abstreifen  wiUy  um  iu  dän  ailciu  waiii  &  Da^ciii}  iu  JUrah^a)  auf- 

ailgeheiv   ...   ^  iUi 

.11 

Digitized  by  Google 


au 


Dm  iiigiPtBAB  Hmuu  tik^nopfm  kMlunt  M'deit  Mim  in  Jer 
§mluMMieh  ätitm  nidrt  fori  \m  te  t»iigiiciii<MiAm  inag 
•  «•  woiil  y^tiiy  w«i4«»  «ei»;  ewe  Budtctimg  dir»iif  selMfait  in 
dar  finfe  von  (iiitflicepA  «ottMlta  M  nein.  Ein  IdoMoeer  Xatri- 
Jer  gelebt  ien  VaiuBa,  Or  den  F«H«  daie  Ihm  ein  Sniitt  gelmien 
wende,  deneellitt  Uni  in  o^Ibid;  nnd  Tmnn  iNrdBrt  denn  wiiidlGli 
'  Bifldkuig  dienen  Cielllliden;  der  heouigeimdicene  Sehn  eifcnnft 
•Ml  ein  Stellverttetec  einen  Bmknnpennolin  fiir  tendei«  Kühe»  nnd 
diener  noll  mni  geopfert  werden;  «nd  de  man  Ininen  fiddlditer  fin- 
det;'eAleleit  nidi  der  Vnter  den  Sddncteoiifctn  Ar  einen  gleielien 
Plein  denSdm  m  ecWeriHen}  dfee«r  lietetsat  denCSOtiom  nnd  wird 
Tea  Onen  befi«ir{  eeieen  Yntem  Thn«  nlier  wird  für  fimt  xMA  sa 
ndlWBnde  eiUlrti)  Dwin  liegt  woiil  elieiinowiiU  «ine  Klinnerang 
nn  AUhaie  Menncbenopüar  aln  die  ErldSruDg,  dnen  daanelbe  niclit 
vefer  CreltnDg  habe. 

Id  der  späteren  Zeit  jedoch,  wo  die  Ebseitigkeit  der  Setteo 
fikh  vordränc^te,  bildete  »ich  in  der  folgerichtigen  Entwickelang  des 
^ivakuJlub  auch  das  Meris(  henopfer  aus,  möglicherweise  durch 
den  einheimischeii  Kult  uiit(T\vorfener  Volker  veranlasst,  wahr- 
scbeiolicliLr  aber  aus  detu  iudischen  Gedanken  in  natürlichem  Fort- 
gange  eottvickelt.    Wir  sprechen  hier  zunächst  nicht  von  der  zum 
wirklichen  Selbstmord  gesteigerten  Askese,  soudern  von  der  Opfe- 
rung anderer  Menschen  im  Sinne  der  Stellvertretung.  Dieses 
Opfer  hat  sich  in  unserem  Mittelalter  im  Dienste  des  ^iva  und 
«einer  Gattin  Kali  oder  Durga  in  fnrchtbarer  Gestalt  herausgebildet. 
Das  Kalika-Purana^)  sriebt  Tfit  oilc  und  Atiwei.sufiu  IVir  dasselbe 
.   .,Die  Lust  der  Göttin  an  dem  daruobrafhten  Blute  der  Fische  dauert 
einen  Monat,  an  dem  der  wilden  Thl*!ie  ijeuuMonate>  an  dem  ( ines 
Tigers  hundert  JAhre,  an  dein  LJlutc  des  Löwen,  Hirsches  und  des 
■    Menschen  tausend  Jahre.  Durch  das  Menschenopfer  wird  die  Göttin 
-  ianseod  Jahre  behriedigl,  durch  drei  Menschen  hunderttausend 
i  Jahve;  eine  DarbrioguBg  des  Blutes  ist  dem  G&ttertraoke  gleich. 
Brahma  und  alle  Gotter  vrasaimaelo  sich  bei  dem  Opfer,  und  war 
Mm  der  Geopferte  ein  ntdi  ne  grcnner  Sander,  so  wird  er  rein  von 
'  li.Sttnden.*'  —  Im  Bbagavata-Puranaf  dem  Viadmukult  angehBrig, 
"  will  einf  udre^Hfinptling,  Kinder  begehrend,  der  Kali  ein  Menschen- 
^fer  bringen,  aber  die  waltende  Gettheit  lässt  das  Schlaehtnfer 
>  eotiBannuen;  die  Tcdblgenden  ^^dm  ergreifen  einen  zuföUig  aage- 
«•'■tn^enen  Brahmanenknaben,  hekr&ozen  ihn,  kleiden  ihn  in  ein  neuen 
Ar  Gewand,  reichen  ihm  Speise  uad  verndileB  feierliche  Gebrinnbe, 
Ii  end  dar  Piienier  den  ^ndre-Hänptlragn  ergreift  dai^  Schwert,  um 
*tuden.  i^pinbnii  ett'  «pl^  -  .^Aber  bkeioi >Anblidli  Anerinnerffaihten 
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Grausamkeit  verliess  die  Göttin,  von  dem  Glänze  dos  Bralimanen 
hingerissen,  ihre  Bildsäule,  voll  Zorn  und  Wuth  die  rothen  Augen 
rollend  und  ihre  Zähne  zeigend,  grässlich  lachend;  und  aus  dem 
Innern  ihres  Bildes  hervortretend  schlug  sie  mit  dem  Opferschiverte 
selbst  die  Kupfe  der  Ruchlosen  ab,  trank  das  noch  warme,  aus 
ihrem  Halse  strumende  Blut,  und  berauscht  durch  diesen  Trank  ßng 
sie  an  mit  aller  Kraft  zu  schreien,  zu  tanzen  und  mit  den  abge- 
schlagenen Kupfen  Ball  zu  spielen. Diess  ist  nun  freilich  eine 
eigenthümliche  Art,  das  Menschenopfer  zu  missbilligen;  die  Stelle 
zeigt  jedenfalls,  dass  der  besonders  in  den  unteren  Volksschichten 
verbreitete  ^i^^kult  das  Menschenopfer  begünstigte,  und  dass  die 
Vischnuverehrer  dasselbe  verabscheuten.  Bei  diesen  Opfern  scheint 
das  menschliche  Blut  die  Bedeutung  des  Somasaftes  anzunehmen, 
und  in  Folge  dessen  scheint  bei  den  Menschenopfern  auch  das  ge- 
opferte Fleisch  gegessen  und  das  Blut  getrunken  worden  zu  sein. 
Dasselbe  Purana  weist  wenigstens  eine  von  den  einundzwanzig 
Hüllen  denjenigen  an,  „welche  Menschenopfer  bringen  und  die  ge- 

••  «opferten  Menschen  fressen;  diese  werden  in  der  Hülle  von  ihren 
Schlachtopfern  gequält,  die  ihnen  die  Glieder  einzeln  abschneiden, 
ihr  Blut  trinken  und  dann  vor  Freuden  tanzen,  wie  es  auf  Erden 

Nitdiese  Menschenfresser  machten."*)  —  Auch  in  den  Dramen  werden 

-••Idie  Menschenopfer  envähnt,  und  „die  Schreckensgottheit,  die  an 
Menschenopfern  sich  hoch  ergützt,  wie  ihre  Diener  sagen.  "  •'^)  Bei 
den  Verehrern  des  Zerstürungs-  und  Zeugungsgottes  geht  eine 
wilde  Wollust  Hand  in  Hand  mit  grauenvollen  Menschenopfern;  sie 
gehen  nackt  einher,  mit  einem  Dreizack  oder  einem  Schwert,  einen 
Todtenschädel  in  der  Hand  als  Trinkgelass,  zur  Sinnenlust  wie  zur 
wildesten  Grausamkeit  gleich  sehr  geneigt;  beides  sind  nur  ver- 

'  schiedene  Seiten  desselben  Gedankens.*^)  „Mein  Schmuck,  sagt  ein 
Kalidiener,  ist  gemacht  aus  Menschenknochen,  meine  Wohnung  ist 
der  Kirchhof,  aus  Menschenschfideln  esse  ich.  . .  Wir  verehren  den 
erhabenen  .Schreckensgott,  ihm  Menschenopfer  darbringend,  und 
schwelgend  im  Blute,  welches  aus  frisch  durchschnittenen,  wohl- 
genährten Kehlen  iiiesst.  —  Vergnügen  empfindet  man  nicht  ohne 
Sinnlichkeit,  und  das  Leben  besteht  nur,  wenn  es  frei  ist  von  Ent- 
sagung. Wer  dem  halbmondgezierten  Gotte  gleicht,  ist  selig,  weon 
er  entzückt  in  den  Umarmungen  seiner  Geliebten  schwelgt."'')  — 

In  das  Bereich  der  Menschenopfer  der^ivaverehrer  gehören  auch 
die  zur  Lebensaufgabe  erhobenen  Morde  der  grauenvollen  Sekte 
der  Thags,  die  in  unserm  Mittelalter  entstanden  zu  sein  scheinen, 
aber  noch  jetzt  sehr  verbreitet  sind.    Im  Dienste  der  Kali  durch- 

II  Biehen  sie  in  Banden  oder  als  einzelne  Pilger  das  Land,  und  er- 


drosseln,  wessen  sie  licibitafit  werden  köoneo,  nnd  brechen  den 
Sdllackitopfern  den  Kückgrat  durcü;  zu  jeder  Uott-mchnuiug  be- 
reiten sie  sich  durch  Oebet,  Fasten  und  Waschungen  vor,  und 
die  Ermordungea  selbst  c^esehehen  tioter  bestlminten ,  feierlu  hen 
Formeo;  FraaeUf  Brahiaauen,  meUtauchEtiropiiei  vverden  verschont; 
Niemand  wird  in  den liund  aufgenommen,  welcher  nicht  eine  schwic- 
riafe  Erdrosselung  als  Meisterstück  auiweiscn  kann;  die  KniilKn 
w  erden  mit  14  Jahren  zu  den  Zügen  mitirpnonimen ;  hisweiien  ver- 
folgea  sie  ihre  Schlachtopfer  wochenlansc,  bis  Hie  den  günstigen 
Augenblick  des  Cberrati.'«  erspähen:  dena  nur  in  der  Noth  lassen 
sie  sieb  in  einen  Kampf  ein;  auch  aut  dem  Ganges  suchen  sie  su 
Schiffe  ihre  Beute.  Sic  betrachten  ihre  Morde  als  beilige  Handlung, 
tmd  ?or  Geriebt  erscheinen  sie  ohne  Schuidbewusstseio.  In  neu«- 
•ter  Zeit  haben  sieb  viele  mubamedaniscbeRfluber  zu  ihnen  gesellt; 
.  dadicfli  sind  sie  in  der  Tbat  vielfach  zu.  §m^tmeo  RaubmSrdeni 
ausgeartet.  Von  1831  bis  fHM  wwtdw  ww  der  MgUschen  lU- 
gierung  3206  Tbags  verhaftet. 

Die  Opfer  werden  vea  den  ttefergebenden  Vedenscbriften  wuh 
drücklich  als  etwas  Untergeordnetes  bezeichnet,  was  bei  der  hob^mi 
Stufe  d«  Erfcenntniss  abgestreift  wir4    »Wer  nieht  mehr  opfert, 
der  mkMA  des  Gelittt«  Crteee  dueh  dee  ScMfifief»  Cbuidtt,  md 
Tnwrigkeit  entweicht 
,INb  vMUche  Bedaataog  der  geietigee  Selbstopfenuig  «pkht 
MthiFe%«iide»MM%  «WaMtfie  deo  HUchsteo  fai  Baadea  k^ltiM, 
fihdQcn  wu  TieMt  theHten  nad  deo  eirigsn  Henadier  m  kOr- 
fmücleafittaeb  warfoe  wd  s«  darStole  derStethlichkcit  hrachtea, 
40  werde  ich  eine  BvMe  ToUhiiegea«  die  dem  Leben  dieaer  Brak- 
nathfliler  cbEade  nacht  md  iha  wieder  an  aehMr  Eiaheit  Mrt"  «>) 

Attarsya'BsriiaHaa,  VS,  IS  sie.  T.Sofh  Ja  Wabm bl.  fllsd.  X,  458.  «le. 
,t^C,  112}  Ramitjsaa,!,  51.  (ScM^l>     >)  AalsL  Bes.  Y,  871  sle^  «>  OBhig. 

.?ur.V,9.CBuni.n,p.  375  etc.)  — •)Eb€nd.  V,  c.  26,  31. —  »)  Wilson,  Theater,  H,  1«; 
*Tgl.  53.  60,  —  «)  Asiat.  R"?.  Vn,  281 ;  XVI.  17.        Probodha  Chandrodaya,  8.  86. 

89.      •)  ürlich,  Ikisc  m  Uöiind.  1845.  II,  151  —  173.  —  *) Katbaka^Upan.  H,  20), 

(F«]«gr  —       Probodha  Chaadrod.  S.  56. 

S  110. 

Wi]iMMi  Bfalmui»  dvdi  die  Utjm  Mghiifcelt»  aina  hattle 
.Wall  mr  sich  aali,  md  aie  aU  wirldkli  danrtellte,  «ai  darin 
alm.^  Uambt  he^uig,  aoll  der  Meaaaii  die  Bfaja,  dia  ihn 
:  wirftlltt»  mid  ihn  hl.  ^  Walt  dea  Seheiaca  hmhriaht,  diiNh* 
headiea,  aoll  dIa  Welt  ala  Tiaaehnng  betrachten,  aie  nicht 
gdten  laaaen,  ale  ▼ölUg  liegen  lassen,  sich  ihr  entaiehen,  aoll 
(ftich.veiiteaijeiid  Teraenloeii  in  daa  grosse,  leere  Ali-Ein«.  Die 
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Sfinde,  die  Brahma  begangen,  indem  er  die  Welt  schuf,  soll 
der  Mensch  wieder  g,iit  machen,  indem  ei  sich  wieder  in  Brahma 
Borückführt.  Im  Christenthnm  opfert  sich  der  Gottessohn  für 
die  Sünde  des  Menschen  ^  im  ErahmaneDtfaum  opfert  &ich  der 
Mensel)  für  die  Sfinde  des  Gotte».  Durch  TAuschong  wnrde  die 
Welt  aus  Gott,  durch  Enttäuschung  geht  die  Welt  im  Menschen 
in  Gott  zurück.  Die  Aufgabe  des  Kultus  wird  demgemäss  eioe 
zweifache  sein: 

1)  Die  ideelle  Seite,  das  Streben  nach  der  Enttäuschung 
durch  Erkenntnis«,  mheud  auf  dem  Vedenstudiam,  zur 
Vollendung  gelangend  in  der  Rückkehr  des  menschlichen  Geistes 
,in  seinen  einigen  Mittelpunkt,  in  dem  Versenken  alles  Sinnens 
und  Denkens  in  dfis  einige  leere  Sein,  in  und  an  dem  sohleebter- 
diDgs  nichts  zu  denken  ist,  —  in  der  Andacht. 

Ä)  Das  praktisclie  Streben,  aus  der  täuschenden  W^elt  her- 
auszukommen,  sich  von  ibx  durch  die  Xhat  an  be&'eien^  die 
Askese. 

I)  Die  Erkenntniss.  Der  Mensch  soll  die  brahmanische 
Oottesidee  erkennend  in  sich  aufnehmen,  denn  nur  aus  dieser 
.fivlilBontniss  Gottes  und  der  Nichtigkeit  der  Welt  kann  die  Ent- 
'Mgung  hervorgekn;  er  soll  das  natürliche,  selbstische,  un- 
wahre Bewiustsein  opfern  und  die  Idee  des  einigen  Seins  in  sich 
aufnehmen  aus  der  reinen  Offenbarnng  Brahma's.  Die  Erkennt 
niigbegl— Unit  demAnlneliiiien'der  in  den  Veden  geofientevten 
und  TOD  4wn  Brabnumen  bewahrten  Lekre;  der  liensdi  muM 
«nl.lernBii,  ehe  er  zur  wahren  Erkenntniss  gelMgi  Das  fprt- 
^euetirte  Lesen  der  Veden  ist  eine  Kultus  handlang ;  um  mit  Gott 
<ün8  IS  werden,  uiuss  der  Mensch  sein  Wort  in  sich  aufiiehmeD. 

Die  Erkenntmas  der  göttlichen  Wahrbeit  ist  die  Gmdluge 
nilea  frommen  Thuns.  „  Unter  allen  Werken  ist  die  Erlraantniss 
des  Geistes  das  Hdehste,  diese  Ist  das  Vorzüglichste  in  allen 
Wlssensehaltetts  denn  sie  föhrt  sur  Unsterblichkeit <<0 
Indier  legt  einen  sehr  grossen  Weitb  «tf  teErJmw»  ftludSeh 
wie  Im  Christentbnm  der  reügidse  Glaube  als  die  Grundlage  des 
Heils  betrachtet  wird.  Aber  aller  Erkenntniss  Gipfel  und  Ziel 
«Ufr  4to  Bewasslaeln*  dass  der  flfeaaeli'nleit  funebledin  M  Ton 
.Bn]iaMk*>  Das  ist  abernor  eine  besondbf«  Fem  des  CMankaiS: 
lilbnkna  Ist  das  Eine  and  Aüm»  ea  Ist  imr  ^  ^ige^  Selor  wmä 
iilaa  Andere  ist  bielrt.  Wer  diess  erkennt,  def  bat  das  M; 
dnit  Biahma  alba  ^oirofdenv  bat  er  sllea  abgeatkeifly  waaibn^vnb 
idamaelBen  «vannl^  daipcb  dia  teeiila  Eibätbalnisa  ifM  die  Stada 
'liaa  BMMMii  aufgehoben;  er>badMef  ihiaarmdaiüi  tbiian§» 
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d»nn  indem  er  ftU«s,  was  ausser  Brahma  ist,  für  uiehtig  erkennt, 
bat  auch  die  süudliche  Thal  keioe  Wirklichkeit  mehr;  er  lieht 
sie  Jiicht  bloj^^s  nicht  mehr,  sondern  sie  existirt  für  ihu  ebenso 
wenig)  wie  irgend  ein  anderes  \on  (lOtt  verschiedenes  Dasein. 

Aber  ^ie  Erkenntniss  der  Wahrheit  ist  schwer,  und 
wenige  sind  ihrer,  die  sie  errungen,  denn  nur  durch  eine  ge- 
waltige sittliche  Arbeit  und  Selbstverlengnnng  fuhrt  zu  ihr  der 
Weg.  Durch  blosses  Lernen,  blosses  Ycdastudium  winl  sie 
iiieht  erreicht,  sonrleni  derchu  ch  dasselbe  bcUdirteund  angeregte 
Mensch  mass  f>\c\\  nun  in  sich  selbst  versenken,  muss  all  sein 
Sinnen,  Fühlen  und  Denken  in  den  enien  (bedanken  Gottes  ver- 
sehliDgen  lassen.  Die  Andacht  der  lixiier  ist  ein  vüiliges  Ver- 
atchten  mif  jeden  bestimmten  Gedankeuinhalt,  ist  das  Denken 
der  leeren  Einheit,  was  also  unei^elahr  so  viel  ist  als  ^ar  nichts 
denken,  —  der  reine  Gen;eiisatz  jedes  wirklichen  Nachdenkens, 
die  völlige  iL.ntleerung  des  (xelstes.  Die  Veden  sollen  dem 
Menschen  zeigen,  dass  die  Welt  der  Vielheit  nichtig  ist,  —  die 
ältesten  Vedeutheile  thnn  diess  freilich  nicht;  —  und  wenn  er 
ikmm  •rknnnt)  soll  er  seine  GedaakeD  aus  der  Welt  der  Vielheit 
hcnmmehen,  anf  alle  Vorstellungen  und  Gedaoitea  Terzichten^ 
n«r  iBsnierfort  das  £ine  denkend  und  in  den  unergründlichen 
Abgrund  des  reinen  Seins  sich  vertieüuid.  ISur  in  der  tiefsten 
Rniie  der  Seele  witd  dai  ii^ei^tes  Stome  vernehmbar.  Denkend 
UM  «ieh  Gott  nicht  erreichen,  sondern  dadumh«  ^ass  der 
Geist  aUk  alles  Inhalts  entledigt.  Das  wahre  Erkamen  hai  niolit 
•■lanenneaalMes  Feld  TOT  sich^aondemka^nv  einen  Cregen- 
aland,  Gott,  und  dieser  «ku»  ist  weiterniahts  als  Eins.  Die 
AndacM  dairlndiat  ist  etwas  ganz  andern  ala  die  chfialliche, 
w^okn  aineifMiaa  noecmessliche  Welt  von  Gatteaiiebe  vm^  aack 
kat;  dia  ^iMwImmiiiinhe  Andaakt  iat^daal^^nken  de«  Eemeii  Ur- 
Mk»^  kt  ein  Iliiik4i-i)cfcikaQt»j4emi  :«Ueil  Vi«  wir  denken 
IriMMi»  iat  in  dar  Tkat  nock  aiwaa  n^r  als  4m  bloaae  Sein; 
aia  :iM  ^  fjadankenioaea  Hkidtamanffmi  Gaiataa  in  der .  nai|n<- 
taAnftckenan  BetnMktong  den  leam  £nu»  aki  diprck  Willcua- 
kUifl'aitniifanar  Soklftf  daa  Geiatea  im  wiiAll9  Zustande,,  IQiid 
diaiü  niiktilfnkBnda  Dnnka«»  diese  Andackt  der  alwolaten  Ge* 
denhaidiiai§k|dl»*yegetnistdep>JMana^e?i  nit  Gotti  denn  er  ver- 
»iinktiMiirtika4pr,Andia^k»igeiffl^iiii>daa  idttliaka  Waaan.  Wie 
iwdl  daa  liinkitUpfal  dar  T4l«adinng  die  WßHi  sebildet  wufde, 
mimki  iw:iiiPi>hia*g«iafc4ta^Akwe»iung  aller  Venilel)ui)cen 

dainflMkreBfi^Maidk)kttnßUurW/0ieaa<jTai4iai^  des 
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natürlichen  Wesens  des  meMMddfehtti  CWite»  kt  aine  teehMw. 

richtige  Folgerung  aus  der  indischen  Ckittaauke.  Die  anjf  einen 
Puiikt,  der  auch  nichts  weiter  ist  als  ein  blosser  Punkt«  hin-« 
gerichtete  Betrachtung  stellt  sich  auch  äusserlich  angedeutet  dar, 
indem  der  Mersch  mit  unverwandtem  Blick  auf  einen  Punkt 
hinstarrt,  etwa  auf  seiiic  ISaseu&pitzc,  oder  besser  in  die  Soane, 
die  ja  die  höchste  sinnliche  Offenbarung  der  (votthcit  ist 

„Ihn  erkeooeDd,  der  da  ii>t  der  Haueb  [des  Lebens],  und  der 
in  allen  Wesen  erglänzt,  wird  der  Mensch  ein  VVeiaer,  ein  in  sich 
selbst  spielender,  in  sich  selbst  zufriedener.  Durch  Wahrheit  ist 
der  Geist  zu  fassen,  durch  völliges  Erkennen  und  durch  Busse, 
durch  Entsas^ung."«)  —  Erkenntuiss  der  A  cda  und  Busse,  Er- 
kenntniss  und  HezShmunn^  der  Sinne  ist  das  böcliste  Seligmachende. 
—  JB 11  ssan dacht  und  Wissenschaft  sind  für  den  Brahmaoea  das 
btVchste  Seligmachende;  durch  Bussandacht  tudtet  er  die  Sünde, 
durch  Wissenschaft  geniesst  er  Unsterblichkeit."*)  —  „Die  VoUen- 
duDgsmittel  sind:  1)  Unterscheiduntj  des  heständi^en  und  oichtbe« 
stSodigen Wesens,  —  Brahitui  tjur  ist  das  beständige  Wesen ;  2)  Er- 
hebung über  die  Begierde  des  Genusses  der  Xhateufrücbte  hier  und 
dort,  —  hier  die  irdischen  Genüsse ,  dort  die  Götterspeise  etcf 
=  3)  Rahe  und  Selbstbeherrschuagf  4)  Verkagea  nach  fitMaig  ip» 
•>  dem  Uobestfindigeo."^) —  •>  j  -^-»i»  i/üvt^dA. 


Das  V  e  d  e  n  s  t  u  d  i  a  m  wird  als  die  ersteBediognbg  ^erWeUNÜ 
und  Glückseligkeit  erklärt,0)  und  wird  uoter  sehr  geoa«  yot^t^i 
-'SckriebeneD  Fonnen  betrieben.  Vor  dem  Lesen  der  Vedes  uniss 
^'*wmm  sicfk  wasohen,  reine  Unterkleider  ansiehea«  aioe  wflrdeiroll» 
'-^'fiteUuog  aBoehmeo,  die  Silbe  Anm  leise  sprechen  and  daa  Atheitt 
dreinalaahaHea;  baln  Lesen  inmiaaa  die  Hiadelid«^  ^jUk 
* '  Bräbiaase  soll  die  Vedea  innet  daatHsh  ansaproohead  mdwitäm 
'  ■  gehSrigen  Betoamig  lesen,  aber  nie  ia  Qagaawart  eiaaa  (lain«^*) 
11  •  ' '  jjWet  [dateb  Varsoafcen  in  daa  GedaakoD  Aaoi]  eneieirt  hat  Um 
•  ''WäaealMlt,  der  lasse  ^  sebi  Wiasaa  [iea  Stndhiais]  adiwiadüuj 
''%le  Jeoiaad,  der  eine  bmieade  Psakel  ia  dar  Hsad  (ragaad^  ala  wm 
~^dem  Orte  niedetlegt,  dea  er  im  Daalnln  aaohia  «id  mm  gaAndair 
Ift^hat''«)  JB»a  Waader  iat,  war  Gott  Taifcttidat*  wer  ü»  «rftMal,  ii* 
*mef  erlteaaead«  uad  war  Iha  gaas  bagraUk,  ist  dar  Waadar  grBasb' 
'7^<*Mi)  —  Dta  Brahma  „ist  Mer  ab  daa  Fainata«  maa  Isma  ab' 
^:ialcbt  durch  Foraehung  artatchaa,  aiiirt  dirsh  ScMaaiMgmip 
^isrfiM;eB.'<>0  ,iWto  usnihig  in  sich  lal,  wawoa  OalstMrMi^ 


Wihwah^dte kamt aa nicht aifcaaaaa»*«»)  Waaa dia UhrttBaa 
^NigcUoaaea  aiad  fo  dM  Wal«  weaa  dtoiVfliiiall  «Mi  lhit%  ls|i. 
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I    gondern  in  Huhe,  dann  ist  der  Mensch  auf  dem  hürhsten  Wege  und 
auf  der  höchsten  Stufe;  das  verschafTt  die  Einigung  (Joga)  mit  dem 
BniMHi;  daoo  i&t  man  unbethHrt/' i^)  —  „Weoo  das  Hers  vOll% 
gereinigt  ist,  erreicht  der  Mensch  die  Guoa  des  Lichte«;  und  wenn 
das  Liebt  im  Herseo  ihm  aofgegangen  ist,  wird  er  geistirisseiid; 
'feistwissead  ktt  er  Geistesgestalt  erlaogt,  «od  von  da  an  endet 
seine  Trennang  Tom  Ctetste.''^*)     „  Ergreife  den  Bogen  der  Upa* 
■isehaden  [OfTenbarung] ,  die  gfaie  Waffe,  belege  ihn  mit  dtai 
-FMI,  geschärft  durch  Naehdeiken,  spanne  ihn  durch  den  Gedankes^ 
''  den  auf  das  Sein  g^cbteten,  und  wisse,  dasZiel  ist  das  ewige  Sein* 
Die  beiilge  SÜbe  kl'. der  Bogen,  der  Pfeil  der  Geist  [ata»],  dan 

*  fliet  äam  Bfahaa;  «Ib  ra  tieffen,  muss  der  Menaeli  ii0  vm  Be- 
thurong  sein  nnd  auf  dassdÜM  wie  eia  Pfeil  pichtet  sein.**««)  — 
^Wer  de»  €UI»t  nicht  erkMnt,  gebt  «M  dieser  Welt,  MiMr  eilbet 

'wkkt  afcMgy-Md  wkktlt  9m,  im  htka  i»  Werke  m  eapfuftB, 
i'dsr  ÜB  gehlfcrt;  «H«  aber  veo  Uer  weggehen,  deaCMat  arlmwead, 
^  die  gflitea  ibfei  Bltiüs  and  etapfaiigeD  ew%ea  Lefca^  War  4bb 

-  Mit  enekhl;  dar  aiabt,  weaa  er  maA  aiekt»  alekl;  Ikm  wird  dto 
'  Ifadht  mam  tag«',  tt  iat  aidh  eiMar,  wmi  diaaa  effaabita  GegM-^ 

wart  tat  die  Welt  dea  Brafcm.  . .  Weaa  er  afdi  Taa  ail«r  Aaüag- 
^ichkeit  aa  die  Stooealoat  geacUadea  hat,  Ist  er  wahiMIg*'  [weQ 
eiBa«itBiaina].>^ 

'  »Vaibei9eDieaileBWeeee^erMheiatiiliktjeaerGalats4ieaber 
'  dMagaa  Ma  Mi  Friaalen,  dto  wicaaea  Iba  dardi  die  aaf  elae« 

*  Puakt  gerichtete  ErkeBBtalaa  [baddbQ.  Die  Weiaea  Terkfladea,' 
daaa  der  Weg  zur  Erkeantoiaa  adiwer  sv  beaehreftea,  gleiek  dea 
Sckeeieieeeeri  8ciBeUe.''*'^-'«J)aaHseBd  acbaa  er  die  Naaea- 
apüie  aa  aad  aehüeaae  fttaide  aad  Fftaae  saaaBiaieB;  dea  Gelat  vell- 
atiBdlg  aaanMiad  daaB,  akiBe  er  aaek  Iber  daa  Avai,  «ad  deake 

u^aMTHIckt daran,  iaaileni  aebHaaead  deabBcbalbaflerni und 
»  wisse:  „dieser  Name  Anro,  welcher  Brahaui  aaMbal  iat,  bin  ich."  >^ 
Der  Fromme  übe  stets  sich  im  Verborgenen,  einsam,  die  Ge- 

*  danken  hemmend,  ohne  Wunsch  und  ohne  Gesellschaft;  den  Leib, 
ä  daß  Haupt  und  den  iNacken  unbeweglich  haltend,  fest,  anblickend 

*  «eine  Nasenspitze,  und  ulcht  hierhin  und  dorthin  schauend,  ruhig 
^  und  furchtlos,  da»  Gemütb  im  Zaume  haltend,  mich  nur  denkend, 

sitze  der  Fromme.  Beständii^'keit  erstrebcod  werde  er  immer 
ruhiger  iu  seinem  Herfen«  gewöhne  seinen  Geist,  sich  in  sich 
SU  Tersenken,  und  denke  gar  nichts. n\\^'^.  -  ♦ 
'  ,,Wie  «ine  brennende  Flamme  das  UoLs  vercehrt,  so  vertilgt 
derjenige,  weidier  die  Veden  weiss,  alle  seine  Säuden  durch  das 

-  Fem  Mieet  ifkewiNeii  *'*^>'^  »»Wer  nieb  erkeBat«-  ifocbt  ladra»  • 
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dessen  Welt  wird  durch  keine  [bKse]  That  vernichtet,  nicht  durch 
Mutterroord  nnd  nicht  darch  Vatennord,  nicht  dorch  Diebstahl,  noch 
durch  den  Mord  eines  Brahroanen;  ihm  weicht  vom  Angesieht  nicht 
der  Glanz,  welche  Sünde  er  anch  begehen  müge.***^)  „Wer  diese 
Upanischad  liest,  wird  von  allen  Sfinden  frei."^)  ,,Wärst  da  der 
grusste  Frevler  unter  allen,  du  eilte»(t  auf  dem  Fahrzeug  der  Er- 
kenntniss  doch  über  der  Frevel  volles  Meer  hinweg.  So  wie  das 
Feuer  vern  andelf  Holz  in  Asche,  so  wandelt  der  Erkenntniss  Feuer 
in  Asche  alle  Thaten;  es  giebt  auf  Erden  kein  gleiches  Reinigungs- 
mittel wie  die  Erkenntniss. '•2-*)  „Ob  bergegleich  die  Sunde  sich 
erstrecket  viele  Meilen  weit,  sie  wird  gespalten  durch  des  Sinnens 
Andacht. ^*^^)  „Die  in  Tausenden  von  Leben  begangene  Sünde 
sphwindet  fort  dem  Erkennenden,  und  in  dem  Sinnen  erkennt  man 
den  besten  Rettungspfad  der  Welt.****)  „Ein  ßrahmane,  welcher 
den  ganzen  Rigvcda  aufwendig  könnte,  würde  von  Schuld  freige- 
sprochen, selbst  wenn  er  die  Bewohner  der  drei  Welten  erschlagen, 
«nd  Speise  genommen  hätte  von  den  unreinsten  Hcinden."  ^ 

Mann,  XII,  85,  vgl.  I,  8fi;  V,  50.  —  *)  Amritavinda  -  Upan.  8.  In  Webers 
Ind.  St.  n,  61.  —  *)  Mundaka-Upan.  III,  1,  beiWintL  S.  1704.  —  *)  Hann,  XII,  83. 
104.  —  *)  Vcdauta-Sara  v.  O.  Frank,  S.  3.  4.  —  *)  Manu,  XU,  86,  —  Mauu,  II, 
70  _  78.  —  *)  M.  IV,  99.  —  Amritanada-Up.  b.  Wind.  1459.  —  ")  Kaüiakn- 
Upan.  n,  7.  —  ")  Ebcnd.  II,  8.  9.  —  Ebend.  U,  24.  —  Ebcnd.  VI,  10.  ll"^ 
")  Maitrajani-Üp.  bei  Wind.  S.  1598.  —  '*)  H  Mundaka-Upan.  II,  2,  b.  Wmd.  1702 
n.  b.  Pol«0',  8.  S*.  —  ")  Chandopja-Üp.  b.  Wind.  1357.  —  ")  Kathaka-Upan.  III, 
12.  13(Poley  n.Wind.)—-")  Toga9ixa-Upan.2.3,inWeb€r«Ind.St.II,47.  — ")  ILin- 
sanada-Upan.  b.  WimL  1470.  —  Bhag.-Gita,  VI,  10.  13  —  15.  25.  —  Manu, 
XI,  246.  —  «'O  Kau6chitaki-Upan.  III,  1,  in  Wcber's  Ind.  St.  I,  410.  —  «')  Nara- 
jana-Up.,  ebcnd.  381.  —  ''*)  Bhag.  Gita,  IV,  36  —  38.  —  ^*)  Dbyanavindu-Up.  b.  We- 
ber, Ind.  St.  n,  2.  —  «•)  Yoga^ixa-Up.  ebend.  II,  48.  —       Manu,  XI,  S61. 

'  %.  Die  Vollendung  des  Kultus-Opfers  und  die  letzte  Stufe  in 
der  Entwickelung  der  Vollkommenheit  ist  das  Abstreifen  alles 
dessen,  was  den  Menschen  als  Einzelwesen  an  die  Welt  der 
Vielheit  fesselt,  das  Ablegen  des  ganzen  sinnlichen  Lebens,  und 
des  Selbsts  überhaupt,  die  gr&nzenlose  Verachtung  der  Welt  und 
des  eignen  besonderen  Daseins,  —  die  Askese  [tapas]  —  ange- 
deutet in  dem  Anhalten  des  Athems  bei  dem  Gebet,  vollendet 
in  dem  eigentlichen  Entsagungsleben  der  Einsiedler.  i 

'  Die  indische  Askese  besteht  zunächst  in  dem  völligen 
Verzichten  auf  alle  Befriedigung  der  sinnlichen  Natur,  —  so  wie 
auf  jeden  aus  endlichen  Dingen  entsprossenen  Genuss;  nicht  als 
ob  dte  Natur  im  Gegensatze  zum  menschlichen  Geiste  besonders 
UVm  wAre,  sondern  weil  der  Mensch  in  seiner  sinnUchen  jD^A^or 


..  • .  m 

«ich  als  Einzelwesen  f^hlt  und  b^thätigt,  weil  d««  Wesmi  Mft 
Natur  die  Vielheit,  und  alle  Vielheit  vom  Übel  ist;  der  Frorotne 

^  TerlSssl  seine  (vattin ,  und  lebt  Im  •treuster  Enthaltung.  Voil* 

^  kevunene  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Geföhle  dtr  ¥remim 
^ifie  des  Schmerzes  soll  jede  Bekundung  des  Selbstes  vernicbtem 
'^^  Das  Zweite  ist  das  Tdllige  Verzichten  auf  das  Wirke»  Ml 
praktiseben  Ldton,  selbst  auf  die  Werke  des  Fleisses  und>4er 
'Liebe;  —  denn  alle  Werke  gehören  ja  der  wirklichen,  bewe* 
gungsvollen  Weit  aOf  md  wollen  wirkliches  Dasein  schaffen. 
,  •    Der  wahrhaft  Fromme  verzichtet  auf  alle  weltliche  TkAUgMk 
Wer  die  Welt  verleugnen  will»  flMMS  auch  den  Werken  batä^feMs 
Ratlose  Rai»  allein  naditden«wigTnlieDdtoB  Urbtahma  lfciiliDii> 
«mdlUwt  an  VerfHetfiMi  in  dasselbe.  .  {  mI  hV.  i  i. 

' iNonü'aasamnienbfti^eiid^  ato  eiae  Verleagaaii|^  4aa  aelM^ 
^  Mftd^en  vienaeMielieD  Daaeia«,  ist  4aa  Bettel»  abaa 
KaltiMiMBttBiigi  der  Mensoh  legt  la  iM  BeMr  «aiaa  aaf  dtk 
Jpeib»t%ieralf«i4e  ^0MtMMi^i  fMkht  Mae  aalMr«ra«ili^ 
IfoÜe  MbatverieagaüBg;  ef  «MM  dünM  MafteMliiv  Ma 
.<»  k#br  tiliklMeay  «fllbMaliad^ 
tmbeMMlIgtea,  Mr  «aa'BataAeralgkillt  geMrtalea 
^  Das  Dritte  aber  ist, 'Mi  Wlle  t^^tmäe  M  d4M  wfbUiaiaa 
Daabia'  tei['^'iiiftcl|f^>jfee|ett^a<ftfcie  eigne  InHivUhialHSt  positly 
ariaaka^ifclij^^i^lzugleioitaa^ 

jllfimhuaä^iMM  Mk  der  MeMeh  d«»:  Qaal  hfa». 

!    giebtk  Dailn^iiie'Sdto  friiMeaiM^,  4toBN^ 

'aar  daa  Eine  deakeade  Geiaty  kaan  älekt  gequält  arertin^4taa 
^aiMat  kl  aleliaeiliatTeiaeblBngen,  ist  das  eiaa^e  8eia? 
=abtt>  Sliteeva  eoqpfiadea  kaaa»  daa  aell  iba  aaeh  aa  HUsii 
Mmsm,  dana  ea-ist  eia  dMüi»  twirahreay  wbMUektigtsä 
Sein.  Das  göttliche  Sein  kann  nickt  Schaieta«  aaipftwiea^  aüfi 
nar  des  göttliche  soll  sein.  Ausgebrannt  soU  werden  am  Men- 
schen, was  brennbarer,  vergängUcber  Stoff  ist;  ilibrig  bleibt 
dauii  das  reine  Gold  des  reinen  Geistes.  •  ' *  J»ifif»ii  «»'»-i-oU, 
^^^f  Das  ist  der  Sinn  der  furchtbaren  „  BÜssnn^gen,**  die  niobta 
büssen,  sondern  bloss  crtüdtcn  sollen,  was  sterblich  ist;  sie  sind 
die  Aasschmelzung  des  gediegenen  Geistes  aus  den  Schlacken 
des  sinnliehen  Daseins.  Mit  Willenskraft  und  innern  wie  äus- 
sern Mitteln  soll  die  Persönlichkeit  mit  allen  Gefühlen  und  Be- 
g^ierden  niedergehalten  werden,  der  Zusammenhang  mit  der 
Welt  soll  zerrissen ,  das  Gefühl  für  sie  aufgehoben  werden.  Der 
indier  Tollbringt  diese  „BOssungen**  Wohl,  um  besser  zu 
werden  5  aber         ^  sieb  Ifar  e»e  eigne^^obuid  ^i^i^aopie 
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aufzulegen  und  dadurch  einer  göttlichen  Strafe  zu  entgehen, 
sondern  um  dem  Göttlichen  näher  zu  kommen;  diese  Selbstpei- 
nigung blickt  nicht  auf  das  Vergangene,  sondern  auf  die  ZukuiiA,  ^ 
und  sie  steigt  nicht  mit  der  Grösse  der  begangenen  Sünde ,  son- 
dern mit  der  Grösse  der  vorhandenen  Frömmigkeit;  grade  die 
Frömmsten  und  Heiligsten  sind  die  grössteu  „Büsser^*;  —  die 
Askese  hat  nicht  sowohl  einen  sittlichen  als  vielmehr  einen  kosmi-  ^ 
sehen  Charakter;  nicht  des  Menschen,  sondern  Brahma's  Schuld 
wird„abgebüsst.''  DasSchuldbewusstsein  tritt  bei  denBrahmanen 
zufolge  ihrer  pantheistischen  Auffassung  sehr  in  den  Hintergrund,  > 
denn  im  Grunde  ist  ja  doch  Brahma  alles  in  allem,  und  ist  auch 
der  Handelnde  in  uns  selbst.  Daher  oft  ein  sehr  hohes  Gefühl 
der  Sicherheit  und  der  Schuldlosigkeit  grade  bei  den  geistigeren 
Persönlichkeiten.  Je  höher  des  Christen  Bewusstsein  sich  stei- 
gert, um  so  schärfer  tritt  vor  seine  Seele  der  Gegensatz  zwi- 
schen seiner  schuldvollen  Wirklichkeit  und  dem  heiligen  Gott, 
um  so  lebendiger  wird  die  Erkenntniss  der  Sünde;  — je  höher 
des  Indiers  Bewusstsein  sich  steigert,  umso  mehr  verschwindet 
ihm  sein  Unterschied  von  Gott,  um  so  mehr  verflüchtigt  sich 
seine  selbstständige  Persönlichkeit,  und  um  so  mehr  ver- 
schwindet ihm  damit  sein  Schuldbewusstsein.  ^ 

Die  Ausbildung  des  asketischen  Lebens  gehört  nicht  der 
ältesten  Vedenzeit  an,  sondern  der  Periode  der  vollen  Reife, 
wie  sie  in  den  Upanischaden  und  bei  Manu  erscheint,  und  hängt 
genau  mit  der  Kasteubildung  zusammen;  bei  Manu  ist  das  Ent- 
sagungsleben  bereits  vollständig  durchgebildet  und  zu  einem 
System  geworden;  die  Anfange  reichen  jedenfalls  viel  weiter 
hinauf.  —  Obwohl  dasselbe  vorzugsweise  Pflicht  der  Brahmanen 
ist,  so  gelangen  doch  auch  die  andern  Kasten  durch  Askese  zur 
Vollkommenheit. 

Die  SteigerungderSelbstpeinigung  bis  zu  wirklichem  Selbst- 
mord,  vereinzelt  schon  zu  Alexanders  Zeit  vorkommend,  ist  der 
älteren  Zeit  fremd,  erreichte  aber  später,  besonders  im  ^ivakult, 
eine  immer  grössere  Ausbreitung  und  eine  bis  ins  Grauenhafte 
gesteigerte  Höhe. 

Der  Ausdruck  für  die  indische  Askese  ist  tapas,,,  die  Gluth, 
das  Brennen,'^  von  der  Wurzel  tap,  brennen,  0  und  bezeichnet 
das  verneinende ,  das  einzelne  Dasein  verzehrende  Wesen  der-  (fi 
selben;  tapas  ist  eigentlich  der  vergeistigte,  zur  sittlichen  That 
gewordene  Agni  oder  (^iva.  Agni  verzehrt  das  materielle  Sein,  0 
führt  es  zum  einigen  Ursein  zurück,  —  die  Gluth  der  Selbstpei- 
uigung  hebt  das  geistige  Einzeldasein  auf,  und  eiu^t^^^g^gyA  dem  ^ 
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efnigen  Brahma«  In  der  Erkenntnifts  der  Andaclit  fHri  die  Seits 
des  Indra  oder  Brahmä  im  Mwchen  (S.  308)  aafjgehobaa»  Mm 
alles  Wissen  des  Einzelnen  schwindet;  in  der  Entsagung  alte 
€i«fiUüe  und  aller  Werke  wird  för  den  Menschen  die  WeUVam- 
lia^s  oder  Vischnu's  aufgehoben,  nnd  in  der  eigentlichen  BaMlit 
qunl  offBobart  sich  Agni  oder  i}iwm  ab  dfoMacIrt,  ■■ictMiewf 
den  Trtmiiieni  des  DaaelMi  thmt 

^VemtladBiss  der  Vedea,  . .  Veiaidd— g  des  AaMieks  aed<der 
Cnananog  der  Frauen,  das  Verfassen  dar  Aagato^gaa,  dasTngea 
'  alter  Cewriader»  EathaUaay  der Staae  ven  den  shailslrii  PNgs% 
Brfteaataiss  der  Stade  In  aller  ThM^Mt,  FieiWI  vdn  LaWaa 
'sdhafty  -  Be^ei^ielia^l^ceM  aad  Rslief     dnnli  dteae  MNlal  ^wIhI  dier 
rtü  WafcrfieH  Dtta>ia  hniteilHMi.«^> 

^9ei  Jeder  Aädadrt,  besoaders  bein  Anssprtdisn  eder  Lesben 
des  Anm  and  der  Oajatri,  den  Athesi  ml^Maf  laaga  aasnbal* 
iea,  gut  ala  bebe  Maiariglsell,«)  aad  wird  db  betfcwMillgei 
Bestaadtbett  der  Andacht  fort  aad  fett  gefetdeii«)  Ba  tot  daa 
«bae  Zfi«lfel  eto  Syabel  des  ▼MÜgea  Aa%abeas  das  inMIr- 
'Behea  licbeas»  eto  Zekbea  des  Stilleatebeas  aitea  Iiebsaa  to 
'^eai  evrigen  Biabma»  „Wie  deich  Aasbreaauag  der  BnsebtoslMa 
>ias  retoe  Gold  nad  Silber  genroaaea  vrfrd,  so  wkd  dureb  da*-Ai^ 
halten  des  Athen»  Ae  Viasteniss  der  Sbae  ansgebwaat"*)  2n* 
gleich  kennt  dto  tiefere  Bedentnag  des  Eaaches  {P»aaa]  ala  aH- 
geaielaer,  daa  All  erMeader  Lebeasgelst,  ao  daaa'der  ÜBaaeb 
eiDathroend  dto  Gottheit  to  sich  aafehamt,  und  den  Atheni  aabsHaad 
sto  in  sieb  bewahrt«)  ^  Das  Ufindefalten  betoi  VedatoBen«>fcat 
answeifelhaft  ebenfalls  die  Bcdeatimg,  dass  der  Mensch  setoc  Be- 
sonderheit anfgiebt 

Die  Zügelung  der  Sinnlichkeit  als  reltgiSse  Handlung  er> 
scheint  hier  in  ihren  verscIiieHensten  Formen.  Für  den  Brahmanen- 
stand  bestehen  sehr  bestimmte  und  oft  äusserst  kleinliche  S peise- 
gesetze;^)  verboten  sind  Zwiebel,  Knoblauch ,  Pilze,  MUch  von 
Kameelen  oder  von  solchen  Sängethieren,  der enilu^  nicht  gespaHen 
iiit,  ferner  von  wilden  Waldthieren,  von  Frauen,  das  meiste  Süsse, 
was  in  saure  Gähnme:  übergegangen  ist,  das  Fleisfh  von  Raub- 
vögeln und  von  Vögelfi,  welche  in  bewohnten  Ortschaften  sich  auf- 
halten, von  den  genannten  Säugetbiereo ,  von  zahmen  Schweinen, 
die  meisten  Fische  etc.  —  Das  Fasten  ist  schon  in  den  Veden  bei 
dem  aus  der  grossen  Fluth  geretteten  Stammvater  des  Menschen- 
geschlechts erwähnt,^)  und  wird  in  »ehr  später  Zeit  noch  streng 
geübt  als  Vorbereitung  zun  Gcbc^  zur  firreicbung  eines Waasches 
vsndea  CiMten  ete»io) 
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Die  Enthaltung  von  den  Weibern  wird  in  mehreren  Falleo  gö-» 

■  (brdert,  so  am  Tage  des  Pveumouils  und  Vollmonds,  und  am  achten 
und  Tierzehnten  Tage  des  Monats,  „Wenn  ein  Muuw,  welcher 
eioem  Opfer  beigcvrduit,  au  demselben  Tage  tlas  Lager  eines 
Weibe»  theilt,  so  nuissen  seine  Vorfahren  einen  Motiut  laiti?  auf 

1  dem  KuUiti  die&es  Weibes  lieffen.**^*)  —  Eh  o  1  os  i  o  i  t  wird  nur 
der  l^^tzten  Slulo  des  frouiiueo  Lebens  m^roidcrt;  an  wird  \  i«d- 

t  mehr  heiiierkt,  da^iJ:  v  iele  tausend  Rralmianen,  \\  (d(  lie  ihir  Sinnlieb- 

r?'  k<'it  seif  ihrer  Jtiffeiid  entsaulen  und  kciiit'  Kindiir  hiJitei  Hessen, 
deuiioch  in  defWiiiumel  gek^unncn  sind;*'*^)  —  aUo  mir  einTro^;! 
und  niühl  eine  Mahnung.  Dem  !\Irns«.hen  nh(*r,  wpirher  in  diei\ei(<; 

y  dea  geistlichen  Tiebens  eltjiritt,  rnls(  Invinfh't  die  l'>he;  und  <ler 
A^iket  iniL^s  auch  vi»ri  sciix^r  (inttin  sclieiden.     Doch  kommt  €8 

L   auch  vor,  dn>^Xatriia-AaketeoJuiiiltoMFjau«»i».dttti^aldeiD8aiii- 

-l  rtott  ehelich  leben.**  '  ' 

•t**^ii  ^  Vollige  Gleichgültigkeit  gegen  alle  Freude  und  gegen  allen 
Htilßchmerz  iat-Zekhen  frommer  Wei«!heit.  „Wer  einem  Blinden  gleich 
^  nicht  sieht,  eiöem  Tauben  gleich  nicht  hüit  dnil  ffcitii ighiii  Ii  t»kne 
iti  Empfindung  und  Beivegnng  ist,  von  dem  wisse,  dass'  ef^iflibRahc 
M^^jorreicht  hat.  Der  Jogi  [der  Asket],  der  in  die  Erkenntniss  verdenkt 
-II Ast,  schauet  weder««&iärts  noch  abH  firfs,  weder  rechts  ooch  lioks; 
-n.>te  l*t  aUrtind  ohne      jung.<'i^)    .//.^s  <n^t^ät^mtml^m^0mn 

MWietinaDy  ali  rein  und  dt^nn  als  unrein  auch,  uorela,  weiin  #aDsch- 
'  bollrtirt  sie  ist,  «od  rein,  wenn  frei  von  WflotdieQ  ne;  die  Seele 
'  va»4too  MensoheD  ist  Unach  wn  BnA  aad  Freikett  aiieb;  ««  ÜMid, 

lilBgt  aa  daoi  Aoaaeni  ai«,  frei  glH  aia,  wenn  r^mÄAaätn  ftei»  — > 

•  im  ▼oa  des  Äaaseia  weada  all  dieSetIa»  trer  BeMna^  ivflaacht. 
Weaa«  al»gekelirt  derAoaaeawelt  und  in  demBanaa  iDiteh^akalirt, 

'  dia  Saab  ikft  aellat  Yaigiaat,  das  iFiaae  aU  daa  liicbatea 
-.  ted(  ao  Iriaga  ist  eiandialtea  aia,  Ma  aie  i«  Haraaaittatadiabt; 
-  4aa  lat  maaaa»  nad  Daakao  daa*  allaa  aadra  BfidrtfipaUftait  arar; 
mib^  eitalifttdaa  Miale  BfakaUk  mair/^M)  »Wer  aila  Bagiaiden 
▼aa  akdi.iraiätv*  dia  daa  Hait  kawagea«  kifali  auf.alek  adlM«aiirick- 
aMM*  dar  ateiit  M  ia  der  WaidbaU;  mnt^  jader  CMttliregung 
Mg,  ia  Wck  «ad  UnglflelE  njadar  aiah  frairt  nodl  tnMMrt»  bal  dem 
:.4a|:  tet  gegriadtt  ^  Weialait    War  afobtaa  alaiiNkea  IHagea 
.  «ad  aa  daa  WariMa  hängt,  jedeai  SMiea  naek  VorlkeU  antstgt, 
.  ^ .  idatllat  aar-  Krteaigbeft  gelangt  >^  Jieaaer  IKnrakr  al*  «Aikkits- 
:*Maa  iH^daa  Wiaaea,  k9he».aia  daa  Waaea  alak^.^f  AadiakI, 
'  Mkeü  ala  dte  -Aadaekt  die  EriUngong^  and  dar  Bnlsaginig  saaiehat 

•  fcMBaüf  diai  vlrtHgfr  Rukeh.  .  Wior  aick  niehl  freut  und  vos!  niohta 
Akaeigung  hat,  wer  Aber  nichts  trauert  ^oiid.nacIiJilQktflJl^eiiUngC, 
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«Dbekfimmert  um  ein  glficklicbes  oder  tinglflddicfae«  Eode,  der  ist 
mir  lieb;  wer  gleicfa^tig  gegen  Feind  und  Freand,  gleichgültig  in 

•  Ehre  and  Scbmacb,  bei  Uitze  und  Kälte,  bei  Lust  und  Schmerz, 
frei  TOD  Ebrbegierde,  sich  gleichbleibend  bei  Tadel  wie  bei  Lob, 

8chu-eig8aro,  mit  allem  zulriedeu,  solch  Frommer  iat  mir  lieb."*^) 
.  ',,Da8  Brahma  erreicht  nur,  wer  Zorn  und  Hunger  hat  besiegt,  Ge- 
selligkeit und  Sinne  auch,  wer  frei  von  Empfindung  und  frei  von 
Ichheit,  wunschlos  und  alier  Rücksicht  haar,  nichts  Gutes  und  nichts 
Böses  thut.">^)    ,,Der  menschliche  Körper  ist  nicht  gemacht  für 
diese  elenden  Freuden,  welche  mit  ihm  die  niedrigsten  Thiere  thei- 
ien.    Göttlich  ist  das  tapas,  welches,  unsere  Natur  reinigend,  uns 
des  ewigen  Glückes  Brahma's  versichert.    Der  Kult  der  Weisen  ist 
die  Pforte  des  Heils;  die  Weisen  sind  diejenigen,  welche  Gleich- 
muth  der  Seele  besitzen,  ruhig  sind,  frei  von  Zorn  und  tui^endhaft; 
es  sind  die,  welche  keinen  andern  Zweck  haben  als  die  Liebe  für 
mich  [den  Urgott],  und  keine  Neigung  haben  als  Hausvater  mit 
einem  Weibe,  mit  Kindern  und  mit  Besitz  zu  leben,  und  die  allein 
insoweit  in  derWelt  leben,  als  es  schlechterdings  nothwendig  ist.  . . 
Der  Körper  ist  die  Quelle  der  Übel.  . .  Die  Vereinigung  des  Mannes 
mit  dem  W^eibe  ist  für  beide  ein  Uerzensband;  durch  sie  empfindet 
der  Mann  heim  Anblick  seines  Hauses,  seines  Weibes,  seiner  Kin- 
.    der,  seines  Besitzes  das  Gefühl  der  Entfremdung  von  mir  und  dem 
Meinigen;  wenn  dieses  Band  lockerer  wird,  dann  wendet  sich  der 
Mensch  von  dieser  Verbindung  ab,  er  eilt  befreit  sich  mit  dem  höch- 
'   sten  Wesen  zu  vereinen.    Die  Verehrung  meiner,  ...  dies  Freisein 
von  jeglicher  Lust,  die  tiefste  Hube  inmitten  der  Gegensätze  [von 
Freude  und  Schmerz],  die  Gewissheit,  dass  es  für  den  Menschen 
'    uberall  nichts  giebt  als  Elend,  das  Streben  nach  Erkenntniss,  die 
I    Thatiosigkeit,  das  feste  Streben,   darauf  zu  verzichten,  ich  zu 
-  sagen  und  mein,  ..  die  Liebe  zur  Einsamkeit,  das  völlige  Anhalten 
des  Athems,  der  Sinne  und  des  Herzens,. die  stete  Keuschheit, 
Schweigen,  ..  das  sind  die  Mittel,  durch  welche  der  Mensch  sich 
Ton  dem  feinen  Körper  [S.  308]  befreien  kann,  den  man  das  Ich 
,1  nennt."  ^)    „Der  Weise  verzichtet  auf  das  Verlangen  zu  leben  and 
'   Reichthum  zu  besitzen,  welches  nur  Unruhe  erzeugt  ..Thatlos,  be- 
gnüge ich  mich  mit  dem,  was  mir  der  Zufall  liefert,  und  bleibe, 
1  wenn  mir  nichts  zukommt,  Herr  meiner  selbst,  einige  Tage  lang 
liegend  wie  die  grosse  Schlange;  ich  esse  bald  viel,  bald  wenig, 
j'  Gutes  oder  Schlechtes;  ich  kleide  mich  mit  dem  ersten  Besten, 

•  -  was  ich  finde,  immer  zufriedenen  Geistes;  ich  schlafe  auf  der  Erde, 
.  auf  Blättern,  Steinen,  auf  Asche,  dann  wieder  auf  einem  Bett  etc. 
(  Der  Einsiedler,  welcher  die  Wahrheit  erkennt,  läfist  sich  thatlos 
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'*  nieder  in  den  Schooss  des  Geistes,  mit  dem  Bewusatseiii,  dass 
dieser  eben  ntchtü  anderes  sei  als  er  selbst/'*^      «»Der  Meosch 

'  101188  sich  alimählich  losmachen  von  seinem  Weibe,  seineo  Kindern, 
voo  seinem  Körper ,  von  allen  Gütern,  die  ihn  von  selbst  verlassen, 
wie  ein  Mensch  bei  seinem  Erwachen  steh  von  seinem  Traume  be- 
freit. Er  betrachte  wie  seine  Kinder  die  wilden  Thierc,  Esel,  Affen, 
Hatten,  Schlangen,  Vö^^^l  und  Flie[^en;  was  ist  denn  für  ein  Unter- 
schied zwi.scben  seinen  Kindern  und  diese»  Thieren?  . .  Wjis  ist 
denn  dieser  elende  Körper,  der  zuletzt  zu  Wörmero,  Moder  und 
Asche  wird?  was  dieses  Weib,  die  dem  Körper  sinnliche  Lust  ge- 
währt? w  as  ist  diess  «lies  in  Veigleieh  w  der  SeeU»  die  den 
Waunel  erfäUt?"»^) 

Als  SnsserÜelier  Ausdnick  fir  die  gänzliche  Abweadaig  von 
allem  Weltlichen  und  fSr  die  vdlUge  Gleichgfiltigkeit  gegen  alle 
GefiiUe  ist  auqh  die  Nacktheit  der  Asketen  zu  betrachleo;  die 
grensealeM  Verachtang  des  KOrpers  und  alles  Sinoiicben  sehliaest 
'  die  Scbam  ans;  der  Mensch  bedecitt  sich  nicht  etwa  bloss,  weH  er 

<  •  -«ieh  seiner  Sinnlichkeit  schämt,  sondern  weil  bei  ihm  im  Gegenaatie 

-  mm  Tbiere  die  sinnlicbvo  Triebe  sIm  bSlMre  «ittlicbe  Weibe  tra- 
g<»,  md  dem  UelligtboM  der  Ebe«  iber  aiehl  d«r  OMMkeit 

•  gewidmet  siBd.  Der  iadisebe  Asket  weM  aBea  BImM Ae  ah  wer« 

•  jc^dkhemehdgfaH  ?iwi  eidiy  ktomert  eteh  ateht  im  wbiHmtM  mm 
dtMelbfl;  er  brwMbt  nkbt  tu  veibiMew,  wb  Air  Wm  nickt  Mir  iet. 

Mt  BW6lto  Mto  der  Aakese,  die  BDUa^nng  alle 
Wftfk«,  tritt  eft«iBhr«eh«ifkerv«r.  „Oea  fipeMe  Werte  des 
•VeiM^lMils  baltoad  eikeiweii  di«  BetbCttea  aiebt  im  «adm 
•feeaam  [daa  Abaroadea  tob  dor  Welt].  Dia  aber,  wakha  dar 
MbälpeWgiiBgaaddarAadaebtiaiWaldaaicfcIdngabaa,  raUgin 
ttreai  Hatitti«  Maaaaad^  Abaaeaa  baHahd,  dfaaa^gate»  vaa 
Begtordaa  b«Mt,  dareh  dia  Mtta  der  Soaaa  dabin,  wo  jener 

•  «nltfrUleha  Mattet  Waaa  dar  BwbiMBB  ebigaaebwa  b>t^  dw» 
'  dia  WrttBB-  4mMk  diu  W^? ke  geaawiBil  wurdaB  [dawii  atoai  Tbl- 

tlgk«it  BHakan'a  aad  dar  €toacb8pfe]«  ao.  gaba  ar  aoai  BvtirfaNB 

-  fIiiTad«t  ote  aaai  -Frelaala  vair  Bagiarda];  aa  lal(keba  Wal^ 
dia  aM^  daiak  WttkabaieitalwMe,''»*)  [naidaabrill^MWa'dlia 
'vavgiagtlcb].  »»Bank  die  Segenwart  der  fiiiaaenng  des  wahren 
'  Waaaas, . .  dnrdl^  Untergang  der  Thaten  . .  kommt  die  Andacht 
sa'fitaade.^**)      „Gleichwie  eine  Lampe,  ehe  sie  verlischt,  erst 
aUes  Terzehrt,  and  dann  sich  auQöst,  so  vernichtet  alle  Thaten 

'  der  Jogi  erst  und  lost  dann  sich  aof.**«*)  —  ,,  Ich  kenne  einen  ver- 
gtnglichen  Schatz,  spricht  Jama,  das  ist  die  Fracht  die  Werke, 
'  denn  daa  ewige  Waaea  wird  nicht  «hireb  Uinfiüüge«  erreicbt'^>^ 
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,„M  rtHt  to  Veie«  «npibidMie  IiebenvireiM  kt  cibe  d«pp«lta^ 
die  eine  Ist  eh  Thoa,  die  eedeie  fart  eie  NiehMfeta;  Jeoe  rmmhM 
den  MeiMwhee  Lebeo,  dieee  veieleheit  ihm  die  OHleiblieUeü«») 
,,Tfel  geiieger  ele  des  Heneee  Andacht  aind  die  Wefke;  die  An- 
dachtavoilen,  der  Weifce  Lolui  ▼erechmihead, . . .  gelangen  sa  der 
glitte  den  IMaten  Heile.«'«) 

Das  Betteln  ist  Ür  Jeden  Enhaiaaen,  so  wie  ftr  die  Asieeten 
der  anden  Kasten  eine  KnUnshaadlung;  jenen  Ist  es  liefbMen» 
diesen  gestattet 4,Ein  BiaiunanensdMiler  nnss  alle  Tage  seine 
Nahmng  dweh  Betteln  ans  den  Hinsem  soldKr  Menschen  eroprao- 
geo,  weMe-  wegen  der  Eifllllang  Ihrer  Pflichten  beiflhnit  sind;** 
aber  er  darf  Lebensndttel  nicht  eihetCeb  bei  seinem  vnd  sefaies 
Lehrers  Verwandten,  nnd  nie  von  einem  einzigen  Ifenschett;  das 
Beltehi  mnirvcbwefgeod  geschehen, 

Ib  BesMrang  cnf  die  whhlldie  Selbstpeinigung  wetteifert 
die  DiditmTg  mit  der  Wlihliebiceit.  Scbllderangen  grosaartiger 
Asketen  sind  Lieblingsgegenstand  der  Dichtungen»  und  in  ^eo 
erscheinen  die  Ideale  der  Jo^i.  —  Nach  dem  Ramayana  wird  die 
Gaiiga  [der  Ganges,  vorher  am  lliinmel  als  Milchstrasse]  durch  ge- 
waltige Busse  vom  Himmel  auf  <iie  Erde  heral>gebradiL  Kiii  Küuig 
,,8tand  mit  erhobenen  Armen  inmitten  der  fünf  Feuer  [vier  Feuer 
nngsumher,  und  die  brennende  Sonne],  nur  einmal  jeden  Monat 
Speise  geniessend,  mit  gebändigten  Sinnen,  im  Winter  schlafend 
auf  nacktem  BodeUj  in  der  Regenzeit  weilend  unter  dem  freien  Him- 
mel. AI»  er  einige  tausend  Jahre  in  solch  tjraiisamer  Selbstpein 
verharret,  wurde  ihm  geneigt  Brahma,  der  Herr  der  Geschöpfe." 
Um  aber  auch  noch  des  ^iva  EinwilHijunc;  zu  erlangen ,  der  das 
Himalajafjebirü^e  beherrscht,  musste  die  Askese  von  nenem  begin- 
nen; ..da  stand  der  König  ein  Jahr  lang,  die  Fusszehe  eingrabend 
in  den  Ertiboden,  mit  emporgestreckten  Armen,  ohne  Stutze,  Luft 
statt  der  Speise  geniessend,  ohne  Obdach,  unbeweglich  wie  ein 
Baamstamm,  schlaflos  bei  Tage  und  bei  Nacht.*' —  „Mit  empor* 
gestrecliten  Armen  übte  Manus,  auf  einem  Fusse  stehend,  strenge 
grosse  Bosse,  das  Haupt  gesenkt,  mit  festem,  unverwandtem  Bliclc, 
bösste  er  schreckliche  Busse  eine  lange  Reihe  von  Jahren.""*) 
In  der  Salraatala  erscheint  ein  Busser,  welcher  „in  Termitenhaufen 
halb  ♦Krtmi  ifM^^dle  Brust  umscbnflrt  mit  einer  Scblangenhaot,  den 
'flals  ^«hrilMUrSeblioggew^heett  gleich  einer  lUnkenschnur  qual- 
'voll  umwutidea,  mit  eifleril  Haargeflecht,  das  rings  vom  Scheitel 
aar  Schalter  rekht,  besefat  orit  Vogelnestern,  dastehtt  und  die 
Sonne  anstiert,  und  rfch  nksht  rfihrt  als  wie  eb  Bannistamm.*«'')  —  . 
'  '^iBchwi  seMl,  «Ift  AalDet  anUretend,  gab  eb  hohes  VofbÜd  der 
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rechten  ISelbstqual.  „Nackt,  die  Haare  verwirrt,  ähnlich  einem 
Wabosinnigen,  ging  er  als  Bettler  einher,  gleich  einem  BliMl.siririiu;en, 
Blioden,  StnmineD  oder  Tauben,  keine  andere  Kleider  tragend  als 
•olcke,  welche  man  wegwirft,  stets  schweigend,  selbst  wenn  man 
ihn  medate} ..  wo  er  erschien,  da  fielen  die  niedrigsteo  JUeoscfaen 
ihn  an,  wie  die  Fliegen  eiaeo  Elephanten,  schmibten)  schimpften 
«od  schlugen  ibn,  warfen  ihn  mit  Steinen  und  Koth; . .  bald  ahmte 
er  die  Schlange  nach,  beim  Essen  und  Trinken  auf  der  Erde  liegend, 
Itald  das  Beispiel  der  Kfihe,  AatUopen  etc/*^^) 

Solchen  Vorbildern  der  Sage  entsprechen  die  Gesetze.  Die 
Brahnunen  sind  nach  Vollendung  ihres  Berufs  als  ^wsväter  znr 
Askese  rerpflicbtet.   Mit  dem  fünlzigsten  Jahre  etwa  beginnl  die 
dritte  Periode  .des  Arahmanenlebens.  ,,Wenn  der  Hansvater  seine  . 
Haut  sich  runzeln  und  «ein  Haar  niob  bleichen  sieht,  und  seiMr 
Sohne  Kinder  «ehant,  «o  siebe  er  steh  in  den  Wald  snrfick;  ver- 
sMitead  anCailea,  iras  er  beaitit,  md^eiae  G«ltin*aaiiieB  Salneo 
.j'»avrerlraaen4»  gehe  er  allein,  oder  er  laaee  andi  aciae jCattia  ibn 
>i  [|)0g^toa."  Er  gebt  In  den  euisaaiaten  Wald #  nur  geweibtes  Fener 
.'WtA  OpfevgatUhe  mit  aicii.peliinend^  und, lebt  da  rnv  von  wilden 
..Wnisalo,  KrftiiterD  und  Frachten,  in  ThierfeUle  oder  BaatHsider 
..gehallt,  lOaat  Haare,  B«rt  und  NOgel  wachaeo,  in  tielate  9dti«ch- 
^  ftMOg  veraeaht  und  die  Veden  leaead*  Der  Bpeiaen  mnaa  er  iomer 
.rweidger  so  steh  nehoiea,  tfiglich  nur  einmal»  oder  npr  alle  vier  o4«r 
:.;Mbt  Tage  einmal.  »Er  aoU  auf  dem  Boden  ni«h  Wilsen,  oder 
„l  iagdang  auf  den  Fnaaapitseo  atehen,  o^er  heatModig  ahwechajatod 
.«aiSiteheD  und  aieh  wieder  selaen.  In  der  heiaaen  Jahraasait  aoll 
^ i'.m  altseo  in  der  Gluth  von  flinf  Feuern  (vier  va  Ihn,  und  die  Sonne 
-riiVOB  oben);  im  Regen  aoll  er  (Commeiitar:  gans  nacht)  den  SfiOmen 
l^ddar  WoUwa  rieh  auaaetaeni  in  der  haltan  Jahscfiaeit  soU  er  uaaae 
Ii  rSleider  trageo,  Dur«A  ^rdoMpng  immer ,h9iiarer  Peioigungeo  .laaae 
tii^  aeineo  atethUchen  Stoff  eich  msehrea^  JKi  soll  leben  ohne  hina- 
^lÜichea  Feuer,  ohne  Obdach ,  ia  TlUligem  $«hW£igen ,  fr^  von  jeder 
9»^aioBUcheD  Neigung»  keusch  wie  ein  Schüler,  schlafend  auf  der 
nackten  Erde,  hausend  unter  den  Baum  wurzeln.    Und  wenn  nun 
^..Sicchtbum  ihn  ergreift,  so  mache  er  sich  auf,  und  schreite  in  grader 
.üichtung  nach  Nordosten  fort,  sich  nührend  von  Wasser  und  Luft, 
,  bis  sein  sterhlicher  Leib  zusammenbricht  und  seine  Seele  sich  vcr- 
>  eint  mit  Brahnus.  Wenn  er  seinen  Körper  so  ulhuählich  zerstört  bat, 
•  lind  frei  von  Kummer  und  Furcht  geworden  i«t,  so  wird  er  in  |ier 
»,j Wohnung  lifuhiiia's  mit  Ehren  aufgenommen/'^) 

 .fr  Caolingt  CS  dem  Brahmanen  aber  durch  «ulchc  Qualen  nicht,  sein 

aJ'nrifVnffiTfn  zu  ertvdteu,  ao  tritt  er  io  seiiie  viecl^  f^tif^.»  ,yi /Ue 
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de«  Crrebenalter«.  Da  v«nrttii«lt  sich  die  aetite  SeiMpttimgling 
i«  eh>»fM«ive;  der  BraboMoe  wird  vilUg  gleichgültig  gegen  alle«, 
auch  gegM  die  Kaltuahandlungen ;  er  ist  nicht  Wilir  Mensch ,  er 
ist  Pllanxe;  er  htk^  keine  Opfer  mehr,  „mhA  gioalkh  in  dem 
hucbsleo  Weseiw  entsagend  jeglichem  fleftlM; "  er  iet  eleljebendig- 
tedfter;  er  hat  die  Scheid  de«  OwKiee  «bgeCragee,  fik  ike  ist  in 
der  Welt  rfehls  nehr  setbee  «farig;  er  iel  Air  ellee  ebgeetariien; 
Her  wOeeehe  niekt  dee  Tod,  er  wAneche  eidit  dae  Ldbee.«*  Mit 
bdeeem  Waaeeigeftee  eed  eieeM  Stehe  waedelt  er,  imeer  «Uri», 
hettefaid  «eher,  eehireigaed  eed  «hee  die  Diege  em  eich  her  eeen- 
hHflhee,  ner  dee  eteeilhige  Wort  atiU  noneebid  eed  betrachteed. 
Ohee  Vener  nnd  ehne  Behaaeeng  geht  er,  wenn  der  Hneger  Um 
«inilt,  n  die  DMr;  glekheMIhig  gegen  nliee,  was  ihni  bcgegeet, 
betriht  er  sich  tdcht,  wenn  er  aichfs  ethüt,  nnd  front  aieh  Mt, 
weon  er  hehemwt,  «nd  neigt  hehn  Betteh  nie  eiee  lebende  Büeoe. 
„Kr  heile  eeine  Sdnitle  tein,  heliechtend,  wo  er  eeinen  Fnss  Uo- 
eetet  (nm  nidMe  Lebenden  «i  lidtan),  nnd  das  Weeser,  weicbee 
er  trinkt,  seflbe  er  dnrsb  ehi  Leibentack.  BeleMigongen  eoll  er 
gieirhMlithig  ertragen«  lüenend  hieeen  «nd  Nieniead  vetnchlta; 
elnaig  Aer  die  IMbete  Seele  nnciideDkeed,  silkeBd;  nichts  hedfir- 
lend,  fiel  tod  JegUchem  sinnliehen  V^Iangen,  y<»llig  einsam,  lebe 
er  so  in  Erviartung  des  ewigen  Heils;  er  vermeide  es,  irgend  einem 
lebenden  Wesen  ein  Leid  zu  thun.  Wer  sich  so  allmählich  Ton 
aller  LielM!  zur  Welt  belreil,  und  uneiupüudlich  geworden  ist  für 
alles,  wird  für  iiuraer  verschlungen  in  Brahma.****) 

Ganz  iihuliche  Vorschriften  »eben  spätere  Gesetze.  ,,hn  Som- 
liier  zwischen  fünf  Feuern  verweilend,  in  der  Regenzeit  auf  deui 
0|)ferplatze  ruhend^  im  \V  in(er  in  nasse  Gewänder  gekleidetf  übe 
der  Einsiedler  Bosse.  Ob  ihn  Jemand  mit  Dornen  stiebt  oder  mit 
Sandel  salbt,  nnerzfirnt  und  uiierlreut,  gleichmüthig  gegen  dieses 
und  jeiios.  Er  häufe  Feuer  auf  sich,  wohne  unter  Bfinmen,  esse 
wenig;  —  von  der  Luft  lebend  gehe  er  in  nordiistUcher  Kic  fihini^, 
bis  sein  Körper  atifgeriehen  ist/*  3'')  —  „l^er  rechte  Weise  ist, 
v^'er  völlig  nackt,  eniplinduogsios,  ganz  auf  den  Weg  xuni  wahrcMi 
Brahma  gerichtet,  nur  um  sein  Lehen  7x1  fristen  bettelt,  gieichgül- 
ticTi  ''»b  er  Speise  erhält  oder  nirht.  in  eineru  leeren  Flniisp  ^vnhnt 
oder  in  einem  Tempel  oder  am  Kusse  eines  Baumes  oder  an  einem 
Aneisenhägei  oder  in  einer  Höhle  oder  in  einem  hohlen  Baume, 
ohne  ifirend  ein  Begehren,  ohne  irgend  einen  Besitz,  auf  dem 
höchsten  Pfade  des  reben  Sinsena  in  die  Betrachtung  vertieft  nnd 
durch  Entsagung  »einen  Korper  ganz  aofgiebt/*  —  Welcher 
■  'Weg  iet^fib  die  Jegi?     «fiehn^  Wtfh»  Fsennde^le.,  dM  fiAndhini 
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der  Schrift  und  alle  religiösen  Gebräoche  aa%ebeod,  und  das 
Brahma  «Ei  [die  Welt]  verlassend,  nur  einen  Lendengfirtel,  eioeo 
Stock,  eine  Decke  nod  eisen  Topf  tragend,  bettle  er  sioli  so  Tie! 
Speise  als  genog  ist,  um  sein  Leben  fristen  za  kSnnen.  Aber 
fietbst  dann  ist  er  noch  nicht  nuf  der  höchsten  Stufe;  mneh  des  Leo» 
dengfirtel,  deo  Stock,  die  Decke,  den  Topf  gebe  er  auf;  weder 
KUte  Doch  Hitze,  ^  cdcr  Freude  noch  Schmerz,  weder  Ehre  noch 
'Achtang  berObiea  ihn;  Tadel,  Stols,  Neid,  Uass,  Unlust,  Wunsch, 
Sern,  Freude  etc.  seien  ihm  fern;  er  betracbte  seieen  Leib  als  ein 
sHekeodee  Am«  halte  eefaie  Credeokea  too  allem  Irdischen  fern/ 
mtä  hefte  sie  eteta  auf  den  Atroa  aHeia»  aeiae  IdeatitiK  mit  demael* 
Iben  erkeaaead.  — >•  ^  Die  Luft  lat  sein  dewand;  vi  cht  i^entiriltgt 
er  «ich  ver  denGiitterB»  aocft  ehrt  er'die  Pllari(VorftihrtM99>er 
lolit  die  Meaacbea  aiehi  and  tadelt  aie  triebt^  Deakaa,  «BMa^vier 
iigend  ein  Siel  ist  afaht  Dir  iha  da,  er  iat  waderiallM«)!  — 
€old  and  dergleidien  nebiae  er  nicht,  iaid  8eli«ie'*«a  «MMq^ 
aichtaa;  wean  er  ea  aascbaat  mit  Begier,  ao  i»egeht  er  eine  ||lhMie 

Sflade,  ala  ob  er  daea  Brataianen  getOdtet  hAtte.  ^  AUe 

IVHaaehe  halte  er  sieh  fera,  Im  Schniera  werde  aela  Oeiat'  nlebt 
hevregt,  in  Wohlaeia  freae  er  aicb  niebt$  'ateta  aei  «r  gieicbgOltig 
gcgea  Onlea  vadBOaea  aad  beberracbe  alle  aeiae  Siaae;  er  labt 
im  Atma  alleh,  and  In  dem  Qedaalteas  leb  bfai  «laa  äiH  dem 
"Brabma,  iat  er  an6iedeB.*'M)-  <    ♦  v   ?  r  dn  iit>«.,  w  an'mmM 

^Wer  aeiae  Gedankea  bebeiracbt,  M  voi  jeglicbier  Mübg» 
Hehbeity  daaam  lebt  In  abgelegeaer  Gegead,  aicita  gaolaaa^  ab 
<:Wia  daa  Alaiosen  ihm  bietet,  Ist  efai  Bettler;  er  sitae  an  einem 
^Tbinen  Orte  grade,  unbeweglich.  Immer  in  deraellien  Stellung,  und 
"Wiederhole  das  Aum;  er  hemme  seinen  Athem  und  richte  seine 
Augen  auf  seine  Nasenspitze,  bis  sein  Herz  auf  jedes  Begehren 
«Mrerzichtet.  .  .    Der  Asket,  welcher  sein  Iferz  heständig  nolchen 
'^Übungen  unterwirft,   gelangt  schnell  dazu,   <s  zu  vernichten, 
wie  ein  Feuer,  dem  man  das  Holz  enUieht.    Das  Herz,  welches 
nicht  mehr  berührt  wird  von  der  Begier  oder  von  irgend  einer  Lei- 
denschaft, in  welchem  jede  Thätigkeit  erloschen  ist,  ist  fernerhin 
nicht  mehr  im  Stande,  sich  zu  erheben."^) 

Die  Selbstpeinigung  ist  Übrigens  mrht  bloKs  als  die  höchste 
und  letzte,  das  Lehen  abschliessende  Stufe  des  Brahmanenlebens 
angeordnet,  sondern  man  vibt  sie  auch  znr  Erlangung  eines  Wun- 
sches von  den  Göttern  vorübergehend  aus,  uud  kehrt  nachher  wie- 
der zu  meinem  trevvOhnllchen  Leben  rurück.*^) 

Üa.s.s  diese  \'orschril(eri  ihre  I^rrulhin^  landen,  nirtl  durch 
Zeagen  aas  alter  und  neuer  Zeit  bekundet. —  M^asthenes  berich- 
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tet,  das«  „die  Weiseo  in  einem  Haine       der  Stedl  Mmb»  auf 
Atreh  uod  Fellen  sich  Int^ernd ,  sieh  alles  Lebeaden  und  des  Bei« 
scblafs  endiaiteDd.*'^'')  DerBraJimaMMaDdaDiH  erklarte  den  Boten 
Alexanders,  die  best«  L«fare  sei  die,  welcbe  Freude  und  Schmers 
von  der  Seele  entfamcn;  und  als  man  ihm  ?on  Sokrates  und  Mden 
griechischen  Weisen  sprach,  antwortete  er:  ,,ich  glaube  gern,  dass  I 
sie  über  alles  Andere  vernänftig  dachten;  in  einen  aber  fehileo  sie, 
darin,  daan  aie  die  Sitte  über  die  Natur  setzten;  sonnt  hfttten  sie  { 
alch  nicht  gendMnt*  Badet  wie  ich  eioberzugehen  und  von  schlech-  i 
ter  Ko*t  »t  Men;"  dann  wird  das  Betteln  als  gebiinchlich  ' 
enrihnt^)  Sttnbo  enihk  nach  Arintnbnlt  dann  die  BrnhoMnen 
'    lieh  naekend  der  Senne  nnd  dem  Begen  nnnnelien»  oft  den  gnmen 
Tng  nhfvredineM  aof  einem  BefaM  ntnhend  ein  ncbweien  Hein  mit 
«    beiden  Hiinden  empoilttlten;^)  nach  Plininn  ntelien  die  OTmneeo* 
:   fhintnn  Ingelang  nnf  einer  Stalle,  mit  unverwandtem  Blich  die 
.   Sonne  aasohaueod.^)  Die  Araber  berichten  von  indischen  Aeke- 
•   ten^  wniche  ibten  KSipcr  mit  einem  einemen  Belf  nngOrton,  ein- 
niedterinch  leben  nnd  gans  nnekt  gehen.**) 

in  neMT  Zei^  habeii  die  Aaketen,  benendew  im  Oieonle  den 
(Iva*  io  nellnam  erdachten  Selhntqullereien  eine  tmnrige  Beribmt- 
beit  erinngt  Bekannt  nhid  die  Hnhenaehwenkangeo,  we  man  dch, 
einen  eiiaimn  Hnken  In  den  Bitteken  degebehrt,  na  einem  Seile 
iber  einem  Fener  hin  und  her  ncbwenkt.  ^^)  Wir  Crwibnen  nnr 
'  einige  von  Augenzeugen  beknndete  Peinigungen  anderer  Art  Ein 
Biahmnne,  nnr  von  liilch  nnd  wenig  Frachten  lebend,  aann  Tag 
and  Itaoht,  ancb  Im  Schlaf,  anf  deraelben  Stniln,  leine  mnrmelnd, 
«telHe  sieh  bhnrellin  halbe  Standen  bng  nnf  den  Kopf,  hing  dcb 
mit  den  Ftleseo  verkehrt  ganz  nalie  Aber  eioeHi  Feuer  auf,  iber 
welchem  er  sich  eine  halbe  Stunde  lang  hiu  und  her  schwenkte  uod 
es  mit  (]cri  Händen  angchurte;  ein  anderer  trug  ein  vienindz wanzig 
Pfund  i>ch\sere.s  eisernem  (iitter  um  die  Schultern,  das  senkrecht 
über  seinen  Kofif  liiiiausraste ;  andere  schlepj)tei)  schwere  Eisen- 
kettea  an  den  Füssen  oder  aui  den  Schnlterii ,  ^iogeu  in  Ncbuiieu, 
in  denen  eiserne  Spitzen  hindurcbgeschlagen  waren,  so  dass  jeder 
Schritt  Bliitsjmren  zurüekite&s;  einer  hatte  mch  mit  einer  Kette  an 
eiaeo  Baum  aitgesrhmiedet;^*)  bei  einem  atiileri),  der  die  Arme 
beständig  über  dem  Kopfe  hielt,  waren  die  Nng^el  in  die  Finger 
-.  gewachsen.-*'^)  —  Ein  Jogi  sass  vierzig  Tage  lang  zwischen  „den  fünf 
Feuern"  unter  grossem  Zulauf  lon  INIenschen;  bei  Sonnenauigang 
setzte  er  s'u  h  aof  ein  (Gerüst  und  betete,  ötellte  !>ich  dann  auf  ein 
Bein  und  blickte  starr  in  die  »Sonne,  während  im  den  vier  Ecken 
.  den  Geniate«  Feuer  aageafladet  worden,  j^dea  binrcidieod,  um 
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•  einen  Ochsen  zn  braten.  Dann  stellte  er  sich  auf  den  Kopf,  mit 
grade  in  die  Luft  gestreckten  Beinen,  und  blieb  in  dieser  Stellung 
drei  Stunden  lang,  und  sass  dann  mit  gekreuzten  Beinen  bis  Sonnen- 
untergang. *o)  —  Tavernier  berichtet  von  Asketen ,  welche  jahrelang 
nackt  unter  einem  Baume  standen,  und  beim  Schlafen  sich  nur  an 

*v  eili  von  einem  Aste  herunterhängendes  Doppelseil  lehnten,  oder  die 
.vi  Arme  so  lange  in  die  Höhe  gestreckt  hatten,   dass  sie  sie  nicht 
'•>•  mehr  herunterbringen  konnten  und  die  Nägel  so  lang  wie  die  Finger 
•)  waren;  andere  standen  immer  fort  auf  einem  Fusse;  die  Nahrung 
ti  •  wurde  ihnen  von  andern  Leuten  in  den  Mund  gereicht. —  Nie- 
'    buhr  erzählt  von  einem  Brahmanen,  der  viele  Jahre  in  einem  Gitter- 
HU  knfig  sass,  die  Hände  gefaltet  in  die  Hübe  haltend;  so  dass  sie 
f in  zuletzt  fast  bewegungslos  erstarrt  waren;  in  den  letzten  Jahren 
-•"  hatte  er  kein  Wort  gesprochen,  und  stets  die  Augen  auf  die  Erde 
•«''gerichtet;  ein  anderer  trug  stets  eine  schwere  Kette  mit  einem 
-■*''Steine.^>)    Nach  Turners  Bericht  leistete  ein  Asket  das  Gelfibde, 
- ut-.z>völf  Jahte  hindurch  ohne  Unterbrechung  zn  stehen;  und  er  föhrte 
diess  wirklich  durch;  nachher  wanderte  er,  die  Arme  über  den 
'"»Kopf,  durch  einen  grossen  Theil  von  Asien;  die  Arme  waren,  als 
-i» Turner  ihn  sah,  ganz  zusammengeschrumpft  und  unbiegsam. — 
.1^'  Die  nackten,  schmutzig  und  verwildert  aussehenden  Asketen,  denen 
es  in  neuerer  Zeit  mohaniedanische  Schwärmer  nachmachen,  trilTt 
IUI  man  in  allen  grösseren  indischen  Städten,  in  den  wunderlichsten 
und  annatOrlichsten  Stellungen,  sich  schlagend  etc.;  in  Benares 
allein  sind  Ober  7000  indische  Asketen  (Fakire)  und  Bettler.^) 
I^ivadiener  erscheinen  an  Festen  mit  aufgeschlitzten  Lippen  und 
Zungen,  worin  Messer  stecken,  den  Leib  mit  lebendigen  Schlangen 
umwunden.       Bei  einem  Feste  geht  eine  Procession  gegen  40  Fuss 
weit  barfuss  auf  glühenden  Kohlen. s*)       •••»•■.  W'«t>  »«i  iri>«i()lM  <« 

Die  bis  in  die  Gegenwart  oft  vorkommende  Selbsttudtung, 
a\s  letzte  Stufe  der  Selbstpeinigung,  ist  den  Veden  und  dem  Maua 
fremd.  Am  nächsten  an  dieselbe  anstreifend  ist  Manu's  Gebot: 
„wenn  sich  sein  Ende  nähert,  so  übergebe  der  König  seinem  Sohne 
die  Regierung  und  suche  seinen  Tod  in  einem  Kriege,"^''')  wobei 
der  Commentator  hinzufügt:  „oder  wenn  kein  Krieg  ist,  sterbe  er 
durc:fa  Hunger;"  und  für  die  Selbstverbrennung  als  eines  Opfers 
scheint  die  Mimansa  einige  Anknüpfungspunkte  geboten  zu  haben. 

*  Das  älteste,  wirklich  bekundete  Beispiel  des  religiösen  Selbst- 
uiordes  ist  die  bekannte  Tbat  des  Brahmanen  Kalanos,  welcher 
den  Alexander  nach  Persien  begleitete,  und  in  Pasargadae  „nach 
väterlicher  Sitte  den  Scheiterhaufen  besteigend,  starb/* ^<>)  Ein 
anderer  Brahmane,   der  mit  einer  Gesandtschaft  zum  Augustus 


Digitized  by  Google 


reiste ,  „fwbfMiiilo  sMl  In  A^iw»  iBdra  et*  Iftdlflsd  wd  nsckt  ^ttf 
diieD  SdMiterhaareo  sprang  vmd  Stnho  berkbtet:  „Krank- 
Mten  des  Letbes  hsHes  sie  lür  das  ScUsopftlchste;  wer  aekhe  «n 
sicfa  bemerkt»  entsiebt  sieb  dem  Lebeo  dncb  Feneri  er  enkfatet 
eieea  Scheiterbsiifeo,  salbt  sidi,  md  TeriMeoat  sieb»  obae  sieb  sa 
rubren.*' «0  Indem  eritlirt  der  knndigst»  der  grieeblseben  Bericht- 
erstatter, Megasthenes,  der  lihigere  2eit  hi  Indien  lebte,  es  sei 
„üicht  eine  Lehre  bei  den  indischen  Wdsen,  sich  selbst  zu  tudtcu, 
vielmehr  wurden  diejenigen,  welche  diess  thaten,  für  unreife  Jilng- 
linge  gehalten;  solche,  die  von  Natur  hart  sind,  stürzen  sich  in  eiti 
Schwert  oder  in  einen  Ahgrund,  diejenigen  aber,  welche  die 
Schmerzen  scheuten,  spriuiicn  in  Wasscrtiefen;  andere  erhängen 
sich  oder  stürzen  sich  ins  Feuer;  zu  diesen  gehörte  Kulanos,  ein 
ungezügelter  Mensch  {ctxolcaftog],  lier  au  Alexaiuiers  Tafeln 
ICnechtsdienste  that;  dnlicr  wurde  dieser  getadelt."«»)  —  Der  reli- 
giöse Selbstmord  war  also  im  vierten  Jahrb.  vor  Chr.  nicht  selten, 
wurde  aber  noch  als  Ausartung  betrachtet;  und  als  solche  galt  er 
den  \  1>(  hnuverchrern  noch  in  unserem  Mittelalter.  „Der  Asket 
veHaljue  nicht  den  unvermeidlichen  Tod,  sondern  er  erwarte  den 
Aii'^eiihlfck,  welcher  durch  die  Zeit  bestimmt  ist/**^^ —  DerKiinig 
Sudraka  im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  verbrannte  ^Ich,  100  Jahre 
alt,  selbst,  und  diese  That  wird  in  dem  Drama  IMrirhchaltati  sehr 
gelobt.  —  Der  arabische  Schriftsteller  Massudi  (nach  <I00}  be- 
richtet als  gehört,  ..dass  die  Indier  ott  von  weither  an  den  Ganges 
wallfahrten,  an  schroffen  Felsen,  an  deren  Abhang  Schwerter  und 
Dolche  auftierichtet  werden,  sich  hinabstürzen  und  so  zerfleischt 
in  den  Ganges  stürzen.'*  Andere  Araber  bestätigen  es,  dass  die 
lädier  sich  oft  seihst  verbrennen  oder  sich  in  den  Ganges  stürzen. 

-  lo  neoer  Zeit  haben  die  freiwilligen  Tödtungen  eine  solche  Aus» 
dehnung  erreicht,  dass  die  englische  Regiening  dagegen  einscbiei* 

*  tet;  besonders  pflegen  sieb  bei  der  Procession  des  Dsciiai^erDat 
[Krischna]  die  Frommen  von  den  Rüdem  des  beil%en  Wagens,  auf 
dem  das  Götzenbild  steht,  zermalmen  zn  lassen;  nnd  noch  1847 
musste  die  bewatTuete  Macht  einschreiten,  am  die  unter  die  Räder 
sich  Aringende  Mcn::e  zarfiekzuhalten ,  natlidem  ftnf  Menseben 
lierelts mter  Anrufung  des  Visdmn sieb  hatten  zermalmen  lassen.*^  • 
IKeseilM' Sitte  wird  l>ereits  von  einem  Reisenden  des  idermAfaten 

'  Jahrfatroderts  beriditet;  ^bei  lieben  Feston  fdirtnian  den  CMlaeii 
aaf  eineib*  fprAMgen-Wag^a  nnber,  und  viele  werfen  sieh  «atev 
ien  Wageto  oder  (Qdten  «ieh  br  anderer  Weise,  oft  Ws  sweibaid«rf 
MeiibiAni«*'"]l 

DiMftiBi  ttM|MrlMr^vb*eblftft  die  giviiMbHi  SdU^allei^ 
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dorch  welche  der  C^tt  4ar  Verneliinng  geehrt  wird,  aadk  bltir«fliM 
10  wilde  UvBiichty  welche  sich  anf  setne  Bedeutung  als  Zengungsgotl 
besieht f  amschlageo  haao,*®)  liegt  in  d^  Natur  der  Sache;  iodeM 
Met  eich  dioM  eellett  erwähnt,  und  nun  Theii  sweileihaft. 

<)  Bmftgr,  Qloeaar  s.  S*maT.  S.  78.  —  *)  Tijnay.  m,  156.  —  ')  M.  II,  83. 
m,  217.  ^)  Manduk^A-Upan.  b.  Wind.  1458.  ~  *)  AmritaQada-Up«ii.  b. 
Wind.  1459.  —  •)  Ebcnd.  1459.  —  0  Manu,  H,  71.  —  •)  Mann  V,  5  ff.;  Yajn.  I, 
167  etc.  —  •)  (^atapatha-Brnhmana",  in  Webers  Ind.  Stnd.  I,  162.  —  *•)  Wilson, 
Thealer  d.  H.  I,  91.  —  M.  IV,  128.  —  »•)  M.  m,  250.  —  »•)  M.  V,  159.— 
**)  Sewitri  H,  9;  m,  9.  17  MC.  —  **)  Fra^a-Upaa.  b.  Wind.  S.  UlOi.  — 
««)JkmiHmMi-UpMLl<-*6  in  Waben  Ind.  BLn,  «0.—  «0Bhw.CMta,II,l9; 
VI,  4.  —  »•)  Ebend.  XII,  12.  17—1».  >•)  Tejorindu-Üp.  3.  4,  in  Weben 
Ind.  Stnd.  n,  63.  —  "»)  Bliagavata-Pnrana,  V,  5,  1  —  12  (Bumouf,  tom.  U, 
p.  345  etc.)  —  »')  Ebend.  VH,  13,  33  —  44.  —  **)  Ebend.  VII,  14,  4  —  13.  — 
•»)  I  Mundaka-Üpan.  II,  12.  b.  Wind.  S.  1700  etc.  n.  Poley.  —  •*)  Yajnav.  m,  160. 
~  Xnrikapüp«!.  14.  in  W^bm  Ind.  8t  H»  178.  —  Knl]iik»*Up.  n,  l«, -- 
«0  Bh^.  Pom»,  Vn,  1»,  47.  Bhi«.  Gte,  n,  4t.  Sl..--  Urntt 

n,  IWk-^  ft«}!!«»,  n,  183  —  190.—  •«)  Bmmj.  I,  4$,  14.  15{  I,  44,  1.  1. 
(Schlegel).  —  ••)  Bopp,  Sttndflnth,  3.  4.  —  •»)  Saknntaln,  v.  Meier,  S.  148.  -- 
•«)  BhaR.  Pur.  V,  5,  22  —  34.  —  •»)  Mann,  VI,  1—32.  —  ••)  Mann,  VI,  33  —  81. 
_  •»)  Yajnav.  m,  52  —  55.  —  ••)  Jabala-Üpan.  in  Weber«  Ind.  Stud.  n,  77.  — 
••)  Paramahansa-Upan.  Ebend.  II,  174;  ygl.  178.  —  Bhagar.  Pur.  Vil, 
a  Ifi,  80^95»  —  «')  Smltri,  1  (Bopp).  —  «•)  Megasth.  fragm.  41  (Sehwanb.)  » 
«•)  8lnho,XV,  1,  ««)  Bbnd.  XV,  1,  «1. 68.  —  «•)  PUn.  h.  mL  Yl^  A 

—  ««)  Beinand,  M^  iM,  —  Ahr.  Roger,  Offene  Thür  s.  d.  f«Aoig.  Hh^ 
denth.  1663.  8.  393;  Sonnerat,  Reise  I,  204;  Orli-h,  Heise,  II,  184.  271.  — 
♦•)  Roger,  8.  408  —  412.  —  *•)  Baldilns,  Be«chr.  1672.  S,  493.  —  »•)  Ptycr, 
trarels,  p.  108.  Mill,  Gesch.  de»  britt  Ind.  I,  295.  —  *»)  Tavemier,  roj.  1679, 
n,  421.  *•)  Miebnhr,  BeiMbeschr.  n.  Amb.  II,  79.  73.  —  >>)  Turner,  E.  n. 
Botai,  T.  BprengoL  8.  IIS.  —  •«)  Orlidi,  BelM  hi  Oatfad.  X,  M;  &,  14S.  IZl^ 
Ebend.  n,  871.  —  Somnrat,  B.  n,  107.  —  •*)  Ifann,  IZ,  888.^ 
»»)  Colebrooke,  Essais,  p.  146.  —  »•)  Strabo,  XV,  1,  64.  68;  Arrian,  Kxp.  1^ 
2.  3;  Megasth.  fragm.  44.  45,  (Sehwanb.)  —  •<>)  Strabo,  XV,  1,  73. 2 
•»)  Kbrn  l.  XV,  1,  65.  —  Fra^.  64.  —  •«)  Bhap-.  Pur.  VTI,  13,  «. 
••)  Wüson,  Theater  d.  EL  I,  77.  80.  —  •»)  Beinaud,  Mem.  aar  ilade,  p.  230.  — 
**)  Sbnd.  898.  —  •')  8onnerat,  BeiMi,  1, 190;  Analaad,  1847,  8. 1052;  Orlidi, 
Me  H,  188.  —  MaadAvm«  (1878)  in  Beeieil  dw  wr,  en  Tart  1789»  P.  13.  ^ 
.••)TOwn,  in A«rt.B«.XVn,  894.888.  '  u  -r,xe 

§  11«. 

Die  bisherigen  Kultushandlungen  bezogen  sich  schlechter- 
dings nor  auf  das  Verbältniss  des  Menschen  als  eines  Einzel- 
wesens zu  Gott  als  dem  Allsein,  nndgar  nicht  auf  seinen  sittlichen 
Zustand.  iSic  woilen  eine  Versöhnung,  aber  diese  ist  von  kos- 
mischer, nnd  nicht  von  sittlicher  Art;  nicht  ein  durch  sittliche 
Schuld  entstandener  Zwiespalt  zwischen  dem  Menschen  und 
seinem  Gott  soll  gesühnt  werden,  sondern  der  im  Wesen  der 
M^  eltbüdiui|$  liegende  ünlerschled  smidiett  dem  wtfiriichcn 
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lilwelweMi  nd  dem  dnen  üignnide  soll  aii%ehoW»,  und  die 
Klvft  iwiMlien  Gott  «ad  der  Creatar  amgefidlt  weiden.  CäeM 
gescUekt  aber  dnreli  AelhebuDg  dee  Eiageldaeeiae*  Vod  einer 
Venobeldnng  dee  Meneeben  Iceiui  hlevbei  keine  Rede  ecw;  der 
Meaaeli  bdect  nlcbt  fibr  seine  Sdndei  sondeni  bOdMtene  fir 
sein  Dasein. 

Gans  yersebleden  Ton  dieser  Selbstanfopfemog,  die  mit 
dem  sittlieben  Znstande  des  Mensoben  gar  nicbts  ira  tbnn  bat, 
ist  die  wnkKebe  Bnsse  fttr  begangene  Sflnde.  Freilich  tritt  das 
Schiildbewiisstsein  vor  jener  anderen  kosmischen  Selbstver- 
leagnung  sehr  in  den  Hintergrand,  freilich  verschwindet  yor 
dem  Unrecht  des  Daseins  das  Unrecht  der  Gesinnung  in  blasse 
Farben,  —  und  der  schärfer  durchgeführte  (redanke  der  pan- 
theistischen  Weltanschauung  hebt  zuletzt  sopjar  den  Begriff  der 
Sünde  überhaupt  auf  102],  —  aber  das  volksthümlichere,  na- 
türliche Bewusstsein  wird  denn  doch  durch  die  schneidende 
Scharfe  des  Systems  uicht  ertödtet,  und  der  Indier  wird  sich 
einer  sittlichen  Schuld  vielfach  bewusst.  Für  die  Büssungen 
äolcher  Schuld  bleibt  allerdings  kaum  noch  etwas  anderes  übrig 
als  symbolische  Andeutungen,  da  die  eigentliche  Askese  alle 
Weisen  der  Selbstpeinigung  bereits  fiir  sich  in  Beschlag  genom- 
men, und  die  wirklichen,  auf  einer  Schuld  bemhenden  Bfissun- 
gen  fallen  daher  der  Form  nach  vielfach  mit  den  asketischen 
Handlungen  zusBinmen,  aber  die  innere  Bedeutung  ist  doch  eine 
ganz  verschiedene.  Da  übrigens  nur  die  wenigsten  Menschen 
die  wirkliche  Askese  vollbrinp;cn ,  so  bleibt  für  die  Menge  die 
Anwendung  quälender  Büssungen  für  sittliche  Schuld  zur  Vcr- 
f&gung,  während  die  eigentlichen  Asketen  als  Tuc^endideale  gar 
keine  Schuld  abzubüssen  haben;  so  dass  in  N\  ii klichkeit  die 
Bedeutung  der  verschiedenen  Selbstpcinigungen  sich  nicht  leicht 
▼erwirren  kann.  Die  Sache  steht  alsü  so:  die  strengen  Brah- 
manen  bfissen  für  keine  sittliche  Schuld  und  bedürfen  der  Busse 
niebii  wer  aber  für  wirkliche  Schuld  büsst,  ist  kein  wahrhaft 
frommer  Brahmane;  was  ein  weiser  Brabmane  etwa  Sfindlicbes 
gntban,  das  wird  aufgehoben  mit  der  rechten  Erkeontniss,  dass 
MBser  Brahma  alles  nichtig  ist  [§  110];  der  Weise  bedarf  keiner 
'  anderen  Bnsse  als  derJErkennttiiss;  alle  Büssungen  gehören  nur 
dem  nnweisen  Volke  an,  das  noeb  niobt  anC  der  HAbe  der 
Erkcnntniss  Steht 

Die  Büssungen  bestehen  theils  in  symliolisehcn  IlandlungeUi 
dM  Ablegen  der  Sündhaftigkeit  andeutend,  -—  die  Rein i gon- 
ge»« dm  nsiststtKnliasbaBdkngeii  ab  weibsnde  VovbeniMngen 
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▼orangdiMrfy  dieÜB  in  wirkKchen,  lk(«lwil%  MemommaDeii 
Bvasstrafen»  «iner  Zahlimg  an  die  waltende  CSereehtigkelt 
Von  der  eigentlidien  Askese  nnlefsckeiden  sie  sieh  daderdi» 
daas  jene  einen  mehr  negativen,  diese  einen  positiyen  Charakter 
luibeni  in  der  Askese  entsagt  der  Menseh  sieh  selbst ,  in  der 
Basse  straft  er  sidi. 

Die  ReinigoBgen  bei  allen  religiOseD  Hsndlnngeo  siad  in  dea 
deaetabichero  sehr  genau  Torgescbriehea.  >)  Bei  der  Gebart,  de» 
Zahnen  and  dem  Tode  eines  Kindes,  so  wie  bei  der  AnfiialMne  des- 
selbea  ia  die  Kaste  nrtlsBett  seine  Verwandten  solche  Rehilgungea 
Tonelnaen;  ein  Todesfall  macht  alle  Angehörigen  aaf  sehn  Tage 
<  anrein;  ferner  Teranrelnigt  die  Berdhrang  einer  Letcha,  Saaraa- 
eigieasung,  die  monntÜehe  Reinigung  der  Weiber,  BerOhrnng  eines 
Chaadala  oder  einer  Frau,  die  eben  geboren  hat  etc.*)  Das Hanpt- 
adttel  der  Reinigung  ist  meist  Waschen  and  Baden;  heilige  Teidie 
[tirtha]  sind  tu  diesen  Zirecken  zahlreich  angelegt;')  am  höchsten 
gilt  das  Baden  in  dem  heiligen  Ganges;  —  oder  man  nimmt  Wasser 
in  den  Mund,  bestreicht  sich  mit  Kuhmist,  oder  man  beriihrt  eine 
Kuh,  die  als  Symbol  der  zeusrenderi  Naturkraft  heilig  ist,  oder  uiati 
sieht  in  die  Sonne  etc.*)  —  Auch  für  tlic  eigentlichen  ßiissungen 
gelten  sehr  genaue  Vorschriften;*)  wir  geben  nur  einiges  daran»; 
die  in  Parenthesen  gesetzten  Worte  sind  spStere  Zusätze  und  iirklä- 
ruDgeo  der  Commeotare.    „Der  (hrahmanische,  ohne  Absicht  han- 

•  delode)  Tütltschläger  eines  Brahmanen  soll  sich  eine  Hütte  Im 
Walde  bauen,  und  darin  zwölf  Jahre  wohnen  .  (ein  Xatrlja  24  Jahre, 
ein  Vaicjü  3ft  Jahre,  ein  (^lulra  48  Jahre)  einzi'j  von  Almosen  lebend, 
nnd  alftZeicheu  seiner Srbuld  den  Schfidel  (TTtridteten  tragend;*) 
oder(wenn  derSehuKli^'^  «  in  \ atrija  ist  und  «  inen  ahsiehtlicheoMord 
bedangen  hat)  er  biete  sich  Bou'CüsrfuitzoTi  als  Zielscheibe  dar,  oder 
werfe  sich  drei  Mal  (oder  bis  /um  Tode)  in  flammendes  Feuer,  odpr 
(wenn  absichtslos,  und  wenn  der  GetSdtete  werthlos)  er  wandere 
7,»  Fuss  hundert  Meilen,  einen  Vedpntext  hersagetnl,  wenlj?  p«ser>d 
und  seioe  Sinne  benvintrend.    oder  er  gebe  allen  seinen  Besitz 

•  einem  vedenkundigen  Brahmanen,..  oder  er  suche,  einsam  \v(di- 
nend,  nur  den  Kühen  und  den  Brahmanen  Gutes  /u  thun,  und  um 

'  eine  Kuh  oder  einen  Brahmanen  zu  retten ,  opfere  er  unbedenklleh 
'  iwin  Leben;  derjenige,  welcher  eine  Kuh  oder  einen  Brahmanen 
gerettet»  sflhnt  diefilflode,  einen  Brahmanen  getOdtet  zu  haben.**'') 
Er  kann  auch  (wenn  er  seihst  fngendbaft,  derGetodtete  aber  schledit 
wtH}  seine  8Gnde  dadardi  sühnen ,  dass  er  dieselbe  in  einer  Ver- 
sammlung von  Brahmanen  nnd  Xatrtjeru  beim  Rossopfer  verkfind^t 

•  Wd^sleb  adt  daa  aadaia  Bvahmaaaa  ata  Bada  daa  Opleta  hada|» 
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wobei  man  ihm  eine  Bu.«ssc  auflegt.  Für  cieo  Mord  cioes  Xa- 
trija,  Vai{3a  uod  ^udra  iictrüLct  die  Busse  nur  den  vierten,  aciiteii 
und  sechszehnten  Tbeü  der  angegebenen.  ^)  —  »Wer  (einem  Brah- 
maneo)  Gold  gestohlen,  soll  zum  König  eilen,  ihm  seine  Schuld 
bekennen  and  sprechen :  Herr  strafe  mich ;  und  der  König  soll  eine 
Eisenstange  nehmen  und  iho  eional  damit  schlagen;  durch  den 
Schlag  ist  der  Schuldige  von  seiner  Schuld  befreit."  ^o)  —  „Wer 
die  Frau  seines  geistlichen  Vaters  bescblafen,  soll,  seine  Sünde  mit 
lauter  Stiliiiiiie  Terkündend,  sich  selbst  auf  ein  Bett  voo  glühendem 
Eisen  legen,  und  ein  eisernes,  glühendes  Frauenbild  umarmeD;  nur 
durch  den  Tod  wird  er  gereinigt;  oder  er  schneide  sich  selbst  die 
Schamthdle  ginzlich  ab,  halte  sie  in  seiner  Haud  und  gehe  in  gra- 
der  Ricfafaing  Dich  Südwest,  [wo  die  Unterwelt] ,  bis  er  t<Mlt  nieier- 
filUt"  »)*^  »^er  (absiGiitsiss)  euK^Kiih  getvdtet,  soliini||Eladic|i 
^emAomnm  £ep|e  «Iimq  M ooitt  lang  GerstanbrAlie  lilahen  jmmI 
sich  aiif  einer  Knbweide  akdedssneD,  Meckt  uAt  dem  Fell«  einer 
Knb;  er  wasche  sich  mit  dem  Hani  ewec  Kali,  b«|;lnlt»  bwü  Mo- 
'  :  nate  Jang  alle  Tage  ikt  KOhe,  athne  den  Stash,  4sn  sie  n4cb«Mi» 
bedtone  «nd  hegrfisne  sie,  setae  sieh  in  der  NnshI  s«  ihosn^  wm 
.  sie  an  hewacfaen»  hieibe«  we  sie  bleiben»  felgn  ihnen«  wohin  sie 
anoh  gehen»  n«(se  sieb«  wenn  sie  sieh  legen  etc.;*'  nach  drei  Ms- 
'   nslen  solchen  Dienstes  «bd  er  entsühnt  Ein  Bnahinann, 

welcher  eu  täddnswsrtlies  Geschenk  aogensnuieo»  msa  die  Gaja- 
iri  SOOO  Mal  hersagen,  nad  einen  Mannt  lang  auf  ehMrKnhweide  ron 
Milch  leben,  u)  «»Wenn  ein  wSedergeborser  Mann  beraiiaclMQde 
i  •  betrinke  getmnken,  so  noll  er  nedimehr  angeKdndetenS|»iritns  oder 
>  -  kecbend  heissca  Diin  eber  Knh  oder  heisses  Wnsser  eCc  trinken*^*) 
'  Andere  Bosses,  meist  ftr  geringere  .Veigsheo«  sind  Ibigende:  ge- 
.«'linden  and  strenges  Fasten  von  drei  Tagen  bis  ehtenMiMiat,  —  drei 
''  Tage  lang  scbwtfgsnd  nad  aar  helnses  Wnsser«  beisse Miksh  und 
ii-'  hiiisie  Bntter 'gewessen,  irandortmal  den  Atbem  anbalteo,  —  «ioen 
u  Tag  lang  ein  Gemisch  von  Batter»  Milch,  Kuhmist  und  Kuhham 
1  geoiesseu,  und  dann  24  Stunden  fasten,  —  tausendfache  Wieder* 
hoiang  bestimmter  Gebete^  «"fTentlicheä  Bckenntniäs,  in  die  Sonne 
sehen,  Almosen  Lieben,  — -  auch  lelibatte  Reue  und  die  feste  Absicht, 
'    die  »Sünde  nicht  mehr  zu  thnn.     —  Das  hüchjsttj  Keinimmgy mittel 
Ji  aber  ))leiljt  dri»  Vedensludium  und  die  Erkenstniss  ^iS.  3l)l). 

-  Wer  lür  .<eiiie  Sunde  kerne  Busse  gethan,  mit  dem  soll  Nienmnd 
i>    Gemeinsrhaft  hahcit;  aber  nach  vollbrachter  Buj»se  soll  ilini  kein 
i    Vorivurf  gemacht  werden;  wer  aber  Kinder,  Frauen,  Scbutzfle- 
hendc  eetodtet,  de^.<t&n  Gemeinschaft  soll  selbst  nach  seiner  Busse 
«'gemiedeil  werdgM«).-^  Um  gerirbtÜche^Pastrafiuig. nbaiflh(iirhef 
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Verforechen  n'wd  durch  die  Busfie  nicht  aufgehoben,  und  nur  bei 
iinwisseDtlich  begangeaeo  befreit  die  Busse  vou  der  geseUiicben 
Strafe.  "> 

Manu,  V,  57  ff.       '-»)  M.  V.  58  —  85;  Yajnav.  I,  182  ff.  —  Beinaud, 
M6u.  286.  —  ♦)  Manu,  V,  87-  —  *)  Manu,  XI,  71  ctcj  Yi^Q*»^*       —  Mauu, 
XI,  72;  Yiyiu  UI,  243.  —  ')  M.  XI,  73—61*  —  •)  XI,  83—85.  —  •)  XI.  ISf.  — 
XI,  99. 100.  —  »)  XI,  108.  104;  vgl.  Tiunav.  IH,  259.  —      XI,  108  —  118* 
^  ZI,  194.  —      H.  n,  90.  91.  —      M.  XI,  811—927.  280;  T^wr,  JO, 
808.  819.  —      IL  XI,  189. 190.  —  *0  Ti^ut.  m,  22«. 

c.  Die  Kirche. 

§  113. 

Das  geschichtliche  Resultat  des  activen  Verhältnisses  zwi- 
schen Gott  und  dem  Menschen,  die  Gestalt  des  geschichtlich 
whrklich  gewordenen  religiösen  Lebens,  die  Kirche,  muss  bei 
den  bnlMnaiiisohen  Indiern  ganz  anders  sein  als  bei  den  Chi-  * 
nesen,  aber  auch  ganz  anders  als  bei  den  westasiatischen  Völ« 
kern.  In  China  ist  die  unmittelbare  Wirklichkeit  zugleich  das 
Meale ,  das  Gottesreich  ist  im  Staate  gegeben ,  zwischen  Kirche 
mnd  Staat,  zwischen  Heiligem  und  Profanem  ist  da  kein  Unter* 
schied;  die  Versöhnung  des  Mensehen  mit  Gott  ist  schon  toh 
Natur  gegeben ,  das  Reale  ist  die  ganze  und  volle  Wahrheit 
im  Indien  ist  die  Einheit  des  Menschen  mit  Gott  Ton  Haoae  ans 
▼emeiBt,  das  Reale  ist  an  sich  schon  das  Unwahre,  ist  aosser- 
halb  des  Idealen,  «nd  aar  dieses  ist  das  Wahre«  Daa  ist  die 
andess  Einaeitigkett  Die  Chinesm  habsn  keine  wfarldiohe  Kivefae, 
weil  aie  kaui  Ideales  in  die  Wirklichkeit  hmeinanbiidea,  kein 
Goltesrelch  sn  erbanen  haben,  denn  alles  Wirkliche  ist  schon 
ideal,  and  alles  Dasein  ist  schon  nn  Reiche  Gottes;  —  die  Indier 
haben  anch  kehie  wirkliche  Kurehe,  weil  ale  das  Ideale  In  die 
Wifküchkeit  nicht  hineiabilden  mögen  nnd  können,  Tiefattahr 
attea  WirkUie  hinansbringen  wollen.  Indem  ea  nur  dadurch 
dam  GöttHdien  geeinigt  wird,  dass  es  a|ifgehoben  wird.  Die 
bdier  haben  swar  ein  groasartigea  religiöaca  Leben,  ja  inst  ihr 
ganaas  sitdidias  nnd  staalÜchea  Leben  geht  in  den  Knltna  anf, 
nbar  aie  haben  nicht  eine  eigentliche  gesehiditliche  GeslaliHng 
diaaea  tellgiösen  Lebeaa,  nicht  eine  eigentliche  Kirche,  die  als 
bleibendes  nnd  wahihalUa  Resaltst  desselben  an  betracfalen 
wire,  denn  der  Sinn  der  Indier  geht  ja  grade  ana  der  wirklidien 
Welt  Unana  hi  das  OberweltKehe  Ursein,  nnd  das  wahre  and 
letzte  Residtat  des  Kultus  ist  grade  das  Aufheben  des  weltlichen 
Daseins.  Die  indische  Kirche  ist  nur  ein  blasser  Schatten  im 
Vergleidi  mit  der  ungeheureu  Macht  der  reÜgiöfieu  idee.  Das 
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Reiefa  GeMMist  hier  nicht  nur  nicht  yön  dieser  W#itf  .MAiM: 
isIttMiiMwpiBielit  in  der  Weh»  iet  schlechterding»  ausser  dfr* 
sellmiy  vertragt  sich  mit  allem  waitlieheD  Sain  gar  aiek*;  aa 
kofliiat  nicht  im  dia  Welt,  sondani  aa  fingt  grada  da  an,  wo 
diese  aafliört;  nur  aus  den  Trflmmem  dar  Welt  erbaut  sich  die 
wäkra  Kirche.  Hat  im  ChriataBOiim  Gott  die  Wak  alao  geliabl^ 
daaa  er  ihr  aatnan  aingabofMD  Sohn  gab»  ao  Bebt  daa  Brainn 
die  niefaliga  ao  wenig,  daaa  aa  aainan  Gaial  aoa  ihr  aarfiakaiahL 
Eine  Khraha  iat  eine  gaadiiahiiiclia  Wirkli^eit»  aber  dar  inAar 
wandet  yon  diaaer  aiah  ab»  hat  luin  Imtorcsac  ftr  hegend  atwna 
GeaaiuchiSabaa. 

faidaaa  iat  aneh  Uar  im  Volkabawnaataain  die  Mättt  daa 
▼arnainanden  Gedankana  abgestumpft;  and  wie  daa  Vdlk  «aaü 
dar  anr  Wellkngnnng  flhraidcn  Idee  dennodi  die  Wek  ab 
yiffcllah  anaileennt»  ao  erkannt  aa  aadi  elna  kurahllaha  Geatal" 
tang  das  raligiSaenBewiiaataeina  an;  ea  wird  danut  fraltteliniakt 
Ernst,  und  der  innere  Widenpmeh  gewihrt  derKindM  mnr  ema 
kllnuneriiahe  Entwiakdnng. 

1)  Die  Henaeliea»  wdehe  den  Kaltaa  vnd  die  datana  hmiy 
▼orgehande  kirddiehe  Thfttigkeit  roUbringen,  die  f  rieater« 
liehen  Personen,  sind  in  der  Oonsequenz  des  Gedankm» 
allerdings  alle  Menschen,  denn  alle  sollen  in  Brahma  unter- 
g:elion;  —  aber  auch  hier  hat  die  Praxis  die  Idee  dahin  abge- 
gchwäclit,  dass  nur  ein  Theil  der  ^Meiischtiii  den  Kult  vor- 
zugsweise y.u  äeiner  Lebcnsaufi;abe  macht,  —  die  Kaste  der 
Brahmanen.  Aber  er  föllt  iluieii  nicht  ausschliesslich  zu;  die 
Brahmancn  sind  zwar  als  Kaste  ein  ausschliesslicher  Stand,  aber 
in  Beziehung  auf  die  eigentlich  religiöse  Thätigkeit  sind  sie  nicht 
die  einzig  Berechtigten,  stehen  nicht  als  Klerus  dem  \'olke 
gegenüber;  sie  haben  nur  den  Vorzug,  dass  ihnen  das  zur 
besonderen  Lebensaufgabe  wird,  was  bei  den  zwei  andeni  ,,wie- 
dergebomen*'  Ständen  nur  Nebensache  ist;  alle  wiederge- 
bomen  Menschen  dürfen,  ja  sollen  den  Kultus  YoUziehen.  die 
Veden  lesen,  Opfer  bringen  und  die  Askese  ausüben ;  —  jaselbst 
ein  Cudra  erlangt  durcli  die  strengen  Bussübungen  einen  höheren 
Stand  bei  der  neuen  Geburt;  Opfer  darf  er  freilich  nicht  voll- 
brin2:en  und  die  Vcden  nicht  lesen  und  nicht  hören;  woher  ihm 
also  die  Erkcnntniss  der  Idee  komnien  soll,  iatachwar  aa  a^eu} 
die  spätere  Zeit  gewährt  ihm  die  Purana. 

Die  Brahmanen,  als  Priester  betrachtet,  sind  nicht  eigent- 
lich iiir  die  andern  Menschen  die  Vermittler  awisahen  ihnen  and 
Gatl^  mamiam  aind  llir  aie  mekr  dk  Maalaa  iMdldaafai  ihr 
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religiöses  Thun  bezielit  sich  auch  in  der  That  mir  znm  gerin- 
geren Theile  auf  nndere  iVIenschen ,  zum  grössten  Theii  aber 
auf  sie  selbst;  sie  wollen  zur  Wahrheit  gelangen,  diess  ist  ihr 
Hauptzweck;  das  Volk  zu  belehren  steht  erst  in  zweiter  Linie, 
iai  für  sie  nur  eine  moralische,  nicht  eine  Amts- Pflicht.  Der 
nngeschichtliche  Charakter  des  indiachen  Geistes,  weldier  sich 
■idit  in  die  Wirklichkeit  hinein,  sondern  ans  der  WirkUehkeit 
hcnivsarbeiten  will,  zeigt  sich  aoch  darin»  daas  troCider  gross«* 
ardgen  Kraft  des  religidsen  Lebens  dennoch  aaa  den  Brah^ 
manenstande  kein  wirklicher  kirchlicher  Organismus  erwaehaair 
ist.  Die  Brahmaneil  atehen  vereinzelt,  ohne  ein  in  sich  geglie^ 
derCes  nnd  lebendiges  Granza  au  bilden;  esiatda  wohl  ein  scharfer 
Umerachied  von  Lehrern  und  Leroenden,  von  geistlichem  ¥1« 
lem  ttod  ihren  Sehfilem ,  aber  aout  aeigt  sich  in  dem  BiMmanai^ 
atande' keine  wirkliche  Gestaltniig.  Die  Biahmaneii  yjtitiile« 
Mr  eine  Uee»  aind  nteht  die  €rlleder  einer  lebendigen  EkehOy 
m^wM  ein  Stand»  aber  keine  Corperation.  -  «-   't->  i 

Da  sie  die  VVirbilder  nnd  Ideale  der  Menacbkeil  aindf  ial 
diaEflrieirang  nnd  daa  Benelunen  derBmknMuien  doreh  die 
Geeotae  mit  peinlieii;»idiBiniicher  Genanigkeit  TeHrgeaeltfiebenc 
Dnrdi  aittKdMt  <  Würde»  «Aelbatbehemelinng  nnd  ftnaaeren  Jktti 
atand  aellen  nie  ala  die  Bltlthe  der  Menaehkeit  aidi  dareftrileo. 

.Die  Brabmanen  bilden  nur  den  inneraten  Kreta  |lea  gewelfe 
teui  dem  Profimen  entnommenen  Volkea;  die  swei  andefen 
KMten  bflden  den  weiteren  Kreia,  der  sieh  nu  der  ttrigen 
Menaebheüibnliebyerbilt,  wie  die  Brabmanen  nn  ihnen.  8temtl> 
lieie  nriiclie  indier»  nlao-die  der  drei  eigentHdien  Knaten»  eml 
ftegen  eine  Weibe»  werden  von  der  übrigen ,  der  Eiicenntniaa 
beraabten  MenaobbeiC  als  die  Erkennenden  und  „Wiedergebet 
renen^*  unterschieden y  während  jene  nur  einmal  geboren  sind« 
Das  ist  ein  hier  zum  ersten  Mal  auftretender  Gedanke;  bei  den 
Ohiaesen  war  er  unmügiich;  bei  diesen  ist  alles  Wirkliche  an 
ail^  vemünftigund  f^jcwciht;  bei  den  ludicra  ist  dasselbe  aii  sich 
eigentlich  unvernünftig  und  vom  Übel,  und  der  Gedanke,  die 
Erkenntniss  des  wahren  Seins,  steht  über  dem  widklichen  Da« 
sein.  Der  natürliche  Mensch  yeniimnu  hier  nichts  vom  Geiste 
(lOttcs,  er  muss  erst  die  Erkenntniss  empfangen,  muss  in  das 
iiewnsstscin  einer  Idee  aufgenommen,  muss  geistig  von  neuem 
geboren  ^s'erden,  ehe  er  wahrhaft  vernflnftig  wird.  Die  Erinne- 
rung an  den  christlichen  Gedanken  lio;2;t  nahe;  der  ^myaltige 
Unterschied  ist  aber  der,  dass  die  Idee,  in  welche  der  wieder* 
gibome  Chnal.  anigenommen  wird,  eine  aebledMidings  jioai^ 


üve,  flie  indische  dagegen  eine  rein  verneinende  ist,  dass  der 
chrisUicbe  Geist  des  wirkliche  Dasein  **tMlgyFt  und  Vfirklüssii» 
der  indische  aber  es  aufheben  will. 

Fernbaituog  alles  Unreinen,  Unheiligen,  Gemeinen,  Bewältigung 
der  Sinniicbkeit,  strenger  Gehorsam  und  Ehrfurcht  gegen  die  Lehrer 
und  genaue  Befolgung  aller  religiuseDPflkhteo  auch  in  derForm  sind 
die  Hauptsach»  der  Lebriiii^ieRBlehBng;  Betteln  ist  des  SchO* 
i«r«  Piiobtf  4t  aiiiM  Tau,  Geaaog,  Saitenspiel  und  aodre  Ver« 
gaignngen  malden»  bqm  atrenger  Keuschheit  huldigen,  dnrf  nur 
aiWBal  des  Tages  essen,  aber  weder  Fleisch  noch  Sflssigkeit;  Blu- 
Ben  undWohlgerQche  darf  er  nicht  um  sich  hafaaa»  Salben,  Schuhe 
iiBd^iDonenschirme  und  jeder  Putz  sind  ihm  veirnft;  er  darf  kelo 
beldbtea  Wesen  beschädigen  oder  todlea.^) 

Dae  Bfiiehmen .  dee,  Sehulera  gflgen  seinen  Lehrer  ist  bis  in  die 
gv^kif^.Miam^fMi  nroiBeschriehee..  .  Oer  Schüler  darf  mir  ateheod 
nad  mit.  yiBaiMai|iieagelegtw»Hg<tde»  jq  eelaeiaLelifer  spredMNi»  aad 
n«aa  ilua  dabei  iae  Gealeht  eebeo;  er  OMia»  elper  aafetehea,  apKter 
siir  Rnlie  geben ,  weajget  eaaen  als  der  Lebrer;  wean  er  Uber  den- 
selben  tadelnde  Auasemqgen  bSrt«  so  soll  er  fortgeben  oder  eicb 
die  Obren  aubalten,  darf  nie  deeeen  Gang,  Sprecbveiee  oder  aon- 
at^e  Manieren  nacbSAen;  er  darf  ni  des  Lebrers  Gegeairart  nichts 
bebglidi  lycftcben,  nad  ebne  seine  Erlanbniss  aelbel  sein^  Jelb- 
licfaen  Vater  nicht  begrflssea.  Des  Lebrere  Gfttin  and  Vefwandte 
mnaa  er  ebenso  bebandela  wie  Jenen  selbst  Wenn  er  will,  darf  er 
Ida  an  aeiaem  Tode  im  Hanne  des  Lehiecs  dienend  hleüpea; 
;  er  ibo  verllsst,  sott  er  ibm  wo  mOgUch  ein  Gescbenk  geben,^ 

n  Aas  dem  Stande  dea  Lernenden  tritt  der  Bewährte  in  den  Stand 
,de8  wirklieben  Brabmanea  als  Hausvater  nnd£begatte;  Betteb  ist 
edaabtt  elier  ancb  viele  andere  Erweibsweige  stellen  dep  Brab- 
meaen  in  diesem  Staade  offen.  Der  Kaltna  in  sebier  §ßum  4im- 
>defaniaig  Jet  seise  Pilobt;  Veibi^|tnBg  der  Vedenb^natniis  Ist  ftm 
,  1  empfohlen ;  aber  nie  darf  er  Dir  seioeD  Coterricht  Besablniig  anaeh- 
r  imen.^)   Er  muss  grosse  Enthaltsamkeit  üben,  täglich  dieVeden 
r,,  lesen  und  Opfer  bringen;  er  darf  sich  nicht  iveltlieh<^n  S^rgjeii  und 

Geschäften  überlassen.  •       .  r  - 

r     .  IKe  ersteErforderniss  jedes Brahmanen  ist  unbedinsct  dieVeden- 
,   kenntni^s;  ,,eiii  ungelelirtcr  lirahiiiaiiLi  iist  w  ie  ciu  Lle|Wjuat  uujs  lioiz 
oder  eine  Antilupe  aus  Leder:  alle  drei  haben  eben  nur  den  Ka- 
.  iiicrj/'i«)   Jüberall  i»|)ficlu  i^icli  dio  li»»f8te  Verachtung  gegen  un- 
wib&ende  Brahmanen  aus.    „Ein  Bralmtane,  weicher  nicht  in  den 
heiligen  Schriften  unterrichtet  ist,   verlischt  in  einem  Augetiblick, 
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Opfer  gegeben  werden."^)  Ein  Brabmaoe  muss  „den  ganzeo  Veda 
uod  besonders  tlie  heiligen  TJfianischaden  unter  vielfachen  Andarhts- 
übuogen  und  den  angeordneten  rasteiunf;cti  lesen."'')  ,,Ein  MaoD 
ist  nicht  deshalb  alt,  ^%eii  sein  Haar  L;ran  ist,  sondern  die  Gatter 
halten  den  für  alt,  weicher  trotz  seiner  Jugend  den  V^eda  versteht; 
'  ein  ungelehrter  Mann  ist  in  der  That  ein  Kind,  und  wer  ihn  den 
Veda  lehrt,  ist  sein  Vater;  ein  Brahmane,  welcher  vom  Glauben 
zeugt  und  die  Pflichten  lehrt,  wird  mit  Recht  der  Vater  eines  alteo 
Mannes  genannt,  obgleich  er  selbst  noch  ein  Jüngiing  tat  GrOaee 
eriaiigt  man  oiefat  dafch  Jahre,  nicht  durch  Reicbthum  etc.,  sondern 
wer  dieVedeo  gelesen,  der  ist  gross  unter  uds.">)  —  Die  wirkliche 
BraiimanenwMe  witdttidrt  durch  die  Cehurt  erlangt»  eeBdemder 
geborne  Brahmane  rouss  sie  erat  durch  Erkeuntuss  erringen. 

B^m  Leaen  der  Veden  muss  er  bestimmte  f<^erUcfae  Formen 
heebechleBi  er  darf  nie  nicht  lesen  helNadit,  hd  StMi  ederl^ub- 
wiiMn«  bei  Regen  t  Gewitier  oder  Stemnehnnppenlhll»  M  Brd- 
beiMU  oder  andern  nngefrOhnUchee  Erncheiniing^n;  nicht  bei  Nebel 
oder  in  der  Dlintterung;  er  darf  nie  an  keinem  Orte  lenen»  wo  en 
-  Abel  riecht»  wo  ein  Ldchevnng  bindttrehkonunt,  nod  noch  dann 
nicht,  wenn  ein  lasterhafter  Mensch  sngegen  ist«  wehn  ienand 
weint,  wenn  Hunde  beUen  oder  Esel  und  Knneele  sdarelen,  tdeht 
"  bald  nach  dem  Essen«  oder  hei  Unwoblsdn,  nicht  liegend  oder  mit 
'^tekrensten  Bdnen  etc.*)  " '^^ 

'  '-»^OB  allem  Wdtlicben  muss  du  Bmbmane  dch  abwendemr 
*  '(»Hell  JtiMidt  ifeNRdie  Ehre  wie  GUI  mdden,  und  lldber  Gering- 
•ehltrang,  ils  ob  es  Nektar  wlre^  nuchen ;  lo)  er  dtef  nie  vid  mit 
^'^der  WeM  mngeben,  um  sehen  Ldiensontaibalt  au  gewinnen;  er 
''^<darf  deRdchthnm  durch  soblie  Kannte  au  erwerben  suchen,  wdcbe 
'^erfWifCD,  wie  Gesang  und  Musik ,  und  mag  er  reidi  oder  arm  neb, 
*^arf  er  nie  vom  ersten  Besten  Geschenke  annehmen;  wenn  er  dem 
<  Hnngertode  nahe  ist,  darf  er  die  Freigebigkeit  eines  Ftlrsten,  ebes 
*«K)pferers  oder  seines  Zöglings  anflehen,  aber  keines  Andern." 
Er  darf  weder  Ackerbau  noch  ein  Handwerk  treiben,  kein  Geld 
auf  Zinsen  leihen,  darf  nicht  mit  Vieh  handeln  und  nicht  bei  einem 
Fürsten  in  Dionstbarkeit  sciu.  '2) 

Anf  den  äusseren  Anstand  und  die  Reinheit  der  Erscheinung  wird 
sehr  genau  geachtet.  „Eines  Brabmanen  Haare,  Bart  und  NSgel 
müssen  geschnitten  sein;  er  soll  weisse  Kleider  tragen  und  rein 
am  Körper  sein;  er  soll  in  keiner  Stadt  bleiben,  welche  von  pflicht* 
vergessenen  Menschen  bewohnt  Ist,  oder  wo  viele  Krankheiten 
sind;  er  darf  nicht  allein  reisen,  darf  nie  bis  zur  Tüllen  SSttignng 

easen  und  otcht  aa  frtUi  am  Morgen  und  nicht  au  spät  am  Abend} 
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•tMÜlMtoewuifilMAiMtvaMluiw^  VB^^WaiM  Di«lil  auidw 
huMm  ttnA  %iwkßüf  — ^  0^  sieht  niftWfliMii  4ptolflii|  teiB6B«  flio- 
§■11  oibr  «ii  IttstfwüBai  ä^Mm  miuaar  b  dM  vm  M%ea 
Miülea  rmtgtm^ntkmeo  Fitten»  dwf  mcht  mo  en«n  ■«rbiMiie- 
o*  Tdler  mmo.  Mm  KWder  moA  keiMo  Schvaek  truy,  die 

-MMdHf  ernni  IMeBgaMBcbM»  tUrf  rie  al>cf  nf  friiai^t 
MImW  «iMbeD;  er  mII  nfcbt  naf  den  BeM»  fi^fend  meo, 
»ie  gaM  oadift  sÄlite,  soll  eMit  m  gefllMcfce'  Ofto  gebea  med 
■idM  «ber  eioee  Fiww  eoliwiniiieB;  eelliat  über  die  afiedi%aieB 
laUMifiieo  VenidrtMigea  wnd  genaue  Aaatandflvageia  gagobcp.  Er 
darf  mü  keinem  ueMcheo  vnd  Mtedrigtea  Maoackett  CMigtng 
habea.M) 

YoQ  eiaer  GemeiaMiakeit  der  BralinianeD,  eiaer  Orgacisirung^ 
fiadeo  aidi  aar  io  upftten  Sc^Aea  aehr  adivadieSpiirea  m;  .^»eia 
Kaaig  «oil  in  der  Btait  d»  Haue  enieltteD,  oad  BtaknaaeD  ia  daa^ 
aeibe  aelMa,  ala  Tedeakaadige  Kurperaehaft,  deaea  er  ikreo  Uater* 
bait  aaweiat  eto.;"»)  daa  wM  alae  eioe  Art  Kloater,  vielleicht 
den  bndibkrtbte  liaihkimmB  naabgehitaet 

Ailn'WledergebiMneB  werdea  aar  daduek  anr  Weihe  befilhigt, 
daaa.«la  won  den  reKgiOsen  Beiniaaiaeki  die  ailhige  Eikaaniaini 
:erMBfaa  babeD.  ,,£10  wiedergeboroer  Mann,  weMief  dea  Vndi 
bidit  atndiet  bat,  nod  Tiele  Sorgfalt  auf  anderes  weHilches  WlaM 
weadet,  geräth  schnell  in  (icn  Zustarul  otnes  ^udra.  Die  erste  Ge- 
bürt  geadiieht  durch  die  natürliche  Mutter,  die  x^eite  daroh  das 
Umbinden  des  Gürtels;  .  .  die  Gajatri  ist  seine  Blatter,  und  seia 
Lehrer  ist  &eiu  Vater.  £he  er  m  die  UnterscheiduD^sseiobeD  seiner 
Klasse  eingekleidet  ist,  darf  er  keinen  heiligen  Lehrsatx  ausapre- 
cbeo,  weil  er  vor  seiner  Wiedergeburt  nicht  besser  als  ein  ^udra 
igflA)  ^Uilter  den  zwei  Vfttera^  von  welchen  der  eine  das  natür- 
ikbe  Daseui»  der  zweite  die  Erkeantniss  der  Vedeo  grebt ,  int  der 
lebtere  IrSher,  denn  die  zweite  oder  göttliche  Geburt  sichert  dem 
.  "Wiedergeborneo  das  ewiee  Leben  zu."  ")  Oie  erste  Weibe  eiuea 
Menschen  aus  den  allein  zu  der  Theilnahme  an  dem  religiösen  Le- 
ben berufenen  drei  Karten  derDwldja,  ..zneimal  Gebomen*%  Ündet 
in  den  ersten  drei  Lebeuiijahren  statt,  und  besteht  in  einer  Ton- 
eär.  1«^  Nachdem  etwas  später  der  Knabig  In  seine  Ka.^lc  auige- 
aommen  ist,  wird  der  Jtfnf^lins;  durch  eine  besoodeto  t'eremonie 
fS<  318]  eingeweiht;  der  Brahmano  spätestens  mit  l^,  der  Xstrij« 
Biit  22,  der  Vai^ja  mit  24  Jahren. »») 

Aitsgeschtossen  von  jeder  Vedenkenntniss  sind  die  ^ntirn  und 
«be  i*ar2ak|'akr  M  dr«  ^riailargiberaaa  JüaaaaD-aeUea  4ie  heüigea 

n.  is 


-  Schrlfteo  stndiren,  ab6r  ein  Brahmaoe  8#U  aie  ibMB  analeigen  «od 
^ein  Anderer;'*^)  und  aadi  aat  dliejenigeo  ans  den  drei  Kksten 

:    dfir&o  Unterricht  empiaDgeDi  welche  desselben  wflrd%«iad;  „anter 

-  «des  gnaam  Haafen  aoll  ein  gelehrter  Brahmane  thnn ,  aU  ob  er 
•  stamm  wäre;  «r  0OII  lieber  mit  seiner Wis«eD«chaf%  sterbe«;  ai»sie 

■  •  .in  nafrachtbaren  Boden  saeo ; "  wer  sieh  die  Kenntniss  der  Veden 
'   ohne  tlie  EinwIUignog  seines  Lehrers  erwirbt,  macbt  sich'  des  Dieb- 
•Stahls  schuldig  und  wird  an  den  Ort  der  Qual  komme».*')  '  Wer 
«inei^  f  inlia  dia  TedAn  kaad  tfcit,  den  «eä  die  tbaofgB  aviige- 
M  mdn&tSm  werdeil«'*)  '  t 

t      ?)llinS4l,tB«K^*)Mttra,II|«tflL;  1Ö8  A  ;  IT»  A — *)  IL,  it,  192— 34S. 

«)  ifcOji,  xH'y  rv,  299  —  •)  II,  n,  167.  —  •)  in,  m.  ^ ')  n,  i65. f)!!,  m. 

16«.  160.  154.  —  •)  M.  rV,  101  —  121-,  Yajnar.  I,  142  etc.  —  M-  IT,  162.  — 
"Jl  IV,  11.  15-  33;  Xj  76  S.  —  ")  UI,  64.  —  '»)  M.  IV,  35.  60.  62.  64.  65.  74.  — 
^  tV,  67.  68.  77.'  79.  —  ")  Yjynay.  H,  285.  —  Maiiu.'n,  168.  169.  172.  — 
tElO;  M«;a«  i^  -M;  IE,  n.  -i.  »)  II,  S«  S».  SS.  m ;  TajnaV.  t,  '89.  — 
^limii^X,'!««^««)  li#II,'UO.  tl3.''>  M):ifiaMB,TbMilsd.  A.Ir»l•«<»/-• 
t  •  'i  .•  n*i  J-    I«  .     i     .  .•  ».»   /  ♦  I.  ,  '     *        t*-  • 

j  /I  .:•     -$  ..  ' 

t.  Heilige  OrCe...  Dte.Mte  MMUtoe  MMUb«  fca- 
Mkfltetti  .Mli^Mi  Orttal  iMT  .ein  Ort.biiWUs»  da« '  IM  daa 
BiabaM^  IumI  allest  wai  dar.lbttsali  iMten  JMiui»  /iai  niahiig. 
üaiFaUea^dali  latmaieaan  kgtnd:<tiaep4g^hiai*Mrh<«llWak- 
Hahkdit  vtf illBlgft  aMek.käne  ;<«r.:&ill  «rotaMidMi  Witi|pciii  »ider 
wAlwa  .Tempel flff.dia  fiollMiitfc.deii.diBa4MiliW»ialii'te 
ibMaiMligita  lit  ^Jaa-^liinttat*  llMua«IMa»f>Mw«a  .$a(tMt 
adMk  gegeiiiiMigial;]äfe^W^  MlmliiiahtJaffft^ 
Ulaiiiada^  4atf  lidtoriatiGatteiiiUer,  •  Mtadant  Aaf  »aeüa  MMb- 
■f ^BainAMhaicfc iiiaiini  u.      v  t.f.i»  .i-i  i'fU\i*\A'vjMt*  >>*-^tiVA 
iM.il  f  te  JlaaliiMr  alM  »«li^m  Hilili'iiaBi'lgoliBahamMaiiaiwIiic 
HaMrftiiliaaftoiimikaiü  aib0NKluividtt$;wMl  <ii»BMtoJflaldaaii 
wfea  aldMt^fdillMdiirblflttil  daaVDULia  diev.¥irili«tt»4tf  iMeo 
lfitoaii0e^.«ad  .«ie^inaii  .luir.die.  Stalla;iiigaialiwii»r  tiiahn 

Bnkiaiidl«r€i)MM^e^4)KmflrM  maniaiidktftfllie 

Sldla(ta^«jH6Uiiigid««AMMi'Vin!weteleer(4er^ 
4ibi04liWiig4ii  JaeiSaH^eL JHt^Bdischen  HftUentempel^  .ohkie 
AaaaiavailGraatalk jA^idia  Fels  gebaubat  otier  AtfB  eineiiiiSelsaen 
iaaedücjh' aad.  Ausserlich  auagehaiie»,  ehae  Jr«aiftter  und  ohne 
Üoh^  in  tieiateNaoht^httlit.aiid  ihre  eiVjEeiciie&  Bildwerke  nur 
bfA.Faokelseiieiii  darbietend,  aind  ein  Symbol  des  g;i3ff)ioben 
Seins,  ein  Ausdruck  des  finsteren»  leereu  Gottes,  in  weichen) 
aar  durch  den  Gaukelsclieiii  der  Maja  tiine  bildecreiciic  Weil 
aua  «den  ScUatj^eu  .dcjrJ^du  lieifoctä 
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Ab«c%iuig  Tor  gebaoftM,  am  Steinea  BBMHmnengeftgtwi  T«m« 
fohi«  iHe  ViaHieit  M  Nidilige,  «n«  nur  das  Elailse  iat^vralnr, 
Atta» tri«  fo  dtoaTempdn,  dia dgeadieh aar  aia kaltlvittea 
'  Fdtatfick  sind.  —  Ober  das  Architektonbclie  apftter.  —  Die 
Tampfil  gehOran  ftberiiaapt  erst  einar  spAteran  Zeit  an;  aar 
Blütheaeit  des  VedenbewimiBelaa  opferte  maa  aaf Alllraa  aater 
freiem  Bimmel;  selbst  ia  den  Epen  werdea  die  Tempel  aar  sel- 
ten aad  dankel  erwähat 

%  Bild  er  yon  GOttern  giebt  ia  der  Yedenaeit  gar  aicht; 
aocfc  bei  MaBa,wierda&  Master,  die  beiBÜdevri  diene%Teii  den 
Opfern  aatg^athtossea; md  selbst  In  dem  Makabharata  wer». 
den  sie  aar  an  .eiaer  aiaaigen  Stelle  arwiknl<*)  In.  einec  Zeil^ 
wo  die  grossaHigBteaNatDrersckainangendi6ZeielLen.derCkittes<* 
amdit  waren»  and  wo  das  eiaige,  gestaldoae  Brabma  tief  arfasst 
waide,  masste  Jedes  Goltasbild  rem  Obel  sda.  DiaOdIterbilder 
gebSrsB  aammt  aad  aonders  einer  anagearteten  Zeit  an,  wo  die 
iadiiahe  Uea  IkM  JUabansknft  veifaran  batta  rad  andtiMiGei 
stalten  aingetraaknet  war» 

Dstt  iten  Natorsymbolik  mehr  entspreaband  aU  die  B0der 
ist  das  beilige  Feuer,  welches,  besonders  in  den  Eiasiedlia« 
bitten,  unterhalten  wurde,  ^  ferner  die  heiliget!  Bäume,  die  ^ 
man  noeh  jetzt  in  fast  allen  Ortschaften  hochgeehrt  antrifft.  Der. 
indische  Feigenbaum  (ficus  indica)  ist  schon  in  den  Veden  ein 
Bild  deei  Äil^ ;  seine  vielen  Vei  zweijg^ongen ,  die  wieder  Wurzel 
schlagen,  seine  bei  der  sieten  ^'e^jünf^ul|f;  dureU  die  Zweige  uu- 
zerstürbare  Dauer, ^)  geben  die  Endaltuiig  iirakmas  zur  Well 
wieder,  ,  *  *! 

.        Der  ßcus  iiulica,  iJanjanenbaum,  wird  viele  handert  Jahre  alt, 
uud  nimmt  durch  seiue  aun  dtii  Zweigen  wieder  auhiaehsendeii 
-  StSrone  oft  eiu  grogs^  GdUet  ein;  der  griLsü^le  i>ekaante  Baum 
'  dieser  Art  hatte  4300  NcbenstSmine,  io  dereo  K*»chatteiifcallen  sich 
/  Heere  von  6000*— ?Ü00  Miinn  lagerten;  unter  diesen  Bäume«  ver- 
ricliten  noch  jetzt  oft  diel5r;iliiii;!iien  ibreSelbstpeinigun^en,  Der  damit 
verwandte  lic  ns  rcHsriosa  steht  in  ähnlicher Verehruna:.-*)  Ate  Bild  des 
AJLsiBter  »chun  friiher  erwühttt  (S. 32ü);  bestrniniter  erscheint  sfeiM 
Beden tuni;  in  f(»bj;eij<ler  Stelle:  ,,Aul\värtt  treibet  die  Wurzeln,  ab- 
;  wörts  die  Zweige  der  heiJiae  Feigcnbauin,  der  unvereräugliche,  .  •  » 
'  wer  ihn  erkennt,  versteht  die  heilio-**»  8rhriften.  Abwärts  und  anf- 
wärts  breiten  »ich  aus  seine  Verzw  eigungen,  genährt  von  den  Fiiren- 
i  Schäften,  ^^^rossend  aus  der  Sinnenwelt,  und  abwärts  breiten  sich 
aus  die  Wurzeln,  die  mit  den  Kamlen  der  Werke  da«  Meiisehenge- 
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vtni  sein  Ende  und  sein  Bau.  Wenn  dieser  weitbin  wurzelnde  haK 
lige  Feigenbaum  geHUit  ist  mi  dem  acharÜBD  Beile  des  Gleicbmutbsy 
dMia  ist  jene  Stfitto  «t  errdobeo»  Ton  wo  kene  hätkkAr  »ehr. 
nothweodtg.'^*)  *  ■ 

<)  Mann,  m,  159.  —  ')  Mahabh.  VI,  113,  5208.  —  «)  LsMm»  Lid.  A.  I,  WSk 
<)  Lmmo,1» S97. •)  fibag.  Gite^XV. 

d.  Daa  Heil. 

§ 

•  IHe  te  der  Idee  gesetete  Efaiheii  des  Mensdien  mit  Gott  wird 
Im  Kvli  praktisch  ale  ein  Ziel  erstrebt.  Der  natfirliche fifoDfefh 
in'  seiner  EiaseUi^  ist  von  Gott  getrennt,  geUOrt  der  Well  der 
Vielheit  9  also  dem  Nichtigen  ani  und  diese  Trennung  soll  *an^ 
gehoben »  der  Mensoh  dem  natfirKchen»  nnwehrea  Znstande  der 
Nichtigkeit  entnommen  nnd  in  die  Einheit  mit  Gott  anfgenommen 
werden;-  was  der  Mensch  seiner  Idee  nach  ist«  das  soll  er  nnok 
in  Wuküdikeit  werden.  Das  ist  keine  VersOhnnng  fan  sfttBeh- 
christlichen  Sinn,  sondern  hat  eher  eine  kosmisefae  Bedentnngf 
es  wird  keine  slltliehe  Schnld  gesühnt,  sondern  n«r  das' Ein- 
nelsein  in  das  ürsein  snr&ckgefBhrt.  .  : 

Diese  Einigung  mit  Gott^  das  Heil»  als  ein  Ziel  des  froaM 
men  Strebens,  was  also  niiüit  an  sich  schon  da  ist,  sondern 
durch  bewnsste  That  errungen  werden  soll,  ist  in  der  bisherigen 
Entwickelung  der  heidnischen  Religion  ein  gans  neuer  Gedaiike« 
In  China  ist  derselbe  unmöglich,  denn  da  ist  der  Mensch  sehon 
▼on  Natur  mit  Gott  eins',  ist  an  ^h  gut  und  im  Beuittae  -des 
Heils;  er  kann  es  TerUeren,  aber  nicht  erringen,  in  IhdieUirt 
der  Mensch  in  seiner  NatfirliiUeit  von  Gott  verschieden^  weiss 
sich  als  ein  besonderes,  der  nichtigen  Wdt  angehöriges  1^- 
nelwcsen,  hat  also  mir  Aufgabe,  sich  mit  Gott  eins  zu  machen; 
4m  natlliBche  Zustand  der  Unwahrheit  soll  aufgehoben  werden ; 
die  Aalgabe  ist  nicht  an  sich  schon  vollbracht,  sondern  siieht 
erst  ihre  Lösirog. 

■  Der  Gedanke  des  Heils  in  der  Einigung;  mit  Gott  hat  aber 
auch  wie  das  Gottesbewnsstsehi  selbst  zwei  verbchicdcne  Stufen: 
die  des  abgeflachten  \  olksbewusstseins  der  sinnlichen  An- 
schauung, und  die  des  tieferen  Bewusstseins  der  vedenkundis^en 
ßrahmanen,  des  wirklichen  Gedankens.  Wieinder  poetiscii-popu- 
lären  Anschauung  der  epischen  Zeit  die  Vielheit  der  Einzelg^tter 
trotz  der  Einheitsiehre  der  Veden  in  den  Vordergmnd  tritt,  und 
die  sinnliche  Welt  als  wirklich  bestehend  anerkannt  wird,  so 
Ksstdie  Anschauungsweise  auch  indemGedankendesHeils  diese 
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•«innliche  Wirklichkeit  and  die  Einzelheit  nicht  aufgehen  in  das 
eine  Brahma,  sondern  hält  sie  in  der  Einigung  mit  Brahma  nocb 
nit  grossem  Eifer  fest.  Die  Sache  stellt  sich  auf  dieser  Stn£i  «0: 
Der  Mensch  ist  liraft  der  wahren  Erkenntniss  von  dem 
emigen  wahren  Sein  und  kraft  des  •  Kaltes  nicht  mehr  an  die 
nichtige  Welt  der  VinlheitgeleMelC,  wird  ihr  gegenüber  eine  freie 
Macht,  während  er  andrerseits  mit  der  Gottheit  sich  einigt,  ihr 
Wesen  in  sich  aufiiimmt ,  ohne  aber  in  sie  nntsmigehen ;  er  häU 
sein  einzelnes  Dasein  fest,  löst  sich  aber  von  der  nichtigen 
natirlielien  Welt,  und  tränkt  sich  mit  dem  Wesen  der  Gottheit; 
'er  sdiwebt  so  als  eine  übernatürliche  Macht  über  der  Natur, 
nimmt  Gottescharnktor  an,  aber  bleibt  doch  ein  einzelnes  Sab- 
jeot.  Ffir  den  wahrhaft  Weisen ,  vor  aUem  fQr  den,  der  in  grao- 
samer  Selbstpeinignng  alle  Natur  von  sieb  abgestreift  hat, 
beginnt  dieses  Gottwerden  schon  in  dem  gegenwärtigen  Leben, 
^d  der  strenge  Asket  sebwlngt  sich  in  seiner  Biaeht  selbst  ibar 
die  EfaiselgAtter  enpor  nnd  bedroht  ihre  Throne.  Das  ist  nan 
«freilidi  sieht  der  ToUe  BrahnanengedaalEe,  der  das  Efanalseiii 
seMaehterdings  anflielit  and  in  Gott  an%elien  Itost,  ist  aber  die 
^     ainnlieh« eeaerete  Ändentnng  des  GedaidLena;  dar  Bfenseh  wfard 
«war  niehl  In  den  Gott  Teraehiangea,  al>er  er  wird  doeh  ein 
Gott  Das  VewchWunmen  in  dieSmheit  istnor  die  lotste  Schirlb 
des  Gedankens;  nnd  das  VeUoBbewiisatsefai  verweflt  lieber  fai  den 
diesem  leMen  Ziele  toiliefgehenden  Regionen ,  in  der  Vorhalle 
des  Ailerliefügsten,  in  welcihebiy  wie  in  dem  der  Hebräer,  keine 
göttliehe  Gestalt  na  sehen  ist;  die  der  Menseh  aar  Herrliohkeit 
des  ewigen  VerschlnngenseÜM  In  Brahma  gelangt,  hat  er  noeh 
einige  Stufen  aa  ersteigen,  and  anf  diesen  hölieren  State  der 
Vor  bin  dang  [Joga]  mit  Brahma  erMhet  sieh  Ihm  noeh  ein 
letster  herrlicher  Bfiek  anf  die  Weite  Landschaft  des  irdischen 
Daseins,  ehe  er  in  die  Wolke  hineinsteigt,  weleho  ewig  des 
^Beiges  GI^bI  mnhfiUt;  nnd  diese'  Mittelregion  swischen  den 
liefen-  der  natflriielien,  wirldiehen  Welt  nnd  den  Kiftigen  Hdhen 
einen  CSotthelt  Ist,  vom  rollen  Farbenglanae  ladlseher  Phan^ 
lasie  erleuchtet,  ein  Lieblingsgegenstand  der  malenden  Dldi^ 
in^.  Zwischen  dem  natfirlichen  Menschen  and  dem  Crbrahmä 
bind  noch  viele  Mittelstufen ;  die  Geister  nnd  die  GOtter  schweben 
fkoch Uber  dem  Menschen,  und  der  Mensch,  der  durch  den  Entr 
sagungskult  zn  Brahma  hinstrebt,  gelangt  erst  in  diese  höheren 
Begionen  der  crpatiirlichen  Welt;  die  beginnende  Verei- 
tiignng  mit  Brahm  i  schafl^  dem  doch  immer  noch  als  Einxel- 
'  weaen<besteheuden  Menschen  eine  übernatürliche  Herrlichkeit, 
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und  vor  dem  Verlöschen  in  die  Nacht  der  Einheit  blitzt  das 
ersterbende  Licht  der  Persönlichkeit  noch  einmal  hell  auf.  Der 
Mensch  hört  da  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf,  einzelner 
Mensch  zu  sein,  trägt  das  Göttliche  in  einem  höheren  Maasse 
in  sich  als  andere  Wesen,  ist  ein  Jogi,  d.  h.  ein  mit  Gott  Ver- 
bundener; er  erhebt  sich  kraft  der  hi  ihm  machtvoll  wirkenden 
Gottheit  über  den  natürlichen  Menschen,  er  nimmt  Theil  an  der 
alle  Dinge  leitend  durchdringenden  VVeltseele,  empfängt  Hecht 
und  Macht  über  die  dem  Brahma  untergeordnete  Natur,  —  eine 
Zauberkraft.  Je  leerer  und  durchsichtiger  die  Persönlichkeit 
des  Menschen  wird,  je  mehr  sie  in  den  grauen  Hintergrund  des 
Urwesens  verschwimmt,  um  so  mehr  ist  der  Mensch  über  die 
wirkliche  Natur  erhaben,  und  von  der  eignen  Körperlichkeit 
nicht  mehr  gebunden,  ist  er  auch  an  das  Natursein  ausser  ihm 
nicht  gefesselt;  er  bethiitigt  die  Nichtigkeit  der  Natur,  wie 
an  sich  selbst,  so  ausser  sich,  er  lässt  der  Natur  ihre  Nichtbe- 
rechtigung  fühlen,  indem  er  ihre  Gesetze  in  eigner  Machtvoll- 
kommenheit durchbricht.  Die  Welt,  für  Gott  ein  Spiel,  ist  es 
auch  für  den  mit  der  Gottheit  eins  gewordenen  Jogi;  und  wie 
Brahma  im  täuschenden  Traume  eigentlich  zwecklos  die  W^clt 
schuf,  so  oflenbart  sich  der  innere  Traumcharakter  des  Daseins 
auch  darin,  dass  der  mit  Gott  verbundene  Mensch  in  träume- 
rischer Willkür  mit  ihr  spielt.  Während  bei  den  Chinesen  die 
in  ihremDasein  berechtigte  Natur  in  ewig  gleichmössiger  Ordnung 
sich  bewegt,  und  jedes  Wunderhafte  als  eine  unrechtmässige 
Störung  erscheint,  hält  dem  Indier  die  Natur  nirgends  Stand, 
sie  wogt  unstät  hin  und  her,  und  zeigt  ein  schillerndes  Far- 
benspiel ohne  innere  Ordnung  und  Nothwendigki  it. 
,  Der  durch  das  Veden- Studium,  durch  Andacht  und  Askese 
mit  Gott  geeinte  Mensch  schwingt  sich  über  alle  Creaturen  em- 
por, selbst  über  die  durch  Gebete  und  Opfer  verehrten  Götter; 
die  Götter  fürchten  die  Frommen,  und  Indra's  Thron  wanket, 
wenn  die  furchtbare  Selbstqual  vollbracht  wird.  Die  Sagen  sind 
voll  von  dieser  Allgewalt  der  Büsser,  und  von  der  Angst  der 
Götter  vor  ihnen,  und  von  den  Versuchungen,  durch  welche  die 
Götter  die  Büsser  wieder  in  die  Sinnliclikeit  zu  verlocken 
suchen.  Durch  den  Kuhns  erzwingt  der  Brahmanc  sich  die 
göttliche  Macht,  wird  eins  mit  ihr;  er  ist  nicht  ein  Flehen  um 
eine  Gnadengabe,  sondern  ein  Erarbeiten  der  Götterwürde. 

Die  göttliche  Zauberkraft  ist  die  Dämmerungsperiode  zwi- 
schen dem  hellen  Tageslichte  der  Wirklichkeit  und  der  Nacht 
des  einen  Brahma;  und  in  der  Dämmerung  walten  die  gespen- 
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B^en  Gebilde  der  Phantasie.  £s  ist  dtktä  zwischeiit  dieser 
Gotteswürde  iA  dem  gege&w&rtigen  Leben  und  der  nach  dtm 
Tode  keito  wesentlicher  ÜHtencbied^  te.der  Meiisek  di6  Nalur 
nicht  mehr  zor  Gebieterin  ^  sondern  herrscht  er  über  aie^  so  ist 
anch  der  Tod  keine  Macht  mehr  (iber  ihn ;  er  lebt  fort ,  wenn  er 
auch  körperlich  stirbt.  Das  Übergehen  d^s  Menschen  in  die 
Reihe  der  Götter  gehört  schon  der  ältesten  Vedense|l.  an;  die 
Pitri,  die  Seale»  d«i  AliiiMi,  sind  daa  Gdttem  wpMntUck 
glmchgestellt 

Eine  mehr  ftnsserliche  Erscheinung  des  Gredankena»  daaa 
der  Mensch  dilrch  den  Kult  die  Gottheit  in  sich,  an&immt  und 
fiber^,4ie  Natur  und  ihren  Tod  sich  erhebt»  bietet  alch  in  dem 
Trinken  des  Sf»aia*Tj^kw     doa  Xnnkea  dar  Unat«lilifDlikelt 
(8.  S46>|  der  Uenaefa  ist  daM  der  TfoohganoMe  der  Gdtter, 
Die  Zad^efftoaft  lronuäer  Asketen  wird  In  allen  Zeiten  bdianp- 
iet.^  »»Tersch^Inden*  ScKoDhelt,  die  Fühfgkelf  deo  eigoen  Kür- 
per  sn.Terl^sseo  uod  ia  eiseq  andern  eiazugallien«  Scbaffef  von 
Mi80<»<wdk.B^«bon*  das  sM  die  Baweiaa  ^  .ToUendw«  der 
Aadacht^l«)  .««*    Wer  Sieb  to  dleas  BetneWai«  Tärtieft)  fonich 
bin  die  Gei^lllltf  aller  W«ieo,  Uh  habe  [als  eios  mit  Brdhnia}  alles 
i  h^mtpkmM.**"  der DMaff  eiie  Wehv  diMr  gleich,  an 
<  <ft>flaa.***)>^  »Vi»  Jogi»  halaer  IteheBaohaft  anlteiroifea  «od 
nMUiias%{iwi  atiMa «sderem}»  ksea  jede  bAera  Knift  siakea, 
welcba  fSm  da»  CMMt  Mttprickt  and  aam  seliges  Geeaas 
.  Mtrigt.««} 

Donk  deo  gMasea  Asheten-  Visaiamitia  iai  Mababharata  winde 
sdbst  der  HItMlsgott  Um  geOhidet ' 

'   t^VioMiiritra,  der  Biaiende,  übte  so  groaeer  BimeWeric, 
Pub  4m  BMig  dn  4MtaNf*Mr»  Mai  «B^dWi  dM  imiiwslr,:' 
Dwm  wUht  des  Mddwi  Anisdhji^lnlb  jfca  wwbitfae  Tsa  »(diw  „. 

.t ,     Der  Bdsser  imtde  so  mSebt^,  deas 

»Sein  Glanz  die  Welt  eotflaminen ,  seio  Fum  die  £rde  enchäticrn  mag, 
.  St  flendHNttem  den        Meni,  leicM  »wai*da  dfo  Mttne  hmm»9  • 

Indra  beängstigt  ruft  ein  himmlisches  Mädchen  herbei:        ' ' 

«Furchtbar  za  ichaan,  Ton  fc«tem  dcUi  wandelt  in  grimmiger  Rass*  er  aletai 
Dan«  Tor  dpm  nicht  falle  iiif  in  rfirnn,  f^fht»  7.11  Him  und  i>-RH'inne  UiDf 
Gehe  hin,  wo  er  Baste  übt,  Üiao  die  hodutc  läebe  mir, 
, BlflhM ia  dar  jg<hfa<  dßt  Jsysd  and  millisNfaid«  Wirts  iMp/'' 
tad*  ihn  «ecb  nit  dl«r  Fmide«  Beii,  wfnde  ToajMiMni  Wwk  ihaa)^^«i. 

Da8  Mädcheu  er4»€heiüt  vur  Vifiiuamür^,  t«ujzt  veciühreriacii  vor 
seinen  Au^en;  ■  *  '  ■ 

•-.1  ai)a  ergriff  iha  der  dieigong  Giuth,  fiel  ei  m  der  Begierde  Afachi.« 
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Ereraeagte  mit  ihr  t3ie  Sakuntala.*)  Cranz  Shuliche  Er7;ähi«nc;cn 
kommen  noch  mehrfach  vor,   und  gewöhnlrch  mml  es  die  Reize 
himmlischer  Nymphen,  durch  welche  die  Blasenden  von  den  geäl^- 
'  steten  Göttern  aua  ihrer  Askese  gebracht  werden. 

Tod  swei  Heldenbrttdeni  enIhU  das  Maliabharata: 

wZa  crobsni  den  Brel-HiauiieL  nahmoi  sie  «ich  im  Ckiste  mat. 
AU  Sit  Opfer  ToUbfadit  hatten,  nahten  Vln^at,  dem  Bergto,  ti«, 

Und  übten  daspTbat  Rnsse,  die  achrcrkÜrhi^fc ,  sehr  lanpf*  Zeit. 

Hungernd,  durscind,  in  Baumrinde  gekleidet,  mit  verwirrtem  Uoat, 

Die  Glieder  durch  den  GeUt  bänd'gead,  nähreteo  «kh  %'«m  Winde  mir. 

So  ihr  eigene«  Fl^ch  opfernd,  atanden  aie  auf  den  Zähen  da, 

Die  beiden  Arne  anaatrecikend,  drebelen  lie  die  Angea  nie. 

Und  die  CHittev  ei^ff  Schredken,  als  aie  die  aCreage  Bnsae  taba.' 

Zu  itoren  diete  Selbitqaalen  anehten  anf  nrandie  Welae  rfe, 

]>urch  EdeUtfine  Rnreixpnd  iinil  dnrch  Frauen  dns  Brnderpaar. 

Aber  dem  Vorsiitz  Iren  jene,  unterbrachen  dir  Rus«e  nicht. 

Wieder  «chufcn  codann  TüiMchung  dei^  Grostgeist'gen  die  Uimmliachen: 

Schweater,  Mfltter  and  Ftaala  addeaen  nad  VerwaadladMifl  den  Bdaaeadea 

CkadiMciiet  nnd  Terfolgt  |efae  Ten  bewaflbetea  Bleaea  doft| 

Ibrar  Geachmeid'  nnrl  ITnarloclon  eatblfttst,  ihre«  Gewände«  anlMlaa^ 

Erhohen  «ie  den  Ruf  alle.  .,Hilfo,  Hilfo!"  so  schrioen  aie. 

Aber  dam  Voraatz  treu  jene,  nnterbrachon  die  fittMe  nicht.« 

Es  erscheint  rnn  der  Welten  Umter,  mn  ihm  Wnsoh  sio 
fntgwAi  sie  verlangmi»  nnbcsi^bar  an  ssiii  gsgen  GCtter  «nd  Men* 
seilen,  ttnd  nur  dstch  gegsoseit^en  Todtschlag  ObterBeges  su  kta- 
neu}  Btabma  geivlbrt  den  Wunsch«  nsd  dto  beiden  BKIder  lebten 
fortan  in  üppigster  Sehwelgerei,  serstSrten  alle  AlMre,  Mieten  die 
Priester,  vertrieben  die  Bteenden  nnd  Jagten  die  Cfitler  ans  den 
Himmel,  die  sieh  an  Brahmas  Welt  anriehsogen;  Hfanmel  und  Erde 
waren  voll  fit iael  nnd  VerwOstnng.  Anf  Bttte  der  GSIter  sandte 
Brahma  eine  Nymphe  nnf  Erden,  deren  Rene  die  Biider  in  Streit 
nnd  so  gegenseitigem  Todtschlag  hraehte.^ 

Ardiehnna,  von  Indra  mit  einem  menschlichen  Weibe  erzengt, 
eriangte  nfeht  dniek  seine  halbgOtaiehe  Gebert,  nendefn  dmh  die 
strengte  SelbBtpeinjgnng  die  TergAnstignng,  dass  Indra  ihn  anf 
seinem  Wagen  nach  seinem  Hfanmelspaliest  bmchte  nnd  ihn  alle 
Herrllchheiten  des  Rhnmels  schauen  nnd  geniesses  Hess.  ,»Wer 
durch  Busse  nicht  find  Lintemng,  hano  den  hSaunliseben  Wagen 
nicht  ansehen  oder  anribren,  ihn  besteigen  viel  weDiger.**^^)  — 
Wiederholt  wird  ersihlt,  wie  man  durch  sttange  Selbstqnal  tou 
den  GIfttem  seine  Wünsche  erreicht,  s.  B.  ttndw.*) 

Die  Irommen  Asheten  hSnnen  ee  daher  ndt  den  Güftem  nefinb- 
men.  Als  Indra  einen  solchen,  der  den  A^vins,  den  Himmelsümten, 
Seme  spendete,  mit  dem  Donaeriieil  aeMchmettem  wollte,  lachte 
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der  Opfaicr,  mwi  H—  „darch  seiner  Bom  Gecrail*'  ans  des  Feneili 
üpMi  Mstohes  eiii«ii  fcrditbam  RieMo,  der  kto  m  HbiiMl 
wkiilc,  «id  der  lea  lidra  ^freMeB*  mIII*;  d«r  w  Schreek 
ewiaitndqfcdm  Hea«  seAirt  d«»  sflnieBde»  Oplsrer  mIm  WHIei>$ 
«>  enUdt  das  MahiMmta.«) 

BimHeB  wird  wmA  ohne  weiterea  die  GottiieH  aller  GMMr  ala 
eiae  darA  Aakeaa  aiwugeue  eridirt  m  Dunb  Biaaaag  «rlaagttii 
die  GMter  im  Aabegittn  die  GotllieH,  dnrch  Maauag  faadea  die 
Riadii  dea  Himoiel  aaf.^*«)  Das  Oiwrgehea  Toa  MeiMbeo  io  die 
RelM  der  G3tter  iat  schon  b  etaer  oft  wiederkebreaden  MyAe 
des  Rigreda  gelehrt  I>rei  Brflder,  die  RibhaTaa,  wordea  in 
Felge  Ihrea  fronaiea  oad  togeodhafleaLelieaa  anter  die  GVtler  avf- 
genoonaea,  al«  Iadra*e  Genoeaea,  eltaead  aof  aeinen  Wagen,  wie 
dieser  Opferspenden  eaipfangend  aad  den  Somatrank  trinkend;  <*)  aie 
erkalten  aber  folgerichtig  mk  der  Gottheit  zugleich  einen  Natnr- 
charakter  aad  die  Bedeotaag  to»  Soanenatrablea.«)  Später  fWirte 
man  Ihre  GBttanrIIrde  altht  nehr  anf  ihre  Tagend  in  Allgeaniaea 
aetidt,  aendera  anf  Ihre  SelbstpeiniguDg  (tapas).  ^)  ^  tüt  PItri 
[die  Viter,  patres],  die  Seelea  der  Urväter,  beaondeia  der  MÜgen 
(RIacM's),  werden  ohne  weHerea  an  den  nit  Gebeten  and  Opfer- 
apeeden  aa  ehrandcaGOttsm  geslMt ;  i^)  ja  ale  aiad  Mgeberea  v er  den 
Gittern,"  aad  „Tee  den  Hetligen  (Riscbi)  eatataadea  diePitria,  won 
dteaea  die  Devaa  (Güter)  aad  dareh  dHe  Devaa  Ist  allmtiiKch  die 
ganze  Welt  gebttdet  worden/'  Sie  empfangen  Speise  and  Trank 
als  Spenden ; es  werden  ihnen  an  l>ettinnntea  Monatstagen  Feicrti 
gehalten,  und  die  ihnen  zu  verriehtenden  Feierlichkeiten  sollen 
hoher  gehalten  werden  als  die  ftlr  die  Götter.  >»)  Es  werden  den 
„Vätern"  auch  gottliche  Werke  zugeschrieben;  narh  ein  er,  wiewohl 
etwas  zweifclhalten,  Stelle  des  Rigveda  haben  sie  sogar  „den  Uiai- 
niel  mit  «Sterneti  gebthinückt."*^) 

*)  Colebrooke,  Essais,  p.  196.  —  •)  Yjyiuv.  in,  20i.  —  •)  Vrihadaranjaka- 
Up.  b.  Wind.  1«S8.  —  «)  Swikara,  ebeod.  1874.  —  •)  Mahabh.  b.  Fr.  Schlegel, 
fiFW**«-Wtbh.d.Ind.&aiS«ls.— «>i^W.M^«rt,Ind.BiU.I»  &Mt,^ 
')  Bofp,  Aidflcii.  B.  8. 87  etc.  ~  •)  Ebend.  8.  XVII}  &  1      ~  •)  Sawitri,  I. 

(Bopp).  —  Holtzmann,  Ind.  Sagen  T,  40  etc.  —  Mahswajana-Üp.  79,  3» 
in  WrVr"  Tnd.  St.  IT,  9S.  —  K>vo ,  ]\fyrh(^  do?  Kibharas,  p.  167  —  215,  — 
Ebi'nd.  p.  303.  —  Aitareya- Brahniana,  cbcnii.  p.  295.  —  * »)  Rigv.  I, 
h.  106;  Manu,  ULI,  194.  —  «•)  Mabu,  m,  192.  201.  —  i^)  Mann,  HI,  I8j 
Bopp,  AMNbMW  BdM.  a  S.  SB.  ^  Mma,  m,  137;  IV,  I50._ 
«•)  Ifwa^       »08.  —       BodiLa.Z.d.D.)lQ.I,  78. 

§  116. 

Die  übrigen  Vorsteliungen  des  unkundigen  Volkes  und  der 
Efefttber  das  Lebea  ftaeb  dem  Tode  hdugeii  oooh  kaer  als 
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die  envftlinten  mit  dem  indischen  Gottesbewusstsein  auBammen, 
und  htben  wenig  inneren  Werth.    Die  ältesten  Vorstellungen 
ragen  zum  Theii  noch  aus  der  Urzeit  des  noch  ungetreunteu 
indogermanischen  Völkerstammes  herüber  und  finden  in  dem 
höheren  Bewusstsein  keinen  Anknüpfungspunkt.  Der  Gedanke 
einer  gerechten  Vergeltung  wurde,  besonders  in  der  späteren 
epischen  Zeit,  dem  bunten  Spiele  der  Phantasie  anheimgegeben, 
und  Glückseligkeit  und  Verdammniss  mit  den  Farben  derber 
Sinnlichkeit  gemalt,  und  besonders  häufig  sind  die  Höllen  mit 
kühner  Erfindung  eüier  düsteren  Einbildungskraft  gezeichnet 
ii.       Iii  der  ältesten  Vedenzeit  linden  wir  viele  später  verHcliwuodene 
Vorstellungen.    Seiten  nur  ist  die  Vorstellung,  dass  die  Seelen 
•».'nach  dem  Tode  ein  traumartiges  Scbattenleben  führen,  etwa  wie 
',1  in  dem  griechischen  Hades,*)  häufiger  die,  dass  dieselben  in  Luft  sich 
■  i: venvaodeln  oder  in  einen  lul'tartigen  Körper  eingehen.^)  Gewöhn- 
•tf  üch  aber  dichtete  roun  sich  in  //lemlich  sinnlicher  Weise  ein  Leben 
II  voll  Lust  und  Freude,  eine  wenig  verklärte  Fortsetzung  des  jetzigen, 
i  -  unter  der  Herrschaft  Jania's,  des  Erstlings  unter  den  Gestorbenen, 
if  .In  der  Mitte  des  Himmels  ist  die  Wohnung  für  die  Seligen,  ein  Ort 
.1  der  Ruhe  und  der  Freude,  geschmückt  mit  Licht  und  Dunkel  und 
n-  mit  Gewässern,  wo  sie  mit  den  Göttern  schmausen  im  Schatten 
tu  schtMibelaubter  Bäume. 3)   „Wo  unvergängliches  Licht  ist,  wo  der 
r>:'Sonuenglauz  wohnt,  dahin  bring'  mich,  o  Sorna,  in  die  unsterbliche, 
i  •unverletzliche  Welt;  wo  der  Sohn  des  Vivasvat  [JamaJ  als  König 
iT^  gebietet,  wo  das  Innerste  des  Himmels  ist,  wo  jene  grossen  Was- 
n*}Ser  wohnen,  o  dort  las.s  mich  unsterblich  sein;  in  des  Dreihimmels 
II*. Gewölbe,  wo  man  »ich  regt  und  lebt  nach  Lust,  wo  die  lichtvollen 
lifRäume  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein;  wo  Wunsch  und 
ffiSehnsucht  verweilen,  wo  die  strahlende  Sonne  steht,  wo  Seligkeit 
ist  und  Genüge,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein;  wo  Fröhlichkeit 
^,uüd  Freude  ist,  wo  die  Lust  und  Entzücken  herrscht,  wo  alle 
Wünsche  erfüllt  sind,  o  dort  lass  mich  unsterblich  sein/''*)  Die 
Seligen  sind  in  Verkehr  mit  den  (füttern,  sie  segnen  und  schützen 
die  Frommen  und  geben  Besitz  und  Rcichthum.    Zwei  Hunde  mit 
vier  Augen  hüten  den  Pfad  zu  Jamals  Wohnung,  auf  dem  die 
Gestorbenen  zu  den  W^ohuuugeu  der  Väter  eilen,  alt»  »cbüliteude 
Wächter. Jama  als  Herrscher  der  Unterwelt,  spielt  später  eine 
grosse  Rolle  (S.  240);  er  holt  sich  selbst  oder  durch  seine  Boten 
den  Geist,  „den  daumensgrossen/*  aus  dem  menschlichen  Körper, 
and  bindet  ihn  mit  Stricken. 0)  n' '  >. 

JUi(V  ältesten  Vedentheile  berühren  übrigens  ziemlioh  selten  das 
«iiiF^rtkbw  Dfi«|i  jifw..  iode;  /NQ.besohäAigeo  sic|i«li«bM^fluAjj^ 
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haodgreifliefaeii  Gregenwart.    Eine  Stelle  de«  Samavedn:^)  .,iiher 
-  die  BrAcke  streben  wir,  die  schwer  zugängliche,  des  Heils,  l>e- 
w&higeB  deo  ruchlosen  Dieb  [Vritra],"  —  erinnert  auilallcnd 
ao  die  alte  paraiadie  Lehre.  —  In  dem  apitereo  Volkabevt  usstsein 
^wt  der  Glaube  an  ein  kfinftigea  Leben  so  m&chtig,  daas  Manu  die, 
«^welche  offinbar  keia  kunfltigea  Leben  glauben,"  von  den  Opfern 
-aoageachbaaen  wissen  wiU;«)  und  die  Epen  schildero  das  Lebfip 
der  Seligen  in  Indra's  Himmel  aui  allem  Glaii4«  des  sinnlichsten 
WoMlebftBa.»)      Dia /Schilderung  der  Hüllen,  —  meist  werden 
täurm  einundzwanzig  gezählt,  —  sind  in  nacbvedischer  Zeit  h&iiig; 
aiM  beatimrote  Ordnung  ist  in  ihrer  Aufzählong  nicht  zu  findM;  — 
DV  w^den  die  Qualen  den  cinzehien  Arten  der  Sunden .  ijgil 
paaat;      wer  z.  B.  vierfussige  Tbiere  oder  Vögel  tr»dtet,  kommt  in 
eiaeHifiUe'teU  siedenden  Öle8;v^er  seinen  Vater  oder  einen  Brabr 
.1  maaea  tSdtet,  in  eine  HöUb^on  K«p£N,  dureo  Bod^  glfibead  Ib^ 
e-  Mwm  werden  m  ma  Mmt  yoIi  i$chmutz  und  Kotb  gcnvorCM!«  f«p 
iu  srekbeai  se  sich  Bftbrfo  aiftsaea}  BJku\m,  (^iAnuaeh^»  ifPf^Mi 

WiWm  Mish  d«B  GflMw  4m  SomalraiikM  bi^iMifi^QiNl«  .Mriolie 
iriMfc,  dM»  wird  yirbrtwlf  Eiaep  i»  Am  lipiid.iiigaMaai  war 
iMaaaclw»  apÜBrt,  wird  taa  aeiaao  Sdibcbtitpfatii  glkdcfwaiM  «ncr 
-.fa«biitiiRiate.4i)  FMflr  findeo  aidi  kaebando,  aalw^  FIvtbfp  d^f 
.  JUHMitiMil,  Gcfar  aiH  afacrnaa  ScbidMii  «»d  a»dai<a  ^«  Vckt 
.f^idblpülaBMÜMMpto  Raubtbiara,  WüMar,  bi  daiiaa  dia  Sinne 
ii-üiBbagbiapda  Schwartar  tragaa  ata***)  .  :  .  ;  i  '»/<  -r 

oio-*>  W«hai^  lad.  M.  II»M«.  —  •}  Bbaad.  SM.  ^  •}  Hgr.  IL,  X»  1«  14. 1»; 

.ii;,  n,  7;  Bodi,  i.  <L  Z.  4.  D. IL  0.  IV,  437.  ~  «)  X<gv,  IL,  IX,  7,  10;  Boib, 

a.  a.  0.  n,  225;  IV,  427.  —  »)  Rigv.  M.,  X,  1,  14.  15,  a.  a.  O.  IV,  428.  — 
Sdwitri.  V.  IR.  —  ^)  Sainav.  n,  3,  1,  3.  —  *)  Mann,  ITT.  151.  —  •)  Bopp, 
Ai.L^rh.  R.  S.  3  ff.  —  »o)  Man«,  IV,  88  ff.;  Ynjnnv.  IH,  222  ff.  _  » ')  Bh^v. 
Pttraaa,  V,  86,  tom  II,  p.  507  ff.  (Burueul).  —  **)  Weber,  Ind.  6(.  I,  d9»«  !*>:^ 

Dtom  Featludtan  des  afaialnaii  Sabjedet  i»  denXeNa 
Mab  dm  Todo,  in  dar  Vaneinigung  autt  Gott,  diam  iSMiaie 
.WMrdi»  de»  Umaliai) ,  galMhrt  «bar  anr  der  «Mrigwm  Sl«f)^ 
dar  Erkaantaiaa  an»  luMt  daaGadaakaa  «ar  in  einar  atatk  aiMlb- 
4bcD,  dioi^ataliait  doM<ihati  aalir  Mbaada»Fomi.dia  WMiaü 
iat  ao  aoali  jrfaht  aiveiaht.  Dar  wabrbafit  EdMaMde  vaadal 
fieh  niabt  bJoaa  varftahtlioh  voa  diaaa«  Weitab,  6ondara<^on 
jader  Walt,  afkanat  in  dem  Göttlichen  nicht  mehr  eine  Vielheit 
an,  aaadeni  nur  die  nnbediogte  Einheit;  er  findet  keine  Ruhe  iu 
j^er  Jilei««e^  Vcrkl&ruMg  der  £in«eUieil^  suindei»  in  der.  AuÜiet 
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bang  derselben;  das  völlige  Untergehen  des  Menschen  in 
Brahma f  das  Veriliessen  des  Tropfens  mit  dem  Ocean,  das  ist 
das  Heil,  diess  das  letzte  Ziel  aller  Weisheit.  Keine  andere 
Seligkeit  giebt  es  als  die  ewige  Huhe  in  Gott,  die  aber  Niemand 
geniesst  als  Gott  selbst,  —  nls  das  Verlöschen  jedes  besonderen 
Daseins,  die  Vernichtung  der  Persönlichkeit.  Die  rechte  Krkcnut- 
niss  hebt  die  Einzelheit  des  Menschen  auf,  lässt  ihn  in  Brahma 
untergehen,  und  mit  der  Persönlichkeit  verlischt  die  Sünde. 
Der  Mensch  wird  hier  nicht  durch  eine  göttliche  Gnadenthat 
erlöst,  sondern  er  erlöst  sich  selbst,  indem  er  seine  eigene  Per- 
sönlichkeit völlig  opfert.  Die  Unsterblichkeit  des  Geistes 
erscheint  von  diesem  Standpunkte  aus  ganz  anders  als  vorher. 

Der  eigentliche  Geist  im  Menschen  ist  Brahma  selbst,  hat 
nicht  ein  selbstsCändiges,  persönliches  Dcisein;  die  Selbstheit, 
welche  sich  als  Einzelwesen  eben  festhalten  will,  ist  das  Un- 
rechte, soll  niedergehalten  werden;  in  diesem  Festhalten  des 
eigenen  Selbstes  liegt  gerade  die  Entfremdung  von  Brahma,  und 
die  rechte  Weisheit  besteht  darin,  dass  ich  weiss:  Brahma  ist 
das  Einzige,  was  in  mir  wahrhaft  ist.  Nur  dieser  sich  selbst 
völlig  verleugnende  Geist,  welcher  mit  Brahma  ganz  und  gar 
zusammenfüllt,  hat  das  Recht  des  Bestehens,  alles  andere  ist 
nichtig  und  muss  untergehen ;  nur  der  Geist,  der  der  Welt  voll- 
ständig abgestorben  ist,  von  ihr  und  von  sich  nichts  mehr  weiss, 
sondern  allein  von  Brahma,  und  sich  eins  weiss  mit  Brahma, 
der  reine,  durchsichtige,  von  allen  Gefühlen  und  bestimmten 
Gedanken  entleerte  Geist,  der  weiter  nichts  denkt  als  das  eine 
reine  Sein,  dieser  Geist  allein  ist  unvergänglich,  unsterblich. 
Das  aber,  was  den  Menschen  zu  diesem  bestimmten  Menschen, 
zu  einer  Person  macht,  das  Ich,  gehört  der  Welt  der  Vergäng- 
lichkeit an  und  muss  untergehen.  Das  bestimmte  Sein  vergeht, 
das  leere,  inhaltlose  Sein  ist  unsterblich.  Die  tiefere  indische 
Lehre  kennt  keine  persönliche  Unsterblichkeit,  sondern  nur  ein 
Bestehen  Brahma's,  ein  Verschwimmen  des  Menschen  in 
Brahma,  wie  der  Regentropfen  mit  dem  Meer  verschwimmt. 
Der  Mensch  geht  vollständig  auf  in  das  einige  Leben  Brahma*«. 
Dieses  Veriliessen  in  das  Urwesen,  diese  Autlösung  des  einzel- 
nen Geistes  in  das  leere  Ursein  ist  die  indische  Seligkeit.  Die 
einzelne  Persönl  ichkeit  kann  zum  Genuss  der  Seligkeit  nicht 
gelangen,  sie  ist  gerade  das  an  sich  Unselige,  der  Welt  der 
Wandelbarkeit  verfallen;  selig  ist  nur  4ie  Seele,  die  sich 
selbst  völlig  aufgiebt,  nicht  mehr  einzelne,  selbstständig  für  sich 
bestehende  Seele  ist,  soudeni  in  das  endlose  Sein  Brahma's 
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güuslieli  avfgebt  Die  Frage  aach  der  Unsterblichkeit  kann  aUo 
wohl  för  das  niedere  Volkäbewiifiatsein  sweifeihafit  MuMMrtet 
imdta,  fitar  den  liellBr  Blickenden  birgt  sie  keinen  Zweifel,  fiflag 
immerhin  Ton  denen,  die  das  Lzhm  rn^tk  lieben,  der^TiaDk  der 
ITiiiifii  Wiiilihidt  geinmken  werden ,  mag  die  dichteHaobe  Aa- 
■dia— g  dsr  späteren  Zeit  die  bnntesten  Phmlaaieen.  Widern- 
d^  DiehtuBg  ÜMiignite,  dar  Wate  wmdliiiht  4m 
löafctigc. 

M  Warn»  der  iiabeadlge  Cte  im  die  CMatar  eiDgegarigeae  Mat] 
daa  BaHmveriiast,  dann  vertrocknet  dieser;  der  KOrper,  vom  B4la- 
ber  verlaeseo,  stirbt«  ak^t  aber  stirbt  der  ütiebei  selbst. "  i)  i— 
4,Waeo  derMaasch  geatarben  ist,  dann  ist  ar«  mgsB*dla  fitata; 
ar  iat  aieht  mabr«  aiigea  die  Aadarardaa  wiitfct  liü  f»a  ite 
aa  aiftdbM$«^  ^  mit  diaam  Fiäga  waodat  aidh  aift'jaagm  Mi- 
mna  an  daa  Todaagolti:  Jama,  aalbat;  „ Aabh  dia.Gft*ar  aeftat,«* 
aatwailata  diaaar, hdbaa  la  MAaiar 2ait  Maria  gaaw difaKi ' aldit 
iaieit  iat  diaaa  an  ariaaMO«  aakr  Mn  Iiti  dieae!<8acfaa9  wiUa  dir 
«laa  aadare  OAbe«  Uada  aricfc-aiehi  aa  aiam  Viefaprachaa,  arlaia 
mit  diaaa  Viaga.««* —  «Dia  CUtttar  aalbtt  haben  Meria  genreiMt, 
wie  da  gaalabat,  aad'  alcfat  Wehl  iat  diaas  ss  arkaanaai-  «ad-dach 
iaft^hafa  aadärar  Maialar,  dtr  dir:glaidbt,  «ad  haiaa  «äiaia  Oaba 

'  aa  Warth  dieser  iMchead.*"—  Wlhla  d»  Kfadariai  KiadeaiHa> 
dar,  wiMa  Haichlham  aa  Viafay  Elephaataa  aad  Otld,  wihle  waHa 

-  Uadeiaiaa  aad  langaa Laima,  wie  dahi  Hma  aa  wflaaeht,  aal^ 
miahagei  Kiatg-  anf  fifdaa,  leh  will  sam  ISaafeMer  aHar  deiaar 
WiBadw  dkhauwhaat  die  Apsaras  [S.  248]  m  taiaeadarlAeMlB- 
hait,  aar  Wagea  lUwaad  mk  UmmUacher  MaaUr,  «oflaa  vaa  mir  dir 

'  gaedraalEt»  daiaa  maaeriBaaB  aaia^     aar  fiaga  nddi  aicht'mahr 

.  «kerdaaTadl*.'«*«^  „Q da,  dar  eliam fltaiMietiaB aia Eadamaidit, 

'  «Jaaa  mshaaft  aalflldbaadaa  IMTaeaa  amiSiaa  aeimalt  edmMB'4iR^4hma 
firaft;  aüaa  Lalaa  ia«  km»;  hm»  dahta^Wageo,  daiimi>  Vte  aad 
•Gaaaagt  damh  Ralehlfaaai  wird  daa Maamsh  atohtkafiMiget;  wer 
diteh  geiulmat,  kaaa  dar  Bai^>Rah9Mham  faraer  Imahtto?  Ich 

■  Ipaslelm:  aaf  der  Gabe,  die  ich  gewihlt,  aad  wilila>k8faie  aadai*.'' 
MaAdam  Janm  daa  VlvgeBdea  gdiobl  •b'  sahmi^fVWaheit,  wekha 
M'Mieoben  Cienfisse  verscbm&lite,  spricht -er:  ,»Wie  Biiod^  von 

'  Maden  geführt,  irren  eielios  amiier  die  Thorea;  die  Zuknnft  wird ^ 
'  nicht  inind  dem  Thßrichten,  der  von  Gier  nach  Reichtbuin  sich  rer* 
locken  lÄsst.  Diese  Welt  allein  ist  wirklich,  es  triebt  keine  andere, 
so  denkt  er,  nntl  initner  von  neuem  [in  der  Seelenivandeningj  kommt 
er  in  meine  (lewait,  , .   Der  Sterbliche,  weicher  die  Lehre  ifehr>rt 

•  uud  eriaäst  hat,  erlangt  jenen  feinen  Cleiat  [das  BrahmaJ  und  be- 
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harrt  io  der  Frende;...  wer  diese  hüchsfe  Stütze  erkennt,  wird 
ethöht  in  Brahma's  Welt.  Der  Weise  \s  ird  Tiicht  |  von  neuem]  cfcbo- 
ren  und  stirbt  nicht,  er  i»t  nicht  irgend  Einer  irgend  woher  (iat  nicht 
'tmohr  Einzelwesen];  ungeboren,  beharrend,  ewig«  wird  er  nicht 
getOdtet  in  dem  getodteteo  Leibe.    Wenn  der  TSdteode  s«  tödten 
gkobt»  vnd  der  GetOdtete  sich  getfidtet  wähot,  so  erkeoMo.iM 
beide  nii^;  er  tiidtet  nicht  and  er  wird  oidit  getSdtet    Feiner  bIs 
da«  Feinste  und  p;ru88er  als  das  Grusste  ist  jener  Geist  [BralMMi], 
:  wollnwid  io  der  Ufible  [des  Herzens]."    Jama  belehrt  ibe  ffun  über 
das  Wesao  der  GotlheÜ,  welche  das  All  durcbdriajgt  nnd  als  Ceeist 
in  den  Meoacbefflberzen  wohnt,  uod  i^richt  dann  von  der  SeeliR» 
Wanderung,  die  nur  deo  üofrommen  zu  Theil  werde.    „Was  ebne 
i  liMit  ist,  ohne  Berfibrun^  und  Geschmack,  Gestalt,  Gerach,  ewig, 
Miirai#eegiyigliobf  ebne  Anfang  und  Ende,  —  der  Mensch,  der  das 
'  erkennt,  ist  aus  des  Todes  Rachen  befreit.  .  .    Die  TbecsSy 
(«  welche  ihren  [von  dem  Einen]  abgewasdUAi  Begierden  M^mi»  slQr- 
T  seii  in  die  Oberall  ausgebreitet  Netsa  des  Todes;  .  .  wer  fkm 


- '  erkenn*,  der  bi  dem  Menschen  wehBl,  ist  befreit  [ven  der  Wieder- 
.>  gebwt].. .   Was  bleib«  übrig  von  den.  in  der. «tetbiieben  HÜle 
tpsbeeedee^ia  dbo  Kürper  eiii§egaiigeneb>Geisb[den  ftebM],  trenn 
ie*  beMl  deo  Küifer  Teilisitlt .  •  Denen»  wiäche  Hm»  4en;Wen- 
:fMlteen  k4emiWtbdelbeiieir/erkennen.  In  den  iieneeUiqlian  fbilete, 

•  M  einlgeRnhe,  ud  nidit  deo  andern.  Sie  «oheiteii  <4«e  hMnte 
■  Weneait  dn»wibeschniMwhe»  höchste  ittidk}  •rtn.ebev'eeil.Mi'es 

•  etltenMnf  NidM  gll«t  in  dienen  Bnllina  die  flenne,  nMM  4er 
nifaidieid  nürfitTdie  Stanr»  dieee  Strablen  lenehten.nMit  Mlüi... 
7iiW«nni  er  alle  Begieiden  ab§elegC,  die  eeb'Hem  eiAlllIni,  -  d*n 
iftnird  dir  SlnblkiM  unnMUkli,  dani  gerieent  er  Brainn'e  reinen 
.i. Wene*r        ette.Bnnden«  die  die  Heu  binden,  gelWt  nibd,  4mmi 


I  .•«ienitflan^l.^nnli  Janbi.  irnrdn-^  veialnigt  nü  Blnhi,  Awialn* 
r.k»,  ohne  Tod}  md  es  gencidebt  es  jeden»  defidfcen*nrliwnf.fff) 
if  '  :üfDne  StadbuideK  ¥edeo,  Olpftr  eM»,  nnibitelKörpei»4flib* 
"^inv'VMoMbignngrindbi  güttMe  Weeeo.?  •  „Tbl  Ttitbnitn. 
»dnelabeK  die:  43eaelnb^.eMllij..dle  brfUgiin  ttkkMm.Mma^^MMt 
<i:4rieli>v«l'  allir  Stede,  ond  eniagl  den  finte^  iftr  bnn*  Mtninbiin« 
gen  nn.>nniitei  tn  dtfi^güttlkhft.Seia»»)  Wir.  In!  Mte  eigenen 
'i'0edl«die.hlltfn«e  Seele,  irjedereibenntw*  dte  i^'nlle>.WI«inii  gegen- 
^iirlal%>Mi,  enpföngt  das  glOeUMM  MdAMt  «iAilit «nMdbngen 


<»#iidit  l^bflBt^jfwd  wer  in  WelaMt  starbt,,  veriisdit  n  Gott  0er 


^  ▲lnde«Bmh«lueaindMni|it- 


i,  v*^B  Brobno' geben«  die  W^ib»inoler, 
'Abnn^irarda  zur  Weisheit  icMomtv  wird 
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.  bOch'ste  Frieden  ist  vergeben  ib  Gott  und  mit  üim  eins '  sv  wer- 
deD."6)  „Der  Braiiinakundige  von  fester  Einsicht  mht  unbeirrbar 
:  im  Brahma/*  0)  „  Die  drei  Gnnas :  das  Erkennen  der  Dioge  [buddhi], 
.i  >der  WtUe  fmanas]  und  die  Selbstbelt  [abankara]  sind  die  Zeichen 
r.-  des  Gebandenseins  [an  die  Weil];  sich  daron  zu  befreien,  ist  das 

-  Zeichen  der  Befreiung;"'')  —  das  Einzelbewusstsein  ist  akm  das 

•  UDfvahre  Sein.  — -  „Durch  das  Wort  Aum  vereinige  man  sieh  mit 
..  dem  Atroa;  diess  ist  die  grosse  Lehre,  der  Götter  Geheimniss; 

wer  dieses  also  weiss,  der  erlangt  die  Majestät  des  Brahma/* 
».  '^'Wenn  die  Weisen  den  Atma  erreicht  haben,  dann  sind  sie  hefrie- 
digt  in  der  Erkenntnisa;  ihr  Geist  ist  vollendet,  ihre  Begierden 

•  •  sind  verschwunden,  sie  sind  in  Ruhe;  erreichend  das  alldurchdrin- 
I  gende  Wesen ^  geben  sie  selbst  ein  in  das  grosse  All,  ihren  Geist 
1  darein  versenkend  (Coniin.  wie  eines  zerschlagenen  Gelasses  Raum 

-  eingeht  in  den  weiten  Raum). . .  Wie  die  nach  dem  Ocean  fliessen- 

•  den  Ströme  in  demselben  versch^vinden  und  ihren  ^^amen  und  ihre 
Gestalt  verlieren,  ebenso  seht  der  Erkennende,  von  seinem  tarnen 
und  seiner  Gestalt  befreit,  ein  in  den  höchsten,  ewigen  Geist  Wer 

I  dieses  höchste  Brahma  kennt,  wird  selbst  Brahma;  er  legt  ab  den 
'I  Kummer  und  die  Sündö;  befreit  von  den  Bamlen  des  Körpers,  wird 

•  er  unsterblich."»)  ^  „Die  Vedakundigen,  welche  wissen,  dasa 
alles  Lebendige  und  alle  Welten  in  Brahma  verschwinden,  ver* 
schwinden  selbst  in  ihm,  befreit  von  den  Fesseln  des  Daseins.  .  . 

j  Wer  den  Einen  erkennt,  ist  von  jeder  vorübergehenden  Geburt  in 
anderen  Welten  und  vom  Tode  erlr»st,  kommt  weder  zur  Welt  der 
Guten  noch  zu  der  der  Verworfenen;  er  verharrt  immerdar  in  der 
'  tichtwelt  des  Seienden.*' 10)  \ 
Ein  ewiges  Leben  im  chriKtlicheu  Sinne,  eine  endlose  Fortdauer 
der  Persönlichkeit,  muss  vor  dem  weisen  Indier  unbedingt  abge- 
.11  wiesen  tverdon;  nur  wer  das  Ewig6  noob  oicbt  etkeiat,'kailn  die 
Creatur  immerdar  bleibend  wähneB.    „Brahma  allein: ist  das  ewigb 

•  Sein,  olles  von. ihm  Verschiedene  ist  nicht  ewig.'*  Diese  Erkennt-« 
iu  niss  ist  die  erste  Vollkommenheit  des  Weisen;' ^lie  zweite  aber  ist 
ir,,die  Leidens« haftslottiakeit  iiaGenuss  irdischer  und  jen seatiget 

•  J'^rucht^  die  beat&odige  Gleichgüitigkeit  bei  denselben,  da  wie  die 

irdischen  Genüsse  vMgünglfcb  sind,  «4  ctl  durich^W^eietzeugtv  so 
•1  auch  die  jeo.seitigen  Genüsse,  wie  das  Ajorita  eta'"  <*)  *^  »»^^^ 
»•  wahre  Uotteserkenutniss  besitzt,  gebt  nicht /dutoh  diesolben.WsoK 
\,  derungsstufen  wie  ilie  Andern«  er  geht  gr&dd  zur  »V-er^inigUng  roil 
fi  dem  höchstefi  Wesen,  mit  dem  er  eins  wird,* i^e wenn  ein  Flu«» 
).  ids  Meerg«ht.  1  Seine  LebeMDihigkeift  hQrt.  a^if^  «lies,  was  da« 
'iitmenscbiM!b«i  £iD9ißiwo»en.  bildet»  ist  v«isebrt^  lAiauie  ^d  Gemtalt 
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verschu Inden ;  er  ^vird  unsterblich  ohne  seine  Theile,  wie  Wasser 
Auf  einen  glühetidcn  Stein  eetrjhi feit,  \  ersehn indet."  ,,Gleifh- 
wie  4Üe  oacb  dem  Meere  hiostrcbeudeo  Ströme,  ^venn  .sie  das  Meer 
erlaogt  habeo ,  uotergeheo,  uod  ihr  iSame  uod  ihre  Gestalt  aufliSrt, 
"iitttatoso  geht  die  Einzelseele,  nach  dem  Geist  hinstrebead,  den 
^  .Clial.etteicheod,  uitl^»s>aild'4hr  Name  und  ihre  Gestalt  hört  auf; 
*'  G^ist  beisst  sie  dann,  sie  wird  dann,  frei  von  ihren  sechseeho 
;  ^ Ja^Mieo ,  u  n  s  t e  r b  1  i  ch/*  t^)  ^  „  Der  Geist,  d«nlllbr  fWfüWKheOy 
und  der  dort  in  der^jiMiMiirAttftpidMniit  £iner;  w^r  solches  weiMi^ 
der  vereinigt  mch,  wenn  ^i-mu  dieser  Welt  foitueht,  milxiiiHI 
n  *äimmJ^^i^  „Wer  wahrhaft  mnerlich  erleuchtet  ist,  der  Fromme 
>i gelangt  Euro  Verlöschen  in  Gott,  der  GotllMit  Iheiihaftig.  Es  errei- 
i^Mkum  dsM  ^«riteibeD  in  Gott  dia  Weisen ,  nnchd«ibt^re  Sänden 
iittgi^lgll^^      wer  von  Begierde  und  von  Zorn  frei  geworden ,  tniD4% 
-.liM^ieistigen  ®^>fitd«i^  Isir^ahe^as  Verlöschen  io  Gott.4#il»> 
^  'M^mktkidet  AMMdk^w^^mdbrnäm  fliUiiifc  tü  i  1  nl  tWl,  ge- 

V«iliiMlieM.<«^ 

1  —  6.  13.  17—20;  m,  1  —  16;  IV,  t;  V,  1.4.l;$*l&;  VI,  17;  iweh 

Windisclunann  (S.  1708  etc.)  u.  Toley.  —  »)  Manu,  m,  28;  IV,  260.  —  •)  Mado, 
XII,  25.  —  •)  Bhag.  Gitft,  V,  24;  VI,  25.  15.  vgl.  II,  51.  43.  —  •)  Dhyan*- 
Tinda-Up.  in  Webers  Ind.  St.  II,  2.  <—  Maitriy.  Up.  ia  Nouv.  Journ.  A*.  XI,  439, 
_  •)  MdiMiimTiM-TPpu.  7t.  10— SS,  h.  mbnr,  H,  100.  •)  m  MuidikA- 
V^ia.      0 «IB.  k  Whii.  IVO»;  Fol^f,  SB.*-  «•)  Upnu  4itM(NiTCite,  A.'^liid. 

Vedanu-Sar»,  b.  Wind.  S.  1778.—  «*)  Saslua»,  ia  Coiebr. BMftk, 
p.  193.  —  >•)  Fra^na-Upan.  m,  2,  in  Webers  Ind.  Stad.  I,  45^.  ^  ««)  Mtf^ 
valli-Upan.  Ebend.  II,  223.  n.  BhriguTalli-Upan.  IS.  Eb^d.  23».  Bbs«. 

Gito,  V,  24.  25.  —  »•)  £bend.  VI,  16,  vgl,  25.  ' 

•  ■  ».  .  '  .  ' 

§  11^  ....  f 

tadi  AifiMlM  mIbw  loh«  «dangt  der  Mnhndl  m 
im- 4^  AlUBDheÜ  aB&iigeliiD.  Je  weuiger  «l«r  Mwtoch  -ütee 
VcriNgBiDg  gcfibl»  Je  mehr  er  nodh  eia  hesenteee  eise 
PewtaliolilEcit  Irt,  tt«  eo  weniger  fil  er  reif,  in'  BrÜniHim 
WnmhiipjymiMi,  wmä  muBB  dnemm  wmA  ekBÜMwIif <lmi*ibi!tte 
etekoi» '  Ber  Mettedi  Meibt  ie'ier  Wek^e^lange^  Me^e^ürdie 
UttwekKchkeit  heningereül  ist;  er  mnee  eo  kage  tehekMrfai'der 
wendelbaanen  Welt  waDdern,  bis  er  ittr  «He  ewig«  Hebe  iee 
leeren  Seins  sich  würdig  gemacht  Da  nun  tfaatsftchlicb  der  Tod 
die  Meisten  erreicht,  ehe  sie  noch  bis  zu  jener  vollkomnwnen 
Selbstverleugnung  »lekonimen  sind  und  jene  UnpersOnllchlreil 
erlaugt  kabeu,  wo  sie  von  sieb  und  der  ganzen  Welt  iiidiits  mehr 
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wissen  waA  wo  de  nichts  mehr  fahlen  und  wollen  als  das  einige 
Bnikaiay  so  ist  tmtk  ihr  Geist  Booh  nicht  wahrbaftGeist,  ist  noch 
tti  diese  Well  gebnuden,  kami  Boeh  aidit  mr  Urqaelle  des  Da* 
mIi»  wAckkciumi»  aoaderB  anm  «iadttr  atae  w«ltlie^a  0e- 
«Idl  MMalMii,  wie  aie  aeiaan  biaherigaa  VaMten  mai  Stra- 
ben  aogenaaacn  ist;  s^^riadien  aiesscUMieiti  Kffipar  und  dam 
taWara  odarPflnnian  ist  dabei  kein  weaentUcbarUnteiscidad. 
Dieea  iat  die  Lehre  Ton  derSeelenwandernng,  die  entln  den 
iqpMarenTbeflenderVedcni)  Yorkonimt.  Die  wirkliehe  Seeko- 
wandemng  iat  also  nor  eineS  träfe  Ar  ein  dMebteei  eSndliehee 
Leben.  Der  Tn^endhafte  aber  nnd  der  Weise,  welcher  das 
Weeen  der  Sede  erkannt  haty  wird  niehl  wiadeq;dbHiren.*) 

Die  Seelenwanderang  btagt  nnt  der  indiadien  Entfiihaaga- 
lehre  eag  aaaaaiaMB;  eia  Strom  den  Lebens  wallt  dereh-  dUe 
Din^9  und  alle  sind  aar  nneeNwtitindige  Formen  eiaea  eiasigen 
Lebeasy  nad  awfaehea  den  elaaeinenGieaiaren  iat  nnreuiUnter- 
achied  derStnfe»  aiefat  dee  Weeeasi  Pilaaaen^  Tfaiere»  Meaeeliea, 
Getier  aiiid  mit  einander  innig  verwaadt  md  versdiwimmcn  In 
einander.  Eigentlich  ist  doch  nar  eine  Seele  In  allen  lebenden 
Wesen,  die  in  die  einzelnen  Körperformen  sich  verzweigend 
ergiesst,  und  sich  aus  denselben  auch  ebenso  Avieder  zurück- 
ziehen und  in  luideie  einstrütiicii  kann.  Thiere  und  Pilauzen 
sind  dem  Menschen  ebenbürtig,  und  e^  ist  dem  Indier  völli- 
ger Emst,  wenn  er  den  Qudra  in  die  Reihe  der  Thiere  setzt;  die 
Thiere  sun\  geivisserroassen  nur  eine  niedrigere  Kaste  als  die 
andern ,  und  \venn  ein  Mensch  nach  dem  Tode  als  Schwein  wie- 
dergeboren wird,  so  ist  das  nar  eine  einfache  Aosstossung  aus 
einem  höheren  Stande  in  einen  niedrigeren. 

'  Da  den  fndiem  der  Körper  nur  etwa«?  In  wahres,  ZnntUiges 
ist,  und  entweder  mit  dem  Tode  ganz  abgesticift  oder  mit  einem 
anderen  vertauscht  wird,  so  haben  sie  keinen  Gruud,  die  Kör- 
per der  Gestorbenen  besonders  heilig  zu  halten  und  zu  bewahren  ; 
sie  balsamiren  sie  nicht  ein,  bauen  ihnen  keine  kostbaren  Grab- 
male, ja  setzen  ihnen  nicht  einmalDcnksteine ;  dieLeiclien  wurden 
in  der  ältesten  Zeit  o^ewöbnlich  begraben,  bisweilen  verbrannt,') 
und  beide  Sitten  erhielten  sich  auch  in  der  Folge. ^) 

»,Sich  der  tiefsten  Betrachtung  biDgebesd,  beobachte  der 
Mensrh  die  Wanderung  der  Seele  durch  die  verschiedenen  KOrper 
von  der  hrtrhsten  Stufe  bis  zu  d<»r  niedrigsten.  Wer  die  rechte  Er« 
kenntniss  hat,  wird  von  den  Werken  [der  Vergänglichkeit]  nicht 
gefeB.qclt;  aber  beraubt  des  [geistigen]  Sehens  Pällt  er  der  Welt- 
•  wawalsaBg  aahaiak*'^— ^Welche  Welt  ab  Jeder  sieh  eraehat  oad 
II.  M 
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•  .wommIi  er  verlangt,  diese  Wolt  erreicht  er  und  j^oe  Wl^n^qliaV  «> 

,^acii  dem  Tode  nUnmidie  Seele  dettMiMclien,  w«lch^r>ff«p 

•  Vhftteii  vollbracht,  einen  andem  Kurper  an»  welcher  Ji»eatiioivit  if^ 
'  dbvQwüttt  der  Hülle  unterworfen. z«i  e^o.*'    Nach  Erduld|ii|^:4«l> 

▼on  Jama  auferlegtea  Straf«  kommt  die  Seele,  mit  einem  offt^n 
iiiM6r|i«K  begibt,  entweder  ia  diftReihe  der  seligeti  Gei^tter  oder  wirdi 
JrfMb'aMiein  anf  der  Erde  geboren.')    «AVer  in  dcsTodet»  Staa4f^ 
rt  lii^  gdbeoli  [apriciiA'dleibßchate  Gottheit],  der  geht  von  hier Bi^f^n 
ilMi'itt  iiiatt..'WM«<!eio(  wdbhea  Weaen  .ei^  JH^b^cJ«  im  Ueczeii. 
i*'Wlgt.  M.  arimam  Tdto,.  an  dem  gelMgt  «f ,  wenn  -te  «Ürht.  . ümh  a«^ 
>i9nlmm'm  Himmel  , giebt  «8  am  aUai»;We{Mo  «me  lKfifUvihr,  .4Hlf 
wer:ini  mit  [dem  UnreMD]  geUagt,  der  irifd  eieht  mehr  gelber««/ 
.yWCTTediiMemit  mehift  Gebert  [io.clerW«M}  W^Mßm  Werk, 
>iler  gebi>nack  ee'mem  Tede  nicht  aer  Wiedeigeh«ft»  eendeni 'gulifi 
•flimir/<<>. 

•  .„Wer  oheefirkeeeteie^  lat*  etad^weaeeeHan  uoMniki  [ie  di4 
melllioben  Dinge]  and  oweb,  der  erkuigt  eieht  Jene  liSelmtit 
Andfcebirt.mv«ek  in  die  TeigSnglicheWelt;  w«r  ebet  diefifhemMhiim 
» beeitrt^  nnd  geenmmeHen  Herseneietnnd  rein,  der  eifaüßbt  jeee'$M9l>. 
Tell•wo-e^niQhl:  wieder  fai  die  Weit  gebenil  wird«  -n  DtotCniilit-CHr« 
kenoenden]  MenaghenkebrcnauradkindenMvtteileih!»  nmein0»ne|iefi< 

•  itepetian  eropfangeo;  andere  geben  ein  in  Unlebendfgüie^ijetnil«!^ 
ilften  -Werimo.'' »)  —  „  Ala  Erna  deii  Attnn  erkewie  man  ki^  Whcbeitr 

■  Mnmen  nnd  im  ScMaf;  wer  fihet  dieae  drei  hkiweg[Alma^a^4beit' 

'  erkalmtlmt],  ^edergeburt  nicht  droh^  den/'  lo) — ,4)ie  ^oUlwiefiiene 
Befreiung  ist  unbedlagt;  es  giebt  keioeRückkehr  derSeele  au^  ihi^eai 
gftnaJichenVerschiuiigcnsein  in  das  g;>ttlicheWesen>  um^^vie  früher, 
weiteren  Wanderuniren  untenvoricii  zu  seiii."'^) — ,,iSach  mehreren 
uui  einander  folgetitien  Geburten  kehrt  nichi  uiekr  in  dW^e  Welt 
/.uriick  der  iMensch,  welcher  sich  selbst  opfert." 

.,Wer  den  Geist  erkennt,  rein  utiti  hezabrot  ist,  Busse  übt,  die 
Sinne  zügelt,  Tuguod  auäulit,  und  die  Erkeontuiss  der  Veden  )}&" 
sitÄt,  dieser  mit  der  Eipenschxilt  derWalirheit  (Satva]  Bes^aijte  wi<rd 
als  ein  (rott  (eeboreu.    Wer  nieht  an  guten  Thatua  l^u»t  bat,  unl>n' 

.  ständig  iat^  au  der  Sinnlichkeit  bringt,  dieser  mit  der  Eis(auii€shiift> 
der  Leidenschaft  Begabte  wird  aln  Mensch  wieder!;e!M)ron.  nlWer 

.  schlifirigiat)  grausam  hande  lnder  Gierige,  (xiltLeuguorjdt^etc..  dieser 
mit  der  Eigenschaft  der  Finsternins  |  Taiua!*]  B(  f:;iii1e  wird  als 
Thier  vviedfrtielHiien.'' *3)  „iNacli  ilnon  Thateft  worden  dl»»  IMert- 
Bcheu  geboren,  dumm,  stumm,  bliml.  taub,  uiis.sgestaitot;  wer  seine 

'Sooden  nicht  abgebusst  hat.  der  wird  dann  bei  seiner  Oebnrt  un- 
keBvoUe  Zeichen  «regen.  ,^Die  mit  VemtMift.bfl|^bteu..iie. 

II 
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<  sdiSpfe  empfiagen  Loha  oder  Strafe  für  die  geUtigen^4»p4l)iogen 

■  an  ilirem  Geiste,  für  die  Hatidiiuigeii  der  Rede  an  den  Organen  der 
Rede,  für  die  des  Korperd  atn  Körper.  Für  lUe  kwrpcriicheo  Vj^r* 
gebeo  geht  der  Mensch  nach  dem  Todeij»  dee  Zustand  der  leblosen 
Dinge ,  für  die  Sünden  der  Rede  empßingt  er  die  Gestalt  eines 

*  Vogels  oder  etoa»  TiMfAssigen  TbievaiH  für  geistige  SUndfCB  wird  er 
in  den  niedrlK^tcn  mcnf^chllcb«»  Khlten  wiOflar , geborea.  Wenn 
«IM  fi%eD8cliaft  [Guna]  in  MeDBchea  besonders  überwiogtj ,  d^o 
niatht  sie  diesen  Bekörperten  dio^eK  Eigenscbaft  vorzugsweise 
thelUiaftig.  Der  Mörder  eives  BnlimtiieQ  gabt  in  den  Leib  eines 
HoMles,  fiben^  £«eU;  eio  B^aiwNM«  der  geistig«  Gelitiilet  triakt, 
wild  mn  WoM,  ein  i«««k(  od«r  «fn  Aantog«!;  ein  Bmhmavej  wel- 
«h«r  gejt>MMi,'  wtffd  «ine  Sptow,  Scblaag«  u*  «.  w.  Wer  dafi  £be* 
batt  aabMs  geistig«ii  Labters  baflcckt^  wird  Gias  oder  elpeiSdding- 
pfciiTO;  Wiff  OetieMe  geetohlea,  wiid  eine  Ratte,  we«  Waaaer^  wird 
daeBaie,  war  Sab,  witd  wir  H^uaebraeka;  ebi  3albeadleb  wird 

.  anM  Biaaraiatla«  aia  Pferdedieb  tum  Tiger,  mm  Obetdieb*  sum  ikßßo, 
^  eis  Füaaadieb  mm  Bttten  u. w. Mit  weUerPeeianinfein 
Meucfa  diesem  ader  jenem  Werbe  aaebtiacblet»-  mit  ebiem  dieser 
i'^eAsprccbaadea  Mbe  geaieeet  er  dieses  eder  jenea  jbeiip/'^)  — 
,»Wer  eiaea  Brabmaaea  arit  Absiebt  nod  im  2afif  eoeb  qar  mit  ahm 
Owiabalm  scbügt«  sali  wibfead  eimisdswanaig'SeeleBwaaderaegeD 
"ib  dem  lieflbe  eiaea  aarelaen  Tbierea  wiedergebesen  werdee."  Wer 
ein  TMer  ludtet  «ad  last,  obae  daveo  eine  Siieedem  briageo  ,«wird 
bü  eben  ed  viel  aaf  ebmadec  (olgendeaGebttrlea  eiaea  gewaltsanpen 
Tedemterben,  als  er  Haitre  aaf  seinem  Kopfe  Jmt>*.i*)  '  | 

„fiin  Mensob  dagegen,  welcber  die  Tugend  an  seinem  biksbsten 
Ziele  macht,  und  dessen  Sünde  durch  strenge  Gottesfurcht  vertilgt 
ist,  H'ird  auf  der  Stelle  in  die  himmlische  Welt  versetzt,  leuchtend 
im  Lichtglau/  und  bekleidet  mit  eiuer  £zottlicheii  Gestalt."  „Wenn 
ein  wiedererel)orner  .Mann  seine  Lehri  iiuc  richtig  vollhiingt,  so  wird 
er  nach  dein  Tode  in  die  eriiulitnöteliegion  veiseUt  und  nie  wieder 
In  dieser  W'elt  aebiucn  """^  —  ^Nachdem  die  Mensche«  aU  eine 
ihrer  Thaleü  würdigen  L<»l*n  den  Zustand  eines  Xhieres  emplantren 
haben,  werden  .sie  im  Laufe  d oi  Ztjil  wiedericehnren  aJs  arme,  nie- 
drige Mengchen;  —  dann  frei  von  iSiinilen  i^cnvotden,  w  erden  «ie  in 
hohen  Familien  geboren,  reirli  nn  Genüßseji,  begabt  mit  Wis- 
sen und  mit  Reichthnm,  Wie  der  Schauäpieier  peiijon  K«»rper 
'  mrt  F^irhei»  fjemfilt  und  verschiedene  Gestalten  annimmt,  so  nimmt 
der  Geist  die  aus  seinen  Tbaton  cnt.sj)nirigenen  Korper  an"  J^gj^ 
unwesentliche,  fiusserliche  Hüllen].  Die  versrliicdcnen  nnver- 
scbuldeten  ^!!k>bklcaaie. der  Menseben,  jihre.hüberc  oder  niedriger^ 

se* 
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Gobartete.  w«rileD  daher  sehr  oft  durch  das  frühere  Lebeo  der  Seele 
erUlit.i^)  „Mit  gedenket  kein  Leid  irgend,  das  ich  irgend  wem 
angethan ;  wahrlich  au«  frOberem  Lebeo  bflis  ich  Jetio  eis  gieee 
¥ergehD,"  klagt  Damajanti.M) 

0er  Obeigang  der  Seele  in  elnea  iieiien  Leib  wird  nach  Kieigen 
flo  erirlirt»  daes  dieselbe  initialst  eines  feinen,  lafttgen  Leibes  in  den 
Mond  anfiiteigt,  nnd  Ton  dort  dnich  den  Regen  herantoricoannt  nnd 
ao  In  die  Püansen  nnd  dnreh  diese  in  die  Thleve  oder  Menaohen 
eingebt")  „Die  Wissenden,  welche  im  Walde  als  Aaketen  leben» 
gelangen  . . .  svr  Sonne,  ans  der  Sonne  snn  Mond,  ans  dem  Mond 
zum  BlitB,  nnd  dieser  flihrt  sie  sn  Brahma;  das  Ist  der  Weg  der 
CrVtCer.  Die  aber,  welche  an  bewohntem  Orte  fromme  Werke  nnd 
Gaben  ehren,  die  gelangen  . . .  snm  Äther,  ans  dem  Äther  snmMend, 
wo  sie  dIeSpeise  der  GOtter,  das  Sorna,  geniessen*  Nachdem  sie  dort, 
so  lange  ddi  gebtiirt,  gewohnt,  kehren  sie  denselben  Weg  wieder 
znrück,  anf  deih  sie  geiromroen,"  dnrch  den  Äther,  Wind,  die  Weken 
nnd  den  Regen;  .»diese  werden  hier  Reis  oder  Gerste,  KiinCer  et». 
[Nahmng]  ...  Diejenigen,  welche  hier  schOn  wandehi,  eihalten 
eine  ndlilne  Mntter,  werden  von  einer  Brahmanen-  oder  Jbrtrlja- 
oder  Valfja-Motter  empfangen.    Die  aber  hier  schlecht  «rändeln» 
erlangen  eine  schlechte  Mutter;  eine  Hunde-  oder  Schweinemntter 
etc."**)  —  Merkwürdig  ist  eine  Darstellung  der  Kauschitaki- 
Upan.*3^    Die  Seelen  der  noch  nicht  Erkennenden  kehren  mit  dem 
Regen  aus  dem  Monde  wieder  zur  Wiedergeburt  in  Würmern, 
Vögeln,  Tigern,  Fischen,  Menschen  etc.  zuräck,  bi*.  sie  die  richtige 
Erkenntnis«  Brahma's  haben;  dann  geben  sie  auf  dem  Götterwege 
dnrch  die  acht  unteren  Weiten  bis  zu  der  neunten,  der  Brahma- Welt 
Der  Brahmä,  —  unterschieden  n  on  dem  öberweltlichen  Brahma  — 
fragt  ihn:  wer  bist  du?  Er  nntx^ortet:  ,,lch  bin  die  Zeit,  und  was  in 
der  Zeit  ist,  bin  ich,  aus  dem  Ätiier  bin  ich  entstanden,  «uis  <ieiii 
Lichte  des  Brahma;  du  hmt  die  Seelr  (atman)  des  Vergangenen,  Ge- 
genwartigen, Zukünftigen,  wer  du  bist,  der  bin  ich."    Brahma  fragt 
weiter:  wer  aber  bin  ich?  —  „Dn  bist  das  Wahre,  das  Seienffe,  was 
von  den  [einzelnen]  Göttern  und  iSeelen  verschieden  ist."  Darauf 
spricht  Brahma:  ,, diese  meine  Welt  hier  ist  dein";  und  der  Text  fügt 
hinzu:  „dieHobheit,  die  Gewalt  des  Brahma  erlangt»  weraUo  weiss/' 

')  Chnndogya-Upan.  VTi .  3  etc.  b.  WirKÜschmann.  S.  167S  etc.  vgl.  1589.  — 
*)  Yajnav.  IH,  109  —  »)  Rig\-.  M.,  X,  1,  15;  Bothi.  d.  Z.  d.  D.  M  G.  TV,  428.  433.  — 
•)  MegÄSÜicneB,  fragm.  26,  1;  27,  9.  —  •)  Mann,  VI,  78.  74.  —  III  Mondaka- 
Upu.  I,  10,  bei  Win<L  S.  1705;  Polej,  37.  ')  Manu,  XU,  16^-22.  —  >)  Bhaga- 
Tadgita,  ym,  S.  6«  1«;  IV,  9.  *)  Kathaka^Upaa.  m,  7, 9;  Y,  7  (Polej  xu  W^) 
_  to^  AmiitaTinda-üpaB.  11,  In  W«ber»  liaid.  St  ff,  61.  —  *  >)  Saokara,  Ik  Iflnd. 
Wi.  —  <•)  Bhagar.  Fte.  YO,  15, 5S.  —  *•)  T^valkjalll»  1S7—  IS»}  tgL 
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Manu  XJi,  4o.  —  '♦)  Manu.  XI,  r>2.  53.  —  >•)  Manu,  XU,  8.  9.  25.  S5  ff.  81.  — 
M.  iV,  166;  V,  38.  —  » ')  M.  IV,  243;  U,  249.  —  « •)  Yiynav.  III,  217.  218. 

KS —  **)  WUboo,  Theater  d.  Hindu,  I,  229.  —  '<>)  Bopp,  Halae  n.  Denuii.  XIIL— 
**)  Xauhitaki-UpML  I,  S,  in  Webeif.  Ind.. Sind.  1, 995.  —  •*)  C]iaiidog7B*1lp«L 
V,  1».  Wtad.  167Sw  ^  ••)  I,  t  In  Weben  lad.  Btad.  1, 995  ele. 

§  119. 

Wenn  es  des  Menschen  hdehstes  Ziel  ist,  mitereugehen  in 
die  einige  Gotthflil^  so  gilt  diess  noch  viel  mehr  von  allem  übri- 
gen Dasein.  Die  vernunflige  Creatur  trftgt  doch  d«s  Göttliche  in 
ttnem  viel  hfihersn  Grade  in  sich  als  alle  andern,  und  hat  darum 
ein  viel  grösseres  Recht  des  DaMins  als  diese«  Wesn  aber  die 
höchste  Vemeiift  in  dem  BewuaetsMu  besteht ,  dass  alles  ein- 
aefaM  Sein,  und  darum  auch  der  nensehliche  Geist,  nichtig  sei 
ud  «i%ehfit>  mieee  in  Gett,  md  wena  der  Weise  diesen  Weg 
da»  ewigea  Todes  aiif  ^veUem  Bewasstaeni  «Ad.lrieier,  aüttiehar 
SelbstverleogBUDg  geht, —  so  steht  allem  andeiiiDaseiD  dieselbe 
AiAhMBg  bevor,  vad  veigebUeh  alriabt  aiek  das  Iiebcndige 
gegen  die  alles  besiegeade  Macht  des  Todes.  Das  Heil  der 
Well  Ist  ihre  Veralobtiiag. 

DleWeh  hat  aa  sich  keinReeiii  IhresDaselMS  Islniehtwahr- 
ludleWIrkllebkeit;  esiidasthisrnielil,  Gottsahanalles,  waser 
genuM^halley  imdslehe  es  war  sdirgat,— sondern  Gottes  Werke 
sind  hier  an  alcb  TomObslt  sind  einEnengaiss  seiner  Sohwftobe» 
seiner  Tiaseinmg,  seines  Selbstreigessens.  Gott  kann  kion 
wahres  faterefse  för  seine  In  Sttnden  empfangene  nnd  gebome 
Writ  haben,  f&r  das  ia  Wahne  der  M^a  eraeagte  Baseun;  er 
mttss  aas  seiner  nnwabvon  Enttasseraag  wieder  an  doh  selbst 
aaMckkehraa,  nad  dieas  nicht  bloss  an  elnaelnen  Punkten,  wie 
eCipa  In  Geiste  des  erkennenden  Weisen,  sonden  im  Ganzen; 
er  muss  das  All  wieder  in  sich  znrficknehmen ,  sich  wieder  in 
sich  zoruf^alten,  wie  er  sich  in  der  Schöpfung  entfaltet  hat. 
In  dem  Erzeugen  der  \\  uU  erscheint  das  Lrwesen  als  Indra  oder 
Brahma,  in  seiner  thätigen  und  erhaltenden  Beziehung  zur  \\  elt 
als  Varuna  oder  Visclmu;  —  er  muss  sich  aber  auch  als  Agni 
oder  (^iva  olTenbaren,  indem  er  das  unwahre  beiu  aufhebt  und 
das  allein  wahre  Eine  bestehen  lässt.  Der  frühere  Gedanke:  das 
Brahma  ist  als  Seele  in  den  Dingen ,  und  ist  da.s  allein  Wahre  an 
ihnen,  und  die  Welt  hat  ihre  Wahrheit  nur  in  Cralima,  schlägt 
sofort  in  den  andern  um:  die  W'v\t  hat  das,  was  an  ihr  unwahr 
ist,  an  das  einzig  Wahre  mifzn£]:ebeu  j  muss  in  das  Brahma  un- 
tergehen. Das  Weitieben  ist  wie  der  Kreislauf  der  Dünste; 
« sie  steigen  auf  aus  dem  Meere,  —  Brahm&y     bilden  sichtbare 
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Wolken,  —  Visolitau,  —  und  kehren  als  Regen  wieder  zum  Meere 
zurück,  —  ^iva,  —  und  es  bleibt  nur  das  einige  spiegelglatte  Meer 
des  Urbralmia*    Die  Welt  ist  nur  eine  Pllanze  aus  dem  Boden 
des  Brahma»  und  kehrt  welkend  wieder  zu  ihrem  Boden  zurück« 
In  dem  ganz  scharf  durchgeführten  Gedanken  des  Vedanta 
kann  weder  von  einem  positiven  noch  einem  negativen  Verhältniss 
'Gottes  zur  Weh  die  Rede  sein,  denn  cKe  Welt  ist  gar  nicht. 
Aberln  dep^jcw^hnlichen  Lehre  ist  dieser  folgerichtige  Gedanke 
ahgesehwfteht;  dki  Weit  wird  als  wirklich  bestehend  anerlttuurt; 
is't 'üie  mm  aber,  so  ist  sie  eben  nur  als  eine  BlitänsseMig 
'6t>tleis}  und  daNnM  ibigt  wieder,  ^assOotfrans  diesm^seinini 
rin  wählen  Zustande,  aus  dieserZerstreatheitinsIckaiiTAeUeiM. 
ilNellllBliligke«!  der  Welt,  weleke  in»dep«tokArfeii4eKiiMieita& 
Iflee  eis  ihre  MicliteKisteMB  anftrilt,  wird  in  den  «vciiGilMldidhin 
Bewnsstseln  als  des  innere  Wesen  de^  WeU  erfitsst,  wekribis 
Itidf  Mfiin' der  Znkwift-bewakrlieiten  soll.  .  ■  ^, 

•  £s  IlBgl  «berdiees  in  der  Natur  der  indisehe»  Eatfidinngi^ 
f  dhi^/dase  die  w«ller  schreitende  Welt  nielitvoUkonutteiier  w|fd» 
sondern  sinkt;  das  ausstrahlende  Licht  wirdndtdfer  wadbsendta 
Btttftnittig  immer  btassery  und  mit  dem  Mn^eMn  Verwelen  in 
^der  EntluBsePDng  widist  auek  die  fintMftniig  des  von  seinem 
^SjCbensnSlIelirankte  entfernteiiJDnseins.  Die  WellcatwiekniBig 
IM  «in  gf<^0ser  Ve«fiinlungs]inieS8S$  und  je  langer  die  W^ke» 
^Meht,  am  so  rasclier  sehlägt  der  Pelssebleg  des  Lebens  -seiner 
^enkfebfimg  zu;  darum  bildete  sich  in  der  spiterai  2sit  eo 
''«cbneitfend  und  furchtbar  der  Kultus  desGotlee  heraust  der  stets 
Verneint.   Das  Weltalt  ist  nur  ehi  spielendes: Weikengebilde, 
'Welches  der  Wind  verweht,  und  es  bleibt  nichts  als  der  reine, 
blaue  Uininiel;  —  and  selbst  die  GOtter  alle  gehen  unter  in^ier 
allgeniLiiien  Vcrnicbtiini;-.  denn  auch  sie  sind  nichtige  Crcaturen. 
Möglich,  dass  aus  ileingrossenTodceiiineuesSpiel  (lerEntfaltnn;^ 
Ibe^^iniit.       eben  so  schnell  wieder  liinwcprfifeliaucht  zu  werdcju 
'''''   „AUtsr  Wesen  Anfang  ist  Brahma  .  und  ifir  hmle  m  <lci  lurrht- 
barcn,  frtft  und  fort  gehenden  l"^m« .il/um^;  lier  Wcsdi.  .  .  Weuu 
^'   er  bertihietcn  Herzens  srlilült.  daiiti  xJiliesiit  das  Xä  die  Aug«n 
M.    So  mit  Wachen  und  Nf-Idal"  u  et^hselnd  ruft  er  iim  Lehen  iUcMS 
'   All.  ,  .  llnzahlijre  Srhr»pfiingeu  giebts  imd /erstörungcn;  .spielend 
'    !»lelchsam  wirket  er  dicss.  der  Erhabene  iür  und  für.**!)  — »  „Die 
Erde  wird  vergeheit  urtd  df-r  Ocean  und  die  Oiitler,  wie  suJl  die 
schanmahnliche  Welt  der. Sterblichen  nirht  %  ergehet»     2)  —  Brahma 
allein  ist  das  hpstj»n(ii'_,'f'  Wesen,  iiiles,  ivas  veo  ihm  veraciiieden 
»i^isty  ist  das  ^tchtbestäudige/'^)      ■  ■'  i.  f.;  ^- 
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'i  '  |j4ier  die  auf  lieiii  lorisi  hrciteiiden  Absterben  der  Welt  beruhe»> 
den  fl<;>^rhiolrUiauftcbaiHing  n erden  wir  bei  der  (ie^chichte  «firculM*. 
>>)  Mm  1,4%  9%^^^  Ytiaxt*  III,  iO.  ^  •»)  VwiMit».Si»<>,  v.  CK  ^ 

•  .»  '•         ■  *  • «  •:  , 

.  Zweiter.  AbäoluüU.  .  »i. 

Has  wtesenschafUlelie  Lelien. 

S  t«o. 

•Die  Saaskritiprach«»  d,  bi  »«»die  voUkommene $choa 
lange  niohl  mebr  im  Volke  gesprochen,  uiir  noch  den ^ilfikvttti 
Brahniaoett  btkaniit,  isiiaie  der  retohsleii  iinit  TnUlrUMliMMtioa 
Sie  bildet,  dem  ind^-gemuuMclaM  Spraehstamnie  »■>g^*r|Blj 
«faien  scharfen  G^peiisntz  zti  d«r  chilMaiMheB^  die  statr  wid 
•tovil)-  keine»  letaii^e  Entfaltung,  nur  eine  meehanischa  AbQt 
gang  küMM.  Ikm  Sanekrit.iatr  eine  FlexLans-SiiBliflkaii^pK 
iter  Wwielv^  fMk  Jufdwii^^eMiahy»  «ttltttot  tüsh  dM  sihl. 
vtMe  F«niUm4ril»9eleitaler  W6xler,  di^eidi  n  joier  taiblJAio, 
.wle^aie  WB  Brriwfcn  caiftketMt  DdagAM.dieMai  ÜitonUfgraide; 
«mI  dieMr«rgailicbe  LebaMteSjpiraeiu  m  Ahletoif»  yiwnm 
dltb^taaig  «Ml*B«H§inA9  kat  «ioli  n  elasr  kbhto  Vottkotfunt»- 
heit  entirickelt.  Der  WOrkeraehaU.  enis^mkt  dela  fciphtlHHi 
und  dem  43iMkler  CMsfiBslelMi«  dk»  SpNudi^  i«l*mehr 
g^tig  aUiiiialieky  mm  ediilhiBck>hanadaiiWdrtemeehr.anB»i-^ 
idiefipiaekB  geht  nea  die  Wdcte.BicktJven  anede»  MckkuiM^ 
enaditn  ven  wmmmmmA  aveae»»  >«««arni>aaok  a»  Beaalthiaatg» 
ftr-da»  bt«rag«e;i«beD,  fiiri^Btidlttoy  £lii|ü»&  dtiky.Miah 
aUgegea  an  AaadHtahMliht  das  liDM^lkdie beute 
tflpveui  geistige  Begriffe^  ftrJrakhdaakcu,  lietraflkfeii^iWiMii^ 
dbdhfaa  a<ifc,tbek— de»d  dcmBaog  gniialBIfeilinnailiohkeiti  ^.u  . 
.:tr<vl}iBd<ida' doiL  ittdier  td  aeSadn  organisoh  sich  entfaltenden 
Sprache  ein^  Wiederbild  des  sich  eDtfaÜendeD  Brahma  ciit^j^e- 
gentritt,  so  hat  er  für  diese  Sprache  selbst  ein  hoiie^  Interesse. 
Ja  die  Sprache  und  ihr  Geist  ist  ihm  nicht  bloss  ein  Biid,  höh- 
dem  eine  wirkliche  Ofl'enbarimc:  der  waltenden  Gottheit;fin  die 
Spraclic  sich  vertiefend  lauscht  iU  m  Weben  der  Gottesmacht; 
lUe  Sprache  selbst  ist  das  Wort  (iottes.  Sie  ist  von  dem  Men- 
schen niclu  erfanden,  sondern  nur  vernommen;  sie  ist  nur  eine 
Entfaltung  des  einen  ewii^en  Laötes.  der  ron  Brahma  ausgeht 
und  lUahma  seU)«*  ist.  Difj  Spraelic  ist  grudc  so  eine  Ofien- 
bamng'bdsr-vialmdur  ekia  «inmitteibaraEntcheiDUBg.detr  GoMkeity 
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wie  die  Natur;  in  der  Sprache  ist  Brahma  ^rade  so  wirklich 
vorhanden  wie  in  der  Natur;  wer  .sie  erkennt,  erkennt  Brahma. 
[§  104].  —  (Jiid  wie  kein  innerer  Unterschied  ist  zwischen 
Gott  und  seiner  OfTenbariing,  also  zwischen  Brahma  und  dem 
Worte,  so  ist  auch  keiner  zwischen  dem  Laute  und  seiner  Be- 
deutung; beide  sind  eins,  wie  Gott  eins  ist  mit  der  Welt;  die 
Grammatik  ist  ebenso  pantheistisch  wie  die  Religion.  Der  Sinn 
eines  Lautes  ist  nicht  irgendwie  durch  mcnschlielie  Bestimmung 
demselben  erst  beigelegt,  sondern  jeder  Laut  hat  an  sich  schon 
einen  nothwendigen  Sinn,  der  recht  eigentlich  das  inwohnende 
göttliche  Element  ist.  Wer  also  die  Sprache  erforscht,  erforscht 
^  Gottheit.  „Der  Laat  ist  ewig»  ist  ßrahma,  und  die  Buch- 
stab«! lind  Anklänge  des  ewigen  Lautes.  ^<  i)  Daher  das  lebhafie 
Interesse,  welches  derlndier  Hur  die  geistige  B«tiBdttiing  der 
Sprache,  &at  die  SprAohwissensokaft  hat,  die  er  wenigstens 
in  Beziehung  a»f  den,  so  zu  sagen,  ontologischen  TIm^  das 
SpracUabens,  auf  die  Betrachtung  das  Spiaahstaffas,  der 
Wörter  vnd  ibrerBildong  und  ZusammaDsetzimg»  mi  aiaeaiGMa 
▼on  VoUkomTncnheil  anlwiokall  hat,  wie  ihn  nur  die  spiteroa 
JÜnadicn  umI  Röaiar  ud  Araber  erreicht  bdban.  Die  Syatutf 
gawissermaasen  dar  geschiahtlkhe  Theil  dar  Spraaha,  ibsa 
wirklioba  Eraehafanmg,  tat,  wia  alla  WiMaaaaliaft  das  Widip 
lUeo,  wasigar  antwiekak. 

0ts  Sanskrit  d«r  Vadan  kMa  sekon  akrfga  Jafcriinndarta  vor 
€kr.  auf»  Valkiaptaaka  sa  sato;  dia  aiteatanSnlra  dar  Bnddkis- 
len  sbi  iadaaknoab  imSandoit  geackridban.  Spftler  MagM 
akklMaktaTor.*)  Dia  Syraafca  dar  arkwMiaBdan  Bgaksianaw» 
Tar  aUamkainKokosy  Mrilabardia  altekailige  Vadcnspraskascki, 
Die  Bchrlft,  van  den  bdian  adbafeiMkidig  atlinte»  and 
■fakt  ana  BUdaisckrift  aalstaadan,  aandarn  aiaprikigiick  ackaa 
aaa  rakwn  Laataeicksn  baatdMd,  also  geistiger  ala  dIa  dan 
tk— kian  Begriff  ammttalbar  baMiaknaada  aUnanscka  Sakrillf 
wmdf  wia  alles  Gafeüge,  aaf  Btakna  saUnt  sariakgeAkrt»  md 
gakirt  aa  den  vaUkosMMBalaii  SduMotaa.  Die  Zeit  der  Sal> 
atekung  ist  «»kakeBnt. 

Die  Toa  iaeka'a  Nknkta  edion  zienfiefa  umCuigsnick  beetkei* 
tete  Grammatik  erhielt  in  Paoinl,  nach  BOhtliugk  um  330  vor  Chr., 
nach  Weber  wahrscheinUcher  im  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.,  ihre 
fvisseDschaftiiche  Begründung,  zu  \velcher  die  sp&tercn  Katjajana 
und  P  a1  aiidschali  nur  die  voilkonimncre  Kutwickelung  uud  Erw  ei- 
terung geben.  Der  hohe  Werth  der  Granmiatik  lür  die  Indier 
.  erheilt  daraus,  das«  die  Sage  den  Panini  die  ErfcemitDuis  derMeiheo 
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VMH  (iva  dbrcb  sckwefe  Askese  erringen  lässt ,  and  auch  den  fol- 
geadeB  Grammatikern  eine  übernatürliche  Offenbarung  zuschreibt. 
Graanatik  ist  einUauptgcgaulaDd  des  brahmaniscben  Unterrichts.') 

Dm  Sanskrit,  stammvervrandt  mit  dem  P«riifcben,  Griech«- 
MbM,  Latriainhen,  DemUKktta  und  SlaTisdiea,  und  iur  die  Er- 
forscfauag  Smm  Spndwn  aagemein  wichtig,  ubettitfft,  die  grie- 
chiscbe  ansgemnDne«,  di«  andern  Schwestersprachen  an  Reicbthum 
und  BildiiDgskralt  Am  den  mehr  als  2000  Verbalstammen  bildet 
Mk  dwdi  Vametsmig  von  18  PvtikelB,  —  4m  PrilpMidonen  4m 
v6ma»dten  Sprachen  in  Klang  wd  Bedeutung  eateprecbesd,  — 
•  «Im  wtkdm  FOUe  von  nenoi  Wtrtem.  Die  ConJugatioB  der  VtAm 
bl  Mfar  nkt  tat  Eatfidtuog  der  Modi  and  ZeiteDs  jede  M  bei 
üw  Parlkip  end  eiM  DeeHe«  wekirar  alief  kn  UeteMcUeie  ym 
dea  giiedbiichfie  «edi  flir  die  eiele  Peneeo  eiee  beeeedere  Fene 
fcet^  Die  deameliker  stelleB  die  «kitte  Peraoe  Boeiet  end  die 
eiele  sdelift»  weil  der  Qeiet  Mier  da«  ofcjeeCive  Seie  ele  tUh 
eelbet  erleaee;  d«i  iet  den  leteiiea  Oeieteeeteedpeebt  vOlÜg 
eeiqireelMBd.  Die  Dediaeliee  Iwt  eiiee  veiiattadigeB  Dvdla  «ad 
adrt  Gas  es,  «aaeer  den  aeoha  liekaDaieB  aimlich  «inen  Le««li?aa 
aafi»  and  eleen  Inetnnneataü«.  Dank  da«  Vonrallea  dea  A^Laa» 
toa  wird  die  SipmAm  etwa«  eintöug,  und  «tebt  an  WeUlaag  der 
grieddadieB  aadk 

Daa  Saaabit  iat  die  SpradM  der  Mlgen  MiiHen  nad  die 
«ffnaHagevetaeyedenarDialelrte;  dieapMer  am  BMialen  iaValhe 
verbieHetea  beieaen  Prakrit,  d.  b.  ^abgeleitet/««)  and  der  bei 
dea  Bnddbiataa  gebfindilicbe  beiaai  Peli. 

Die  Scbvift  wiid  ven  Haha  aaeb  leehts  gesdnieben,  beadfhaet 
die  Vokale  beaendeta  «od  genau,  nad  enibilt  49  Bnefaatabeaw  ^  Die 
reiche  «nd  alle  Ultemlar  naebt  elae  flr«k«  Biiadaaf  der  Sdirifl 
sehr  wahrscheinlich.  Zar  Zeit  der  Maoedomer  war  jedenfalls  die 
Kenntniss  der  Schrift  schon  sehr  verbreitet,  da  Wegweiser  mit 
Angabe  des  Ortes  und  der  Entfernung  an  den  Strassen  standcoi^) 
und  nach  rSearch'b  Berichte  i.chrieben  die  Indier  Brieie  aul  dichtgc- 
scfalagenemBaumwoileozcuge;^)  jedoch  sollen  sich  die  Richter  keiner 
geschriebenen  Gesetze  bedient  haben. ^)  Meist  schrieb  man  mit 
Griffeln  io  Baambl&tter,  wie  audi  io  den  älteren  Dramen  erwibot 
wird.  8) 

>)  Karma-Miamiita,  b.  Wiad.  1761.  —  *)  Lu«eD»  Ind.  Alt.  II,  ö.  486  —  493} 
Wsbw,lBd.  LH.  IM  ft  ^  LsiMB,  lad.  Alt.  H,  a  471— 48t.  1158;  Bodm.Litl 
«.  G«Mh.  d.  W.  14.  SOl  SS;  Weber,  TAL  199.  ~  «)  Laitea,  Inadt  Uog.  Pr.  ^  18  £ 
—  *)  Mcgasth.  fragin.  84,  8  (Schwanb.)  —  *)  Strabo,  XV,  l,  67.  —  ^  Ebend.  XV, . 
1,  66,  Megaitb.  ftsgOL  f^,  8.  *)  Sekantsla  Meier.  B.  SS;  Wlieoa,  Thestar  d. 
H.  1,818. 
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Wie  die  Sprache,  so  wirft  sich  die  Wisseiseliaft  mit  ent- 
A^luedeiier  Vorliebe  auf  die  Inneriichkeit  des  Geistesiebeus. 
Was  die  äiiMerc  Welt,  und  wie  sie  sei,  das  lässt  den  Jndier 
gleichgültiger,  wiewohl  andi  hierin  in  dem  Bewusstsein,  dass 
■{■'«allem  Wissen  doch  eigitetlMh  angleiisli  das  Göitliclie  ge- 
'wmst  werde,  vieles  AnerkeMiinigawerthe  geleistet  wurden  die 
'Hanptrichtang  ging  doch  immer  auf  das  Religiöse  md  Philo- 
•ophische,  ging  aus  der  Vielheit  des  Daseins  mi  deoaoaf  Einheit 
'MNrflek,  aber  ohne  die  Vielheit  ans  derEinlieit  au  begreifen  und 
sü  re^tlSertigen;  der  den  Dasein  ait%eprägte  Charakter  der 
•Nichtigkeit  im  GtBgensatse  n  dem  einen  Ursein  liess  kein  so 
'hobkw  tetenne  Ar  die  Wissenschaft  des  WirklidMn  auaeken 
-wie>Ar  tfoiber  «laaselbe  buiaQslläirendeii  MÜ^iteaikGedanlDBii. 
•Die  «pMere  Mt,  mekr  der  Wlrklieldceü  smgewmll»  lial  «aeh 
i*  den  ^ie<hami-  Wieetneelwfteii  ein«  aelur  v^ehe-Iittemtnr^t- 
'wMiek«  BeaehtMigswer^  ist  es,  dass  in  Ihst  sUoi  Wksen- 
adwAtn  ein  regeres  lieben  ersi  naefc  derZeit  einiritt»  «Fsdleliidier 
■dt*  denr  Grieeben  in  Berfilnwig  gdconmen.  waren.  Sie  beben 
tibep>POil  denselben  keineswegesnnr  angcnomin^,  sbidmlaMbr 
meist  in  kräftiger  Selbstständigkeit  vorgesobritten;  dns^bOlmre 
geistige  Lebmr  der  Grieeben ,  ^iter  aneb  aiiderar  Völknty  war 
n»'dsr  bebende  IHmke»  welshsr  dan.ifei  Keime  TCtbergene 
Leben  mi'reifeber  fintfidtnng  braebte. 

Die  lathcmatiky  dem  nnf  das  Abstmate  geiiebltsn  Gba- 
«rnblerdss  indindm  Geistes  enlspre^besdv  ist  bier  Mb 
st&ndig'nnd  bedenttod  entwieipeh^wiir  Je»;  die  Alge  bar.a  nftd  das 
"deka  discb«>2kdiieBS7Memist  nrcm  denMieni  midaebt  n^ 
ibneU'  erst  sa  den  Afmbem  gekenunen.  ■     n  . 

•'«II  'Die  Natar-Wisieatehaft  kmin  Mer *niebt  föglieh  au  einer 
hoben  Entwickelung  gedeilien;  ist  alaoh -dem  BvabmaneD  die 
Gottheit  wesentlich  Natursein,  so  fehlt  doch  das  Interesse  für 
die  wirkliche  Natur;  die  spielend  erzeug;te  Natur  ist  nuch 
ein  Spiel  für  die  Fhontasie,  nicht  für  die  eru.ste  (Tedankeufor- 
schuns^;  wir  finden  viele  schöne  Naturschilderun^iien .  besonders 
reizend  die  Bilder  aus  der  Pflanzenwelt,')  zugleich  aber  die 
beim  ersten  Anblick  seltsnme  Krschcinim^.  dass  ein  geistig  hoch- 
begabtes, tiefsinniges  N  ulk  inmitten  der  herrlichsten  Natur  den- 
noch eine  verhältoissmftssig  nur  geringe  Kntwickelung  der 
Naturkenntniss  darbietet;  die  Indier  haben  ein  lebhaftes  Natur- 
Gefühl,  aber  eine  minder  ausgebildete  Natur -Wissen  ftciiAfiL 
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Trotzdem  dass  die  So»ne  die  höchste  (ifienbarung  Brahmas  ist, 
int  doch  die  Astron ornic  erst  diu'ch  fremde  Anregung,  zuerst 
d«rch  die  Chiseseii,  später  darch  die  westlichen  Volker,  bedeu- 
tender entwickelt  worden;  vielletefat  ist  aber  grade  die  religiöse 
AvibaMug  des  rein  if^aturliches  der  wirkHdite,  bwrtidbwMidep 
WisMMsliäft  hindernd  entgegen  getreten,  tr  ji>yr'. 

Die  ciMiiiie  Natnmissenschafi,  weldie  eteii  bedeutenden 
Attfschwnn«;  genommen,  ist  die  ArsDeikuii^e;  Mag  aaek  das 
wirkliche  Leben  fiir  den  fiommen  Brahmanen  nicht  aiaen  non* 
derlieben  Werth  haben,  so  ist  dock  das  Leiden,  das  am  der 
Katar  fliesst',  nicht  ein  wahrer  Zeetand,  ist  mlnehr  die  ner- 
idoppelte  üowakrkeit  des  wirklichen  Daseins,  und  soll. dämm 
entfernt  ü^crden.  Der  Fromme  mag  sieh  ■immerlmi  in  4ngendo 
-ki^r  Entsagong  von  den  Freuden  des  Lebens nkwendeH»  nber 
4»r  km  keinen  Beruf»  eich  ▼en  der  Natnr  kiocb  Leiden,  anftegen 
dm  JeeMM  Un^iet  des  ktomnUecke  Aniritn^nnd  der  indieehe 
«eesaf  <6<  Wm  a«4)  derlLebenstrenk  depOStter  nnd  Menedien, 
Snkkt-dan  Urbild  nnd  Vorbild  der  AnnAtI  Der  SenM-krt  dev  das 
durchstrdnundp  Lnbcnnenft  Btfnhniie,  is^  die  keenriaeke 
«Annei  SSae  die  kftkeren  Unreeen»  nnd  die  Hellkmat  ietnnr  das 
enrelltne  Somn-OfifeF,  engi^andt  nnf  idie  efawdnen  I^en 
•den meneekiackeDilÜrpere^  fiaben  die  GMer  dae  Strebent  ikr 
^ben  'danem^  sn^nackenv  iferrti  pdllleven-4efo  Mtneeiie«  "ver- 
«inglaein,  sein  Leben  dnrdi  dieHellknifte-der  Matanygleiebaam 
'dirck  dne  in  ihr  wnÜendeE  Beakma,  yoii  den  Leiden  iea  Einnei- 
daseins nn  befreient  Die  Amnetfcnnde  bat  eoy'win  ee  uns 
nAf  kit,  einen  ireligftOeeniHInleinBmn«.  «ie<  wM  nnUtaüek  tonr 
von  den  Brahtnanen  anegefibt,  wiewehl  die  Arate  veli'dte  Mm 
leigeMqiniMh MTilliai  ih eil bii%tiiii  nntiinieMiiJihlifKidtniA 
tHM«        hadhülbe  geichtet  war.  In  fediee  >deiMit  rel%l6ee 

gikeeaiidirt ij  j  dileibeihwun Wlssepedhaften  traten  gegeediese  ie  den 
oiüiniergnrod,  ^  Wer  heilige  fitkenntois8.der  Tedev' giebt,  ist  ein 
liadesdhcebgawürdigeaMri  Vater  als  der,  vrelcher  nur  das  Datfirlicbe 
^rmdDnsein  giebt,  da  die  Kwette  oder  göttliche  Geburt  den  Wiederge- 
i»!b«wiien  Dicht  bloss  in  dieser  Welt,  nondern  auch  /ukünftig  das 
j    ewijBte  Leben  zusichert.  Was  die  Eltern  zu  ihrer  geijenseitigen  Lust 

einem  We«cn  iiiittheifen,  ist  nur  menschliche  Gehurt,  aber  die 
;  Geburt,  weidie  rler  Veden- Lehrer  mittheilt,  i.sf  eine  wahre  Geburt, 
r    der  weder  Tod  noch  Alter  sebaden  kuiui.    Wer  Jemandem  die 

Wohlthat  der  heilig:en  Erkenn tnis.s  i^iebt,  sie  sei  e;ross  oder  tteiinsr. 
Uu.der  »oü  (>uru  oder  verehrungswürdiger  Vater  genanot  werden  wegeo 

dieser  himiulischcn  VVuhlthat." i{'.».:Jf-iiT       nj,,  .y^i 
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Tinss  die  Mathematik  von  den  Indiern  selbstatäodig  za  einftr 
hohen  Stuie  der  Aushildung  gcbrarlit  worden,  und  dass  die  Araber, 
welche  in  anderen  Wisseirsehalten  vieltuch  (iie  Lehrer  derscll^en 
wurden,  hieriü  ihre  ischüler  waren .  ist  nicht  zn  hez«  eifeln.  3)  Die 
arabischen  Zahlzeichen  sind  wie  das  damit  zugammenhängeodc 
dekadische  System  iodischeo  Urspruogs,  und  sie  bezeichneten,  wie 
1  >M  scheint,  zunSchst  die  Anfangsbuchstaben  der  Zahlwörter  selbst; 

«mhraclieiiiUch  erst  im  neunten  Jabrh.  nahmen  die  Araber  dieselben 
'  an,  md  durch  die^e  l)esonder9  verbreiteten  sie  sich  drei, Jabibito- 
■  derte  später  im  christlichen  Euro|yR.'^)  wiQw<»lil  bedeutsame  Spuren 
vorhaodeo  sind,  dass  fiboUnbe Zahlbestimniungen  8chnri  \rel  nnher 
•  i-tn  Europa  in  Auwendung  waren.-')    Auf  Grund  dif  se>  8y«ieins  ist 
die  indische  Arithmetik  in  hohem  Grade  entwickelt  worden,  uod  die 
•'▲IgclMm  schlie88t  sich  ihr  ebenbürtig  an.  Die  Geonie{rU<  tritt  eima» 
^'»Wteht  zurück.       AI«  bedeutendster  Begründer  der  Mathematik 
''•OTficheiBt  Arjabhatta,  der  im  dritten  oder  vierten  Jahrh.  naeli 
ivO»,  lebte.  1)   Er  berecboete  bereits  dM  VerlMÜtniss  des  Kreis- 
ridmhmMam  am  Peripiierie,  nod  seine  AngßJke,  90,000 :  68»83a 
'  iiiwiBit  den  walireii  VerhiltoiM  sehr  nah»,  elmip  der  aoe  «eber 
I  ^'IfeeeiiaK  eiaee  tferidiangradea  aidi  eiyebeode  Unfiuig  der  Erde  veo 
<  V  M44  geagraphisehea  Mcilea.»)  fiaa  eigeatliebe  dekadiadw  Ziffer- 
diayateai  ftadet  aich  bei  Ihm  aach  aicht«  wiearoU  er  die  Buchatihea 
i^tiiB  eiaareicher  Weiae  aar  ZaUbeaeidianag  verweadet;  die  wirUiahe 
j^i^MnUldaeg  Jeaea  SyalMaa' Itot  aich  nut  Skheilieit  ecat  «b  1100 
i-ymaA  Chr.  aachweiaeD.*)  Die  bdier  iMrecbaetea  Gleiehaagea  dea 
■inaiMitea  «ad  aator  ünettndea  aach  eiaea  hsherea  Gradea,  oad  aa» 
njrhartimite  Gleiehaagea  dea  eratea  «ad  aam  TheÜ  dea  aweitai 
Gradea.»») 

Ala  Nater^Elemeato  geNea  dorehweg  dieae  Olaf t  Äther,  [Alca^a] 
Loft,  Feaer  ader  Licht,  Waaaer,  Erde;  die  wirkikdieB  Diage  abd 
aoa  ihaea  aaaaaMMageaetst;  der  aMaaeldiehe  Leih  beeleht  aea 
allea  anaamaM«. ")  Die  Aiaf  EleaMate  eataprecbea  dea  IlaC  Sie- 
aea,  die  Eide  deai  Gemch,  daa  Waaaer  dem  Geachmaek,  die  Lnft 
der  Ittieadea  Haoi,  daa  Feaer  oder  Licht  dem  Sehea,  der  Äther 
dem  Gehör.  Der  Äther  dordidringt  alle  Dbge,  ist  uasiohthar;  er 
acheiat  heaaadera  aor  ErUiniBg  des  Toaa  aogeaeanaea  £«  sein,  da 
Wold  der  Ton,  aber  nicht  die  Luft  durch  dichte  Körper  hindurch- 
dringt Lichta  Feuer  und  Wärme  erscheinen  immer  :i\s  eins; 
das  Sonnenlicht  und  die  thierische  Wärme  werden  anl  dasselbe 
Element  zun'iekLjelührt. Die  Fünfzahl  »1er  lL,ieüientc  ist  so  allge- 
mein anerkanni,  dass  es  ein  volksthfimlicber  Ausdruck  für  den  Tod 
ist«  „in  die  Fünflieit  gehen." 
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Die  Afltronofiiie^^)  hat  io  ^  eigentlichen  Bldtheatü  Indien« 
keine  hohe  AmaUMmg  gewonnen.  Der  Lauf  der  Sonne  und  4es 
Moode«  wurden  zwar,  um  filr  deo  Knit  eine  feste  ZeitrechsM^g  s« 
gevrimeo,  scb««  fHUi  beobachtet,  «sd  4a»  Jahr  so  360.  Tagen  ga- 
imt,  «Im  ab  Sounen^r  hareehaet,  «ad  a«di  MafMchaaer 
wafdaa  la  der 'vedlaehaa  Salt  anriha«;«^  eher  aa  ehwr  gaaaaapoa 
Bereehaaag  dar  Bair^gaBgea  derSteraeacMaCwaa  eahiaUerMt 
aleht  gahiicfat  s«  hahea.  Die  BhilheilBag  dar  Moadbaha  hi  87  ader 
S6  Hinaer.M)  iaiaach  viallaidit  vaa  daa  CbaHiaro,«^  afo',  wie 
Blat  will^*>)  aber  waaiger  «rahrachdalich,  Yaa  daa  Ghiaaaea  4her- 
konmao;  hidaaa  bietet  akh  diese  BhHhailaag  ao  leicht  dar,  daaa 
die  Mier  dieeelbe  woh?  aach  aelhalatiDdig  geaMMdrt  haber  hSeaee. 
Voa  Plaaetea  aiad  in  der  VadaaaalC  aar  Veaaa  «ad  JapHar  hiadger 
eiwihat,s>)  «ad  erat  aaeh  Mana  wefdea  aia  Cfegeaataad  der  Ver- 
ehiaag  aeaa  Ptaaetea  erwlhat,  aaaaar  daa  geirdhaHabea  aiabea 
aiadleh  aoch  die  swel  Sterne  ha  Kopf  nad  Schweif  daa  Draahea.») 
Unter  dea  SterabUdeni  wird  ia  V edea  der  groaae  Bir  ale  die  Weh* 
naag  voa  alehea  Blaehi  ader  HeUigea  erwihai  —  Daa  Jahr  tbeflte 
maa  ia  aecha  Jahteaaallaa,  den  Meaat  in  swel  HUAea,  ia  de  IMrte 
nad  daafaele,  den  Tag  fai  drelasig  Staadea.«)  Die  wifhUch  wtoaea. 
schallllehe  QeataHnag  der  Sterahande  ist,  wie  jelst  akht  ai^r 
bezweMelt  werden  Icaan,  erst  Tsa  den  Griechen  xa  den  indiem 
gekommen;  die  astronomischen  Schriften  zeigen  nicht  nur  angen- 
Ncheinlich  die  griechischen  Vorbilder,  sondern  die  Indier  erklären 
ejs  auch  ausdrucklich,  dass  sie  ihre  Astronomie  von  den  ,,Javana„ 
gelernt,  was  in  älterer  Zeit  immer  die  Griechen  sind:  der  indische 
Thierkreis  ist  wahrscheinlich  erst  von  den  Griechen  jlu  den  Indieni 
gelangt, 2-»)  vielleicht  aticli  unmittelbar  v«ni  den  Babyionicrn;»*)  auch 
die  noch  jetzt  üblichen  iNamen  der  Wochentatje  sind  van  den  (iiie- 
«hen  eotlehnt. Das  Aulldulien  iadiacher  Astronomie  durch  den 
F/mfluss  der  griechischea  laiul  bosonders  seit  dem  vierten  Jahrh. 
nach  Chr.  statt.*'')  Hervorragend  iti  dieser  Bliithenperiode  sind 
ausser  Arjahhatta  noch  Varahaniihira  um  500  nach  Thr.  und 
Rrahmagupta  im  siebenten  Jahrh.  Merti^  üi tlii;  ist,  das«  Arja- 
hhatta bereits  wie  Aristarch  von  Samos  ilcn  (i  od  unken  au88[»rach, 
da«fs  die  «Sphäre  der  Sterne  unbeweglich  sei,  und  di*»  Krde  si<  h  täg- 
lich um  ihre  Axe  drehe,  wührend  die  späteren  Astmunmeri  diese 
Ansicht  verwarfen;  er  lrtir(<'  am.  Ii,  das«  die  Planeten  und  der 
Mond  ihr  Licht  von  der  ..Nonne  erhalten,  und  er  kannte  die  Ursache 
der  Sonnen-  und  Mondtinsternisse  und  das  Fortrücken  der  Äquinoc- 
tialpnnkte.**)  Die  poetische  Volksssge  Ifisst  den  Mond  bei  seinen 
t^nebsMa  davsh  diie  Soana  adt  dem  Asirita  ffiUes,  wekhsa  dann 


Digltized  by  Google 


4U 

VON  tlerj  Giittcrti  p^etruukei»  wird,  bis  er  wieder  seinen  (ilan/.  ver 
liert.  ^^')    Au<  h  in  dar. ^troDonie  ikabep  dieAtatiec  videli  v<m»  deu 
iedkern  ^eicrnf.  ^) 

Die  den  iilitz  anziehende  Kralt  der  Metalle,  iiocJ  ilii  <;  Auw  endimg 
mi  BÜtaabieitera  war  deo  lodiem  zur  Griecheoiteat  vielleicht  bekannt ; 
Kteaiaa  berichtet  tou  Schwertero,  welche  ^  in  die  £rde  geateekt, 
die  Gewitter  ab^veodeten;^!)  jedoch  kann  das  auch  eise  blosse 
Zauberet  daistelleD,  die  mit  dem  Blitaableiter  our  jsuliUltge  Äbl>Ueh* 
keit  bat.  Was  die  Indier  iu  dec  Chemie., ssleifltet»  IMI  «leb 
jetet  noch  nich4  bestimmen. 

0-  .'  Die  Heilkunst  reicht  bis  in  die  letzte  Vedenz^  hinauf; 33)  aur 
itoitdeffMaoedonierff«r  eieaeiion  itedeatendausgebildM.^*)  und  viele 
•medidnlMbe  Schriften  waren  vorhanden  ;M)  «nek  die  GeeetuWlcber 
«HthelteD  oft  viel  Hedidniscfaes  wd  AiielsiBieeilee»^  umI  später 
irisd  die  Zahl  medioiBlscfae»  ächriAeo  tbemna  ghis»»  die  eii>eAebr 
teicie.fiffelMig  bebendeo.»)  Die  Intttche  Wiaeen^dieft,  Ayar- 
veda,'  wird  ttie  die  ReUgieo  eaf  gOftÜdMi  Umprabg  mrttslcge- 
iUM.M)  Zu  deolOtesteo  Weikea  dieeer;ATtgelMder  Ay«md« 
des  Anfrmtey  wekber  betcite  eiee  ■ein'  eeMdMlIe  Keaetoise 
eeigl.  .  DielAnneliiie  •brigcns,  dees  des  Weilt- So  das  edlite  lile 
«aeiiote  ieklik  Tör  Chr.  av  eelieii  eei^'')  ini  ▼enmililieh  «A.ein 
•gie**  JefarlMiaeiNl.'<<>)  Dee  Werk  baedelt  eelnr.avsfiMisli  wie 
•den  dnediddisohee  Piincipte»,  Ten  der  Pelhdiegie,  der  AeetMe, 
feto' der  Se^mi^,  Tltetaple  der  oUmrgieefaes  und  ineereft  Ksaekbei- 
tee  nnd  vea  dee  GÜU«  und  -Gegengfden.^i)  la  ddn  eligeoieifien 
TiMdte  'fleidee  die.  Mi  JüttefBleeieBte,  Alher,  Lnft«  Feuer, 
Weeeer^  Erde»  eneb  afa  die  Omidbge  der  Aetbropulogie  aufge- 
tet,  ihMB  entsiireefte«  die  AefSiDoe.  Gebllr>  MIM,  CMieht, 
GeeehUAck, '  Oemeb^  Ble  Sengung  berolit  ib  dct  Vereinigung  des 
duriBhr4eDillaB»¥dHreii3ii€D  Weeser-Blbmeats  nit  dees.Tett  Wdibe 
¥ertreteiiee'F««er-Elemeiit;  -das  t)lMrwiegeii  dea-  deeo- edür.des 
aadetit  giebt  die  beideii  Oesddechter,  das  seltene -Clieidi^wicht 
die  Zwitter.  Das  Bhit  durcbstrOrot  den  ganzen  KBrper  und  setzt 
die  (ifundsäfte  ah,  die  (iaiie,  das  l^hlegnia  und  die  «»rganisehe 
Ijutt,  aus  deren  Verdcrhniss  die  meisten.  Krankheiten  entstehen. 
Der  NahrungsstoiT  wird  aus  der  Nahrung  von  fbinen  Rtihrengcfnss- 
eben  einge8i»i»en,  in  der  l><cbcr  in  wirkliches  Blnt  vcru  amlelt.  wel- 
ches von  da  in  das  Herz  striliiit,  und  von  hier  nach  allen  Seiten  hin; 
der  Ohterst  liioil  il-'f*  duni^lon  und  hcUrntluMi  hlutes  wird  atierkaunf : 
aus  dem  blute  wird  das  Fleisch  und  aus  diesem  die  andern  lesU-n 
Stoffe.  Die  alle  'J'heile  dHrchdrfnstende  li^benslvrafY  hat  ihn^i 
'  Xrfiger  in  den  iMerven.    J>ie  Pathologie  zeigt  eine  überaus  eot* 
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•tvf^kelte  Beob&chtotig.  Am  meisten  ausgebtlM  rf»Ärlftt  iKek  Chi- 
rargie ;**'*)  wir  finden  da  die  Uersteiloog  eider  vertomen  Nase  diirchf 
das  eingeschDittene  und  heröbergezogene  Want^cnHeisch,  den  Stein- 
schnitt  etc.,  eine  sehr  ausgebildete  Geburtshilfe  bis  zun  Kalaer- 
•dmitt  bei  schwanger  VerstorbeoeB.  Als  Heilmittel  werdeo  7(')0 
Pflansen  aafges&Ut,  vod  in-  den.  verschiedensten  Formen  ond 
MititfcigM«  iMfttiraiiA;  Adsrias»$  Biiiiegel  iinA  KiAytitir^  sind 


iU«M  AA^S$mmv  diner,  m  ^mä -mit^i  dm  >¥Mkm"mM 
i  WftdH  de»  '  dte.  ilüiihleiiipg  deinlBM:<wM 

«Ife  MniiaM  •Undmdi  vai^gt;  dspiOh^widga»  d«  iMiwii 
dni>«ttilili«ln;ilkt  gieM  «m  IMUmv  4m  f^ijtdtdfcifcjHh» 
•MaMw,  du^UeiihgmrWiteiMv.AvMeEr  eia».MM  Sealn*: 
.  iiihMimig  ;bei  ih»>?i»iiftMgibeirfch*JliaggtfMi*fb;  Aw.tttyWirJiia» 
m:»aAdk,  a6aiüm*Mv.4&AlilifoMd:iiu»e.<*4)^^PiiidiM 
vod  4Mr;bdtem  leiroidai.AniiBr  riMt^Ttete..BiBdiiMeBi«K€Mi»t 
.  t»äii»4tT:MkrhmimmUrhkm ^aeka^rnpa  gelwwtaKiiil>»)'^.Mir.  ^' 

AI.  r.  HnmboWt,  Kosmos,  H,  S.  38.  114.  —  »)  Manu,  II,  146—  149.  ^ 
^  tiytwrj  Hfci  Tittiiffii  fitBt  Hmriwlil]  HoiniM,  H,  9aiii>««i  i^)!Liliia^AlRL«^ 

i>rt.4f||5|WPi  XVm,  JiN«!  1^  ^8  etci  Fr,  Wp;^,  Algel>iftfll^yft»synw.4»]|f|y. 

Musa,  pref.  p.  IX;  Brockhans  in  d.  Z.  f.  K.  d.  Murg.  IV.  74  It  —  *)  HuntMldt,, 

Kosmos,  II,  2G3;  454;  dors.  m  Civlls  Journal.  IV,  20r.  lV..T>os.  2i9  ff.;  rh«,'»U"s'Tii' 
ComptOH  rcnd.  d.  8.  de  l'Anid.  XVI,  146  ff.;  218  iV. ;  XVTI,  \AA  ete. ;  XXXIT,  89ir 
^  *)  Colebrooke,  Algebra  with  AritiimeCio  ekr.  Lond.  18l!Sl.  ^  ')  OoUbrooke, 

^^\'h^.'^^  Ind.  Stud.  ll,  6G.  —  '»)  Max  MüIKt  i.  d.  Z.  d.  T).  M.  6.  ^T,  16  etc.  — 
'«)  r.briid.  S.  22.  — r.ljond.  S.  24.  —  '>)  O-lrbr.  V.>>.  IT.  n21  i-tc.  De' 

lambre.  hiat,  de  rastromurtio.  F,  y.  400  fT. ;  IKcniloy.  hist.  vicw  of  the  Ilindn  Astrbu.y 
Stuhr,  Unters,  üb.  iL  öternkuiide  imt,  d.  Chiu-  u.  Iml.  1831.  —  »•)  W«ber^  Isd«' 
S|i|4.  Ji  8§;  JU,  283^;.^  ,^),EbenU.  I,  lüO^  dessen  InU.  ^tt,-©^^.  ^  ^f^rrv 
«•),Httea,  ^fhinif .  ly,  2M  ff.j.^chfwd,*icin.  p.  a^^^  ^*iyfehfT,  ^4^^ 
Lit..S21.  — .»*)  I.aa8€n,  Ind.  Alt.  I,  742i  II,,  1115.  —  Ebend.  I,  82.V  ~ 
•'*ytftJn.ivatlcya,''T,'  iöVbtc.^  Wöbet.  Inä.  St^ia;'fly12n^'.  l^fihrV'C-'— 
Ri'infind,  M^-m.  nÄ2  otr.;  rir,2  otr.  Wt4)or.  Tnd.  St.  II,  \66:  6it.:  Vh\itl' 
TDRnn.  fih.  d.  cTii<^h.  b'rgpnraj;  des  indi^rhen  Thiorkn-wci,  1841.;  S4whr,  10?  fll 
»•)  Laüseu,  ii^a.,.AU.,X4,  S.  l  lJi2  Ä.  —  ^  *).>V>;^r,  a,_;^  ^5 ')  ^«^u,      1 13(^, 


1. rr  •)  Blw«d.  KXa^fynii  .Jtwpes,  4n4.  ^♦v^r.8^l^MW 


bohlf ,  Kofitnoa,  Tl.  4.S(y.  —  ««)  W^'Iior,  Ind.  Litt.  8.  .10.  —  M*J^<wth<^tfeA,  e*.' 
Sctenbodb,     lM^>4«i«»>LMNii%  MUUl.  Ii«2«IB4  4-iM>  YipttT.  UI»  fl.m' 
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—  ■»)  Weber,  LH.  387.  —  Ebend.  5i34.  ^  »»)  VuUers  ia  Hensciier«  Jana«, 
I,  225  S.i  Ues«ler,  in  d.  Gel.  Ad2.  d.  Bayer.  Aküd.  1853,  No.  4.  —  Weber, 
Lit  S86;  StenalM  im  Jamu  I,  441  £L;  TgL  Hmuinger,  ebcal  m,  187.  — 
•i)  HeMto,  ft,  a.  0.  Nil.  4.  5.  ^  «")  A.  t.  0.  8. 48.  —  QnUiA-UpML  »—4, 
in  W«bm  fad.  8t.  n,  67.  —  **)  Bairnnd,  Mba.  818^ 

§  IM. 

Der  Indier,  der  mit  missaifidiigem  Auge  auf  die  wirkliche 
Welt  hinblickt,  weil  sie  ohne  Beiecblagiuig  ist,  hat  iMitirlich 
keinen  Sinn  für  die  4l88«lilchte)  er  erkennt  keinen  positiven 
Zweek  «Um  Geschehens  aa,  keine  Entwickelnng  der  Mensch- 
heit KU  einem  wiridich  ToUkommenen  Zaalnnde,  sondern  alle 
Geednchte  rollt  ihm  der  Vernichtung  zu,  und  alles  Lebens  Ziel 
IH  nur  der  Tod.  Er  lanaeht  mH  peinlleber  Gier  auf  die  Zeichen 
4^  nahenden  AnflOenng,  und  eeiae  geschichtliche  Forschung 
▼erkindetmirdie  eine  Wahrheit:  dieMenaehheiteMldeoiOnlSfw 
gange  entgegen.  Nicht  nnlWirts,  aondeni  nliwicis  eirttaiil  die 
G^ehiohle»  nm  tiald  in  Brahmi's  endlosen  Onenn  in  mMen. 
Die  vier  grossen  Perioden  der  CUntdiidite»  die  die  Indier  anflh- 
ren>  nfaid  ebensoviel  groase  SCaftn  der  tod  der  hSefastsn  Voll- 
konunenheit  Ms  snm  tiefsten  Blond  slakeaden  Mensehhsit 
Es  ist  mit  der  Geschichte  wie  ndt  der  Schöpfung;  die  meist  ans- 
gestrahltso  Creatafen,  dem  Urgott  am  nieiisten  stdiend»  sfaid 
die  Toilkommensten»  die  spiter  gesdiaüenen  tragen  das  GMt- 
liehe  am  wenigsten  in  sieh;  so  ist  auch  der  Strom  der  Gesehiehte 
an  seiner  götittehen  Qndle  am  reinaten ;  je  weiter  er  fliessty  um 
so  trüber  nnd  sdilammiger  werden  a^e  Gewisser,'^ 

Aber  auch  diese  vier  Zeitalter  sind  eitel  Dichtung;  f&r  daa 
Brahma  ist  die  Schöpfung  ein  spielender  Traum ,  illr  den  Men- 
schen ist  auch  die  Geschichte  ein  solcher;  der  Indier  hat  so 
wenig  wie  sein  Gott  Sinn  für  objective  Wahrheit.  Indien  hat  so 
wenig  eine  Geschichte  wie  China,  aber  aus  dem  entgegenge- 
setzten Grunde.  Chinas  Geschichtsbücher  enüialten  lauter  That- 
Sachen,  lauter  Chronik,  aber  keine  Geschichte,  lauter  Atome 
ohne  Leben;  der  Geist  dringt  nicht  in  die  Geschichte;  der 
Chinese  weiss,  was  geschehen  ist,  aber  er  denkt  sicli  nichthi 
dabei,  bewältigt  die  objective  Thatsache  nicht  mit  seinem  Geiste, 
in  Indien  kommt  umgekehrt  die  Geschichte  nicht  in  den  Geist; 
der  Indier  denkt  sich  viel,  weiss  aber  nicht,  was  geschehen  ist, 
es  entgeht  ihm  die  objective  Thatsache ,  denn  er  hat  kraft  seiner 
Gottes-Idee  keinen  Sinn  für  die  wirkliche  Welt.  Die  Geschichte 
ist  bei  dem  Chinesen  rein  Jiusserlich ,  blosser  Körper  ohno 
Seele,  —  bei  den  Indiem  rein  innerüch,  blosse  Seele  ohne 
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Kdrper;  ChiiiaB  gesckichdiche*  Personen  sind  Statnen,  die  indi- 
schen sind  Gespenster.  In  CUna  giebt  die  Geschicteehreibung 
«in  fixirtes  Liektbild,  sehr  genau,  aber  ohne  Leben,  in  Indien 
ein  Phantasiestück,  sehr  bimt  and  lebendig,  ab€r  ohne  Wahr- 
heit. Die  Geschiehte  ist  vorherrschend  D  i  e  h  tn n  g ,  fast  gani 
mit  dem  Epos  zu^^nmmcnfalleiid^^dky^f  hatsachen  in  A4ioyitol, 
dia^Jf^antasieen  in  Thatsachen  veiiiimdtiiai»^  jGJltfe»>TOd  Mm- 
wMn  laufen  da  bvH  dmheinander ; '«^.^mti  deni,  was  wirklich 
geaih^en  ist»  §sifa«  nns  die  InMrAMt^gar  keine  sichere  Nach- 
richt, dieiMtiiipnir  haHieiii  «tohiges,  wirklich  gesehiciillMeB 
Wirim  Wi  Vtmß^m '^mH^&d  idip  iist  allein  einige  ^^iMMtgc  und 

limmmam>Miiioiikm  m  #  -inü^oib  Ctoiehiehte  ipi^i^  6hiiia 

hBauai  In  iriliiiiwiiiiaiMdWM^Brt'^TOAlwiehei^i^ 

Jahr  yFeaHSoH^^     la  ladien  Tanekwiauaai  die  JahvhimM«»  in 

eMMÜHMlkdne 


Br  faiHall  sidi  Ueber  iai  aefai  tems  tia:|D-die 
iwdll  ■  •  . 

Da  ladliB  aie  ein  eMgea  Reidi  war,  gdbbn  Qie  Btifgm 
m§9MllMIMd^  «üd'aMi 
iaaiken  wir  nvr  die  «aaMrlicliateD  Htilea  der  GeaeUtM^'fe^ 
Bagdieä  atf  daeiaaete  Lefcoa  deaVolkaa.  BfeEfaiiMaaai^iier 
GeaeUehte  in  drei  oier -»ier  groaae  gaiHPiwaie,  Joga,  istgisns 
■ylhaailiaft»  and  dealst  dka  Ab«r«rlsllietaen  darOeibMehlte  veo 
der  kMttan  VeUkeaMiiMl  Ma  «am  IMetbea  toaeltai'äka. 
DMSage  vea  der  greoaea  glath-lrt  ia^aehr  atlen  Vtkamiim  woA 

Torhande». 

Die  gesdiidrtMehen  Hacpt'PeilsdeD  der  lädier  acMlesBpa  sicii 
in  ihrer abwttrts  gehenden EntwickeluDi;  genau  ai»  die  (Hlber  eVfi^liHkte 

Dreifaltigkeit  des  Daseins  au  £§  83.  U7J.  Der  Ayur-Veda  beseichiiet 

drei  solcher  l'crioden:  '      .  «    .  •  - 

1.  Dif'  Periode  Hes  Satva,  der  Vollkommenheit;  da  wareo 
die  Menschet)  geistig  nrui  körperlich  vollkommen,  waren  geUtreieb, 
ieideoscLaftslos  und  frei  v(tn  allen  körperlichen  Mängeln,  '* 

Die  Periode  des  Kadschas,  der  Trübung;  es  brechcü)  Vn- 
beständigkeit,  Aomassung,  Falschheit,  Sioulicbkeit  etc.  über  die 


I. 


lionschen  hereio,  and  damit  auch  Tiefe  Krankheiten. 
'    8.    Die  Periode  des  'i  anias,  der  Verfinsterung;   da  rtioinit 
GeistesverwirruDg  uadBosheit  überhand«  uod  die  Krankheiten  brei« 

n.  Vi 
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taB  «ich  aas,  bis  endlich  das  Menschengeschlecht  in  derFülie  geUti- 
gflr  nsd  natürlicher  Leiden  zu  Grunde  geht.    In  der  ef^teri  Periode 
kerracht  das  Äther^ElemeDt,  in  der  zweiten  die  Luft,  in  der  dritten 
4i«finia>'  An  diesem  Verfanlangsprocess  der  Geschichte  ninuiit 
die  fMHBe  Natur  Tbeii.O  —  »«In  der  Zeit  der  TorJMmcheadeo  Satva> 
Guni^  V«  Einklang  But  daq  Vedeu  hemcht»  siegen  die  [guten] 
i)#eva,  und  di«  {bttm]  Ajmn  unterliegen;  in  der  Zell  der  lorhert^ 
(  sehenden  TamM*Gim*  wo  die  Lehaadigen  ihrer  Wililiiir  und  ihren 
Gelüstenr  folgen»  siegen  die  Asiura,  und  die  Deva  unterliegen/*j|| 
'  «Das  geistige  und  leibttcb«  Sinken  dcMMBiAnschengeschlecbtes  cha- 
. •  iiakterisirt  die  Perioden;  aucdi  da«  Lehensalter  sinkt:  anraimt  leb- 
ii^tüm  ÜB  Monsrfcan  400  Jahre;  in  den  folgenden  Perioden  ariMhvril 

#BrtB  I^MviflMnMMNn  #biMi  TOf^McliicUKcfcMif  idsslMAwlisd^idi* 

rmVtm.kßt^l  4le««l6PaMd4Mi«ilelt7a8^mJabiB,  diMutite 
%;mm^  ^  MteSHMOMN»  wd  dbUCitii  mU4«MMIUm 
danBW«^)  Mm  9«UeB.  M  in  d««  TniBidw  dto  pHrfartB  ioi 

433.4»  433. 3, 432.2.,43a.  1;  43S*b6risteiDPMdiet?0B3.3  Jl.4.4 
•dir  3*  13.  IX  Diiieipte ««kMXnriOiMMg d«*  lMiÜMlil*ildhags 
4m  UifaM  Mtt  «kfc  bei  AHtfAnttiE  iiriifiilhiMiii  KciHybmiM 
dir  Ji^  BthBB  ii  da»  Vidta^)  W»  smbbbbMI«  4bv  htkmuk 
PüMtB  Mbb  Bich  «ml  BlBigBJalwiwilBrtB  wtACkt,  wt,  gihIM 
bIbb  dt  Zait  dir  liiMitB»»  Ujikmmdmm  • 
,  Pli  ilteilB  bbb  hakiBilB  indiadii  fflitiiBBgB  kUt.H  diB.(|>r 
tepi<li  HtBiiBMiBi  HBan.dftiSlMMMlKdBiliaiidi«fliBBddieMi 
ütBd  BiBBt  ii  BBiBiw  WBBAwBBBir  jidBi giBdi»  dir  nwMliMihdit 
,,pflege  Büch»  iek  will  dich  TettiB;  aiB«  FM  vM  bI»  dlcBe  dli-' 
BcMipii5  MfilbfBBu*'  Br  wlUlBd6fMifliBlB«lbHnM  iM«dBB, 
■id  WBBB  BT  gitaer  wBida«  Ib  bIbbt  Gnkm,  BBd  dani  BBÜe  Jha 
NaM iai  Maar  ^agen.  Bald  waaba  er  gross;  da  s|mIi  er«  w4m 
«nd  daa  Jakr  da  wird  dia  Flath  koamen,  daaB  üM^at  da  aia  Miff 
aiiBBiaWiBBdattartr  dMi waadeo  (hi GeUte];  waai  dtoFhitibM 
•rbabt,  magst  du  das  SchilTl^steigeo«  dann  wiU  idi  dich  retlaa." 
Manu  zimaierte  ein  SohifT,  und  bestieg  es  bei  der  bereiBbraebaadeD 
FItttb.  „Der  Fisch  schwamm  an  ihm  heran;  an  dessea  Born  band 
Manu  das  Tau  des  Scbi/Tes,  damit  setzte  der  Fisch  über  den  oörd» 
liehen  Berg  [Himalaja],  und  sprach:  ich  habe  dich  gerettet;  faJade 
das  SchtH  au  einen  Baiitn,  ilamil  dich  nicht,  ubgleicli  du  auf  dem 
Barge  bist»  das  Wa^i^er  iurts|»üit;  wtuu  das  \Vasy»ttr  laüeu. wird, 
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dann  magst  du  auch  hinabsteigen.  Er  stieg  non  so  allmShlich  hinab 
Die  Floth  nun  führte  alle  diese  Geschöpfe  fort;  Manu  blieb  hier 
allein  Übrig.**'  Er  betete  nun  und  fastete,  und  indem  er  geklärte 
Bntter,  dicke  iViilch  und  Molken  ins  Wasser  opferte,  entstieg  diesem 
Wasser  nach  einem  Jahre  ein  Weib,  als  Manu's  Tochter,  Ida,  das 
Opfergebet,  genannt;  mit  ibr  erzeugte  er  das  jetzige  (iescblecht.  ^) 
Im  Mababharata  ist  dieselbe  iSage,  aber  etn-as  ab^-eirbond.  IVIanu 
envirbt  sich  da  die  göttliche  Huld  durch  Jahrelange  strengste  Askese; 
„mit  emporgestreckten  Armen  übte  er,  auf  einem  Fusse  stehend, 
strenge,  grosse  Busse;  das  Haupt  gesenkt,  mit  festem,  unbeweg- 
tem Bück,  büsste  er  schreckliche  Busse  eine  lange  Reibe  Ton 
Jahren.''  Ein  kleiner  Fisch  scbwlninit  an  ihn  heran,  bittet  ihn  um 
Schutz  gegen  die  grossen  Fische,  und  verspricht  dafür  dankbar  zu 
sein.  Manu  that  ihn  in  ein  Gefass  mit  Wasser,  und  als  dem  schnell 
wachsenden  dasselbe  zu  klein  wurde,  setzte  ihn  Manu  in  einen  See; 
aber  nach  vielen  Jahren  war  dem  Fisch  auch  der  See  noch  zu  klein, 
und  wurde  auf  seine  Bitten  in  den  Ganges  und  zuletzt  in  das  Meer 
getragen.  Da  sprach  der  Fisch  zu  ihm:  ,, Erhaltung  hast  du  mir 
gewährt;  was  du  zu  thnii  hast,  wenn  die  Zeit  genaht,  vernimm  von 
mir.  In  kurzem  wird  diess  irdische  Feste  und  Bewegliche  ganz  imd 
gar  in  Überschwemmung  gcrathen.  . .  Ein  Schiff  hast  du  zu  bauen, 
ein  festes,  seil  versehenes;  in  dieses  sollst  du  mit  den  sieben  Wei* 
sen  zugleich  hineinsteigen;  und  die  Samen  auch  alle  bringe  in  diess 
Schiff,  wobiverwahret,  abgesondert;  und  im  SchilTe  seiend,  sieh 
mir  entgegen,  alsdann  werde  ich  nahen,  gehörnt,  daran  erkennbar, 
o  Büsser.**  So  geschah  es  auch;  Mnnu  band  ein  Seil  an  des 
Fisches  Kopf,  und  dieser  zog  das  Schiff  fort  über  die  Finthen. 
„Weder  die  Erde  war  sichtbar,  noch  die  Weltgegenden;  alles  war 
Wasser  nämlich,  Luft  und  Himmel.  So  zog  viele  Reihen  von  Jahren 
jener  Fisch  das  Schiff  unerniüdet  in  jener  Wasserfülle,  und  welches 
vomHimavan  der  höchste  Gipfel,  dahin  zog  alsdann  das  SebiO' jener 
'  Fisch.  Hierauf  sprach  der  Fisch:  auf  diesem  Gipfel  binde  fest  das 
Schiff.  Manu  tbat  diess,  und  der  höchste  Gipfel  desHimavan  heisst 
seitdem  „Naubandhanam^^  d.  h.  Schiffsbindung.  Dann  sjiracb  der 
Fisch:  „Ich  bin  der  Herr  der  Geschöpfe,  Brahma;  Höheres  als  ich 
giebt  es  nichts;  in  Fischgestalt  habe  ich  euch  von  dieser  (>efahr 
befreit;  von  Manu  aber  sind  die  Geschöpfe  alle,  nebst  Göttern, 
•  Asuren  und  Menschen  zu  schaffen  und  alle  Welten,  was  beweglich 
vnd  unbeweglich  ist;  durch  überstrenge  Busse  wird  diess  in  Er« 
füllung  gehen.**  Darauf  verschwand  der  Fisch,  und  Manu  schuf 
dann  nach  vollbrachter  Selbstpeinigimg  die  Geschöpfe.  **)  Die  Aw- 
•sidit  Bumoufs,  dass  diese  Flutbsage  erst  spftter  von  den  S<>niitf>ii 
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sa  den  lodiero  gekommen  sei, wird  durch  dM  VofimMM»  4er- 
<e><B  in  den  Veden  sehr  nnwahracheuiUch.  lO) 

Als  Stammv&ter  der  Indier  gelten  die  sieben  Weisen  eder 
Rbcbi,  in  den  Vedeo  Mbr  eft  erwähnt,»)  und  weidM  ipMw  mit 
den  «MiMi  fileiiie«  des  sromen  Bftieii  ideatfiniii. 

*)  Hesflier  in  d.  Gel.  Anz.  d.  bi^.  AkaiL  1M8.  Ko  4  *)  YrihAdaraaJftk»- 

üp«n.  b.WincLS.  1655.  — »)MÄna,  I,  *)Mftnti,  1,68 ff.;  Lasten,  Tod.  Alt.  I,  499  ; 
Mill,  Gesch.  des  brit.  Ind.  I,  115  ff.;  \VüiL'reti,  Kala Sankalito,  p.  17;  Be^tkj  inAAiak 
Em.  vi,  537  etc.  5Ö6.  —  •)  Lasen,  I,  507  i  Weber,  Ind.  Stud.  I,  283.  —  •) 
iSyüäinur,  IV,  263,  nndi  Boidtj.  —  **)  WeW,  Ind.  Sk  I,  Iiis  etc.  »  ")  Bopp,  Sflnd- 
fiMh;  t.  55.  —  *)  Bhagntito-PanuM,  pr£f.  pb  XSSH  ete»,  XLTX.  ^  **)  IVtAer, 
n< K  0. 8.  Ml»  —  *0 Bhaid. &  1C6.  >    r       r>  ittüll  mwt ' 

S  i«a- 

]>er  rilUM^hl«  neigt  «idi  der  imdiecbe  Geiei  nit  «ü- 
eeMeiener  VMiebe  sv;  ein  BewneMieiii»  weMe*  in  4eA*fiiB- 
■eMüeln  »ieht  beAmsea  btoility  «oate«  iPon-demeelbeB  ai-der 
efadgen  GniirflAge  deeeeflben  mfiiteisl^  but  eelwii  eii  eiei  pliilo- 
eepliiiclw  Chanditery  iumI  dee  ganaareligidee  Blifueetetia-der 
ftidier  iet  wmt  PfailoeopUe.getNigeii  «nd  daMduegeii;  wto  kBuen 
da  SIT  keiie  «ehaife  Umendieidaig  iwfaNslMii  BeÜgiOD  «iidMü* 
leeefhitt  naefaea,  beidea  iet  bkt  aooli  weaentiiek  efids.  Eine 
wiiklklM  Ualfliacliaidvdg  beider  Mtea  de»  Cetüeelebew  «riti 
ant  da  ein,  wo  daa  fteie  Sabjaat  aiek  aaHMrttedig  dem  gegea- 
gMadttalien  Daaein  gegeniber  eridOl^  wo  ea  aiab  ala  teiettOeiat 
eiCiMt  Da  tritt  eiaefaeila  der  wetblleba  CharalEtar  dua  leiigüaco 
Glaiibeaa«  der  aiaii  dam  Gdtdiebeii  gegeaiber  empfangea*— d 
liabiad  vetiiait,  ia  einen  Untetaebied  —  dem  aritonHobe»  Weaea 
dar  frei  ans  aieb  aelbW  aieb  emengendci  Waloeophi»;  ■  aadarer- 
aeit»  bat  da  auch  wieder  die  Religion  den  C^io-akter  Ibeler  iMbe 
nnd  aitcUobec  Wahl,  während  die  Phfleeophie  das  Wesen  objeo- 
liver  NaAfwendi^eH  an  sich  trfigt,  und  somit  die  freie  Wahi 
aasscbliesst  und  so  von  der  Religion  sich  unterscheidet.  Wo- 
aber,  wie  in  Indien,  der  freie  Geist  übcrhanpt  nocii  nicht  aner* 
kuint  ist,  da  kann  auch  kein  wesentlichei'  Lntcr&Gliied  zwischen 
Religion  und  IMiilosophie  sein;  dei  Mensch  verhält  sich  in  bei- 
den noch  unfrei,  und  es  lässt  sich  böciistens  ein  Unterschied  in 
dem  Grade  und  in  der  Form  der  Erkenntniss  aufstellen^  nicht 
aber  iu  dem  inneren  Wesen.  Es  gtebt  hier  keine  Theologie,  die 
von  der  Philosophie  Terschieden  wäre,  und  es  giebi  anderer- 
seits nur  eine  berechtigte  Philosophie,  der  mit  der  Tlieologie 
identische  Vedanta.  Die^e  Einheit  der  Philosophie  mit  der 
Re%iau  iat  nicht  eine  Abhängigkeit  der  einen  tuni  der '  andern. 
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SP  dass  sich  die  eine  nach  der  andern  zu  richten  hätte ,  sondern 
so  wie  der  Indier  sich  zum  religiösen  Erkennen  erhebt,  hat  er 
an  sich  schon  die  Philosophie;  und  da  ihm  das  Erkennen  die 
Voraussetznug  des  religiösen  Lebens  ist,  so  wird  ihm  die  Philo- 
sophie zur  sittlichen  Pflicht. 

iiüi  In  diesem  Zusammenfallen  der  Philosophie  mit  dem  religiö- 
sen Bewusstsein  gleicht  der  indische  Geist  dem  chinesischen;  bei 
beiden  Völkern  ist  das  innere  Leben  des  menschlichen  Geistes 
auch  an  sich  schon  das  göttliche  Walten,  ist  also  Wahrheit,  ist 
in  sich  nothwendig,  und  schliesst  den  freien ,  sittlichen  Glauben 
ebenso  aus,  wie  die  Möglichkeit  von  wesentlich  verschiedenen 
Philosophieen;  jeder  vernünilige  Chinese  muss  dieselbe  Welt- 
anschauung gewinnen,  und  jeder  vernünftige  Brahmane  dieselbe 
indische;  —  der  gewaltige  Unterschied  beider  Völker  ist  aber 
der,  dass  der  Chinese  in  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  auch 
schon  die  volle,  ungetrübte  Wahrheit  hat,  der  Indier  aber  in  ihr 
grade  das  Unwahre  findet.  Der  Chinese  hält  das  Handgreif- 
liche fest,  und  braucht  es  nicht  erst  denkend  in  das  aligemeine 
Sein  aufzulösen,  er  wirft  sich  mit  voller  Zuversicht  in  die  Wogen 
des  wirklichen  Lebens  und  lässt  sich  von  ihnen  behaglich  tra- 
gen; der  Indier  wendet  sich  in  verachtender  Entsagung  von  dem 
Einzeldasein  ab,  zieht  sich  in  sich  selbst  zurück,  und  hat  die 
Wahrheit  nur  in  der  Auflösung  alles  endlichen  Seins.  Der 
Chinese  ist  in  der  Philosophie  realistisch,  der  Brahmane  idea- 
listisch; jener  beobachtet  mit  Interesse  die  Wirklichkeit,  dieser 
abstrahirt  von  ihr;  jener  sagt:  die  ausgebreitete  Gottheit  ist  das 
Wahre,  —  dieser  sagt:  das  in  sich  eingehüllte  Brahma  ist  das 
wahre  Sein,  und  das  ausgebreitete  ist  ein  Unrecht,  eine  Täu- 
schung. Bei  den  Chinesen  ragt  daher  die  Erfalirungswissen- 
schaft  weit  über  die  Philosophie  hinauf,  bei  den  Indiern  die 
Philosophie  über  die  erstere;  der  Chinese  hat  keine  sonderliche 
Veranlassung,  über  das  einzelne  Dasein  denkend  hinauszuge- 
hen; der  Indier  kennt  so  lange  gar  keine  Wahrheit,  als  er  noch 
nicht  über  die  concrete  Wirklichkeit  hinwegschreitet;  jener  hat 
die  Wahrheit  in  jedem  Dinge,  dieser  allein  im  Gedanken,  und 
auch  nur  im  Gedanken  der  grossen  Einheit,  welcher  den  Chine- 
sen völlig  fremd  ist.  Die  Indier  haben  darnm  eine  bei  weitem 
höher  entwickelte  Philosophie  als  die  praktisch -verständigen 
Chinesen. 

Jst  nun  auch  die  Freiheit  des  selbstbewussten  Geistes  bei 
den  Indiern  noch  nicht  anerkannt,  und  trägt  darum  auch  das 
philosophische  Wissen  mehr  objectiven  Charakter  als  den  der 
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Irti^  Thai  des  Subjeetes,  ist  es  mehr  ein  Schauen  als  ein  Krar- 
beileo,  so  tritt  denuoek  das  Moment  der  Seibsttliäti^keit  bei  der 
Philosophie  eioigennasseii  mehr  henror  als  bei  der  Keiigion ;  ist 
dltf  Mlbstst&ndi^  Geistesarbeit  auch  nicht  eigeDtUcktm  Bewusst- 
seiiiy  so  ist  sie  doch  vorhanden;  der  W«lse,  der  in  Betraehlong 
yaifimkeu  die  Wahrheit!  so  •Schauen  planbt,  erzengt  sieh 
ifAnoch  in  der  That  dieselbck-lnl  also  der  Geist  bei  der  ph^ 
ksophischeniAiMliiia-aliNUi  iMlbstständigr  I  th.'Uig  als  bei-düil 
religiösen  Bewusstsein,  so  tritt  auch  die  Mögiichtceit^giiailMi 
VannigfelligkfiH  m  des  W-cisa  der  Denkthätigkett  hervor;  es 
nM  ▼MoiiicdMiei^fstenie'  mi^pliA  gleicii 

■■ilw  III»»  illiwifli  MttimlgWligfriiii  iiahinTriiMiiMijWBiM^ 
phHiiwf  l^^behjüli^itte^jdto  Onittlai^a^dfe  fctftiP«  MMü» 

cfcondo  Ltohnnti  naa  lir  oriwr  artmi  iliftHfWMi*  ^iOfr 
wliiMi  werdts. 

Wir  ktam  dni  wkUidi  btihiimii^ 
a^piii«  vrtafMlMidMi,  die  «UwdiBen  ni^ 
«tfltei}  jedes  darMlb«B  endniat  in  dopfekw  Q&Mt,  dfo  «Im 
ist  melir  fonnelhnr»  logiselwr  MstV)  die  «Bdete  iel  «Mk»  «ml» 
oonstrukend,  so  dass  man  wM  e«di  eeelM  Systeme  awriMit 
Wir  mfissen  uns  auf  das  Allgemeine  beschr&nlLeny  da  die  Quel- 
len noch  wenig  zugftnglieh  sind. 

Das  erste  System  ist  die  Mimaiisa  (Forseliung)  im  weite- 
ren Sinne,  die  eic^entlichc  Vedex)p]iiloso{)hie,  die  reinste  vvisj»en- 
schaftlichc  Uil'eubarung  der  Brahniarcligion;  sie  erscheint  in 
zwei  einander  ergfinzenden  Gestalten;  die  P  u  r  v  a-  oder  Kar  ma- 
Mimansa,  bisweilen  schlechtweg  Miinaiisa  genannt  (S.  t36),  ist 
melir  iorniell,  und  giebt  den  Weg  zur  Erkenntnis^  der  Veden 
an;  —  die  zweite,  die  Uttara-  oder  Brahma-M.,  gewöhnlich 
der  Vedauta  s^eimnnt,  ist  die  philosophische  Erfassung  der 
Vedenreligion  selbst,  und  in  ihrer  älteren  Gestalt  in  den  Upani- 
schaden  enthalten,  am  höchsten  ausgebildet  von Sankara (S. 
wir  liaben  dieselbe  bei  der  Darstellung  der  Ictatereil  edum SB* 
Ipleich  betrachtet,  und  übergeben  sie  hier  daher. 

Die  Purra-Mimansa  enthält  sehr  vieles,  was  nur  io  die  ErklS- 
ruDgswisseDschaft  der  heiligen  Schriften  gehurt,  und  an  den  ptmk- 
tischen  Theil  der  frUher  bei  uns  geltenden  Log^  €fffameti{  sie 
sucht  aber  doch  auch  ekie  philsatphiiche  firnndlage  sn  geben.  Als 
•  J&riMentdss^pMMes  weidesMigel^eet  dbMrittetoeAMi^PMMg^ 
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die  Folgerung  ans  hok »nuten  Giietiern  einer  Verbiodong  auf  di«  bmAi 
«nbekannten,  die  Analogie,  die  V  eniMilliuDg,  cMe  Belehniog,  bewNH 
der»  dio  dnrcli  dan  V'edenwort,  welches  als  letzte  Entscheidaog 
in  znetfeihaften  Fällen  gilt.  Besooders  beaeh&lljgt  akh  die 
Mimaosa  mit  den  PflichteD  uod  ihrer  Erkenntnis«. 

Vedanta  heiaat  ,,daa£ode  der  Veda  >>  diaaafiyatMi  kttit  «Mt  apftt 
eine  ^iusammenhängende  Darstellung^  g«Nfa0aen.  „GegenstaDd  [dav 
Vedanta-Phiiaai phiej  i»t  dl »  lje\ieiMadeEi«faeit  Bralna'aarftdMl 
-^'i^abeDdigen;  . .  ihr  Zweck  ist  die  Aufliebnag  d«r>a«f<die  an  bawat* 
i  sende  Einheit  bezüglichen  Unwissenheit  und  dir  Frrniffcapg  dtt 
4  [dam  Geiste]  eigenthümlicltaa  ^6aMt  «ad.  CUfiahaoligbait»  wag«» 
j.>«ter  SchrifUtelleo:  iftr  iHBMrrhtffnntln  ibiW^rhUfti  »Mw  ffwwiüj 
m;«m1 'der  ikataMiwMdeiwM  Bralin»  «iGk  Wi«  ium  «ioe 
'  ^®<*^g«* iak^-^imm.BMkf  wmit  aitlitatt ■  <a  iat  <dia  MwbMg  dw 

.gUffcaiÜg«,^ n^Umma  ftut^ ^^NieMdii^iat;^  ywe  MaaM 
.  it^iißßmmmuä  CwriwiMlrtHi  ÜMirtoM^lwit  >abgf .  iife^  waa  iifaa4 
^  ^  iltiiiwBiiii»t>[(<M  Bi»»*]  /Ma^r  ««PtivIMi  «Ii  den  M 

<4kiM'bagyil^lflly  <MdvtaiMi  jdcfci  wwi  Wimdaa  wd  MÜhlMiflBdM 
^  iriilMlnii>d>[üi>  btgribrlifctt  JiMcin]."  AI»  UtotpiJSigabatod 
»>idiwMl>ü*iMI  ^ImlMpiiliuMM  ■naiiWiiphilViifW  I»  «teHv  Wie- 

Mb  Bfafana,-  oa  iat  kefe  UstmbM  awiacbao  Qatt  «wd  der 
Ckvatar. 

')  GoMnooke,  Mise  Em.  I,  303;  Emü»,  p.  in  ff.;  Wind.  S.  Uäa  Ü.  — 
«)  laMia»  lad.  iJL  I,  IM.  —  •)  Yeteila-8«a,  a.  4.  bd  ^mL  1179,  ^ 
«)  Staad.  1761. 17M. 

$  ltd. 

Das  zweit«  Doppelsy&tem  ist  die  S  an khy  a- Philosophie, 
älter  als  die  .spati3stLMi  Upanischadeu  und  als  die  Bhagavadgtta.  V 
Die  eigentliche  Sankhya  des  Kapila*)  stellt  den  brahraani- 
.sehen  Grnndgedankeu  in  einer  von  der  Vedenlebre  Tielfach 
abweichenden  Form  dar.  Der  Gedanke  des  einigen,  allein 
wahren  Gottcsseiiis  und  der  der  vielfachen,  in  sich  unwahren 
Natarwelt  machen  in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung;  den  Haupt- 
gegenstand des  indischen  Bewusstaeina  aus;  eine  wirkliclic  Ver- 
söhnung der  zwei  einander  widersprechenden  Gedanken  ist  in 
Indien  nicht  erreiclit.  nnd  die  Aufhebung  des  Widerspruchs  nur 
durch  die  kühne  Verneinung  der  Weit  in  der  gereiften  Vedanta- 
lehre  erreicht.  Das  Volksbewusstsein  lässt  aber  (iott  und  Welt 
neben  einander  bestehen,  und  auch  das  wissenschaftliche  Be- 
wmtfciB  weht  d—  Daawn  beider  durdi  den  flftdimkim  m  iftttn. 
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das8  Gott  nur  zum  vierten  Tiieile  in  die  Weit  iibergegaugeu  sei, 
so  (lass  das  eatfatlet«  das  uoentlaitete  Brahina  iiebeo 
«Biauder  bestehen. 

Diese  Zweihcit  nimmt  die  Sankliya  auf,  und  stellt  me  so 
sehr  in  den  Vordergrund,  dass  die  Eiulieit  darüber  sehr  zurück* 
IrHt)  und  die  Darstellung  bisweilen  der  Form  nach  nahe  an  den 
tunesischen  Dualismua  streift.  Das  in  sich  viellache  Natnrseia 
wod  der  einige  Brahmageiat  -sind  neben-  einander  gleich  sehr 
berechtigt.  Ist  diaaa  aber,  so  muss  die  Zweiheit  Jucht  ent-eine 
ah|;eleitete  und  unrechlm&ssige  sein,  sondern  sie  niuss  schon  is 
dem  Ursein  selbst  liegen.  Die  Vedenreligion  deutet  dieselbe  ia 
des  Gedanken  der  Maja  an;  diese  ist  nieht  das  wahre  Brahma 
aelbets  aondem  iat  etiraa  Anderes  in  ihm,  was  eigentUek  Jiiehl 
Bu  seinem  Weeen  gehört.  Die  Sankhya  hebt  das  Moment  der 
Maja  ab  den  wirklich  Gmad  der  Well»  ^  aiehl  Mete  als 
die  Veraalaetiiiig  am  ihr»  ^  neeb  etärker  herver;  — ea  lal  der 
reale  Natuigrand  aa  akii  vea  d^  ewig  Eine»  aaleM^edea» 
aad  eat&ltet  sieh  Ia  eigaec  MaebtYollkoaiaiaaheil  aar  iMSMum 
Welt,  welcher  der  Geiat  aar  Seele,  aber  alcht  Daeeia  TerMn. 
Die  Säakhyalehre  iat  die  aam  Syaten  gewerdeoe  Veartellaag 
dar  Maja,  ffihrt  aber  ia  der  aleh  vordriageadea  ZwaihaUflbcr  daa 
teabaiaaiache  Be  waaalaein  hinaaa,  aad  laai  Baddhiwaae  hfaiftber. 

Daa  aweite  Saakhyasyatem  iai  die  Joga  dea  Pataa- 
da  chal  i ,  ^)  im  Weaeaülchea  die  praktiaehe  Seite  aa  der  Thcolne 
dea  Kapila*  Jat  „der  Zweck  dea  Saakhyasysteaia  die  miter- 
eeheldeade  Keaataiaa  der  Materie  aad  dea  Geiatea,**  ao  lal  der 
der  Joga  »die  Erreichung  der  Veraenkung  [in  Brahma]  dorch 
Abhalten  fremder  Eindrücke. Zeigt  die  erste  Sankhya,  dass 
der  Geist  in  den  Fesseln  der  Natur  vorübergehend  befangen  ist, 
so  lehrt  die  Joga,  wie  er  aus  deirselbcn  befreit,  wird,  und  ^icbt 
eine  Theorie  der  Askese.  —  Die  AbweicJiungeii  der  Joiz^^dehre 
von  der  or.steji  Saiikliya  ia  dem  Standpunkt  selbst,  das  liervor- 
treteii  cine;;^  ,,theistischen''^  Gedankens,  ist  vielleicht  auf  apA* 
tere  christliche  Einflüsse  zurückzuführen. 

In  dea  späteren  l  juiiiischaden  finden  sich  in  Folge  der  scbärfor 
auegehUdeten  Vor^iteiiuhg  von  der  weiblichen  Mnja  bedcutsHtue 
Anklüoge  an  die  Sankhya- Lehre.  Die  Eine,  l  ingehome ,  roth- 
■  weiüs-aehwarze  [d.  h.  im  lujtstehen,  Bestehen,  Vorgehen],  die  vieie 
i»leieh!?e8taltete  Geschöpfe  zeugt,  umarmt  der  Eine,  öngebome, 
sich  ertreiiend.  vcriässt  «^le.  nachdem  er  sie  genosseu,  ala  andrer 
Cnpreboroer"  [als  Welthitdaeri.&)  Diesen  Oadsakaa  filhftiUa^iwit 
khya  am  frdgerirjitig  dntch. 
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Ziel  aller  Weisheit  isl  aueh  hier  die  Belreiaiig  von  deo  Leiden 
dm^Dmatms  durch  die  Erkeontnias,  und  die  SaaU^^a-Karika*)  «teilt 
diesen  Zweck  sof<»rt  aa  die  Spitze  des  Systems;  alb  MiMhe  Er- 
kenotoiss  «rill  nicht  die  Wirklichkeit  geistig  besitzeii,  sondervslch 
YM^ilv  Mwieo.  AUes  DaMinwte  i^iiUlt  in  rierlÜMMM:  das  £ine 
mmmgjtf  dber  wird  oiclil  «nwgt,  —  dm  JXmtk»  oWHgt  und  Ist 
iMiwigt,  ^  4m,  Düff  itt  mtm§lk,  ak^c  whmw^  aidit,  —  dm  Vfarte 
r  MOTir  wM  Bldil  MM«!«)  INe«M8kM0  lMifli- 

Iwg  fcü  Jäb.  atost—  Myi»  ist  tmitiiMi—wütlL^  Alsnlsbter- 
■wigt  islohei  ainsigwi  s«  dar  0pMw  daaBuwisa,  ▼<«  daaaa  das 
.  fihM  alih  aar  VieMt  aat&llet,  da«Aad«M  aber  slnaSalMBag  Id 
sSdrwieyaaaaaMiklbt*  Jaaaa  ist  Prakci tl,  der  Gnaid  dar  Na« 
dar  likeisidiiiiaayirB  Wattaiiai '  ataaagaad  md  tkkt  «Migt, 
■BiiliatI  aiiht  wniliiwiftliMBi,  ttnria  «leaWiilnii^an  alSMikir«  ia  sich 
okaa  Uateiackiede,  beatinaMiBgabia,  abar  dar  wiikiiclie  Gmad  van 
■  aBaü  liealiwartia  PMato.^  Illaflar  Nataqpvad  iat  daNhiiaii  aickt 
trige,  Toa»  Galate  aa  Ulteda  Matiria.    asadam  die 
>tiB  eigner  Lebaukmft  aar  Welt  aieb  astiricketode  Weltaaiataai, 
•idHakana  eotspreckaad  den  tUk  eatMoida»  MiakoMk  Das 

Hl  Hilf  iigiif  iiTiFfiki  ?r1  rm  utrfcti  mnlir  f  niif  nti  dieMatardea 

!,.SApils,  und  wenn  aM»  die  Sankbya  des  Rapila  desshalb  im  Gegen- 
i  aala  cur  Vedalehre  atheistisch  genannt  hat»  weil  sie  die  Natur  zu 
"•ihrem  eignen  Urgründe  macht,  so  beruht  dies8  auf  einer  missver' 
t'  8täi)(llicheu  Auflassung  des  Brahma,  als  sei  diess  ein  persönlicher 
'••freier  Geist,  welcher  eine  Weit  srhant:  die  Sankhya  i^t  um  nichts 
f'mebr  und  um  nichts  weniger  atkeistisc  Ii  als  die  Vedalebrej  Brahma 
ist  eben  anch  nur  der  völlig  bestimmungsloae  Weitgrund.  Dieser 
.  rsiiturgrupd  hat  keine  andere  Bestimmung  ab  die,  sich  zur  Welt  zu 
-  entlatten;  und  er  eiUfaitet  sich  nach  den  drei  Gunas  [§  971;  er  ent- 
'  wickelt  sich  rKich  aus«!©»,  wie  eine  »Schildlcrnte  ihre  Cilieder  aus- 
streckt. DielSätiir  ist  ii.ir  nirht  anders  als  in  dieser  DreiJacJiheit,  als 
eine  entfaltete;  die  drei  KiLrensehafteü  gehören  zu  ihrem  Begriff,  wie 
die  bäume  zum  Walde,  w  ie  die  Farben  zum  Gemfilde,  nrid  als  eine 
entfaltete  ist  sie  bestimmt,  begränzt,  untersehieden ,  wandeittar, 
bewegt  und  tkätig.    Die  erste  Wesenheit  ist  6atva,  das  Gute, 
Liektoy-firlandbl^de,  GIfickliche,  die  Ursache  der  Erkeontniss 
o^nnd  der  Tugend,  das  Geistige,  Scbfioe  und  die  Ordnung  in 
Inder  Miitur  und  un  Menschen.    Die  zweite  Seite  der  Natur  ist' 
.  Radschas,  das  Bewegte,  Unstlite»  dargestellt  in  der  Lnfl^  wie». « 
das  8atva  im  leuchtenden»  nadi  eken  flammenden  Feuer,  —  der 
eigentliche  Grund  des  bewegten  Tieben^,  des  Strebens,  den  Wfüaaa, 
4m  haidaHiehill,  da»  IjleftMe»  der  hmi^mm^  des  jirbMWiti  IHe 
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dritte  Seit«  i«t  Taman,  dto  JFiiisienik« ,  das  Materielle.  Schwere, 
TfS^e,  ^as  dfeBeiregagHeniineade,  nach  unten  »rrh  ridhtead,  dar- 
gestellt in  der  Erde;  im  geiatigen  LebM  iii  M  die  üelhdtlwit,  der 
'anwyffaimi^  die  UnwiHsenbeit  lo) 

Die  materielle  Weit  besteht  aus  fünf  EAaaenten:  Äther  [Aka^a], 
ilüd^  F«iar,-'W«Mer,  Erde,  deM«  eben  so  vieie  passive  §iws» 
>  eii^M'MtBplMM*^' da«<Ni#«faamt40DToB,  «leo-dboAtlMr«  tnd», 
«Nvflu«  d«Br  EMrak'ilttr  Lvfiv'dm  Avge  das  Lldbt,  Üo  ayfa  dm 
CtoMMwde,  dfef*#ii«lr^>'WMer  badiDgl  fHid»  die  Mm»  de« 
'•CwwiK'  dwrfeit»»  BiHilkk,  Air  Äther  fcat  aar  ebe  Eigawedhidt,  den 
•  f  M^fc  i<dl^kii«lf'rM>iiiid  Bwcb»  dM  liicht  M«  Tee,  Dndi  ewi 
^9mlki  ^^iit^hikf,^'$mm  Jenen  eech  dee  Geeeh— cli,  die 
Me  MV  ilAlMr4MM*riiev«erqdi;  ehewpe  etodM eolive Or- 
^{aeet^eWB|ffeWif9eii^'eer^Hey  eieiiawiy  oerAiiery  eeeoeegeega* 

WeMilarijberlelBicbt  Areieh  de,  ieedew  „eü  ehwe  Aidwe 
fpiliee,  wekhee  Ihr  2weelr  ist;«'  dieeee  iet  die  ile«eel  der  ver- 
Nittftigen  Blehelt  in  eHen  VieUhehen» — vcrecMedee  veo  der  Neter 
und  aeseer  ihr,  der  Geist  [Pnreaelie,  Alna],  nicht  ereeegeed  eed 

nicht  erzeugt,  evrig,  immateriell,  nnveriedeiVch»  beiroguogslos, 
von  der  Natur  unabhängig,  bestimmnngslos.'*)  —  Dieser  f&eitty  an 

sich  einig,  tritt  in  VerUinduug  iuit  dciijNaturdingen ,  sie  beseelend, 
und  dadurch  wird  die  Welt  in  der  wirklich  vorhaudoueü  VV'cise;  er 
nimmt  einen  Körper  an,  den  er  nicht  hervorgebracht,  sondeni  den 
er  vorfindet,  und  mit  dieser  Natur  empfängt  er  zugleich  Vielheit, 
Einzelbewusstsetn,  Erkenntnisskraft  (buddhi),  die  ja  nicht  dem  prS- 
diratlosen  Geiste,  sondern  dem  Natursein  angehören,  und  aU  ein 
feiner  Körper**  (üncra)  erscheinen.  Der  Geist  ist  im  Körper  durch- 
aus passiv,  er  versenkt  sich  nicht  thStiü:  in  die  uirkiiche  Welt,  er 
ist  i?leichgultifjer  ,.Zoucro  und  Zuschauer;**  in  ihra  apiejjeln  »ich 
nur  flic  riaturlicljeri  DiiiL'C,  rite Th;it.i?keit  "nd  dieGeföhle;  er  seihst 
ist  hild-  und  farbhj.s,  urifl  w'wd  durch  nichts  berührt  und  ceüodert; 
er  scheint  im  Körper  thätig  zu  sein,  während  doch  nur  die  natir- 
iichen  Momente  des  Menschen,  ü^rkenntniss,  iSelbstbeity  Sinnlich- 
keit, thätig  sind;  er  ist  mit  dem  Körper  verbunden,  ,,wre  ein 
lahmer  mit  einem  Bünden;"  eile  Tfalllglieit  und  alles  Leben  n&llt  nnr 
der  Natnrseite  des  Menschen  zu;  und  nur  durch  diese  Naturseite, 
dorch  den  Kflrper,  steht  der  Met  in  Verbindung  aril  der  Welkf  eidt 
dem  Tode  bort  alle  Beziehung  zur  Natur  auf.^*) 

Durch  Aese  Verewigung  des  Geietee  mit  derNeter  bildet<Midie 

vorhandeeeWelt,  nach  dee  drei  Gvoae  sich  aheleiwid.  OlM  hl  der 

(UjjL^^^a^A  w      AMiM^Mk^A      j  j^arai^M»M>^  i^^a^^ 
airaRragpaa^  m  wot  eienetweiit  ePM  w  TemegeiMii  siBenHiewBr 
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Spitze,  die  ebensogat  natürliche  Einzelwesen  sind  wie  die  Menschen;  • 
—  in  der  Mitte,  der  Welt  der  Unruhe,  ist  derMenach,  in  der  Welt  der 
Finsternis«  die  Thiere,  Pflanzen  und  Steine,  i**)  Der  Geist  in  seiner  Ver- 
einigung mit  der  materiellen  Natur  ist  in  einem  seiner  nicht  angemesse- 
nen, gesunkenen,  unseligen  Zustande;  und  das  Ziel  der  Weisheit  rouss 
•  es  sein,  den  Geist  aus  dieser  Gebundenheit  zu  befreien.  Und  der 
Geist  befreit  sich  einerseits  selbst,  indem  er  sein  Kahren  Wesen 
i  erkennt,  die  N.itur,  alles  Besondere,  sei  es  Kurper,  sei  es  Gedanke 
«      oder  Gefühl,  als  einen  wuhrheitslosen  Traum  betrachtet,  indem  er 
sein  persönliches  Dasein  verneint,  indem  er  erkennt:  Ich  bin  nicht, 
und  nichts  ist,  was  das  Meine  wäre,  und  das  Ich  ist  nicht;  und 

>  nach  Erreichung  dieses   Wissens    findet  der  Geist,    dass  die 
thätige  Frömmigkeit  und  die  Tugend  nicht  mehr  nützlich  ist;  —  er 

"  behält  nur  noch  eine  Zeit  lang  seinen  Körper  bei,  wie  ein  geschwun- 
genes Rad  sich  fortdreht."       Andrerseits  zieht  sich  dann  auch  die 
t  Natur  zurück,  im  Tode.    M^>e  eine  Tänzerin  sich  vom  Tanze  zu- 
:  rückzieht,  nachdem  sie  sich  vor  der  Zuschauermenge  gezeigt,  so 
I   zieht  sich  die  Urnatur  zurück,  nachdem  sie  sich  dem  Geiste  gezeigt 
.   in  ihrem  vollen  Glänze,  nachdem  sie  dem  Geiste  vielfach  gedient, 
der  ihr  nicht  dient;  ihm,  dem  Eigenschaftslosen,  bringt  sie,  die  mit 
Eigenschaften  [guna]  begabte,  vielfachen  Nutzen,  aber  er  nicht  ihr. 
Die  Natur,  gleich  einem  schamhaften  Mädchen,  zeigt  sich  dann 
.   nicht  mehr  dem  Geiste,  nachdem  sie  von  ihm  geschaut  worden.  — 
if  Sobald  sich  aber  die  Scheidung  des  Geistes  vom  Körper  vollendet, 

>  und  die  Natur  sich  zurückgezogen  hat,  daou  ist  die  vollkommene 
.  Befreiung  erreicht." »«)  •       •      •  • 

Die  Sankhya  steht,  trotz  der  formellen  Verschiedenheit,  doch 
r  noch  auf  dem  Boden  der  Vedalehre.  Jener  Gedanke,  dass  die  Welt 
«  in  ihrer  Vielheit  von  dem  Brahma  an  sich  verschieden  sei,  und  dass 
»•  dieses  nur  zum  Theil  in  die  Weit  aufgehe,  zum  grösseren  Theile 

aber  von  ihr  verschieden  bleibe  in  unentfalteter  Einheit,  wird  hier 

nur  schärfer  hervorgehoben.  Das  nicht  in  die  Welt  eingehende, 
W  sondern  für  sich  bleibende,  unentfaltete  Brahma  ist  der  Geist 
.)  der  Sankhya;  der  in  die  Welt  sich  entfaltende  Brahma  ist  diePrakriti. 
'  Der  Gedanke  ist  hier  einerseits  klarer,  weil  nun  die  unlösbare  Frage 

wegfallt,  warum  Brahma  nur  theilweise  in  die  Welt  übergehe,  und 
T  wenn  nur  theilweise,  warum  er  da  überhaupt  sich  entfalte;  —  hier 

ist  der  Weltgrund,  Prakriti,  durchaus  nur  Weltgrund,  und  geht 
.1  ganz  und  gar  in  die  Welt  auf,  da  bleibt  nichts  zurück,  —  und  der 
}  Geist  ist  ausser  dieser  Welt,  weil  er  mit  ihr  von  Hause  aus  nichts 

zu  thun  hat,  und  seine  Vereinigung  mit  ihr  nur  eine  zeitweilige,  zu- 
V  fallige  ist.  —  Auf  der  andern  Seite  gestaltet  sich  aber  jetzt  die 
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Sache  schwieriger,  weil  mit  dieser  scharfen  Betouung  der  Zweiheit 
die  der  iodiscben  Idee  weseiitirche  Einheit  verloren  geht,  und  ein 
Dualismus  hereintritt,  der  nothweudig  wieder  über  sich  selbst  hin- 
ausdrängt. Jenen  unklaren  Gedanken  der  Theilung  des  Urwesens 
in  einen  entfalteten  und  einen  nicht  entfalteten  Tbeil  hat  die  conse- 

'  quente  Vedantaphilosophie  durch  die  Verleugnung  der  wirklichen 
Welt,  aino  des  entfultcten  Brahma  «lufgehobeiif  damit  aber  das  zu 
Begreifende,  die  Weit,  bei  ^eite  geschoben.  Die  8ankhya  besteht 
dagegen  auf  der  Wirklichkeit  der  Welt,  und  da  sie  auf  der  andern 
Seite  die  Einheit,  den  Geist,  nicht  verlieren  will,  so  setzt  sie  für  die 
«virkliche,  natärliche  Welt  einen  Urgrund,  dessen  wesentliche  Bestim- 
mung es  ist,  sich  zu  entfalten,  —  und  ihm  gegenüber  den  einigen 
Geist,  dessen Bestininuing  es  ist,  sich  nicht  zu  entfalten.  Wenn  die 
Vedenlehre  dieW^ahl  bat,  entweder  die  Welt  zu  verleugnen,  dain  dem 
bestimmiingsloseuUreins  kein  Grund  zu  einer  Entfaltung  gegeben  ist, 
oder  die  Einheit,  den  Geist,  zu  verlieren,  da  das  Ureius  mit  der 
Tendenz,  sich  zu  entfalten  und  zu  entäussern,  sich  selbst  aufhebt  und 
aufliort.  Eins  zu  sein,  — so  löst  sich  hier  dieses  Dilemma  in  seinen 
klaren  Gegensatz  auf;  beide  Bestimmungen,  einiger  Geist  zu  sein, 
und  sich  zu  entfalten,  werden  an  zwei  verschiedene  Urgründe  ver- 
theilt; —  die  Sankbya  ist  die  zerfallene  Vedalehre,  und  eben  da- 
rum nicht  durchaus  dem  eigentlichen  indischen  Bewusstsein  ent- 
sprechend. Der  Pantheismus  der  Veden  geht  in  einen  Dualismus  über. 
In  der  über  das  indische  Einheitsbewusstsein  hinausgehenden 

■  Uunsequenz  der  Sankbya  liegt  der  Übergang  zum  Buddhismus. 
Die  Vedalehre  legt  den  Hauptton  auf  das  Geistige  an  der  Natur, 
auf  die  Einheit,  das  Unterschiedslose;  das  Vielfache,  Unterschie- 
dene hat  die  Bestimmung,  nicht  zu  sein,  sondern  aufzuhören.  Die 
Sankbya  hat  zwar  auch  das  Unterschiedslose,  den  Geist,  aber 
nicht,  um  daraus  die  Natur  zu  verstehen  ;  sie  betont  die  Natur,  das 
Vielfache;  —  was  die  Vedalehre  nicht  recht  zu  begründen  tveiss, 
und  darum  für  unberechtigt  erklärt,  das  sucht  die  Sankhya  zu  he- 

I  gründen,  in  seinem  Rechte  nachzuweisen.  Die  Natur  entwickelt 
sich  aus  sich  selbst,  und  der  Geist  wird  nur  neben  sie  gestellt. 
Ist  aber  dadurch  die  Einheit  des  Bewusstseins  aufgehoben,  so  ist 
die  Forderung  gegeben,  diesen  Dualismus  wieder  aufzuheben;  — 
und  diess  geschieht  um  so  leichter,  als  sidi,  genau  genommen,  der 
Geist  zum  Verständniss  der  Welt  gar  nicht  noth wendig  zeigt;  er 
spielt  da  nur  eine  stumme  Rolle,  die  Welt  entwickelt  sich  ohne  ihn, 
and  für  seine  Verbindung  mit  der  Natur  ist  kein  Grund  vorhanden; 
und  man  findet  sich  nicht  wenig  überrascht,  wenn  man  nach  der 
ohne  den  Geist  zu  Stande  gekommenen  Bildung  der  Welt  auf  ein- 
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nm\  zn\piT.t  md  4m  Geist  als  müsaigeii  Zaschavtr  trifft,  dear  z« 
■iahlt  <lieot,.  iii  ■khte  Mrt  ftbeo  zum  Skwikaaen,  nnil  Dach* 
4a»  tr  4te  Natur  aogeschaut  hat,  vmA  MmI  gMchgfiltig  giliiaheB, 

•  wteder  von  ilir  »cbeidet  uod  ia  sein  zwmMmm»,  kkMeer^B  Ma 
wtiifrgdbt  —  Die  8wikby>yMUagyMa  tot  •<>  wr  ^»»Ofcenwga» 
irtafiH  UaMt  'VkA  ticfef  geht  dtff  ^pMef  MiftfCtaMk        vte  es 

'  ■  ifcgiBi»  mm  dem  » AeoeiB  dewelNB  eatHimagwn  W»i<fc1iiM<i, 
4«ia  er  4«a  htbAImmb  CMat-alnreiat  «id  die  PiaMI  alMa  Mae« 
halltaatfeH. 

DieJega»  wiMDawiliaftBafc  aMgeUMatwPAtaaiaekaii,  der 
aaJi  Liaaea  Jai  iiMileB  lalük      Chr.  lehnet     aUM  dl*  ^nM- 

uMMar  Ait  Der  Meaadi,  toefai»  1»  lln  der  CWai  dtai  18' 
hin  iat,  aell  «Mi  a«a  den  Nttereeia  aatühaKhea,  ati  ädk 
arfC  den' eiaei  .CMeta  aa  VBBiiai|ea;  .daa  let  eia»  wlaMaalMft- 

„der  Herr**,  aad  tilgt  eiae  achwadie  BaaetMaiiiclM  Vifhuog. 
^lavani  iat  aateiacldedea  tom  daa  aiaatlaea  Seelea»  aaheithrt  Toa 
allebÜbelD,  wie  von  geten  oder  bMea Vhatea;  i»  iliiaiat  dik  Mihate 

AIHrieaenbeit;  er  Ist  der  Lehrer  der  ersten  Wesen,  der  CMtter, 
mendlich,  ewig."««)  —  Die  Betrachtung  des  Weisen  steigt,  von 
der  Wahrnehmung  beginnend ,  immer  hoher,  .,bi8  der  Geist  allein 
gesellen  «ird,  und  die  Belreiung  \oii  dem  Stolze  des  getrennten 
Daseins  [des  Abantcara]  eintritt,  und  so  der  Jojri  kriqierlo«  wird,** 
-—  und  zuletzt  „erscheint  dem  Jogi  sein  besiondere»  Dajsciu  nur  noch 
n\s  ein  Schatten;   Isvara  dagegen  offenbart  sich  im  »«trahleodeu 
Liebte,  io  dessen  Anschauung  der  Mensch  versinkt.    Aber  völlig 
.   geitebieden  von  der  Natur  i^t  er  dann  noch  nicht.    Dies«  erreicht  er 
erst  im  Zustande  der  Auflösung.  Dann  verschwindet  jeder  8chattea 
des  getrennten  Daseins;  das  Sichtbare  wird  ans^lOscht,  Isvara  ist 
ganz  offenbar  im  Geist,  und  dieser  ist  eins  mit  ihm.    Das  ist  das 
.  Ziel  der  Joga  und  ist  das  ewige  Leben.  "    Dahin  gelangt  der  Men.sdi 
durch  Aufgeben  aller' HoffntiDgen  auf  weltliches  GlQck;  ec  saU.4Qa 
Hamen  des  Herrn  unaofhurlich  betrachten  imd  ia  aetoee  Geist  auf« 
liaaliBiin^v  so  geht  «r  in  die  Setvagven  ein;  er  wjrdilavavagiestalt 
•.-tig,  von  weiteren  Geboften,  von  Krankheit  and- eiien<Obäla  esf 
.'  lüst.  Jte^Mika  be^  dieser  Andacht  den  Äthan  mOgUcfait  finter* 
Mfd|ighen>  steta  Irar  wbt  .«eine  'Nnaens|iitze  bliidten         i,  >^ 
So  sehwindet  aaek  «md  ^hch  aUa  ii^Hlieh»  Begierden  nnd  aUer 
iiSchneni|  der  Menseh  wiid  voilfcemaieo  rahig  wie  Jemand,  dteM 
1*  tiefsten  Schlafe  rahif -«ad  gaaiesst  so  die 'Wonne  der  S^Hglceit 
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Bilder  der  Gegenwart  des  Herrn,  und  anf  der  höchsten  Stufe  der 
•  firkenntniss  sieht  er  nicht  mehr  Bilder,  weiss  nicht  mehr  Vernunflt- 
schlflsse,  nicht  die  Selbstheit,  sondern  nur  den  Glanz  Isvara's.  Der 
Mensch  denkt  nun  nichts  mehr  als  den  göttlichen  Namen  [Aum],  und 
versenkt  sich  so  in  das  göttliche  Licht.  Das  ist  der  Zustand  der 
Seibstvernichtung.  Der  Mensch  wird  immer  mehr  befreit  von  sich 
selbst,  und  immer  mehr  strahlt  Isvara's  Glanz,  und  der  Mensch 
wird  eins  mit  ihm.i^)  In  dieser  Vereinigung  nimmt  der  Mensch  Theil 
an  Isvara's  Macht,  und  der  Jogi  wird  zum  Zauberer  [vgl.§  115].2o) 

i«4i.iÜber  deti  philosophischen  Gehalt  des  Systems  können  wir  bei 
der  Dürftigkeit  der  Quellen  nicht  urtheilen;  in  dem,  was  bekannt 
ist,  ist  allerdings  nicht  viel  davon  zu  fmdcn.   Dass  der  Gedanke  Is- 

-'>%ara'8  in  der  uns  allein  bekannten  späteren  Form  durch  christlichen 
Einfluss  ausgebildet  worden,  ist  möglich; indess  ISsst  sich  die 
ziemlich  schwache  monotheistische  Färbung  wohl  auch  aus  dem 
brahmanischen  Bewusstsein  erklären.  Manches  erinnert  an  die  Auf- 
fassungen der  Hhagavadgita. 

<)  O.  Frank,  Vjasal,  44;  Windischmann  Philos.  S.  1808.  Btuhr,  die  chinea. 
Reichireligion  etc.  8.  63.  —  *)  Colebrooke  MisccUancoua  Essavs.  18S7.  I,  SS7; 
Essai«  sar  la  philos.  etc.  trad.  p.  rauthier,  p.  2.  ')  Colebr.  Mise.  £ss.  I,  S46; 
Windischm.  S.  1878.  —  *)  Madhusudana,  L4.  Z.  d.  D.  M.  G.  VI,  7.  —  Mabana- 
rayana-üpao.  XII,  5.  in  Weber»  Ind.  Stud.  II,  89 ;  und  gleichlautend  die  (pveta9va- 
iara-Upan.  IV,  5,  Ebend.  I,  428.  —  •)  Übers,  v.  Windischm.  in  Thilos,  etc.  S.  1812, 
V.  Panthier  iu  Colebr.  Essais  p.  101;  Lassen,  Gymnosophista,  1812.  —  *)  Bankhya- 
Karika,  3.  —  •)  De  divisione  nat.  II,  c  1 ;  V,  c.  39.  —  •)  Sank.  Karika,  3.  8.  Co- 
lebr. Essais,  p.  17.  38;  Fr»nk.  p.  48.  —  S.  K.  2.  10  —  29.  —  ")  S.  K.  3.  22.  ff; 
Max  Müller  in  d.  Z.  d.  D.  M.  Ges.  VI,  22.  —  S.  K.  17.  —  ")  S.  Karika,  3.  40. 
19.  20.  21.  62;  Colebr.  Essais,  p.  22—24,  40—43.  —  ")  S.  Kar.  53.  54.  — Colebr  27. 
^  ")  S.  Kar.  64;  Colebr.  27.  32;  Frank,  Vjasa.  48.  —  ")  Karika,  59.  60.  61.  68.— 
Ind.  Alt.  I,  833.  —  Colebr.  Mise.  Essais,  I.  251 ;  Essais  p.  34.  35.  —  »•)  Bei 
WindiMhin.  IMI  — 1884.  —  «•>  Ebend.  1884  —  1M6;  Colebr.  EMail,  p.  SS;  SS.  — 
VJ!  Stnd- .      .  .. 

.  •  ••  .  §  1Ä6.  .    ..  ■     (  ,.. 

Die  Ny^ya  von  Götama  und  die  Vlki^^sehikä  ton 
K4nada*)  stehen  zu  einander  in  einem  ähnlichen  Verhältnisse 
wie  die  vorigen  Doppelsysteme;  nur  tragen  die  bisherigen  mehr 
religiös -sittlichen  Charakter,  diese  aber  mehr  einen  logisch- 
metaphysischen  ;  der  Mensch  und  seine  Pflichten  treten  mehr  in 
den  Hintergrund  vor  der  Betrachtung  des  Seins  überhaupt.  Die 
Nyaya  ist  mehr  formell,  die  Vai^eschkn  mehr  materiell;  jene 
giebt  mehr  eine  Logik,  diese  eine  Physik;  jene  betrachtet  das 
Denken,  diese  das  objective  Sein;  jene  ist  mehr  idealistisch, 
diese  mehr  realistisch.  Indess  ist  dieses  Verhältniss  beider 
Systeme  nur  als  vorherrschend,  nicht  als  durchgreifend  -zu 


an 


betrachten,  und  vieltt  kt  in  beiden  vdUig  gleidk  AoC  die 
Nyiyn  Lege«  dift  Mier  cIma  hoben  Werth ,  iin^sie  ist  sehr  viel 
beart>eitet  worden.  In  den  logise^n  firftrtenuigen  stimnil  die 
■Vai^deebibü  out  detselben  im  Wesen Üidwn  überein;  sie  gebt 
aber,  wie  es  scheint»  tiefer  in  das  Wese»  de«  Seieadwii  selbst 
ein.  Ahwiiithinil  von.  der  Vedenlefai*  li|Bt  lie  -di^anaterielle 
Wett  MS  AtMM  rnmämm  doab  kl  mm  hkrbai  >dM  Nikne 
»Mkvia%bekanat 

•k  yWiknphkebei  Syakaw  n»be>  dt»  Veikwtriakw,  sa 
sebarkknig  sie  ei<nakn  SeÜwi  dea  kdkaben  firkka  ml- 
wkhalii,  akbAi  dkaerd— undh  k  dartkk  dtefiadaftkatta  «sd 
des  «aitbigf  Dwbiibing  ekar  graaae»  Idaa  briwrtaild  inah; 

•k  T^T^^I  t'^-       — '^n'  ^TTVI^igm  ThuikirWr 

aae«k  das  kdkdmi  BMnMkaks,  wilmd  der  VadaiHa  Jen 
gaaam  «ad  ▼elkn  Gedanken  dairtdiL 

Nyaya,  von  al»  beiek«  «aday,  flibcen,  badantot  «ra^rOog- 
Ikb  ladnctka,  eder  ^nMag;*)  dk  Zeit  des  Ckkaiakt  aedkcwei- 
ttHkUky^  aad  dab  Sygtte  aut  tbeilweke  babanuL  Zoerst 
baatblftigt  skb  dk  Kyaya  adt  das  Bewekeai  ee  «kd  deren  vkr: 
die  ainalicbe  Wabrnebnang,  dk  ak  nkbt  bvead  akbt  aodb««kaa 
andatn  Beirckes  bedarf,  dk  Folgerung,  ^^dretfaeb-»  nadi  den 
•  Frfiberep,  nach  dem  Folgenden  und  nach  der  AUgeaMinheit  (dem 
Gemeinsamen)/'  —  die  Vergleichung,  indem  aus  der  Überein- 
'  atimmung  in  einiueif  Eii^enscharten  mit  einem  Hckaiintcu  auf  ein 
Ünb«kaiii)te*  i^esclilosser)  wird.  —  dio  Cberlielerung,*)  Dann  wer- 
den viele  Dciiuitioiieu  lo^'ischcr  BegrifTe  gegeben.  Zu  einem  volli- 
gen  Scbluss  geb&ren  lütii  Momente:  die  Behauptung,  der  Grand 
(der  eigentliche  Beweiis),  die  Erläuterung,  entweder  durch  ein  Bei- 
spiel oder  durch  den  (lei^enstatz  des  Bewiesenen,  die  Anwendung 
(des  Beispiels  aufda.s  zu  Beweisende),  der  Schluss,  die  BeKaup- 
.  tung  wiederhole t)(!. Die  sehr  ins  Eiozetne  gehende  Widerlegung  « 
der  Skeptik  ^)  i£eigt  eine  bedentende  Entwielcelnog  der  Dialektik.  — 
Bemerkenswerth  noch,  dass  die  Seelennanderung  hier  dadurch 
bewiesen  wird,  da»s  neuc^ehorne  Kfridcr  Schmerx  oder  Freade  »ei- 
gen, nach  Milch  begehren,  und  also  an  ein  früheres  Leben  sich 
erinnern,  und  dass  „kein  Leidenacbaitsioser  geboren  wird.**^  Die 
Wirklichkeit  der  Welt  wird  festgehalten;  nod.  die  Abweadnag  des 
ti  ükktes  ▼on  dem  Siaoliehen  aar  io  getaCssigter  Weke  gefovdert. 

Kanada  führt  alles  aa  dem  Dasei»  an  fifbeMMMk  aaf  akbea 
-Kn tegari enn- <fadarlba>  zerüdu«») 

1.   fbravya,  das  Gegeostan^atale,  das  eigeailkbe  Sein 
I  «dak  likge» .dk>»tkk>dea  laiatflklis»- da«. Mkkattfiiaft.  walibaw 
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alle  fibrigen  BegriiTe  haften.   „Wirkung  und  Ursache  scbUgen  dra- 
vya  niebt/'  d.  h.  alle  VerSnderung  berührt  nicbl  daa  Sein,  sondern 
'  •  BOT  Mb  BeatfanmangeB  dea  Seins.  Die  Arten  dea  Seine  sind:  Erde, 

*  Waaser,  Licht,  Luft,  Äther  [Akafa],  M*«  Rann,  te^Mift 
(Aima)  and  die  Seele  (Manns). 

%  Gvna,  die  Qualität,  weiche,  im  üat«rachiede  vom  Vori- 
')'>giaV  geändert  und  aufgehoben  vrerie» es  sind:  Farbe,  G«^- 

schmack,  Geruch  etc.,  Zahl,  Maa«s,  Einzelheit,  VeriNinden8ei% 
<^G«trenntbeit,  Schwere,  FlüMigkeU,  Ton;  ihMf»  dto  item  «eiate 

(«ngei^gen:  Freude,  ^Schmetsv' Tng«o^  otc  <( 

•iiettUelMeir4^Liift«Kd4leR8e«btM;  ^Ma^i  m  km 

a  «MriniMK^IihiäBQ  Iiiiiiiier,  iBiamwca,  mmUtuadm  mdloHgtliea^ 
4.  Samanya,  die  Alig^weioliait;  ale  iai  eirlg^  aber  iMi 
«mehr  al«  «hw  DiBgtf  angehMgr  hficbtf«  Al^mipheit  ist 
,j«84fi;«'dl«aieifiK«tei«k'di«'«att«a9o40r^        >  i^hni  d»ti 

'  ^  '  >5.  Vivekdia,^  Beaofidetheit,  «e  €«t«iMliied(BiMI»  4as 

^*«b»aiiMv»«Mi'at«Mi«i4lei><^'   «jummKindn//  !f#Jtiifiite- «Nr 
.itM.  H^^*:  SMVaya,  dlwilalifiettk,  UnMaNuM«,  dW  aaüwa* 
mH|^fViiitlii^^.etdfe»Segrifla  all  eiaan  aadara;  s.  B.  dea  Maa 
tiM^fer«iB«aaetaaHM  fMiiMaa  BIgensdMil,  dia  aiahl^-aB  «iaaai 
«i*BiM»lMflalfv^aMMa-Balai,  da^aldrt'Efgeaacfcallen  katta;  akaaao 
daa  VerhlHnlaa  dea  Tbeila  xum  Ganzen,  beide  geblirea  aatimaa« 
'Äg  EU  einander. 

'  •   "7.    AbhÄva,  d  a8  iS  i  (•  Ii  taein,  welches  in  vier  Weisenerscheint: 
a)  das  Noch  -  nicht  sein  oder  das  Scinwerdeu;  die  jetzige  Zeit 
lat  das  Noch -nicht -sein  der  Zukunft;  dief^es  Nichtsein  hat  keinen 
Anfang',  aber  ein  Ende,  es  hört  nSnilich  aul  init  dem  Einti^ten  des 
■  Seins;  alles  Anfangende  hat  sein  Noch -nicht  .soin  hinter  sich,  ist 
das  AufhCren  desselben.  —    b)  Das  iSiclit-mohr  sciu  oder  das 
Gewesenseiü  hat  cHoen  Anfang,  nrimlich  wo  das  Sein  aul"hiirl,  aber 
*kein  Ende.  — •  c)  Das  reine  Nichtsein,  die  reine  Vcrneioong  eines 
'  Seins,  z;  B.  an  diesem  Orte  ist  kci^i  Geflaa.  -~  -d)  Das  relative 
Nichtsein,  ist  nür  die  Verneinunc:  eine?«  bestimmten  BegritTea  von 
-  einem  andern,  z.  H.  das  GefSss  ist  nicht  ein  Tuch. 

Kanada  hcsrh.'iltipt  sich  nun  vorzugsweise  mit  den  Substanzen, 

*  als  den  Grundlagen  aller  Dinge.  ^)   Die  ersten  vier'  Sabalanzen, 
Erde,  Wasaer,  Licht,  Luft,  aind  ewig  und  vergänglich  zugleich, <^ 

*«a«figv  iaaofeni  sie  als  einfache  Atome  aind,  vergtoglhih,  iilaofem 
ate^aa  wiifcttdwa  Biagaa  aidi-^yalaütm.  Jatm  deawlhaa  aiaaMal 
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in  den  wirklicbeu  Dingen  in  tlieilacber  Form,  unorgaiilsck .  orga- 
nisch uriti  als  besonderes  Organ.  Die  Erde  ist  daM  feste  Eieiueut, 
und  erscheint  unorganisch  als  Thon,  Stciu  etc.,  organisch  io  den 
lebenden  Üörpero;  als  \rirkliches  Organ  cischeitit  nie  im  Geruchn- 
organ,  durch  welches  der  Duft  vrahrgcnomjucD  wird.  Das  Wasser 
erscheint  nttynisch  als  Flass-  und  Meerw asser,  organisch  in  den 
Wasserthieren ,  als  Organ  in  dem  G«MhmacksorgaD,  der  2iBBge. 
Dm  Licht  ist  vWNgttiwh  im  Feuer,  im  BUtSy  in  der  Wärme  und 
it  dem  aus  dem  Feuer  «BtstamieneD  Gotde«  organisch  in  deu  We- 
sen des  Reiches  der  Sonne  [der  POanzen  •  und  Thitiitgltttdes  JUan- 
dest]»  sis  Urgan  in  dem  Auge.  Die  Luft  ist  unorganisch  im 
Winde,  organisdi  im  Reiche  Vaja's,  des  Windes,  [in  den  Thiereo 
d«  Lalt?],  als  ikpm  in  dw  Uant,  weUhe  die  JUIIe  «dar  Vfßmt 
dsr  Lvft  lühlt  D<t  Äther  g«s«slfttt  iick  tM^  ist  swig  «nd  4iteh- 
diisgt  alles;  ihM^slriMdM  Tod  M.  Die  Elemeete  geeMee.sich 
sie»  Io  des  lebeidigee  Wesea  mm  den  Organts,  die  eefiiie 
beeleheoi  das  Aege  liat  siebt  Uoes  das  Lieht  als  seniep  Qegea- 
Staad,  eoadeCD  ist  das  «^gaalairte  Liebt  selbst,  «ad« es  bliebt  nor 
aafeeia  eigeaes  Eleaieat  iHaaas;  Jeder  Sias  ist  das  siil||e€llv  geiror- 
dene  EleoMot,  ead  tritt,  aiebt  bloss  emprangend,  «aeMm  euch 
aell?  ndt  sebwa  gleicbeo  BleoMat  ia  Verhiedusg;  das  Auge  ergreift 
so  gearissetmessea  das  Olifaet  selbsttbfttig;  ^Mselbe  l«bri  aiteb 
<Selaina.<o)  Der  Sfam  dea  Oebto«  dea  iAer  als  Tos  aafbehmead, 
sehciat  aaeh  Obigem  freilicb  oiclit  ans  dem  Albsr  gestaltet  zu  «ein, 
soodero  aneht  wohl  eiae  Ausnahme. 

Zeit  und  Raum  sind  nach  der  angeführten  Kategorieentafel  auch 
wirkliche,  für  sich  bestehende  Wesenheiten,  sind  nicht  bloss  etHas 
an  einem  Sein,  sondern  sind  selbst  ein  solches,  an  welchem  die 
Unterschiede  von  heute,  gest^M  ii.  im^rc^en,  von  hiei  umi  dort  sind. ' 
Der  Geist,  Atma,  steht  auf  ilersidben  Linie,  «ie  die  i^tuM-J^le- 
mente,  ist  eigentlich  nur  ein  itülieres  Element,  ist  grade  so  yy'iet 
die  vier  unteren  Elemente  in  der  Doppeigestalt  des  einigen  hüchsten 
Atma  und  der  rerpin^elten  vielfachen  Geister.  Da  der  Geist  an 
sich  dem  Sinniith-\  ieifachen  abs:ewandt  ist,  so  ist  dieiSeele,  manas, 
die  Vermittlerin  zwischen  Leib  und  Geist  Die  vie^  unteren  Ele- 
mente iiTid  die  Seele  sind  an  sich  in  Weise  von  Atomen,  die  Seele 
ist  ein  Atom,  welches  aber  nie  sinnlich  wahrnehmbar  wird. Die 
andern  vier  Urseienden ,  Äther,  Raum,  Zeit  und  Geist,  sind  nicht 
in  unendlich  kleinen  Atomen,  sondern  sind  an  sich  endlos  gross  .und 
ewig,  und  kßnaea,  ndt  AasaabsM  dea  Ätber«Toaes,  aieht.siaidich 
wahrgenommen  werden. 

Der  Msi  ist  'daa  Eikeaaeade,  di»  Seele  itmmm)  MM  die 

n.  SB 


bigiiized  by  Google 


Vermittierin  defi  E^kenuens.    Dieses  ist  entweder  ErioDerung  des- 
sen, was  wir  schon  wissen,  oder  Aurfas&uog  einer  neuen  Erkeont- 
niss.    Die  letzte  geschieht  auf  vierfache  Weiac:  durch  sinnliches 
Wahrnehmen,  durch  Schliesseu,  durch  Vergleicherj  und  durch  An- 
nahme   aul  (Triirul   einer   (Jewährleistung ,    einer  Aiictorität:  an 
Werth  stehen  diese  Weisen  der  Erkenntniss  eich  gleich,  ^^j —  üa.s 
siDoUcbe  Wahrnehmeo  wird  diirch  die  gegeoseitige  Verechlingung 
der  Sinne  und  der  Objecto  berrorgebracfat,  oadiat  entweder  allge- 
mein, z.  B.  w^n  man  nagt:  dieas  ist  etwas,  — -  uod  d^n  ist  die 
Wahroehmimg  beatimmt,  —  oder  sie  ist  eine  besoodere,  wie:  diess 
ist  ein  Brahraue,  uod  dann  ist  sie  unbestimmi  und  zweifelhaft, 
Das  Schliessen  geschieht  dadurch,  daae  von  .ctaem  J>inge  etirae 
'   aneg^Mgt  wird»  was  nüt  einem  anderen  zusadunen  iaf^  maA  di^eea 
letatot«  mm  dem  ersten  beigelegt  ivird;  a«  B.  wem  ich  sage«  der 
'   Betg  hat  R«vcfa>  so  ist  der  Rauch  taaatMien  aitt  Feuer ,  denn  wo 
'"'Raiioli  Ist,  da  ist  Feuer;  der  ScUoss  ist  noa  der:  ^r  Boiib  Jiat 
Feuer.  i()  I>er  Schloss»  wie  er  hi  ^r  Absicht»  ismasd  so  Uber« 
keegea,  esfewsiidt  wifd»  hat  fibif  CUiedei*»  die  Behaaptnngt  der 
Belg  tot  CMiig,     der  Gnind:  weil  er  rancht,     das,  Beiy il  laiis 
-der  Btfchroiigt  was  lanclrt»  tot  teig,  s«  B.  eise  Kflohe,  An- 
■  wenduagt  der  Berg  rancht»  —  Aesfllhniiig:  desshalh  tot  er  ifaarig. 
>i  Voa  dtesam  mebr  ihelottoeheD  Sthliessen  iintersdüsdca  tot  das 
HScbliessen  fOt  «a«  aelhst;  „wenn  naa  durdi  aftere  BeobachHiag 
"-dto  DtedUhlogung  [zweier  BegrilleJ  erfoaat  hat»  dass  wo  luaer 
sich  Ranch  seigt,  Feuer  tot,  und  man  daoo  sa  eioeai  Beige  komt 
und  den  Ranch  eibKckt,  ao  eiiooert  man  sidi  daran»  und  erkennt» 
'  dass  diesOT  Berg  feurig  tot'*       Dtose  «wei  Scfalussweiseo  sind 
natfirlich  nur  formell  unterschieden,  t  u  < nr-Mm* 

Die  Entstehung  der  Welt  aus  Atomen  ist  diesem  System 
eif,'i"nthünilich.    Jede»  Ding,  sagt  Kanada,   he.steliL  aus  uutheil- 
•    baren  kleinsten  Theiien;  dcfiii  ginge  die  Theilbarkeit  endlos  fort, 
so  hStten  ein  ^»eüfkorn  und  ein  Hva  ij:  bleich  viel  Theile  und  «ären 
also  gleich  gross.    Die  Zahl  der  Atouie  licstiujuil  die  Grösse  eines 
DingeS)  die  Art  ihrer  Verhindung  die  Gestalt  desselben;  t»eine 
Beschaffenheit  alicr  wird  bedingt  durch  die  urspr»Hiiili<  he  verschie- 
'    dene  BeschaffeDheit  der  Atome.    Da  die  Atome  uiith(  ilijar,  so  aiud 
sie  nuch  unzerstörbar,  und  die  Wc\\  löst  sicii  eiuät  in  Atoiue  auf, 
diese  aber  bleiben.    Die  Biidung  der  Welt  geschah  durch  eine  von 
dem  Unsichtbaren  hervorgebrachte  lioweszunti  der  Atome,  die  da- 
durch sich  nach  ihrer  gleichartigen  Ueschatlenhi^t  verbanden.  80 
wurde  die  Natur;  aber  der  Geist  ist  von  ihr  uatersehieden,  und 
soll  oilb  von  ttv  untemcheideo»  sMä  «sht  im  sifl  «enenhent  .  Er  ist 
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iu  (km  Kikrper  des  Meosehen ,  belebt  ihn ,  aber  bedarf  seiner  oieht. 

Die  Ichheit.  das  Bovusst.sein  He.M  besonderen  OaseinN.  ui  hfirt, 

wie  es  im  iriciisrhen  Be\vi!«sstsf  itj  ulM  rall  erscheint,  der  ^iatur  und 

nicht  dem  (leiste  an:  der  lieist  ist  we^entlfch  unperaöiiJich:  das  ich 

i»t  nteht  etnas  für  sieb,  soodera  ist  nur  dann»  wenn  der  Geist  mit 

.  dem  Körper  vereinigt  ist^  m     eigeDtticfa  der  Aua4ff«ok  der  Selbst« 

— tinerung,  der  Einkurpernng  des  Geistes,  und  hurt  nit  diir 

TiCMmig  der  beiden  Bestaodtfaeiie  de»  McMclieD  tmf, 

tlUmt  AbaamwMae-  eotfemt  sich       dem  rediachen  Ben  nsst- 

s^n  oocii  %veiter  ak  ^e  Saoichya.   Diese  MMa  de»  nieliteiitralte' 

lao  GcAste  das  sich  eetfaHeade  JNatarseia  entgegen,  aber  alt  Ein* 

heit.    Kanada  aber  lust  diese  Eiabcit  io  eise  eodloae  Vielheit-mlt 

IN«  Lehr«  d«r  VaAbü  ÜMlet  die  VielMl  dniKh  EDtfaltabg  de* 

Eim^B,  Kantdb  dvrdb  ZssaMeDseftiiiBS  dea  aiMiidttcli  Via»* 

lea;  Jeae  gebt  reo  des  ai— dtow  Datein  au  deiaeia  Urgroade^  und 

iraadat  aich  gaongacUtBeiid  ▼«!  dam  iliasefataa  abv  fiadat  datia 

daa  ÜDwalwe;  dia  Atomaalabra  Teitiaft  alch  dagagan  ia  daa  eia^ 

aalaa  Daaeia,  uad  nMwht  die  Vialhdt  an  ebcr  aingao.  Biaa  aoldia 

Ahwudmng  vaa  dar  Vadanldara  naaate  aothwandlg  eiaaa.CIcgeD- 

kaaiyf  hatyofTBfca,  aad  die  VadaataaiMe  ttrte  iha  arit  Ellar  apd 

OlSck}  Sadkara  balütoipft  dia  AtenanMne  maiateilnA. 

Colebe.  ICnu  Bm.  I,  Ml;  Wiaditdbm.  &  latS      Mik  fa  d.  &  d. 

D.  IL  G.  leAS;  Tl  •)  Ite  lOItar,  a.  a.  a  a  8.  ^  •)  liSMCB,  U  AH. 
n,  509.  —  «)  Kysya-Satra,  1, 8—9,  btf  Wind.  8. 1904.  —  •)  Ebead.  1, 83—38. 

—  •)  Wind.  1909.  —  ')  Kyaya-Sntra,  m,  19.  22.  25,  cbend.  1911.  ~  ")  Max 
Müller,  iu  d.  Zcitschr.  der  Deutschen  morgen!.  Gc^cllsdi.  1852;  VI,  S.  10  etc.  — 
•)  Ebend.  S.  16  ctc  —  Windis^cTim.  S.  1912.  —  »»)  Müller,  S.  24.  — 
»•)  Ebend.  26.  —  »»)  Ebend.  S.  220.  —  »♦)  S.  287.  —  «»)  S.  229.  — 
1«)  aaaiata.48a.-*  G«Mir.ll!ic^X,878&  UTfCl  fti>u«,  p.  71  i^. 
I«)  Wiadiidim.  a  1921  ff.  . 


DriUar  AbscboiU. 
D  I  e  A  r  b  e  1 1.         :  ' 

Das  iippis:  frncbtbare  Land,  weiches  ohne  Düiigoiig  jähtlicU 
zwei  Reis-l.i  n  lif  iert.  fordert  weitii^  za.  mtibAameut  Ackerbau 
auf  Wir  wissen  treilicli  aus  dem  Alterthum  hierüber  weiugj  '^ 
aber  da  gegenwärtig  selbst  in  den  von  den  Stüi'iiieii  späterer. 
Umw&laungen  wenig  berührten  Gemeinden  der  Ackerbau  auf 
einar  aehr  niedrigen  Slafe  der  Entwickeloug  stellt,  ^)  ho  dui  tcn 
wir  aaliehiiien,  dass  bei  diesem  mit  solcher  Treue  an  seinen 
allen  Bitten  -UDgMdeo  Volice  der  Ankeriwü  .«Bidi  früher,  «i« 
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eine  hf^here  Ausbildung  erfahren  habe  and  jedenfalls  auch  nicht 
entfernt  mit  dem  chinesischen  verglichen  werden  krmne.  85en 
und  Ernten  ist  die  Hnnptsachc .  das  eigentliche  I^earbeiteii  des 
Ton  selbst  schon  so  freigebigen  Bodens  ist  ganz  unbedeutend. 
Tritt  doch  selbst  die  religiöse  Weltanschauung  dem  Ackerbau 
hemmend  in  den  Weg.  Einige  Menschen,  sagtManu,  loben  den 
Ackerbau ,  aber  dieses  Mittel  des  Unterhaltes  [für  die  firaimaiieo 
und  Xatrija]  wird  tob  den  EinnehtsTollen  yerworfen,  denn  das 
mit  Eisen  beschlagene  Werkzeug  zerschneidet  den  Erdboden  und 
dieTbiere,  die  er  einschlieMt.*'^)  War  alaoanch,  wie  sich  bei 
der  8ablr«ichen  BeTOlkemng  von  selbst  Tenlehly  der  Ackerbau 
«ehr  avsged^nt,  war  er  dnrdk  daa  Creaets^  daaa  daa  baMAe 
Land  im  Kriege  niehlYerlieert  werden  dirfe,*)  «ncli  geaekilil, 
ao  ist  er  doeb  Id  einem  aiemUcih  rohen  Znatande  geMiebe». 

Die  Viebnnehtwar  In  derAlteateii  Zeil  niwwdfelbaft^  die 
Haaptbeacbiftigang;  die  Veden  und  die  religidaen  Gebiiaabe 
epredien  dieaa  aUenAmlben  ans;  auch  die  Meciiea  iieriehten 
Tiel  Ton  dem  grosaen  Reiebdnim  an  Heerden« 

-Daaa  die  Indier  ancb  die  RobprodnkCe  dea  Erd-Ianeitt  In 
anagedebntem  flfaaaeatabe  nnd  aebon  lirfib  an  gewinnen  waaeten, 
zeigt  die  groeae  Ausbildung  der  Mefallaibeiten  nnd  der  unge- 
benre  Reiebdinra  an  Gold,  Sill»er  und  Edeiateinen,  welcber 
bis  an  den  grossen  Verbeerungen  durch  die  Mahomedaner 
Indiens  Tempel  und  Palläste  füllte.«) 

Die  Industrie,  die  Rohstoffe  veraVbeitend,  liat  unter  dem 
Einllu&s  der  Kasteiitlieiluii^  fechoii  in  altt;r  Zeit  einen  liolien  Auf- 
schwung gewonnen.  \vn  nllen  äusseren  JStüruni'en  frei,  an  den 
Kriegen  nicht  betheiligt  und  von  ihnen  selten  berührt,  konnten 
die  schon  durch  ihre  Geburt  zu  einer  bestimmten  Thätipjkeil 
berufenen  Vai^ja  den  Besitz  erblicher  Kilahiungen  in  einem 
mit  ihrer  F.i niili«  iii^est  iiichto  verwachsenen  Berufe  zu  immer 
höherer VolllN^cnnrnriilieli  steii;f  i  n;  der  Einzelne  trat  nicht  in  eine 
ihm  fremde:,  znlaliii;  ^  »nr  ThStigkeit,  sondern  er  war 
gewöhnlich  in  eine  solclic  von  Kindheit  an  hineinversetzt;  sie 
war  seine  Welt,  in  der  er  geboi  eii  imd  crzofi;en  war.  Umgeben 
von  der  lippigen  Fülle  der  für  die  Bearbeitung  geeigneten 
Naturstofie,  nnd  gelockt  von  den  aus  fremden  L&ndem  zum£iB^ 
tausch  indischer  Erzeugnisse  hereinströmenden  Reiebtiiftmero, 
hatten  die  Indier  alle  Veranlassung,  die  Industrie  zn  einer  hohen 
Ausbiidong  zn  bringen.  Ihre  Metall -Arbeiten,  besondeia  in 
Eisen  und  in  Stahl,  dessen  Bereitung  die  Indier  erfanden,  ao 
Kie  in  Bfs»  €Md  und  Silber,  die  Bearbaitung  dar  fidalatebia^ 
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die  hier  zur  höchsten  Vollendung  gestiegene  Baumwollen  -  We- 
berei, (leren  Erzeugnisse  im  Alterthum  als  theure  KostbariuHt 
galten,^)  haben  der  indischen  Industrie  einen  fpeaohtelen  Naroen 
TWehafft  Die  indischen  Üandwerker  haben  nnr  aehr  einfaclie 
und  nnvoUkommene  Werkzeuge,  arbeiten  daher  sehr  langsam, 
aber  durch  Geduld  and  Geachiokliohkeit  schafen  aie  Tortreff- 
lidM  Arbeiten.^) 

t)  BoU«!  I»L,       na.  —  ")  Maua,  X,  84.     •)  MogMlfc.  tegm.  1,  M; 

fr.  35.  3R.  —  ♦)  Bohlen,  n,  117  etc.—  »)  Nearch,  b.  Strabo,  XV,  1,  67.  Lassen,  Ind- 
Ah.  U,  552  ff.  726.  Bohlen,  Ind.  II,  116.—  •)  SoBner«»»  B«iM  1,  «8  ffj 

tab.  18  —  32.  Mill,  Gesch.  n,  23  ff. 


Vierter  Abfichnilt 
D  i  e   K  u  II  t« 

m 

§  iw. 

Die  Kunst  will  der  Natur  das  (jIcpriiiAc  des  Geistes  auf- 
drücken; sit>  kennt  dieselbe  daher  als  bestehend  an,  aber 
nicht  als  eins  Höchste  und  Letzte,  sondern  nur,  insofern  sie 
dui  eh  den  (ieist  oder  ais  der  zu  bildende  Stoff  für  den  Geist 
ist;  die  Natur  hat  für  den  Geist  nur  Werth,  insofern  sie  sich  als 
dessen  Erzeoijtes  beweist,  sein  Geprägte  an  sich  trägt.  Im  Mo- 
notlu  isiiiiis  i^t  die  ISatur  ein  Kunstwerk  Gottes,  und  darin  allein 
liegt  ilir  Interesse  für  den  Menschengeist;  die  Natur,  sofern  sie 
als  etwns  dem  Geiste  fremdes  ersclieint.  ist  eine  unheimliche 
Macht.  Die  Kunst  ist  eine  Wiederholuns;  der  Schöpfung  in  der 
Weise  der  Beschränktheit;  sie  erschallt  nicht,  aber  sie  sdiaHt; 
sie  giebt  der  Natur  das  Siegel  des  vernünftigen  Menscheugeistes, 
sie  setzt  also  das  wahrhafte  Bestehen  der  Naturdinge  wie  das 
höhere  Wesen  des  menschlichen  Geistes  voraus.  Beides  aber 
fehlt  bei  dem  indier;  er  erkennt  weder  das  wahre  Dasein  in  der 
Katar  an^  noch  die  freie  Persönlichkeit  des  menaeblichen  Gei- 
etes:  er  will  die  Natur  durch  den  Geist  nicht  bilden,  sdodem 
anflieben»  will  nicht  den  Geiat  fai  die  Natar  hineinbilden,  son- 
dern ihn  aus  ibr  beraveslebeni  er  hat  darum  wenig  Sinn  für  die 
Kunst.  Nor  die  am  wenigsten  sfainliehe  Knnat,  die  Poesie, 
kann  bdher  aasgebildet  sein  9  aber  aaeh  dieaa  geschah  doeh 
Mt  in  der  Zeit,  wo  das  reine  Vedenbewnsstaein  sank 
nnd  wo  dfe  westtdiien  Volker  In  daa  indische  Leben  den  Keim 
einer  fremden  Blldong  legten.  Die  übrigen  Knnate  sind  in  der 
'^fiiC'TOr  jfer'Berfilinttkg  mit  den  Griechen  wenig  oder  gar  niclit 
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entwickelt,  am)  der  »pftter  höhere,  aber  nirgetads  bis  zu  künst- 
lerisclier  VoUendang  »teigende  Aufschwang  isl  groBsendieUs 
4nrf  fremde  Anregung  zurfickzaffihren. 

Die  Kunstwerke  tragen  hier  noc)i  nicht  das  Gepräge  der 
Freiheit)  denn  der  freie  Geist  ist  noeh  nii^t  erkannt;  die  Kunst 
ist  gefesselt;  der  Geist  ist  nur  «ngedeutet,  nicht  durch  das 
Kunstwerk  unmittelbar  ansgedrfiekt.  Der  Geist,  seiner  selbst 
noch  nicht  michtig,  ist  auch  noch  nicht  fireie  Macht  dber  den 
NatarstolTi  and  vermag  ihn  nicht  aa  bewältigen;  die  Knnstwerfce 
können  den  Gedanken  darch  symbolische  Andeutungen  nur 
veranlassen,  nicht  ihn  wirklich  ansdrücken  und  unmittelbar 
eraeugen.  Bas  wahre  Kunstwerk  offenbart  von  selbst  den  Ge- 
danken, aus  dem  es  enseugt  ist,  es  bedarf  keiner  Ausdeutnng; 
das  indische  Kunstwerk  giebt  nicht  den  Gedanken,  sondern 
erinnert  nur  an  ihn,  ist  ein  Zeichen,  welches  zum  Denken  nur 
auffordert,  bei  dem  man  sich  aber  auch  vielerlei  denken  kann; 
das  Kunstwerk  ist  kein  Bild,  sondern  eine  Chiffre,  eine  Hlero^ 
glyphe;  die  indische  Kunst  Ist  wescntBcii  aymboliach.  Der 
Gedankaisthier  nicht  In  dem  Kuaatwcrk,  sondern  hinter  dem- 
selben, der  Geist  soU  nicht  geschaut,  sondern  erradien  werden ; 
das  Kunstwerk  will  nicht  genossen,  sondern  gelesen  oder  ent- 
zittert werden;  die  Schönheit  tritt  hinter  »las  alles^orische  Zeichen 
zurück;  der  uimvittelbaie  Kindiuck  ist  lueist  ein  ganz  anderer 
Iiis  der  beabsichtigte,  der  eben  auch  nur  durch  absichtliche 
Deutung  erreicht  wird.  Die  Richtung  auf  das  Symbolische  tritt 
der  Schönheit  liemmend  entgegen.  Das  Natürliche  kommt  in 
tler  Kunst  so  wenig  wie  in  der  äusseren  Welt  zn  ihrem  Rechte. 
Wie  die  Zauberei  al.s  der  hühere  Zustand  des  Menschen  gilt 
1^  iib\,  80  iHi  niic  li  (his  Utinatürlfelie  in  derKun^t  für  den  Indier 
das  Wahre}  der  Künstler  behandelt  die  Natur  ebenso  wie  der 
'd,VL  Übernatürlicher  Maelu  geiani^te  Asket,  er  treibt  mit  ihr  eiu 
phantastisches  Spiel:  je  wundi  ilicdier.  uui  so  schöner.  An  die 
Stelle  der  maassvollen  ScliOnheit  tritt  das  iVlnasslosein  der  Masse, 
in  der  Zahl  und  in  der  Mühe;  das  Riesenhafte  ist  schön  und  das 
Ungeheuerliche  erhaben,  und  die  mühevolle  Arbeit  z&hester 
'Geduld  tritt  nn  die  ^Ue  des  leicht  und  frei«ohali^den  Gentns. 

§  128. 

Die  niedrigste  Form  der  Kunst,  der  Putz,  steht  bei  den 
Indiern  auf  einer  viel  hölieren  Stiiie  als  bei  den  bisherigen  Völ* 
kern,  er  ist  nicht  mehr  unter  die  phantasielosen  P'ormeii  des 
lucssendcu  Verstandes  gebannt,  wie  in  Chi^a,  istiretei:«  natiic- 


§ 
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Keher,  wahrer  gewortai.  Natürliche  Einfachheit  der  Kleidug 
eint  sich  mit  Liebe  so  zierendem  Geschmeide,  welcher  das  an 
Mllea  NflEtanlsffeD  so  reiehe  Land  und  die  geschicUUe  Bearbei- 
Iml;  derMlben  «itgegenkam.  Die  Kloidwig  ist  wie  das  YoUk 
•faM  Getehlehl»;  m»  im\  doroh  iahiti—code  in  WcMUtUdi«! 
ÜMtIb*  gcUMen. 

Die  Kanal      Bmegia^,  4«r  Tam»  kt  M  dan  I«dim 
«ekr  ««M  ini  liMiM  ana8ttlM«^  ^  iaC  4^ 
dM-  MMlIot  fcni9aMl«i,  Tortibeifiiikelndeu  U^iM  Welt, 
der  TaBB  geeifliiileaeiNt  de»  WeleeM»  «berlHH^t  nidit  de» 
BIAuMia,  einideni  inv  dem  weiUiebe»  CreeitUeoilt.  Die  Baja* 
daran»     demKait  aar  waehr  feBaemZaeanaMnliapg»  ja  eiaeai 
ailMrea  aut  der  erwerbanden  BalilereU  anid  bia  in  die  Gegen? 
iwt  ainBaoptthefl  OiiMilidMr  Ei^^Maaasea.  Aber  «pr  wiaUyU 
elMa  MiOnlieilliat  akk  dbr  Tana  nielM  eatariaMt»  iMttar  da^er 
gim  die  Bahaadigkek  and  Gelenkigkeit;  ddlier  eiaalMlnt  in  aa)^ 
teuer  VeUaafaiifdieEaaaiteli^kait  der  SeiMaaar  and  Joi^laan. 
Die  Kieidtteg  besteht  seit  altaii  ZciiCen  Meist  aaa  BaiaawoUe, 
bei  Heichen  aus  Seide;  ein  einfaches,  bis  ao  die  Knie,  oder  bei 
den  Vornehmeren  und  bei  den  Brahmanen  bis  an  die  Kuüchel  rei- 
chendes Gewand,  von  einem  Gürtel  gehaltcu,  eine  über  die  linke 
Schulter  ge^vorfene  ToLica.  Ohrringe  bei  Männcri)  und  Frauen,  bei 
letsteren  amh  Arm-  uqü  Knücheinoge »  oit  mit  Schellen,  ferner 
Haarflechten  und  Schleier,  Haisbaader  voa  Pecleaetc.  taacbeo  das 
Wesentliche  des  Putzes  aus. 

Der  Tanz.  udiI  nicht  bloss»  religiöser,  i^t  bereits  in  den  \  edeu 
erwähnt,  i)  —  Die  Bajaderen ,  —  (aus  dem  Portugiesischen,  baila- 
deirai»=sTän2erio). —  meist  die  jüugeren  Töchter  der  Handw  erker, 
>  taoKen  be!  Proeessiooen  vor  den  GutterbUdero,  uoch  häuüircr  ahcr 
in  den  Stm^j^sen  und  Hausern  für  Geld.  —  und  verbinden  damit  ge- 
wöhnlich auch  den  Erwerb  der  Bublerinoen ;  ihre  Koost  wird  als  nur 
(bdiweise  scböo  geschildert;  hei  keinem  Fe^te  und  keioer  FeierUcJi* 
keit  dftrfen  sie  fehles ;  Priesterionien  sind  sie  nicht,  haben  aacb  ausser 
'  dtel^  mit  dem  Kult  weiter  nichts  im  thua.2)  Wie  ali  diese  Sitte, 
ist  uogewiss;  im  Ramajaoa  werden  die  Bajaderen  ,:aad  liereits  mit 
frivolem  Charakter  erwähnt.  ^)  Die  himmlischen  Apsaras  {S.  248] 
•cheiDeo  ihre  Vorbilder  za  sein  in  der  Kunst  wiaJtt  der  Liebe. 
■  iNe-iCrescbicklichkeit  der  indischen  Jaogteers  und  Seiltänzer 

•  streift  an  das  Wmdertiafte^  ved  aie  itecdea  wehl  Yoa  hdaeai  Yatke 

♦  f»  Gliddetftttil^it  wl  GeleaM^eit  «bertfeffee. 

'  <)  W(W,  XjII:  im.  —  «)  SsuBerst,  lfcc»e,  I,  B.  S4;  Mb.  9;  OiM,  iMke, 
IM») I, •4j m.  JM^H»  leerBio«bdlter,<9i3df^&  Mi:  I» ■  ff. 
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Die  Baak  ■■8t  >)  gehört  nicht  der  ältesten  Zeit  an;  erst  in  den 
£pen  werden  Falläste  und  regelmässige  Städte  erwähnt.  Für 
die  Gottheit  hatten  die  älteren  Indier  nichts  zu  bauen»  dean  aUea 
wirkliche  Dasein  ist  vom  Übel,  und  soll  nicht  dauern  sondern 
aufhören.  —  Die  ersten  Tempel  sind  wahrscheinlich  nicht  über 
der  Erde  erbaut  gewesen»  eoodern  unter  ihr  als  architektoniseh 
entwickelte  Höhlen.  Wie  sich  der  Indier  in  seiner  hdchstea 
Weisheit  in  sein  Inneres  znruclaiekl  md  den  Cieist  betrachtet, 
der  },Ib  der  Höhlung  de«  Uemena*^  wobnt,  so  wiederholt  der 
Tempel  dieses  Airvrenden  Ten  der  Anssenwek,  das  ZwrieU«» 
hen  in  das  verborgene  Dnnkel  der  flöhlnng.  Wir  mfissen  diene 
GvoitentempeU  obgleloli  sie  wahrselieinlidi  in  eine  wliillniss* 
mSsstg  späte  Zeit  fidlen » als  die  dem  Brakmanenbc  w—slsein  am 
meisten  enlipreehendeFoniidesTenipellMHiesbetraeiitan[S«tM}. 
Di^  Aaftegimg  an  einer  iioheren  Eniwieinlnag  derBanknnst  ga- 
ben wahrscheinlicli  die  Buddhisten,  weleiie,  in  grösseren  getstti* 
ehtnr  Gemeinden  sasammenlebend,  Bedfirbisa  nnd  Krüfte  nn 
Bauten  von  Klöstern  nnd  Tempeln  hatten;  vnd  dIeNacMfemng 
▼ennlaaste  aneh  brahmanisclie  Bonten. 

Oft  mit  den  Chriyttentempeln  verirnnden,  aber  aneh  tereinaelt 
sind  die  ft^istehenden ,  aus  einem  Felsen  ausgehaueneu  Tem- 
pel und  Monumente,  wie  jene  ohne  Fenster  und  ohne  Licht. 
Später  wahrscheinlich  als  diese  beiden  Tempelformen  sind  die 
wirklich  erbauten,  pyiaiiiiileiiförmig  aufstei^^eiuicii  l'agodeii, 
welche,  wie  es  scheint,  noch  unmittelbarer  \om  Buddhismus 
stammen  als  die  andern  I]auwerke.  Hier  ist  das  Innere  Neben- 
sache, lind  die  Aassenseitc  ist  in  reichem  Soalpturschmiick 
das  Wichtigste. 

Von  griechischem  Einfluss  zeigen  sich  im  eis!:entlichen  In- 
dien wenig  lind  unsichere  Spuren;  es  verpUnnz-t  sicli  auch  unter 
allei)  Künsten  aus  naheliegenden  Gründen  die  Baukunst  am 
schwersten;  nur  inKncTnirn  Hnd  den  benachbarten  GrtaaUNi- 
dern  wurde  jene  Einwirkung  sichtbarer.^) 

Zu  den  wichtigsten  der  bekannten  Bandenkmäler  gehSrea  die 
Grotteotempel  des  Ghat- Gebirges  an  der  Westküste  Indiens  in  der 
Gegend  von  Bombay,  besonders  die  Grotten  von  Carli  und  der 
•In^teln  Elcphanta  und  Salsette^  ond  die  Tempel  von  Ellora 
weiter  im  Osten.  3)  Alle  diese  Monaroente  sind  hdchat  widirschmn- 
lirh  aus  der  Zeit  nach  dem  Aoftreleo  des  Buddhismus,  dem  ihre 
BUdweike  tbeitweise  aDgehScen,  nad  aaeh  derMider  Spea;.  ab« 
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aus  deo  leUteo  zwei  Jahrhunderten  vor  Chr.,  «d^r  «och  wabMcbehi- 
ttcber  aus  den  nächstfolgenden.**) 

Die  Grottevtempel  siod  aus  dem  Fels  ausgebaueo,  meiat  wohl 
mi  BcDotzu^g  vorhandener  natürlicher  Höhlen ;  die  Kunst  ist  mehr 
inwendig  als  auswendig.  Der  Haaptraum  i»t  meist  vierseitig,  und 
kleinere  Räume  schliesseo  «ich  oft  dmo  an.  Das  elgeotlidie, 
Air  das  Götterbild  beatiaunte  Ueiligthan  ict  too  dem  Uauptieo» 
entweder  gans  gesondert,  oder  inoerhelb  deeeelbee^  JNe  Gleite 
bat  fast  immer  eme  flaebe  Decke  >  .gelrageD  von  atarken,  niedrifeD, 
achvperfiülig  amekendeD  PfeUem  oder  Sinlen,  die  io  gnder,  recht- 
wioklig  eich  ecboeideodea  Aeibeo  e(l  ao  dicht  an  einaadef  atelMo, 
daea  derRaam  keiaep  Geaammteipdrackgewalirt.  Wiadenad  Decken 
aiad  gewöbaitch  mit  Scvlpturea  hedeckt,  ohgleieh  die  Btaae,  weil 
ohae^Feoater,  meiataehrdankelflted.  Ver  demliayiBg  iadeaTempel 
tat  ew  freier  Vorbei,  ia  welchem  die  Teiche  fifar  die  Waaofanageo, 
SIeutbäake  ftr  die  Pilger,  freieteheade,  ave  den  Feiaen  gehaueMi 
BHdwerke  etc.  Die  Grotfoatempel  aiad  nicht  cloiehi,  aoadeni  fast 
immer  in  einer  Mehrxahl  bei  einander»  eine  nnterirdiache  beilige 
Fehenatadt  bildend;  oft  ahid  mehrere  Tempel  wie  Stockwerke 
über  einander. 

Die  freistehenden,  aus  dem  Fels  gehauenen  Monumente  haben 
sehr  verschiedene,  w ahrscheitilich  von  der  /iifaliigeo  FeUcnlDrin 
ahhSr»L'i^e,  oft  sehr  phantastische  Gestalt,  urai  haben  bis^veileu  uar 
kctucti  iririern  Raum,  so  dass  sie  nur  fiklieiogebiiude  sind;  das 
Ornament  herrscht  vor. 

Die,  nicht  an'^  dem  Fels  eehniienen,  sondern  aus  Steinen  ge- 
hauten Pa  s  ml  e  n  ^ehüren  hau[itsiichlich  dem  ostlichen  T heile  der 
Halbinsel  ai).  Die  Grundlorm  der  Pa8;otieii  ist  die  [•  yramidale, 
die  Höhe  übertrifTt  aber  die  Länge  unH  Breite  der  IJnst«;  bei  ivei- 
lem.  Ober  der  Grunciü.iche  erhebt  8ich  der  thurmartige  Bau  in 
«vielen,  —  bis  fünfzehn,  —  senkrechten  »Stockwerken,  von  denen 
Jedes  folgende  kleiner  Ist  und  durch  eine  Wrdbung  in  den  unteren 
verläuft.  Pfeiler  oder  S&olen  dienen  zur  architektonischen  Cnt- 
wickeiuog  der  Stockwerke,  und  zahlreiche  Sculpturen  bedecken 
meint  die  von  der  Architektur  freigelaaaeoen  Stellen.  Die  Spilie 
ist  meist  kuppelformig  ausgehauen,  und  von  einer  Kngel  überragt; 
bei  eiiügen  ist  die  SplUe  Hlcber-  «der  binmenOnnlg;  Die  H9k^ 
steigt  bin  Aber  300  Fnas.  Der  Ehidrack  den  Gänsen  iat  eh  alem- 
hch  aehweriUliger,  ttnd  darch  dae  Obermaaaa  TOB  DciwcHki  verwi^ 
ffcnd;  da«  Oraamenl  herincfat  Aber  die  Baegeateh;  die  Scni|H>pen 
ahid  aageaeehcittlich  erat  an  dem  errichteten  Bau  bearheitetJweK- 
den;  an  einer  Pagede  aind  mpei,  S7  Foaa  wa  einidw  eatfenl» 
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*  Pfeiler  dureh  eine  steinerne  Kette  verbunden^  A\e  mit  dem  Pfeiler 
ans  demselben  Feisstiick  aii8g;ehauen  ii^.^)    Der  Ban  ist  m^r 
äusserlich  als  innerlich;  inwendig  sind  nur  unbedeutende  finstere 
iUume  im  untersten  oder  dm  zwei  untersten  Stockwerken,  oiMie 
'  weitere  künstlerische  AusAUmiog;  dagegen  schUessen  sich  aussen 
Bufe,  mit  Säulenhallen  umgeben,  an.   Btelte  kupferne,  stete  biank 
'»'etkaltene  Bfinder  sieben  sieb  oft  quer  um  die  Pagoden,  deren 
'  Keppel  auch  manebnial  mit  Tergeldeteni  Kupfer  bedeckt  war;  fen- 
sterartige Nlseben  an  allen  Stockwerken  werden  M  Fevten  mit 
'  Lampen  erlencbtel.  —  Die  meinten  der  ▼eiliaiHielieu  Pagbdetf  rel- 
'  eben  mcht  Uber  unser  Mittelalter  bbiant,  sind  also  nicht  mehr 
'  druck  den  ungeti'öbten  indischen  Geistes. —  Von  grossen^Perll  ftvf  e  n 
t  und  sbbSn  getianten  Städten  sprechen  awar  die  Epen*^  und  die  Um- 
'  men ,  ^)  Jedoeb  fehlen  uns  hiftreieheiide  Angabeu  Aber  Ihre  Bannffc  - 
'  •  >)  LangUc,  Moaamenti  d«  l*HiiMloastHi,  1821  f  Sagl«r,  Bsadk  d.  KtdM» 
gmdL  9*  AnlL  a  10» ft;  Bomberg  n.  8ltg«r,  Qmk*  d.  B«iikiiMt,  1844, 1, 81  ff.; 
V.  Böhlen,  Ind.  II.  —  •)  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  1181.  —  •)  lütter,  Asien,  V,  669  ft; 
Lassen,  Ind.  Alt.  II,  1167.  —  *)  Fergusson  ha  Joiira.  «f  thc  roy.  As,  Soc.  Lond. 
Vrii,  j>.  30  ff.;  Lassen.  II,  517.  1173.  —  »)  Ktigler,  S.  108;  Romb.  ii.  8t.  S.  39. 
-1  •)  Bomb.  u.  St.  49.  —  ')  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  514.  —  »)  Wilson,  Theater 
d.H.1,  184ir. 

Die  Blldhiserk  un  st .  fast  nur  die  religiöse  Bauliunst  beiz;ic(- 
tend,  imDi€ii!<»te  de.sKtiUu.s  und  der  iiiythischenSage,  entbehrt  zu 
sehr  der  ruhigen  Betraehtung  der  Wirklichkeit,  als  dass  sie  sich 
zu  freier  Vollendung  hätte  erheben  können.  Die  Wirklichkeit, 
die  dem  liidier  ihrem  inneren  Wesen  nach  ein  Trauingebilde 
181,  wird  aucit  in  der  Kunst  al.s  ein  tramnai-tigesNebelbiid  betrach- 
tet, welches  jeder  Laune  der  Fhantnsic  sich  fügen  muss.  Die 
indische  Weltansohnuuug  hat  keinen  festen  -Boden  unter  den 
Füssen,  gelangt  invhi  zu  einem  sicheren  Blick  in  das  wirkliche 
Dasefii.  und  kann  in  demselben  auch  keine  Wahrheit  finden. 
Die  sinnliclie Welt  ist  als  v'wi  unwahres  tSein  nicht  imstande,  die 
höheren  Ideen  durch  ihre  (iestnlten  auszudrücken;  die  Phantasie 
muss  das  Unnatürliche  wählen ,  um  Geistiges  darzustellen;  rie- 
senhafte GrössCi  mehrere  KOpfe  auf  einem  Körper,  eiufileplMai- 
tenkopf  auf  eineBMiieehlicheiiLieibe,  viele  Arme  bei  den  meisten 
Gftterbildcrn  mfissen  die  übermenschliche  Macht  ausdrücken; 
uftdie  Stelle  der  reinen  Gestalt  tritt  das  widernatürliche  Sjaibolf 
an  die  Stelle  der  Schönheit  prunkender  Sduisek«  Der  TOil  ge- 
■chichtlirher  Tbatkraft  wenig  dturchdrungene,  mehr  dem  Allleben 
paeeiv  und  weiblich  sich  hiMgebaode  Gewi  der  indier  prägt  sidi 
•Mb^is  Uwwi  M^Bikdik  m$  aidu  Üle  mamiltohe  Keaft  wtd 
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SMffke,  »ktM  da»  ktUuie  HmiMb  und  VorwirlBsdirvilBi  wie  ni 
sHe«kbeke»  BfUwetkm  tritt  um  hier  «atgegen,  sonieni 
Tkünehr  die  boeeimuliche  Bxilbe  bewegungeleeer»  iu  eieh  Ter» 
MikeBer  Gestellen  $  die  weiohen,  ench  bei  MAnnergeetalteB 
balb  welbHcben^  krelUosen  Züge  und  Formen  bilden  keine 
minniiehe  Sdrilnbeiti  nur  welbHdkeGeetalten»  aber  die  weieben 
Fennen  ine  Üppige  ausbildend»  eriieben  sIek  nn  ktinederiwher 
SchOnkeU;  der  gante  indisehe  Geist  Ist  welblSeh  9  weiebe  AnuMlk 
tterra^t  die  Kraft. 

Ple  biUeeie  Kunet  gehm  aetMeb  nlcbt  der  viel  mehr  den 
ObersieaUcben  segeiraedteD  Veda*Zeit  «n,  sotfdeni  der  eptsabsn, 
vrel^M  die  abstreete»  GcdankeD  le  die  Slnaeiwelt  teilJi|ierte$ 
Mythologie  irad  Sage  ist  der  Gegenstand  der  Kwist.  «WMiiche 
Statuen  sind  fast  Der  die  etgenlikbei»  dem  Kalt  angeliörigeD  CWUer 
bfider,  niancbmal  so  kolossal,  dass  die  Tmopelmauer  erst  am  das 
Bild  herum  aufgeführt  werden  rousste.i)  Die  meisten  Bildn'erk« 
waren  aber  hohe  Reliell»ilder,  die  an  den  Wänden  der  Tempel  ange« 
bracht  »varen.  Die  menschlicheu  Figuren  der  ältesten  Bildwerke 
>iiul  fast  alle  nai  Lt.  nur  mit  reichem  Schmuck  an  Kopf,  Hai«  und 
Armen.  An  d<  11  weihlichen  Gestalten  treten  die  voller)  Brüste  und 
die  schwellenden  Hfiften  aii(ra!lend  hervor,  wie  auch  in  fler  Poesie 
die  Schilderung  der  \^eibii(  h<  11  Sc  iKinlK  it  sich  lult  \  orliehe  dieser 
iippig-sioniicben  Seite  zutvciidet.^)  Der  Schmuck  der  ^ Jöttcrbi Idcr 
durch  Armringe,  KettfM],  Kopfschmuck  etc.  von  (ioid  und  Edelstei- 
nen war  oft  sehr  kostbtir;  ---  die  BiUhverke  waren  nieist  hunt  iiher- 
roalt.  Manche  Sculpturen  erhchen  sich  zu  hoher  künstlerischer 
Schönheit^)  und  eriooern  an  grieehische  Kunst;  inwie^veit  letztere 
eingewirkt,  ist  noch  nicht  auszumachen.  —  Nachahmungen  T«f|i 
Tbieren,  oft  im  kolossalen  Maassstabe  aus  dem  Fels  gehaaen, 
xeigen  bisweilen  eine  vollendete  Kunstfertigkeit. 

Die  Malerei  älterer  Zeit,  wahrscheinlich  wenig  eatwiekell, 
SBeret  in  den  Cornmentaren  des  Manu  erwHhnt.^)  ist  uns  nur  aas 
neaesterZeit  näher  bekannt,  wo  der  fremde  Eiaflass  berefta  lange 
eingewirkt  Iwt  In  den  Dramen  werden  oftPortrite  erwSbntead 
swar  hl  eiaar  eine  bähe  VeHbommeabeit  varaaaaetzenden  Welae.^ 

Wünm, tThMtar  derrandai,    ITO.       AiMmaa*!  WmauAoKSgb, 

S.  10.  —  /..  B.  TranBÄCt.  of  th.  R.  A«.  S.  II.  —  *)  Muuu,  X,  100.  —  *)  Kngler,  K«Mt- 
QcEch.  8.  124  (2.  Ausg.);  Bohlen,  Indien  U,  SOI.  —  '),Sfl(«lK.  Y.  M4fr»£U4a»^ 
WüsoD,  a.  a.  0,11»  18.  27.  147.  154.  160. 

Die Insifcy  melat  nar  als  Gesang,  Ist  bennKukirlel  iii  An* 
Wandung,  unidyasi  Volke  geliebt,«)  Imflkttmel  nelbm^vim  den 
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G.'uidharven  vertreten,') — hat  sieh  aber  dennoch,  wie  es  scheint, 
zu  keiner  hohen  Ausbildung  erhoben,')  und  Säuger  und  Musiker 
werdeil  selbst  von  Manu  niitN'erachtung  genannt;^)  Lehrbücher 
über  die  Musik  werden  erwähnt,  doch  ist  das  Nähere  uicbt 
bekannt. 

Die  Poesie  liegt  dem  Indier  sehr  nahe.  In  den  wallenden 
Nebeln  der  indischen  Weltanschauung  kann  die  losgelassene 
Pkantasie  hemmungslos  schalten.  Dem  Chinesen  ist  alles  fest, 
geordnet  und  bestimmt;  das  unmittelbare  Dasein  ist  die  Wahr« 
keit,  er  hat  einfach  zu  schauen  und  zu  beobachten,  nicht  eine 
andre,  eine  eigne  Well  dichtend  sich  zu  schaffen;  der  Chinese 
isl  dorck  und  diircli  prosaisok.  Der  ludier  aber  kann  siek  akkt 
am  das  wirkliche  Dasein  vertrauungsvoll  hingeben;  was  er 
sckMt,  das  ist  das  Wahre  nicht;  das  Wahre  ist  hinter  den 
Diagm;  die  Natur  bliekt  ihm  fiberali  gekeiauiiasvoU  entgegen, 
denn  was  er  vor  Angen  lint,  kt  nnr  die  nnwakre  HftUe  elnee 
VorbcNTgenen,  weeer  eken  niekt  «iekl;  die  gerne  indtockeWelt» 
ketraekteng  ist  myelieeb.  Das  Walire  liann  nickt  gesekant»  eon- 
dem  s«r  gedeckt  werden»  ee  wird  nickt  enpfiMgen,  eendem 
dnrek  eigne  Tkitigkeit  dee  Menacken  eneogt;  der  Gedenke 
aber  nnter  sinnliek-aneekaulicker  Fora  ist  ecken  Poesie,  nnd 
diese  tritt  anck  leicht  gans  an  die  Stelle  des  reinen  Gedankens, 
an  dieseni  sieb  Terkaltend  wie  die  siektkare  Welt  an  dem  ensiekt* 
baren  Brakma.  Und  wie  Breluna  trinnend  die  Welt  eieokaAy 
so  scliaffl  Sick  anek  der  Mensok  träomend  nnd  diektend  eine 
eigene  Welt.  Das  gense  kidiseke  Geistesleben  kit  Widirfaeit  «ad 
Dichtung;  för  uns,  nicht  flir  den  Indier  ist  Poesie  nnd  Wissen- 
schaft getrennt;  die  älteste  Weisheit  erscheint  in  poetischer 
Fiirin;  Poesie  und  Philosophie  vei  sclimclzen  oft  völlig.  Auch 
in  der  Auifassung  der  (beschichte  eint  sicfi  die  Wahrheit  mit  der 
Dichtung;  die  Geschichte  ist  für  den  Indier  nur  als  Epos 

Auch  in  der  I  orai  der  Dai  .stellung  gehen  Poesie  und  Prosa 
in  einander  über,  jene  tritt  am  frühesten  auf,  diese  ist  in  den  di- 
daktischen Vedcntheilen,  einfach,  kurz,  oft  den  ( i'odrTnkeii  nur 
andeutend;  Im  dem  episclieji  Zeitalter  aber  tritt  die  Prosa  fast 
gnn7>  zurück,  und  selbst  rein  j^lulosophische  Schriften  erscheini'ii 
in  rvthmischer  Form:  in  den  Fahelwerken  ist  prosaische  nnd 
poetische  Form  bnnt  gemisciit.«') 

Die  indische  Poesie  beginnt  mit  <lcr  T^yrik,  und  geht  durch 
das  Epos  s&um  Drama;  die  Didaktik  zieht  sich  durch  alle  diese 
Formen  hindurch.  Die  Lyrik  ist  das  dem  weiblichen  Charakter 
der  indiaeken  Weltansokannng  est  nftckstcn  lisgendej  dar 
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Mensch  fühlt  sich  von  der  objecüven  göttlichen  Macht  getragen 
und  geleitet,  er  staunt  die  göttlichen  Naturmäehte  an,  jnbelt  im 
Vollgefühl  ihrer  Herrlichkeit,  oder  bittet  wm  ihre  Hilfe.  Die 
ältere  Lyrik,  die  der  Vedeu.  ist  natiirlicli  religi(Ks;  sie  ist  «ehr 
eiotönig)  in  einem  engen  Kreise  von  (ledanken  sich  bewegend, 
und  fort  und  fort  dawelbe  wiederholend,  kurz  im  Auadruck,  ab- 
gekrochen,  springf  stürmisch,  oft  glibend  im  Geftihl  und  in 
dem  poetischen  Klde.  Wir  haben  schon  Beispiele  davon  früher 
gehabt.  Später  entwickelte  eich  auch  eine  weltliche  Lyrik,  oft 
sehr  innig  md  zart,  oft  IdMen  und  uppif ;  jedoch  sind  die  WM 
hekamHeii  Lieder  dieser  Art  erst  seit  der  Zeit  des  Kslidsss. 

Aman,  Exp.  AL  VI,  3,  5.  —  *)  Ardach.  HtmmeUreis«,     7.11.  —  ')  Bohlen, 

%  13S. 

Die  episehe  Poesie»  erst  naeh  der  Vedenseil  sieli  ent* 
wiekeliidy  wo  das  empoiblfllieBde  Volksleben  die  dMere  Gewalt 
der  alten  9  grossen  Ideen  etwas  abgeschwächt  nnd  ein  regerao 
intcgesse  an  der  bewegten  WirkliohlMit  ersengt  hatte  ^  TOrtritt 
gewissermsssen  die  Weltanseimasng  der  beiden  weltlisiien 
Kasten  im  Oegensafn  sn  der  strengere«  nnd  geistigeren  der 
BraluMnen.  Die  Brabnuinra  werden  swar  in  den  grossen  Epen 
mit  hdebster  Ehrforcht  bebandelt,  nnd  dte  MmmeUieswingende 
Bfn^t  der  grossen  Asketen  nüt  doi  lebliaftesten  Farben  ge- 
schildert, aber  diese  dunkelfarbigen  Gestalten  bilden  doch  eigent- 
lich nur  den  hebenden  Hintergrund  für  die  bunten  und  bewegten 
Gruppen  des  V  ordergrundes,  welche  ein  lebendiges  Bild  des 
kräftigsten  Heldenthums  geben;  das  kräftige  Wesen  des  indo- 
germanischen Völkerstammes  verleuguet  sich  selbst  unter  dem 
glühenden  Himmel  der  indischen  Kntsas^uugs-Weisheit  nicht. 

Die  beiiien  g;rossen  Epen,  Ramäjanaund  Mahabhärata, 
behandeln  geschichtliche  Stoffe,  und  stellen  meist  HeldeU' 
kämpfe  dar;  die  Haupthelden  sind  aber  Götter  in  Menschenpe- 
stall  oder  (löUersOhne.  Das  indische  Bewusstsein  drängt  seihst 
im  Heldcno:pdicht  den  Menschen  zurück;  das  göttliche  Sein  ist 
das  Eine  und  Alles,  und  wo  sich  die  dichtende  Phantasie  in  die 
Wogen  des  beweinten  Lebens  wirft,  da  lässt  sie  die  Götter  vom 
Himmel  herabsteigen ,  um  die  grossen  Tbaten  zu  vollbringen. 
Bei  Homer  mischen  sich  die  Götter  auch  in  den  Kampf,  aber  sie 
sind  nicht  die  Hauptpersonen,  sie  helfen  nur  ihren  Freunden  aus 
der  Noth,  oder  spinnen  Intriguen,  oder  reisen  die  Menschen  zum 
Kimpfen  cnf,  oder  blnniren  sioli;  die  nransebliolien  Holden  ste- 


440 


hen  entschieden  im  Vordergründe;  —  in  den  indisehenEpen  sind 
die  Menschen  nur  der  Tross,  haben  nur  Nebenrollen,  die  Götter 
fShren  den  Hauptkanipf.  IVr^s^  dalier  auch  das  z^veite  F.pos  \'\t\- 
leicht  von  Hoiiier's  Dichtuoii^etj  Jiielit  unberührt  geblieben  sein, 
der  Untergchied  der  indischen  Dichtung  von  der  griechischen 
bleibt  doch  immer  ein  weseutlicher.  Die  Darstellung,  an  poeti^ 
scIier  Vollendung  oft  unbedenklich  den  homerischen  GesAngCB 
BwrSeite  au  stellen,  farbenreich,  ansohaultcky  laalerisch,  kräftig, 
oft  sehr  zart  und  naiy,  ist  in  dem  zweiten  Epos  oft  dursli 
später  eingefügte ,  zum  Theil  ganz  ungehörige  Episoden  unter- 
brochen. Diese  Epen  bekunden  vielfach  eine  hohe  sittlieb« 
Reife»  edle  Gesinnung  und  volle  Gemüthetiefe ;  hier  und  de  wer- 
den aber  i^pige  Bilder  mit  sichtUeli  verweilendett  Bdia(|;eii  ge^ 
Keicbnet. 

Das  didaktieehe  Element  verbindet  sieb  aehoii  frfifa  odt  den 
epfiacben  in  der  dem  bidiaebea  CteisCe  ee  natürttoben  Tbler- 
fabeL  So  wenig  wie  Awiseben  den  myliielogieQhea  QMmn  und 
den  Meneehen^  eo  wenig  ist  aneii  nwiscbea  den  lienecben  nnd 
den  Tbieeen  ein  weeentüeber  Untersebied;  in  allen  Geadilipfcn 
waltet  ala  daa  wahre  Weacn  daa  Bralmui;  die  Natnrdnige  nnd 
die  geiatigenWeaeneind  nnr  deanGfade  naaliHttterBclMedenynnd 
gelMn»  iMaonders  in  der  Seelenwaademag,  m  einander  fiber^ 
ana  allen  Natnrweaen  blickt  dem  Indier  Vernunft  and  Seele  ent- 
gegen; daher  spielen  achon  in  Epos  neben  den  GOttem  andi 
Afci  nnd  Elephanten  eine  bedeatende  Ralie»  nnd  die  epiaelM 
Erzählung  umspannte  eben  so  gut  die  Thierwelt  wie  die  Getier- 
weit.  Eigentlich  hat  der  Indier  bloss  Götter*  und  Thier*Epo6, 
und  das  rein  menschliehe  fehlt  fast  ^anz.  Die  ursprünglich  ganz 
harmlose  und  ohne  Absicht  dichtende  ihier^^at^e  gin^  aber  bei 
der  sich  sofort  aufdrängenden  Vergleichung  der  &charf  liei  vor- 
tretenden Thier -Charaktere  mit  den  menschlichen  gan£  von 
selbst  in  absichtliche  Beziehungen,  in  Parabel  undFabel  über,  wie 
ja  auch  die  ursprünglich  s;anz  hnrinlose  deutsche  Thiersage  aU/* 
mlüilich  einen  sat3n^iscli  (lj(iak tischen  Charakter  annahm. 

Die  Epen  sind  in  Slokas,  Du ppelveri^e»,  jeder  zu  10  ;;!>iiben  ia 
zwei  t^lcicheu  Theile»  luif  vorlicrrschenti  iambiscIiGiu  TonfaH  i»e- 
sclirici>en.  Das  Ramajatia  | Wandel  des  Uania**],  24Ü00  iSiokas 
enthaltend,  von  f  iitem  Dieliter  (Valniiki)  lierrfiliiend  und  dnrrhaus 
ein  einiges,  zusanmienhantjcnde.s  Gan;ee,  poetlsdi  liülicr  ssteheml  als 
das  Mabai>harata ,  ist  einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  gedichtet.  Kaniu 
Ist  eioe  V«rkii|ieruDg  des  Viachnu;  daa  Epos  schildert  »eiueu 
iCriaism^  MBA  einen  Kümg  airf  Geylan«  dei  ihm  seine  Ivetlio  ge- 
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rauht  liatte,  *) —  Das  Mahabharata ,  jflnger  als  das  vorige,  wahr- 
scheinlich einige  Jahrhunderte  vor  Chr.  begonnen,  aber  in  Keinem 
allmShlichcn  Wachsthuiu  bis  ins  dritte  Jahrb.  nach  Chr.  .sich  hin- 
ziehend,enthalt  10(MJIM1  Slokas,  und  viele  zum  Theil  selir  lieb- 
liche, ali(T  luancbnial  sehr  uniiefioi  ige  hpinodeii,  zu  tieiieii  auch  die 
berühmte Bbagavadgita  gebürt,  eine  lange  theosophische  Frürtenin», 
die  seltsam  trenug  im  Angesicht  zweier  zur  Sciilacht  bereiten  Heere 
durchgeführt  wird.  Der  Hauptinhalt  des  eigentlichen  EpoH  ist  ein 
alter  Kampf  zweier  verwandten  Ueldengeschlecbter,  der  Kurus  und 
der  Pandus,  um  die  Herrschaft.  Zu  den  schoosteo  Episoden  ge. 
bdft  das  Gedicht  Nalas.^)  Dassllomer's  Dichtungen  zu  dieser  Zeit 
in  Indien  bereits  bekannt  gewesea  und  auf  die  Abfassung  des  Bfa- 
babbarata  einigen  Elsfliiss  hatten,  ist  w«d«r  nomOslteb,  Mahiiii- 
wahrscbeinlich.«) 

Ehi  tiefes  Gemüth  und  zarte  aaitUohe  Gesinnung  spricht  sich 
vielÜMk  an  den  efMflcbBO  Gedichten  aus;  wir  geben  einige  Boiipieie 
warn  dfm  Mahabhaimta.  Die  fürstlichen  Sühne  Pandu  s  konmen  mit 
ihrer  elleiiBlettar  «af  derFiiwhl  hi  ekitD Wei4(  fihiiBM,  der  Stuhe^ 
wmtkif  wihreed  die  Brflder  aod  die  Mutier  echfafeD,  O»  efiürt  nie 
Hidheba«  der  menacheDfreeeeadelUese»  nod  eeodeteeiae  Schwester 
hio,  sie  atuuiispäheo;  diese  aber«  voa  Liebe  su  Bbimas  ergriffeD, 
beschlioBst  seine  Rettung«  «sd  jb  sarte  Measchen^esUilt  Tcinraii- 
•  delt«  waiiit  sie  siiUiefa  den  ]Bedi«h(eiiiiiidvetkBgtiba  SU  Gatten. 

»Leib  and  Seele  mir  zwang  Sehnsacht;  mir,  dio  huldiget^  haldigel 
Rsttca  wttfd*  ich  dich,  Maditrollcr,  vor  dem  Riesmi»  derMcascheii  MmL 
Anf  Hoh*n  Verden  vir  Droh  wohnea;  sei  meio  Gatte,  p  TrcfBidlier I 
tdb  dwchirandrc  der  Luft  Räume ,  wo  nicihs  gelüstet,  sieh  ich  hin. 

VnanssprcrTiTirlip  Lint  VoKtp.  hier  nnc!  i^»r(pn  ,  mit  iiifr  veremt.« 
BIl:  »Matter,  Brüder  gcsajumtj  alle,  \rlc  ikn  ättcHtcu,  den  jüngsten  «o, 

Wer  mag,  der  edlen  Sinn  heget,  die  verlassen ,  o  Riesin,  sprich! 

Meiaea  Gldchca  wer  mag  schlafend  diese  Brüder,  die  Matter  hier 

Bnem  Riesea  ab  Speit*  laasend,  fMümend  dfv  Lost  Toa  daanea  gehn?« 
llisin:  »Was  dir  Oeh  ist,  ToUsieh*«  will  ich,  wecke  cinimtlbh  die  Schttfendea, 

Rrftrn  will  ith  nh  alle  gern  vordem  Riesen,  der  Mensrben  frisst. « 
Bk.:   »Die  iK'liiin Iii  Fl  dllliler  Brbtafcn .  Mutier,  Brüder  ,  o  Rn  sin,  wie? 

Soll  ich  dt<  so  aus  Furcht  m ecken  deines  ßrndcrH,  des  grausamen? 

Riesen  Kind  nicht,  o  Furchtsame,  fähig  %u  tragen  meine  Kraft. 

Geh*  oder  bleibe  nun.  Holde!  was  dir  gefallt,  vollbringe  das; 

Oder  ichldce  mir  fliii,  ScUanke,  dea  menaehcnfresseadeB  Bruder  herl** 

Da  stürzt  griroBig  der  Kieee  herbei,  der  untreueu  Schwester 
dea  Tod  drohend. 

ik.:  »Warnm,  Hidimba,  deaa  wecken  sie,  die  wonnigen  Schlafs  sich  frean? 
Auf  mich  stürze  heran.  SrhaMer,  alsbald,  Riese,  der  Menseben  Feind, 
Aitf  »ich  hma,  im  Mnlhuemn,  «in  Walh  vettsU  im  lAim 
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Ananga«  [8.  $74]  hat  gewollt  also .  der  zum  Innern  de«  Leibe«  dringt. 
Mir  stelle  ma,  •  RndilMer!  £ia  Weib  «elieet  do  tMten  eicht.« 

£0  folgt  ein  ge^raltii^esKiDgeB  derSUrlLtn;  Hfaima  sditeppt  den 
Kieseo  eine  Strecke  iort. 

«Aber  der  Riete  nnn  zornig,  übcrwAltigt  rom  Pandava«, 
Mit  den  Annen  ihn  umschlingend  ntömt  au«  ein  srhrecklithe«  Geschrei. 
Drauf  schleifet  Hhimn«  iha  wieder ^  mit  Gewalt  der  Gewaltige; 
Keinen  Länueo^  ibm  xunifend,  «cblafeu  bier  lueiue  Urüder  «oaft. 
Alle  sogen  ai«  sldi  hdde^  einBeder  die  Gewaltigen.« 

Die  Brüder  erwachen  und  umringen  die  Kämpfenden,  feuern  den 
Bnider  an,  aber  miechea  sieh  ritterlich  nicht  in  den  Kampf,  und  der 
Riese  wird  getOdtet«  nod  sein  Leichnam  von  Bhimas  mitten  enttwei 
geimdMo.*)  —  1d  eieer  Mben  Stadt  wurden  die  FlOcfatigee  von 
eieeoi  armen  Brahmanen  gaatfreendlich  aufgenommen;  diese  Stadt 
uiMete  eieen  in  derNähe  haiisendeoRleMe  «iigiich  eineeMeeichcn 
-  mm  Fressen  geben;  die  Reihe  kam  nun  an  den  Brahmanen;  trea- 
enid  eitst  dteFemiUe»  klagend  olb  iliree  SdiidmOew  PerBraiiiiie; 

»Schmadi  dem  Leben ,  dem  wehvoUen,  be«(andloscM,  in  die«er  Welt, 

Wmel  des  Leids  iat*a,  aMiängig,  wk  Dnmgealeik  erfüllet  gaai. 

Ba  gewaltiger  fidnnen  haltet  am  Lebeai  Leliea  ist  aat  InMf 

Wer  da  lebet,  der  uus«  duUaa die  Schmerzen,  die  ihn aalNB  geWiH.  •  • 

Nun  ist  mein  eigner  Tod  nahe,  denn  ich  könnte  jtt  kcinctwrg« 

Eine«  der  Meinen  aufopfern,  lebend  selbst  wie  ein  nöscMicht. 

Dich ,  die  rechtlich  ge«innt ,  Fromme,  «tcts  der  Mutter  rergleichbar  mir, 

Uie  von  den  Göttern  als  Freundin  mir  Be«chiod*ne,  mein  höchste«  Gnt, 

Weldie  die  EHeta  elast  gaben  eis  Gefihrthi  des  Baases  mir. 

Die  edele  nad  sittsame,  meuer  Kinder  Ciebareria, 

Dich  kann  um  eignen  Seins  Fristaag,  die  Gate,  die  kein  Leid  getttfa. 

Ich  dem  Tode  nicht  |)rti«gclicn ,  mein  crgrhrnc«,  Irrnes  Weih. 

Doch  wie  knnii  trh  drn  Sohn  liiBsrn ,  ihn»  t'iit^agcn,  der  noch  ein  Kind, 

In  der  Jugend  ihn  aut'i^piern,  noch  cntbUisst  von  de«  Kinnes  Flaumf 

Sie,  die  Brahma,  der  iiochgd«t*ge ,  für  den  Gatten  gebildet  liat, 

Pie  ich  selber  gneaget  Imbe,  die  Jungfraa,  koaaf  ich  lessea  siel 

Eieige  glauben :  den  Selm  liebet  mclar  der  Tater  mit  Zärtlichkeit; 

Er  liebt  die  Tochter  mehr,  andre;  ich  aber  lielio  beide  gleich. 

Sie,  welche  Wellen  tragt  In  sich,  Xiiclikommrn,  ewige  Wonne  dann, 

Meine  Tochter,  die  Sündreinr.  uie  könnte  ich  entsnircn  ihr? 

In  unendliche  Noth  «ank  ich,  kann  dcui  Unglück  entrinnen  nicht. 

O  des  Elende«!  wo  finde  ich  ZoflnciU  mit  den  Meta^enV 

Besser  dass  wir  gesaant  Meritea!  deaa  la  leben  aring  leb  aidii  « 

Dia  Gattin: 

»Nicht  mtis«t  da  also  wehVIne-pn,  wV  ana  metTpfprtTi  Stund«  wer.  — 
VavsnMMttek  flMWbicb  beisdiet»  dass  Measchen  aM  dem  T«d«  aabai 
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Wa«  uiiTennfidnch  Ut  alirr .  darum  ^iemt  «ich*  xu  klagen  oicht. 
üattio,  Xoclitcx  and  Sohn,  all  die»«  nuiuchet  zu  eifern  Heil  der  Mann. 
Daram  hemine  im  Gram  web«;  selber  werde  ifb  gelui  dahin. 
Her  Gattia  Mdiete  fWdit  !•(  ca,  eise  ewige,  aaf  der  Weil, 
IkaM  alft  iaa  M««  w^tfiwrm,  w'9b  4m  Gttta«  'WM  arinilaffclw 

Sie  zeigt  ihm,  wie  sein  Tod  den  Untergang  der  Familie  Lerbei- 
fubreo  werde,  sie  ncrdc  als  Wlttwe,  schwach,  von  Männern  um- 
garnt ,  den  Pfad  der  TuLcend  nicht  bcwaluro,  die  Tociiter  vor  Ver- 

fübniDg  oicbt  «cbützen,  und  den  Sobn  nicht  weise  erziehen  können. 
-  •  '  *•     ,       .  •  , 

.  ■  nijpte  Kmnan  liödute«  Glädc  iat  m  ,  ror  dem  Gatten  dea  hehren  Qmftg 
t,.     Zu  ^bn;  zu  lelien  frommt  Kindern;  die««  wiaarn  TMlirhterfahrene. 

Mt'hr  n]a  Opfi-r  und  Srlbst/ähmiinp,  nl«  Rtiaa^  und  frommer  Gaben  viel 
Iat  der  Gatiin  lierul  Sorge  für  tlirca  Galten  Wohler£|chn.  ' 

'  IiMae  Bich  aaeifeer  Fllidit  liuli'gen,  mrf  «fffeite  ÜA  «attat  4ur4t  inftcb. 
Giafc  nrir  BaCaU,  •  EtinrÜrüger,  mä  tMf  «a  Kiader  «mIb  itia^ 
Dieae  IMk  der  Frau  Iidrend  drückte  der  Gatte  aie  an  die  Broatt 
Tbränaa  vaagieaaead  aUmählich,  mit  der  Gattiii  betrübet  aehr. 

Hietaif  bietet  die  Tochter  £Otn  Opfer  stdi  so ;  der  Kieder  Pfkht 
•ei  ee^  die  Eltem  su  retten;  die  Tecbter  sei  dse  wertbleeee^e  Glied 
der  Fenilie;  d«e  Veten  iicreubt,  wftrde  eie  votetgeiieo»  deo  Vater 
«her  tetleiid  ImIm  eie  Groeeee  Tollbradit 

üicac  Klage,  die  vielfUtige,  remehmend,  weineten  daaHbat 
Vialar,  Matter,  baHibt  beide,  nad  ea  weiote  die  Tochter  aucb. 
SalMed  dkae  fiiit  waiaend,  Mag  daa  SttaMia»  an  aadae  ee* 
Die  beiden  A^gan  weit  dflnaad,  büU  ea  atottemd  die  Worte  lier: 
•Vater,  nicht  weine!  iii«Tit,  Mutter,  o  mdne  Sdiweater  weine  nicht!« 
Und  mit  Inrhclndoiti  Mund  pinp  oa  einzoln  7n  fin^'m  ff-rlrn  ?iin.  ' 
Dann  ein*  n  Gmahalm  iiiitTi<»l»#»nd ,  apracli  r«  entzticket  wiederum: 
»Hiermit  will  idi  Um  todtarhlagen,  dea  Uieaen,  der  die  Measchen  iri»a(  « 
ObueU  lÜlvar.  Qchpiei«  jene,  die  Hirandan,  imXaagea  hielt»  . 
M&lHa  dadi.daa  Kiadea  Lallen  mit  nnendlioher  Freoda  fie.«  , 

Bluiiies  erbietet  sich  «ir  Hille,  beltäropft  und  bewältigt  d^ou 
•  den^  Riesen.  *) 

*  In  (l<'r  Episode  dcsselLen  Epos  ^kdvitri,''')  wShIt  die  Tochter  eioes 
kiiiii^^  sicli  deu  iu  VV  aldeseinsamiceit  lebenden  ^cAiu  eines  vertriebe- 
nen  lilioden  Kwniga  zum  Getn.ilil,  obgleich  ihr  verkündet  worden, 
er ^6rde  nur  noch  ein  Jahr  leben.  Gattin  geworden  legt  sie  allen 
Schmuck  und  kl*  idrt  s-ich  in  das  Gewand  der  Eiusiedlerinnen, 
in  Liebe  deii  Gatten  erfreuend.  Aber  als  da«  Jahr  seWien»  Fiide 
eich  neigt,  erfflllt  Gram  ihr  Herz  in  der  Erijiiieiung  an  die  \ CiküU- 

'  digoog,  üaU  sie  vcdlbringt  eine  schwere  Selitstqual,  Als  an  <1('s 
Jahres  letztem  Tage  ilir  Gatte  in  den  Wald  geht,  Holz  £U  l  illcu, 
begleitet  sie  sorgend  deuscJhen.    Bald  aber  klagt  er  über  Erniü- 

^  <duog  juid  ScbniAo^«  und  aeie  tifliiiit;auf  Sn^i^i'^  Schoo««  g«%|Stp 

n.  st 
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schlummert  er  ein.  Jama  sich  nahend  nimmt  seine  Seele  von  dannen. 

"'Savitri  aber  folgt  ihm  nach,  seine  Weisung  zur  Rüclckehr  nicht  be- 
achtend; „%yohin  geführt  >rird  mein  Gatte,  dahin  habe  auch  ich  zu 
gehen^*';  diess  ist  Pflicht,  eine  eu  igc*^;  und  obgleich  Jama,  von  ihren 
.  sinnigen  Reden  erfreut,  ihr  die  Erfüllung  vieler  Wünsche  gewährt, 
Heilung  und  Herrschaft  für  ihres  Gatten  blinden  und  vertriebenen  Va- 
ter,  hundert  Sohne  für  ihren  eigenen  Vater  etc.,  lässt  sie  dennoch 
nicht  ab,  ihm  zu  folgen,  und  die  Verheissung  noch  eines  höchsten 
Wunsches  empfangend,  spricht  sie:  „Als  Gnade  wähle  ich;  es 
lebe  dieser  Satjavan,  denn  wie  eine  Todtc  bin  ich  ohne  den  Gatten. 

j^.  Ich  begehre  ohne  den  Gatten  kein  Vergnügen;  ich  begehre  ohne 
den  Gatten  nicht  den  Himmel;  ich  begehre  ohne  den  Gatten  nichts 

.il. Liebes;  des  Gatten  beraubt  vermag  ich  nicht  zu  leben. Und  sie 
erhält  die  Gewährung  der  Bitte.  Savitri  kehrte  zurOck,  wo  ihres 
Gatten  todter  Körper  lag,  setzte  sich  zu  ihm,  und  legte  sein  Haupt 
auf  ihren  Schooss;  „und  Besinnung  erlangte  Satjavan,  und  sprach 

'•^  «u  Savitri,  wie  von  einer  Reise  zurückgekehrt,  mit  Liebe  auf- 
blickend wieder  und  wieder:  Sehr  lange  habe  ich  geschlafen,  wa- 

*"Tum  hast  du  mich  nicht  geweckt?  wo  ist  jener  Mann,  der  Schwarze, 
welcher  mich  fortzog?  —  Sehr  lange  hast  du  geschlafen  auf  meinem 
Schooss,  Herrscher  der  Männer!  Weggegangen  ist  der  glückselige 
Gott,  der  Bändiger  der  Geschöpfe,  Jama."  Da  es  unterdess  Nacht 
geworden,  und  der  Weg  nicht  mehr  sichtbar  ist,  wehklagt  Satjavan, 
dass  seine  Eltern  angstvoll  seiner  harren;  sie  suchen  den  Weg 
durch  das  Dickicht,  während  der  Vater,  sehend  geworden,  und  die 
Mutter  den  Wald  suchend  durchstreifen;  endlich  kommen  die  Ver- 
lornen in  der  Hütte  an,  wo  die  zurückgekehrten  Eltern  von  den  trö- 
stenden Brahmanen  umringt  sitzen,  und  Savitri  macht  ihr  Geheim- 
niss  den  Jubelnden  kund:  und  Jamas  Verheissungen  erfüllten 
sich  alle. 

In  einer  andern  Erzählung  des  Epos  beschützt  ein  König  efne 
za  ihm  sich  fiächtende  Taube,  die  von  einem  Habicht  verfolgt  wird; 
und  als  dieser  auf  seinem  Anrecht  an  die  Taube  besteht,  schneidet 
endlich  der  König  sich  von  seinem  eigenen  Fleische  für  den  Habicht 
80  viel  heraus,  als  die  Taube  wog;  aber  die  Taube  wurde  immer 
schwerer,  und  der  König  stieg  zuletzt  selbst  auf  die  Wage;  <ia  gab 
sich  der  Habicht  als  Indra  tn  erkennen,  und  erhob  den  Liebevollen 
in  den  Himmel."») 

Die  Thiersage  und  die  F  a  b  e  1  ist  schon  vor  Alexander  bestimmt 
vorhanden ;0)  aber  die  uns  bekannten  Sammlungen,  von  denen  die 
Siteste  das  Pantschatantnim  [das  Fflnftheilige],  die  bekannteste 
aber  der  Hitopadesas  [freundliche  Untemetsmig]  ist,  sind  erst 
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n'i004m  Mmm  wmm  m^^^^^a.  Di«  li^ftoiiung  4»  ^\Uh 

nj^^tdesM  ifit  Prosft  n|i(  uutermLschteo  Veriwi^  oft  sehr,  brejt  up^ 
4i-^iHil8chwQUig«  bisweileo  tr^flend,  oft  aber  t^uchC^^  uitd  upDatur- 
- j  lieh;  iler  n^Mi^  GlH^ter  du.  I^h^re  Ut  picht  iffamer  beoli^«}|\||it, 
'.I  Von  laiieQ  ans  verbteiftete  sich  duea^r  Fa^^lv^ioff*  fib«r  ^bw  iM^ftf; 
»  liebe  A^i^p  m)4  vo«  4»  .niMh.(9>iiiMi?«l«94i'  ffMk»-  «nd^f  Y^f^ 
tfi«nlich«tM  Fabelo  staauMMi  au  laiUeivJ^).  NMi.  ,f| 
■iWttwIw»  )<lhw|<*WP«|flW  FaMo  .m^  die  Efin:  giibw  <'fra||^fdleiD* 

ri  '  i)Laii«tf,bd.AlL]4  4MC;  n,4Mi  A,W«b6i^Iii4.I4tt^a'lM|^Bd^ 
Q,  83«. --r  *)  Weber,  lud.  Stod.  H,  161  etc.  .404}  d«lt.  IndL  Lüt.  S.  172;  Xfff^« 
I,  482  ff.  —  •)  N.  cd.  Büpp;  deutsch  V.  Küsegartcn,  v.  Bopp;  frei  fiborarbeitet  voa 
Bückcrt,  frei  und  verkürzt  von  IlLdtzmann.  —  *)  "Weber,  Ind.  Stud.  a,  a.  0.  — > 
*)  Bopp,  Ardschuna's  Reise,  S.  15  etc.  —  •)  Ebcnd.  8.  29  etc.  —  B«pp, 
die  Sftndflotli,  1839.  B.  11  etc.  —  •)  Holtsmomi,  Ind.  Sagen,  I,  &  81.  —  ^)  Las- 
an,  MiOL  I,  mi  n,  tau  ^      Bbttd.  U,  «M  fl;^  »}  MwuA»  Mfm» 

§  m. 

Das  Dramai  aM  ta  bH  Gesängen  beg^ei^ten  Xäip^  bei 
veligiGHa-FekfttdbkMte»  eiitq|^ngen,i)  und  Im  den  4lialogt> 
IHsImMcke»  d^rlS^ea  bereits  apgedeut^t,  ist  er^t  sehr  ;^pöt, 
widbreeheiiilieli  mt  nach  Christi  Geburt,  und  nicht  ii^w.a|ir- 
acheinlich  durch  Anregung  von  Seiten  der  im  westlichen  Indien 
und  in  i3aktrien  ansässio^en  Griechen  wirJ^lich  ausgebildet 
worden;  einer  selir  scluieli  vor  übe  ixil  enden  Blüthe  gingeiusehr 
geringer  Anfai»y  voran,  und  ihr  folgte  ein  sclinellcr  Verfall;  der 
hoclipoetisciie  KAlidäsas  hat  keine  beileuLsamcn  Vorgänger 
und  iSacliloJger;  das  erste  uns  bekannt  gewordene  D]:aina, 
KÄlidas4^  Sakuntala,  ist  auch  das  volIkomuLeostc.  Die  Mytho- 
logie spielt  daliei  natürlich,  wie  im  Kpos  eine  bedeutende  Rolle. 

Das  Drama  hat  einen  stark  hervortretenden  lyrischen  Cha- 
rakter» weniger  Entwickelung  als  Schilderung,  weniger  üapd- 
lang  als  Ereigxuss ,  weniger  TUatkraft  aUGefillü;  das  Zärtliche 
liei^racht  Tor.  Das  Triiuerispiei  iehU.  Das  iudibclie  Gemüth 
neigt  zwar  Wehmuth,  aber  das  ist  eine  weibliche;  zur 
ej^ntlichen  Tragödie  fehlt  de^n  Indier  das  Tolle  JJew  usst^sein 
;4er  «(arken  Persönlichkeit,;  welche  iu  eigner  Kraft  und  Selbst- 
ständigkeit mit  dem  allgewaltigen  Scbicksnl  rtngt|  der  Indier  * 
ist  mehr  ent-sagcnd  als  hnn<lehul,  mehr  leidend  und  fühlend  eis 
widerstehend.  Das  Drama  ist  Schauspiel,  das  Kndc  ein  versoh- 
^eiMies;  Trauriges  und  Komisches  in  Shakspearescher  V\  eise 

mamnmAkg  Amt  Staff^m^Mt  L.M»hi>  _  ftft        jIa»  jnvthologiscllgn  Sase 
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entnommen,  in  leiehteren  Stücken  auch  ans  dem  gewöhnlioken 
Leben.   Zur  Zeit  des  Verfalles  wurden  in  völliger  Verkenmtog 
der  Poesie  auch  philosophische  Dramen  gedicblet',  fa  denen 
abstmcte  Begriffe»  wie  Vernunft,  T«§|end,  Erkenntnisse,  £nt- 
mifjm^  etc.  in  personificirter  Weise  Auftreten.   Viek  Spfele 
waren  blosse  Schansiaeke,  ftr  «Uw  Aug*  Iberaduiely  i^ober  lie 
ReAe  Nebensache  war.        -  ' 
"    'Dici  dtesten  indischen  Dramen  gehuren  alle  dem  wsslliciibii'la- 
idien^A,  wo  dieBMhrimg  mit  den  €lrt«ch«B  lebhalliRr  wsr^  4eidit 
uiSfiA,  &MU  die  ▼oihaDdeoeo-  dlrunaflseheo  Kleeieiito  ileli-4leKii 
'  aiei'AnsihsvaBg  grleeMscfaev  Dramen  eetwidieltaD.*)  WUeonOhlt 
Uä  ^CSinsen  CO'indtodie  Dramen,  tos  denen  aber  die  meisten  ml^ 
dm  Nam^  nadi  lidkaiiot  sind.*)  —  Kalidasas  lebte  wahrseheiidltl 
«»Bode  des  sweitee  Jahrb.  nach  Chr.,  vielleicht  auch  noch  etwas 
spiter,^)  der  Brebnanenkeste  anBehSrigi  am  Hefi»  elMS  micbr 
'1%en  Königs;  sehie  Sekmitala  iberragt  as  ScbSebelt  ebi  aedeiee 
ihm  segeschrlebenes  Drama:  „die  derch  HeUenkrall  gewooneee 
Urva^i;«*  noch  älter  viellelcbt  ist  üas  Drama  Mrichcbakatika  vea 
'-Hiebekumtefli Verfassen^        -  ■  -'■^^^ 

'  '^''Ble  Dramen  zeigen  meitft  tisen  «arten Shm  üir  das SchicklfeiMf^ 
'  'Tod  oder  Mord  soll  den  druttlrtischeo  Regel»  oMb  nicht  dargesteUl 

eben  so  wenig  aber  aueh  XUssen,  Essen«  iMlafbo  elcf 
'^^Indess  inden  wfr  In  den  Dramen  seihst  dkise  Reg^  Mit  grsde 
'  beobachtet,'')  and  wir  sehen  allenfalls  einer  PririseMhi eici  sellMt 
zum  Aufhängen  die  Schlinge  am  den  Hakf  li^^en ;  ^)  auch  die  hBn#* 
gen  SchlSgereien  scheinen  des  Pnbl^ms  Beifall  gehabt  tn  haben. 
Die  Stücke  sind  bisiveilcn  sehr  lang,  bis  ffinf  Stunden  dauernd;  biÄ 
'  deo  grosseren  sind  fünf  bis  zehn  Acte,  denen  gewöhnlich  noch  ein 
"'Proioc:,  nierst  in  dialogischer  Form,  vorausgeht,  in  welchem  der 
''^Schauspieldirector  meist  nur  Vorbereitungen  zu  der  Aufftihrung 
biswellen  aber  in  den  Inhalt  des  Dramas  eiitfKfhrt;  ein  Segens- 
^  wünsch  oder  ein  Gebet  beginnt  denselben,  und  scbliesst  ebenso 
das  Stück. »)  —  Die  in  den  Ernst  verflochtene  Komik  ist  oft  glO(^^ 
'    lieh.    Ein  aosgebeuteiter  Spieler  flieht  r.  *B.,  da  er  nicht  bezahlen 
'''  kann,  in  einen  Tempel  und  stellt  sich  als  eine  GStterbildsÜule  auf 
'"  einen  Pfeiler,  wird' aber  von  seinen  V'erfolgern  erkannt  und  mög- 
''  Hebst  gefingsti^;  da  er  unbeweglich  bleibt,  setzen  diese  sidi  hia 
*   ood  würfeln,  und  alsbald  «[»ringt  der  Spielfreund  von  seinem  Fuss- 
gesteil,  mischt  sieb  ins  Spiel  und  wird  festgenommen;  da  beredet 
''  er  leise  Jeden  der  zwei  Gläubiger  ihm  die  Hfilfle  der  Schuld  Sil  ev^j 
'^lassen,  und  da  es  Jeder  einzeln  Ihm  zugesteht,  erklSrt  er,  nnn  sdl' 
HpttMB  abo  die  gttsa  Sdrtld  erlsesea,  de  J(Mir«l»  dl^HMAe  diM- 
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Bmmb  Ii«  kftlä  wf taigM»  fcftib  Heiofikku  KMkM,  der 

'  als  MIkffte  eteoi  MntoB  cnftiilt,  ^  Art  SimbIiq  Bmm»  «fe 

•  «wtvÜgttiPeiM  iMor  eis  BiühMse»  ei»  Bowfefo,  dM«  dies« 
I  iDiMiflIi  mIm0  dner-Mt  Migalidrwi,  waldMr  iIm  raligUiMB«« 
r-,  i#uipth«hi  im(^al>B;wtaife  Ais  apilerar  Ml  ÜMka  «ich  ««ck  Bl«i 
'^jM^ff^k^y^K  ^iihMmi  BfsfaMnen,  Finten  ele;  wen^täm 
srttMMw/.  OB*  «lIlMhffHMlwivtzig  siwL")   Bi«w«ilas  hemNiii  die 

iH^MMSM  m  vor.  diM  dM*Dram  in  das 
(«iiSkigspiel  >4lM^elit.  ^'^)  tlNr  «spriiiglicWii  Form  de«  DtMUUi  eet<- 
/-M gpjikhf  wfiillTiithdlittlfch  da»  Idyll  Gitagovindaf  welches  die  Liebe 
des  Krischna  ku  einer  Hirtin  darstelJt,  oft  sehr  zart,  bisweilen  aber 
n-ins  l^üiitcrnc  übergehend.      —  Beliebt  waren  auch  Scbanstücke, 
;»«bei  deacii  ili«  liede  Nebeusar  he  war,  und  es  eben  uur  viel  zu  sehen 
»tt  cab,  ErstiiNiiiiiiiicn  von  SHidten,  Scljlathtuii  etc.;  soi;ar  die  Bcrei- 
•It^tiiriß'  des  Arur  ila  liui  ch  LiurüUren  des  Occaiis  wurde  dafgestellt. '■*) 
l)i^>«>  I K«r v(rlfijn(»en  ♦f'^hrtren  mehr  in  das  Gebiet  der  P.uitoiTiime 
iin.i  tl<  [  i* I <•(  i  ,,1-.  in  das  des  Dramas.    Wie  sehr  &ich  nach 

il<  1  t'iit'_(iii,tniit;&tUli'ii  N»'ile  hin  die  Poesie  verirren  konnte,  beweist 
tirt»  j>)i(lN<*o|»h}«**hf»  f)r;itiKi  P  rollod h  a  -  rh  n  1)  (1 1  I)  (tay  a ,  oder  „die 
,'1  I4pbiin  dt5»  I>(  l:i  l(l>,  ■  *\  altrscheinlich  aus  dem  zw  (»Iften  Jatirl).  nach 
<Jbr.,  **) —  eine  dramatische  Allegorie,  als  Dichtung  völUg  veHiD- 
glflckt.  und  nur  ia  w  issensi  hattlicher  Hinsicht  von  Werth. 

Iii*'  l);ir.st»'llurifr  der  DraincMi  ist  vorherrschetul  Prosa,  uui  bei 
den  geholieneren  und  mehr  h  rischen  Parthieen  \\erilcn  Versf?  tint^e« 
flochten.  Merkwürdig  ist  es,  dass  last  immer  verschiedene  Dia- 
lekte in  dem^eiben  Stücke  vorkommen;  die  Hauptbelden  sprechen 
Sanskrit,  die  andern  «prechen  in  Volk«dialekten,  die  Hlr  bestimmte 
Rolleo  auch  durchaus  feststehend  «and;  der  Indier  liebt  einmal  die 
Biesechlieit  in  feste  Uotersefaiede  tu  gliedern ;  die  IKalelite  io  dee 
J'PtWWB  aied  gowieeeraHMwee  ein  eprachliches  Kastenwesen. 

'  Äussere  Scenerie  war,  wie  es  scheiDl,  tka  wenig;,  und  dee 
Meiste  blieb  wohl  der  Pbantaeie  til>erieeeen ;  besondere  Theaterge- 
binde gab  es  nicht;  die  Stfleice  werden  in  Hallen,  Silen,  Hufen 
oder  in  Freiee  anfgefiahrt.>«)  [He  vorhandenee  Orameo  scheieeeofl 
▼iel  Apperet  ee  erlMem»  wie  io  der  Lall  ediwelieBde  Wegee  ete.; 
iedeee  meg  IdeiM  webl  evcli  viel  oeive  Zemotlieog  ee  dee  Ze* 
.  scheaeni  Ffceetarii  gewierlit  werdee  edit.  WettMeke  RoUeec  wer- 
•dee-  flriiefr  eM  dea  fickeeepieMenee  gegebee,  Meiveiieo  eher 
'  kwA  tMi  leiwa  n>:.  Dim  dteOHinieg  veo  eigeetttchee  OneiMNi 
t\  vefielifcfkjiie  eHügHkfcee^VMIgQflgeer  eosdirtV'fiHrf  MtüJ^iNfigMMee 
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uffenfllchen  oder  PriTatfestHchkeiten  uttlt;  im  fidhaopM  Imhm 
überhaupt  nach  der  knrzen  Blütheieit  nor  «ehr  rerebz^lt  vorgeht» 
"  rDSlB  Htm,  denn  die  arahischeo  Berichterstatter  des  MÜtoUMm 
"  «iWSlmeii  vor  XMe,  aber  gar  keine  Maupiele.  >») 

Wenn,  wie  es  wahreehetDlich  Ist,  das  eigeotttohe  DiüH  dfli 
-  IfüAer  durch  Anregiiog  rem  Selten  der  Griechen  entstand^' eo^^nt 
ee  eieh  dennoeh  selhetstSndlg  eetiricfcelt;  ehi  eo  leieh  hegnhlee 
'  Vdik  steht  SV  hloMer  Neehtthfluing  sn  hodi.  !hetz  irielarADUinge 
'  an  4m  griechlsdie  Drama  hi  der  Theorie  'mid  In  Am  AnaMning 
sind  die  Üätereehiede  ddeb  auch  ^utMrMBÜkii  /^  lleh  hdlsche 
DfBina  let  wMikib^*  da«'  gitoobi^ehe  nlhnlleh^     'jmim  tl^iM  itad 

sehilderiid»  dieM^handebd,  ^  JMee  IMblMiv  tdiMMg,  dieses 
gewaltig,  jMes  tdyHiscb^  diea^  gteÜteligi  jenHkl»gflheMler 
•  Farbenpracht  ^eloer  iicrchwo^ttden  Phaiil«nliB^:dlebes>itt  üvneter  ein* 
'  faeher  Wtirde  aHea  FHtter  verselmiMiefldv  M  et^e^e  »I8i<iensenheit 
das  FurtMare  Mndeiid;  ta  Jenem  wcldmelt  feieilldb<i  Bnmt  mit 
witsiger  Knmtk  ab,  in  diesem  ist  das  Tragische  und  Komieche  völ- 
lig getrennt.  Das  indische  Drama  gleicht  mehr  dem  neueren,  wie 
es  durch  l^kspeare  sieh  lilldete,  als  dem  klassischen.  Auch  die 
äussere  und  Innef«  Einrichtung -des  indischen  Draious  ist  anders  als 
'l>el  den  9ifeehen.  Die  liesthnrote  Olledemog  In  Acte,  die  mit 
Poesie  uDtermischte  Prosa,  die  Anwendung  verschiedener  Dialekte, 
das  Fehlen  des  Chores,  die  meist  gro^^e  Zulii  der  Per»unen,  der 
bunte  Wechsel  von  Ort  und  Zeit  —  unterscheiden  das  iodisehe 
Drama  sehr  l)e(ieutend  von  dem  griechischen.  ' ' 

')  LiiMcn,  Ind.  Alt.  II,  502  etc.;  BoWcn,  H,  996  etc.  WUson,  Theater  der 
HiQÜuii,  1828,  I,  3  ff.  —  ')  Weber,  Ind.  Litt  S.  Id2.  —  >)  Vyn«oii,  Th.  d.  H. 
l,  7a.—  «)I«M>  InLMLUi  1168}  W«ber,  a.  «.  0.  B.  187      —  *) Laswn, 

U,  8. 1157i  —  •)  Wilson,  TiuMft  d.  .B.  I,  14.  —     ffidia  ebead.  I,  US.  iS«.  — 

*)  Ebcnd.  n,  173.  —  •)  Wil,^oo,  I,  S4etcj  II,  198.  —  »•>)  Wilson,  Thaster» 
I,  122  cfr.  —  »•)  Wilsen,  I,  20.  —  >■)  Bbcml.  I,  314.  —  «")  GIl.  v  T.asaen, 
Vro]^^    "    «*)  Wilson,  I,  17.  18.  —    »»)  Deutsch  [v.  GoWstfifkor  1   1^^42,  — . 
WÜM>n,  I,  68.  —  ^0  £head.  U,  16.  —  a*)  Kemiiud,  U6m.  «ur  l'lncU»,  p.  231. 


FttDfter  Abschnitt. 
Das  sittliclie  Leben« 

S  134. 

Die  Sittlichkeit  der  Indler  muss  eise  ganz  andere  sein  als 
die  der  activen,  der  GeistesvOlIcer,  ab^r  a«oli  anders  als  die  der 
Chiiic«$cn.  Die  Sittlichkeit  i^ll  ihr^  Idee  nach  em  Reiek  -des 
iwiMfi%^m  ftrin  Mtottfty  «in  Rokii^üMii»  Mhalito»>  wüi 
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I,  Mab  MwdNigqiilM  imd  dtr  Greaiir  ttiAaiyl 
M  im  Bdoh  Goltoa  mU  ja  sUt  «iii  wÜMtylwilii 
WUkwBBeUIde,  «i»  l«l%«r  Thumi  Mn»  Mateo  «oU  fHrkUdi 
wOTtei  «aa  Mii  dnem.  Bei  de«  la^er  alitr  i«t  dleliielitigk^ 
Wmcb  Pidaa»  oad  aidbls  htmm  miMaft  acta  aa4 
Mte  als  *  Aige  Oolliidl,  die  aklto  aeteea  daldac  ala  aid^ 
aalbM  aad  lidaar  Oraalar  dB  wirktieiMa  Daaein  gMl.  Aaf  dam 
raaAoaea  iWo^a«eliUga  daa  Labeaa  luma  dar  BfaDseh  wald  ftr 
eiae  Jcavae  Falirt  ala  aehwadiea  Falkraaag  sich  teaca,  atar 
iMiaanBaa  fite  die  daaanida  Zakaaft  liagrtndaas  Brahma  will 
nidit  die  Meibeade  Creatarv  uad  des  Brahmenen  Strebeu  kann 
nur  darauf  gerichtet  sein,  sich  von  dem  unwahren  Dasein  zu 
hefrpiPTt .  mchf  nhrr ,  das  Dasein  zu  einem  wahren  und  voUkomm- 
at'ij  i;estaitei»  zu  wollen;  es  kann  uiclit  ein  Ii u ich  Gottes  wirk- 
iicli  weiden,  denn  alles  Dii&eia  ist  seinem  Wesen  nach  ein 
Unrecht;  und  die  Si^ichkeit  will  nicht  schaffen  und  bauen, 
sojidt  I  II  aiHl  ist  Ii  und  befreien.  Der  christliche  Gott  schallt  wulil 
eine  Welt,  und  will,  dass  sie  bleibe,  weil  alles,  was  er  ^e- 
»chaüen,  ^at  war,  und  der  Chrisl  will  darum  als  Kind  Gottes 
eine  geistige ,  siiiliülie  \Vt,lt  sdiaii*  ji .  einen  Tempel  Gottes,  in 
welchem  Gott  sL-II/er  eine  blrÜM udi  Statte  hat,  —  aber  wie  das 
indische  Braliina  nicht  wahriiail  eine  Welt  schafft,  so  kann  der 
Mf  hsch  aiii(  Ii  nicht  eine  sittliche,  wirkliche  VV  eU  schallen  wollen, 
wo  ihm  ja  der  Boden  unter  den  Füssen  fehlt.  Der  sittliche  indier 
will  nicht  einen  hiclnlii  h  wirklichen  Zustand  des  Menschen- 
fjrsirhU'rl.»"  ernii<j;en,  sondern  die  Menschheit  au.s  ihrer  Wirk- 
lichkeit in  ihr  iiispriingliches  Nichtsein  zurückiühren.  Die  Chi- 
nesen wollen  erhalten,  die  activen  Völker  wollen  erbauen,  die 
lädier  wollen  auflösen;  die  Chinesen  haben  die  Wahrheit  in  der 
unmittelbaren  Cregeaüart  «ad  blicken  mit  behaglicher  Zufrie* 
denheit  aaf  dieselbe,  «—die  activen  Völker  haben  die  Wahrheit  ia 
der  Zukunft  und  sehiiaa  tiah  hoffend  nach  einer  besseren  WiriD*> 
liehkeit,  als  dia  Cvegenwart  bietat,  and  hören  begierig  aaf  daa 
Wort  derWahanifiruiidPropheten, — dialadier  blickaa  achnieras^i 
dottiiiKdie  Gegenwart,  ^aiahgültig  Ia  die  Zukunlt,  mtBebiar 
4^9ria§^l#|n  in  die  Vcrganjgenheiti  wa  Docii  aiahtaaaderee  war 
di  tfidi  (d<il|eiinwtiiiiii|iii  IHa  VOlkar  dea-^anteUahMi.  Gaiata« 
Umm%m^lßmmäiii^kämm»t*'  dia  Chiaaemr  .^i^ddii.  AMi 
lidbe,«  -^dtoiaM:  »»daa vo^dir  ÜmM^n  ▼«rgaha^"  Pa» 
CldaaM  iddfat.flridia  Oflipmrait»  da«.|faa«di  dar.aaita« 
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¥91k«r  ilr  41»  Mmnftj  4llct  HS»  rnkkaa  ^  Mktk^  ietadtni 
dMm  wid- «teitcift.  Die  «odm  VlMlur  mtUan'  firaiai, 
MriMM  Gttot  i»  die  WirldieliMt  ImMiiafl»,  «Ke  hdtim 
mMUm  Ihti  «lu  flir  htmaxielMn;  j«iie  «rolieB  da*  Daicla  dM»li 
denO«tetblldMml  verMSr«»,  diese  den^Gcbt  wi  dMÜMti« 
erlösen;  bei  jenen  soll  die  begeistete  WifUiclikeit  in  wimem 
Lebenskraft  Mobse»  und  anBebmen ,  hier. soll  die  entgeistete  im 
Staub  zerfallen.  Der  Jodler  hat  kein  Interesse  iiir  die-WMMelki^ 
keit,  er  blickt  gleichgültig  ilem  Wogen  und  dem  Zerfallen  des 
DaseiiKs  zu.    Der  Cliiiiese  arlj(  itet  emsig,  der  Meiiscli  der  Geiv 

stesvölker  kämpft ,  der  ludier  trauert  oder  sinnt.   '   ' 

Der  Indier  hat  keine  Freude  am  Dasein ,  darum  auch  keine 
am  Handeln;  er  bat  kein  zu  erringendes  Ziel,  welches  eine 
W  irkUciil^eit  wäre;  sein  höchstes  Streben  geht  auf  das  Unter- 
gehen in  Brahma;  alles  Seiende  ist  nichtig,  und  der  Tod  ist 
alles  Lebens  einzige  Wahrlieit;  ein  tiefes  Webmuthsgefühl  zieht 
sich  durch  das  ganze  indische  Bewnsstsein  |§95];  eiiif  stille, 
weibliche  Trauer,  sehr  unähnlich  dem  mit  gewaltiger  Thatkraft 
verbunden«  ri .  zur  Tragödie  sich  entwickelnden  mönnlirhen 
Schmerzte«  ltil)l  der  Griechen  [S.  45t],  ist  libnr  das  sittliche  Leben 
der  Indier  ausgebreitet.    Die  Sittlichkeit  der  hidier  ist  weiblich; 

weniger  kühnes  Streben  nach  hohen  ,  schwer  zu  erringen- 
den Zielen  in  der  Wirklichkeit,  weniger  höbe,  ritterliche  That« 
kraft,  —  sondern  Dulden  und  Entsagen,  —  stiile,  weibliche 
Buhe;  —  ihr  Wesen  ist  vorherrschend  verneinend ^  —  da  sollst 
nicht  begehren»  —  nicbtelwa:  deines  Nächsten  Haus,  Weib« 
Knecht,  Vieh,  sondern:  gar  nichts  als  das  reine  GegentiMil 
von  allem  Dasein,  des  eine  Brahosa;  du  sollst  dtek  nieht  freeea 
nnd  nicht  betrüben,  nicht  wfinsehen  und  nicht  verabsebeaCMj 
nicht  lieben  und  nicht  hassen  [§  III].  Die  Sittlichkeit  ist  wenii 
gcr  sin  Schäften  als  ein  Opfern,  sie  gebt  wesentttekin  den  KuU 
tiis  auf  [§  109j.  Da  ist  kein  kiÜUges,  heroisckes  Hkiarts|,isifa> 
kl  die  Welt;  der  Indier  urendet  Sick  tketlnakmsloe  ab  von  -de» 
Wek^  die  der  Vemlektimg  uMmbleikliek  ankehnlUlti  er  Wendik 
•lek  Mier  dem  einen  Bleikeadea  an,  nil  wjMkem  aber  er  iikdit 
Usikt,  sondern  in  welekes  er  vnteii^kt  Wenn  aaek  in  ddr 
episeken  Kek  eine  kObere  Thatkraft  ersckckit,  so' wird  deelr 
\  aelbst  kl  «te-Epen  iler  kotiere  Wertk  a«f  4fe  Itolsafjung  gdeglb 
IMer  enliMkMkdlw  «e  indier  mir  diBjB»%Bn  Mteii  dar  Ml 
il«kkekv4lNNi4|pi^^ 

IMkek  deeOuiaiiiiliugehaiir^  Der  faiüer im  sanft,  «iMi 
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Dem  kräftigen  sittlichen  Ringen  tritt  aber  noch  etwas  ande- 
res hemmend  entgegen.  Der  Indier  hat  kein  lebendiges  Schuld- 
bewusstscin;  der  Chinese  hat  es  auch  nicht,  aber  aus  einem 
anderen  Grande;  bei  diesem  ist  alles  Dasein  gut,  also  auch  der 
Mensch ,  —  bei  dem  Indier  ist  es  ein  Unrecht,  aber  er  hat  es  nicht 
verschuldet,  sondern  Bralnnn.  Der  Indier  trägt  eine  Schuld,  aber 
hat  sie  nicht.  Kr  weiss  sich  in  Sünden  empfangen  und  geboren, 
aber  diese  Sünde  ist  nicht  durch  des  Menschen  Schuld,  sondern 
sie  haftet  an  allem  creatürlichen  Dasein;  der  Mensch  hat  sie 
sich  in  keiner  Weise  zuzurechnen,  kann  sich  auch  von  ihr  in 
keiner  andern  Weise  befreien,  <ils  wenn  er  sein  Dasein  selbst  auf- 
giebt;  das  Bewusstsein  des  Schmerzes  wird  nicht  ein  Bussge- 
fühi.  Andrerseits  kann  das  Bewusstsein  der  Schuld  darum  nicht 
lebendig  werden,  weil  der  Mensch  noch  nicht  freie  Persönlich- 
keit ist,  sondern  ein  unselbstständiges  Organ,  in  welchem 
Brahma  wirkt:  dem  Menschen  können  weder  seine  Tugenden 
noch  seine  Sünden  recht  zugerechnet  werden,  und  in  der  Höhe 
der  Vedenweislieit  verschwindet  selbst  die  Möglichkeit  einer 
Schuld  (§  102):  Brahma  wirket  alles  allein,  und  was  er  wirket, 
kann  nicht  des  Menschen  Schuld  sein.  —  Mag  es  immerhin 
schwer  sein,  die  höchste  Vollendung  des  völligen  Selbstaufge- 
bens zu  erreichen,  so  ist  es  doch  nicht  schwer,  die  wirkliche 
menschliche  Tugend  zu  vollbringen  und  sündenrein  zubleiben; 
das  in  uns  von  Natur,  nicht  aus  Gnade,  in  uns  waltende  Brahma, 
ist  w  ie  bei  den  Chinesen  die  einwohnende  Himmelsinacht,  der  zur 
Gerechtigkeit  von  selbst  hindrängende  Trieb;  darum  giebt  es 
wahrhaft  sündenreine  Menschen;  das  Bekcnnlniss  makelloser 
Reinheit  spricht  sich  oft  genug  aus. 

M  Dass  für  den  Indier  der  Mensch  aber  dennoch  nicht  an  sich 
schon  gutundsittHch  ist  und  das  wahre  sittliche  Bewusstsein  habe, 
sondern  dass  er  dieses  Bewusstsein  erst  erringen,  durch  Lernen 
empfangen,  dass  er  durch  Erkenntniss  wiedergeboren  werden 
müsse,  dass  also  alle  Sittlichkeit  auf  der  Krkenntuiss  beruhe,  ist 
schon  früher  erwähnt  fS.  35S.  382J.  Der  Umstand  aber,  dass  die 
Erkenntniss  nicht  nur  als  der  Grund,  sondern  auch  als  das  Wesen 
der  Sittlichkeit  aufgefasst  wird,  dass  sie  das  sittliche  Thun  nicht 
bloss  erzeugt,  sondern  an  dessen  Stelle  tritt  und  dasselbe  gradezu 
überflüssig  macht,  dass  „den  Wissenden  kein  Werk  berührt,^*  — 
tritt  notiiwoiidig  einer  kräftigen  Sittlichkeit  hemmend  entgegen. 
^iicht  durch  Werke,  sondern  allein  durch  die  Erkenntniss  wird 
der  Indier  selig;  und  er  fasst  diess  nicht  so  auf.  wie  Luther  die 
Lehre  vom  Glauben,  dass  dieser  nämlich  der  Gruud  der  Selig- 
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kelt  ebenso  sei  wie  der  der  Werke ,  und  die  letzteren  aus  dem 
Glauben  folgen,  sondern  so  wie  die  von  den  Lutheranern  ver- 
worfene Lehre:  die  Werke  sind  schädUch  zur  Seligkeit;  der 
wahrhaft  Erkennende  braucht  nicht  nur  keine  Werke  zu  thun, 
sondern  er  thut  sie  grundsätzlich  nicht  |8.  368.  427].  Indess 
schlägt  diese  Geringschätzung  der  Werke  im  Vergleich  zu  der 
Erkenntniss,  dieser  idealistische  Quietismus,  niemals  in  Zügel- 
losigkeit  um;  die  Krkenntniss  macht  zwar  die  Werke  überflüssig, 
und  giebt  Vergebung  für  die  begangene  Sünde,  aber  sie  gestat- 
tet nicht  neue  Sünde;  jede  sündliche  Begierde  verdunkelt  viel- 
mehr sofort  die  Erkenntniss,  und  Gesinnung  und  Erkennen 
bedingen  sich  gegenseitig;  nur  der  Erkennende  kann  rein  sein, 
und  nur  wer  reines  Herzens  ist,  kann  die  Wahrheit  erkennen. 
Das  stille,  in  sich  gekehrte,  von  der  Aussetiwelt  abij;cu-aiidte, 
sinnende  Wesen,  was  sich  in  der  Wissenschaft  wie  im  praktischen 
Leben  der  Indier  ausspricht,  offenbart  sich  auch  in  ihren  .Spielen. 
LSrmende,  rauschende  Vergnügungen,  die  Ausgelassenheit  jugend- 
licher Kraft  zeigen  sich  nur  selten;  i)  auch  im  Spiele  liebt  der  In- 
dier die  Rahe  und  Innerlichkeit;  die  starken  Vulker  des  Westens 

•  tummeln  sich  in  ritterlichen  Kämpfen ,  und  ihr  Spiel  ist  der  Wett- 
streit der  unruhigen  Kraft,  —  der  Indier  sitzt  sinnend  am  Schach- 
brett oder  gedankenlos  am  Würfeltisch.  Das  Schachspiel  ist 
indische  Erfindung,  und  seine  Anordnung  ist  die  indische  Schlacbt- 

•  reihe;  es  war,  wie  es  scheint,  schon  zur  Zeit  des  Ramajana  erfun- 
den.*) Die  Glücksspiele  werden  von  den  Indiern  leidenschaftlich 
geliebt,  obwohl  sie  vom  Gesetz  verboten  sind,  und  die  Dichtungen 
sind  voll  von  Heispielen  dieser  Leidenschaft,  die  bisweilen  so  weit 
ging,  dass  die  Spieler  sich  selbst  zum  Preis  des  Spieles  setzten. 

»•       Verachtung  des  Daseins,  besonders  des  eigenen  Körpers,  ist  die 

•  Gnmdlage  der  indischen  Sittlichkeit.  „Diese  Wohnung,  deren  Gebiilke 

*  Knochen  sind,  und  deren  Ränder  die  Muskeln,  bedeckt  mit  Blut  und 

*  Fleisch,  verhüllt  mit  Haut,  verpestet,  voll  Dorath,  unterworfen 
^  dem  Alter  und  dem  Gram,  geschlagen  von  Krankheit,  eine  Beute 

*  der  Leiden  aller  Art,  bestimmt  zum  Untergange,  eine  solche 
menschliche  Wohnung  werde  verlassen."«)  „Sehnsucht  nach 
Befreiung**  von  der  vergänglichen  Welt  gehurt  zu  den  vier  Voll- 
kommenheiten des  Weisen.'*)  •  «  «mi-  dm 

„Die  Tugenden  sind  Gelassenheit,  die  Zurückziehung  des 
Geniüths  von  den  einzelnen  Gegenständen,  ~  Bezähmung,  die 
Abwendung  der  äusseren  Sinne  von  denselben,  —  Zufric<l»MilH'it, 
die  Beruhigung  der  Sinne,  wenn  sie  von  den  Gegenstfinden  abge- 
wendet sind,  —  Geduld,  die  Fähigkeit,  die  entgogengesetxtea 
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▼flviMfan^  to^ft  Mm  Möge»  »»tyBiggf  Oeitlihx  im  ihf 

■  »MB  [te  VwfoaMm],  —  «Mibe,  du  V«lmiA  aurdte  Waito 
4t8  liflkte»  «na  dw  Leht«.''«) „B«ira#  Aateoi  M  im  ürili 

'  ««iri»  Anderat  dfo  iMt  beide  laeeelii  de«  Mmmkwt  wer. 
IkflenriUt,  wird  ▼oftomaieBi  wer  die  Lnrt  «npelftb  ▼arfUdl  dw 

•  »eL  iM  «id  Lest  Mdkee  den  Meoedieei  der  WetM^  alewifted^ 
vsterwlieidel  sie,  eed  wlldt  dMi  Eell,  der  TW  dfo  Leet***) 

Deee^MeiiedieB  gaes  lelB  Staden  eled,  wird  eft  etwÜMl« 
Aber  v«i  Kledbeit  ee  beb^  feb  kelee  Sflnde  begangen  decb  denb 
Tbim,  Deebee  und  Reden,  dnee  diesen  MinegeMidi  aieb  tm^'f 
«|vridrtdiean|(iiehliebe  0ttii^i^^  Hierin  etfnnen  die  faidiet 
;  ndt  teCbineeen^berehi  [8. 124] ;  nndremeHn  nber nebnMi  en  jene 
nrtt  dar  rittÜtiienPiicfat  viel  emler  nie  dieee;  die  Uee  «tobt  ibnen 
fi  b  e  r  der  Wit4cücMceit,  «od  diene  dnrf  dnrmn  nie  Jener  nie  bereeb* 
tißten  Macht  pregenüber  gesetzt  werden.  IHirf  mdi  der  Cidnene  In 
der  ISoth  Verletzunt;  der  Pflicht  erlaaben  [S.  124],  so  »teht  dieses 
dem  Indier  nicht  Irei;  ,,in  welcher  Notli  der  Mensch  auch  »ei  bei 

■  Ausübung  der  Tugend,  dennoch  darf  er  ninnDern^ehr  sein  Herz  zum 
tSchlechteu  nendeu;  —  die  Sünde  ist  schreelclicher  als  der  Tod.''«) 
^     Jede  Sfinde  verdflstert  die  Erkenntniss.    „Wenn  eiu  einziges 

'  Glied  des  Meoscbeo  sündigt,  so  Terliert  er  durch  diese  8üode  seine 

•  Erkenntniss  von  Gott  ebenso,  wie  sich  dasWa^sor  durch  eine  einzige 
Öffnung  aus  einem  Gefasse  verliert."^)  —  ,,Wcuii  ein  Brahmnnen* 
schöler  seine  Mannheit  frci^villig  verschwendet,  so  .steigt  alles 
göttliche  Licht,  welches  ihm  der  Veda  mitgetheiit  bat,  au  deo 
Gdttern  auf."  »o) 

»)  Wie  in  tVilsoTi!»  Tlipater  d.  H.  n,  1 37.  Rninnj.  T.  5,  12.  18.;  ll<»inÄüd, 

l&ha.  p.  132.  —  •)ManB,  Vi,  75.  76.  —  *)  Vedaata-bara,  h.  AVin  UwhTnann,  177».  — . 
»)  übend.  1779.  —  •)  KaUjAkÄ-Upao.  II,  l.  2.  —  Bopp,  Ijiaias  u.  i).  ÜLL  — 
•)  Mann,  IV,  171;  VU,  58.  ~  *)  Mann,  U,  99.—  i«)  U  Xt,  MS. 

§  ld5. 

Die  indinebe  Sittlichkeit  hat  wesentlich  einen  icosroiscben 
Charakter,  sowohl  in  Beziehung  auf  ihren  Grand  als  anf  \ht 
Ziel.  Ihr  Grnnd  ist  die  Nalnr  und  deren  Notb wendigkeit,  nicht 
die  FreäMÜ  des  persönlichen  Geistes.  Für  den  höhmn  Weisen 
giebt  «e  ^tr  keine  Ffeibeit,  sondern  Brahma  wirket  alli»in  im 
de«  Ifeaschen  als  eeinom  willenlosen  Organe  [S.  881] ;  das  Volke- 
bt^iUietsein  lasst  zwar  diese  Sch&rfe  des  Grediobiens  nicht  gelleai 
«»d  gesteht  dem  Meileehen  WillensIrtflbeitMi,  aber  «loch  nur  Ii 
bsiebiialiui  Wetoe  mmä  im  ii^nnbledioeM  Omd«»,  DaeBWM 
MMtiatoU  4ift  d— r^rtm<liiiU,  müm  «m -der^llMif^ 
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itfCB .  UDBpnttg  -iiii4  Wesen  ja  das  Uoreeht  ist  Di«.  tM-  . 
wlckelMis  4er  ist  zuglttcili  4«  Gnni4  de»  Sütfktais 
du  M  WelMte  [8.  SOS]  lelMir  41»  eine  fein  iMd  gvft,  4ie 
itirtire  «luidie  adttleve  ist  der  StU  des  BAsen  i)«  «nd  4lMe  ttigt 
ndüiwendig  fai  der  Ifotnr,  iel  den  MenedMeii  olMie  seine  Sdield 
Miertehdfon^  -  Dft  mm  die  Natoratnte  MetiaeiieiiBeMliMt 
diek  ivledecfaeieihr,^6l»  sind  die  vereehiedeDe»  Jietett  ^inieh#»DH 
Natur  eelMMi  eittUob  veneldedeo;  «d  wftkvnd  det  tlwdiailnj 
iMi  I V^Hbesita  <  der .  {^eietigai  and  aitlliciieQ  -Krifte  FiM#riftt  der 
^dtoeetDeriNator  saelHaaterliAft  und  vermag  iiii^fdMl  fiUfee 
sii>lkoD«MCa<-.giel»t  danini  «ueh-f^ar  Miie  aUgeaneiiHi  veMiK 
PlUoht^sOademmar  IUeten|>flieiitett»  de*  Begrigvilih  i^tk 
aokMhiat  de«  Mier 'veriiwea  gcgangcai  -er r kennt  gltahiiilMn, 
Xailrij»etc. ,  aber>ketne  Blensebeni  nad  wenn  er  l^en  dtnifliifcu 
lehre  redet,  so  nennt  er  daa  nieirt  PffidMen  ^fdei^^lenaebei»^^ 
sondern  „der  Kasten. '^»^  Di«  Mensehen  kaben  verschiedene 
sittliche  Kraft  und  verschiedene  Pfliebt«  Insofern  aber  Hie  Kaste 
.1er  ürakmaneii  die  höcliste  ist,  müssen  wir  die  Sittlichkeit  der- 
selben ai;^  d'iti  höchste  Stufe  des  sittlicheu  Lebens  der  Indicr 
betrachten.  Die  sittliche  Idee  bezieht  sich  in  ihrer  Vollkom- 
menheit nur  auf  die  Brahmauen .  die  andern  bumdi-  din  fen  sich 
mit  einer  geringeren  Sittlichkeit  begnügen,  und  die  der  Cudra 
besteht  eigentlich  nur  in  der  einen  Pflicht  de»  ujjbcdiugteu  Ge- 
horsams i^egen  die  ..zweimal  gebornen"  Menschen. 

.  So  wie  die  veiscliiedenen  Naturstände  ^aiiic  veiächiedeiie 
sittliche  Aiilageu  i&eigen,  so  entstehen  auch  aus  den  verschie- 
dener» Arten  der  Ehen  solche  Verschiedenheiten;  sittliche  Kraft 
und  ^Schwäche  werden  den  Kindern  ani:;e  boren,  aber  in  einem 
anderen  Sinne  als  b<  i  der  christlichen  Lehre  von  der  Erbsünde; 
bei  dieser  bewegt  sicli  alU;s  auf  fiem  geistig  -  sittlichen  Qebiete, 
dort  mehr  auf  dem  Boden  der  iSatur.  . .  .uc 

ebenso  ist  das  Ziel  der  Sittlichkeit  nicht  ein  geistiges,  son- 
dem  die  Natur;  der  Mensch  bezieht  sieh  vorzugsweise  auf  seinen 
Urgrund,  der  eben  die  auf  die  Einheit  anrückgeffthrte  Natur  iat; 
ft^ia  Blick  iat»  auf 'den  Boden  gerichtet,  auf  dem  er  erwachsen  ist, 
nnd  iovdan  ei^«lr§okkebreA^lL  Sein  freies  Thun  bezieht  sieh 
viel  weniger  auf  deuMehs^rben  als  auf  den  Schöpferund  auf  die 
liattUT)  in  der  er  ja  überall  das  Brahma  wiederiindetf  dab^r  fiUU 
sein  melatOT  Handeln  in  den  Kultus.  Und  in  der  Natur  siebt  der 
ilrabroanetaein«dl«ille«»^dr>Wil^  ehrfurobtsvoil  als  daaentMi 
tBligwdHiia»wihpiin4<wfdWigliäch  ibreiinnweWinbllgliaÜnneiken» 
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*-  •  '  „Wie  die  sechs  Jahreszeiten  ihre  Kennzeichen  Ton  sich  selbst 
annehmen,  so  sind  jedem  bekurperten  Geiste  seine  Handlungen  von 
Natur  zugesellt."*)  —  „Es  wies  Brahma  denen,  welche  von  sei- 
nem Munde,  seinen  Armen,  Hüften  und  Füssen  entsprossten ,  ihre 
U  besondem  Pflichten  an.    Die  Pflichten,  welche  er  den  Rrabroanen 
II  aaflegte/sind :  den  Veda  zu  lesen,  ihn  Andern  lehren,  zu  opfern, 
Andern  bei  den  Opfern  beizustehn,  Allmosen  zu  geben,  wenn  sie 
«t^reich  sind,  und  Gaben  anzunehmen,  wenn  sie  arm  sind.  Die  Pflicb- 
«U'ten  der  Xatrija  sind,  das  Volk  zn  vertheidigcn,  Allmosen  zu  geben, 
•1  zu  opfern,  den  Veda  zu  lesen  und  sich  vor  den  Reizen  der  sino» 
-1  liehen  Lust  zu  hüten.    Dem  Vai^ja  ist  befohlen  oder  erlaubt  Viehi 
ir  heerden  zu  halten,  Geschenke  zu  geben,  zu  o)|fern,  die  Veden  zu 
lesen,  Handel  zu  treiben,  auf  Zinsen  zu  leiben^  das  Land  zu  bauen. 
Dem  ^udra  legt  Gott  ab  höchste  Pflicht  auf,  den  andern  Klassen 
'  XU  dienen,  ohne  ihre  Würde  zu  beeinträchtigen." — Die  deniBrah* 
n  roanenstande  gegebenen  Vorschriften  sind  bis  in  die  seltsamsten 
'I'  Kleinigkeiten  des  Anstandes,  derOrdnung,  der  Diät  etc.  genau  fest» 
gesetzt,  an  tahnudische  Gesetzlichkeit  erinnernd.    Es  liegt  darin 
fi  der  Oedanke,  dass  der  Mensch  von  ISatur  dem  (lesetz  fremd  ist, 
«''dass  er  es  schlechterdings  lernend  zu  empfangen  habe.  •»^»'.•'tJ;-mIi 
T»T     Die  ausser  den  kasteiiunterschieden  dem  Menschen  durch  die 
h«  natürliche  Geburt  anhaftende  Sündhaftigkeit  wird  öfter  erwähnt,  und 
tä  es  besteben  besondere  Reinigungsgebräuche  für  „die  aus  dem  Sm« 
^  men  und  dem  Mutterleibe  entsprungenen  Sünden.*' Aus  den  vier 
•   ersten  Ehen  [§  141]  werden  Söhne  geboren,  welche  durch  den  Veda 
«H« erleuchtet  sind,  mit  Schönheit  und  mit  Güte  geschmückt,  reich,  he» 
rühmt;  sie  erfüllen  alle  Pflichten  und  leben  hundert  Jahre;  aber  iu  . 
den  anderen  vier  Ehen  werden  Söhne  geboren,  welcl^e  grausam 
II  bandeln,  Unwahrheit  reden  und  die  Veden  hassen.'* i  » 
Damit  hängt  es  zusammen,  dass  man  fremde  Schul«!  In  dersel« 
d  ben Weise  sich  aufliürden  kann,  wie  man  von  einer  Krankheit  ange- 
'  '  steckt  wird;  es  ist  eben  hier  zwischen  Geist  und  Natur  noch  kein 
wesentlicher  Unterschied.    „Derjenige,  welcher  ohne  Berechtigung 
die  Zeichen  eines  Standes  trftgt,  ladet  alle  Sünden  auf  sich,  welche 
von  den  diesem  Stande  Angehörenden  begangen  sind;"  wer  sich 
an  dem  Radeorte  eines  Andern  badet,  ladet  einen  Thcil  von  dessen 
-'••Sünden  auf  sich;  wer  den  Wagen,  den  Stuhl,  das  Bett  etc.  eines 
Andern  ohne  Erlaubniss  benutzt,  auf  den  geht  der  vierte  Tbeil  der 
Schuld  des  Besitzers  ülier;')  und  ein  fliehender  Krieger  ladet  alle 
•  schlechten  Thaten  seines  Anführers  aursich,  und  alle  seine  guten 
•••Thaten  werden  in  einem  andern  Leben  diesem  letzteren  zuge- 
•Hl  rechnet.**») 


MI 


>)  Mftüu,  Xil,  96  ff.  —  «)  Yajnav.  1,  l.  —  ^)  Man»,  X,  SO.  —  *)  MAa9»  I,  87.— 
n.  87;  Yainav.  I,  13.  —  ^)  Idaaa,  III,  39-^-0.  —    Kw»,  JY,,aOO— lOfl. 
.    ^  11  yq,  94,  rä^.  Ti^T.  1, 924. 

§  136. 

Da  die  indische  Weltanschauung  noch  nicht  eine  wahrhaft 
geistige  ist,  sondern  das  Geistige  überall  mit  dem  Natürlichen 
verschwimmen  lässt,  so  hat  auch  die  SHdichkeit  noch  nicht 
eioen  rein  geistigen  Charakter;  Sinnliches  und  UnsinnUches 
sind  mit  einander  verwachsen ;  wo  sich  aber  der  Indier  über  das 
Natflrliehe  erhebt,  da  verneint  er  es  sofort^  wftiiMDd  der  wahr- 
haft geistige  Mensch  sich  und  sein  Thun  zwar  von  dem  Naiar- 
sein  unterscheide^  aber  die  Naiar  nicht  aufhebt,  sindfim  all  oin 
Pvodoot  des  göttlichen  Geistes  anetkenat.  Für  das  consequente 
Basrasstsein  der  Indier  giebt  es  keine  aadere  Sittlichkeit  als  die 
voUst&ndige  VeraekMuig  des  einzelnen  Daaeias,  wie  sich  die- 
aatbe  in  der  Askese  anaapricht.  Aber  die  popul&re  Mittelregion 
■wiachaft  dam  biaaa  natfirikdian  Dasein  des  Menschen  and  jaaer 
aonsequenten  Enteagnag  giabt  dia  Welt  nialM  aa  ohne  waüana 
aaf,  bitt  aia  vialaialir  fiMt,  and  IM  daa  aillUiilia  lieben  aar 
tiieilweiae  ven  Jenen  itm  aa«rliehPB  Daaein  laindMiigan  Ge- 
Jinkan  daa«Ufingan$  nnd  ebea  in  dkaiini  Beieiali  papilirar 
mmMuit  in  jeüaa  attUareVeneliwlBHaan  dea  IMMeliannnd 
Gaii%an  ▼oriMnadiendi  da  wird  ala  Ziel' der  Wtfiiahlrait  niaht 
jene  aidMÜMilie  Wekfatnainang  angegeben,  aondan  dar  Wdl» 
gananuHri  als  dar  baiaebtigleZweek  deamemiAlobanSbrebene 
anailtannti  Bniclilbnm  and  langen  Leben  gellen  ak  ariahntas 
.  2lel  and  ala  Lohn  der  Tw^Bod  ui  den  Vednnhywian  uno  bei 
Mann;  >)  jedaeh  aM  dar  algentttih  •innliebe' Ckaniait  «beMll 
derZigelaag  teh  VenMufteaifMlin,  ialhü  odisHoiM 
lahdnipfarig  dmrÜMilkhbeir  gtirflhint. 

„SbügeaelMa  das  bisbate  aaltlidie  fiothi  Tugend  ««A'lUifcb- 
ibaii»  aadm  in  Reiektbam  vad  eriaubte  Lust»  aadefe  in  Tagsod 
»alieiti,  aüdece  in  Reichtbum  alLeao,  aber  das  hOcbste  G«i  auf  der 
Erde  besteht  in  allen  dreien  zusammen.       —  ^^Eia  BrabsaUMie, 
'  welcher  Vermehruni?  des  Iteiclitliunis  minscht,  verachte  nicht  einen 
Xatrija  etc.''^^    „ Uiejcuigcu ,  welche  uiieroiüdlicb  dieses  Gejjetz- 
buch  bewidireq,    werden  in   dieser  Welt  Kuhm  erlangen  uiui 
in  den  Himmel  eingeheui  wenn  sie  nach  Wissen  streben,  erlougcu 
sie  Wissen,  wer  Reicfathura  wünscht,*  eciangt  R^M^^thnm»  ver 
'•ducic,  erlangt  grosses  Glück  etc." 4) 

,,Wer  seine  Glieder  an  sinnliche  V'ergnügungen  bindet,  ist 
strathaf ,  wer  sie  aber  gänzlich  in|  Zaume  liält»  wii^  ^^fpm^Mffhe 

i^iy  u^-Lu  Oy  Google 
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Won«  fOriiMeD.   Dm  VtttUuigtD  wird  Die  darch  den  Genwm^ßr 

stilit,  so  waii%  das  Fener  mit  Butter  gelöscht  wird,  8oiid«ni  diu* 
anfBaount.  UoterdrfickuDg  der  sinaJidieD  Begierdep  ist  vi# 
besser  «I*  ihMBefriedigiHS.    Wer  sich  (Iber  siDnliche  Lost  odip 
'Mtäman  mtim       6cvt  noch  «dh«  MiiK  teltl  «ltUidi3«^ 
filier  «eneSt]iiie.<'&)   hGib  BrduMoe  er89jMiiitfi^)|i«<llM««i^ 

ifi«Mtinr)M«|ait|i;blteäM  tittti:y^1)t«Mli«liftM9»ulp 
iMi«Niitjifct»4^a  tIMy  rtiiiMi Will  MMriftit<ltof  MhM  .ilieitffffMip 

MitrHju^-.^tjc^  4>r^9fw  i».r*^^i;iit  i^jmc'djsro^ 

S 

Ii  DwMiiiig  «df  amdere  Mraft^kea  wM  Jnidliini 
grtMle  Mtdfertigkeit,  Geduld,  Saaftnittlb,  Nacbgiebigiceit,  Be- 
icMdenheit,  Höflichkeit,  EhrerbietuDg  vor  Älteren,  und  Wahr- 
haAigkeit  zur  Pflicht  gemacht,  Gastfreuinlschaft  gegen 
Fremde')  und  NA  olililjätii:;keit  2;e<2;eii  Arme^)  sind  heilige  PUichten. 
Feiiidesliebe  uiibekauiit ,  und  die  Hymnea  der  \'eden  athmen 
oit  glühenden  Hass  gegen  die  Feinde;  indess  geben  dicKjien  und 
die  Dramen  auch  Beispiele  vonEdelmuth  gegenFeinde  und  noch 
mehr  von  lauterer  Ebrenhafligkeit.  Aber  alle  jene  Tugenden 
ermangeln  dennoch 4er  wahren  Liebe,  sie  ruhen  nfeebr.auf  äusse- 
rer i^eset/lichkeit,  auf  Billigkeit  und  Gereohligkeitssinu,  auf  der 
weiblichen  Vorliebe  für  nsgestürten  Frieden,  für  die  SiiUe  der 
Bflrgerlichkeit,  als  auf  ei^ntUohei  pc^rsönlicher  Liebe.  Rechte 
Liebe  ist  nur  da,  wo  die  Persönlichl^eit  walirimft  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  ist;  dieses  fehlt  aber  iu  Indien.  Der  Mensch 
wird  nnr  als  Naturwesen  i^eliebt,  und  steht  in  gleicher Keibe  mit 
den  ungeistigen  Naturdingen.  Nicht  (Jas  Per.s<f>nliche  im  Men- 
schen M'ird  geliebt  und  geachtet,  sondern  nur  das  in  allen  Men- 
schen gemeinsam  vorhandene  iSatursein,  cias  Gegen  theil  der 
Persönlichkeit.  Dass  der  Andere  ein  Zweig  von  demselben 
Baume  ist,  von  dem  ich  bin,  das  giebt  ihm  Anaprnch  auf  Mitleid 
mml  Gerechtigkeit,  nicht  ahar,  daaa  flr«iiTon«ii».'¥«aMiiMaim 
pmdnliehes  Dasein  hat. 

^Tfafflhia  hal  dar  Inditt  vtUK  äiHi  &x  dia  6MllMhift| 
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einsam  ist  der  Weise  und  nur  mit  dem  BriAiroa  bcüMiQM  ww 
•eioem  'ei^^nen  Dasein  in  Verachtung  tmd  Sidiinerz  abgcwdt» 
kaiili  er  keinen  Werth  auf  die  BezieInMig  za  andern  legeo;  je 
UMtf 'ilili^^er  Mensch  kpsiok^aeltMt  inrückziekt»  j«*weiiiger  er 
Umfdk  'ftfe^anden^tojawiiä ji^>Micge  ftifliiiiit-irt^.  wm  m  tOkv 

^6 «fe'tite'  Ml«hlt^  Beje«  laitmlbun;  der  Hgüliinii  ehrtcjae 
(tM4Mt  ib  ciMw^idwi  e»gi^  hier  luiM  BlteediaiifediCe, 
ilat^ämämMA^iiU^  MiWjHH  MUeebtard»«»^  fcetee  Piidit 
'gegeiiNdea^ifaii moUiim  j^kmÜ^mtmar  gegevdiBBMkaMMtf,  den 

•'iijt^yllliaiMidMelüige  ^miä^Am,  wedei  io  AuidlnegeD  nach  io 
'"^■iti^kAmi  lUWM  epHMM  Ai<  Wort,  wel^Aee  aeloen  Nidielett 
MriUben  kSaate;:^  nao  vltfiitf^e  es,  irgend  eio  lebeodee  Weaea 
an  beMdieo/'«)  Die  Ftie^^iigkeit,  die  Sanftonith,  der  straage 
Gehorsam,  der  noch  heote  den  Indiero  oachgerflhmt  wird,  ist  rer* 
banden  mit  sattem  Ehrge(lihl;  der  Ston  fibr  Gehorsam  ist  nicht 
Knechtesftinn ,  sondern  weiblicher  Ordnungssinn;  während  bei  den 
englischen  Soldaten^  in  Ostindien  die  körperliche  Züchtigung  uoch 
uoentbehrlich  scheint,  ist  sie  bei  deu  iuiliächeu  Xruppeu  der  eagii- 
■   sehen  Regierung  abgeschafft.  ^) 

'        In  lieziehimg  aui  Hescheidcnheit  und  Hdfltchlieit  geben  die  Ge- 
setzbücher genaue  Vorschriften;  jeder  Meii^ch  aus  eiser  niederen 
Kaste  soll  Ebrerbietnng  bezeigen  den  Höheren;  und  der  Jüngere 
vor  dem  Älteren;  indess  wird  auf  die  Achtung  vor  dem  Alter  vi^ 
'iveniger  iNnchdrack  gelegt  als  bei  den  Chinesen;  denn  die  Erkennt* 

•  S(6S  tirx!  nicht  das  natürliche  Alter  beäliiiinien  hier  (k*s  i\!ens(*heo 
Werth;  und  iViegasthenes  berichtete  schon:  „Sie  zollen  dem  Alter 
der  Greise  keine  höhere  Achtung,  nenn  sie  nicht  durch  Weisheit 
hervorragen;"«*)  die  Gesetzbücher  sind  über  riit;  Idirlurcht  v(>r  den 
Greisen  sehr  schweigsam,  nährend  sie  nohi  hervorbeben,  dass 

<  ein  erkennender  BrahmananjOagliag  höher  atebe.  ais  ein  oicto»eilfmi' 
•'nender  Greie  [S.  384].  m   j  t 

„  Ein  Brahmane  sage  iauner  die  Wahrhait^  abec,  ,er  sag« 
Dinge,  welchfe  gefallen ,  und- spreche  oicih^viinaDgenehme  Wahr>* 

'  heiten  aus;  Indess  soll  er  auch  keine  Tortheilhafte  ;LtigSr  sa^ 
gen.'"0  Die  Griechea.  rAiimea  .die  WahHmftigkeit  und  £hH 
liehkeit  darvladier;*)  ehemin  sagt  M«rco  Polo:  „Dieffirafcraisan 
sind  die  besten  und  ehreowarthastaii  Kanfleute,  welche  man  finden 

iy^Mmi'^imA  äUkiB^amm  ale  tenahaa|i#eBdmM.eiMdMiilihrlMit 
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zu  «ufen,  selkrt  «renn  ihr  Leben  darm  «bUBge.  Wenn  eia  frem* 
4er  KawfiiB,  «iikundig  der  L»ii4efgetetae,  «inem  derselben  die 
Beiorgmg  Miner  GescbSfte  anrertraot«  so  wabren  die  BrahmiDen 
Mine  Giter,  veriiauren  sie  und  gttbM  redKche  Recbenscbaft  Ober 
4m  For^Dg  dM  Hudeb,  w«M  oi«  den  VoHheU  des  Frendea 
eiifii  eifrigste  wahniebmeii,  «ed  keine  Belobniig  §0t  ihre  MfilMi 
mImb,  weoD  mn ihneD  nicfct  freNHlüg  ein  Geeebeok  mmfkV**)  — 
Dieeem  Cbenkter  des  Volk«  widcnpricbt  e«  natOciich  «icfat,  ireon 
wir  io  den  Dnunee  von  eber  gieseeii  Kwietfefftigkeit  der  Diebe  mid 
einer  feet  eystenelisdien  AnsbÜdnag  der  Dieberei  leeen.so) 

Aneb  dem  Feiade  gegeaAber  gelten  die  Gesetse  der  EbrenbafKg- 
kell;  aelbet  im  Kampfe  gegen  einen  Rieaea  mlaeben  aieb  Bbima*a  Brü- 
der  aicbt  in  den  Inrcbtbarea  Zweikanpf  [S.  448] ,  and  dem  tapferen 
Feinde  wird  Rahm  und  Ehre»  ^  *)  und  dem  Schatsfleitenden  darf  nichts 
saLeidgeacbehenJ«)  Efai  selbst  imbedacht  gegebcnea  Versprechen 
sollheflig  gehalten  werden ;  „ist  einoMil  derSdints  Tersprochen,  nniss 
er  gebaltea  werden,  wenngleich  der  Ausgangnns  Verderben  bringt/' 

„Ein  Hausvater  lasse  nie  einen  Gast  in  seinem  Hanse  weilen, 
obne  dass  er  ihm  mit  der  ibm  gcbfibrenden  Anfroerksamkeit  einen 
Sitz,  Nahrung,  ein  Bett,  Wasser  etc.  angeboten  hatte;  .  .  wenn 
der  Gast  ein  Brabniane  ist,  und  nicht  mit  <ztzit;n>entler  Acbtong 
aufgenommen  wirti,  so  eignet  er  sicli  seib^^t  alle  Belohnungen  der 
früheren  Tugenden  seines  Wirthes  zu  [vgl.  S.  461].  Des  Abends 
sende  ein  Hausvater  keinen  Gast  fort,  denn  die  untergehende  >Sonne 
sendet  ihn,  und  er  darf  nicht  ohne  Erqnickung  im  Hause  ge- 
lassen werden,  er  um»  nun  zu  gelegener  oder  ungelegener  Zeit 
kommen/' Die  Gäste  müssen  nach  ihrem  iStandc  behandelt  wer- 
den; selbst  ^udras  nulssen  gastlich  aufgenommen  werden:  ist  der 
Gast  ein  Brabmane,  so  darf  der  Hausvater,  obgleich  seibsi  ein 
Brabmane,  nur  essen  ,  was  der  Gast  tibrig  lässt. 

Es  ist  nicht  die  Selbstsucht,  sondern  die  Entsagung  gerühmt, 
neun  iManu  sagt:  ,,Man  vermeide  sorgfältig  jede  Handlung,  weiche 
von  der  Unterstützung  eines  Andern  abhängt;  aber  man  bestrebe 
steh  Mlclteff  Handlangen,  welche  von  uns  allein  abhängen;  alles^ 
was  vnfü  einem  Andern  ablUtagt»  verursacht  Leid/' 

Derselbe  Indier,  der  gegen  seines  Gleicben  sanft  und  liebevoll 
ist,  und  der  für  die  kleinsten  Insecten  sorgendes  Mitleiden  begt, 
scheint  kein  Gefühl  för  die  rechtlosen  Klassen  zu  haben.  Wird 
schon  der  Qudra  kaum  wie  ein  Mensch  behandelt,  so  steht  der 
Pari  ah  fast  unter  dem  Tbiere.  Die  Pariah  sied  Ten  aller  fibrigen 
menschlidieo  Clesellscbait  aasgeschlossea»  sie  mdssen  fem  von  den 
Ortsebaftea  Ihre  Hitten  haben,  dirfea  aicbt  ans  dem  Brunsen  einen 
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lodiers  schöpfen ,  und  ihre  eignen  QueUen  müMen  zur  Warnung  für 
Aodere  mit  Thieikoochen  eingefasst  sein.  Vor  eiaen  Bfahmaneo 
iniisa  er  acfaon  von  weitem  sich  zurackBieheo,  denn  wer  zußUlig 
einen  Pwiah  berührt,  selbst  ein  ^udra,  muss  sich  durch  Baden 
reinigen;  er  darf  in  kein  Haus  eines  Indiers  eintreten  und  nicht  Kam 
dem  Was.Kcrgeßlss  desselben  trinken;  md  kein  indier  würde  einen 
in  Todesgelehr  schwebenden  Pariah  zn  retten  sich  unterfangen,  i'') 
Jeder  Europäer  gilt  als  Periab;  und  die  indiadieo  Diener  der  fiog« 
Iftnder  kochen  sich  immer  ihr  EeseD  «bfeeoodert,  iiad  Irene  eis 
Fremder  ihrem  Heeide  mhe  kemmt,  weifen  nie,  eelbat  im  grtoften 
Hunger,  des  dadurch  rerpeatate  Eaaea  kH,^  Ala  eb  linll»?ero 
hungerte«  Bettelweib  Ton  einer  Engländerin  ein  Stück  Brot  eiUelt, 
iirOckelte  nie  von  demaelben  aoiigfkltig  allen  ab,  wa«  etwa  von  der 
Cnrelnen  berflbrt  nein  konnte. 

>)  Hmui,  H,  119  ff.;  IM;  X,  68.  <^  •)  Htm»  IT,  19  £;  Ti^aar.  1, 107.  ff. 

—  •)  Una,  IV,  9S6  C  —  «)  ÜHitt,  n»  161;  IV,  988.  —  •)  Oilidi,  BtiM, 

I,  266.  268.  —  •)  Meg.  fragiii.  27,  9.  —  ')  Manu,  IV,  138.  —  •)  Megasth.fr. 
27,  1.  —  •)  Marco  Polo,  III,  c.  22.  —  »»)  Wilson,  Tli,  .1  H.  I,  142.  - 
>')  Ebcnd.  II,  182.  —  »»)  Ebend.  I,  274.  27r).  —  >»)  Mriclichak.  in  Wilson« 
Theater  d.  H.  I,  200.  —  »♦)  Manu,  IV,  29;  Iii,  100.  104.  —  «»)  M.  HI,  107  —  116. 

—  H.  17,  187.  —  SdUMiit,  Seite,  I,  47.  —  «•)  OrUeh,  Mm, 
I,  IM.  977. 

§  138. 

Eben  so  liiieh  wie  den  Menschen,  zum  Theil  selbst  hOliery 
rouss  der  Indier  alle  Naturdinge  lieben  und  ehren;  sie  sind 

dem  Menschen  ebenbürtig,  sind  Fleiscli  von  seinem  Fleisch, 
und  tragen  ebenso  wie  er  tlat»  Bralima  in  bicli  ,  wie  sie  ja  auch 
in  der  Seelenwanderuiig  völlig  in  tiah  Bereich  des  menschlichen 
Lebens  hineingezogen  werden.  Alles  Naturrein  fordert  die 
zarteste  Sclionung,  und'^ein  Brahmane  soll  auch  nicht  eine 
Erdscholle  ohne  Grund  zerbrechen.  Ein  Tijier  darf  eigentlich 
nur  zum  Opfer  gelörltet  werden,  und  nur  solches  Fleisch,  von 
weichem  den  Göttern  gespendet  worden,  darf  gegessen  wer- 
den. Die  Gesetze  wurden  später  immer  strenger,  und  schon  bei 
Manu  wird  Enthaltung  von  allem  Fleisch  als  besonders  fromm 
gelobt;  indess wurde  diess  niehf  s^efordert,  und  nur  von  den  stren- 
geren liralimnnen.  natürlich  \ov  allem  von  den  Asketen,  aus- 
getibt.  Irgend  ein  Thier,  selbst  das  geringste,  zwecklos  tödteii, 
ist  ein  schwer  zu  büssen der  Frevel,  und  den  lebenden  Wesen 
wohlthun  eine  hohe  Tugend.  Diese  zärtliche  Liebe  des  Indiers 
so  den  Naturwesen  zehrt  aber  seine  Liebe  zum  Meneelien  bedeu- 
tend auf;  er  hat  die  Menschenklassen  mit  den  ISaturwiMMi  iNUit 
Somisoht,  md  die  Biedrigeten  MemMhen  tiiid  üiat  mr  iiodh 
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redende  Tbieve.  Besenders  heilig  gehalleii  wurde  die  Kah, 
ein  Sinnliild  der  FmeMerkeit,  die  Helferin  des  Ackerlianes» 
die  Spenderin  der  zum  Opfer  dienenden  Butter* 

„KtSn  Leid  «ntlraead  den  lebendigen  Weseo  gelangt  man 

m  dem  hOdieteii  ZU^**^  *tWer  einen  Esel,  ein  Pferd,  ein  Ka- 
meel,  einen  Hirndi,  einen  Elephant,  eine  Ziege,  ein  Schaaf,  einen 
Piaeh,  eine  Schlange  oder  einen  BüfTel  tödtet,  wird  mit  Aus- 
stossung  in  eine  niedrige  Kaste  bestraft;"  „ein  Insect,  einen 
Wnrm  oder  einen  Vogel  tüdten  ist  eiue  dem  Diebstahl  gleicbste- 
htMide  Sünde.  "3)  „Wer  Thiere  geilen  die  Vorschriflt  tudtet,  wird 
so  viele  Tage  in  förchtcrlichen  Hüllen  wohnen,  als  das  Thier  Haare 
xählt/**)  j.Wenn  man  einen  Gast  empfangt  unter  den  verordneten 
Ceremonien  und  wenn  man  ein  Opfer  bringt,  dart  man  Thiere  schlach- 
ten, aber  nicht  bei  jeder  anderen  Gelegenheit:  kein  zweimal  Ge- 
borner  darf  irgend  einen  Mord  an  einem  Thiere  begeben  ohne  die 
Vorschrift  der  Veden,  selbst  nicht  im  Falle  der  Noth;  wer  kein 
lebendes  Wesen  geiangen  halt  oder  tödtet.  und  das  Wohl  aller 
Creatnren  erstrebt,  geuiesst  dauernde  Glückseligkeit." 5)  T<"»dtung 
voTj  Thieren  erfordert  schwere  Hussen;  für  einen  getüdteten  Papa- 
gei muss  der  Schuldige  an  die  Brahmanen  einen  zweijährigen  Stier 
geben,  fSr  einen  Habicht  eine  Kuh  etc.;^)  ,fWcr  tausend  lileine 
Thiere  getOdtet  hat,  welche  Knoeben  haben,  oder  eine  Karren- 
ladung voll  knochenloser  Thiere,  muss  dieselbe  Busse  thun  wie  für 
den  Mord  eines  ^udra." Wer  an  der  Tüdtung  eines  Tbierea  ancli 
nnr  entfernt  betheiligt  ist  durch  Beihilfe  oder  Beistimmung  oder 
Kauf,  mnss  dieselbe  Btisse  thun.  ^vic  der,  welcher  tödtet.*)  — 
Wenn  die  Griechen  berichten,  das«  Fürsten  grosse  Jagden  abhiel« 
ten,  0)  so  iieuebt  sicli  diess  zunfiehst  aUerdings  nur  auf  den  Fang  von 
Biephanten  «od  anf  das  TOdten  von  RaubtUeren,  indess  erxl^hlen 
die  Diehtnngen  doch  oft  geong  auch  von  Jagden  aaf  Rebe,  Gaxeilen 
nnd  andern  baimloseo  Thieren,  ^)  triswetlen  mit  der  Ri%e  des  Un- 
rechts. i>)  EKe  Strenge  des  Gesetzes  wnrde  also  wobl  nicht  immer 
beacbtet  —  Marco  Pob  berichtet  von  den  Indiem,  „sie  beranben 
Ikeine  Creator  ilires  Lebens,  selbst  nicbt  eine  fliege,  einen  Floh 
oder  eine  Laos,  denn  sie  glauiMn,  dass  sie  eine  Seele  haben/' 

„Der  aweimal  Gebome  enthalte  sich  jeglicher  Art  des  Fleisches ; 
wer  kein  Fleisch  isst,  erwirbt  sieb  Liebe  in  dieser  Welt,  und  wird 
von  iceioer  Krankheit  hefallen.  Es  giebt  unter  den  Sterbliehen  Bei- 
nen grosseren  Stfnder  als  den,  der  sein  eignes  Flelsek  sn  vennehren 
sncht  dorch  das  Fieiseb  anderer  Creatoren,  ohne  vorher  die  Manen 
und  die  430tter  zu  ehren.  Derjenige,  welcher  hundert  Jalire  bin- 
dardh  JlbrUeb  das  Rossopfer  bringt,  und  derjenige,  iveldier  sein 
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Leben  laög  kein  Fleisch  isst,  werden  gleicheii  LoIhi  fttr  Hir  Ver- 
dienet empfangeo.  Es  wird  mich  im  andem  Lehen  dacr^nige  Weeen 
anffreseen,  dessen  Fleisch  ich  hier  esse.  Ks  ist  swtr  nicht  Sifaidey 
Fleisch  sn  essen, .  •  die  Neigvng  ^es  Menschen  ffehrt  dahin,  eher 
sieh  dessen  bd  enthalten,  Ist  verdlenstnch«"'')  ,3lan  kann  sich 
nicht  Fleisch  verschaffen,  ohne  den  Thieren  Schmers  sa  bereiten, 
and  die  TOdtnog  eines  Tbieres  verscbliesst  den  Zagang  cur  Glück* 
Seligkeit,  darum  enthalte  man  sich  vom  Fleisch/*'*)  „Ein  swei- 
mal  Gebomer  darf  Fleisch  essen»  wenn  es  auro  Opfer  gespendet  and 
durch  die  Gebete  geheiligt  ist,  oder  wenn  es  Brahmaaen  Ihn 
heissen,  oder  bei  religiösen  Ceremonlen,  wenn  das  Geseti  es  vor- 
schreibt,  oder  wenn  «ein  Leben  In  Gefahr  ist'*  —  Schlächtereien 
sfaid  vnehrliche  Orte,  und  ^on  einem  Schlächter  darfein  Brahmane 
nie  etwas  annehmen J«)  Zu  Marco  Polo*«  Zelt  assen  die  Indier 
zwar  Fleisch,  das  Schlacliten  aber  fiberliessen  sie  den  Muha- 
medanern. 

Ein  Brahmane  darf  tiio  eine  Kuh  im  Trinken  stören  ,  nie  auf  dem 
Rücken  eines  Rindes  leiteu.  dail  eine  Kuli  nie  mit  ungewaschenen 
Händen  berühren,  und  „nie  beleidigen  seinen  I.chrer.  Vater  .  .  . 
und  die  Kühe.'***)  —  Eine  Kuh  «der  einen  iiraliniafien  betrügen 
ist  gleiche  Sünde.**)  —  In  manchen  (jlecenden  verüben  die  von 
Niemand  gestörten  Alien  den  polizeiwidrjL'slen  Unfug  in  ungezügel- 
ter Au8gelassetihcit .  dec  ken  Dächer  al).  brechen  die  Pllanzen 
ah  etc.,  und  Niemand  wehrt  ihnen;  sie  esiscn  gemeinsam  mit  den 
Kindern. *>)  —  Auch  Schlaneen  sollen  frcschont  und  geehrt  wer- 
den;**) der  Gnmd  ist  zweifelli aft ;  Vennutliungen  liegen  nahe. 

Die  Thiere  werden  aber  auch  gepflegt;  fromme  Brabnianen  fut- 
tern die  über  den  Weg  kriechenden  Ameisen  mit  Zucker;**)  in  Su- 
rate  sah  Niebuhr  ein  Hospital  für  alte  und  kranke  Pferde,  Kflhe, 
Schafe»  Kaninchen»  Hübner,  Tauben  etc.»  welche  bis  an  ihren  Tod 
darin  gepflegt  werden;*^)  sogar  zahlreiche  Krokodile  werden  in 
Teichen  sorgföltig  gepflegt  und  mit  Ziegen  etc.  gegittert.  ^) 

»»Wer  tragende  Fruchtbäume,  Sträucher,  kletternde  Pflanzen  etc. 
abschneidet,  muss  hundert  Gebete  ans  dem  Rigveda  wiederholen; 
wer  ohne  Zweck  Pflanzen,  welche  von  selbst  iu  einem  Walde 
wachsen,  ausreisst»  soll  einer  Kuh  einen  ganaen  Tag  lang  folgen 
und  nur  von  ihrer  Milch  sich  nShren ;***<)  und  gerühmt  wird  der 
fromme  Brahmane,  der,  „pll&cht  er  eine  BInme  nur,  den  sarten 
Stengel  an  sich  sieht  behutsam,  um  Ihn  nicht  rauh  der  Bläthe  an 
berauben,  der  niemals  mehr  als  eine  abbricht  und  unberührt  die 
Jungen  Knospen  llsst/'M)  Hocbpoetisch  ist  die  slrtüche  Ll^  au 
der  Natur  in  der  Sakuntala  gescUldert;  Safcuntaia  bat  die  Bimse 
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Bfartedriii  ,.lt«b  wie  eioe  Schvrealar/*  aad  mm  «iasbt  mA 

mIM  SU  ▼•fgkMen ,  wenn  sie  ihre  Binnie«  Tergässe;  und  als  si« 

Ah««|pM  ttimmt  von  ihren  Aadaobtsliaioe,  »«ie»  die  oienifthi  danlD 

dachte  eelbet  m  triokee,  wenn  eieht  sie  [die  Biume]  albnnal  9a- 

tnmbeo  batftea,  die,  ohweU  aie  gern  aidi  scbniacirtey  doch  an« 

Zirtlidikeit  ftr  sie  aie  aicfa  eben  Zweig  gehreisheB/«  trauert  aaefa 

der  Aadachtsbaia;  „den  Beh  eotOUt  der  Biaeeo  Graa,  die  Pfiiaea 

Irihrea  aaf  se  taasea«  oad  voa  des  Schlioggevrichaee  fallea  gleich 

Thiinen  geihe  BUtter  ah;"  nad  treaernd  hiüt ihr  GaaetteawelbcbeB 

die  Sebeldeode  an  iüeide  leat.««) 

>)  Um,  rr,  TO,  —  •)  Hioa,  VI.  TS.  —  «)  IImh,  XI,  €9,  71.  —  «)  Yaj. 
n«r.  I,  lae.**-  *)  Ums,  Y,  41—46.  —  •)  Mm,  XI,  189.&  —  «)  XI,  140.  — 

•)  H'  V,  51.  —  •)  Megaith.  frMgm.  27,  17.  18.  —  >•)  ».  B.  Sakuntala  v.  Meier, 
S.  6.  —  »')  Ebond.  S.  B.  33,  —  '»)  M.  Polo,  III,  c.  22.  >»)  Manu,  V, 
49  —  56.  33.;  vgl.  Yajnav.  I,  181.  —  »♦)  M.  V.  48.  i»)  Manu.  V.  27;  %gl. 
Yiyiiav.  I,  179.  —  «•)  M.  IV,  85,  —  »')  Marco  Polo,  III,  c.  22.  —  ' »)  Manu, 
IV,  59.  72.  149.  169.  ^  >*)  Wil«on,  TlM«ter  d.  H.  I,  145,  —  *»)  OrUch,  Beise. 
U,  147.  —  •>)  IfM»,  IV,  185.  186w  —  **)  Orlidk,  I,  5t.  ~  *•)  Nislmhr, 
Beiaebesclir.  n.  Anb.  II,  79.  —  *•)  Orlich,  I,  8S.  —  Mmhi,  XI,  149.  144. 
WiUon,  Theater  d.  H.  I,  948.  95a  —  *')  Sok.    Meier,  S.  13.  77.  80. 

Dm  FamilieiilebeB. 
§  13». 

Die  Frauen  haben  zwar  eine  viel  höhere  Stellung  als  bei 
den  wilden  Völkeiü;  sie  sind  lit  mehr  die  Sklavinnen  ohne 
Hcclit  und  Schutz,  sie  haben  vielrnelir  den  Schutz  des  Gesetzes, 
haben  Theil  aiu  Kultus .  können  auch  Spenden  für  die  Ver- 
storbenen und  für  die  (iütter  bringenj')  sind  idtlu  vor  den 
Männern  abgesperrt,  nicht  von  der  freieren  Geselligkeit  aws- 
geschlos^en ,  und  erscheinen  auch  ausser  dem  Hause  uu- 
verschleiert; 2)  Achtung  vor  ihiu  n  und  rücksichtsvolle  Be- 
handlujii;  derselben  wird  von  den  heiligen  Schriften  empfohlen 
und  2;efoidert.  und  vieleBeispiele  zarterLiebe  und  Anerkennung 
der  edlen  Weiblichkeit  geben  <iie  Epen  und  die  Urnnien;  —  den- 
noch aber  ist  ihre  Stellnng  in  der  Familie  und  in  der  Gesellschaft 
noch  eine  sehr  untergeordnete;  die  hohe  Achtung  der  deutschen 
Völker  vor  den  Frauen  findet  sich  hier  nicht;  zartere  Liebe  er- 
aeheint  erst  in  späterer  Zeit;  die  alten  Hymnen  kennen  nur  die 
sinnliche  Liebe.  Dem  Gatten  oder  den  Brfidem  zu  strengstem 
Grehorsam  yerpflichtet,  bleiben  die  Frauen  ihr  Leben  lang  un« 
mfindig,  dürfen  aeihatstandig  nirgends  auftreten;  ja  bei  Mann 
werden  die  Frauen  mit  einer  auffallend  Ärgerlichen  Gering- 
aobAlxHBg  befaandelts  eie  sind  da  die  stets  sum  Leiehtsi«!  und 
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zur  Üppigkeit  geneigteji  Vcifiilirennnen  der  Männer,  vor  denen 
sich  diese  sehr  in  Acht  zu  nehmen  liabcn:  sie  sind  die  Aiistifle- 
rionen  des  meiäteo  Unheils,  haben  wenig  sittliche  Festigkeit, 
liebea  nur  Mfissiggang,  Spiel  und  sinnliche  Lust,  sind  selteo 
treu  und  müssen  darum  immer  sehr  sorgföUig  bewaeht  werdeo; 
die  VedeakeBBtpia»  soll  ihnen  Teffsehlosseii  bleiben. 

JuDgfranea  waren  dem  geselligen  Umgänge  mit  Männern  swar 
'nicht  entsogeiit  *ber  für  unschickiieh  galt  es  für  sie,  mit  Maonero 
viel  zu  sprechen;  und  in  denDfamen  verraeiden  sie  selbst  mit  ihren 
Geliebten  ohne  Vermittelung  zu  reden.  Verhebathete  Frauen 
fraren  iu  dem  Umgaage  mit  Mftonero  wenig  behindert* 

Mann*a  Ifiaatrauea  a]»!eht  sich  ofl  aasart  ana.  „Maa  aaiaa  aidi 
bemühen,  die  Weiber  ?or  scblecbteD  Ne^^aagen  ni  bewahrea; 
wenn  aie  nicht  Überwacht  sind,  so  bringen  sie  Unhell  über  die  Fa- 
milien."^ ,«Weiber  sind  von  Natur  Immer  nur  VetfÜhrnng  derMtaner 
,  geneigt;  wahrlich,  eia  Weib  kann  nicht  nur  einen  Thoren,  aondem 
seihat  einen  Weisen  vom  rechten  Wege  absiehea  und  ihn  sur  Lei* 
denschaft  entlammen;  daher  mnss  ein  Mann  selbst  nicht  mit  seiner 
nftchsten  Verwandten  an  einem  einsamen  Orte  sitiea/'*)  Manu 
Tergleicht  das  Weib  mit  dem  Acker,  den  Mann  mit  dem  Samen; 
die  wachsende  PÜanae  gleiche  aber  dem  Samen  und  nicht  dem 
Acker,  Jener  also  sei  die  Hanptsach&fi)  f,Ein  Midchea,  eine  Jung- 
firau,  eine  Gattf n  aoU  niemab  elwaa  aaeh  Ihiem  tigam  WiUea  tiiun, 
selbst  nicht  in  ihrem  Hanse.  Wihrend  ihrer  Kindheit  soll  sie 
von  ihrem  Vater  abhängen,  während  ihrer  Jagend  von  ilirem 
•  iManne,  und  als  Wittwe  von  ihren  Söhnen;  ein  Weib  darf  nie 
ifich  8eli>.»»t  iia(  h  Willkür  leiten."*)  Merkwürdig  ist  hierbei.  da«s* 
die  Vorschrilt  i\%is  Kong-iu  tso  fast  wörtlich  damit  überein»(tininit 
[8.  135];  es  kann  die»»  schwerlich  zul'äilig  sein.  —  In  Beziehung 
auf  das  Geistesleben  werden  die  Frauen  in  späterer  Zeit  mit  den 
^udra  auf  gleiche  Stufe  gesetzt:  die  Weiber  und  die  ^uiira  haben 
kein  Hecht  an  den  Vedn :  sie  erlangen  Brabma's  KeODtniss  oor 
dun  Ii  die  Puranas  und  libulic  he  Bücher/''^)  — 

in  den  Dichtungen  erscheint  die  Liebe  oft  in  der  zartesten  Ge- 
stalt, mit  feurigster  Ghith  vereint;  und  diese  fi^emiithTollen ,  an  die 
mittelalterliche  IMinno  <  rinnernden  Klänge  bilden  einen  {grellen  Kon- 
trast gegen  die  kalte,  die  Weiblichkeit  geringschätzende  Verstandes- 
ricbtang  der  Gesetzbücher.  Indess  mischt  sich  in  jene  zarten ,  oft 
reizend  geschilderten  Gefühle  auch  manchmal  ein  so  staric  mnn- 
lieber  Zug,  da»  uaser  Gefühl  dafoa  verletst  sich  abwendet;  und 
das  ist  der  grosse  Unterschied  Ton  der  Bfiana  des  duristliobea 
Mittelalteia;  ia  dieser  ist  die  Liebe  hoch  cwpeigttiagia  Ten  der 
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f  eügiliseii.  M«6 ,  tot  In  TCtUiftef  Reiobeft  oft  lkst  d«r  Erde  flotrtek^ 
die  iadiMlMUebe  be«r«j|t  sidi  aamriialb  d«r  Religton,  wekbe 
ttr  «le  fceineo  lUmi  gewihtt,  ist  nme  Nator,  —  imm  aber  andi 
io  Bt6ter  Oetaiir,  am  4tn  iillclistei  BSbaa  dea  2arlgefilhlfl  pMlalicb 
la  die  geneioate  SiaaliehlMit  bevabMatiiseB;  die  iodlacbeLi^  ict 
eiae  Imot  acMlletade  SeifeaMaae«  die  aoa  dem  Hebttehatea  Farbea* 
apiel  aageaUlakliab  Io  einaa  achnmteigea  Tropfea  aaaamarantlieiat. 

Der  Venpurf  fllirigeaa,  den-  maa  dea  Mieiii  ao  all  genacbl;, 
daaa  aie  ia  Watt  and  BiM  daa  ObaeOae  Hebten,  gebflbrt  aor  dem 
apttteatea,  geaankenan  Geacblecbt;  die  aymbaliaebenBildweAe  an- 
atüaaiger  Art  aiad  alle  dam  iHeren  laAaa  fremd;  nad  oll  acfaaiat 
aelbat  dea  Beacbaaera  EfadbSdang  daa  ObecOne  erat  geadHiaen 
in  babea. 

—  *)  Hhh,  n,  2». — *)  IL  IX, *}  X.y,  U7. 14«;  igL  Tivn.  I,  «6.  — Bw 
Baniottf  Bha^vato  Fniwtti  J,  pi^  p.  SO. 

§  140. 

Bei  der  Ehe  1)  hat  der  brahmanische  ludicr  wie  in  seinem 
gauzen  praktischen  Leben  einen  zweifachen  Standpaukt  der  Auf- 
fassung. In  der  vollen  Schärfe  der  indi.sclien  Idee  muss  der 
Indier  die  Ehe  jedcntalls  als  etwas  Unrechtmässiajes  zurück- 
weisen, denn  dtireii  sie  die  Welt  der  Unwahrheit  aaeikaiait 
uini  vermehrt;  aller  Kult  will  Ja  das  wirkliche  Dasein  in  seinen 
Ur^priins;  zurückrollen  und  auilöscn.  die  £he  aber  hält  an  der 
Wahrheit  des  einzelnen  Daseins  fest  und  will  neues  Dasein 
schaffen.  Darum  muss  folgericiitii;  der  fromme  Asket  auf  die 
Khe  verzichten,  muss  (rattin  ujkI  Kitnlc  r  für  immer  verlassen. 

Aber  die  Wahrheit  ^vi^(l  nie  Iii  mit  einem  Schlai;e  L^ewonnen; 
sie  wird  nur  durch  verschiedene  Stuten  hindurch  errungen;  das 
Kutsagungsleben  tritt  erst  auf  der  letzten  und  höchsten  Stufe  des 
frommen  Lebens  in  sein  volles  Recht,  auf  den  vorhergehenden 
gilt  noch  nicht  die  volle  Forderung  der  Weisheit;  da  hat  daa 
Fanülienieben  noch  aeine  rechtmässige  Geltung,  aber  eben  nur 
eine  yoräbergehende«  Auf  diesen  früheren  Stufen  des  Heils- 
wegea  gilt  die  Ehe  sogar  für  eine  hohe  und  heilige  Pflicht,  und 
emes  Sobnea  Erseugung  als  das  höchste  £rdesgHl^«  In  der 
Vorhalle  zu  dem  Heiligthum  der  höchsten  BrabmaDenweialieit 
baben  noch  die  (fOtterbilder  der  Familienfreude  ilire  Altäre. 

lat  eiamal  ala  ebie  narObeigebende  Stufe  die  Ehe  an  Recbt 
«nerinniit,  so  «ritt  im  GegenMts  an  der  bdebnten  Einbelta-idee 
der  andere  Gedanke  In  den  Vordergmnd,  data  die  Ebe  ja  eine 
WMtrhokns      Wdlenengnng  lat.  Win  Brabnn  ana  aidh 
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h(  U)st  herausging,  und  ii»  ilei  \\  eit  sich  wieder  erzeugte,  so  er- 
zeugt der  Vater  sich  selbst  im  Solme  virieder.  Diesen  Gedanken 
niuimt  der  ludier  sehr  ernst,  iiiid  durch  ihn  enipiangt  ilie  Ehe 
eine  hohe,  fast  sacramentale  Weihe.  Der  Sohn  verhält  si(  h  zum 
Vatet  wie  die  Welt  zu  Gott;  und  wie  die  Welt  das  Göttliche  Jieibst 
ist,  nur  in  einer  änderet)  1  orin,  so  ist  in  dem  Sohne  der  Vater 
seihst  von  neuem  geboren,  und  wird  so  in  fortgehender  (ie- 
6chlechte«folge  unsterblich.  Der  pantli eistische  (^edanke  klingt 
auch  sehrhell  in  demBegriff  der  Ehe  wieder.  Solange  derindierdic 
Welt  noch  als  wirklich  anzuerkennen  vermag,  so  lange  hat  ihm 
aoch  die  Ehe  eine  heilige ,  die  Welterzeugung  in  sich  tragende 
Bedeutung;  und  die  indische  Weisheit  gestattet  die  Anerken- 
nung der  Welt  dem»  der  noch  in  den  Jahren  der  Jugendkraft  ist, 
gefsCattet  ihm,  von  den  reineren  Freuden  des  Daseine m geiles- 
sen,  —  aber  in  den  Jahren  der  gereiften  Erkenntniss  niVM'J^dcs 
farbige  Bild  des  Lebens  fallen  vor  dem  Gedanken  dessen,  de^* 
dem  leeren  Räume  gleieUt  Die  darch  den  religiösen  Grondge- 
danken  Aber  die  Ehe  anegegosiene  Weihe  giebt,  in  Verbnditng 
nrit  der  dem  Indier  eignenden  Gemfiths-Inuigkelt,  den  FonUlen- 
leben  eine  bolie  Wftrmey  nnd  in  den  Diektnngen  «fiegelt  eieh  oft 
die  sarteste  Gatten*  nnd  Elternliebe.  ;  nt-  tiHtmi 

if  <  ^ ^;F<HrtpflaBsviig  ist  erhabene  PHieht,  so  s|»teclien  die  ütsbUi 
•<  nee."*)  „Der  Vater,  welcher  nicht  verrnäMt  [die  Tochter],  ist  tsr 
^  deHiafl,  tadeiheft  derOatte,  welcher  nicht  nahet  [der Gettio]  und 
wer  seine  Tochter  nicht  snr  Ehe  giebt,  der  ladet  bei  jeder  menat- 
Heben  Reinigung  derselben  die  Sebald  einer  TOdtnog  der  Leibes* 
fracht  anf  sich.*) 

„Der  Vatrr  7;i1ilt  im  Hohn  die  Schuld,  erlangt  in  ihm  l  iistorMit hkeit, 
Wenn  eine«  nrngcliorncn  Sohni  lebend'pc«  An»:c«icht  er  schaut. 
So  viele  Latt  für  die  G«acliöpfe  die  Erde  giebt  ^  da«  Fener  giebt. 
So  vMo  iMrt  4as  WsMer  gMI» '  aMh  BehM  bat  4w  Taler  i«  Ms. . . 
0«r  llaBB  gehl  !■  die  GoIUb  eia  aoa  rohl  ab  Kein  hm  Malleieehooee, 
Und  wird  von  ihr  alt  neuer  Mensch  im  sehnten  Mond  zur  Welt  gebrachl. 
Nur  dann  tat  wirkliili  Weih  Aah  Weih,  wenn  er  in  ihr  pehorcn  wird. 
Da«  We«cn  iat  erneut,  nicht  nt-n.  das  ric  in  ihrem  Srhootie  trägt. 
Die  Götter  haben  «ie,  die  weisen ,  mit  groMen  Ehren  auageschmückl; 
Die  Gotter  spnicheii  so  dem  Mann:  gebären  aoU  tie  dich  fortan. 
Dio  Kiaiailose  hat  keia  Beeloho,  daa  faUea  «oM  die  Thiers  aathtl. 
Uad  daher  koaiml  es,  daae  der  Sohn  die  Maller  und  Schwester  uberiogt."*) 

„Das  [in  den  INIcnscheri  ♦'iiiiit'uarn»ene)  Urwesen  ist  zuerst  im 
Manne  <ler  Url<eini  oflri  liorru<  liti'iuIe  Same,  welchoi  die  ans  allen 
(iiiedern  des  Leibi"^  u'c/.ogetin  \\  escuhcil  ii>it.  Wenn  er  ihn  aiis- 
giesst  IQ  das  Weib,  dano  bringt  er  hervor  jcneo  Keim,  ihkI  so  ist 
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desseo  erste  Geburt.  Der  Ktim  wkd  eios  mit  dem  Weibe ,  uq4 
seiend  wie  iki  eigaer  Leib,  zeratArt  er  sie  nicht.  Sie  pflegt  liebe- 
ToU  des  HaoDes  eigMS  «Selbst»  so  aufgeooroiaeu  in  sie  selbst;  und 
da  sie  ihn  eroihrt,  »ms  sie  sirtlkh  gepiegt  werden.«)  «»Um 
mu  ist  ein  trollkoianener  Mann,  welcher  aus  drei  Personen  be- 
steht, ans  eich  selliet,  eeiner  GnMui  ond  seinem  Soiwe;  der  Mann 
ist  mit  seinem  Weibe  nor  ein  und  dieeelbe  Person."  ^ 

Kalthoir,  JIM  mairfnoaii  vet  IMoram,  ISM.  —  *)  SawHri,  I»  IS  (Bopi»)»  — 
^  Bbmd.  I,  38.  —  •)  YajiuiT.  I,  64.  —  ^)  Aitareya- Brahnuns,  TU,  13.  v.  Both  in 
ir«b«n lad*  Sind.  1, 4M.^  *)  Aitai«7n-Araiu.  b.  Wind.  &  1588.     ^  Maaa  IX,  4». 

Die  dttreli  strMges  VerlKit  yon  Vetbindiiiigeii  miter  nalieii 
VerwMMilea  tot  iblerisdMr  VerwUdemi^  bewahrte  Ehe,  ^  In 
welcher  die  Vielwdberei  erlaubt»  aber  nicht  daeGewfthnUche  Ist, 
liaet  die  Fraa  keiaeewegei  hi  der  chrletlichen  Bedeatuag  der 
Pcratalkdikeit  encheiiieB,  eoadem  ala  fiut  aiibedingtes  Eigen- 
thnin  des  Mannes;  daa  oft  erwähnte  Bild  des  Samens  vnd  des 
Ackers  [S.  470]  giebt  dm  Wesen  der  indischen  Ehe;  der  Acker 
ist  nur  um  des  Samens  willen  da,  und  dieser  allein  hat  Leben 
und  Werth;  und  nicht  die  Frau,  sondern  nur  der  Mann  wird  im 
Kinde  wiedergeboren.»)  Die  geistig  niedrige  Stellung  der  Frau 
geht  schon  aus  <ici)i  gewöhnlichen  AltersverhäUniss  der  Gatten 
hervor;  „ein  drcissigjähriger  Mann  soll  ein  Mädchen  von  zwölf 
Jahren  hcirathen,  und  ein  Mann  von  vierundzwanzig  Jahren  ein 
MftdchenTon  acht  Jahren acht  Jahre  sind  das  ge&etziiciie 
Alter  desMftdchens  beim  ileirathen,  aber  „einein  Jungen  vorzfig- 
lichen  Manne  von  angenehmem  Äusseren  dari  rin  Vater  seine 
Tochter  schon  vor  diesem  gesetzlichen  Alter  zur  IJie  geben. '•'^) 

Die  Ehe  ist  ein  rein  bürgerlicher  V  ertrag  und  ruht  ganz 
nilein  nuf  der  Übergabe  des  Mädchens  durch  ihren  Vater  oder 
ältesten  mannliclien  Verwan<Iten  nn  den  Mann,  oder  auch  nur 
auf  der  gegenseitii^en  Einwilligung;  die  religiöse  Einsegnung  ist 
eine  Nebensache;  die  IJie  und  die  Beischlfiferei  verschwimmen 
in  einander.  Darin  aber  wird  die  Würde  des  Weibes  geachtet, 
dass  der  Vater  für  seine  Tochter  wohl  Geschenke,  aber  keinen 
Kaufpreis  nehmen  darf,  und  dass  die  Tochter,  welche  das  ge- 
setzliche Alter  bereits  um  drei  Jnhre  überschritten ,  auch  selbst* 
ständig  einen  (latten  sich  wählen  darf;  nur  darf  sie  dam  ans 
dem  elteriiehea  Hanse  nichts  mitnehmen.«) 

DieKastenmfissen aireng  beolmciitet  werden,  und  die  erste 
vcB  aMhiereii  Gattiaaeii  soU  Immer  aas  dekaelbaB  Kaste  aeia, 
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nur  die  folgenden  dürfen  aus  niederen  Klassen  sein;  wenn  ein 
Brahmanc  ein  Tudra- Mädchen  zur  ersten  Gatiiii  macht,  so  ist 
er  aus  der  Kaste  ausg:estosKen;^)  aus  einer  höheren  Kaste  als 
der  des  Mannes  darf  die  Gattin  nie  genommen  seiBj  iumI  selbst 
em  König  darf  keine  Lh  ahmanentociiter  freien. 

Vielweiberei  findet  sich  schon  in  den  Hymnen  des  lligvcda. 
J>ei  Manu  ist  meist  nur  \o\\  einer  Frau  die  Rede,  und  er  empfiehlt 
dem  Manne,  ,,er  sei  irmiier  mit  ihr  allein  zufrieden; "  "5)  auch  Marco 
Polo  sagt,  das»  die  Brahmancn  sehr  keu.^<  h  seien  und  zufrieden  im 
Be«:itze  einer  Frau.'*)    Indess  sind  gesetzlich  mehrere  Frauen  gc- 
istatlet,  uud  wenu  diese  aus  verschiedenen  Kasten  sind,  so  sollen 
ihre  Bebandluog  und  ihre  und  ihrer  Kinder  Rechte  nach  ihrem  Range 
'  verschieden  sein;^)  überhaupt  scheint  bei  OMbreren  Frauen  Vcr- 
>  8chiedenheit  der  Kaatea,  alae  auch  eine  üher-  und  antergeordoete 
f-'StalliiBg  äer^^BÜieo  am  meisten  empfohlen  zu  sein;  der  Brahmane 
J''iuBm  dann  ▼ier,  ein  Xatiija  drei  Frauen  haben;  der  ^.udra  eoU  nar 
'ibine  Frau,  natfirlich  ana  seiner  Kaste  haben; Wenn  aiae 
'  'l^iNkafrau  fät  einen  Mann  ana  höherer  Kaale  aueb  erlaubt  iat,  ao 
f'^Mä  aalclie  £be  doch  nicht  gara  geaefaaa. 

rd->.t)aa  ia  der  epiaehaa  Sage  vorkommeade  Beispiel  voo  V  ielatän* 
'**inWt(ei,  iaden  dieDiaapadl  die  fflaf  Paadava-BrOderan  gaMdaaanar 
mCicr  hatta, gehört  «aswaifalhaft  aar  in  daa  Gabiet  dar  Mythea^ 
i^füütaiig;  oad  aelbat  die  Sage  aacbt  daa  WidaniatMcba  diaaaa 
i^imnUkafaMaa  dadaieb  an  alMara,  daaa  aie  dar  Oravpadi  Jadaii  dar 
tiftilBridar  filt  dea  fHaftea  Tball  daa  Jahtaa  ala  aaaadilieaaMea 
*<>#itiaB  gawihrt,  vad  diaaelba  swiaebea  jedem  Gatteawaebaal  drei«' 
3iM»dareb  ein  Feaer  gabaa  liaat,  am  aich  vor  dar  Bbtaebaade  an 
'i^mraliran.      Daaa  bei  daa,  dam  iebtaa  ladierlabaa  aebr  aat» 
IMMdetea  Sikba  Jatat  FSlle  ▼oifcommea,  daaa  mafcrare  Brgdar  aiae 
'in||>MariB, — dena  Sbafraa  kaaa  maa  diese  aiebft  aaBBaa»  baailaen,is) 
^^■Itfn  gar  akbt  ia  daa  Bereicb  bdiachea  Labaaa,  aad  iat  waür- 
t^mMMkk  aia  voa  daa  lado-Skythen  [§  160]  geerbter  Gabraaek  ^ 
ai-tpf^ariiataB  iat  ^  £be  aad  jede  Tenalaehung  mit  der  Schwester 
laiMPtderaeilften  Matter,  mit  der  Tochter  von  des  Vaters  oder  der 
.*  Mutter  Schwester,  mit  der  Tochter  von  der  Mutter  Bruder,  >♦)  uacl» 
'  einem  bestimmteren  Gesetz  die  Ehe  eines  Mannes  mit  >  erivandten, 
„die  von  seii»eu  Vorfahren  der  väterlichen  oder  mütterlichen  Seite 
his  ins  sechste  Glied  abstammen  oder  denselben  Mameo  mit 
ihm  lUhren. 

Bei  der  Schliessung  der  Ehe  soll  aucii  die  Reihenfolge  der  Ge- 
schwister beobachtet  werden,  nnd  nenn  ein  jiirtgerer  Bruder  früher 
ab  sein  ültarer  beisatiiat,  ao  werden  beide  von  der  Tbailaahma  ao 
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dwOpfern  ansfaschlossen;  ebeo  dies«  gilt  von  eioetuMaddieo,  die 
vor  der  Ütacen  Schwester  sich  verehelicht  Die  Sitte,  dass  die 
liidcheii  loch  als  Kinder  verbeiratbet  werdeu,  gilt  uoch  jetxt  aU- 
g«Mfai(  die  Mämer  iroUeo  sieh  dadurch  ihrer  Jungfräulichkeit  ver- 
sichern; es  kommt  vor,  dass  siebMsigiibrige  Crreise  mit  vbijib- 
rigen  MSdeheo  eine  Ehe  schliesses.!^ 

Die  Gesetsbttdier  geben  aebt  Arten  von  Ehen  «o,  von  denen 
aber  die  sirei  leisten  der  Brahmasenkiiste  verboten  sind;  die  vier 
erataB  Arien  notefaebeiden  sieb  nnr  wenig  von  ebwoderi  der  Vnler 
wlUt  d«  selbst  den  Bnvtignn,  und  tlbergiebt  ihn  seine'  Tochter 
vnter  bestimmten  Feierliebkeiten;  er  stattet  sie  am,  empfitaigt  aber 
hOebtens  ebige  Rinder  snm  Geschenk.  Die  fänfte  Weise  der  Ehe 
besteht  daifai,  das«  der  firäntigam  sitb  dasMidchna  M  wibit,  nod 
ihr  sBd  den  Eltern  reichfiche  Gesehenhe  nsch  Vermigen  gjWbl. 
Die  eechele  Weise,  ^dilft  Veieinignag  eines  MlMens  oad  ehMS 
iiaglings  in  Fe%e  gegenseitigen  Wunsches»  beissi  die  Gandhamr- 
Elie;  aas  dem  Verlaegen  entsprungen,  hat  sie  die  Freoden  der 
Liebe  aum  Zweck;"  der  viterliche  Segen  fs«  dabei  NehensMhe.  i») 
Als  mehlos  gelten  die  swel  letsten  Arten  der  Ehe,  „^enn  maa  ein 
Ittdehen  mit  Gewalt  aus  dem  TtterUcbeo  Hnaae  sebleppt,  naehdem 
awa  die  sieb  Widersetsenden  getsdtet  oder  Terwnadet,  «  nnd 
wenn  ein  Verliebter  heimlich  das  schlafende  oder  b^auscbte  oder 
wahnsinnige  Mädchen  umarmt."  Für  unwflrdig  wird  es  erklärt, 
wenn  ein  Vater  für  die  V'erheirathung  seiner  Tochter  anch  nur 
i\n»  i\leiuste  Geschenk  nimmt;  ein  solcher  sei  ein  Verkäulor  ^eiuetf 
Kindes;  nur  die  Überreichunu  einiger  Kinder  ist  gestattet. 20)  — 
Bei  der  lloch/eit  findet  meist  eine  Einsegnung  und  ein  Opfer  statt, 
um  das  (.lüek  der  Gatten  zu  sichern:  indess  ist  die  Gültigkeit  der 
the  nur  von  der  vertragsmässigen  Übergabe  der  Braut  durch  den 
Vater  oder  dessen  Vertreter  an  den  Bräutigam ,  und  bei  der  Gan- 
dharver-Ebe  «ur  von  der  uc^L'^Misritigen  Einwilligung  abhangiff;^») 
bei  gelaUenen  Mädeheti  sirid  Einsegnungen  untersaert.  2'«)  Manu  be- 
handelt die  Ehe»  unter  (]em  Abschnitt  von  den  Cuntractäverhält- 
nissen.  Aus  der  ganzen  Darstellung  geht  hervor,  dass  der  Tndier 
keinen  wesentiicben  Unterschied  z^viscbea  der  £he  und  der  natär- 
lichen  Geschiechtsverbindung  macht. 

In  der  Regel  wählt  nicht  das  Mädchen  frei,  sondern  der  Vater 
giebt  sie  einem  Manne,  ohne  sie  weiter  zu  fragen.  Ausser  dem  ge- 
setzlich bestimmten  Falle ,  dass  eine  Jungfrau  drei  Jahre  nach  ihrer 
Maaoliarkeit  die  freie  Wahl  des  Gatten  «langt,  durften  auch  in  älte- 
rer Zeit,  selbst  noch  in  der  Epenperiode^  vemeiiBeTGcbter  sieb  selbst 
den  Gatten  wiMen;  die  Freier  werden  an  einem  Festmahl  geladen, 
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bei  welchem  das  Mädchen  ilircm  Erwüblteo  eiotio  Kraaz  uro  dea 
Nacken  warf  (Nal  und  Damajauti).  ^3)  • 

«)  Mprn  TX.  P.  —  •»)  M  TX,  94  ^  ')  M.  IX,  88.  —  *)  M.  IX,  90:  YajnaT. 
I,  04.  —  *)  M.  lU,  14—18;  Yajivav.  1,  ,6.  —  •)  Rigy,  I,  h.  105,  8  (Rosen).  —  ")  M. 
UI,  45.  —  ")  Marco  Polo,  HI,  c.  22.  —  M.  iX,  85.  149;  Yi^nav.  I,  57.  —  Maua, 
m,  12;  Yiynav.  I,  57.—  Bopp,  Arduh.  B.  fk  Xm^Pranp.  Ul,  5.  —  BaldAiu. 
Besehnib.  etc.  lft7S,  8.  54«.  —  OrUch,  Beiie,  I,  176.  —  >0  Haan,  XI,  M. 
170—  in:  —  ")  Iffttttt,  m,  5,  Ynjnav.  I,  53.  —  M.  IH»  154.  160.  171.  — 
SoTinerat,  Reise,  T,  57.  58.  —  ")  Manu,  TTI.  '90 —  34;  Yajnav.  I,  58,  ff.  ^  V^l. 
Bakimt  S.  60.  —  *»")  M.  KI,  51.  53 ;  IX,  98.  —  «')  M.  V,  158.  --  M.  VIU,  22S. 
—     WUaon,  Theater  d.  H.  I,  328. 

§  14«. 

Als  Muster  der  indischen  £be  muss  die  der  Brahmanea 
betrachtet  werden ;  da  süid  schpa  filr  die  Wahl  der  Gattin  sehr 
bestimmte  Verordnungen  gegeben ,  und  die  Gesetze  sorgen  mit 
tantenhaft  ängstUeher  Sorgfalt  dafür,  dass  eines  Brahmanea 
GatUn  lutadelig  sei  an  Korper  und  Geist  und  Sitten.  —  Die  Ehe 
soll  in  elrengster  Ehrbarkeit  geführt  werden,  die  für  die  Brali« 
laanrii  b»  in  seltsam  kleinliche  Einzelheiten  hinein  vorge* 
schrieben  ist;  sellMt  die  pbysiselie  £cfiillang  der  ebelicben 
Pflieb«  nnterliegl  der  strengen  Bevonmindung  des  Geeeteee. 

Stren^ite  Unterwürfigkeit  antd  unbedingter  Gebersam,  aeibet 
gegen  den  wonderlioben  oder  nnelttlieben  Gatten,  vnd  Trene 
bie  in  den  Tod  nnd  Aber  den  Tod  binnna  ist  des  Welbee  bei- 
ligntn  PflicbtO  Wittwen  mitoeen  Ihrem  Gatten  kensebe 
Trenn  btwabrens  nnwfirdig  nnd  verabsebent  ist  die  Wlttire, 
die  einen  nweiten  Gatten  nimmt,  geringgeacbAtnt  die,  die  ibrem 
Gatten  keine  Kinder  geboren.  Das  Verbrennen  der  Wittwen  ' 
ist  noeb  an  Blann's  Zeit  gana  unbekannt»  bat  aber  in  apAterer 
Zeit  eine  tragisch  -  groieartlge  Entirickelung  genommen.  WAbtt 
eine  Wittvre  aber  niebt  den  Flammentod, -so  iat  sie  an  ateter 
strengster  Zorftckgeaogenbeit  nnd  Entsagung  anf  alle  Freuden 
verpfllebtet«) 

Ebi  Brahoiane  soll  sieb  kein  Weib  «rftblen  aus  einer  Faaülie, 
die  ihre  religiSsen  Pffiebleo  verabsXemf,  is  welcher  die  Vedeo  nicht 
gelesen  werden  etc. ,  kein  Mädchen ,  welches  dickes  Haar  auf  dem 
Körper  hat,  oder  zur  Schwindsucht,  Epilepsie,  Aussatz ,  schlechter 

Ver(];ujiin^  et«',  neigt,  oder  welche  rothlirhes  oder  zu  wenig  Haar 
hat  üUer  iri^end  ein  ungestaltetes  Glied,  oder  die  von  Natur  kränk- 
lich ist  oder  .sehr  geschwätzig,  die  entzündete  Augen  hat,  deren 
Narae  unangeaebm  klingt  oder  eine  garstige  Bedeutung  hat;  er  soll 
sich  visloiehr  ein  Mädchen  wählen  von  tadelloser  GestaU,  von  an- 


geMimem  Namen,  dereo  ZSbne  nicht  zu  gross  und  deren  Korper 
•elir  weidi  ist,  „<)eren  Gang  voU  Anstand  wie  4er  eines  Flamingo 
oder  eines  jungen  Elephaoteo  ist;">)  noch  jetzt  werdeo  die  TMter 
eed  SSlioe  iadieeher  Ffirsten  im  €i«iige  cinee  ElephanteD  witer*  > 
riditei.«) 

Aditug  Bfld  carte  Behea^ang  der  Freneo  wird  «treeg  ettplbh- 
teo^  mWobo  die  Freven  in  Bfcreo  gelielteii  werdeo,  da  iat  WoU- 
gefalleo  der  CUKter,  alier  wo  ete  veraditet  werden,  da  aiad  aOe 
KttUaaliaadleDgeo  vergebKdi;  wenn  die  Franeot  denen  man  nidit 
die  gebfilireBde  Acktnng  erwieaen  Imt,  tiber  ein  Hann  einen  Flndi 
aoaspreciiea»  so  geht  es  mit  allem,  was  *dasn  gebOrt»  noter;  dnber 
mtsaen  HSnner,  welche  reich  werden  wollen,  die  WeÜier  Inwier 
mit  Sebmnch,  Kleider  nnd  Kabtnng  versorgen.** 

Der  Mann  soll  aldi  seinem  Weibe  an  der  ftr  die  Schwangerachaft 
geeigoeteaten  Zett  nihem ;  an  aedia  Nichten  in  jedem  Monate  iat  die 
Umarmung  untersagt;  wegen  Kenschheit  belobt  werden  aber  die 
MSnner,  die  auch  noeh  in  andern  acht  Nichten  ASk  eathaltea;*) 
während  ihrer  monatlichen  Reinigung  nrass  der  Mann  die  Fran  on- 
beriihrl  lassen,  u»d  darf  mit  ihr  nicht  auf  demselben  Bett  schlafen, 
ja  Boll  mit  ilir  (hmn  selbst  nicht  reden.'')  Ein  Urahmane  soll  mit 
seinem  Weibe  nicht  aus,  derselben  Schüssel  essen,  soll  sie  nicht 
ansehen,  während  sie  isst,  gähnt  oder  in  nacbiä«£iiger  Stellung 
sitzt,  entblosst  ist  etc.*) 

„Gegenseitige  Treue  bi»  an  den  Tod  ist  die  höchste  Pflicht  bei- 
der iiatten."*)  Ihrem  Manne  soll  ein  Weib  init  At  litung  ihr  Le- 
ben lang  dienen  und  ihm  auch  nach  seinem  Tode  noch  anhängen;  — 
und  Tveun  auch  der  Mann  sich  tadelnsnerth  betrüge  und  anderer 
Liebe  sich  zuwendete  und  guter  Figf  usc  hatten  ledig  vviire,  so  soll 
eiu  tugendhaftes  Weib  ihn  dennoch  immer  wie  einen  Gott  verehren; 
sie  darf  rdchts  thun,  was  ihm  missfallt,  vseder  bei  seinem  Leben 
noch  nach  seinem  Tode."  ^o)  „Öer  Gattin  höchste  Pflicht  ist  es, 
eine  ewige  auf  der  Welt,  dass  sie  das  Leben  aufopfete,  wo  es  des 
Gatten  Wohl  erheischt.*' n) 

Die  Gattin  war  aber  dem  Manne  gegenüber  keineswegs  recht- 
los, und  nicht  seine  Sklavin;  die  Dichtungen  der  ältesten  wie  der 
späteren  Zeit  geben  ihr  eine  ehrenhafte  Stellung  im  Hause  j  ja  in 
einem  Drama  wirft  sich  ein  von  seiner  Gattin  bei  einem  Liebesaben* 
teuer  flberraschter  Konig  ihr  zw  Füssen,  und  muss  ruhig  anaehen» 
wie  sie  seinen  Freund  und  Helfershelfer,  einen  Brabraaneny  an 
einem  Stricke  um  dea  Nachen  davonschleppt  ond  einsperrt, 

Die  Wittwe  iat  an  atreager  Trene  gageo  ihren  Mann  verpflich- 
tet     Von  den  Opfern  als  anwirdig  anageacUoaaen  Iat  der  Sohn 
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wnd  der  Ehemann  einer  zam  zweiten  Mal  verheiratheten  Frnn. 
„IBIm  WittM  O  spredie  nie  auch  nur  den  Namen  eines  andern  Mao» 
MS  aus;  eine  Wittwe,  welche  sich  ganz  keascfa  eiliilt,  geht  gnide 
mm  HhiMBui  du,  seihst  wenn  sie  kioderios  wire;  aber  eise  Wittwe»  « 
welche  ans  Begierde,  Kinder  su  habe«,  ihrem  Gatten  nntron  wird, 
'<wird  Uer  Temchtet  und  tob  dem  himmlischen  Avfenlhalt  ansge- 
i'idilossen,  we  ihr  Gatte  Ist;  eine  tngendhnfte  Gattin  hat  in  kehiem 
-^Palle  das  Recht,  einen  sweiten  Mann  zn  nehmen     dagegen  «»dsrf 
''*da  Mann,  welcher  Air  seine  gestorliene  Gattin  alle  licfeheiiMbi- 
-'üchkeiten  eHttUt  hat,  sich  wieder  TcreheUchen,*'»)    ^ Greese 
''€NiBde  hegehen  Fraven»  welche  knflpfen  den  nweitetf  Btiwl«'"*^ 
''^Avch  jetit  noch  ist  es  unerhört,  dass  eine  Wittwe,  'selimtwenn 
sie  noch  Jungfrau  wäre,  wieder  heirathe.i'O    Die  ids'^^iMiMi 
^^'Gesetaen  hervorgegangene  Abneigung  der  lUSnner,  Wltl#ea  'tu 
'^Mrathen,  erleichtert  letzteren  ihre  Pfticht    Als  hi  MMWierMt 
"^ein  den  alten  Gesetzen  abgeneigter  reicher  Hlndn  eitten"Prei«^'fto 
'  10,000  Rupien  [h  ^/j  Thaler]  f^r  denjenigen  Hindu  aussetzte ,  wel- 
' leher  dne  Wittn-e  ehelichte,  fand  sich  kein  Beirerber  um  diesen 
Preis.  «•) 

Das  Verbrennen  der  Wittweii  ist  immer  freiwillig  und  eine  Harul- 
lung  hoher  Liebe;  abgeschmackte  Erlclarun^rii ,  nie  die,  dass 
durch  diese  Sitte  die  Fratien  abgeschreckt  würtieii,  ihre  MSnner  zu 
vergiften  etc., '»)  haben  viele  Nachsprecher  gefunden.  Zu  Alexan- 
ders Zeit  «(alt  bereits  die  vSitte,***)  jedoch  noch  in  geringer  Aus- 
dehnuns^;  bei  Manu  ist  8ie  nuch  i(ar  riitht  erwähnt,  wohl  aber  in 
den  I>|)t^n2»)  und  in  den  alteren  Dramen.'*)  Wenn  im  Rieveda 
ein(^(•  Afuleutungen  de»  Wittwetiverbrenncna  vorkommen , "'^^)  so 
sind  diefss  wahrscbeiidich  spätere  Zusätze.**)  —  SfiHter  wurde 
diese  Sitte  iininer  allj^emeiner ,  wiewohl  die  Ausdebnun«^  derselben 
viellaeh  übertrieben  wurde;  nach  amtlichen  Berichten  verbrannten 
sich  in  Kalkutta  und  dessen  nächster  Umgebung  von  800,000  Ein- 
wohnern von  1815  bis  1823  in  den  einzelnen  Jahren  253,  442, 
544,  421,  370,  392,  328,  340  Wittwen;«*)  in  anderen  Gegenden 
war  die  Zahl  bedeutend  geringer.  In  Bengalen  wird  die  Wittwe  mit 
der  Leiche  an  einen  Pfahl  gebunden,  und  rincs  um  sie  Bambusrohr 
aufgeschichtet;  in  anderen  Gegenden  ist  der  Scheiterhaufen  in  doer 
tiefen  und  weiten  Grube,  und  die  >Vittwe  springt  in  die  auflodern- 
den Flammen,*  in  anderen  sÜst  die  Gattin  auf  dem  Scbciterhaufcn, 
mit  dem  Kopfe  des  Ehegatten  auf  ihrem  Schoosse.  **)  Die  in  feier- 
liclieni  Aufinige  und  unter  Musik  zum  Scheiterhaufen  schreitende 
Wittwe  vergiesst  keine  ThrSne  und  Mast  keinen  Klageruf  verneh- 
men. Als  einst  ein  Bngignder  ehier  aus  derFeaeigluth  wieder  her- 
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wmBÜtmmdm  Wttftcve  «ich  aanabm,  nod  Uir  Verbrenneo  hiodertoi 
wurde  er  toh  ftr  m  folgaodei  Tage  mit  den  bittersten  Vorwürfen 
überhäuft,  dum  er  «ie  am  ihre  Setigkeit  gebracht  habe,  und  sie 
nun  verisMcn  und  verachtet  umberioesataM. Bei  der  Lei- 
chenfeier  eines  Finten  in  Labore  in  neoester  Zeit  verbraiwIeB  «Idb 
vier  aetoer  Frauen  und  Miee  SUavinnen.  Unter  Musik  und  Kaue* 
naidonner  wofdea  die  Treuen  in  feiolaeher  Proeearioe  herbeigefilhrt; 
der  Leidinui  war  aitiead  awiadien  hech  aQ%ebiafte  HelaacUchlea 
gebandea.  „Zwei  der  Fiaaea,  erat  aachwcha  Jakr  wH,  raa  Ida* 
reiaaender  SehSabett,  addenen  aelig,  ihre  Rebe  som  evatea  Male 
der  Menge  Offeatlidi  aeigea  au  ktaea«  Sie  nahmen  Uire  fceafbaren 
Juwelen  ah,  Teracihenfctett  nie  aa  ihre  Frennda,  liataen  aidi  eiaen 
Spiegel  geben,  uad' gingen  laagaaaMD  Sdifittea  bi  die  Feoacghitb, 
bald  In  den  Sfiegel  aebeadt  bald  die  Veraanuninng  aablndwad,  uad 
dabei  lieaeiglicb  Iragead,  ob  eine  Vefindenmg  in  üuan  Ceaichtn» 
aflgan  wabraaaebnMa  aeL  Im  AugenldJcfc  waren  aie  von  den  Flammen 
etiaaat  und  dnrtfa  Hüae  und  Baudi  eiaMt  Weniger  freudig  und 
willig  zeigten  aicb  die  anderea  Finnen;  ea  war  Ihnen  der  Sebaner 
■ntuaehea/  der  aie  beim  AnliHcIte  den  fuiditbarea  Elementaa  ergriff; 
indeaa  ale  wuaatea»  daaaeinfintkoauaeB  nicht  mCgBchaei»  undeqga- 
ben  aicb  freiwillig  in  daa  harte  ScUehaal/*»)  ^  Nur  die  Wittwen 
der  Brafamanen  und  Xatrija  pflegen  aieh  zu  verbrennen;*^)  in  eini- 
gen Gegenden,  wo  die  Leichen  nicht  verbrannt  werden,  lassen  sich 
die  Wittwen  lebendij;  initheiyraben. ^o)  In  den  imiliamediiiiiischen 
Stauten  ist  diese  ISiite  ganz  utilerürückl,  uäbreud  die  Eugiäiider  sie 
nur  ersrlm  eren. 

>)  Mimu,  IX,  78.  79;  YajnAv.  I,  77.  —  »)  Colebr.  Mise  Em.  I,  117.  — 
•)  M.  lU,  5—10.  —  ♦)  Orüch,  Bebe,  I,  305;  U,  10.  —  »)  Mann,  IH,  56—  59. 
_  •)  U.  m,  4ft  £;  IV,  28. 128;  Y^jnaT.  I,  79.  ^  ^)lLiy,  41.  •)  IL  IV, 
48—58.  •  *)  IL  IX,  101.  —  1«)  Muin,  Y,  181.  —  H)  Bopp,  Ardtdu  a  32.  — 

'•)  Bctodrali,  in  Wilsons  Theater  d.  H.  II,  175.  —  Colehroolcc,  in  Mi»c.  Em. 
I,  114  ff.  —  »*)  Mani!,  IH,  155.  166.  —  »»)  M.  V,  157.  160  —  162.  168;  Tgl. 
T^jn.  I,  "."i.  —  ^ »)  Ar  Jsch.  Ii.  T.  Bopp.  8.  34.  —  >»)  Sonncrat,  I,  58.  —  >•)  Aui- 
Uad,  1846.  S.  752.  —  1»)  Diodor  Sic  17,  91;  19,  33;  Strabo,  XV,  1,  30.— 

Strabo,  XV,  1,  62.  —  »>)  Bopp,  Ardach.  B.  p.  X;  Lüsen,  Ind.  Alt.  I,  493.— 
••)Mriebcb.  b.  WilMii,  Theater  I,  276.  *  C^Ubr.  Mbe.  Em.  J,  114  A  — 
*0  Kalthoff,  i>.  81.  —  *•)  Qutterfy  nrieir,  1827. 7abr.;  BoUm,  1, 801.  —  Orw 
lieh,  Beise,  1,  182.  -~       Orlich,  a.  a.  0.  —       OlÜch,  1, 184;  V^L  189.  1*8.  — 

Sonnwal,  &.  1, 80.  —      WbmL  81. 

S  143. 

Die  Trennung  der  Ehe  ist  7.war  des  Mannes  Rechte  da  er 
der  Besitzer  ist,  und  das  persönli<üie  Recht  des  Weibes  nocb 
■loht  eitowft  kl,     abOT  dit  WiUk«r  wk4  doohMardi  Mbr 
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beschränkt,  dass  der  Mann,  der  ohne  triftige  Grunde  seine 
Gattin  enüässt,  derselb«!  den  drkteii  Tbeii  seine«  Vermdgens 
geben,  jedenfalls  aber  sie  ernähren  niiiss. 

Der  Ehebruch  wird 9  da  die  tiefere  Bedeutung  der  Ehe 
fehlt,  nur  als  eine  Eigenthumsverletzung  betrachtet,  die  gesela- 
liduok  Strafen  für  denselben  sind  meist  mild,  und  nur  dann 
hart,  wenn  ein  Mann  der  niederen  Kaste  die  Efate  einer  höheren 
Kaste  «itweiht  bat. 

Wegen  der  Erhaltang  der  FaniUie  und  wegen  der  den 
Verfahren  an  bringenden  Spenden  ist  In  solchen  Fällen,  wo 
ehi  Gatte  keine  Kinder  an  eraeugen  vemiag  oder  kiaderkM 
gestorben  ist,  die  Eraengnog  eines  Kindes  dnrdi  den 
niehsten  männllehen  Verwandten  desselben  i^rgeschrieben; 
diese  LeTirats-Ehe  Ist  strengen  und  feierliehen  Formen 
anierworfen* 

*  Ein  MaoD  darf  sich  von  selssm  Weibe  treoDea,  vrean  diese  he* 
harrKcbe  Aboeiguog  gegeo  ihn  seigt;  ferner  „eiD  trunlEsaebtiges 
Weibf  aod  die  von  acfalechteo  Sitten  ist  und  säakisch,  oder  mit 
eiser  voheUbatea  KmitlKheft  behaftet,  verschweodeiiaeh  etc.,  »oll 
entlassen  werden;  ein  unfruchtbares  Weib  darf  im  achten  Jahre 
eotlassen  werden;  die,  deren  Kinder  alle  gestorben  sind»  im  zehn- 
ten, die,  welche  nur  Töchter  gebärt,  im  elften,  die,  welche  LMster- 
reden  spricht,  sofort.  Wenn  aber  eine  krankt'  Frau  tugendhaft  ist, 
darf  sie  nur  nilt  ilirer  Bewilligung  durch  eine  andere  erseUt  und  nie 
geringschätzig  behandelt  werden eine  ehebrecherische  Frau^ 
oder  die  eine  schwere  Sfinde  begangen,  soll  atifder  Stelle  entlassen 
werden:  aber  „wer  ein  Weib  verlNsst,  weiche  seinen  HetVIilen  ge- 
horciit,  willig  ist,  treffliche  Siihne  gebärt,  und  freundlii  h  spricht, 
soll  den  dritten  Theil  seines  Vermögens  lie^ahlen,  und  weoo  er 
unvermögend,  jedenfalls  die  Frau  ernähren." 2) 

„Esgiebt  nichts  in  der  Welt,  was  so  sehr  ein  langes  Leben  hin- 
dert al«  das  Weib  eines  Andern  liebkosen." ..Der  König  \  cr- 
bannitc  iliejcnigefi ,  welche  die  W^eiber  Anderer  verführen,  nachdem 
er  sie  mit  8chmachvoller  Verstümmelung  bestraft.  £in  Mann,  wel- 
cher sich  heimlich  mit  der  Gattin  eines  Andern  uoterbält,  und  schon 
wagen  schlechter  Sitten  bescholten  ist,  soll  zu  einer  Geldstrafe 
verurthcilt  werden.  Ein  Weib  auf  aiae  uoziemende  Weise  berühren 
oder  aich  von  ihr  berühren  lassen,  sind  ehebrecherische  Hand- 
lungen;^*^) ja  ein  Mann  darf  eine  Frau  selbst  nicht  mit  dem  Kleide 
aarOhrea.*)  Ehi  Vaifja  wird  wegen  Ehebruch  mit  einer  Brahnia- 
aenfrnn ,  wenn  diese  beuracht  irar,  mit  einem  Jahre  Geßingniss  und 
mit  Eiaaleheng  selDes  VennSgeas  bestraft}  ein  acfauldiger  Xatrija 
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iMMi  «be  Mm  GeMstrafe  zahlen,  «idi  deo  Kopf  acheerea  nail  mit 
SmUmid  begieaaen  laaaea;  ivar  die  Frau  atebt  bewacht,  ao  wird 
MV  eiaa  gariage  CMdaftafe  Taibthii^j  dagegen  wird  unter  evaöhwa« 
mnden  Otnatinden,  iieaoadere  bei  dem  Ebeiifnch  mit  emer  Fraa 
asaa  höherer  Kaale  Todeaatrafe  veAfagt;  Ar  die  neiatea  Filie  iat 
aber  aar  Geldalrare  beetnanii  •)  fihebnich  mit  der  GeoiahUii  dea 
KOniga  wird  aoit  Veihienaea  hei  Strehfener  beatraft.^  Weaa  eia 
BraiuBaDenaehiler  die  Gatfla  aefaiee  geiatüehen  Vatera  nrnanat,  whd 
eraa  dar  fltitn  mit  dem  Zeichen  der  weiblichen  Scham  geinrandattTict;*) 
dte  Mwiliige  Baase  ftir  dienen  Frevel  iat  viel  hIMer  (S.  STO). 
Dia  achnMigea  Fraaea  werden  mit  Abaehneidea  der  Ohren  ele. 
htstnit*)  BeiMMn  werdeo  jedoch  Minnet  erwifant,  weiche  mit 
der  Sdkande  üirer  Weilier  ein  Gewerbe  treü^n."  <o)  —  Ehebruch 
mit  der  Gattin  eines  Freundes,  mit  der  Gattin  des  Sohnes  oder 
eines  andern  V^envandten  wird  mit  dem  Abschneiden  des  Gliedes 
und  mit  deiu  Tode  bestraft:  auch  die  Frau,  wenn  sie  einge^villigt; 
wird  hingerichtet.  ")  „Wenn  eine  vornehme  Frau  ihrem  Gatten  un- 
treu wird,  so  soll  sie  der  König  uuf  üilentlichem  Platze  von  Hunden 
zerreissen  latüseti;  un(i  den  miti^chaldigen  Ehebrecher  soll  er  auf 
ein  eisernes  elühendes  Bett  le^en  lassen,  bis  er  verbrannt  ist."**) 
„Wenn  Jemand  keine  Kinder  hat,  so  kann  die  Gattin  mit 
Erlaubiiiss  des  Mannes  mit  dessen  Bruder  oder  anderen  nahen 
Verwandten  bei'srhbfrn,  um  ^achkoininr n  zu  erzielen  der  Beauf- 
tragte soll  sich  dazu  durch  Besjirengung  mit  tlüssiiicr  Butter  beson- 
ders weihen,  und  in  der  JNacht  und  schweigend  der  Frau  sich 
nähern,  bis  sie  schwanger  ist;  aber  er  darf  nie  einen  zweiten  Solin 
erzeugen,  und  nie  die  Pflicht  zur  Lust  verkehren;  sonst  ist  er  als 
Ehebrecher  zu  betrachten,  Einer  Wittwe  wird  dagegen  solche 
Gemeinschaft  von  Manu  schlechterdiogs  untersagt;  i^)  spätere  Ge* 
aetse  jedoch  erlauben  sie  ihr,  wenn  der  Brabroanenlehrer  seine 
KinwiWgnng  gfebt;  und  diese  Auffassung  iat  auch  von  späterer 
Hand  in  Maoifa  Geaetse  selbst  eiogeachobeo  worden,  so  dass 
aich  dieselben  widersprechen.  Nur  wenn  der  Maan  sogleich  nach 
der  Hochseit  athbt,  soll  aein  Bruder  die  Wittwe  wirklich  heira- 
thea,  flieh  aber  nach  firaengnng  einen  Sehnen  f&r  den  Bruder 
Ton  ihr  enthalten.  >^ 

»)  Iftttn,  rX,  77— Sft;  Tgl.  Yiynav.  I,  73  E  —  •)  Yajnav.  I,  7«.  —  •>  M.  lY, 
1S4.  —  «)  M.  Tin,  86t.  SM.  »99.  —  *)  Wilson,  Theater  d.  R.  I,  119.  — 
•)  M.  Vni,  359  ff.;  875  ft?  Tl^n.  II,  286  fif.  —  »)  Y^-  382.  —  •)  Man«, 
IX ,  257.  •)  Y^nav.  H,  286.  ~  »<»)  M.  Vin,  JW2.  —  '0  Yajii.  IH,  231  ff.  - 
'*)  M.  Vni,  371.  372.—  »»)  MäUU,  IX,  59  — 63;  103.  143  ff.  162.  —  '♦)M,1X» 
64  —  68.  —  »*)  YjynaT.  I,  68.  —  »•)  M.  IX,  60.  —       M.       69.  70.  _ 
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Dft  die  Ehe  selbst  aoeh  eieht  aef  der  Idee  der  Peieiii- 
HcUoift  niiit,  sondern  ein  bieseer  bdfgetllclier  Vettmg  iet  nnd 
in  des  Bersiek  des  Besüneditee  fillll,  die  liöhere  Bedeeing 
aar  ehnongsweise  andevteed,  imd  da  sie  die  Vielweiberei  ein* 
sdiUesst»  so  ist  die  ansserelieliebe  Qemebndiaft  der  6e- 
sehleebder  kcbi  Unreebt,  sobald  dabei  niebt  ia  limnde  Bnsbte 
eingegrite  wkd.  In  Mann'e  Oesetibveb  wbrd  Onmdit  aHer 
Att  oft  erwihnt,  und  im  AUgenefaien  nur  müd  oder  gar  niebt 
bestraft;  und  die  faidisdien  Diehtangen  zeigen  oft,  dass  TisMbeb 
eine  sehr  leii^tfertige  Auffassung  der  Geschlechtsliebe  galt. 
W&brend  der  fromme  Asket  alle  Sinnlichkeit  von  sieh  weist, 
nimmt  es  das  Volk,  welches  nur  in  der  Vorhalle  der  religiösen 
Idee  stehen  bleibt,  mit  derselben  viel  weniger  strensj;  die  wahre 
Keuschheit  beruht  auf  der  Idee  der  <;eistigen  Per&üulichkeit, 
welche  sich  <ier  Natur  gegenüber  frei  und  selbstständig  erhält; 
der  Indier  hat  iliese  Idee  noch  nicht,  —  er  weist  die  Persön- 
lichkeit grade  ebenso  zurück  wie  die  Sinnlichkeit;  bat  er  aber 
einmal  auf  die  Strenge  der  reinen  Entsagungslehre  verzichtet, 
so  hat  er  auch  gegen  die  Anforderungen  der  Sinnlichkeit  keine 
rechtmässige  Gegenkraft,  und  wirft  sich  nngescbent  ihr  in 
die  Arme. 

Das  buhlerische  Leben  der  Bajaderen  ist  schon  envähnt.  Manu 
erwähnt  Hurenfiäuscr  als  ehrlosj)  Zur  Griechenzeit  schon  ;:alt 
Buhlerei  als  eine  erlaubte  Sache,  und  in  den  Urameo,  auch  de» 
ältesten,  ÜDdeo  wir  dieselbe  bereits  in  einer  Weise  ausgebildet, 
dass  sie  an  die  Blflthezeit  des  griechischen  Hetärenwesens  erinnert 
lo  dem  Drama  Mrichcbakatika  ist  eine  öfTentliche  BuUetis  die  von 
dem  Dichter  mit  der  grOssten  Liebenswürdigkeit  ausgestattete  und 
als  weiUtches  Tugendideal  gezeichnete  Uauptpetson.  Sie  wohnt 
in  einem  prächtigen  Pallast,  hat  eine  Mooge  Diener  no4  DieBSriasen^ 
K5che  und  filephanten,  und  ist  von  dem  fippigsten  Luxus  ningebee; 
MesikchOre  untsriiaiten  die  bei  Ihr  sichireisaiiunelodee  leiohse  WAst* 
liege,  Jewelfere  usd  Perflbseera  sind  nshlMich  hi  Ihren  Dienst;  ein 
gauter  flirstildier  Hofsteet  hUdet  das  Hees  der  Beiderin,  ptisiMige 
Glrten  mit  Wasserbissios  nsd  seidenen  Sdisidwb  vmgelien  den 
Pnlisst«  usd  efai  hesedmider  Bfahmase  glsebt  hier  In  „Isdm'e 
Himniel'«  sn  sstn.  Und  diese  Bnlileris  verliebt  sich  in  sben  ehf^ 
witdiges«  hocfageachteles  Brabmsoen,  weldier  sisll  nicht  he  nrfn* 
dosten  Sebent,  Ihre  Neigung  enaenebmsn  und  sie  in  sdne  Wobneeg 
Bu  Mfen,  und  auch  SfientHdl  seioen  Umgang  mh  ihr  knnd  m  ge« 
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bei),  and  ikmämd  Diannt  Anstoss  daran,  Bift  Trene  ^gen  den 
ColieMcii  ia  ttHeD  ADferhtuTigeo  Ist  der  Oegenstand  des  Dramas. 
Die  ffaitHg«  Gattin  des  Brabinanen  hat  keinerlei  Bedenken  flbeir 
de«  Uaigeeg  ilnee  Gatten  nil  der  Bvhlerm;  diese  sendet  Uir,  als 
llirar  „TerefaHieDSckinrestei^  ein  Imittares  Haldhand  mm  Cleeckenlr, 
eaipftagt  ee  aber  aoHldc  «H  den  Wertea:  „fkt  bbt  bagOMHgit 
Tee  den  Sebae  meines  Heira  [d.  k  »etnes  Gatten];  ee  sehiekt 
sMi  nfehl  Ar  niob,  das  Hahbaad  aaanaeNMa;  wisse»  daee  aiaia 
Ontte  der  ehisige  Sekanek  ist,  der  Ar  mieb  Werth  hat««  la  dle^ 
eea  Werten  n^gt  eich  swar  ein  «liUer  Sebaien  und  eb  edlei^8«»ln, 
aber  laf^ich  each  dte  Aaeicht.  daes  die  Duhleui  reelMesIg  sei. 
Ale  der  Brahaiaae,  flilsbhiieh  angel^lagt,  dto  BnhMa  enMsdet aa 
fcahea»  saai  Tede  gefiOrt  wird,  besteigt  sefaM'GaHin  dea  Sehaliai«-* 
iMvüBa;  and  ab  sie  aach  LQaaaf  der  irraag  oeoh  in  lelalea  Aagei^ 
bück  vea  Ihrem  Gatten  dem  Tede  entrissen  wird,  «maimt  sie  ifaran 
Cbttea  nad  aach  die  Bahlerfai,  aad  liegrilssl  sie  mit  dem  Werts: 
„  wUbsammn,  gllldcliciw  Mnreeter;'*  aad  dieaenvird  die  mmSI% 
Gattin  des  Brahnaneti.  ^)  Wenn  in  anderen  Dramen  die  Frauen  gar 
nicht  so  sanft  darein  selten,  wenn  ihr  Gatte  eine  zweite  Liebe  hat^ 
vielmehr  sehr  harte  Scenen  herbeiführen,*)  so  ist  das  die  Eifer* 
sucht  der  Lcifienschait  und  nicht  der  Zorn  des  RechtCB. 

Von  grosser  Eutsittiidiuog  zeigen  die  rieliacben,  zum  Theil  ^anz 
unnatflriichen  Arten  von  Cnzncht,  von  Päderastie  etc..  die  ln>ieits 
vom  Manu  erwähnt  und  uur  mit  letebten  Strafen  oder  Bossen  be- 
legt werden. 

«)  M.  IV,  84.  85.  —  •)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  120  ff.  13:..  icr.  ff.  -1 
•>  Fbend.  226  B.;  149.  1M,17&  ff.  —  Ö  Bbmd.  I,  825}  II,  160.  171.  175.  103.  ^ 
*)  M.  XI,  «.  178.  174. 

§  145. 

Da^  VerhÄltiiiss  zwischen  Eltern  und  Kindern,  ein  Abbild 
des  Verhältnisses  Brabnia'B  zur  Welt,  ist  zwar  auch  hier  wie  in 
China  ein  hocii  und  heilig  gehaltenes,  und  die  Kinder  sind  dea 
Eltern  zum  tiefsten  Cvehorsam  und  zur  ehrfurafatsvotUen,  anck 
hn  Äusseren  in  etrengen  Formen  sich  kand  diuenden  Liebe  Ter» 
pflichtet,  <)  aber  dieses  natürlkh- sittliche  Verhältaiss,  in  GfcaM 
das  heiligste  auf  Erden,  tritt  hier  deaBOcb  zurück  vor  deai 
hßhercn  Baadat  daaden  Sohttler  an  seinen  geistlichen  Vat» 
IwBfJll'dieair  maaa  daai  frommen  JfingMiig  JM^bar  stehen ,  als 
te,  welcher  ihm  our  das  natürliche  Leben  gegeben  fS.  368  Jt«^ 
■ad  dasFamiMeataid  alaeinnatfirlichcs  wird,  in  demBrafamanesH 
aiands  itaa^jaloliff  grandadtaiidb  dvrcli  di^CiraMiini(^.ibai<den 
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fremden  Lehrer  gelockert.  Der  Brahmanenknabe  bleibt  nnr 
in  seiner  Kindheit  im  elterlichen  Hause,  und  tritt  dann  in  dem 
höheren  Stande  des  Lehrlings  in  das  Haus  seines  geistlichen 
Lehrers,  der  fortan  sein  höherer  Vater  wird.  Das  ist  etwas  den 
Chinesen  ganz  Fremdes;  dort  giebt  es  über  der  Kindesliebe 
gegen  die  natürlichen  Kitern  nichts  Höheres,  eben  weil  in  der 
natürlichen  Wirklichkeit  auch  alles  Ideelle  schon  gegeben  ist. 
In  Indien  ist  ein  höherer  (icdanke..  Die  natürlichen  Familien- 
banden sind  wie  alle  wirkliche  Natürlichkeit  an  sich  noch 
etwas  Unwahres;  nur  durch  P^rkeimtniss  der  Weisheit  gelangt 
der  Mensch  zu  seiner  Vollkommenheit;  aber  diese  Erkenntniss 
ist  nicht  dem  Menschen  schon  von  Natur  eigen,  sondern  will 
schwer  errungen  sein.  Das  natürliche  Wesen  des  Menschen 
ftoll  abgestreift  werden  und  angezogen  ein  neuer,  geistlicher 
Mensch;  —  noch  aber  steht  in  Indien  die  Idee  unversöhnt  der 
Wirklichkeit  gegenüber;  die  natürlichen  Banden  müssen  aufge- 
löst werden,  wenn  der  Mensch  eintreten  soll  in  das  geistliche 
Sein.  Wie  das  Ideal  noch  jenseits  der  W'irklichkeit  steht,  so 
ist  auch  der  geistliche  Vater  noch  ein  anderer  als  der  natürliche 
Vater;  und  wie  der  fromme  Asket  seine  Gattin  und  seine  Kinder 
verlässt,  um  die  höhere  Stufe  in  Waldeseinsamkeit  zu  erringen, 
so  muss  der  Knabe  seine  natürlichen  Eltern  verlassen,  um  einen 
geistlichen  Vater  zu  gewinnen. 

Auch  hier  steht  die  Idee  höher  als  die  W^irklichkeit.  AVar 
dem  Chinesen  in  den  Eltern  die  Gesammtheit  der  Pflichten  gleich- 
sam verkörpert,  war  er  ihnen  zum  unbedingten  Gehorsam  ver- 
pflichtet [§  52],  so  steht  dem  Indier  die  Idee,  die  Pflicht,  höher 
als  die  Eltern ,  und  er  hat  zuerst  zu  fragen ,  was  die  Tugend, 
und  dann  erst,  was  die  Eltern  fordern;  „Vater  und  Mutter 
werden  den  Menschen  nicht  in  die  andere  Welt  begleiten,  die 
Tugend  allein  bleibt  ihm."*) 

Die  Erziehung  ist  in  den  Gesetzbüchern  zwar  ziemlich 
genau  behandelt,  selbst  die  der  Säuglinge,  aber  es  wird  dabei 
fast  nur  der  Brahmanenstand  ins  Auge  gefasst.  Und  diese  Er- 
ziehung ist  ganz  anders  als  bei  den  Chinesen.  Der  Chinese 
erzieht  für  das  praktische  Leben,  der  Indier  für  das  ideelle, 
jener  für  die  Erde,  dieser  für  den  Himmel;  jener  erzieht  den 
Sohn  zum  Fortkommen  in  der  Welt,  dieser  zum  Fortkommen 
aus  der  Welt;  jener  erzieht  ilm  zum  Bürger,  dieser  zum  Prie- 
ster, jener  zum  Wirken,  dieser  zum  Wissen;  jener  lehrt  ihm 
das  Staatsgesetz,  dieser  das  Wesen  der  Gottheit;  jener  fuhrt 
den  Sohn  in  die  Welt,  dieser  ihn  aus  der  Welt  in  sich  hinein; 
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«nlfftgen. 

Die  iiMtiadie  Drelliiltigkeit,  die  durch  da«  AU  Uoteebgeht,  wie- 
MoleMi  a«li  Irfer;  ilr  dM  Slod  sind  Matter,  V«ter  inftgM- 
ttefcflr  Lelmr  datWiedarblld  der  gSttlicbeo  nod  weltKdieit  DretteÜ; 
■«d  dim  drei  werde«  TergKelieD  mit  den  drei  Wekeii,  den  drei 
KeeteD,  des  dreiTeden  etc.;  der  geietKcieVetor  ist  dasHOchete.«) 
„WeoB  derKeebe  eeiDe  Mutter  eiirt»  flemoot  er  diese  irdleelieWelt, 
fvene  er  eeineo  Veter  eifft»  Ae  mitllete  Welt,  weoe  er  eeuen  gele^ 
KdieB  Veter  iainier  mit  Aditasg  liegegeet»  empftogt  er  Brebiee'e 
MMMedie  Welt;**  so  lange  dteee  drei  lebeo,  eoU  eroicbteicb, 
aoedcra  dieeeo  aageiiOren,  «od  eur  ilnren  WUneclieii  sa  dienen  etre- 
h9B.  ^}  An  den  Opfern  darf  als  nnwOrdig  niebt  Theil  nehmen,  wer 
mü  eeteen  Vater  sankt,  oder  wer  grundloe  eeloe  Eltern  verlfeet**) 
A«di  die  SneeerikMen  Formen  der  ElirAireht  hat  der  8ohn  sn  be- 
achten. ,,Ein  Bratunane  darf  nicht  abeiehtMefa  tiber  den  Schatten 
seines  natfirlichen  oder  geistigen  Vaters  scbreiteo." 

Der  älteste  Sohn  geht  den  Obrtgen  Kindern  im  Erbe  vor  nrtd  soll 
\oii  (ien  Geschwistern  nach  des  A  aters  Tode  wie  ihr  Vater  be- 
trachtet werden;  er  ist  das  Hauj>t  der  Familie. 8) 

»)  Maua,  U,  227  ff,  —  *) M.  H,  225.  —  Maau,  LV,  239.  —  M  II,  229  ff.— 
')  M.  Ii,  2S3.  234.  —  *)  M.  m,  159.  —     M.  IV,  130.  —  *)  M.  iX  iOÖ  ü. 


«.  Sechster  AbschnUt. 

Der  Staat 

§  146. 

iJer  Staat  muss  bei  den  Indiern  nothwendig  eine  gai^z  andere 
Bedeutung  und  eine  andere  Gestnlt  hfthen  als  in  China,  der  so 
verschiedenen  Weltanschauung  eiitspi echend.  —  1)  in  China 
iet  der  Staat  schon  an  sich  das  Reich  Gottes,  ist  die  nothwendige 
md  durchaus  rechtmässige  Offenbarung  des  himmlischen  Le- 
bens selbst;  zwischen  dem  wahren  gottlichen  Walten  in  der 
Welt  undswiechen  dem  Staat  ist  kein  Unterschied;  der  Staat  ist 
mm  eieh  gut  und  göttlich,  und  alles  himmlische  Wirlcen  in  der 
Menschheit  fUh  in  den  Staat;  es  giebt  ausser  ihm  nicht  nocH 
etwas  Htriieree  ia  der  Menschheit;  der  Staat  ist  zugleich  die  Kir* 
idie»  «ad  der  Kaiser  der  höchste  Priester,  und  die  Regierung  ist 
Kaltt»,  and  die  Mandarinen  slad  seine  Diener;  dte  Staategbaetie 
sind  aaak  ReUgtons  -  Pftiehten ,  und  Oeheiaaai  gegen  den  Kateer 
Ist  Gactesdi««!*  AUca ideale  ftlH  i»  te  wMdiehg  Daaeln,  «ad  W 
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cki-  Chinese  wirft  sich  darum  mit  gauzer  und  voller  Scde  attf 
das  staatliche  Leben.  —  In  Indien  geliört  der  Staat  dem  an  sich 
unberechtigten  unwahren  Sein  der  Weit  au;  die  Wahrheit  lieg;t 
jeuscit^  der  Welt:  das  wirkliche  Volksleben  ist  nicht  das  Ideale, 
ist  nicht  das  Wahre  und  Göttliche,  sondern  gehört  der  Welt  der 
Maja,  der  Täuschung  an.  Das  Sinnen  und  Trachten  das  Iiidiers 
i;eht  über  die  Welt  hinaus;  die  wahre  W^eisheit  besteht  in  dem 
Abmndan  von  ihr.  Danuii  kann  der  Indier,  —  der  Brah« 
mäne  wie  der  Buddhist,  —  wenig  Interesse  für  den  Staat  haben; 
das  Reich  seiner  Idee  ist  nicht  von  dieser  Welt;  das  bunte 
Treiben  des  Staatslebens  ist  ihm  gleichgültig,  denn  dM  ist  aUes 
eitel;  nicht  auf  dem  Thron  ist  der  wahre  Weise  zu  finden,  sondern 
in  der  Waldea*£inMnikcit  und  in  der  Klotterstille;  uid  hoch 
gttühml  ist  es,  wenn  ein  Fürst  sein  Seepter  niederlegt  und  als 
frommer  Asket  in  die  Eineaakeit  geht.  Hai  doch  der  hOehete 
der  StAnde,  der  Stand  der  voUkommeaefi  HaaeeheD»  mit  der 
HerrsehafI  niefate  m  dnu,  —  die  BrahmaDen  atiid  aar  dee  Für* 
ateo  Rathgeber  und  die  Vertreter  der  elttttoheii  Idee  Am  ein- 
zelnen Staatebflrgem  gegenflber,  —  als  Richter;  rie  haben 
nur  an  sprechen,  nicht  m  handeln*  i  iA^  it 

§  147. 

f.  In  China  ist  ein  Himmel  und  eine  Menschheit,  ein 
Staat  nnd  ein  Kaiser;  der  wahre  Staat  kann  da  nnr  ein  einiger 
sehi;  China  lomn  niciit  einen  nweiten  bereditigten  Staat  nelien 
sich  anerkennen;  nnd  wo,  ine  in  Japan,  sieh  die  «diinesisdie 
Weltansehannng,  wiewohl  abgeschwädit,  wiederholt,  da  ist 
ganz  dieselbe  Ausschliesslichkeit;  auch  Japan  weiss  sich  iüs 
den  einzig  möglichen  und  berechtigten  Staat  —  In  Indien  ge- 
kört der  Staat  nicht  dem  wahren,  göttlichen  Sein,  sondern 
der  unwahren  Welt  der  Vielheit  an .  und  niuss  darum  auch  die 
weltliche  \  iellicit  an  sich  tragen.  l>ic  göttliche  Seite  derW'elt, 
tla6  ideale  in  ihr,  die  waikreErkenntniss  der  Idee,  und  der  Ans- 
«Iruck  derselben  iu  Uer  Menschheit,  —  in  den  Brahma-Menschen, 
dem  Brahmanei) Stande,  —  diese  freilich  ist  Einheit;  dasselbe 
gesetzliche  und  staatliche  Bewusstsein  und  derselbe  einige 
Brahmanenstand  durch  ganz  Indien;  was  aber  der  Wirklichkeit 
des  weltlichcu  Daseins  angchr^rt.  das  wirklich  politische  Leben, 
das  gehört  der  Vielheiten;  viele  Staaten,  von  derselben  Idee  ge« 
(ragen  und  von  demselben  Brahmanenstande  geistig  berathen, 
das  i^t  die  Erscheinung  des  indischen  Staatslebens;  Indien  ist 

nie  ein  einiger  ßtaat  gewesen.  *>  Uiiaa's  älaat  ist  das  Abbild 
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de«  Kosmos;  Indien  ist  das  ve«:etabüiscli  sicii  entwickelnde  Le- 
ben, viele  Exemplare  dtrfteUieiiPüaiise  sphesaen  gleichguiiig 
neben  einanfier  aui . 

Wenn  bei  Manu  Toiberrsdieod  wie  tod  einem  Staate  gaipm- 
clMa  wird,  so  ist  damit  wedec  ein  einiger  indischer  Staat  gemeint, 
noch  ein  bestimmter  der  vielen,  soodero  der  indische  Staat  überhaupt 
Dtm  mehrere  ^Staaten  nebea  einander  waren,  wird  al^er  mehrfach 
angedeutet;^)  er  spricht  von  den  besonderen  Gesetzen  der  eia* 
aeioen  Länder,  denen  die  aUgemeinen  Geaetzbidier  ala  CbruadJage 
ttod  RiehtschnoT  dienen  sollen.  3) 

Die  einseinen  indischen  Staaten  waren  oft  sehr  reich  und  roSeli- 
tig;  der  aaitAleaaader  befirenadete  Taxilea  aandte  ihn  abGeichenl: 
m»mm%  iher  l<Mm  Schaag,  asfil^dtontea  nnd  gegeaSOOTa. 
lenta  SOher.«)  Der  niditigate  Ktaig,  nit  dos  Alenader  bekannt 
wwdevPerea,  —  ein  Geaehlechta-  nnd  nidit  ein  Eigenname»^)  — 
—hatte  MhnndertStldte»  nnd  fihrte  in  dieflehladit  aber  200Ele. 
phanten,  gegen 400 Wagea,  «her  400Reiter  nnd  gegen  dO»QOOMann 
fWrelh.«) 

^  na«  OsKk.  d^MUlULII,  — <)  IL  Vn»  164. 174.  tOl.  »  «)  II. 

THI^  i«     0  liSM»  lad.  Alt.  H,  144L  —  *)  Ebcad.  I.  7S8.  —  *)  Ebnd.  II,  147. 

$  148. 

8.  filMB  dgmü,  weil  der  clräeaiMbe  Staat  cig  Abbild  des 
KeenMMi  kt»  ood  dteghtlb  bt  de»  eM&cieaGegonMitr  des  Hka- 
ineb  «nd  der  Erde  «wdrtiekt»  liat  Chkia  a«eh  snr  eine»  Kaiser 
«id  eitt  in  sich  aelbet  ans  lanter  gleichartigen  Theilea  bestehen- 
des Voll^.  Der  indische  Staat  ist  daa  Abbild  der  indiachen  Welt, 
die  (las  sich  entwicicelnde  Brahma  ist;  von  einem Mittelpun&Lt 
aub  e  ntfaltet  sich  da  das  eine  göttliche  Sein  in  immer  weiteren 
und  iiiiniei-  !>cli^\  acliei  eii  coricciitiiscliLU  Kreisen.  Die  Kcim- 
entfaltuiig  bchaÜl  nicht  »;kichartige,  sondern  ungleichartige 
Wirklichkeiten.  Chinas  Mcn.schheit  ist  eine  in  sich  einförmige; 
Indiens  Menschheit  vbi  in  natürlich  notUwcndio:e  Stände  geglie- 
dert, die  eben  solche  concentrische  Kreise  unt  den  Urniensehen, 
—  welcher  Brahma  selbst  ist,  bilden.  Jenes  mythische  Bild, 
dass  Uiahma  sich  7a\  einer  menschlichen  Gestalt  entwickelte, 
und  lurn  niis  seinen  verschiedenen  Gliedern  die  Ka^tten  bildete 
(S.  2^4],  spricht  diesen  (Jedanken  sehr  scharf  aus.  Die  Ka.sten 
sind  aber  nicht  aus  dein  Staate,  sondern  niis  der  rclipiiisen 
WehnnschauuDg ;  sie  sind  vor  dem  Staate  da,  der  Staat  bildet 
sich  aus  ihnen,  und  verwandelt  für  sich  die  kosmisch -uothwen« 
diftn  Msslwi  im  Staats  «Sttode^  «ad  wfthread  in  dam  saUgiitoeo 


Digitized  by  Google 


483 


Beivussisein  die  ^udra  ausseriialb  des  wahren  rellgiui»cii  Volkes 
standen,  üiniait  dci*  der  Welt  aiigehOri^e  Staat  auch  diese  Ka&te 
als  ein  wesentliches  Element  mit  in  sicli  aui^  —  religiös  giebt  es 
eigentlich  nur  drei  Kasten,  politisch  vier;  der  Staat  bedarf  eben 
dieses  rein  materiellen,  weltlichen  Bodens  der  (^udra,  während 
dieKeligion,  —  wie  in  der  Theolor;ie  keine  Gottheit  der  Erde, 
so  in  der  Menschheit  keine  berechtigte  Ksftte  des  rein  materiel- 
leo  Lebens  hat. 

Die  Bedeutung  der  Kasten  für  den  Staat  ist  nnn  folgende. 
Die  Brahmanen  sind  jenseits  des  Staates,  wie  das  Brahma 
jenseits  der  Welt;  sie  können  wie  dieses  nur  über  ihm  schwe- 
ben und  geistig  ihn  durchdringen,  sie  sund  keine  sichtbare  Ge- 
walt im  Staate;  Brahma  hat  keioen  Tempel  und  die  Brahmaaen 
keinen  Thron,  aber  aus  jenem  entströmt  die  Welt,  und  voa 
diesen  aus  strömt  die  Macht  und  die  sittliche  Bedeutung  der 
Hemchenden.  Der  Zahl  aaeh  aind  eie  viel  ^ariager  ala  die 
anderen  Kasten,  i) 

Die  Xatrija  sind  wie  Vischaa  die  ia  der  wirklichen  Welt 
aicbtbar  waltende  SAaoht,  die  ansfuhrende,  weUlieb  regie- 
rende Gewalt;  sie  sind  die  Forsten  und  HeeifÜhrer;  ihr  Wille 
ist  Überatl  das  Entseheidende;  aber  dieser  Wille  soll  sieh  rieh- 
Cen  nach  der  Erkenntniss  der  Brahmanen;  Wille  and  Erkennt* 
niss  ftUen  hier  noeh  anseiaander;  die  Indier  haben  den  Msn- 
sdien  nar  nerdieilt ,  nicht  ala  in  sieh  gescUosseae  PeiiflnUehke&L 
Die  Hensehenden'  sollen  dem  Rathe  der  Brahmanen  Iblgen» 
aber  diese  haben  keine  ftnssere  Macht,  jene  sam  €Uorsaai 
an  avi4ngen;  es  ist  die  Macht  der  Idee  allein,  welche  regia* 
ren  soll. 

Wie  die  Xatrija  die  eigentliche  reglerende  Madrt  sind»  so 

sind  die  Vaiyja  das  eigentlidie  regierte  Volk,  die  Slaetsbtr- 
^er,  selbstständig  erwerbend,  des  Staates  N&hrstand,  wie  die 
beiden  vorigen  Kasten  der  Lehrstand  und  der  Wehr.^^taud. 

So  weit  die  Brahmanen  über  den  eiii;entlichen  Staat  hinaus- 
ragen, so  weit  reichen  die  ^udra  unter  denselben  hinab;  wäh- 
rend jene  ideell  den  Staat  leiten,  ohne  In  ihn  als  wirkliche  Glieder 
einzugehen,  sind  diese  andererseits  im  Staate  wirkliche  und 
nothwendige  Bestandti^eile,  ohne  eine  ideelle  Bedeutung,  ein 
Recht  in  demselben  zuhaben;  jene  wirken  als  Macht  ijn  Staat, 
aber  sind  nicht  in  Ihm;  tliese  sind  in  ilim,  aber  haben  keine 
Macht;  die  Brnlnnanen  sind  mir  mit  ihrem  Geiste  im  Staate,  die 
^udra  nnr  mit  ilirem  Körper;  jene  schweben  als  leuchtejider 

Äther  über  der  lebendigen  Weit,  diese  liegen  als  dankier  £rd- 
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boden  tmier  derselben,  und  der  eigeotlielie  SUuH  kl  alritolieo 

Mikn,  aber  beider  bedüciead. 

In  religiu8er  Beziehung  sind  eigeotficb  nur  drei  Kasten  [§.  99], 
nnd  die  f  udra  stebeo  eigentlich  aaaaerhalb  des  geistigen  Lebene ; 
politisch  aber  werden  zvtr  Zeit  des  aasgebildeten  Staates  immer 
vier  Kasten  geaaoot,^)  und  da  sind  die(iidra  ein  sehr  weseatUeher 
TbflU  des  Sfaatoa.  Dfie  BeacbilligaiigeB  «ad  Whiningekraiae  der 
Kaaten  aiad  gesetilich  sehr  geaaa  abgegriozt,  and  weDaeioMeoacli 
der  Biederen  Kaate  in  den  Bernf  der  hOberen  eingreift,  b^ebt  er 
eia  Verbrechen,  und- wenn  ein  Menneb  der  bOheren  Kante,  anaaer 
im  Falle  der  Noth,  die  Beschäftigung  der  niederen  ergreift,  reriiert 
er  aeine  Kaste.*) 

SeltAlexanderaZeitkemnit  die  geaetslicbeGllederang  deaVelkes 
etwaa  aaa  den  Fugen;  der  Biniiasa  des  gegen  dieselbe  wMkenden 
BuJilhisiHUB.  kannte  niobt  wMningslea  aeb;  efai  adlchligea  Firaten- 
büM  nm  die  Seit  Cbriatl  war  aaa  der  BiaInnaneBhasla,«)  und  swd 
aodeie  ftübere  waren  gar  aaa  den  unteren  Kasten,  wahraebeialleb 
fndi»;*)  und  eine  nichtige  Dynaali^der  nichatan  Jabibandert» 
aadr  €br.  war  aua  der  Vaiga-Kaate.*)  Blesa  antit  Terwirruag  wer* 
am,  und  nnuate  neue  erseagen.  Indeaa  erwiükiit  bereits  Mann  Shn* 
ÜcheFilie;  „ein  Brahmane  soll  nidit  wohnen  in  einer  Stadt,  weiche 
als  Fürsten  einen  ^udra  hat;  von  einem  soicheo  Fürsten  darf  er 
nichts  annehmen.'''^) 

Die  Braiinianen  stehen  auch  im  Staate  höher  als  der  KSnlg. 
„Hüte  sieb  der  Küuig,  auch  io  der  grSssten  Noth,  den  Zorn  der 
ikahmanen  zu  reizen,  denn  8te  vermugcn  im  Zotn  ihn  zu  vernichten 
«annnt  seinen  Truppen  und  !•{ üstnngen ;  wer  konnte  ungestraft  den 
Zorn  derjenigen  reizen,  von  denen  das  allverzehrendc  Feuer  ge« 
schaflen  n  urdc  [Aa;ni  in  der  üplerÜamme ,  zugleich  llinHeiäung  auf 
ihre  Einheit  mit  Brahma  und  auf  ihre  Zauberkraft)  etc.;  ..  wer, 
dem  das  Leben  lieb  ist,  kann  die  beleidigen,  durch  deren  Hilfe 
Welten  und  fffHter  dauern  [durch  das  Noma  -  Opfer] ,  deicn  Heich- 
thum  die  göttliche  Erkenntniss  ist;  ein  BrahmandT  ist  eine  macht- 
volle Ctottheit;  sie  haben  in  sich  etvra»  überaus  Göttliches."»)  — 

■  Der  König  ist  verpflichtet,  den  Brahmanen  einen  angemessenen  ün« 
terhalt  zu  gewähren,  und  sie  in  ihren  Rechten  zu  sefatitaen.») 

iUe  Fr^e,  warum  die  Brahmaaea  die  Regierung  nicht  selbst 
(IbernoaiVien)  beantwortet  sieh  aus  dem  Wesen  des  indischen 
MSkaates  ven  selbst;  dier  fdee  und  die  Wiriclicbiceit  fallen  hier  ebea 
anaaer  elainid^,  and  4ie  Brahmanen  gehSren  der  Welt  der  Idee  an. 
Abgeacbiaacbtlst  so  kleinlicbe  Beweggrflnde  nntenaaehiebeny 
wie  «ttra*  dhr  Ist,  dasa  die  BtahaftMa  dl«  Besebwerden  atiieaten 
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aod  die  Rvb«  liebten^««)  —  oder  gar  der,  dMS  die  EntbaituDg  der 
BrahmancD  von  der  Uerrsdiaft  ,,eiD  Mittel  geweees  sur  Erliahmg 
der  BrahmineDinacht;  deon  wie  hätten  die  ^ahiniDeo  eiaeo  Brah- 
minenrajah  beschränkeD  wollen  —  wnnderttolMr  bitte  das 
wabrJkb  lieht  ansgadedit  werden  kltaoaB. 

*)  Megaatfaenes,  fragm.  32,  1 ;  as,  1.  —  •)  Banaaj.  I,  12,  19  (Sohl.)  —  »)  M*nu, 
X,  79  flF.  —  *)  Lassen .  Tnd  Alt.  H,  351.  —  »)  Bb«nd.  II,  90.  197.  471.  —  •)  Bbend. 
II,  750  ff.,  1110  *)  Man  n,  IV,  61.  84.  —  ")  Manu,  IX,  313—319.  —  •)  M.  XI, 
6.  22.  23;  VII,  ia4.  —  '  )  MiU,  Gesch.  d.  brit.  Ind.  1839.  I,  161.  —  ")  Heereo, 
Werke,  XU,  302. 

I.   Das  Reelit« 
S  149. 

Die  6«ftetsgeb«Bg,  ^  die  ideelle  Seite  aeeSteatslebeoe, 
keuft  netfirliob  nicht  auf  der  wiUlcflrliehen  Beatuuraag  der  Za* 
tn}a-Flntea  bemheiiy  aoadem  nuMa  ▼am  den  jesaeito  daa 
wmmdtm  Slaalea  Uegendea,  yoa  dea  BiahnMUMi  gatregOMii 
Bawawliiiin  aaegahen;  aie  iai  keine  rein  Ivfirgerliohe,  aandacn 
■oglflieh  wcientlidi  eine  rdigiOae.  Ana  den  Gedanken  dar  Ve- 
den  hemaa  bildete  aieli  daa  ab  gOttlialM  Offanbarwig  geltende 
aka  Geaetabaoli  dea  Mann»  wdehee  allen  feigenden  Geaete* 
bdflharn  m  Grande  liegt  nnd  In  allen  ebuelnen  Staaten  GeUmg 
batte;  die  Ffiraten  alad  da  nur  die  Vollatreeker  dieaer  Ab«  die 
einzelnen  Staaten  hinansgreifenden  Gesetze.  Die  Gresetzbucher, 
so  weit  sie  uns  jetzt  bekannt,  ^eben  kein  ß;eordnetes  System, 
sotidern  sind  v\ue  nur  oberilächiich  gruppirte  Sammlung  von 
wirr  durch  einander  gesteilteit,  aus  verschiedenen  Zeiten  bCaui- 
menden  uutl  uicht  selten  einander  widersprechenden  Yorscimf- 
ten,  die  sich  nicht  bloss  auf  das  eigentliche  Staatslebeu  beziehen, 
sondern  auch  auf  Kult,  Sittlichkeit.  Anstand,  Höflichkeit,  auch 
wohl  gute  Rathsciiläge  bei  der  Haus-  und  Land wirüischaft  geben. 
Es  werden  imGanzen  52  Gej^et/Jiüi  her  ( Dharom^a.strH]  von  ver- 
schiedenen Verfassern  trcnannt:    aber  nur  die  des  Maim  und  de» 
Yajnavaikya  Sind   uns   genuuet    bekannt. Yajuavalkya  aeigt 
eine  viel  weiter  fortgeschrittene  F.nt^ ickeiun^  des  Keehtes,  giebt 
scharte   und   bestinmUe   I^egrilfsbestimmnn^en,    und    setzt  eine 
grosse  RechtseHahruDi;  voraus:   iudess  ist  auch  das  Gesetabuch 
des  Manu  in  der  uns  voriiegenden  Gestalt  bereits  die  Frucht  einer 
langen  Rech  tsentwiekelung;  es  geht  oft  sehr  in  die  Einzelbeitea  der 
<  Rechtsverhältnisse  ein;     B.  in  den  Gesetzen  Ober  iiit  Schaldaa 
und  Contracte,  über  Grftnastreitigkeiten  nnd  B  r iHhidigangea  j  er« 
Ortert  wird,  wer  die  b«i  deei  Uawerfen  eines  Wagaaa  Torlmmnen- 
daa  BcssbidigaagM  aa  tngia  habe  ete.*>  Dia  gagaawiitiga  Aa- 
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ofdn—g  4e«  Maoa  iai  wohl  eioe  durch  die  spSteren  Handschriften 
ranvirrte:  die  Gesetse  laufen  bisweilen  so  baut  ducli  emuMler,') 
dass  selbst  eio  erster  roher  V«mch  sie  bcwr  geordaet  iiltte. 
MekfUAß  Widmpcaobe  seigM  tmnk,  dMS  «pitere  ZvsitM  «od 
AodanngeD  gwMdit  diid,  nail  BMiebe  BeitiawwiwgCQ  ■lo»c»  aus 
•pitmrar  Zcft  Min  mU  die,  in  weieW  M^aslhenes  nchrieb. 

Ab  die  Qnelie  des  Rechte  gelten  die  Veda»  dte  RecMiMer« 
•ilie  Sitten  gnter  MeneckeD,  nad  das  eigne  anf  OlierlegiiBg  ndkendo 
UrtlNÜ«) 

«>  Bland«,  In  Wshmlsd.  gtal  I,  fSS  «te.  IM^  vgL  TiifiiaT,  M.^«)  II.  Ym, 

a)  Da»  Recht  de«  StaaUbürgers  dem  Staat  gegenüber. 

§  150, 

W&hrend  in  diiaa  die  SUatebfirger  dem  Staate  g«8eBfii^ 
in  des  VerUÜtttiM  der  GleSelÜMsift  «nter  elaapdar  ateidMi»  ist 
di«  UBgleioUeit  tot  dem  Geeetae  der  Chamfrter  iadia<h<n 
Reehles;  jed6  Kaat«  hat  ihr  besoiid«rea  Badil»  and  aellMl  das 
Stcaftedil  hat  fiir  die  Kaaten  gaa»  yeraciiiedaae  Straten  Der 
lädier  hat  aidtt  eia  meaachUahM»  aoadem  ein  KaaUm-Recht. 

Der  Bfangal  dw  AaeAcBnaBg  dar  PeragaUciifcaU  aeiglaiah 
aiehft  aar  aaf  dam  Gebiete  der  Religion  ia  der  KaateagUaderaog, 
sondern  aoch  auf  dem  Gebiete  des  Staates  in  der  Sklaverei. 
Die  Sklaverei  ist  nicht  das  natürliche  Verhältiiiss  einer  Kaste, 
sondern  ein  reclitliches ,  welches  durch  äusserliche  Veran- 
laüsuiigen  entstanilen  Lst  und  auch  wieder  f^elöst  werden  kann; 
es  können  die  unfreien  Sklaven  aus  allen  Kasten  sein,  den 
Brahmanenstand  ausgenommen,  wiewohl  die  meisten  nalüiUch 
dem  (^iidi  astand  angehören,  welcher  der  Sldaverei  Vorbild  und 
Vorbereitung  ^var. 

Die  Ungleichheit  vor  dem  (iesetzo  £.pricht  sich  in  den  Rechten 
in  den  JStrafen  aiiis;  ^\ir  w  erden  weiter  Miiten  noch  Beispiele  tin- 
deu;  die  Vergehen  der  i>[;i!iiiianen  werdm  jiioist  inihler  bestraft  als 
die  der  Andern;  ,,ilcr  Kimi^  hiite  sie  h  wnhl.  (miumi  HrahinaüCli  Juuzu' 
richten,  hätte  dieser  auch  alle  möglichen  \  erl)rerlieM  l>egangen;  er 
map  den  Verbrecher  aus  seinem  Reiche  verbannen,  aber  uhue  sein 
Eigenthum  anzutasten  und  ohne  ihm  das  mindesteLeid  auzuthiin.*^ 
£in  Brabmane  darf  auch  nie  JiSrperUch  geaücht^  «der  verstüminelt 
werden.  3)  Die  Brahmanen  sind  abgabenfrei;^  wenn  der  Kfieig 
auch  stirbt  vorMangal,  soll  er  dennoch  keine  Steuer  von  den  vedea- 
kundigen  Brahmanen  erheben,  und  er  dnMe  aiei  daaa  Ia  ailipni 
Lande  ein  Bfabaane  Hunger  leide. 
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,,ßiiinder  Geli'>rsaiii  ccLjen  die  Befehle  der  vedenktirtdigen  Hrah- 
maneo  ist  die  hiicii8te  Ptiicht  eine»  ^udra.""^)    Er  kann  aber  auch 
deo  niedern  Kasten  dienen,  und  sein  Herr  ist  Teq>flichtet,  ihm  hin- 
reichenden Unterhalt  zu  geben,  den  Rest  der  Speisen,  alte  Kleider 
.  «nd  altes  Hausgerätli  ete.^)    ,.Eio  (udra,  sei  er  rerkanft  oder 
nicht  verkauft,  darf  von  einem  Hrahmancn  gezwungen  werdflib^  Skla- 
.  .vbnarbeit  zu  thun,  denn  eto  solcher  Mensch  ist  vnn  dem  von  stck 
■cttirt  ezistiTeiHleii  Wesen  geschaflei»  ao  dem  Znecli,  den  BtalM« 
oeo  zu  dienen.    Ein  ^udra,  welt^her  von  seinem  Herrn  freigelasden 
^  wird*  ktdennoch  nicht  aus  dem  Stande  der  Kneohtaohaft  keSmt,  dmn 
^eser  Stand  ist  ihm  natürlich;  wie  liann  er  also  befreit  wer4et»f^^ 
Die(iidra  aind  aber  doch  nicht  ron  Hauae  aue  ei^D^dieSkla» 
▼en,  floiideni  werden  ea.nnr  wie  andere  Menachen  dorcfc  bWOldtet 
UiMÜDde;  indeoa  gaben  sie  woU  die  grOaate  Zahl  deraeHbeo. '  „Wk 
•  <aM  aieben  Arten  von  Sklaveii:  1)  KTlegageraoge»«i'>f|i  ^ftiibi, 
-weicbe  rieh  den  Uateriialta  wegen  in  Dieiut  ht^^Ot^i^  dN^Wi 
'  «iier  SUavfn  imHanae  des  Herrn  geboren  aind/4)  gekA«il^8lUi1Mli 
Geadienk  empfangene j      geerbte^  7)  «olcfeii^^'IMMlfM# 
c^ikrale  Sidaveo  aind/'  —  naeh  dem  ferAiebeii  OtmMlMik'^ege» 
Geldadraid.*'  *  Manche  veHiaufen  eich  auch  wegen  ScbttMen 
Mftat^  Nievaad  durfte  einen  SklaTen  ana  einer  h&hereaKaate  «la 
•i^Mt'aeinige»  haben.«}  Auch  SklaTenbandel  wird  bei  Makiu  erwAuTt 
^^'^war  aber  den  BrabnMnen  «nd  XatrQa  aehlediterdhiga' 
tcn.*) —  „Wer  mit  Gewalt  aum  Sklaven  gemacht  und  wer 
Räubern  verkauft  worden  ist,  soll  freigelassen  werden,  ebenso 
^er  seinem  Herrn  das  Leben  rettet  oder  wer  sich  losicauft"  >o)  — 
Diu  Sklaven  ans  (l«r  ^udrakaste  haben  keiu  Kl^enthiimsrecht,  in- 
dess  darf  ein  iSrabinaiic  doch  nur  im  Falle  der  INoth  das  Besttzthum 
seines  Sklaven  angreifen.") 

Üie  Castrateti,  die  in  China  eine  so  bedeutende  Rolle  sjtlelen 
[S.  152],  gehören  in  ludien  nur  sehr  später  Zeit,  besonders  der  der 
Fremdherrschaft  an ;  die  früher  erwähnten'*)  sind  tvahrscheinlich  nicht 
absichtlich  verstiimiuelt ,  snndern  sind  es  von  Natur.  Dramen  aus 
dem  achten  bis  zwöllten  .lahrh.  nach  ('fir.  erwähnen  die  „Wache 
Versrhtiitteiipr "  !>ei  einer  vornehmen  Jungfrau,  und  Munmännliebe 
KuDiicben"  als  Diener.  '3^ 

Die  Sklaven  wurden,  wie  es  scheint,  im  Allgemeinen  als  Fami- 
henglieder  betrachtet,  und  gut  behandelt der  sanfte  indier  neigt 
nieht  zur  Grausamkeit.  Daher  erklfirt  sich  vielleicht  die  irrige  Nach- 
richt des  Megasthenes:  ,,alle  Indier  sind  frei  und  niemand  tat  ein 
^lavc',  bei  den  indiern  tat  kein  Fremder  Sklave,  geadiirelge  denn 
ebi  Indier/*!») 


1)  Man«,  Vm,  380.  —  *)  M.  Vm,  124.  126.  —  Vn,  133.  —  *)  M.  LX,  334. 
—  *)  M.  X,  121  flf.  ^  *)  M.  Vm,  413.  414.  —  ')  M-  Vm,  415.  Wilson,  Theater 
d.  H.  I,  S.  111.  126.  —  •)  Yiynav.  II,  183.  — •)  M.  X,  86.  —  >«»)  Y^oav.  U,  lö2.— 

M.  Vni,  417.  —  »•)  M.  IV,  206.  211;  IX,  «Ol.  —  «•)  WiUon,  Theater  d.  H. 
n,  t5,  lr49.  —  •«)2bttiL  1, 19S.  —  <•)  Meg.  frag.  26,  8;  27,  IS;  41, 11. 

i  IM. 

Dm  Eigenfkvns-Iteeht^  iit  »ekr  mtwiekell;  d«r  BmIIi 
ist  tan  StaaMirger  dnnli  di«  GeselBe  geilelwfft»  die  Verftging 
iter  dcBaeHMft  imr  dwdi  das  Recht  der  Fanilie  liesiteABkt; 
diese  «idl,  als  die  Grundlage  des  Staatslebenst  in  Burem  Ver^ 
mö^m  «Bgescliiiiilcrt  erhalten  werden.  3)  ^  Das  Erbrecht 
ist  durch  sehr  speclelle  Vererdnimgen  geregelt;  der  älteste 
Sehn  erhfik  gewfthnÜeh»  aber  nicht  fanmer,  ehi  grtfsserse  Brb- 
th^;  Tochter  beeilm  die  Matter.  Ober  Contraitte,  An- 
leflieny  Zinaen,  Pfadreeht  ete.  geben  ^  tiesetriitclnr  Tide 
einen  sehr  entwidielten  Verkehr  bekandende  BestinninDigen. 

AJsTaaschmittel  galten  die  edlen  Metalle  und  Kupfer,  die  in 
gestempelten  Stücken  sclion  früli  ein  wirlüiches  Geld  bildeten. 
Geprägte  Münzen  aber  in  unserer  >V  eise  hatten  die  Judier  iincli 
den  Berichten  der  Griechen  ht, und  haben  dieselben  walir- 
&cbeinlich  erst  von  den  Griechen  gelernt;  die  ältesten  solcher 
Mfinzen  sind  aus  dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.^) 

Nach  dem  Tode  der  Eltern  thc  ilen  sich  die  Brüder  anter  denBe- 
^tz;  der  älteste  Sohn  erhält  gewöholich  das  meiste,  die  übrigeo, 
wenn  sie  von  derseHjcn  Mutter,  erhalten  unter  einander  zu  s^leichen 
Theilen;  sonst  richten  sich  die  Antheile  nach  der  Kaste  der  Mwtter. 
Bei  (^udras  theilen  sich  alle  Brüder  gleich.  Die  Brüder  können 
entweder  zusammen  leben  oder  sich  trennen ;  (b-r  Ersteeborne  bleibt 
jedenfalls  das  Hanj^t  der  Familie.  -^)  Die  .Söfinc  sind  die  ersten  Kr- 
ben,  und  nur  uenu  keine  da  sind,  erben  die  Eitern  und  Bruder  des 
Gestorbenen;^)  die  Tuchter  erben  das  Vermögen  der  Mutter.'O  Sind 
gar  keine  Verwand tea  eiaes  Brahmanen  da,  so  fallt  das  Erbe  an  die 
▼edenkundigen  Brahmanen,  nie  an  den  K5nig,  der  bei  den  andero 
KaMen  in  gleichem  Falle  der  rechtmSssige  Erbe  ist.  Unfllhig  tum 
Erben  ated  Eunuchen,  Blinde,  TaubstnoMDe,  Blodsioiiige ,  Waho- 
«ianige,  Kruiipel  mid  [aus  d«r  Kaate]  AaagestvMweae;  sie  mOsseD 
aber  Ton  des  Erben  unterhalten  werdeo.*) 

HeciealiMMB  gefundenes  Gat  nasa  ▼anKOB^aach  Oflentlicher 
Bekaxmtmadnmg  drei  Jahre  laag  aalbeirahrt  werden,  and  darf  erat 
aach  AbhMif  dieaerrriat,  wem  hahi  SlgcaiMbaeff  aiofa  meMet,  elage- 
aa^ea  werdea«  ^  *^  Warn  efai  geMMar*  BrabnHune  efaiea  Sehats 
findet^  —  aatiriich  ebea  herrealoaea,  —  ao  darf  er  An  gaae  i»e- 
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halten;  findet  ihn  ein  Anderer,  soll  er  deit  sechsten  Theil  dem 
König  geben,  fiodet  ihn  der  König,  so  soll  er  die  Hälfte  den  Brah- 
maneit  geben. 

Für  Anleihen  an  einen  Brahmanen  dürfen,  wenn  ein  Pfand  ge- 
geben wird,  monatlieh  1^4  Procent  getionimen  werden,  ohne  Pfand 
2Procent;  bei  einem  Xatrija  dürfen  bei  einem  Vai^a  4,  bei  einem 
^adra  5  Procent  monatlich  genommen  werden.  Höhere  Zinsen 
sind  Wocher,  und  aind  rechtlich  uugüitig.  ^)  Wenn  die  Zinsen  für 
GM  nicht  moiiatlScb,  sondern  in  einer  Gesammtsumme  beiahlt  wer- 
den, 80  dürfen  sie  nie  das  Doppelte  des  Capitata  überschreiten,  die 
jttnsen  för  Getreide,  Vieh  etc.  nie  das  FfinlTache;  Zinsen  ron  Zin- 
sen dflr£eD  nicht  geeoonwii  werden;  wenn  jedoch  nach  Ablauf  des 
Caelnietoe  die^ioaeo  noch  nicht  hecnblt  mad,  eo  können  bei  der  Er'- 
«enmeg  desseUieB  die  HUligen  Zinsen  zum  CnpiCal  gesch Innren 
iraideB.tf)  Wenn  die  Angahe  das  JMegnsthan^e«  dnne  die  indier 
aldit  «tf  Zineen  aneliehen^M)  ricMig  wire«  no  irMen  diseeBa» 
elimi—wgin  den  Oeoetahnehen  in  viel  npilere  Seit  bllen. 

Shie  F^en  brnndit  nicht  die  von  ihvem  Manne  oder  fiehwo  f»> 
juchKn  Behnlden  an  iKMaUen,  ancb  nicht  der  llnnn  die  der  Fmv, 
nnd  der  Velec  nicht  die  den  Söhnen;  der  Sohn  jedocfc  hallet  Ür 
die  SchnUen  des  Vnte»,  mit  Ananahne  der  Spiel*  nnd  Trink- 
schulden  und  der  den  Bohlerlnnen  ela  geMachlen  Vero|weehnnyn.'<) 
^  Der  CHlnbiger  ist  hereditl(^,8ehM  Scheid  nIknfidkaiiA  durch 
Liei,  wie  durch  Entleihen»  durch  Riehhallnng  einen  DepositMB«» 
oder  dnrdi  Gewalt»  wie  durch  Eioapermng  den  Schnidneni  oder 
neiner  Fmu«  «eben  Söhnen  oder  neben  Viehea,  oder  auch  durch 
physische  Gewalt,  einnualehen.  *y)  SeHnam  Int  die  Art,  wie  noch 
heutiges  Tages  Brahmanen,  iNsweilen  auch  (6t  Andere,  Schulden 
eintreiben.  Der  Brahmane  stellt  sich  mit  Gift  cMler  einem  Dolche 
vor  die  Thür  des  Schuldners,  und  droht,  wvnn  dci seihe  sein  Haus 
verlassen  wolle,  sich  sofort  zu  tödtcn;  die  .Schuld  dieses  Älordes 
üele  dann  auf  den  Schuldner;  dieser  int  alüu  in  seinem  Hause  ge- 
fangen; der  Brahmane  fastet,  woran  er  gewöhnt,  der  Andere  mnss 
■es  aus  frommer  Pflicht  ebenfalls  tbun;  so  zwingt  xuletat  dar  Brah- 
mane den  Andern  zur  Zalilung.  i^) 

Fremdes  Eigentbum,  B.  ein  Pfand,  \\ird  durch  Verjäh- 
rung mir  dann  zum  BesiU  des  Inhabers,  weuu  derselbe  es  zehn 
Jahre  lang  hat,  ohne  dass  der  Besitzer,  obgleich  er  es  sieht,  da- 
gegen Finsfifucb  erhebt,  vorausgesetzt,  dass  der  Besitzer  nicht 
schwachsinnii;  oder  unter  sechszehii  Jahre  nit  ist;  unbewegliches 
Gut  verjährt  unter  gieiclMM  Dmsiäaden,  jedoch  erst  in  awanaig 
.  ilnhM«.») 
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CoatiAete  aad  «idere  eiagyignne  Verpfliditugaii  aiod  w- 
gfiltig,  weoD  sie  geoMoIrt  werden  von  einem  Betrankenen,  irtmt^ 
Kinftfctffi  Leibeignen,  einem  Greise  oder  einem  Kinde,  odertpeao 
ein  Betrag  oder  ein  Zwang  dabei  stottindet.**)  Contracte  werden 
schriftlich  gemacht  mit  Zuziehung  van  Zeogen  und  eines  NotsfS; 
Schuldscheine  sind  jedoch  auch  ohne  Unterschrift  reo  Zeogea  gOl« 
«Ig.*')  Ze  des  Coetrecten  gehSree  mtk  die  fihee,  too  denn  eltt- 
Keher  Bedevteeg  eduin  frülier  geeptechee  wmde.  Wer  M  der 
VeiheintheHg  eeiecr  Toehter  ihre  «oetOeeigw  Fehler  venchwelgt, 
s.  B.>  deee  eie  geieteekraak  oder  eeeeMtiig^  oder  eicht  siehr  leeg« 
Inn,  leeee  euie  Geldetrafe  sehlen.w) 

Oker  Bf  «ees  md  Gewicht  emd  eehr  heetimmte»  die  ochlifete 

Cteeenigkeit  hekmdeade  Geoetse  gegeben;  alle  aeohe  Moaale  soll 

der  KOnig  die  Anweadaog  deraelheB  eeleraiic&en;M)  ehoMe  wird 

der  Marictpreia  alle  Monate  efaiige  Haie  ven  der  Regierang 

fealgeeelit<«M) 

I)  CoMfesketSd^gMtefmidalsnroBeanlraeissaametaHri^ 
^  •}  (HattMd),  Ckmoo  Laws,  pN&  p.  54.  Oriwms»  tosM  6m  wmmmioim  sie. 
1M4,  p.  4S  ete.  —  «)  FSsiaaiaa,  m»  c  18,  S85  (Siebel).  -  «)  LaoNO,  lad.  Alt. 

n,  46.  47.  574;  vgl.  Bohkn,  II,  ISO.  *)  Man«,  IX,  104  ff.;  148  ff.;  l'fl  fT. 
Y^nav.  n,  114.  125.  Oriaone  p.  50  ff.  102.  —  •)  M.  IX,  185.  —  »)  Tajn  IJ ,  U7. 
—  •)  M,  TX,  188.  189.  —  •)  M.  IX,  20!  ff.  —  »•)  M.  VHr,  SO.  ^  '»)  M.  Vm, 
8.  37.  3Ö;  ¥iyn.  iL,  3<i.  3i».  —  i»)  M.  VIII,  140—142.  152;  Yajn,  II,  37.  — 
«•)  M.  vm,  1S1--*U&;  Yaju.  II,  39.  —  »«)  Mtg.  fr.  «7.  —  »•)  Y»iu.  U,  46.  — 

«•)  u  vm,  m,  ifto*,  Tiiiii.  n,  47.  —     m.  vm,  49.  —  >•)  ahoa  aet.  iv, 

3SS.^  IL  vm,  145^148;  T^n.  H,  24.  —  IC  Vm,  16S  ff.-,  Ti^a. 
n,  89.—  «>)  Yaj  av  TT,  ?4  ff  _  «»>  M.  VDI,  ai4.  —  ")  M.  Vm,  181  ff.; 
403;  Ti^  1, 361  fE.  -~  >«)  M.  Vm,  408. 

b)  Du  Becfat  des  Staate«  dem  Büfger  gegeaober. 

JIM. 

Das  Straf- Recht,  trotz  des  milden  Charakters  der  lodier 
im  Allgemeinen  hart  und  g^rausam,  zeigt  in  schroffem  (ic£::ensatz 
gegen  die  »ehr  milde  altgerinaniscbe  Gesetzgebung,  welche 
auf  dem  vollen  Be^vusstseiu  der  Persönlichkeit  ruht,  dass  da.s 
abstracte  Eeciit,  nicht  aus  der  Anerkennung  der  freien  Persüu- 
lichkeit  hervorgehend,  als  eine  rein  objective  Macht  mit  der 
vollen  Gewalt  des  Schreckene  dem  einaelnen  Men«$chen  gegen- 
über tritt;  in  einem  Staate,  wo  jenes  peiMaliche  Bewusstsein 
fehlt,  ist  jedes  Vergehen  eine  Empömng,  ein  Majestätsver- 
bfeohen,  denn  der  Einzelne  ist  «nbedingt  unterworfen.  Wo 
alter  das  Recht  auf  dem  Bewusstsein  der  freien  Persönlichkeit 
nht»  da  iat  4aa  Gasals  auld»  «ad  die  £hra  tritt  aa^  Mle 
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des  Schreckens,  und  Ehrenstrafen  treten  bei  geringeren  Ver- 
gehen an  die  Stelle  der  rohen  Züchtigung.   Indien  kennt  wirk- 
liche Ehreustrafen  sehr  wenig;  die  einzige  Form  derselben  ist 
die  roheste,  das  Brandmarken  an  der  Stirn.    Im  Allgemeinen 
gilt  bei  den  Strafen  der  Grundsatz  der  strengsten  Vergeltung, 
Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn.  » 
.«..r   ,,üa8  Recht  ist  von  Brahma  in  der  Gestalt  der  Strafe  ge- 
-.NwliafTen."')  „Die  Strafe  ist  ein  kraftvoller  Herrscher,  ein  geschickter 
Regierer,  ein  >veiser  Verwalter  des  Gesetzes;  Strafe  regiert  das 
..j  menschliche  Geschlecht,  Strafe  aliein  beschützt  es,  die  Strafe 
wacht,  während  alles  schläft,   die  Strafe  ist  die  Gerechtigkeit. 
.  ^Väre  der  König  nicht  rastlos  bestrebt,  zu  strafen  den  Schuldigen, 
*'.so  würde  der  Starke  den  Schwachen  rüsten,  gleich  einem  Fische  am 
Spiesse;  Strafe  regiert  das  ganze  Menschengeschlecht,  denn  ein  von 
^w:Natur  schuldloser  Mensch  ist  kaum  zu  finden. "2)  -it 

Als  Arten  der  Strafe  werden  angegeben:  Rüge,  Geldstrafe,  Brand- 
•  •  markung,  körperlicheZüchtigung,  Gefangenschaft,  Verlust  der  bürger- 
lichen Rechte,  Verbannung.  Verstümmelung  und  Todesstrafe.  Die 
'^Gefängnisse  sollen  an  der  ülTentlichen  Strasse  liegen,  damit  die  Ver- 
brecher von  allen  gesehen  werden.  3)  Die  Todesstrafe  wird  voll- 
streckt durch  Ertrünkcn,  bei  Frauen,  durch  Verbrennen,  durch 
Spiessen,  oder  die  Schuldigen  werden  von  Elephanten  zertreten, 
von  Hunden  zerrissen  etc.  —  Älerkwürdig  ist  die  Nachricht  Marco 
l*olo's,  dass  zum  Tode  verurtheilte  Verbrecher  im  südlichen  Indien 
.sich  selbst  zur  Ehre  einer  Gottheit  tüdtcn  dürfen;  ufTcntlich  und  unter 
grossen  Feierlichkeiten  stüsst  sich  der  Verurtheilte  zwölf  Messer  iu 
die  Hüften,  in  die  Arme,  in  den  Bauch  und  das  letzte  ins  Herz;  seine 
Gattin  verbrennt  sich  dann  mit  der  Leiclie;**)  wenn  diess  bei  brah- 
manischen  Indiern  vorgekommen  sein  sollte,  so  wäre  es  eine  Aus- 
artung; die  Gesetzbücher  gewähren  keinen  Anhalt  hierzu. 

Wer  einem  Mädchen,  ohne  es  beweisen  zu  können,  nachsagt 
sie  sei  nicht  mehr  Jungfrau,  muss  eine  Geldstrafe  zahlen.^)  Be- 
leidigungen der  höheren  Kasten  durch  niedrigere  Menschen  wird  hart 
gcbüsst;  einem  ^udra,  der  einen  Zw  eimalgeborncn  beleidigt,  soll  die 
Zunge  abgeschnitten  werden,  und  wenn  er  einen  Brahroanen  schmfiht, 
soll  ihm  ein  glühender  Dolch  in  den  Mund  gestossen  werden,  und 
wenn  er  ihm  in  Beziehung  auf  seine  Pflichten  Zurechtweisungen 
gieht,  soll  ihm  siedendes  Öl  in  den  Mund  gegossen  werden.^) 
Leichte  Injurien,  Vorwerfen  körperlicher  Fehler  etc.  werden  mit 
Geldstrafen  belegt.'')  „Wer  Reden  führt,  welche  dem  Könige  unan> 
'(  genehm  sind,  oder  wer  ihn  tadelt  oder  seine  RathschlSge  <ins- 
schwatzt,  dem  soll  der  König  die  Zunge  ausschneiden  mid  ihn  ver* 
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bannen."*)  In  BctrefT  der  Unznc  ht  sind  sehr  genaue  Gesetze 
gegeben,  l'ncficlit  In  r  Heischlaf  niit  l^ersonen  derselben  Klasse  bei 
gegenseitiger  EinTrilligung  ist  au.sdri'ickiich  straflos; öflentliche 
Dirnen  werden  sogar,  wenn  sie  nacb  Empfang  des  Geldes  den  Um- 
'  gani;  verweigern,  mit  der  doppelten  GeMstrafe  belegt.  Auf 
Kothzfichtigung  erfolgt  kurperlicbe  ZiichtigUD^,  Abhauen  der  Hand, 
nod  wenn  die  Verletxte  ein  Brahmaneninädchen,  der  Tod,  wenn  sie 
aber  Sklavin,  eine  sehr  gerioge  Gel d«; träfe. Blutschande  for- 
dert Abschneiden  des  schuldigen  Gliedes  oder  Todesstrafe;  in 
schweren  Fällen  wird  auch  das  schuldige  Weib  hingerichtet.  Un« 
natiirlirhc  !>i7ucht.  wie  Sodomie  etc.,  wird  bestraft  mit  Abhaueo 
der  Finger,  Peitschenhieben,  öffentlicher  Schattitelluiig  auf  einem 
Esel,  oder  auch  Dor  mit  Geldstrafe. i*) 

Bei  körperlichen  Verletsung^D  moss  der  Schuldige  die  Heilungs- 
kosten  tragen  and  eine  Geldstrafe  zahlen;  nnr  wenn  em  Mensch  der 
andemKasten  einen Brahmanen  tb&tllch  beleidigl^  soll  ihm  dasGlted, 
mit  welchem  er  ihn  berfilirt,  abgehauen  werden.  ^)  Die  von  Me* 
gasthenes  bericbtete  strengere  Vergeltnag  des  Gleichen  mit  Glei- 
chem, besonders  das  Abhauen  der  Hände,  <^  besieht  sich  nach 
Manu  nur  auf  die  Yerletsvng  eines  Menschen  ans  höherer  Kaste 
durch  einen  Niedrigeren Anch  mlsslungene  Besaubeinngen  wer- 
den mit  Geldstrafe  belegt,  i?)  Ungeschldtta  Ärxte  und  Chiroigeo 
mflssen  Strafe  zahlen.  <^ 

Mord  wild  im  AJlgemeinen  mild  gestraft,  durch  Brandmarkung, 
Vcfinst  der  bflrgerlichen  Ehre,  und  nur  in  schwereren  Fällen  dnrdi 
Hloriehtung.  i^)  „Eine  Frau,  welche  ihren  Mann  tSdtet,  soll,  wenn 
sie  nicht  schwanger  ist,  ins  Wasser  geworfen  werden,  nachdem  ihr 
ein  Stein  an  den  Hals  gebunden,*'  oder  nach  grausamer  Verstilm* 
'*meiang  getodtet  werden.  20)  Auf  Abtreiben  der  Leibesfrucht  ist 
nur  Geldstrafe  eesetzt.  21) 

Notiivvehr  bis  zur  Tfidtring  des  Angreifers  ist  gegen  Jeden, 
selbst  gegen  Brahmanen  erlaubt,  sowohl  bei  eigner  \  ertbeidiguog 
wie  bei  der  einer  Frau  oder  eines  Brahmanen.**) 

Wer  in  Gelalir  des  Raubes,  bei  einem  Dammbruch  etc.  seine  Hilfe 
versagt,  wird  mit  Vcrhaiinung  oder  einer  Geldstrafe  belegt.*') 

Für  Besch  adi  guug  des  Eig  e  II  t  h  u  m/B  muss  ausser  dem  Scha- 
denersatz eine  gleich  erossc  Strafsumnu'  ii:c7.;ihlt  werden;**)  gemcin- 
sehiidliche  Vergehungen  dieser  Art  werden  mit  Geldstrafe  oder  Ver- 
bannung gestraft;*^)  Brandstifter  werden  raitStrohfeuer  verbrannt.««) 

Über  Betrug,  Waarenverfalscbung  etc.  sind  sehr  genaue  Be- 
stimmungen gegeben;  mei^t  Geldstrafe  oder  Züchtigung;*^)  merk- 
würdig, und  wabrscbeinlicb  älterer  Zeit  angehArig  ist  das  rnhe  Ge- 

n.  st 
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i«tot  M«fa>«n  trilgtriadieD  Croldselniiied  soll  dar  König  mit  Scheer- 
meMein  in  Stficke  «chnaideD  Ussod/'M) 

Bei  elD&cbeiii  und  leidrtMi  Dieiistalil  mna»  der  Dieb  das  Cle- 
Btoblene  zurückgeben  und  erfafiti  kürperliche  Züchtigung,  oder  muss 
deu  doppelten  oder  mehrfachen  Werth  als  Strafe  bezahlen.  Ist  er 
aber  ein  Brahraanc,  so  wird  er  gcbrandmarkt  und  verbannt,  ä**)  Die 
Geldstiüie  steigt  mit  der  Kaste;  der  schuldige  Xatriju  hat  viermal 
und  der  Brahmauc  achtmal  mehr  aU  der  (^udra  zu  zahlen,  weil  die 
Schuld  der  ersteren  eine  schwerere  sei;  '*^)  dies«  ist  einer  der  sel- 
tenen Fälle,  wo  die  Strafe  der  höheren  Kai^teri  härter  ist.  Gewalt- 
samer Diebstahl  leichterer  Art  wird  mit  Geldstrafe  \on  dem  doppel- 
ten Werth  der  Sache  belebt ,  beim  Lüugncn  von  iloin  vierfachen. 3*) 
S('h^^  cre^  und  j^ewaltsamer  Difb.st;ihl  \^  ird  mit  Abhauen  der  Hand 
oder  eioes  halbeti  Kusses  oder  beider  Hände  bestratt.  Unter- 
stützung des Diebstahls  durch  Hehlerei  etc.  gilt  dem  Diebstahl  villi  ig 
«rleirb.33)  Erbrechen  des  «■.(TentHchcn  Schatzhauses ,  eines  Arsenals* 
oder  eines  Tempels  und  anderer  gewaltsamer  sch\>  crcr  Dif^bstahl 
wird  mit  dem  Tode  bestraft ,  3-*)  nach  Manu  wird  der  Schuldige  von 
Elephanten  zertreten. 3^)  —  Raub,  d.  h.  „wenn  etwas  mit  Gewalt 
vor  den  Augeo  des  Besitzers  genommen  wicd^''^^)  wird  in  sdure« 
reren  Fallen  mit  dem  Tode  bestraft.  ^'') 

Glücksspiele  und  Wetten,  von  den  Indiern  leidenschaAlich  ge- 
liebt [8  sind  nach  Mitritt  bei  hoher  Strafe  verboten,  und  als 
Diebstahl  betrachtet;  auch  die  Wirthe  der  Spielbäuser  werden  krir- 
perlich  gesttchtigt;  ^)  sp&ter  dagegen  fand  man  es  eintrigUcher,  die 
Spielhltuser  zu  besteuern  und  daför  die  BesehOiaung  und  Boanf- 
.siditigung  derselben  zu  übernehmeo.**) 

.  Ein  Tmnkenbold  wird  an  der  Stirn  mit  einem  Sftufenwioheo  ge- 
brandmarkt,  «nd  VerirXufer  von  berausehendaii  43eMbihen  sellon  aus 
der  Stadt  verwiesen  werden.^) 

Tijiiav.  I,  B».  —     Mann,  VII,  17  —  S2.  ^  *)  II.  IX,  m  —  *)  Harao 
F«lo,IIt,  e.  90.^*)afinm, VI0, 815.-- ym»  SfO>^i7S. ^^VL  TOI,  «74; 

Yiun.  n,  204  ff.  —  •)  Yajn.  II,  302.  ^  .*)  IL  TOI,  364  OL  ~  >•)  Y^n.  H  292.  — 
«»)M.Vni,  364.  Yftjn.  11.  288.  291.  —  ' •)  Yiyn.  III,  231— 233.  — »•)  M.  VIII, 367. 
:J69  ff.;  Yajn.  II,  289.  293.  —  »*)  M.  VIII,  287;  Ysyn.  II,  213  ff.  —  Mog.  fr. 
27,  12.  >•)  Manu,  VIH,  27y.  —  i')  M.  IX,  290.  —       M.  DC,  284;  Yiyu.  II,  242. 

»•)  Bl  IX,  237;  Yajn.  U,  278  ff.  —  Yajn.  II,  278.  279.  —  •»)  Yiyn.  H, 
297.     ••yiL  Vm,  SIfti.  350.  U.  IX,  274}  T^|n.  H,  2S4.  —  ««>  IL  TOI, 

2S8.  —  IL  IX,  292.  229.  ^  *•)  Ti^n.  JI,  282.  —  •*)  IL  IX/886  E{  Y4ii,  H, 
245  ff.  —  ••)  M.  DC,  292.  —  «»)  Yiyn.  II,  270;  Mann,  VUI,  319  etc.  — •»)  M-  VH!, 
3.17.  nns.  —  •>)  Yajn.  IT.  2.10.  —  »')  M.  VIII.  :V20  —  323.  n'M;  FX,  276  —  277.— 
M.  iX,  278;  Yajn.  II,  276.  —  »*)  M.  IX,  280;  Yiljn.  U,  237.  —  **)  M.  VIII, 
34.  —  M,  Vm,  382,  —  *')  M.  Vm,  323.  —  ••)  M.  IX,  220  ff.  —  ••)  Yi^n. 
B»  m«-24n. «»)  IL  IX,  22».  226. 
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§  158. 

Dem  eigentlichen  Staatslebcn  gehören  nur  zwei  Stande 
wesentlich  an,  die  Xatrija  als  die  Regierenden  und  die  Vai^ja 
al^  die  Ilegieiteii.  Da  alles  Dasein  von  Brahma  als  dem  einigen 
Mittelpunkt  auslliessL,  so  i&i  auch  alle  Uegierungsgc\s  aU  von 
Brahma  entsprangen,  geht  nicht  vom  Volke  ixns;  alles  Leben 
in  der  Natur  wie  im  Staate  gebt  vom  Centrum  Jiach  der  Periphe- 
rie. Das  Centrum  im  All  ist  aber  Einheit,  darum  auch  die  Re- 
gierung; ein  König  (Raja),  nicht  aus  dem  V^olke  und  nicht 
darch  da.s  Volk,  sondern  von  Gotte.^  \\  rt:;*  ii.  regiert  als  Vertieter 
der  Gottheit  das  \  olk,  zwischen  lirahiim  und  dem  Volke  ste- 
hend. Der  König,  erblich,  und  durch  eine  von  Brabmanen 
vollzogeiie  Salbung  oder  Weihe  in  düii  Besitz  des  Thrones  ge- 
setzt, >)  ist  nicht  bloss  ein  Küuig  von  Gottes  Gnaden,  sondern 
von  Gottes  Wesen,  zu  dem  Volke  sich  verhalteud  wie  die  crea- 
türlichen  Götter  zu  den  Menschen.  Die  reimblikanischen  Ver- 
lassungcn,  welche  die  (kriechen  im  Indusgebiete  fanden, 2) 
gehörten  nicht  dem  eigentlichen  indischen  Vplke  ao^')  di9  UHÜ- 
•elw  Urkunden  kennen  nur  Monarchien. 

„Iht  Kärpet  eines  KOnigs  bestellt  aus  Tbeileo,  welche  ausge- 
floMtn  sind  aus  den  acht  Hutero  der  Weit  [den  höheren  Guttern]; 
diese  acht  nohnen  in  der  Person  des  Kunigs;  er  kann  nicht  unrein 
sein,  denn  diese  Schutzgeister  bewirken  die  Reinheit  der  Sterb- 
lidien/'^)    t,E'in  König  ist  gebildet  aus  den  enigen  Thciicn  der 
•li#Mteo  G«t(^,  niMt  ist  darum  übei  alle  Sterbliclie  au  Mi^estfit  er- 
,  ^(l(«n;  glekh        Sonoe  bi«iHl«t  er.Augeu  uod  Herzen;  keia 
MaiMeh  kaa«  ««hieo  AMmk  crttagfm  er  in%  day  Feiwr  pi»d  dl» 
die  Som«  der  Moed,  der  Beftecber  dßt  Iper^^Miglceit,  Herr 
dM  Umdkfhmm,  der.  Gewtoer  «nd  .der  Uhmiti(ßve^  Eiee« 
l^üflliget  aelbit  wenn  er  ei"  Kind  lety  darf  nicht  ohne  Blirfiue|it  be- 
Mnel-iretdeni  aln  aei  ef  ^n  Moaaer  Henach,  denn  er  laft 
alditIcHi  QottheU;  etadieiaend  in  neDeeblklMr  Geal#lt.  Daa  Fever 
versehrt  nur  finen  Eimalnen»  welchef  aoigloa  iinn  genaht  eher  der 
Zeifi  einen  Kvniga  yenelnl  ebie  ganze  Familie  mit  all  Auer  Habe. 
W9rll«M  neigt  gegea'den  KÜnig  duich  Wahn,  wird  akher  nntargehn, 
denn  dar  KOnig  wird  nein  Hen  wenden  an  aeinnni  Verderben.'**) 
.  Dei  Kipnig  nnd  flle  Königin  haben  den  Befammen  der  ,,Gatti|eheD."«) 
I|IU  der  ,«herttenachli«hen  Bedentnng  der  KffMg«  hingt  e«  «1^. 
aanmen,  .daas  »ip  di^  JMaicht.haheiiu  UvneGdaler  an  bckiiuiiileu; 
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nod  lodrst  ohamäebtiif  de»  Dlmoneo  gegeDÜber,  ruft  woU  eliieo 
/     Köoig  xata  Kampfe  gegen  sie  «ot^ 

Merkwürdig  ist,  dass  ein  altersschwacher  KSalg  rar  Thronest* 
sagung  verpflichtet  ist;  ,,weDn  sich  sein  Ende  oahet«  so  fliieiigebe  er 
den  Brahnasee  alle  ans  den  gesetsmitosigeD  Qeld^trafea  gfHosseseo 
Reictithfimer,  flberlasse  seinem  Sohne  die  Regierung  und  siidie  sei- 
nen Tod  in  einer  Schlacht."  ^) 

>)  Laasen ,  Ind.  Alt.  I,  811.  —  *)  Aman,  V,  82;  VI,  9.  14 j  rgh  Mcgusth. 
Ind.  frogm.  1 ,  3a. *)  LiMen,  Ind.  Alt  I,  SSI;  II»  IftY.  ITt  Man«, 
V,  W.~'*)U,  TU,  4*- 9.  IS.  —  WQm«,  ThMMr,  I,  387*  —  ^  Satattl^, 
T.  HolHr,  &  46.  188.  US.  144.  —  *)  lOaa,  IX,  8SS. 

§  154. 

Der  König,  der  hier  so  weiiis;  eine  freie  Persönlichkeit  ist 
wie  der  Unterthau,  der  nicht  seinen  Willen,  sondern  das  ew  ige 
Gesetz  Bralima's  durchzuführen  und  zu  vertreten  hat,  hat  im 
Staate  ein  duppeites  VerliaUniss .  nach  oben,  zu  den  über  dem 
Staate  stehenden  Rrahmaucii  und  der  von  ihnen  vertretenen  Idee^ 
und  nach  unten,  zu  dem  r*  sjierten  \'olke. 

Der  Fürst,  der  Vollstrecker  einer  Idee,  nicht  eines  persön- 
lichen Willens,  hat  zu  seiner  ersten  und  heiligsten  Fflicltt  die 
Selbstreriengnung,  das  Verzichten  aof  seine  eigene,  besondere 
Meinung  und  seinen  besonderen  Willen;  er  soll  schlechterdings 
nur  das  Organ  einer  über  dem  Einzelnen  steheodeii  Idee,  der 
Vollzieher  des  göttlichen  Gesetzes  sein;  er  ist  nur  ansfiUwende, 
nicht  gesetzgebende  Gewalt;  er  steht  nicht  über,  sondern  unter 
dem  Gesetz.  Die  Idee  selbst  aber  wird  getragen  von  dem  Stande 
der  Erkenntniss,  von  den  Menschen  Brahma'6,  die*  am  Staate^ 
selbst  nicht  nnmittelbar  betheiligt  «faid«  Dos  BdwvsitMtfas  'deo 
Volkes  ist  noch  ansser  dem  Volke*  Daram  mta»  der  Fttntf  hi 
aSem»  ivae  er  dmt,  dieses  ther  dem  Volke  Mhwebeiide  Bewiiest* 
setai  bellragen)  mess  die  Tcdenkimdigen  Brahmiinen  als  seine 
beatändigen  Rethgeber  «m  sieh  haben»  muss  ihrer  ttkenntiliss 
sich  anterordnen»  iliren  Aasaprfiehen  Gehoiüam  leisten;  4er 
K«nig  verhllt  Sick  an  den  BrahmaneA,  wie  liidra*  «i  Brahma.  *) 
Ber  Porst  ist  anfrei,  wie  jeder  Indier'«s  ist;  aber  bei  dem  MmIi- 
tlgen  tritt  die  Unfreiheit  nock  sichtbarer  hervor,  ihm  Leben 
ekies  KSnlga  ist  von  den  strengsten,  die  WUMr-b^febritlken* 
den  Formen  amgeben  and  selbst  bto  in  ^e  klefhUelttteBhlaelkeit 
gcnatt  vot^gesclifiebeni«)  ein  WillkMienMier  ist •  fein 'Fmler 
gegen  Ih^hma's  Gesetz,  und  er  soll  mfdmnss  fhllen,  niditimfeh 
eine  zuchtlose  Knipurung,  sondern  durch  Rrahma's  waltende 
Gerechtigkeit   Väterliche  Milde  ii^t  schönste  FursteRtugend. ' 
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..Em  Kiaig  Jsl  dazu  gescbaflen,  dass  er  der  Scbützcr  aller 
Siaade  sei ; . .  er  beoefame  sich  als  ein  Vater  meiner  UotttthaneD. 
Der  iinsinni|;e  Ffir^t,  der  seine  Uoterthaneo  durch  Ungereehtigfceit 
matätdrtkktf  «ritri  bald  «eine«  Reiches  und  seines  Lebens  beraubt 
iniitiML"f)  „ESmKvpi^  soll  dem  Inrira  etc.  nachabmen;  «rialedra 
Reges«  ee  eoli  er  auf  sein  Voiic  Wohitbateo  berabetrumeo  lassen;., 
irfn  Kvnig,  der  eeie  Volk  »ichl  ecbötzt,  geht  necii  eeieem  Tede 
gndeiiwflgs  snr  Btlla^*)  —  »Der  KOiug  lerne  voe  den  Vedenkvn- 
Agen  die  heilige  Lehre«  er  lerne  die  Gesetie  ete. . .  er  noterrichte 
ehA  in  den  verschiedenen  Atheiten  und  Gewerben.  •  •  Bersnechesde 
Getfiske,  Spiel,  Liebe  für  Weiber  vnd  die  Jagd,  sollen  von  eioeü 
Fgfsten  eis  die  Terderblichsten  Laster  betrachtet  werden." — 
„Ein  KBaig,  welcher  das  Heil  seiner  Seele  erstrebt«  nsss  fanmer 
nachsiehtig  sein,  wenn  Kläger,  Kinder«  Greise  oder  Kranke  gegen 
Ihn  Deleidigangen  ansstessen;  deijenlge,  welcher  den  Leidenden 
Meidigungen  veneibt,  wird  daÄr  Im  flioiniel  belohnt  werden, 
aber  wer  aus  Herrscherstola  Rachegefllhl  hegt,  wird  in  die  Hfille 
koinmen."«) 

Vergeben  eines  KSnigs  ▼etfallea  dem  Strafgesetz;  ond  bei 
demselben  Vergeben «  wo  eb  (ndra  eine  Geldstrafe  xu  zahlen  bat, 
luus.s  ein  Fürst  das  Tausendfache  geben.'') 

Ein  Küfiig  wähle  zu  seinen  Rathen  weise  Männer  von  guter 
Herkunft,  standhafte  und  unbescholtene,  mit  ihnen  liherlege  er  die 
Rei^icning,  dann  mit  einem  Brahraanen,  und  dann  entscheide  er 
belböt."»)  Mit  diesen  Ministem  soll  er  sich  libcr  alle«  bcrathen, 
die  Meinung  jedes  einzelnen  hören,  und  dann  erst  scloe  Eni- 
8cbliessun£r  fassen.  Der  erste  I^lini^^ter  muss  immer  ein  Bralintaiie 
sein,  unii  jeden  Morgen  soll  sich  der  küuig  von  gelehrten  Brabiuaiieu 
untertvciseo  lassen.^) 

1)  Man«,  y,  M.       ■)  Haan,  Vn,  37  ff;  Tajn.  I,  308  ff.  —  •)  M.  TII, 

35.  fO.  III.  v^l.  Yajn.  I,  340.  —  «)  M  TX,  SOS;  VIII,  307.  —  VU.  43.  üa 

—  •)  M.  VIII,  312.  —  ')  M.  ym,  SS6.  —  •)  Yi^D.  1, 311  i  Mm,  vn,  ^  — 

•}  IL  VII,  54  iL  147.  37  & 

§  155. 

%.  Nach  anten,  in  Beziehung  auf  das  Volk,  ist  der  König 
unbeschränkter  Gebieter;  die  SehrankeD  der  Willkür  geben 
nickt  von  dem  regierten  Volke,  sondern  von  der  über  den 
Königen  als  geistige  Macht  waltenden  Bralimanen  ans.  Der 
Ffirst  muss  m»  eine  mächtige  Gottheit  geelirt  werden,  und  seine 
Befehle  verlangen  nnbedingten  Gehorsam;  nieht  dem  Volk, 
■endem  der  gOtdiciben  Gereebtigkeit  iai  er  vevantwnrilieb.  Ut 
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späterer  Z»cit  wurde  diese  Gewalt  oit  sein  peiulicli  empliiiidcn, 
zur  Blüdiezeit  der  indischen  Geschichte  aber  waltet  das  Ver- 
h&ltniss  der  Liebe  und  Anhänglichkeit  vor.  * 

Als  Brahma's  Stellvertreter  ist  er  eigentlich  der  alleioige 
Besitzer  alles  Bodens  und  seines  Ertrags,  und  alle  Ländereten 
aiiid  eigentlich  Lehen.   Ztemtteb  hoch  berechnete  Abgaben  emd 
also  nicht  sowohl  Stenern  von  freiem  £igenthum,  sondern 
Pachtzahlung  von  dein  geliehenen.  Die  strenge  Einschränkung 
der  fürstlichen  Willkür  Ifisst  aber  dieses  Verhältniss  nicht  als 
ein  drückendes  erscheinen;  und  das  thatsächliche  Besitzrecbt 
der  Unterlbanen  ist  durch  die  Gesetse  hinreichend  gnschAlrt. 
Die  HmnptelakftDlte  eines  Kueigs  sind  sebe  besonderen  l>oflii- 
oeo.*)  Ao  Abgaben  erbslt  er  den  sechsten  Theil  der  Laodes- 
frOchte;  in  driogeodes  Ftiien  darf  er  auch  des  vierten  Tbeil 
nebmeo.     Audi  die  Handwefber  mid  Kaufleute  siod  besteuert  sut 
2  bis  5  PrecsDt  des  Gewbnesr»)   Bliade,  BlOdsissige,  Krtppel, 
70jäbrige  Gteise  sind  steuerfrei.^)  Aneb  indirecte  Stenern  Inden 
sich  schon  in  alter  Zeit;  Reisende  sind  mit  einem  Zoll  bdegt,  mit 
Assnahme  der  GeistUcbes,   der  asketischen  Bettler  und  der 
schwssgeren  Frauen,*)  und  auf  den  Märkten  irnrde  von  dem  Ver- 
kauften ein  Zehnt  erhoben.«) 

Mit  dem  den  Steuere  su  Grande  liegenden  Gedanken,  dass 
alles  Land  eigentlieh  dem  Könige  eigen  gehöre,  hängt  es  ansammen, 
dass  wer  durch  Vernachlässigung  isetneo  Acker  Iwschädigt,  bestraft 
%%'erden  kann,'')  denn  er  verkürzt  ja  des  Künigs  Eigenthnm. 

»)Maau,  VU,  80.  — •  •)  M.  Vni,  308;  X,  118;  Megaisth.  fr.  1,  4f :  32,  4;  33,  4. 
—  •)  M.  X,  120;  VII,  127.  128;  McgÄStb.  fr.  32,  7.  —  *)  M.  VlU,  394.-- 
»)  M.  VIII,  406.  407.  —  •)  Megutb.  fr.  34,  5—8.  —  ')  M.  VIH,  SM. 

§  IM. 

Drei  Haupt- Aui'gaben  hat  der  indische  Regent:  die  Voll- 
streckung des  Kechtes,  die  eis^entltche  Verwaltung  und  die 
Vertlieidi2:un£;  des  Landes  als  Anlührer  des  Heeres. 

Als  oberstLi-  Richter  liat  er  das  Reclit  zu  wahren;  alle 
Reclilspflci^e ')  ii;escliieht  im  Namen  des  Königs.  Aber  da  der 
König  nicht  die  Quelle  des  Gesetzes,  soiuleni  nnr  dessen  Voll- 
strecker ist,  so  dad  er  nie  nach  seiner  eit^neii  Einsicht  allein 
entscheiden,  sondern  muss  gesetzeslLundige  Rrahnianen  als  Bei- 
sitzer hinzuaiehen,^)  die  ihn  auch,  wenn  er  verhindert  ist,  ver- 
treten können.  Der  König  ist  bei  der  Entscheidang  etreiig  an 
das  Gesetz  gebvoden»  and  wenn  er  ungerecht  bestraft,  so  hat 
er  den  BrabnMinen  eine  sdivrere  Sibne  m  ToUnebAn*  Bei 
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schweren  Verbrechen  mnsste  das  l.  rthcil  jedenliüij,  ilem  KiJnige 
vorgelegt  weriieii,  iJeni  6as  Ilechi  der  Besriiadiguug  zustaiul.') 
Die  Weise  der  Untersuchung  ist  genau  vorgeschrieben,  das 
Zeogenverhör  gesetzlich  geordnet;  in  zweifelhaften  Fäliea  eut- 
S^ieidet  der  Eid  und  das  Gottesgericht  [§  lOS].«) 

Vedenkniiii Brahmanen.  vom  Künig  gewählt,  bilden  den 
Gerichtshot  ;  ciuei  (h  rsoMtpn  fuhrt  den  Vorsitz.  5)  Sie  sind  aber 
nur  des  Königs  iitelivertreter .  der  cieontJirh  selbst  das  Goricht  ab- 
halten soU;ö)  bei  dem  erweiterten  Im  fang  der  Regierung  konnte 
er  dicss  natürlich  nur  in  n  ichtigen  Fällen  thun.  Die  Entscheidung 
6nll  .streng  nach  dem  Gesetz  erfolgen,  und  wenn  der  König  selbst 
richtet,  soll  ihm  ein  vedenkundiger  Mann  das  Gesetz  auslegen.'') 
An  den  König  konnte  appellirt  werden,  «od  weoo  denielbe  ein  Ur- 
tfaeU,  in  welchem  Geldstrafe  verhängt  war,  HSr  «Dvecbt  erklärte, 
„so  sollen  die  Richter  und  die  Partei,  die  vorher  gewonnen,  das 
Doppelte  der  bestimmten  Strafe  geben;  weoD  aber  <1cr  König  selbst 
unrechtmässig  eine  Geldstrafe  erhoben  hat,  so  soll  er  das  Dteiesig- 
fache  den  Brahmanen  geben;"*)  wer  im  letsteien  Falle  «l  ent- 
acheidett  bat,  ist  nicht  gesagt.  -  ^ 

Zeugen  dürfen  unbescholtene  Menschen  ans  allen  vier  Kasten 
sein;  einige  Berafsarten  gelten  aber  an  sieh  lilr  beseelten  und 
sdiliessen  daher  Tom  Zengenrecbt  aus,  wie  niedrige  Handwerke» 
Schauspielerei;  ebenso  sind  Menschen  ans  den  yennischten  Kasten 
ausgeschlossen.  Dagegen  sollen  wegen  der  Hübe  nnd  HeiÜgkelt 
ihres  Standes  nicht  berufen  werden  Fürsten,  gelehrte  Priester  und 
Asketen.*)  Frauen  dOrfen  nur  bei  Frauen  sengen,  fudra  nur  bei 
(Indra;  wonSglkh  sollen  die  Zeugen  ?on  derselben  Kaste  sein  wie 
der  Angeschuldigte.  1*)  Bei  Torftllen  Jedoch,  welche  uinerhalh 
eines  Hauses  oder  eines  Waldes  geschehen  sind,  und  bei  eiaeni 
Morde  darf  jeder,  welcher  sugegen  gewesen,  Zeuge  sein.'')  Zum 
gültigen  Zeugniss  gehören  wenigstens  drei  Zeugen;  nur  im  Ifoth- 
.  fall  reicht  eines  als  achtbar  bekannten  Mannes  Zeugniss  hin.  — 
Falsches  Zeugniss  wird  mit  schwerer  göttlicher  Strafe  mi  diesem 
Leben  und  nach  dem  Tode  bedroht,  aber  gerichtlich  nur  mit 
Geldstrafe  belegt;  der  Richter  hat  die  Zeugen  vorher  an  ver- 
warnen und  sie  auf  die  Strafe  im  Iriinftigen  Leben  (ur  den  falschen 
Zeugen  hinzuweisen.'^)  Ist  ein  falscher  Zeuge  aber  bestochen, 
eso  Süll  er  dasDop|»clte  der  streitigen  Summe  zahlen;  ein  Brahmanc 
wird  verbannt.'*)  Die  iNachiicht  des  Megasthcncs,  dass  Bleinei«! 
durch  Üliederabschoeiden  bestrait  werde,'"'')  wird  durch  die 
Gesetzbücher  nicht  bestätigt;  Mega^sthenes  scheint  aui  h  liier  die 
ältetc  BestiiumuHg  zu  geben.  Äusserst  seltsam  ist  die  Bestimmung: 
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,»wo  der  Toil  etow  MeoMheii  daToo  aUUtegt,  da  mN  der  2eoge 
unwaltr  redeo;  sur  Reiotgiuig  «oU  er  ein  Opfer  bringen;'^!«)  dieae 
'   kann  nur  eine  milde  Nadiaiclit  gegeo  du  Mitleidea  aeia;  aad  der 
Sinn  des  Geeetses  Itann  achteebtefdiiigB  keiDe  Empffelifauig  eieeto 

falschen  Zeugnisses  sein,  da  dieet  siaaloa  wäre,  sondern  jenoB 
„Sollen/^  kann  unbedingt  nur  in  dem  Sinne  des  „Dürfens"  aufge- 
fasst  werden.  —  Der  Eid  schwur  ist  nur  dann  zulässig,  wenn 
Zeugen  fehlen,  derco  Aut^j^age  aUo  nicht  beeidigt  wird,  —  und  nie 
bei  geringen  Sachen. 

Die  Beweisführung  ist  mnnchma!  seltsam  genug  und  nichts 
wenige»  als  schlau.  Wenn  z.  F.  Jemand  der  Zurückhaltung  eines 
Deposituiii.s  angeklagt  ist,  und  keine  Zeugen  vorhanden  sind,  so 
darf  der  Richter  dem  Beklagten  durch  geheime  Helfer  ein  Depo*»!- 
tum  übergeben  lassen,  und  wenn  dasselbe  dann  lici  der  Rückforde- 
rung verkürzt  ist  oder  gar  vci\;  eii,H'rf  nird,  so  ist  der  Ängeschul- 
dicte  nls  überführt  /u  erachten.  ^'^)  Ein  Wensch,  „der  von  einer 
Stelle  zur  andi'ii)  i^eht,  in  beiden  IMundwinkcIn  inidjerleckt,  dessen 
Stirn  schwitzt  und  dessen  Gesicht  sich  entfärbt,  der  mit  trockncr, 
stotternder  Stimme  viel  Widersprechendes  spricht,  der  Anrede  und 
Anblick  nicht  erwiedert,  und  die  Lippen  verzieht  etc.,  ist  als  ein 
falscher  Ankläger  oder  Zeuge  bezeichnet/* Ebenso  wird  es  mit 
Beziehung  auf  das  Gottesurtheil  als  ein  Beweis  falschen  Zeog- 
nissea  angesehen,  wenn  ein  Zeuge  innerhalb  einer  Woche  VOD 
einer  Krankheit  oder  einem  andern  Unfall  betroffen  wird.'^) 

Die  ganze  Verhandiang  war  in  älterer  Zeit  mOndlich;  ja  die 
Richter  bedienten  sich  selbst  nach  den  Nachrichten  der  Griechen 
nicht  einmal  geschriebener  Gesetse;*s)  diese  bedeatet  wohl  nichts 
dass  die  Indier  keine  GesetzbOcher  gehabt«  sondern  vieliAebr«  dass 
die  Richter  dieselben  aaswendig  wnsste».**)  Spiter  iadess  War- 
den sdiriftllehe  Protokolle  geführt;  jedoch  ist  die  Avssage  der 
Griechen  uosicber>  da  Megasthenes  auch  irrig  bebanptet»  die  Indier 
bedienten  sich  keiner  Zeugen.  Beim  Civilprooess  darf  der  Ange- 
klagte, so  lange  er  die  Anscbuldignng  nicht  widerlegt,  keine  Gegen- 
klage einbringen leugnet  er  eine  Schuld  ab,  und  wird  er  fiber* 
MH,  so  rnnsB  er  ebenso  viel,  ala  er  dem  Kliger  sn  saUen  hat,  auch 
dem  Könige  sablen;  wer  dagegen  eine  falsche  Klage  erbebt,  mnsa  • 
das  Doppelte  der  geforderten  Summe  als  Strafe  sableu.**) 

Bei  Verbreeben  haftet  die  Verantwortlichkeit  auf  den  Gemeiade- 
aubehem.  „Wenn  ehi  Todtsehlag  oder  ein  DIebstaU  geseblebt, 
so  ftllt  die  Schuld  auf  die  Aufseher  des  Ortes,  wenn  die  Spur  aus 
dem  Orte  berausfidhrt;  wenn  das  Verbrechen  auf  der  Landstrasse 
geschah,  so  f^llt  die  Schuld  auf  die  Aufseher  des  Ortsgebietes; 
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und  der  Ort  soll  den  Schaden  crtsCtzen,  iu  deh^on  GrSnzüti  es  ^q- 
schah,  oder  wohin  <\\o  Spur  fiihrt."*^)  Die  sehr  .'thuHche  Einrieb* 
tang  bei  den  l'cnjaiiern  (IUI.  I.  S.         Ist  zu  bemerken. 

Wichtig  lür  die  KcDiitniss  des  indischen  Gerichtswesen  ist  die 
:'i  in  dem  Drama  Mrichchaiiatika  gegebene  Schilderung  einer  Gerichts- 

-  sitztii^.  SO)  lo  einer  Halle  versammelt  sich  der  Gerichtshof,  aus 
•^drei  Gliedern  bestehend;  die  Sitzung  ist  uf]eD|ii«iif  C&^ilclitsdieuer 

erinUtii  die  Ovdaung.   Ein  Kläger  melilet  einen  begangenen  Mord; 

Zeegen  werden  verhört,  über  die  Aussage«  eia  schriftlicboa  Piet^- 
•  keU geführt;  der  Angeklagte  ist  elnBrahmane;  indem  er  voiigolli- 
•^^deo  weiden  soll«  erhält  der  Gcrichtsdiener  den  Auftrag,  ihm  zu, 

-  neiden»  f,die  Obogkeit  wünsche  iho,  mit  aller  eobtildigen  Ehrfurcht, 
nach  seiaer  BegaewilicMwit,  hier  zu  sehen."     Er  wird  bllAicli 

'•'  empftngea^  .nan  briogt  ihm  eioeo  Sita;  als  jedoch  schwecar  Vei- 
dläelit  ^egOB  ÜIQ  kaad  fdrd,  aiaaa  er  aleh  auf  die  Erda  aelse»  üm  ^ 
VerhSr  tat  niclit  aonderlich  adiartatoolg;  nad  der  Gerfcbtaluif  aiebt 
^  virfiig  80,  ab  der  AakUger  ndt  eiaenEDtlaafiäigaaevgtta'iaSckllgerei 
geifüi.  Mit  dem  aeheinliaren  BekeanlmB  dea  AngeUiglea»  snai 
i  .>Tlie]l  erpreaat  dnrdi  Androhnag  voa  Hiebea,  endigt  die  Uater-  ' 
'  «ttdinag;  ^daa  Urtheil  fitflt  dem  Kfoig  aalieim.*^  Obvrobl  der  Rieh- 
ter  erklirt,  i,daaa  der  Aageklagte  ala  eia  Brakmane  nickt  getOdtot, 
j<  aondera  not  mit  iiDTerletittem  Eigentkam  aoa  dem  Reielie  ealferat  . 
("irerden  kaaa,"  wird  er  vom  KOoige  denaock  geaetswldiig  aam 
><  Tede  verartlieilt.   Ea  maaa  damals  acfcon  viel  Recktsnafug  getrie- 
■^kea  wofdea  aeia;  der  oaackiildig  angeklagte  Biaknniie  apiidht; 
I  •  ^So  wie  efai  Meer  alekt  der  Geiicbtakof  aaa.  Die  alaldaciMo  Saok* 
ii Walter  alad  die  wildea  md  aageafflnwa  WeUea,  aeiae  Brat  vmi 
''^Ungeheoeni  sind  die  wilden  Tliiere,  die  grimme  dort,  des  Todes 
'V  Dienerschaft;  Anwälte  schwimmen  oben  auf  wie  Schlangen;  und 
i  feile  Kl.iijcr  lauern  «ie  derKibitz,  der  über  seiner  Beute  kreiat  und 
plötzlic!»  auf  sie  herabstürzt,  wilden,   laisclieii  Klugi<;   düs  Ller, 
die  Gerechtigkeit,  ist  rauh,  unsicher  und  zerrissen  vou  den  Stur- 
meu  d«r  Unterdrückung." 

>)  Cotobrooke,  oa  Hindn  Conrtt  of  Jwtiee  ia  Tnamet  of  die  B.  A0. 80c  n, 
166  etc.  —  »)  Ifann,  Vni,  1  fif;  ynjn.  II,  1.  —  *)  Wilson,  Tlicater  der  Hindu, 
S.  254.  —  n  Mnnn,  VDI,  82.  144;  Yajn.  n,  22.  —  »)  M.  Vm,  11.  —  •)  Ytyn. 
II,  3;  Manu,  VIII,  9.  10.  —  *)  M.  VIII,  20.  —  •)  Y«jnav.  II,  306.  307;  M. 
IX,  244.  —  »)  Maou,  Vm,  62—66;  Y^a.  ü,  70  tt  —  '«)  M.  VIU,  68;  Yiyn. 
n,  69.  —  »')  M.  vm,  6».  —  ••)  M.  vm,  eo.  ee.  77;  Yiyn.  II,  69.  —  '»)  M. 
VJUf  aS  &  »a.  —  »•)  ym,  ItO  &  »  »•)  Yujn.  n,  7a  S,  —  »•)  Yajn.  II,  81. 
«  »0  ^««-  fr*  >7, 19.  —  >•)  Tijtt.  n, M;  Manu,  Vm,  104.  lOS.  —  >•)  M.  Vm, 
100-.111.^  ")  M.  ^^TT,  181-184.—  «i)Yajn.II,  13—15.—  •*)  »1  VOI, 
IM.«^      Vigutii.  fr.  97,  8}  Brnntes  beiSMo»  XV,  1,88.—  •*)  Lwma, 
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Ind.  AU.  II»  718.  —  »»)  Ynjn.  U,  6,  Wilson»  Theater»  I,  »39.  —  »•)  M«g.  fr. 
27,  6.  —  »0  Yiyn.  U,  9.  —  »")  Yajn.  II,  11.  12.  —  »•)  Yi^v.  U,  271.  — 
Wilson,  Theater  d.  lündu,  1,  23.-)  etc. 

S  167. 

f.  in  d«r  VerwalUag  stehen  den  Könige  ebMlUb  die 
BrnlinMUien  als  Ratbgeber  and  Minister  nur  Seite ,  und  oluie 
ibren  Bdratli  darf  er  nidits  ansflihren;  llun  aber  geUbrt  die 
•lelite  btsobeidang.  Die  Verwaltung  gesefaieiit  dwoh  «dne 
Veräieilnng  der  Gewalt  naeh  der  Zehnaahl;  jeder  der  nnter- 
geordneten  Bfaehthaber  wled^holt  die  Bedentnag  des  Ffintea» 
nnr  in  einem  kldneren  Bereiche,  nnd  ist  dem  Ffirsien  verant» 
wertlich ;  jeder  Statthalter  besieht  alle  Elnkinfte  seines  GeMeies, 
bestreitet  ans  dieser  alle  Verwaltangskosten»  nnd  nvr  der  Ober- 
sehnss  wird  an  den  nächst  h((heren  Beamten  abgeliefert  Die 
Centialisation  der  Verwaltong  tritt  hier  im  Verf^eich  mit  China 
midir  znrAok. 

Der  letsle  Anslinte  dieser  Veraweigung  Ist  die  Orts- 
gemeinde,  die  in  einem  anf  gemeinsamer  Arl»elt  nnd  gemefai* 

Samern  Ertrage  ruhenden ,  eng  in  einander  gef&gten  und  nach 

aussen  abgeschlossenen ,  regsamen  und  gemüthlichen  Stillleben 
den  eigentlichen  Kern  des  indischen  Stantslebens  bildet.  In 
China  drangt  alles  viel  rnelM  üach  dem  Mittelpunkte;  der  Chi- 
nese geht  ganz  in  den  SuiaLsbürger  auf,  —  der  indische  ünter- 
than,  nämlich  der  Vai^ja,  ist  wesentlich  nur  Ortsbürger;  in 
China  trägt  der  Staat  mehr  einen  kosmischen  Charakter,  jeder 
einzehie  Punkt  bezieht  sich  unmittelbar  auf  das  Ganze;  —  in 
Indien  bat  der  Staat  meiir  einen  vegetabilischen  Charakter;  die 
Blätter  an  den  letzten  Verilstelungen  des  Baumes  hängen  nur 
noch  locker  mit  demselben  zusammen.  Die  (temeinden  küm- 
mern sich  wenig  um  den  übrigen  Staat,  und  der  Staat  kümmert 
sich  wenig  um  die  Gemeinden;  diese  leben  ziemlich  selbstständig 
für  sich;  es  ist,  als  ob  schon  p^eniinnischer  Gemeindesinn  hier 
waltete.  Drr  fndier  hat  für  dt  ii  Staat  im  Grossen  wenig  Inter- 
esse; er  ergreiii  von  ihm  nur  das  Zunüchstliegcnde,  was  schlech- 
terdings zur  Lebensnothdurft  gehört;  zu  der  grossartigen  Staats- 
bildttug  Chinas  hat  es  Indien  nie  gebracht;  es  bleibt  in  kleinereu 
Krewen  stehen.  Eben  desshalb  aber  ist  auch  der  Staat  hier  nicht 
I>i8  sa  der  peinlichen  BeTormnndnng  des  Volites  fortgeschritten, 
wie  es  in  China  der  Fall  war. 

Die  Staats -Beamten  sind  dem  König  verantwortlich ,  und 
er  öbt  die  Aulsicht  über  sie  durch  besondere  Aufseher  ans,  die 
aMserhalb  der  BaamtSft'Güedsrwig  stehend»  «hm  mur  .als 
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W««hte  der  iUi^eniiig  dmriiM.  ¥w  iea  oUnetiMim  Ko*«m> 
[§  9S]  MtcrogluWeii  slo«ieii  dadmh,  dais  aleBicbl  ias  GMte 
des  Hfamwli  anch  itm  Mntes  gegenOlMr  sn  iFermnea  habeoi 
dfoN  Ai%ate  ftUt  hier  itm  goBfleii  Bnfcnuaeiiateiide 

Die  becrtdiiüdieii  EnktaHe  des  Steets  diealeii  fei  AUge- 
MelMD  Mehr  ssr  teMohfidie»,  durch  efai  eteriDes  Heer  gelra* 
geaea  Macht,  nm  Herreeberglaoae  «nd  mr  EriiallMig  des 
KalUe  «od  der  BrehnuHieii  eis  ma  groseea  StMte- Arbeiten«  Der 
in  eebier  Geeieliide  eich  eiHl  einephtnende  iadler  hat  am  wenig 
Sfam  filr  das  Velkslebea  im  Grossen,  als  dasa  selche  Unlenieh- 
OMingeii ,  wie  Cimia  ha  ausgedcfluilesteB  lluwslabe  sie  aaAraist, 
hier  Aaklang  föadeii;  CSiiaa  leakt  die  Vi^ksfcrille  msasisf^ise 
aadi  einem  Pankte  hin,  Indien serstreat ste mehr;  Ciusas  Staats- 
bauten,  seine  Stressen,  BruclLen,  Kanäle  elo.  finden  sich  in 
Indien  nur  in  sehr  Terring^ertem  Maassstabe  vor;  nur  die  zu  hei- 
ligen Walliahrisurtcii  iilhrenden  Strutisen  waren  sorgfaltig  ge- 
baiU  und  mit  Herbergen  versehen. 

Um  eiDe  i^ute  Ordnung  im  Staate  zu  erhalten.  Miil  der 
König  für  xuei,  drei,  liini  oder  liiindert  Ortschafteu  eiiiu  Schaar 
Wachen  bestellen,  befehlii^t  durch  /.uvcrlä!s.sige  Führer,  welche 
über  die  Sicherheit  des  Landes  zu  wachen  haben.  Ausser  (lie- 
bem militärischen  Schutze  „bestelle  er  einen  Vorsteher  für  jede 
Gemeinde,  und  einen  höheren  für  zehn  Gemeinden,  dann  einen  für 
20,  KM)  und  Rir  1000,"  —  ganz  wie  in  Prru  [H<!,  I,  S.  32«];  diese 
Vorstrln!r  nn'i«.sen  zu  bestimm t(Mi  Zeiten  und  in  wichtigen  fällen 
immer  .hj  den  närlist  h«ihercn  Hericbt  erstatten.') 

Megasthenes  giebt  drei  xVrtcn  von  ,, Archonterj  '  an.  1.  Die 
ayoffavofWi ,  welche  für  die  Ausmessung  der  Ländereien  und  für 
die  Regulirung  der  Bewässerung  zu  sorgen  und  zu  wachen  haben; 
sie  ordnen  ferner  die  Abgaben  und  ziehen  sie  ein;  „sie  machen  ge- 
bahnte ätrasseo,  and  alle  zehn  Stadieo  setzen  sie  eine  Säule, 
welche  die  Wege  und  die  fiotlernungen  anzeigt."  2.  Die  dotV' 
««OfftM  io  mehreren  AbtlielluBgeD;  die  einen  beaufsioht^en  die  Ge- 
weihe und  Arbeiten,  andere  sorgen  für  die  Fremden,  weisen  ihoes 
Ihren  Anfenthaltsert  an,  gewünes  den  krardcon  Fremdlingen  Pflege« 
und  begraben  die  gestorbeaen,  und  senden  deren  iUaterlasaenscbaft 
■  an  ihre  AngebSfigen;  andere  aeicbnen  die  GelHirten  und  die  Todes- 
Alle  snf;  sndere  besnfsachiigsn  den  KMshsndei  and  des  Veihehr 
mit  Lebensmitteb»  ^e  Aswendnsg  des  richt^pen  Bissssee  nsd 
Qewicbtes  etc.,  sndera  des  Veihsaf  von  saderen  Wsarssf  necb 
sndere  siehes  den  Zehnten  von  den  ireihattllen  Dhigee  efai.  3.-  Die 
'  fldiititischen  Beamlsa  in  tielgegUedsvler  SlalMsIge;«^  ^  Die 
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Bcaufaichtun^  ile.^  Marktverkehrs  erstreckte  sich  aurh  auf  deo 
MtUcb  einige  Male  v  om  Kiitii^e  festgesetzten  IVIarkt|irfiis.3) 

Das  liiterc88e  des  Vuike^  am  Staate  beschrankt  sich  eigentlich 
auf  die  emeiude;  luid  weun  Megasthenes  sie  aiJtovoftoi Beaat,*) 
80  6ad6t  sich  die  vecbfiltnlssm&ssig  grosse  Selbststindigkeit  der 

>  Gemeioden  auch  durch  die  bis  j«tzt  gebliebenen  EinriehtaBgell  bei 
stätigt;  wir  kennen  dieses  Genetndelelien  hauptsächlich  aus  neueren 

i  ^Bendhlen  ,  aber  es  staninit gewiss  aus  sehr  alter  Zeit,  da  die  Indicr 
j  ee  Umn  elten  Einrichtungen  feetfaalteo.   Eine  Ortsgemeuide  hat 
lieincn,  ursprunglich  vom  König  gesetsten,  jetzt  aber  erbC« 
.  r  -dieo  1  iVeroteher ,  welcher  Vemrelter  nud  Friedeaeiicltler'  «mglekh 

>  Jet,  «ioMtAvieeher  und  mehrere  andere  Beaniteo^:dawi>«iaeD  Brah'^ 
^■»MDy  .der  gewöhnlich  «noh  als  Astvolog  dient,  tSäm'MUiai^ 

eiaenZkimeriiiaoD  und  eialge  endefe  Handtreilcer,  eisen  An^  elMi 
.  BifteDi.iadb  gewfihnUfib  Mneiker  md  Tinaeilanea.  Der  Aelw»  mi 
eeleifirtaig'gehfitt  der  fienelnde;  eobald  die  fitnle  vtoUeedet  i*t| 
erhalten  snerat  eiainitlicbe  Beemte  und  jene  Hendweifcer  e«  e»  wi 
.ihren  heatimmlen  Anthell;  von  dem  Ohrfgbleibenden<  geh9rt  die 
IttlAe  dem  KBnig  nnd  die  aadeie  HiUte  des  Braern.«)  Schon 
iNeerch  berichte^  ,t  dann  M  emigen  hidiechen  VOIhetn  die  Feld- 
^Jrflchto  gemebeam  nach  Verw'aadtachaft  beaiMtet  werden>  und 
't  von  4em  2aeammengebrachten  Jeder  «ehien  Bedarf  snm  Untethelte 
ri>hinwcgnefame."<)  Diene  Gemeinden  sind  hi  ihren  eigenen  Ange- 
-legenheiten  alemiich  eelbetatindig,  nie  verwalten  «ioh  eeiiat  and 
:"  echlichten  ihre  StreitigkeÜett  nnter  eich;  lad  in  dieeer  in  sieh  ge- 
schlossenen Selbstständigkeit  haben  sie  alle  Veränderungen  den 
eigentlichen  Staates  fiberdauert.    Der  Staat  fordert  von  der  Ge- 
meinde zumeist  nur  seine  Steuer,  fflr  die  sie  gcineitisam  haftet,  im 
Übrigen  überlässt  er  sie  sich  selbst.    Der  königliche  Anthcil  oder 
die  Abgabe  jeder  Gemeinde  wird  von  einem  besonderen  Beamten 
in  Kinpfang  genommen,  welcher  sein  bestimmtes  Gehalt  davon  vor- 
her entnimmt;  jeile  Ortschaft  bestreitet  ihre  Vcrwaltungskostco  und 
,  liefert  nur  den  Überschus«  an  dett  nächst  höheren  Verwaltungsbc- 
amten,  und  so  wird  immer  nur  der  Überschuss  weiter  eingeliefert» 
8o  dn^s  in  den  küDigUchen  Schatz  der  Netto -Ertrag  abgelie- 
fert  wird.'O 

Mit  der  geringeren  Bevormundung  des  Volkes  häogt  auch  die 
geringere  Verantwortlichkeit  d^  Königs  für  des  Volkes  Wohl  xu- 
sammen.  In  China  fiel  alles  Verdienst  und  alle  Schuld  auf  den 
Kaiser,  in  Indien  trägt  der  König  nur  einen  Theil;  „der  sechste 
Theil  des  Verdienstes  aller  tugendhaften  Handlungen  des  Volkes 
i^ki,  dem  Kiaag  atgeieehneti  waldMr  aeln  Volk  benehfltiti  and 
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der  secliste  Theil  aller  Vergeben  nrir4  dem  KM^e  «igBietiwe^ 
der  oidit  Aber  das  Wohl  «eiDes  Velke»  «adit;"»)  —  „was  dte 
mnbeadMtstea  UntertbaBm  iigend  BSse«  thao,  davMi  lUk  die 
Hülle  mf  dee  KSiig,  weil  er  die  Abgebeo  almint**«)  • 

„0er  KAdg  stelle  ie  eeiaeai  gawieo  Miete  Uege  imfinfcer 
«eelelM  die  Beieheiea  deijeeigee  in  praiee  lad  bq  benrediee  he^ 
tat,  wekhe  im  meosle  des  KSsige  sbd.«^  „Is  Jeder  gfOsstras 
iStsdt  soll  er  eises  ObsnmlselMBr  fber  eHe  Ceechifte  eetsee,  Tota 
bertermgesdeai  Rang  vnd  ongebeD  von  Glees;  dieser  eoU  eile 
eedem  Beamtee  peieüetteb  beanfsichtlgen«  «ad  der  XOoig  esll  «ieli 
▼OS  der  Fübrnag  aller  seiaer  Beamtea  geaaaen  Beikbt  ewtaHea 
laBsea^  dean  da  die  Dieeer  des  KOaigs  meist  Babea  slad,  welehe 
aebaiea,  was  Andern  gebfct,  so  soll  er  vor  saldien  sein  Velk 
selNKsea."  ") 

Aach  eine  geheime  Pelisei  ist  Behoo  bei  Mann  en^fbhlen; 
die  Polizeispioiie  haben  grosse  gesetzliche  Befugnisse;  sie  sollen 

«ich  verkleidet  unter  die  Verdächtigen  mischen,  als  deren  Genossen 
sich  stellen,  sollen  besoadeis  an  hesuohtcn  Orten  sich  aufhaUen, 
an  Brunnen,  bei  BKckereicn ,  in  Speise-,  Trink-  und  Hurenhuusern, 
und  sollen  den  \  ('rsainnilnuij:*  ?!  und  Schauspielen  beivrohnen;  be- 
sonders vielerfahrene  iiiehe  sollen  für  diesen  Spiondleyst  gewonnen 
u erden,  die  sich  dann  unter  ihre  Genossen  mischen  und  tu  ge- 
höriger Zeit  sie  verrathen;  i>)  auch  Megastheoes  berichtet  sehr 
bestimmt  von  dieser  Einrichtung, 

>)  Manu,  Vn,  113  —  117.  —  »)  Mcg.  fr.  34.  3-9;  \.  57.  (Schwanb.)  — 
•)  M.  Vm,  402.  —  •)  Meg.  fr.  32,  4.  10.  11.  —  »)  Mill,  Gesch.  I,  S.  SM  ff.j 
£l^usu>De,  iüstorjr  o£  India,  1841, 1,  p.  118  ff.  477  ü.  —  •)  Strabo,  XY,  1,  66. 
*)  im,  &  152  i  TgL  Munt,  vn,  118. 119.  —  *)  IL  vm,  a04;  Yajn.  834L 
'<•)  Tiuo-  I>        —       IC  vn,  81.      ")  M.  vn,  181^128.  —  Mvitt, 
tat,  S81}  T^B.  I,  896.  ~  *•)  H«e,  ilr.  8S,  10;  88, 10. 

§  1^. 

3.  Der  Kunig  ist  der  AnfShrer  des  Heeres,  hat  das  Yolk 
gegen  äussere  Feinde  zu  schützen  und  im  Innern  Ordnung  sa 
drMlSB.  Die  Regierenden  sind  «i  sieh  adian  die  Anfrfhrcr, 
demi  sie  gehören  der  Kriegerkute  an;  die  chinesische  Sohei- 
<lwig  V<m  Civil-  und  MililarbeamleB  isl  hier  nichl;  jed^  Regie- 
nmgsbeamte  Isl  -mteb  Befehlsbaber  seiner  Unfergebenf^ii.  -Das 
BMrk«t  Iiier  ebne  gvu  andere  Bedeatuig  tili  In  CMnt  eirlet 
UdT  weder  engewoft««  noch  «[uegehoben»  aondem  et  IM  Ide 
^Mle  Von  Bnoee  wn dn$  vnd  wie  deni'HMee  seh  Anfttfefy' so 
lü'dehn' AulHii  er  bete  Ifeei*  Vonr  Oebnrt  gegelpen.  Dei^'K9A%  liet 
wm  den  drei  Kasten  ein  dreifiMshes  Vetbiltiuse;  er  hatdeinrlMir- 
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«ItMl- Bü  gehorchen,  den  Nährotand  zu  regiereiK  den  Wehr- 
iland  zu  befehligen.  Das  Heer  bemht  hier  weniger  auf  der  äus- 
seren Votk  als  auf  dem  inncm  Organismus  des  Volkes;  und  es 
scheint  in  der  That  ouuiohnMil,  als  ob  nicht  das  Heer  mm  des 
Krieges  wUlen»  sondern  der  Krieg  mm  des  Heeres  wfllen  ge- 
wesen wäre.  IHe  höhere  Ausbildung  des  HeerereseM  fand 
naturlich  an  den  westKoheD.  Grenzländern  statt,  wo  fremde 
iVdlker  absewehfeB  waren;  dort  fanden  die  Griechen  eine  hohe 
Kwegsfciiast  and  mfiehtige  Heere.  Das  Heer  ist  hier  seiner  Ka- 
lar  aaeh  eigentÜdi  ein  stellendes»*)  wenn  aoeh  die  Krieget  in 
Fffiedeasseiten  wahnebseinlieh.  mehr  eerslrevl^  lebttoni  sie  er- 
hieltea  BesoMaiicp.«)  Die  Kzieg8kim«t  späterer  SMl  engliüit 
füll.  Festangea»  eil  dareh  aaigebeiide  WfisteaeieB  atätkar 
sehütst»  sind  seboa  bet  Mana  für  bOebst  wiebcig  erldirt,  oad  der 
KOnig  seil  Inaier  in  einer  soleben  wohnen«    .  utvr  lit^f^  - 

Die  Ban|>tb0standtbeUe  des  Heeres  sSsd  das  Fassvelk,  die 
•  Wagea,  die  Reiter  osd  die  Eiephanten;*)  die  AaordMBg  der 
.  Milftchtrelhe  ist  »eist  dieselbe  wie  die  des  Scbacbsplels;  nasere 
».Kdoigin*^;  bedeatel  den  erstes  FeMherra;  der  KOnig  soH  sieb  in  der 
MItteebiesHeeibaafeas  aa  Aallen,  versebiedeaeSteliungeD,  Mafach' 
1  fSfdaasgea  aad  Verhaltangsniaaasregeb,  oft  sebr  waadertteb,  sbid 
scboD  bei  Manu  angeitibrt.«)    Auf  dem  Wagen  stand  ein  Wagen- 
leoker  osd  eio  oder  zwei  BogenschfiUen,  uod  auf  jedem  Elephaoten 
deren  drei;  beiden  WafFengattunseu  war  Fussvolk  zur  Bedeckung 
beigegeben;^)  Elephariteii  uml  Wagen  \\uidcri  sclion  in  der  ältesten 
/Vedenzeit  im  Kriege  gebraucht.«^)    Porös  stellte  in  der  Alexander- 
schiacht seine  2(10  I  leplianlen  in  die  vorderste  weit  ausgedehnte 
Reihe,  jeden  üO  ^cluitl  von  denk  andern  entfernt;  hinter  iiinen  starHl 
in  zweiter  Linie  dasFussvnlk  so,  dasä  zwischen  je  zwei  Klejitianien 
150  Mann  standen,  an  jedem  Flügel  waren 2000 Reiter  und  liiO  Wa- 
gen aufgestellt.'^^  —  Auf  den  grossen  Strrimen  wurden  anch  Flotten 
Ii  gebraucht.®)  —  Die  grös*ste  Entwickeiung  des  Krieg«wesefis  war 
r    Uüilweifeihalt  in  den  westlichen  Ländern,  wo  allein  Angriffe  von 
aueseo  möglich  waren,  und  hier  ÜLPd  Aiezaader  aioeri  üussert  hartr 
-j  . nackigen  Widerstand. 

Der  KOnig  soll  wohnen  ,,ia  einer  Stadt,  weJche  vertheidigt  ist 
^ ,  durch  eine  Wüste  um  sie  her  oder  durch  Steinw&lle  oder  doreh 
iKlWasseigrfiben  oder  durch  WSider  oder  durch  bewalTaete.  JiläTtner 
^^der  durch  Berge;  ...  ein  einziger  Bogenschütz  auf  einen  W«UI 
i^^fißUtht  j^ttw  hundert  Feinden  die  »Spitxc  bieten»  uml  hundert  kilnneS 
p.  gegeo  tausend  ^  bakea}  desshalb  isi  Fesdiss.  ^iMfü 
'.tyVfffkm**  ^} .  .  t  .....  ,       i  •,•.*»  ir 


*)  A£nnu,  VII,  103.  —  *)  MegMtheDes,  £r«gn.  l»49s  St,  9;  33, 9.  —  >)  Mum, 

Vir,  l^fi.  —  *)  M.  Vn,  164  ff.  188  ff.  —  *)  Megasthenes  fragni  34,  9—15.  Lassen, 
Ind.  All.  n.  :'2o.  —  ^)  Ebcad.  I,  811.  —  Droysen ,  Gesch.  Alex.  d.  Gr.  uh. 
8.  394  ff.  —  )  L*fi*en,  Ii,  720.— •)  Heeren,  Werke,  X,  375  ff.  —  *")  M.VII,  70.  74. 

So  ist  der  Staat  an  und  Ost  sieli*  In  der  Besiehvog  des  Staa^ 
tes  nach  a aasen  sind  die  Verhältnisse  der  indlselien  Staaten 
nnter  efaumder  von  dem  Verhftltniss  denellien  sn  fremden 
Vdikeni  an  nnteracbeiden.  Um  fremde  Völker  balm  sieh  die 
dnrch  ibre  Lage  so  streng  abgMehlosseaen  Indier  wenig  gekfim- 
BMTt,  weder  im  Frieden  neeli  im  Kriege.  Oiiwobl  iberaas 
gewerbthätig  und  im  Besitz  der  kostbaren  Erzeugnisse  des  reich- 
sten Landes,  haben  sie  nach  aussen  Terhältnissmässig  wenig 
sclbstthäti«;cn  Handel  getrieben;  fremde  KauÜeute  haben  sich 
vielmehr  diu  viel  gesuchten  Waaren  aus  Indien  abgeholt;  ausser 
Landes  üu  den  vervvoi'i'eiieii  Pariah  icclicij,  mit  iiijien  in  freund- 
licher Beziehung  stehen ,  das  widerstreitet  zu  sehr  der  indischen 
Weltanschauung;  Schüler  gehören  zu  den  verachtetsten  Men- 
schen, weil  sie  eben  mit  Fremden  \  erkehron:  Indiens  Handel  ist 
Yorherrschend  passiv.  Auch  Kriege  liabeji  die  Indier  nach 
aussen  fast  '^^v  nicht  gefülu't,  und  die  wenigen  Kamj^ii;  dienten 
nur  zur  Verilieidigung. 

Unter  einander  haben  die  indischen  Staaten  i^eine  wirk- 
liche engere  VerbiiKluiii;  gehabt;  sie  waren  nie  ein  Ganzes, 
nie  ein  Bundesstaat  uiid  nie  ein  Staatenbund;  dns  einzige  zwi* 
Stilen  ihnen  bestehende  Band  war  ein  rein  ideelles,  —  die  von 
dem  allen  Staaten  f^enieinsamen  Brahmnnenstande  getragene 
*  gleiche  Idee,  das  gleiche  Gottesbewusstseiu.  <iie  gleiche  Welt- 
anschauung, die  gleiche  Gesetzgebung;  in  allen  Staaten  waren 
die  Veden  die  heiligen  Urkunden ,  in  allen  Manu's  Gesetzbuch 
die  höchste  Rechtsquelle,  in  allen  die  yedenkundigen  Brah- 
manen  die  höchsten  geistigen  Vertreter  des  geroeinsamen  Be- 
WQsstseios.  Wenn  daher  einerseits  ein  lebhafter  geistiger  und 
nmteiieller  Verkehr  zwischen  den  indischen  Staaten  stattfand, 
so  war  doch  andrerseits  die  Möglichkeit  und  Gelegenheit  za 
Kriegen  nnter  denselben  verbanden;  und  solche  Kriege  scliei* 
nen  oft  genag  vorgekommen  zn  sein;  dieKpen  l>eschftftigen  sich 
mit  ihnen,  nnd  die  Geselsbficher  geben  aebr  nmatftndliche 
Vocsebriftfen  fttr  dieselben»  merkwMtgerweise,  ohne  jemab 
den  Gedanken  einer  Aber  den  Staaten  stehenden  Bnndeegewnit 
m  faaaco,  un  jadenStreU  dnrcb  flMHehe EnlMbeldi^  m 
■ebBohten;  ja  es  sabeint  biawailen  Aal,  aia  fordere  Mann  an 
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ÜrobeniDgskHegeii  auf,  um  auf  diese  Weise  eSften  einten 
Staat  au  eiseugen. 

Die  Y<m  den  Gesetsbücliero  HBr  die  Kriege  gegebenen  Ver* 
haltnngsregeln  aihmen  dorchausden  Geist  milder  Mensdilichiceit; 
es  werden  eben  in  den  Feinden  die  brflderlichen  Volksgenossen 
geseben.  Es  ist  bei  diesen  Kämpfen  nicht  ausser  Acht  su  lassen, 
dass  sie  das  Volk  als  Ganses  gar  nichts  angingen,  dass  sie 
dgentlich  nur  der  Kampf  einer  Kaste  waren,  deren  Beruf  Ja  eben 
der  Krieg  war;  die  indischen  Kriege  sind  also  nur  als  Fehden 
zu  beCraditen;  das  Volk  selbst  war  daran  nicht  betheiligt;  der 
fHedllche  Bürger  sollte  nach  den  Gesetzen  dabei  ganz  verschont 
werden. 

Der  Handel  ist  allein  der  Vai^jakaste,  und  nur  in  grosser  Noth 
auch  den  Xatiijeiij  und  Brafimuiieri  erlaubt.')  Der  innere  Handel 
war,  nach  der  sehr  entwickelten  Gesetzgcbuni;  zu  scliüessen,  über- 
aus Iebeudlg;2)  bei  dem  ausw.'irtigen  Handel,  besonders  dem  zur 
See,  verhielten  sich  die  Indier  mehr  passiv;  es  werden  zwar  in  den 
E|>cn  und  den  iilteslen  buddhistischen  Schriften  Seereisen  er- 
wShnt;3)  aber  dieser  Handel  wird  entschieden  gemissbilligt.  Von 
den  Opfern  ist  ausser  Giitnüschcrn  und  Mordbrennern  etc.  auch 
„ein  Schiffer  auf  dem  Meere"  als  unrein  ausgeschlossen.'^)  Der 
Scehanticl  lag  also  unter  dem  Drucke  der  Verachtunsr:  der  Land» 
handel  nach  aussen  war  aber  durch  die  gcoi(raphisclu3  l^at;e  auf 
sehr  wenisje  Wege  besciiränkt.  ^)  Es  stand  Indien  zwar  bereits 
in  ältester  Zeit  in  Handelsverbindung  mit  China  und  besonders  mit 
dem  Westen,  aber  die  Indier  selbst  führten  die  Waaren  nicht  aus, 
sondern  die  Fremden  holten  sie  ab;  die  Phönizier  kamen  schon  zur 
Zeit  Saloroons  nach  Indien.<>)  Später,  besonders  seit  der  Griechen- 
zeit,  trieben  die  Indier  allerdings  SchilTahrt,  am  frühesten  nach 
Ceylon,  später  nach  Hintcrlndfen,'')  und  standen  besonders  in  Ver- 
kehr mit  dem  südlichen  Theile  von  Arabien  ;>)  aber  so  lange  niebt 
-durch  die  fremden  Eroberangen  di(;  l^lffthe  des  indischen  Lebeoi 
geknickt  war,  wurde  der  auswärtige  Handel  doch  nur  stiefmOfter- 
'  nch  behandelt  Die  fechten  Indier  sehen  zu  Tericlitllcfa  miif  ^ 
'/itiir6iBen  Barbaren  herab,  alä^daw  sle  nit  Hmeo  einen  regen 

*  ftehr  mterhalten  mScbteo.'  Noch  heutiges  Tage«  «ebeueb  die 'den 

*  Altiin  Sitten  treagebtlebenrä  Hindtt  die  See;  sie  dürfe»  Attf  M 
'  Schiffen  keine  Nahrung  hochen,  und  die  Engländer  hSneeii  wir  Mdl» 

«ehe-  Sbidaten  aus  den  untersten  maditeten  IDasaen  le  See  geiieii 

*  lassen,  *9  ' 

"  t)ber  deii  iCrleg  s|irechen-  die  GesefsbVciker  aldir  tIA  Wh 
ehfonvölle^^'od  in  der  Sdkiacht  gilt  dem  hOtihatee  "Opfer  gletAMI 
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reinigt  den  Menschen  von  aller  Schuld,  und  fährt  ihn  zur  huchatea 
Seligkeit;  i^)  aber  die  „guten  Werke  dessen,  der  üehend  gofOdtet 
wM,  Biaunt  der  Kunig/^  ^i)  [^ie  werden  diesem  zugerechnet].  Er- 
oberung wird  g/ekoki\  „classelbe  Verdienst,  welches  flSr  deo  KOoig 
in  d«r  Beschützung  seines  Reiches  liegt,  erwirbt  er  vollkommen, 
wenn  er  ein  fremdes  Reich  in  seine  Macht  bringt.'')  Das  Volk 
selbst  blieb-  tmd  Kri^e  ziemlich  mb^riiiirt;  die  Ackerlento  banton 
rabig  DBbaii  den  Itimpfead^B  Heeres  IhrLeed,  «nd  blieben  gans  nn- 
gefklirdetf  denn  beide  TbeÜe  betimehteten  den  Landnenn  ale  ibren 
WofaHbUer;  VenrOetnngen  den  Landes  diifdi  Fener,  Abecblagen 
derSlnme  elc.  waren  veteiaagt;  t>)  Mann  teviangt  Indeae  die  SBeivli- 
ineg  der  feindlichen  Voiritbe  «nd  allee  deeeen,  wen  den  Feinde 
Biiderlidb  nein  ktonte.«*  m) 

Die  Kriegsgeeelse  atbnien  iMbe  Btoieciüicibheit;  denn  en  lian- 
delt  aicb  fast  immer  nur  vm  Kri^  vnter  Indiern.  „Kein  Krie- 
ger darf  gegen  seine  Feinde  eMose  Waffen  gebranchen,  ge- 
sAnte  oder  Terglftete  Pfeile  oder  feur^e  Geschosse,  er  darf  nie 
[wenn  er  sn  Wagen  ist]  einen  Febid  angreifen ,  der  an  Fasse  Ist, 
heben,  welcher  [flehend]  die  Binde  faltend,  heineo,  weldier{Oonm. 
▼or  Ermüdung)  sitzt,  keinen,  welcher  sagt:  leb  tMO  dein  Gefange- 
ner, keinen  Schlafenden,  keinen,  dem  der  Panzer  fehlt,  keinen 
r^ackten  oiler  \\  aiTenlosen,  keinen  Zuschauer,  keinen,  der  mit  einem 
Andern  im  Kampfe  ist;  er  darf  nie  angreifen  den,  (ltis<»eii  Walie  /er- 
brochen ist,  keinen  von  JSchmerz  Bedrängten,  keinen  schwer  Ver- 
wundeten, keinen  Ermatteten  uikI  keinen  Fliehenden."**)  —  „Wenn 
ein  Fdrst  ein  Land  eroljcrt,  so  ehre  er  die  Götter,  [natürlich  die  indi- 
srhenf,  und  die  tiisrendhalten  Bruhaumen,  verthelle  Geschenke  und 
.  erlasse  JJ^  kauntraachungen ,  iini  alle  Furtlit  z?»  entfernen."*'^)  Er 
soll  dem  unterworfenen  Landt^  cluen  Fürsten  setzen,  und  soil  die  in 
demselben  herkummticfaeB  Ge8etze>iiod  EinrichtaDgea  unangetastet 
lassen. ") 

Manu  X,  8S.  —  •)  LsHeo.  Ind.  Ah  TT    72  ff.  —  «)  Ebend.  678,  TgL  1,  74l 

—     MAnn,  m,  1S8.  —  •)  Ltt«scn,  IT,  f»2u  ff.—  «)  Lassen,  T,  748.  856;  n,  SRI  ff.-^ 
"»)  Lassen,  U,  485.  542  ff.  620,  —  •)  Eheml.  581;  Heeren.  Werke,  XTI,  331  ff.  — 
•)  Orlich,  Reise,  I,  262.—     M.  V,  9ä;  Y^n-  1, 323.—  »')  Y^jn.  I,  324.—  ")  Yajn. 
1,  341.  — »^)  Megttsth,  fr.  1,  14;  13,  5;  33,  5.—  ")M.Vn,  195.— ")M.YU,  90—93, 
Tqa.  I,  339.  -~  ^«)  M.  VH,  801.         M.  VII,  803;  Tiyn.  I,  348. 
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'  Siebenter  Abschnitt. 

• 

§  160. 

Ein  Volk,  welches  keiDe  Geschichte  schreibt,  hat  aurh 
keine.  Die  Indier  haben  eben  sq  wenig  eine  wirkliciie  Gescludite 
wie  die  Chinesen.  Die  Chuiesen  leben  nicht  für  die  Geschichte^ 
aoBdem  für  die  Gege&wart,  nicht  für  eine  zu  erringende  Idee» 
eondeni  für  sich  selbst;  —  die  Indier  leben  nicht  für  die  Gegen- 
wart wd  nicht  für  die  Geschichte,  sondern  für  die  AuilOsnng 
beider;  die  Geschichte  will  eine  Idee  verwirkliclien ,  ein  gei- 
•ligee  Reieb  «Hf  JGrden  erbapien,  die  Indier  aber  finden  da»  Heil 
nar  in  der  Vemelninig« 

Die  Geadbdebte  int  fiberhaopt  nur  da  mdglieh,  wo  eÜK  Be- 
wanateein  der  Menschheit  ist;  jede  Oeaobichte  ist  ihrem 
Wesen  naeh  Wellgesebiehte;  ein  Volk  hat  an  und  für  sich  nach 
niaht  Geaciuebtey  es  tritt  in  dieseliie  erst  mit  dem  Gedanken,  die 
ganae  Meosehheit  nmfassea  an  wellen;  jedes  geschichtÜehe 
Volk  i^  welterobemd.  So  wenig  Jen^d,  der  nur  an  sich 
denkt  nnd  nnr  s!oh  will,  wiikUch  Mensch  ist,  so  wenig  ist  ein  . 
Volk»  welches  es  nur  mit  sich  an  thon  hat  und  nnr  sich  will, 
ein  gesehichtUches.  Em  geschichtliches  Volk  will  nicbi  bloss 
IHr  sich  amn»  sondern  will  die  Menschheit  in  das  Gebiet  seines 
Geislea  sdehsn»  will  sich  au  eiiMm  wesentlichen  Glinde  der 
Menschheit  machen.  Jede  Geschichte  wird  von  einer  Idee 
getragen  als  von  ihrer  Seele;  jede  Idee  aber  tritt  mit  dem  Cha- 
rakter der  Allgemeinheit  auf,  ivill  die  Meuschhcit  umfassen, 
weil  jede  Idee  vernünftig  bcin  will,  und  das  \  t'niüiif'(ii;e  eins  ist 
mit  düm  Mensclilichen ;  es  ^iebt  keine  röinisLhc  und  keine 
russische  Vernunft,  nur  eine  incnschlicbe.  Jedes  V  olk,  welches 
eine  geschichtliche  Idee  trägt,  will  ihr  die  Menschheit  unter- 
werfen; Welteroberung  ist  das  Wesen  jeder  Geschichte.  Das 
tritt  zunächst  noch  in  der  ganz  rohen  Weise  auf,  dass  ein  Volk 
über  die  andern  zu  herrschen  strebt,  später  so,  dass  eiii  Volk 
die  andern  zu  wesentlichen  tum!  berechtigten  (iliedern  desselben 
Staates  gewaltsam  macht;  —  der  Gedanke  der  Welterobenmg 
steigert  sieb  mit  der  Entwickelung  der  Geschichte,  bis  er  in 
Rom  zum  System  und  zum  höchsten  Ziele  des  ganzen  Staats- 
lebt  IIS  ^vird.  —  und  bis  in  den>  Christenthume  das  Panier  erho- 
ben wird,  vor  dem  sich  beugen  sollen  die  Knie  aller,  die  anf 
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Erden  wokneo.  Die  wahre  Oeschichte  wt  der  TrimDph  des 
Geistes,  der  das  Sehwert  nicht  föhrt,  vor  den  a^r  jedes 
Schwert  sich  seidi;!;  in  der  geistigen  Weilerobenag  gelangt  die 
Geschichte  zu  ihrer  Wahrheit» 

Die  Indier  wissen  nichts  von  Weheroberung,  wissen  nidils 
von  der  Menschheit;  sie  stdieB  fiirskh  da,  knniinern  sich  um 
die  übrige  Welt  nicht  im  mindeslen;  sie  iAsen  sich  nicht  bUiss 
TOB  dar  ihrigen  Menschheit,  sondern  sie  sdbeideasieli  noch  ia 
«isb  seihst  hi  wigMkhe  ftlepselw  mdiii  dto  «ySianal  gebevnsA^ 
8ltade»  die  de»  ThieM  gleich  stehen.  Ein  Yirik,  welehes  keine 
MessdihritkmBt»  ssndem  nwr  Kasten»  kann  lume  Gesohiehla 
kahsn.  Die  kidlar  Isken  eigestlieh  nnr»  aa  starken,  aber 
niabkutt  filr  die  M enaekhot  ebe  kSheare  WirkKehluit sehen  hier 
anf  Bvdan  an  aelwffea;  das  indiscke  Leben  bat  nnr  Ereignisse, 
aber  keine  widEliske  Ctosduekte.  Alle  Gesebieiiie  ist  hier  in» 
nerMek,  irt  Ae  wstiblislie,  ist  kekie  Gesdicbte  der  nadi  anssan 
drängenden  Tkat  Znr  Tbat  werden  die  Indier  nar  von  aassen 
Igsdeingt;  sie  verdieiiHgen  sick  gegen  andere  Völker, -aber 
gesite  aia  niskc  an;  sie  naeben  MkA  Gasdiiebte,  sondm 
setaen  sieb  gegen  diesdfoe  sur  Wehr. 

Die  Indier  haben  noch  nicht  wirkliche  Geschichte,  aber 
doch  eine  Alinun»  von  ihr;  sie  dringen  zwar  nicht  welterobernd 
nach  aassen,  aber  sie  sind  in  fortwäkrender  Bü^vcj^uii;::;  imt«T 
sich.  Diese  inneren  Kämpfe  trou  des  einen  gemeiiisaineii  Geistes, 
trotz  der  gemeinsamen  Religion  nnd  der  gleiclieii  Gesetze ,  selbst 
befi^iinstiet  a  on  «Jcji  .ilteii  Gesetzbüchern,  sind  in  der  Thal  nichts 
;iri(irri  s  .ils  din  Aliimnaren  einer  wirklichen  Gesciiichtsthat,  sind 
die  spieiewde  (»eseliichle  in  der  Jugend  der  Menschheit,  den 
späteren  Emst  der  ManiH^sihat  in  fast  miitliwilliüer  Zweck- 
losiickMt,  zugleich  aber  in  milder  l^rmiosigkeit  ofVejibarend,  — 
wie  das  jnngc  Raubthier  in  seinem  Spiele  den  künftigen  ern- 
steren Kampf  vorbildet.  Dem  Indier  und  seineni  Gott  ist  alles 
ein  äpiel,  selbst  die  Geschichte. 

Bei  den  indiern  ist  also  mehr  innere  Greistesgeschicbte  als 
gesehieyiiche  That;  statt  dieser  finden  wir  mehr  nur  Ereig* 
niseey-«~lir  die  pbronologie,  das  Knochengerüste  der  Ge- 
schichte, oft  sdur  wichtig,  aber  es  ist  kein  Fleisch  nnd  Blut 
dabei,  kein iebeasvoUer  inhalt.  Und  selbst  diese  Ereignisse 
sind  ans  nM^als  'zeratoeate^  aas  ilem  wirren  Chaos  hervor- 
engende  Punkte  bekannt,  grossentbeils  dnrdi  fremde  Erzähler; 
«denn  die  Indier  selbig  dickten,  aber  berichten  nichts.  Da  wir 
as  «bar  niakt.fldi  cknMMlogisebfln  nnd  giinealegiscken.üor- 
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6cbniio;en  zu  thün  Imben,  sondern  mit  dem  Lebeo  deaCMMl^ 
dtirfeji  ^^  \r  diese  Ereignisse  eben  mir  berfibren. 

Eben  desshalb  aber,  weil  die  Indier  nicbt  eine  Geschichte 
thatkräftig  geschaflen  haben,  haben  sie  aucli  eijie  so  tmverwüst- 
H^ie  Daaer  trotz  aller  über  sie  bereinbrechcndeu  Stürme; 
wie  ein  geschmeidiges  Rohr  beugen  sie  sich  unter  dem  gewaU 
tigen  Wehen  der  Geschichte ,  aber  sie  brechen  nicht.  Die  wahr* 
haft  geschichtlichen  Völker  eind  eins  mit  ihrer  Geedilchtey  irie 
der  Leib  mit  seiner  Seele,  sie  leben  und  sterben  mit  ihr,  —  das 
einzige  Volk  der  Hebräer  anBgemTumcn,  die  Töllig  onler* 
schieden  dastehen  yon  allen  andern  Vdlkem  der  Geschichte;  ^ 
das  indische  Volk  erstirbt  nicht,  wenn  eine  fremde  Geschieht^ 
ea  in  sieh  hineinzieht^  Die  Indier  hil^CHi  nie  in  der  Geschichte 
gelebt,  nnd  bleiNn  friedliek'  «nter  Jeder  fira«i4en  liaoht$  aie 
sind  nor  inneriiche  Gestell  wie  ihre  Felsentenlfiel»  nnd  kdnnen 
so  wenig  wie  diese  von  den  Flammen  fremder  Gewalt  aentM 
werden.  Wie  schon  im  Alterllivm  die  indfiseiiett  Boneni  neben 
iden  kämpfenden  Heeren  mliig  üir  Feld  bestellten  [Sv  519]  soäinil 
sie  immer  im  Aagestdite..der  Aber  sie  hereinb^dMndenHGe^ 
sehichte  mhig  in  ihrem  alten  Wesen  geblieben;  dem  indiaeilen 
Geiste  gigöiiber  ist  nnr  der  Geist  eine41aobt;  nnd  niefat  das 
Seliwert  Mahomeds,  aber  das  geistige  Wort  des  ByangeUusm 
Termag  die  Felsen  dieses  Heidenthnms  m  sprengen  nnd  «nf 
Üiren  Trtamem  eine  IQrehe  an  erlMinen«  ^  -^^i  .thi". 

.'Wir  kOimen  dieLebeesdiitier  des  indischen VolkeSy^seMSseS 
'  "  wir  eigentlich  seine  Geschichte  nennen,  nur  sehr  unbestimmt  In  drdi 
f>rfPerioden  theilen,  gewissermassen  der  Dreifaltigkeit  de»  Daseins 
n*.äbe)lKiu|»t  entsprechend,  und  das  Entstehen,  Bestehen  und  Ver* 

>^gehen  darstellend,  oder  Brahma,  Vischnu  und  <^iva.  i%.'*tu,,,. 
Die  erste  Periode  erscheint  in  der  Zeit  der  älteren  V^edenthcilet 

trda  ist  das  Volk  erst  im  Werden,  hat  noch  viel  mehr  von  dem  gemein- 
-j"  samen  Wesen  des  indogermanischen  Stammes  an  sich,  und  trägt  die 
Züge  des  vollen  Charakters  erst  in  schwachen  Andeutungen.  Diese 
J^^ältesteZeit  gehört  mehr  dem  westlichen  Indien  an:  die  Indier  waren 
zuerst  im  Indusei  biet,  in  viele  kleine  K5t;inmH>  zf  rfheilt,  ohne  inne- 

*3  ren  Zusammenhang,  vielmehr  in  vielen  Kiinipten  gegen  einander, 
'f  Viehzucht  und  Ackerbau  war  fast  die  einzige  Beschäftigung.  — Die 
Kasten  sind  noch  nicht  ausgebildet;  jeder  Hausvater  ist  auch  Opfer- 
Tvfiriester,  und  nur  bei  geroeinsamen  grosseren  Feierlichkeiten  finden 

^*wir  auch  besondere  Priester.»)  —  Die  geschichtlichen  Tbatsachee 
^  "fftselbst  sind  so  sebf  in  den  Mebel  mythischer  Sage  gehallt,  dassisle 
4broU  scbfrssÜth  Jemals  dame  bk^  wentee  gdlst  werden  htanii 


%   


kämpfe  der  verschiedenen  Reiche  unter  cioander  btideo  deoUaupt- 
inbalt;  eio  be«ouderes  Resultat  wird  nicht  erzielt  Die  grosseo 
Epeo  eothalten  vieleo  geschichtlichen  StoHT,  der  sich  aber  aus  der 
Dudbtttng  kaum  noch  luseo  Usst.^)    Ein  von  deo  Indiero  xurQcks^e- 

'  «dklageoer  Aogriff  der  AmfWK  atMoi  idt  geacliicblUcbe  XJbatMche 
'gcateheit  wm  sein.  3) 

Die  zweite  Periode,  die  der  geschichtlichen  Reife  und  Selbst* 
ffildigifftif.  wie  sie  in  Manu  und  den  späteren  Vedentbeilen  sich 
jidgty  lässt  sich  in  ihrem  Anfange  chroo^logiscb  noch  nicht  hestim- 
Mea  mmd  leicbt  bis  xu  den  EroberoBgeD  der  Mubamedaner  lienb. 
Der  Steel,  e«f  Graed  dee  Keeteneyteme,  wird  velletindig  eoege- 

.•  bildet;  eiee  legera  Thetfcmft,  wieweM  meist  naoli.  ioeeo  geweadt» 
eed  ie  de»  epiechee  Diebteogeo  poetifloh  eich  epiegehid«  thttt  eich 
InMd;  dteiuigbii  eeOeltet  eicheelderer  Selbetetiadigkeit  eed  edrd 
dSe  Seele  dee  LebeoiL  —  Dieee  Periode  «erOUt  deetüdi  ie  drei 
Spediee«  deree  erete  bie  ivr  geechiebOJchee  Medil  dee  BaMie- 
«Me  leicht,  weltihe  ie  der  eweitee  £pedw  elee  tie%fllieede  Spaltung 
eed  Verwineeg  eneegt*  eue  der  lUe  brehmeeledie  Meeht  hi  der 
4M»  Periede  dvteh  die  Vecdrlegaeg  dee  BeddhieAiie  ene  leet 
.geee  Verderiodftee  eiegreleh  herroigebt 

Auch  m  dieearPeiiede  echwelit  filier  deoTheieachee»  aevreltaie 
eidit  dereh  FreoMte  berielitet  ivenleo,  necb  gtoeeee  DaokeL  Pie 
»#eite  Epoche,  gewleaeneaeeee  die  MItle  der  iedieobeeCreeclilchte, 
ist  eilte  Zeit  des  Kampfee  und  der  Bewegung  im  Imiern  wie 
nach  aussen,  ein  rechtes  Zeitalter  des  Vamoa  oder  des  Viscbnu; 
Indien  entwickelte  hier  eine  Kraft,  wie  nie  wieder,  aber  in  dieser 
Zeit  <ler  Beuegung  entfernte  es  sich  auch  weit  von  seinem  eigent- 
lichen Wesen ,  welches  die  Kulic  lier  Innerlichkeit  ausprägt.  Im 
Innerii  an-  /unüchis't  der  geistige  Kampf  mit  der  neuen  Macht  dos 
Buddhii^nius,  von  dem  wir  nachher  »{•rt^chen  werden.  Theils  damit 
zusammenhängend,  theiU  nnabhängiir  d  ivnn  sind  vielfache  Kririje 
und  Keivbsveränderufüren  im  In/jern.  irot^dem  errcicliliMi  W  nfil 
stand  und  Bildung  finr  holi»'  .SlulV»;  IVfeiia.stlionc'^  Laim  ilic  Z.ild  d»M' 
8tadte  ihrer  Menge  wegen  nicht  aiii:*'ljf'n.  ^)  und  die  (iri>>>('  niiinfhor 
deriiielbcn  muss,  aus  den  Gesetzen  über  den  ütUdtischeu  Verkehr  /u 
>*chliessen[S.  507]  bedeutend  gewesen  ^(»in.  Die  Grosse  uodMacht 
der  Staaten  erhellt  aus  dem  grossen  Heere  des  Porös.  — > 

Merlpvürdiger  noch  ist  in  dieser  Epoche  die  Beziehung  zu  der 
Aeeeemreit;  dee  indieehe  VeU(  selbst  geht  zwar  nicht  aus  sich 

.  heraus,  denn  ee  ist  an  seinen  Boden  gebannt,  aber  die  andern 

r  Volker  geben  necb  Indien  hinein,  und  machen  dem  Volke  eine 
Geechicbte.  Die  firlhere  Beeitenehme  ,eijiig«r  fiehlMe  deteh  die 
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Perser 6)  whr  von  geringer  Bedeutung;  aber  Alexanders  nur  die 
Oränzländer  betreffender  Angriff  war  von  weitgreifenden  Folgen ;  die 
inneren  Reiche  worden  zwar  nicht  unmittelbar  davon  berührt,  aber 
die  Nähe  der  griechischen  Herrschaft,  die  sich  an  der  ganzen  West- 
gränze  entlang,  besonders  aber  in  Baktrien  behauptete,  erzengte 
einen  lebhaften  Verkehr,   dessen  geistigen  Eiiifluss  wir  in  der 

.■Wissenschaft  und  Poesie  in  deutlichen  Spuren  antreffen.  Es  waren 
von  einem  höheren  Volke  belebende  Geistesfunken  in  das  indische 
Leben  gefallen,  und  erzeugten  dort  helle,  weiter  greifende  Flammen. 

•  Von  diesem  Verkehr  zeugen  die  vielen  griechischen  Berichte  Ober 
Indien.  Als  bald  nach  Alexanders  Tode  der  als  Vasall  fort  regie- 
rende Porös  317  von  den  Macedoniern  meuchlings  ermordet  wurde, 
stellte  »ich  Kandragupta,  von  niedriger  Herkunft,  vielleicht  ein 

i'i^udra,  an  die  Spitze  der  erbitterten  Indier,  verdrängte  die  Macedo- 
nier,  und  errang  sich  durch  seine  Eroberungen  im  Indus>  und  Gan- 
gesgebiet das  grüsste  bis  dahin  existirende  indische  Reich.  Mega- 
stbenes  wurde  von  Seleukos  als  Gesandter  an  seinen  Hof  geschickt. 
Sein  zweiter  Nachfolger  trat  zum  Buddhismus  über,       Das  vor 

t^>250  von  dem  Seleukiden-Reiche  abgetrennte  Griechisch-Baktrischc 
Reich,  welches  durch  Mithridates  sein  Ende  fand,  erstreckte  sich 
auch  theilweise  auf  die  westlichen  Gebiete  von  Indien.'')   In  letzte« 

'•i*ten  erhielten  sich  noch  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  bis  in 

.!>'den  Anfang  des  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  griechische  Kunige,  deren 

iti  Beun  genannt  werden. 

•»fti^  Die  Ausbreitung  den  Römerreiches  nach  Osten  rief  die  Parther 
in  den  Kampf  gegen  den  Westen  und  cntblösste  dadurch  die  öst« 
lieben  Gebiete  von  Iran;  dadurch  wurde  der  Weg  für  die  in  dieser 
Zeit  unruhig  gewordenen  nördlichen  Nomadenvölker  frei.  Im  zwei- 
ten Jahrb.  vor  Chr.  nämlich  veranlassten  die  türkischen  Hiongnu 
[Bd.  I,  S.  210]  eine  Wanderung  mehrerer  Völker  in  Mittel- 
asien ,  die  sich  nach  Westen  und  Süden  wandten ,  und  bereits  um 
1*120  von  Baktrien  aus  in  Indien  erobernd  eindrangen      nach  Einigen 

»awaren  diese  Jueitschi,  gewöhnlich  „Indo-Skythen"  genannt,  ger- 
wanischen,!!)  nach  Andern  aber  türkischen  Stammes;  >2)  sie  drangen 
kurz  vor  Chr.  Geburt  noch  weiter  vor  und  beherrschten  das  ganze 
Pendschab,  Ka^mira,  und  unter  dem  mächtigen  Kanischka  in  der 
ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrb.  nach  Chr.  das  Gebiet  bis  zum  mitt- 
leren Laufe  des  Ganges,  und  im  Süden  wahrscheinlich  bis  zur  Halb- 
insel Guzerat.13)  Im  Anfange  des  dritten  Jahrhunderts  zcrlicl  ihre 
Herrschaft;  sie  haben  aber  im  westlichen  Indien  viele  Spuren  ihres 
Daseins  zurückgelassen,  und  ein  grosser  Theil  der  Sikh  stammt 
unzweifelhaft  von  ihnen  ab.  i-*) 


Google 


Um  die  Mitte  de«  sweitea  Jahrb.  nadi  Ghr,  grindeta  die  mäch- 
tige Dynastie  der  Gapta  ans  der  Vai^alia«!«  ein  aterkea  und  blü- 
hendea  Reich»  daa  iiia  um  300  aicfa  erhielt,  mid  den  grSasteo  Theil 
des  ttMlidien  taHBOB  imfaMia;  ato  rartimt  iw«r  veiaiigaweiae  das 
bratMiBiaHie  Bewnaataei»,  alMr  mteiatftiite  doch  auch  den  Bnd- 
dhianiaa;  ale  fMerte  die  Wiaaeoaebaft  und  die  IMchtknoat 

Die  BioftHe  fcriegeriaeber  Volker  Tnraoa  und  der  NacfahariXader 
idi»  Nttidvrealen  wledeifaelleii  akh;  «nd  664  drhigeo  bereite  Huha- 
"■medADer  Blenreleh  in  Indien  ein  $     eher  eint  tm  Anlinge  de«  elften ' 
'*  9MMM^*tlkm»*th      fenten  Fnaa,  verfe%tn  heftig  die  Reli^' 
"  ^;<MMMM«n  viele  Slidle  and  richten  gronae  Veribeeningen  m^tv). 
J  Daaidt  tegfamt  die  dritte  Periede,  die  de«  VerAdla.  MH  der  «toi- 
'  'genden  Macht  ateigt  auch'  dte  blatige  Verfolgung  de«  HeidentlMms. 
'»floch  farelitbarer  traren  die  VenrÜHnugen  des  nnihamednoiaehea' 
''•üfengelen  Tinvlr,  am  Anfiing  de«  vienehBten'^brbimderf%  dee«eii> 
t^  'Nachicenmie  Baher  1526  auf  Mutigem  Boden  den  glSitsendeo  Thron 
''^derGroosmoguln  in  Delhi  errichtete,  die  zum  Theil  mild  und  gerecht 
'■'  regierten:  hervoiTa£?end  als  trefflicher  Herrscher  ist  Akbar,  der 
''frTosse.  seit  155(>  regierend,  duldsam,  edel  und  weise.    Im  Anfang 
•'des  vorigen  Jahrhunderts  sank  mit  Auren^zeb's  Tode  fl7ü7)  die 
•"^  Macht  der  Gros.smoguln:  Nadir,  der  Schach  von  Per^ieu  eroberte 
und  verbrannte  Delhi;  und  1765  wurden  die  Britten  des  Reulirs 
^Herren.    Nie  sind  es  jetzt  thatsiichlich  in  fast  ganz  Indien;  euro- 
'^paische  iiildung,  weniger  gewalts-im  als  die  innbamedanische,  aber 
*'um  so  tiefer  ijreifend,  drhnijt  die  aiten  Ideen  iininer  mehr  zurück, 
1111(1  Ln  eitt  in  >rliTiell  steiaeiider  Macht  das  indische  Geschichtslehcn 
in  der  iimersten  Wurzel  an.     Die  gewaHijre  Maeht  de«  indischen 
*■  Ben usstseins  wird  nicht  durch  die  \'erheenmt»en  niohamedanischcr 
^  Wuth  vernichtet,  soudern  durch  die  höhere  Macht  christlicher  Ideen; 
^echnelier  aber  und  gewaltiger  würden  diese  wiricen,  wenn  den  In* 
'"diem  mehr  der  Chriat  als  der  gewinnsfichtige  Kaufmaon  eotgef^a* 
-^tr&tc,  and  die  Britten  sich  fttr  <fi«  Sndon  derlndinc  «heMo  interea- 
'  Men  wie  fär  ihre  Sehilne. 

>}  Weber,  Ind.  Lli,  S.  S7  ff.;  LiMen,  InA,  Ali.'I,  7SS  ff.  —  *)  Lmmo,  Ind.  AlL 
I,  5ft9  ff  —  *)  Laasen,  I,  858  ff  —  ^  M^.  ftagm.  S8, 1.  ^  *)  Laaaen,  %  880;  H, 

tu.  113.—^  Lassen,  IT.  196— 213.  —  «8— 8«1.  —  ■)  Bbend.  SIS-^. 

—  *)  Abel  R^ransat,  Foe-Koue-Ki,  p.  83,  LMaen,  U,  359  ff.  —      Klaproth,  tabl. 

hiat.  132.  iT.  —  A.  Uemus.  Ut-ch.  s.  le«  languee  Uirt,  1,  p.  327;  Ilalling,  Gcfch.  d. 
Skythen,  I,  32'..  —  La^sln,  il,  359.  —  »•)  Ebcnd.  809  —  879.  —  '*)  Kl.rn.1. 
874  ff.  —  *»)  Lubseii,  IL  937  —  9^0.  —  >")  Elphinstonc,  bistory  of  ludia,  i,  iul. 
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II.  Der  BüMliiMii«». 


8  ißi. 

Die  Buddha -Lehre  wurde  gestiftet  von  dem  Könis^ssohii 
^akjamuni  im  sechste»  Jahrh.  vor  Chr.,  walirschcinlich  im 
nördlichen  Indien,  sciniell  verbreitet,  und  war  bereits  im  ersten 
Jahrh.  nach  Chr.  in  China  mächtig,  wo  sie  als  Helikon  des  Fo 
eine  Nebenbuhlerin  der  alten  Reichsreligion  wurde,  und  später 
sogar  anter  mannigfachem  A  nachwiegen  an  chinesische  Vor- 
stellungen und  Tieler  Ausartung  nn4  Verflaehmg  die  Mehrheit 
des  chinesischen  Volkes  fiir  mdk  gewann;  im  sechsten  Jahili. 
kaai  sie  nach  Japan,  und  wurde  auch  dort  über  die  alte  Religioa 
herrschend;  und  indem  sie  »HrnftMich  Hlpterindien ,  Tübet,  fast 
idle  indischen  Inseln ,  später  fasi  das  gafese  Mittelasien  bis  naeii 
Süiifien  hineiB  in  Ihre  Gewalt  sog,  wurde  sie  bald  der  bndunn- 
nischen  Religion  an  Zahl  der  Bekenner  bei  weitem  thsrlegaa» 
wiewohl  disMlben  in  einem  seit  den  UhdtitA  Jahrii.  nach  Chr. 
belüg  entbranntea»  mit  geistigen  and  nngeistigflii  Wate  gefiibr- 
ten  Kample  von  dmii  Brsbmanen  ans  Vorder-lndiaa  fiwt  gaas  ver- 
dringt  wnrdcn.  Die  heiligen  Sebrilken  der  Bnddhisten  sind  erst 
in  nenester  Zelt  nnd  unr  dieilweise  uns  bekannt  geworden;  das 
Mber  über  dem  Ganaen  sehwebende  Halbdonkel  gab  den  weit- 
greilbndsten  Triamereien  günstigen  Raoa« 

Ober  die  Zeit  der  Batstebung  des  Boddhismas  weichen  die  lo* 
discfaeo  nod  chinesiscbeD  Augabea  sehr  voa  eioander  all.  Die  süd- 
lichen Buddhisten  (in  Ceylon  etc.)  setzen  übereinstinunend  den 
Tod  des  Buddha  in  das  Jahr  544  oder  543  vor  Chr. :  die  nürdlichen 
(in  Tübet  etc.)  geben  sehr  verschiedene  /uMon.  die  /u  isdicn  2422 
und  541)  liegen;  die  Chinesen,  .la|j;iner  und  Muriguleu  haben  meist 
die  Zahl  950  oder  949  als  Tüdcsjahr;  die  crewichtii^sten  Gründe 
lassen  das  sechste  Jahrb.  für  da^  Leben  Buddha  8  sxi»  das  Wahr- 
scheinlichijte  annehmen;  i)  indess  bat  auch  das  Ende  des  fflnften 
Jahrb.  einige  Anzeichen  ffir  sieb.  3)  Der  Buddhismus  hat  sich 
nicht  vor  oder  ueheti  der  Brahma -Lehre,  sondern  aus  ihr  ent- 
wickelt.  In  den  Vcdm  ist  gar  keine,  bei  Manu  wenigstens  keine 
sichere  >i|nir  il*"r  neuen  ijeiire,-')  dagegen  werden  in  den  nlfen 
Buddhaschritten  überall  die  Lehren  der  Veden  und  die  Götter  der 
späteren  brahmanigchea  Mythologie  als  bestehend  venacgesetit; 
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die  brahniariischen  Götter  ersdieinen  aber  io  untergeordoeter,  die- 
nender  SteUoug,  umI  fiiiddJia  «ellMi  i«t  MwÜitead  m  SkisU  mit 
den  BralmiMMB.'*) 

Boddha,  d.  h.  der  Erweckte,  £ilwclit«te,  der  Erkenaeiide^ 
WeiM»  —  [von  der  Wurzel  badh  =3  «nreekt  virerdeo]  —  von  den 
GUneteB  Fe*ta,  Fo^  Fo  oder  Fu  genannt,  hiess  eigentKch 
nana-Gantama,  oder  auch  ^akjAmonl,  d.  h.  der  Einspeitter  am 

'  dem  Geschlechte  der  ^^kj^,  war  ein  KOnigasobn,  tAao  aas  der 
Xatrija- Kaste,  in  der  Stadt  Kapila. Moe  Gebart  war  swar  won 
woadatbaftao  BracbeinuRgen  begleitet«  —  Erbebeo  der  Erde«  gel* 
difer  LiehtgUDB  am  das  Kiad  eio^«)  jedock  erscbelat  er  in  den 
filtestoa  SkkiiftoD  soost  doMbaos  als  blosser  Menseh,  and  «rat 
viel  spitm,  dnrcb  Crende  Voislellangen  eneogte  Sagen  machen 
iha  sa  einer'  OfliMbarang  des  Vischnn  nad  weben  am  seh  Leiten 
einen  mytUsshen  SiAleier.'')  iang  mit  drei  Franen  ▼ermiUt,  ver« 
bradrte  er  sein  Leben  anliuigs  in  sHen  Genissen  der  Welt;  aber  in 
seinem  neunnndswanaigsten  Jahre  sog  er  sieb  in  die  Einsnmiwit  sa« 

>  rM,  and  lebte  sedm  Jnbre  lang  als  bmfamnniseiier  Bissiedler,  die 
strosgsten  Vorsehriften  der  Entsagung  erflttiend,  nacbdenkend  tiber 

:  die  Leiden  der  Mensebbsit  nsd  ihre  ErlSsang*  Jedoch  bald  von  der 
UnsnlingBclüteit  dieses  Weges  Obctseagt,  trat  er  ala  VwlAMfiger 
einer  oeuen  L^ye  auf,  samneite  bald  Schüler  um  sich  und  durch- 
wanderte lehrend  die  indischen  Lfinder.  Da8  Ungewuhnlicbe  dieses 
I  Auftretens.  ~  denn  nie  vorher  gab  es  in  Indien  Volkslehrer,  — 
und  sei«  Wohlwollen  und  seine  Sanftmuth,  nach  t^päteren  iSagen 
auch  seine  Wunder,  verschafTten  ihm  grossen  Anhanti^  im  Volk  und 
grosse  Feindschaft  bei  den  Brahmanen.  Kr  starb,  ?iach  /^^anzig- 
jShrigem  Wandern  und  Lehren  mehr  iu  die  einsame-  Ku})u  h'tch  zu- 
■  ruekzichcnd,  in  seinem  achtzigsten  Jahre,  um  das«  Jahr  543.  8ein 

I' Leichnam  wurde  mit  förstlirhem  P(iii!|»  v(!rlirannt,  und  seine  Asrhc 
in  einer  goldenen  Lrneverwaint,  <(Mtei  alnr  an  aeht»Städte  vertficilt.'') 

ifc  Bald  nach  4^akjannini's  Tode  versajuiiieheii  sich  500  seiner  vnr- 
züglichsten  Schüler  zur  lierathung  über  die  (^estalturii!  des  n<Mi<^n 

•rCieistes;  sieben  MoTKite  tatrte  die  Vcrsarnmlung,  setzte  die  hcili- 
gen  Schriften  fest  und  regelte  die  Df8ciplin.  ^)    Streitigkeiten  über 

t*>>die  letatere  veranlassten  das  zueite,  viel  zahlreichere  Concil.  >o) 

ti  Auf  dem  dritten,  neun  Monate  dauernden  Concil  im  Jahre  240  vor 
i^rhr.,  i>)  wurden  mehrere  ketserische  Abweichungen  von  der  reinen 

ni  Lehre  Boddbas  abgewiesen  und  die  Ausbreitung  dieser  Lehre  durch 

MiMissionaiNMscbloSsen;  und  bald  naebber  gingen  Sendboten  nach 
Norden,  nach  Sfidnn  and  nach  Osten;  Ka^mira  vrird  filr  den 

.  nmdhiHn  geiWMmmiy»)  rind  bbld  dnmf«tMh' Ceylon. 


Digitized  by  Google 


Bi«  in  die  letzten  Jahre  Icannte  man  den  Buddhismus  nur  aus 
unsicheren  Nachrichten;  was  J.  J.  Schmidt  berichtete,  war  nur 
der  ausgeartete  mongolische  Buddhismus.  ^3)  Abel  Rerousat>'^) 
folgte  chinesischen  Quellen,  die  nur  ein  getrübtes  Bild  geben. 
Andere  Nachrichten  geben  nur  Bruchstücke.  Erst  in  neuester  Zeit 
8iud  uns  die  alten  Kcligions- Urkunden  der  Buddhisten  bekannt  ge» 
worden.  Hodgson,  englischer  Resident  in  Nepal,  forschte  mit 
grossem  Eifer  nach  der  alten  Litteratnr  des  Buddhismus,  der  sich 
in  diesen  Gegenden  diesseits  des  Hinialaya  noch  erhalten  hat. 
E.  Burnouf  hat  angefangen,  die  von  jenem  nach  Europa  gesandten, 
in  Sanskrit  geschriebenen  Urkunden  des  nördlichen  Buddhismus  in 
umfassenden  Auszügen  zu  bearbeiten;  sein  Tod  hat  das  Werk 
unterbrochen.  Zum  Verstiindniss  der  ßuddhalchre  dürfte  wohl  der 
hinreichende  Stoff  vorliegen;  denn  der  Ideenkreis  der  Buddhisten 
hat  einen  geringen  Umfang;  dieselben  Grundgedanken  kehren  in 
unaufhörlichen  Wiederholungen  wieder;  die  Richtung  auf  das 
Praktische  ist  überwiegend. 
rtft*  .^Die  buddhistische  Litteratur  ist  sehr  bedeutend;  die  heiligen 
Rcligionsschriften  allein  sollen  108  starke  Bände  umfassen:  man 
war  in  der  Aufbewahrung  derselben  sehr  sorgtliltig;  auf  den  drei 
Concilien  wurden  sie  festgestellt.'*)  Über  das  Verhültniss  der 
Schriften  des  südlichen  Buddhismus,  wie  er  besonders  in  Ceylon 
blühte,  zu  denen  des  nurdlichen  lässt  sich  noch  wenig  bestinunen. 
Die  eigentlichen  alten  Religions-Urkunden  heissen  Sutra;  sie  ent- 
halten die  Reden  und  Aussprüche  des  Buddha,  mit  später  hinzu- 
gefügten Erläuterungen,  werden  von  den  Buddhisten  dem  Buddha  * 
selbst  zugeschrieben,  sind  aber  unzweifelhaft  aus  den  Aufzeichnun- 
gen, vielleicht  selbst  nur  aus  den  mündlichen  Oberlieferungen  seiner 
Schüler  entstanden;  die  ältesten  Sutra  sind  in  einfacher  Prosa  ge- 
schrieben mit  einzelnen  eingestreuten  Versen;*')  ihr  jetziger  Text 
gehört  erst  in  das  erste  Jahrb.  nach  Chr.  Andere  hellige  Schriften 
stellen  in  mehr  geordneter  Weise  die  Disciplin  und  die  Dogmatik 
des  Buddhismus  dar.  Die  zahlreichen  Religionsschriften  nach 
der  dritten  grossen  Synode  bis  in  neuere  Zeiten  geben  bereits  Ver- 
mischungen der  reinen  Lehre  mit  brahmanischer  Mythologie  und 
.  mit  Vorstellungen  und  Gedanken  fremder  Volker.  Seit  dem  früheren 
Mittelalter  ist  auch  christlicher  Einfluss,  wahrscheinlich  durch 
nestorianische  Sendboten,  in  mehrfachen  Spuren  kenntlich;  so  fin- 
det sich  z.  B.  das  Gleichniss  vom  verlornen  Sohne  sehr  bestimmt  in 
Buddhaschriften;  18)  in  Tübet  scheinen  christliche  Berührungen  am 
stärksten  gewirkt  zu  haben;  hiervon  später. 

Die  früheren  Phantasiespiele  mit  der  Buddha -Lehre  sind  oft 


ttt 


•eltMDi  gdDHg.  Mao  fand  in  ilir  den  reinsten  Monotheiamns  no^ 
fUe  reinnte  Vernunft -Mocml;  man  machte  sie  zur  UrqveHe  fast  aller 
ggicUiclitiiiiwn  Religionen,  und  leitete  ohne  weiteres  das  Oraicel 
r.vt  Dodona,  nach  einer  Leairt  Br»dona,  den  tleatschen  Wndan,  ja 
f)a8  Wort  beten  selbst  von  BwMIm  ah.»)  Ftr  mMm  Ohwigeii 
dm  Vatam  ist  cH«  SeH  vorilher« 

S)  LftMon,  IM.  9.  51  etc.;  BaniMf, |k.  IB,  «.  587;  Stuhr,  B<L flifit. 

4w Oriente,  8.  183  etc.  »87.  —  *)  Weber,  Lit  351.  263.  —  •)  Maas,  XV,  «1. 1S8; 

Xn,  95.  96.  —  ♦)  Bomonf,  Introd.  p.  130  etc.  171.  184  etc.  335,  —  •)  Baraoal, 
71;  Annalen  der  Dynastie  Sui  von  Xeumanu  in  lUgcns  Zcitscb.  III,  2,  124;  Lassen, 
Ind.  Ait,  n,  66.  —  «)  Bum.  383  etc.  —  Buru.  338;  Soauang-Ssetseu,  S.  13.  310; 
gehmidt,  FofBChmigen,  8.  IT1  da  >-  *)  Bnm.  385;  Lmmii,  AU.  Ilf  68  etc. 
•)  LsMM,  n,  78.  —  »•)  LsMM«  n,  8».  ~  11)  WbtnA,  Ufr.  —  i«)  SM. 
IbMA.—  1*)  FoTichimgen  ans  d.  Gebiet  d.  IÜmmb  BSUmmmdk  4.  Vülksr  Ifil* 
t«l-A0.  1824.  Ciesch.  d.  Ost-Mongolen  von  Ssanang-SsetMii  etc.  1829.  Mo- 
langes  Asiat. ;  MeLinj^os  Pustlmmcs;  Fo^-Koafi-Ki,  ou  Bclation  des  royaomes  bond- 
dlxi^ue^':.  ISSCk —  '»)  Ininxluctioii  ii  ITiistoirc  du  Buddhi.sme  Indien,  toml.  Pur.  1844, 
—  !•)  Burnouf,  p.  136,  43.  45.  578.  Spiegel,  in  d.  Allg.  Moaatssclu,  Halle  1852. 
&  858  Sie.  — .  1«)  fentn.  88.  70.  108  «ta.  «-  >•)  Ausland,  1847.  &  878.  — 
it)  V.  Gh&Bsv»  «inMttki.  KyM I» &  188. 814. 8i8L 


Erster  Absclinitt, 
Das  religiöse  Leben. 

§  le«. 

Von  dem  in  China  zum  Bewusstsein  ^ekoninunen  lJrf?e£reii- 
satz  des  Daseins,  —  Einheit  und  Vielheit,  Kraft  und  Stoff,  Ho  we- 
bendes iiiid  Ruhendes,  —  liat  die  BrahiTiai>enlehre,  um  die  Ein- 
heit der  \N  eUanschrtuuiiL::  zu  i;ewinnen,  die  erste  Seite  fies 
Daseins  als  das  allein  Waiire  aufgefassf .  die  Kraft,  die  Einheit, 
das  in  eigener  Thätigi^eit  sich  bewegende  Ursein.  Die  andere 
Seite  aber,  der  Stoff,  das  Ruhende,  das  Vielfache,  das  Be- 
gr&DKte  und  dämm  mit  der  Verneinnng  Behaftete,  ist  das  Nicht* 
Wahre,  und  hat  dämm  eigentlich  kein  Recht  zu  sein,  Ist  nnr 
«Iii  m»  oAnet  TSnsehusg,  am  einem  Dnrecht  des  Urbrahnia 
IwrroTgegMigeiiesirorabergehendes  Traumbild.  —  DerBuddhio« 
«mo'CiftHMMnuik  die  andere  Seite  jenes  chhiesiochen  UrgegMi* 
satz68;  er  WiU  ebenso  wio  dio  Brahmalehre  den  Gegensatz  in 
deir  Wok  Ttnekwindea  kMM,  «Bd  das  Dasein  als  ein  In  mdi 
gMeliavI^lfoa  und  %ii8l|||ea  MÜMan  ^  Wiift  iriidi  aber  in  dem  noili" 
twiadi|^  UnaeliUigeii  dea  dorth  die  elnaaMga  Bralmaleln«  Mb 
^MliMfti'OIrtillfawiaMa  ipiflbH^irtttt  iWnttiAi^^ii  OadaslMHa  Mtf 
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die  eil tp^cp^en gesetzte  Sehe.  D6r  Stoft',  das  in  sich  Vielfacbe, 
mit  der  Gräaze  und  Verneinun^^  <liircbzogene  eiulUclie  Sein  ist 
das  alleinige  Dasein;  jene  einige ,  das  Yidie  auA fiick  entfikende 
ürkrafi  der  Brabmanen  aber  isi  nicbt. 

Der  braiMnaniicbe  Gedanke  gebt  von  der  Vielbeit  des  Da- 
seins auf  eine  zu  Gmnde  liegende  £inbeit  zurück,  von  der  Pen- 
pberie  a«f  das  Centmm,  und  bält  dieses  ais  das  allein  Wahrt 
fest,  und  kann  elgeatlicb  von  dem  Centrum  nicht  wieder  evr 
Periphrrip  trrlnnpron.  erklärt  sie,  die  Welt  der  Vielheit,  fär  un- 
wahr. Die  Buddhalehre  bleibt  dagegen  in  der  Peripherie,  hält 
diese  als  das  einzig  Wahre  fest,  das  Centmm  exietirt  gar  niobti 
da«  AU  ist  mohle  als  Vielheit,  in  aicb  sertbeiltes,  überall  mit 
dem  IViditeefai  dardMogeaae  DaMio.  Bei  d«i  Brahmaaea  kl 
da»  wahre  Daeefn  nur  eia  Poakt,  M  den  BnddUsten  eioe  Blne. 
Jene  erfassen  nur  das  reine »  einigt  Seini  das  an  entfaltete 
Brahma  ist  das  eiaiig  Wahre»  das  entfhltete  ist  aar  Sdbeia;  — 
diese  eirfhasea  aar  das  entfaltele  Seta,  dM  «MealCdteta  ist  gar 
Dicht.  Die  ooBseqaeate  Bralnaalflltfa  Teraeiai  die  Well,  die 
Boddhelehre  vemehtit  Gott;  es  ist  da  keia  einiges  i^ötlliehas 
UrseiDy  teia  Weltkeim,  aus  den  sidi  die  Well  entfidtst  hAMe; 
TOB  ehteai  geisCigea  WeltschOpfer  ksaa  ohaeluD  aieht  die 
Rede  seia. 

Im  BaddUsBHto  isl  aar  dia  Tieüuiha,  in  sieh  hegriaite, 

naeh  Zeit  und  Raun  eadliche  Dasein,  welches  also  das  ?ßclit- 
sein  als  seine  Bestimmung  an  sich  trägt.  Und  dieses  Nicht- 
sein  nach  allen  Schattirungen  des  Begriffes  ist  das  wahre  Wesen 
der  Welt,  denn  die  Granate,  das  rsichtsein,  macht  alles  Dasein  "«> 
zu  einem  bestimmten,  wirklichen,  und  ob  auch  das  Viele  in  fort* 
fühlendem  Wechsel  verdreht,  das  Nichtsein  ist  auch  in  dem 
Wechsel  vorhainlcn.  Der  liiahmaue  komaa  bei  seinem  Dcnkeni 
überall  auf  das  eine  Sein,  der  Buddhist  überall  auf  das  ISicbt- 
sein.  Jener  sagt:  nur  was  keine  Beschränkun^i;  misich  hat,  ist; 
dieser  sagt:  was  keine  Beschränkung  an  sich  bat,  ist  nicht,  uud 
nur  das  Beschränkte  ist,  und  es  ist  nur  durch  die  Beschrän» 
kung;  —  uud  da,  —  diess  ist  ein  nothwendiger  1  ort^^nig  des 
Gedankens.  —  das  an  sich  Beschräirkte  nach  Zeit  und  Kaum 
einen  Anfang  uud  ein  Kude  hat,  also  irgendwo  und  irgendeinmal 
nicht  ist,  so  bleibt  als  das  überall  und  immer  Bestehende  das 
M  ic  h  ts  e  i  u.  Alles  ist  aus  dem  Nichtsein  aad  geht  ia  dm  Nicht- 
sein zarA^  und  alles  ist  von  dem  Nichtsein  umfangeik  Der 
^ahmaue  sagt:  das  Sein  ist,  und  nicht  das  Nichtsein,  also 
ifl^lli^U  4ieLVI(al4|  d^vfiadiHvft  si«t:  d«i  iikßkt9ßkm4i9k.mid 
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iMit  das  reine  Sein,  aUo  asdi  nicht  Gott  —  DemBiiteaMii 

f;ilt  nur  das  allgemeine  Seia,  dem  BuddhisteB  ov  das  tav» 
einzelte;  jener  iMit  das  reise  Sein  okae  ^bestimmende  Eigeo» 
Schäften ,  dieser  eigentlich  nur  die  bestimmenden  Eigenschafteft 
ohne  das  Sein;  jenem  ist  Brahma  eine  Some,  die  nur  scheinbar 
Licht  verbreitet,  aber  debei  doeh  bleibt»  was  sie  ist,  nicht  wick- 
'  Kck  das  Licht  von  steh-  aaaatrOaieB  l&sst;  «Kfeseai  kt  das  Weltall 
mint  IAAA  erAlil)  weleliea  aber  niekt  von  einer  Senae  aaagehti 
jcaer  Iwt  aar  die  Kraft,  die  Wirkaag^  Ist  aar  Scbein;  diaedr 
bai'  Bvr!dieJ9l?irk«p9|.  aber  die  KnA  ist  aar  Mieia;  Jener  kat 
den  CkaMiMie  Weh,  aber  aicht  die  Wekaelbat»  dieser  haldie 
Welt,  aber  keinen  Grand  dafilr.  Der  Brakmaae  hat  eaM  ewig 
taheada  Goldieit»  «Be  es  aa  aielMa  bringt,  ^  der  Baddkiet  eme 
Ibrl  and  levt  wageade  Well,  wekke  ee  aber  aaek  aa  keiaeai 
Beatande  büagil^' jeaar:  hat  ein  Sm  ohne  Werden»  dieaer  ein 
WeiMr alaw  Saia,*  daa  Daaeia  stakt  dem  BoddUaiea  nirgends 
alilli  alles  flieaat,  and  daa  bdcksia  Symbel  dea  AUa  afaid-^itte 
)y<0b  Wiad  oder  Wasser  gMriekeaea  Gcbetsrftder^ 
Ii»/-.  Der  Buddkist  bringt  es  eben  so  wenig  zu  einem  wirklichen 
Bestehen  der  Welt  wie  der  Brahmane;  denn  an  der  wirklichen 
Welt  ist  Sein  und  Nichtsein  zugleich;  jener  aber  begrciit  nicht 
das  Sein,  uud  dieser  nicht  das  Nichutin;  bei  beiden  Imt  die 
wirkliche  Welt  darum  kein  Recht  zu  bestehen,  bei  beiden  ist 
sie  ein  vorübergehendes  Traumbild,  bei  dem  Bralnuanen  darum, 
weil  das  Werden  ein  Sf  liein  ist,  also  auch  die  ^anze  Welt,  — 
bei  dem  Buddhisten,  weil  eg  in  allem  Werden  kein  bleibendes 
Sein  giebt,  sondern  das  r^ichtsein  das  W  esen  von  Allem  ist. 

S  163. 

Das  wahre  Wesen  alles  Daseienden  ist  das  Nichtsein,  die 
Nichtigkeit;  die  \^oranssetzung  der  Welt  ist  nicht  eine  Gottheit, 
eine  Urkraft,  sondern  die  absolute  Leere,  das  reine  Nichts.') 
Alles  wurde  aus  Nichts  und  durch  Nichts,  und  wird  wieder  zu 
Nichts;  denn  es  ist  von  Hause  aas  nichtig.  Alles  ist  eitel  im 
Himmel  aad  auf  Erden,  und  der  Biaiaiel  and  die  £ide  selbst 
sind  eitel,  und  auf  den  Trümmern  der  aaeammcabreekenden 
Wek  thront  ewig  bleibend  das  Miehteein. 

Das  ist  wohl  reiner  AtlieismaSy  and  dennoch  ist  der  Buddhis* 
ana  Beligion,  ja  ist  die  köekele  aad  sittlichste  Religion  der 
ganzen  objectiTaa  Wehaaaekaaang.  Dasa  die  MIektigkeit  die- 
aer  Waltaasckeaang  aaai  Bvwaeatoein  koaiatt,  dasa  ea  gadaekt 
lakl'aasgMfiaiikda  mhüt  waaa  daaNalvnMiiidaaalliinwilhlray 
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das  göttliche  Sein  ist,  so  ist  Alles  nicluig,  und  diese  €k>ttheit 
ist  das  leere,  trostlose  Nichts,  —  das  ist  die  tiefe  Wahrheit  des 
Raddhismas,  der  diesem  Gedanken  eine  walirhafl  tragische 
Entwickelung  gegeben  hat.  Die  Bnddhalehre  macht  es  mit  der 
Natur -Religion  Ernst,  und  dieser  gewaltige  Ernst  ist  der  i'ui  cbt* 
bare  Gedanke  der  Nichtio^keit  alJes  8eins.  Der  Buddhismns 
ist  Bell ^on  ohne  Gott;  seine  Gottheit  ist  die  iNiclitigkeit,  und 
er  wird  sich  in  vollem  Maasse  bewusst,  was  es  mit  diesem  Ge- 
danken auf  sich  hat;  er  opfert  demselben  sein  gan/.es  Dasein; 
niul  in  dieser  ^rossartigen  Selbstverleugnung,  einer  idee  dar- 
gebracht, kommt  aben  dm  üe£  Belif^iöae  dar  BaddhalahM  wm 
JEnoheinnng. 

Der  Buddhismus  ist  aditochterdings  nicht  aH  dm  nodemea 
materiailatiithep  Atheismus  auf  gleiche  Lioie  zn  f^efzen,  ist  bii 
wdtem  energiaeiier,  tiefer,  sittlicher.  Der  vulgäre  JlateriallsmMi» 
der  sich  iomer  oar  wie  dar  Schimmel  an  eia  verfattJendeA 

# 

Geistesleben  ansetzt,  hnmer  erst  da  auftritt,  wo  eio  religidses  oder 
ein  philosopUsehes  Volkeleheo  im.  Abalcih—  begdfiiBii  ist,  kait 
durch  «od  dnnli  daa  Gharaktar  elaaa  m(id«%  gawaidfoii,  !■  A«^ 
Itenag  begfiffiBMnLebeaa;  er  ist  dae  mlpaOegantlieil  einNwilMa 
ffcUoaopUadM  Geialaaaiiieit»  iat  das  Ainfcifen  dasCMvtea,  da* 
fifgieifeBdarXHage,  wiaMeabeo  deaSiniMa  Mibietin»  aheedaulBeBi 
ia-^  afaisadrhi§aaaad  ftber  aie  UaaaaBagehen.  PamMatoiialtortya 
.  Jites  gar  mlitwa  eia  V^ratahen  dar  Walt  «a  Uran»  aoadeislilaaa 
vM-mm  haqnemas  Ignoiltaii  Jedes  tisfam  Gaballes  derstlbsii, 
satst  die  liefere  Geistesarbeit,  das  hiheie  religiOM  end  phttaeaph^ 
adie  BewBsstseia  sieht  fort,  soadeni  Fonms^ — «■  ibm  ^orirbtftib 
deaRfldiaB  aa  keliren»  er  ist  daicbnad  dorcb  onsittiieb»  wfthfsnd 
der  Beddbisnas  wesentücb  sittlich  ist  —  Der  Materialist  Mettrt 
Irai  dem  unraitteibar  GsgelieBien,  bei  den  HaadgieiiiebeB- stehen» 
aad  sagt,  es  ist,  weil  —  es  ist,  und  es  ist  nur  das,  was  ich  sehen 
und  tasten  kann,  nebst  einigen  imvohnenden  abstracten,  nicht  weiter 
zu  erklfireiidcn  sügeounutcu  iSaturgehetaeu;  das  sinnliche,  be- 
schränkte, endliche  Dasein  ist,  und  ist  gnnz  allein ,  und  soll  auch 
ganz  alJeiu  sei«.  Der  Buddhismus  aber  (asst  seine  Welt  hei  weitem 
ernster  und  tiefer.  Iht  nur  das  Begrh'nzte,  Endliche,  das  mit  der 
Verneinuüg  Behaftete,  so  ist  eben  diese  Verneinung  das  Wesen  der 
Welt.  Das  wirkliche  Dasein  also,  in  wpltfaeia  das  Nichts« -in  nur 
an  dem  Sein  auftritt,  welches  also  noch  in  derZweihcit  sich  bewegt, 
ist  nicht  das  W'ahre,  es  ^^oll  nicht  sein.  Der  Buddhismus  erfasst 
die  Welt  so  ^tit  als  ninvalir,  als  iinlj<*rcchHi[rt.  wie  die  Brahm.in(Mi- 

laiu»,  nur  aas  dam  aalgegtayeaatatep  Ciraadsj  dkaai-.^  «lail.idia 
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Welt  nicht  reiues  Seia  ist,  Bondern  auch  das  Nichtsein,  die  ße- 
prfinzuncr  an  .«tch  hat,  — jener,  weil  die  W  eit  uicht  bloss  Vernei- 
«  uung,  nicht  blosses  Nichtsein,  sondern  auch  ein  Sein  an  sich  hat. 
Der  liuddhi«!  gebt  über  das  wirkliche,  siniiliche  Dasein  hioaus,  so 
gut  wie  der  BrabmaDe,  —  der  Materialist  dagegen  hSit  grade  an  der 
Wirklicbkaii  iiod  alleinigen  Wahrheit  des  SinnUdieo  fest,  beruJiigt 
sich  bei  dem  materiellen,  Datürlichea  Sein,  welchi»  nur  in  der  Zwei- 
heit  der  FactoroD  besteht,  in  Positivem  und  Negativem,  in  Sein  und 
Nichtsein;  hier  bleibt  er  befriedigt  stehfiB,  ohne  nach  dem  Grande 
der  ZweiheU  niaiichen ;  dertUddhirt  ategditiHiibag  weiter;  er  w  ill 
die  Einheit,  und  nicht  den  imverslihBteo»  «nverelemleiiee  Gegen- 
seil.  Der  Materialismue  aber  w ill  die  Welt,  nur  nicht  nie  ver- 
stehen; 4er  Uindn  will  «ieFentehen»  iindgiehtnInPrein  dnfilr  nie 
nelbnt 

Ein  gSttUehee  Cnein,  wie  des  Bmhnui,  wiiil  von  dee  B«Uhi- 
nten  theiln  «nndrilcUiek  gelevgoet,  theSe  bei  det  AvffaMmng  der 
Welt  ntUlaehweigend  bei  Seite  geUwnen.  In  den  Saira  und  den 
wicbtiyiKn  andern  Reügionnnehrillea  Int  keine  Spur  eimee  ItOch- 
nten  wellbiUeaden  Wesen«»  Man  ihwlet  den  Gedanicen  ehies 
einigen  weltbildenden  Grondes  un?ertriglicfa  mit  der  IbataScUich 
Torhandenen  Verfinderlidibeit  der  Welt  Wftlirend  die  Brahmanen 
schlössen:  weil  das  Brahma  eins  «nd  nnverinderUch.  ist,  dämm 
Itann  nichts  Verinderliches  wahrhaft  exisfa'rea,  so  sch1|es«t  der 
Bnddhist  '«mgeitehrf :  weil  die  Dinge  der  Welt  verioderlicfa  sind, 
darum  können  sie  nicht  ei  u  en  an  sich  unveränderlichen  Grund  haben, 
sonst  müsste  auch  die  W^elt  unveründerlich  sein,  weil  die  Folge 
dem  Grunde  enUprechen  muss.  ,,üie  Dinge.  —  ermt  eine  alte  rccht- 
gläui>ige  Buddhaschrift,  —  sind  uicht  gescbaflcn  (hirrJi  ciiirn  (iott, 
(Iwvara,  Herr),  nicht  durch  den  Geist  (Puruf%cba),  tii<  l)i  (iur(  h  die 
[ewige]  Maierie  [uie  die  Sankbya  lehrt].  Weuo  Gott  wirklich  die 
alleinige  Ursache  wäre,  oder  der  Gei*<t,  oder  die  Materie,  so  müsste 
durch  die  einzige  Thatsache  der  Existenz  dieser  Ursache  die  Welt 
in  ihrer  Gesauimtheit  auf  ein  Mal  gCHrhafTen  Kein,  weil  die  Ur- 
sache nicht  sein  kann,  ohne  dass  ihreWirlvurii;  cxisiire.  Man  sieht 
»her  die  Dinse  nat  Ii  oiiiaiidei  in  die  Weit  kommen,  die  einen  au.s 
der  Mutter,  die  andern  aus  einem  Keime.  Daraus  muss  man  schlies- 
seo,  dass  es  eine  Keihenlolge  von  Ursachen  gehe,  und  das«  nicht 
ein  Gott  die  alleinige  Ursaelie  sei.  Aber,  erwiedert  man,  diese 
Vimlheit  von  Utsacheo  ist  die  Wirkung  des  Willens  Qt^^Utßs,  der 
gesagt  bat:  ein  solches  Wesen  entstehe  jetzt  und  draani»  nachher 
ein  anderes;  so  erklärt  sidi  die  AuTeinapdeilkilge  von  Wesen,  und 
Gelt  ist  dabei  doch  ilis  Ursache*  DtaiaiC  is<  aa.avtwoitaj  itmt^ 
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bald  mehrere  Willensacte  in  Gott  angenommen  werden,  auch  meh- 
rere Ursachen  zugestanden  werden,  und  so  der  erste  Satz  uroge- 
stossen  wird,   dass  nur  eine  Ursache  sei.     Ferner  itann  diese 
Mehrheit  von  Ursachen  auch  nur  einziges  Mal  hervorgebracht  sein, 
'•  '  weil  Gott,  die  Quelle  von  bestimmten  Willensthätigkeiten,  einzig  und 
^    nntheilbar  ist;  man  miisste  auch  zugeben,  dass  die  Welt  mit  einem 
Male  geschafTen  sei.  Aber  die  Söhne  des  (^akja  halten  fest  an  dem 
Grundsatz,  dass  der  Weltlauf  keinen  Anfang  gehabt  habe."')  — 
*'^£in  buddhistischer  Oberpriester  in  Ava  zahlte  in  einem  Schrei - 
' '  ben  an  einen  katholischen  Bi^hof  unter  die  sechs  verwerflich- 
sten Ketzereien  auch  die  Lehre,  dass  ein  Wesen  sei,  welches 
die  Welt  geschaffen  habe  und  anzubeten  sei.*^)  Die  Entstehung  der 
''-Welt  aus  Brahma  gilt  schon  in  alter  Zeit  als  einer  der  grössteo  Irr- 
thümer.^)    Die  älteste  und  reinste  philosophische  Schule  der  Bud- 
'tidhistcn,  die  Suabhavikas, 0)  die  zu  den  Sutras  sich  verhält 
'y-wie  die  Vedanta  zu  den  Veden,  verneint  mit  der  klarsten  Entschie- 
"'»denbeit  die  Existenz  eines  geistigen  Weltgrundes.   Es  ist,  so  lehrt 
sie,  nichts  anderes  als  die  Natur,  [das  in  sich  vielfache,  nach 
Raum  und  Zeit  unterschiedene  Sein];    der  in  der  Sankhya-Pbilo- 
'I '  Sophie  neben  dieselbe  zwecklos  gesetzte  Geist  [S.  426]  wird  hier 
"^-klarer  und  folgerichtig  fortgelassen.  Diese  Natur  existirt  in  zwei  Wei- 
sen, in  einer  positiven  und  in  einer  negativen.  In  der  ersten  Weise, 
in  Pravritti,  der  Existenz,  ist  sie  thätig,  lebendig  bewegt;  in  der 
zweiten,  in  Nirvritti,  der  Ruhe,  dem  Nichtleben,  ruht  die  Natur, 
ihr  Leben  hurt  auf.    Zwischen  Wachen  und  Schlaf,  zwischen  Le- 
hen und  Tod,  zwischen  Bewegung  und  Ruhe  geht  das  Dasein  der 
'Natur  in  steter  Abwechselung  dahin,  nicht  nach  dem  Willen  eines 
von  ihr  verschiedenen  Wesens,  sondern  durch  ihre  eigne  Kraft. 
Schöpfung  und  Zerstörung  des  Alis  sind  die  Wirkung  des  unauf- 
hörlichen Aufeinanderfolgens  der  zwei  Zustände  der  Natur,  des 
steten  Pulsirens  des  Naturlebens,  nicht  die  des  Willens  eines  Gottes, 
der  nicht  existirt.    Dem  Zustand  Pravritti  gehören  die  materiellen 
Formen  der  Natur  an,  sie  sind  vorübergehend  wie  alle  Erscheinun- 
gen. Die  belebten  Wesen,  an  deren  Spitze  der  Mensch  steht,  sind 
fähig,  durch  eigne  Anstrengung  in  den  Zustand  Nirvritti  zu  gelan- 
gen,  d.  h.  sie  können  sich  von  der  Nothwendigkeit  befreien,  in  der 
bewegten  Welt  der  Wirklichkeit  wieder  zu  erscheinen.'')  —  Es  ist 
hiernach  nicht  befremdlich,  wenn  die  Brahmanen  den  Buddhisten 
Atheismus  vorwerfen,  —  wie  diese  umgekehrt  jenen  Akosmismus 
vorwerfen  könnten. 

Allerdings  hat  sich  die  kühne  und  folgerichtige  Durchbildung  der 
Buddha-Idee  nicht  flberall  gezeigt  oder  erhalten;  wir  finden  Misch- 
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liiigpiirtaieii,  die  fremdartige  Torstellengen,  beeonders  am  der 
BrahmaneDlelne  hereiosiebeä;  *  dier  diese  Ansichten  einzeloer 
.fleiile«  eiad  aar  aiae  apitete  Teitf  iiitfag-  der  reiae»  Kieke.  Ulerber 
geMrt  efeK  ^heiafiache  Sekte  ia'Blepal,  irelelie  ao  die  S^itae  dea 

-  DMfaa  eiaöa  uaendilclicB',  -d^reli  aidi'aeljhrtr  eitetlrende»,  allirl»' 
aeadea,  ti«l«ailMlpretlscien  Ur-Baddha.  Adibaddiia,  «etat,  — 
walnaelMlBitl»  eiataicli'deai  aeWteo  JaVrb.  aacb  Cbr.eatatanden;  ^ 
la  dea  cMaeaiech^bwddhiatlaehen  Sebrifkeo  findet  alefa  ireine  Spor 
daron-ft) — '  und  ihre  philosophische  Schwester  ,  die  Schule  der 

'.  Aic^a-rikas,  die  einen  iihersinnlichcn,  !?efsti^eri  Gott,  Adibudiiha, 

"  annehmen,  aber  ihm  die  J^eiluni,'  und  Keiiiemiiü;  der  Welt  ab« 

'  Kprechen,  der  rsatui  ein  von  iliiu  unabhängiges  Leben  und  Ent* 
wiclceln  zuschreiben,  —  ähnUch  der  brabnianisf  licn  Sankhva.'o) 

Das  eigentliche  buddhistische  System  ist  aU  onit  Iiis  weniger 
als  Monotheismus,  wie  man  oft,  die  erwähnten  .Sekterilehren  mit 
der  alten  Buddhalehre  verwechselnd,  gemeint  hat; ")  und  eben  so 
wenig  ist  es  ein  Dtialismus ,  wie  andere  ans  den  noch  nnzulfing- 

'  liehen  Quf  llcii  schiiessen  wolttenJ*)  Der  indische  Geist  neigt  si(  h 
grade  von  der  Zweibeit  ab  zur  Einheit  hin,  und  nirgends  ii»  der  alten, 
reinen  Buddfaalehre  ist  auch  nur  eine  Spur  dualistischer  Wettan- 
schauang.  KCnnte  sieb  das  indische  Bewusstsein  mit  der  Zweihelt 

'  der  Weltfaetoren  vertragen,  es  hatte  wahrlich  nicbt  die  ungeheure 
KrallaeatreagUDg  in  der  Festhaltung  der  auf  die  Ekibert  g<!riehteieil 

'  Idee  gegen  alles  natürliche  undi^raCnliche  Interesse  entwieicelt  Beir 
€hlnese  rabtaich  ia  seirtem  dem  populären  Verstände  zusagenden^ 
Iceine  Entsagung  irgend  einer  Art,  keine  Unterdrückung  eines  natflr* 
Ibjbea  Geftthla^  (Kiffer  Strebeüs  ferdemden  Daalismus  bequem  aus,^ 

'  deir  Dlialiamaa  lat  praHtocb,  aar  nicht  veraliallilg.  '  -IMr  lädier  opfil^ 

-  aiicta;  wäa  denrMeneiiben  Heb  und  tbener  fa|,  nnf  der  FoMernng  der 
''  i^iWMiltMi  gedflgto»  die  Abdr  die  OegenaSfse  bbiam^'iar  ^^kMf- 
^'dug'  atrebt'  Mag^  natl  die  Elobett  'geaaeBt  #Mi)a  dei^b  ^e^« 
^<tebg<itfii|f  difii^MieM  detf  todehi Caetera,  ab'lbtNldefa  det-ieMi^ 
''^^MUhHMdM' €bailibt«f  kh»  lAd  ecbatf  gegebeb. •  '  < I *  > ^ -  * ^ > 

^)  Ssftnang-Ssotoen,  p.  302  etc.  Abel  Kmu&at,  MeL  posth.  p.  104  etc. — ;')Bnm. 

m,  9, 11».  —  0  riüi.  441$  Kit^i/Mä9iMk0^n:4m4,    ^mmM;  ii% 

IKMii^?  TbWgwi  li.ai  0.;i^l»JP»aitiaid/wtO<Jk.iitL>>^     Batte  441.  —  ^ 

">|^«lB^inQsat,  Melfqf^  posth.  117  f-r  — vgl.  Foe-Kooe^j».  137^—  Rhode, 
dMMn  cuntu«  Cmotii  dp,  L 

n.  34 
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Au9  niehUi  wird  wo  dta  Niehls  die  VorauMetetttig 

d»r  Wek  teti,  4a  isl  diele  nubegreiflicli.  Dm  Wabre  im  die 
ariheiidli«^  JLecra;  ÜHrteinlilteh  idier  dae  e^ade  WeUf  diMe 
kann  aas. dem  Idoieeii  Miektaein  iiielt  begrlAii  werde*}  der 
ffJrspnmg  der  Welt  kl'damm  Skt  4eii  BinldliiKteo  elwad  eeUedi* 
lerdSngd  UnbegveüHeheei  alla'Fiageti  dMaeh  wferda*  ak  vake- 
antwörlbar  aarfidkgewieaeiit tut  daa  Denkett  damal  4lMr.dieae 
iii4!ht  Bit  flberteQGtoide  Klvft  kinaaa » iat  mt»  ans  dM  Ifiehttetn 
io  :daa  Sein  dweb  eni  sali»  mortale  liintilMtrfpelaagt«  oo  kann 
aMA  aiek  ongestOrl  im  i^liantasllaelieii  Koamogonieen  erge^o, 
diederBaddliamaa»  wiewoU  natMIdi  oMisl  mm.fiwmd«la.Qoel« 
leo,  aaoh  OiataweiaeD  kat 

Die  Welt  aeUiet  maas  kier  einen  gaaa  andeitt  Gkarakler 
tragen  als  in  der  Brahma- Lehre;  wahrend  in  dieser  die  centrale 
Einheit  als  das  einzis;  wahre  Sein  e;ilt,  die  Vielheit  also  überall 
zuWicka;edräDg;t  ^vi^d,  eiitbuliiL  die  peripherische  Vielheit  der 
Buddhiälcii  dci  wiikücheji  Einheit,  und  die  Vielheit  des 
Seins,  —  das  Vorherrschen  der  Gränze,  des  ISiciitseius  am 
t>eiu,  —  ist  hier  der  Cbarakier  der  Welt.  Die  Brahinanen  er- 
lassen die  Unendlichkeit  als  absolute  Einheit,  die  Buddhisten 
aU  absolute  Vielheit.  Bei  den  ßrahiaaiien  wird  alles  vielfache 
Sein  in  das  eine  Ursein  verschlungen,  bei  den  liinitihisten  xielit 
sich  das  Ur- Nichtsein  als  das  Wesen  der  Weit,  in  das  sswar 
iinbcgreiilichc,  aber  dodi  thatsächllche  Sein  hinein  und  spreagt 
dasselbe  in  eine  endlose  Vielheit  auseinander.  Die  Zahlen 
der  Buddha-Lehre  in  Betreff  der  W  elt  sind  in  der  That  komiseh- 
eihaben»  und  i^eua  anderes  Volk  hat  je  soweit  in  dlei^ahlen- 
woste  hinausgegriffen.  Statt  der  wahren  Unei|dlich]^ei|.4es  /sich 
seligst  erzeugenden  Geistes  ist  hier  nur  .(die  schlechte  Unend-- 
iichkci)^  der  Zahl  erfasst,  die  ^^se  langwellige  Wioderjholupig 
desselben  einzelnen  J^laaeipiai  und  dieses  üde  knmerdasseUbe 
iat  der  Charakter  des  ganzen  buddhistischen  Geisteslebens;  Lan- 
geweile Ist  der  J|iklä$druck  des  Kultus  und  der  Kunst^;  ^)i|;W(|l^ 
daa.  Lebei^,  langweilig  die  heiligeii  ^i^hpA^«  lanfWfägr  qj^ 
pkaataatiiicheD  Bäder  diea&rkabeiian»,:.    m  'r 

Kfddlos  afaid  idle  irekon  oiaaodqp  •  btfBkikortMk  Welta»| 
isükHbb  «ncü  dSe  liaoli  etnimder  ekMditnideii.  Die  gtSindM 
eatstJüiidenmi  lli^orieti  velrjj^keii  wlhdibT^  ktid)ic4ci^;j(te»^ 
Niebttg^eit  ala  ibr  Weaen,  and  iiooe  entstelken  Htm  'meSm 
ebenao  (snmdloa»  und  obne  irgeiid  efaien  Znaammeakaag  aater 
i'.  II 


Digitized  by  Google 


isi 

ctamiprtflm  haben^  denn  jeder  inner«  Zusammenhang ,  -jeder 
gemelnaame  Zweck  wM»  eae  EuiMt  das  Vinlan  MMeo;  aber 
diftBiidMilNl«bflB«Mt.  m»  WeteM  kttOM  «od 'vendiwin- 
de»  wiB  ViwamMmw  Mf  dem  Swnyf»  ohaadaae  dw-Mgeaden 
Weltall  dwJwiKP^wg  dir  vomigegeiigffin  «Sm.  Mit  dem 
Umrfsßkn^ß  WelA  gebl  Allee  utar;  jede  üeee  .Wek.  Ut 
gaas  ]ie«i  jMü'^iKliimi  WeltiMiiWeit  tUk  fett  ab  die  lübh- 

Bi»»ew AieJeewi  Keieipgnnlei,  «Miet  edt  IrnkmaniecheBflile- 

ifi^tlHefer''iiM  i^üetocfce»  VöfrteüiHig^ii  dwthidgeD ,  baibeB  bebe 
eoidiAi^  be(k|tf|atig^  4^  sie  eleee  INadpee  e&tbebreii  nnd  ner 

Die  elneehMBO  Weltoo  wetd<;n  g!ftirl(b»Iieb  wie  bei  den  Bralmia- 

nen  dreJil«4bv»ilar  i»#itfi(«oli  torgestelit  Uote»  Ist  die  materielle 

;  Welt,  die  der  Beg««*rden,  in  sech*<  StHfeTutbgetheilt;  über  thf  ist  die 
farbige  Welt,  weujijjcr  stoffartip,  aber  dudi  immer  noch  eine  Welt 

I  <ler  ,,(jicätdlten/' dej»Eiiii<:el(l<iseiiis,  in  aüitzchn  Stuieu;  oben  t^^t  die 
larbloüe  Welt,  in  welcjler  aUe  üntersehiede,  alle  Gestaifoo  auf< 
linren,  wo  keine  Begierde  and  Unruh c  mehr  ist;,  uul  <ler  liru  hslea 
ihrer  vier  Stufeu  hört  alles  einzeloe  Leben,  alles  Erkeiiuei'  iujf,  da 
ist  das  Nichtsein  tu  seiot^i  Vollenduug.  3)  Diese  Weltenstiilen  neb- 
men  nn  Grösse  nach  ob eu  ins  Phantastisch -Uug ehe me  zu.  das.s 
(las  t^anz.e  eine  umorekehrte  Pyraintdc  bildet.  In  den  bOhereii  Stu- 
.i4n»aber  nicht  Itt  «Jen  böch-Stcu,  wertlen  aiu'b  oft  die  brabmaniscbcn 
Götter  tinterc;ei)raclir,  die  Matüiikh  vfui  attea  aad«ca  lüccttiiuneii  oidil 

.  eieaaatlieb  verschieden  sind. 

I .  Daa  lat  aber  por  eine  ^aicelne  Welt;  uad  die  Phantasie  der 
'»^BüddliUtan  ergebt  aipiii  ip  groaaartigeD  ^ftaUeD  feo  WekepreilM% 
.,«,9e  rwbt,  oaehf  cfc^aewaghan . tUttateBwigna,  jene  m^eura  WtH 
•»l  eelieijn»  Ijetaeblyme ,  die  au«  dem  Meere  der  IMto  aafiiteigt«  «o4 
^  dbi:  amiflP.lHür  lirtÜiirb^irn  Welt  »oeb  aabUose  aetbce  iabeD«! 
grosse  fftii.  ■abimit.  g^taltete  Weltee^trügt ;  aus  jeMLMeer0  der  . 

.Pjlie j^iiteigei  Lotosblumen  auf.  daeeideren  MI  aacb 

» «WieWillliidH^yrtlHaaaH.  4     MiUwMitta  WglWigieBbf leben  wat^ 

.  den  pdüHda»  db^4a«gMrffbelidier  $<MII:  abe  ^a  ewbi  i^witiib» 
IMei^a^^jJ^ga  ^eldwgBbÄe^/eediijipiÄ  die^w^  JpeÄaebJeameiÄÄis^^  abö^ 

J^i$iid,mimikm  eMiiiM»«lMM  iHpbiBift^üflMmgttir 
<,;4lee.  h^mMmm  i  n9fiM^*Wm^»/ 4»  4bigeM»idaaiHniwa  1» 
wi»ieillemiiinWi|Wmr  iia.aecilN»ibil«(JBI«eKlM^).  iMitidw 
.geltigeWeti  mddm  fMik  eieeadea.iiipüfilniidtirWelita  wifftj» 
,..glei<»e»i3pMi>o>libeM»'  «»i» » Wd wliit  8eg»^i»>dbtet  mm 
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heiheM,  weiche  gesebeben  ist  vor  10  QnadrilUoDttial  lOO  Qna^nl- 
I  lien  Zeftaltieni  (kalpas) ,  dereo  jede«^  1344i AüllieB«B  iabf t»  'isothält.«) 
Aach  in  aBderen  Diogen  zeigt  sich  diese^langvreNige  MaassU^lg^ 
«:  jEeitfle7'Zaiilen;s.B(;  Buddha  Hess  aus  Jedem»  ^€r^8OfO90^'6ellfvei88' 
k.  Jdcbe^  seioeff'KßrpeM.eiiieii  iJ«hl£rtrabt  hervorscbf^^  Itod-Mf 
I  ^  der  »Sj^itse  jede»  Strabbi  bildete  «ilili)  Btuiii^^yi4mMf||iijil 

iBlidme^a^  «iplebrandbr  BuddUäiitft  9eki^  9€M%hk'i^m  IIM^ 

^)  8«aiuuig-8s«t8«D,  pw  8.  SOS.  4Mt*^ 

kowBki,  lieisc  ii.iC9lliM»t  CI,  349.  Sclmift»  'BiumAmägm«b6j'ÜlBf^f^*^l%  'Jk 
i(^^)UUfatf  Mcl.  posth,  p.  66.  97;  Ssanang  Ssctsen,  p.      ,.^3^^  30?.  354.  398.  — 
*)  A.  K<5mu6at,  u.  u.  O.  p.  69.  98  etc.  —  *)  Ebcnd.  III.  116.  —  •)  fftfjg/^ff^^^ 
p.  116.  —  ')  Scluiiidt,  Eorsclimigeii,  S.  274,  vgL  Bomouf ^.Xt|^  ^^linaimidfi  ' 

'  'KfPMite-  seifftt  die  Braluiui^Lelire  den  pfltvOttMMU'Qefst 
aitirt  begreifen»  so  kan»  «•  nodi  wenig«?' die Bild^hft»£«lre; 
ier  Oent'bt  übmH  da»  die  VieHicdt  einlgeiide  MomeMtvaber 
grade  die  measektse  VIclheH  iit  Mer  das  Wesen  der  Weftt.  Der 

bewnsste  Geist  ist  wohl  als  Thatsache  anerkannt,  aber  nicht 
begriilen;  in  der  2:anzen  Lehre  ist  kein  Punkt,  an  dvAi  ein  gei- 
stiges Dasein  angeknüpft  werden  konnte;  die  alten  Buddha- 
schLüteit  schweigen  über  den  Ursprung  der  menschfichen  Seele; 
Der  Buddhismus  bringt  den  Geist  wohl  aus  der  Welt  hinaus, 
«ber  nicht  in  sie  hinein.  Die  alte  Lehre  kennt  aueh  ef^ntSch 
keine  andern  Geister  als  die  mensohlielieh ,  aus  denen  erst  durch 
FV)rtentwickelung  die  Geister  höheren  Ranges  werden.  Der 
mongolische,  mit  dem  Schnmanenllium' stark  getränkte  Bnd- 
dhismiTs  wimmelt  von  Geistern ,»)  und  auch  der  chinesische  nimmt 
deren  viele  an;-)  das  ist  aber  2;ros§cnfhdls  eine  Ausnrtiiiij^.  Die 
Brahma-Lehre  hat  wenigstens  den  Geistin  seiner  embryonischen 
G«6taU,  tffc  Buddhalehre  hat  aber  |^ar  keinen ,  den  sie  Iri^enfdwie 
begreifen'  könnte.  Der  M  e n  S  ch  bleibt  hier  also  eift  migelOÜtee 
RAthseH  ftieiliöh  kein  grdsset^s  als  die  Welt  überhaof  t.  -  ^ 
ii  .i.M  Bagrfllftrnder  Bttddhiemiis  den  Menscfaen^'MchriiHidil^^iao 
ffiuss  er'daänod»  die  Stellung  desselben 4«  der^  Wdib  ^a«2  aniten 
«rfasseb  alv die  liBdem  Indi^r.  Hier  entfaltet  sieli  kein  -fOttlielMr 
Weltkelm  su  einem  weit  Terilstelten  Weltbaukbe^  es  kann'il<ter 
Mlo»in»IMph««id>'keta'(riieil')deM  gdttiiche  Centi^m'ln  stSr« 
kevMl'^iiua^  in  Bi«;h  tMlged>'als!*eitt  •«ei»Mir,i»iiiMi^*(fe  flebt 
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BiMhkmm  hat  keine  Vcrzweigiing,  son^m  Mr.  eiM«Zer* 

fl^Mf^mf^' 4es  Setnss  IvUet  sich  kein  Pflanzenwuchs ,  son- 
dern nwie»  SaiulsMer«  in  welchem  atte  Kamer-skah  gleieheD. 
Alle' Unttaehieda wter  den  MeMehen.iMhan 
n«iM»'de«B«lbai  imw,  androhen  nickt  auf  eniep  ÜfaAnbeslfni- 
•Bai/ktooea  alkofall»  waU  die  KaalcB  ab  ÜMMohlich 
beatäeiid^nailcaimlwevdea»  dann  werdaa  sie  abe«  als  ein  Obel 
lerklärt,  inelahea  hewergebcaeht  ist  dareh  die  Sfinde^  and  wel- 
«bea  darab  aitlfiehea.  Leben  ^  wieder 'aii%ebobeii  iv^idea  inass. 
J)ia.BaabnUuieii.eifclSren  die  Siftade  darcfa  die  Enifiikaag  Brah- 
aaa'a,  die  Boddbislen^  dardi  den  Sflndeafall  *des  Meoaohen; 
aaat  disaeaif  au  die  bihÜsehe  Eraftblang  mehi&ch  erianeraden 
^aadonfeUtfrirdfibeillaafA  da»  meiste  filead  hergeleitet.  Jedech 
adtaiat<difiae:<l!tiAhltong  nicht  der  ältesten  Zeit  aaangehdren. 
f t,  Wean  sath  Buddha  «a&sgs  die  Kasiea  eher  hei  Mte  liegen 
ir  lleM  als  bek&npfte,  aUenfälki  dieiielhen  an«  ^ein  akdidieD  Verhal- 
lt teo  in  einem  früheren  Lebeo  als  einen  yorffbergehenden  Zuhtand  zu 

erklären,  aber  nicht  zu  rechtfertigen  suchte,^)  so  hat  doch  die  uei- 
'.T  tcre  Elitwickelung  des  Rii(l(]hismua  das  Kastenwesen  ijariz  aulge- 

hoben;  dasselbe  hatte  hier  keinen  Sinn  mehr.  ,,Mein  Gesetz,  sagt 

Buddha,  ist  ein  Gesetz  der  dnaiic  für  Alle;'*  selbst  die  ^^idra 
ij'  k&nnen  zu  den  höchsten  Stufen  menschlicher  Vollkotniueiiheit  ge- 
:t<  hingen,  und  werilen  unbedenklich  in  den  geistlichen  Stand  auf- 
*  genoauueu.^)   Dio  eist«'n  vier  Nachfoli^er  Buddha's  in  der  ober- 
1    sten  Leitoni^  der  neuen  Religiun  sullrn  aus  allen  vier  Kasten 
ti  gewesen  sein.^)    Wären  die  Kastei),  sai;eri  «lie  Buddhisten,  in 

der  iSatur  begründet,  so  ruüsste  man  auch  Naturunterschiede  unter 
ft  ihnen  nachweisen  können,  wie  sich  der  Fuss  eines  Tigers  von  dem 
nl  eines  Elephanten  vnterachcidet,  aber  die  Ipudra  haben  keine  andern 
•.H'PüMO  als  die  BrahmaAen. Nur  da,  wo  der  Buddhiamas  sich 
-rt  nicht  rein  erhielt,  aoadeni  mit  i»mhfliattischen  Vorstellungen  sieb 
Me>Biischte,  fuiden  sich  auch  später  nedi- Kastenunterschiede  in  ge- 
xS yiBsaigter  Fenn  vor;  so  in  Ceyleo»  wo-  aber  doch  die  Bcabmaoea- 
-mrkaste  wegftUt,  weU  diese  hier  ganz  unmöglich. 
Mia  ..Bie  Eiaihlung  vom  Söndenfall  bei  den  «fibetlscben  Beddhi- 
hdiaiaa  tontet; nach  ihren  heiligen  Schriften  so;  AnÜMigs  liatten  die 
'Wesen  „eisen  Leib  shBe  MiSgel,  -nit  nsgescbiHUshtett  Sinnen, 
.if^ttabas;  sie  strshKen  Licht  anSf  wandelten  in  der  Lei!/ nährten  sich 
-^tott  der  Freude  nnd  eneichteo  ein  hohes  Alter;*«  die  Erde  wac  da- 
'^'^Is  ganz  ndt  Wasser  bedeckt,  nsd  aaf  demselben  schwamm  wie 
'^'^''hahro,  Tom  Wmde  snsammengetriehee»  der,  Saft  der  Erde,  an 
^arbe  der  Bntter  gleich,  an  Gescfamadk  dem  Honig  [lielleicht  xa« 
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MBMienh&ng^nd  mit  dem  bralknwiilschen  Arorita];  em  gab  m  der 
Zeit  auf  der  Welt  „weder  Sonne  noch  Mond,  keine  Sterne,  weder 
Üacht  noch  Tag, . .  k«lM  JaliresBellen  und  keine  Jahre,  kehie  Wei- 
i»6t  nml  btioe  Miooer^  M  gali  nur  WeMii  imd  Wesen.  DaiMf 
Inttoto-  «Im  der  W«mmi,  von  Hator  HtUm,  nH  der  JftiigeieplUfe 
dm  Saft  der  Bidei  Mirie  ee  de»selb«ii  s«koslet,  erRhuilMi  eiv  Veü- 
lange«  nach  demaelbea,  and  naa  iMgaaa  daa  Weaea  aleh  Meeeaf- 
weiae  von  denMUbea  an  nSJ^ee.  Ander«  Weaea  aahen  diaaa,  and 
melBieny  daas  ddr  6cft  gut  aei}'*  nad  ale  aaaoa  mtdk,  and  dadatch 
„erhtngte  ihr  KOfper  Hirte  nlid  Schirme  ttnd^tieriorMhMi'aehllaeii 
Glaaa;  worauf  in  der  Welt  nnatarniM  <0tateidi^'>  Mi  äiiCaadea 
Muk  Sonne,  Mond  und  Sterne  und  die  Mti;  dte  Wea«MMr  ntfu^ 
tea  aich  voa  jener  Spelae  nad  erreiahten  «ta  Mea  Altar}  die  abar 
an  viel  davoa  aaaen«  wntdeo  lilaalielii  «ad  diei  indidnerMi^TemcM^' 
ien  diene,  nad  ao  erhielt  der  Stola  die  Oberhand,  nnd  an  ?erachwand 
der  Saft  dar  Erde.  Ee  eotataad  aber  dalUr  ein  BidBl  vea  lieffllaheA 
Ceaahntoch)  nnd  Ae  nv^eaea»  daaaeibe  gealeaaead,  enrfchten  ehi 
holies  Alter;  wer  aber  an  viel  davon  genoaa,  wurde  hiaaKch;  Stola 
nahm  wieder  überhand,  und  das  Erdöl  verschwand.  Dasselbe 
wicderliolte  sich  bei  dem  Aufwachsen  einer  Schlingpflanze.  Nachher 
entstand  Reis,  der  alle  Tage  von  neuem  gc8chniUen  werden  konnte, 
oiiue  irgend  einer  Pflege  zu  bedürfen.  Durch  den  Genuss  desselben 
schieden  sich  Geschlechter,  und  Mann  und  Weib  gatteten  sich; 
aber  diesa  war  unsittlich  und  wurde  von  den  Andern  getadelt;  nach- 
dem sie  einmal  genossen,  konnten  sie  sich  nicht  mehr  enthalten,  und 
sie  bauten  nich  Häuser,  um  in  (lensi  lben  den  unerlaubten  Handlun- 

igen  nachzu{»ehen.  Die  "Wesen  holten  sich  jeden  Morgen  und  jeden 
Abend  ibren  Reis;  bald  aber  wurden  einige  träge,  nnd  holten  sich 
Voriiitb  lür  nielirere  Tage,*  dadurch  wurde  der  Heis  bier  nrxl  da 
«.verwüstet.  Da  bestimmten  die  Wesen  die  Gränzen  und  sprachen: 
„dicss  ist  dein,  und  dtess  ist  mein.'*    Bald  aber  geschahen  Ein- 

k;:grifre  in  fremden  Keis;  zur  Erhaltung  der  Ordnung  wfiblte  man 
einen  Könige  dem  man  einen  Antheil  von  dem  Ertrage  gab;  dieaa 
ist  der  Ursprung  der  Xatrijaimste.  Einige  von  KraakheU  und  Kum- 
mer geplagte  Menschen  si^n  sich  in  die  Einsamkeit  zuniclc,  und 
kameu  nur  in  die  OUtdet  um  zu  betteln ;  nie  verüassten  Qebete  nnd 
die  Vedea  et«.»  ao  eatalanden  die  BrahaMmen  ete.«) 

>)  8««i.  SNima»  &  Sfti.  —  •)  Mott,  a  Mo.  —  >)  Baiasuf,  I,  p.  ilOaie. 

"  •)  Ebend.  p.  198.  205  —  211.  -  •)  A.  Romas.  Foe-Konc-Ki.  p.  78.  186.  — 
•)  Spiegel,  im  Aasl.  1846,  S.  506.  —  »)  Bum.  212  etc.  Spirpcl,  a.  n.  O.  — 
*)  Schiefner,  im  Bulletin  <lc  In  cinssc  r1p<i  scicnce;  hiaU  de  Tacsd«  de  tiu  l'ei«cBlMMfg. 
185S.  t.  IX.  p.  1  etc.  vgl.  Ssau.  8bc<t«en,  p.  4  —  7. 


§  166. 

Die  Bmddhalehre  heisst  die  Lehre  ,,von  der  Nichtigkeit 
des  Alls, <^  ,,die  beseligende  Lehre  des  Nichttgen.^'.  Das  Ziel 
•fler  Lessen  Bnddha's  war,  „dass  das  inuere  Weqen  des  Voe< 
iMüdflieitdie  Va;glliiglioliketkflei.<*0  Tiefer  und  dohwennfiOii- 
ger  ab  M  4ea  BrdhnafieD  wird  liier  die  MidMigkeit  allee  J)«.* 
Mine  gedadit  und  empfimden.  Dort  iet  die  Welt  eine  Ent&vmh 
nug  Bvakma'e»  des  eiDeiigÖttUeheaSelii%  undkdut  in  dasselbe 
Birtckt'  iä.den  bOchsten  Gegensland  des  Denlceiis  «od  der 
Verduraag,  in  das  wahre  Stein;  lüer  aber  ist  die  Welt  eine 
iTrämag  des  reinen  Niehts  nad  kelut  in  das  reine  Nichtsein 
aferfiok.  In  beide«  indischen  Lehren  wird  die  wurklkhe  Welt 
gleich  sehr  Teaneiat;  der  Brahmane  bebftlt  aber  bei  dem  Aafhe- 
bctt  der  Wak  das  ebie  wahrem  gOttücha  Sefai,  der  Buddhist  behalt 
das  NidilB;  la  der  Bcahaialehre  mass  Ich  daram»  wall  ich  endt 
lieh  bin,  ein  bestimmtes»  aiaseinas  Dasein  habe,  a«s*diesem 
unwahren  Zustande  in  den  allgemeinen  Urgrund  zurüoldkeb- 
ren;-^  in  der  Buddhalehre  bin  ich  darum  in  einem  unwahren 
Zustande,  weil  ich  überliaupt  bin,  ein  Sein  habe,  und  bin  als 
ein  Seiendes  unberechtigt,  niuss  in  (ias  Nichtsein  zurückkeJiicn. 
Alles  Leben  ist  eiii  Sterben,  luid  gleiekt  der  Sclraumblasc  auf 
der  Wasseril  Lehe.  Dieser  Gedanke  ist  viel  schneiden  der  und 
tragischer  aia  jener  erste,  wenn  auch  Im  ide  zuletzt  aui'  dasselbe 
hinauslaufen,  —  und  mit  tieferem  Seiiwci muthsgefühl  giebt  der 
Buddhist  dem  Gciühle  der  iNichtigkeit  sieh  hin.  Alles  ist  eitel 
and  nichtig;  das  ist  das  iort  und  fort  wiederkehrende  Theum 
buddhistischer  Weisheit;  und  es  iehit  hier  auch  noch  der  Trost 
der  Hrahmanen,  dass  aus  den  Trümmern  der  Welt  das  eine 
wahre  Sein  siegend  emporsteigt;  ausser  dem  Kinzeidaseiu  giebt 
es  hier  gar  kein  Sein;  nicht  Gott  ist,  nicht  ein  unsterbliches 
Leben,  nur  das  Vergängliche  ist,  und  weil  es  vergänglich  ist, 
sclJ  es  nicht  sein,  muss  untergehen. 

Die  Welt  soll  nicht  sein,  und  doch  ist  sie,  —  darum  aber 
ist  sie  ¥om  Übel;  alles  Dasein  ist  ein  Unrecht,  alles  ist  von 
Schmerz  durchwehtes)  and  das  tiefste  Gefühl  des  erk(  nnenden 
Weisen  ist  ein  grosser,  allgemeiner  W  eltschmera.  Kiu  gewal- 
tiger, tragischer  Gedanke  darchaieht  das  ganze  Bewusstsein 
der  Buddhisten,  hei  weitem  tragischer  als  bei  den  Griechen.  In 
Griecheniaad  ist  ea  die  einzelne  Person  9  die  in  freier »  edler 
XlMUluaft  vergabena  ringt,  dem  stanunan,  hallen  Schicksal 
giyiiher  das  Recht  dar  freien»  aittliehen-PeiaOnlichkail  dai«h* 
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zusetzen ;  hier  aber  ist  es  die  gauze  Menschheit,  die  dem  grosseu 
uiilicllvoUeu  Schicksale  des  Schmerzensdaseins  und  der  Ver- 
nichtuüg  unterliegt;  die  ganze  Weltgeschichte  ist  hier  ein 
grosses  Trauerspiel,  und  erst  wenn  alle  Helden  gefnllen,  sinkt 
der  Vorlianp^  tles  grossen  Unheils,  in  liefern  Schmerze  windet 
alles  Lebendige  sich,  bis  es  dem  Todn  erliegt,  und  das  Be- 
wusstsein  dieses  Schmerzes  ist  der  Anüttt^^  und  daa  £ode  aller 
Weisheit. 

Ein  vierfaches  Elend  ist  der  Charakter  der  Welt:  die  Ge- 
burt, das  Alter,  die  Krankheit,  der  Tod;^)  und  die  Schil-> 
dening  dieses  Elends  ist  ein  Lieblingsthema  der  heiligen  Sehrif- 
tcn.  Mit  der  Erkeimtiiias  des  allgemeinen  Elends  bngann 
^akjamuBi  aeiae  grosse  Laufbahn;  von  tiefeai Sehmane  diiroh» 
drungen  entsagte  er  dem  Glaaae  des  Furstenthronaa  and  sag 
sich  in  die  Einsamkeit  zorfiok,  nra  über  des  Lebana  SchaMm 
naobaadeAkaD.  Vor  dieäem  Büttelpmikta  btiddhiatiaaliar  Wahl» 
heit  traten  die  tieferen  pbOoeophiaehen  Fragen  der  Braimuuian 
gana  in  den  Hinlevgrand;  nnr  waa  anf  den  groaaen  WeltaalinMcs 
Bealebmig  bat,  inteieaairt  dein  Buddha -Wdaan,  aUaa  andara 
gilt  Ibm  nichts. 

Bisweilen  9  obwohl  sditan,  sehreitet  daa  BewaaalMin  dar 

Nichtigkeit  alleaDaaeina  bis  an  dar  Verleugnung  desaalbea  fort; 

daa  Daaeln  lat  nichts  aondem  acb^  nnr  an  aein;  allca  Leban 

iat  nnr  ein  Traum;  in  dieser  Hoba  daa  Gedankena  begegnet  sich 

dann  der  Boddblsnras  mit  der  Vedantaldire  [§  94]. 

„Weoo  man  Bhnmel  aed  Erde  sieht,  so  soll  man  denken,  da^s 
sie  nicht  eivig  sind;  wenn  man  Berg  und  Tbal  steht,  so  soll  mau 
denken,  das»  sie  nicht  ewig  sind  etc.  ..  wenn  man  auch  den  Urbc- 
sUiutithcilcij  den  Kr»rpers  Sein  bcilci^t,  so  sind  sie  dennoch  wesen- 
los, denn  da  ihr  Sein  uacb  kurzer  Zeit  auihiirt,  so  sind  sie  wie  Trug-  * 
bilder.  —  „Wie  lange  wShrt  das  menschliche  Leben?"  —  fragte 
Buddha  einen  ^raaiaaa;  dieser  antwortete:  es  währt  etwa  zehn 
Tage."  „OSohn,  du  bist  noch  nicht  auf  dem\Vege  geläutert."  —  Er 
fragte  einenZwciten,  und  diesersacrt:  ,,etwa8o  lange  al«  eine  Mahlzeit 
daiK^rt.  — „Geh,  auch  du  bist  noch  nicht  cela'utcrt.  ,,Der  Dritte 
aber  sprach:  ,,so  lanL^^.  wie  nuthig  ist,  um  aus-  und  einathroeo 
können. "  Buddhn  et  kannte  diesem  die  rechte  firkenntniss  su."^} 
„Die  UegritTe  Geboren  werden  und  Sterben  dürfen  nicht  §a* 
sondert  werden.  Der  InbegrifT  alles  Angesammelten  ist  Daner- 
losigkeit  und  Vergänglichkeit  Betrachtet  euer  jetziges  Dasein  und 
cucrn  Wandel  als  einen  Traum.  Die  Lebensjahre  haben  nicht 
Wabrbeit  ued  oicbt  WkkJicfakeit,  sie  veracb#faNieo»-ohaa  da«  %w 
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xurticksaiassen,  wie  der  Regenbogen  wm  Himmel.  Auch  das  Wort 
•  ist  olinc  Wahrheit  und  Wirklichiceit,  es  verhallt  ivie  der  I>t«iier  !o 
der  Laft.  Der  Klirper  ist  nichts  als  eine  auf  kncae  Frist  en^ior' 
«cMouesde  Bhine.  BeCraclitet  daher  euer  jetsigiM  Di««h  ab 
eia  Bild,  daa  «nefa  dar  Spiegel  aeigt  Ahaiieh  daoi  BIMaa  am  flim- 
mei  iat  die  EodtlchlMit  des  Lcibeaa;  . .  adrtef  eaar  Daaelo  dem 
Waaaeradiaaine  gleich.^— »Alle  eigenMiaHclieB  BedfaigaBgea  [die 
BeachalTeaheit  de«  Daeehia]  lehfea:  Iah  hia  nicht  EihMuet  ^e 
Wichügheit  dea  Selaa;  alle  imaereii  Betielmagei»  aiad  ohae  Wahr- 
heit. Efkenaet  ia  earem  GmMm^  dasa  allea  Yoa  Graad  iaa  eitel 
oad  leer  Iat»  ae  wird  die  Zeaherei  der  dea  Slaaea  ItthRMurea  INage 
eaeh  aicht  berfekee»  und  Ihr  weidet  den  ana  dea  vier  tr%eo  and 
Üaligea  Elemeatea  beateheadea  Korper  als  etwaa  Vehvarlidiea  .be- 
traehtea.  Alle  aatürlieheD  Bedingangen  [Beachaffeabeltea]  aiad 
aiehto  ab  SSaaberel,  Verfrandiangen  aad  Tgaachungen.  Im  Baaaie 
der  aawahren,  tönscfaenden  Sionenwelt  glaabt  nma  Aaeeha,  Eigen- 
achaft  and  Farbe  unterscheiden  zu  können,  es  versfdnHndet  aber 
alles  und  hinterlasst  uns  nur  die  Überzeugung,  dass  alles  nichts 
ist."*)  —  „Dieser Körjier  ist  deui  iicbaunie  ähnlich;  die  Empfindung 
des  Wachcuä  ist  den  Wasserblasen,  und  das  BeHusstsciu  des 
Denkens  den  Wasserringen  gleich.  Unwahr,  gleich  dem  Abbilde 
der  Bäume  im  Wasser,  sind  die  Handlungen,  den  Täusohnngen 
magischer  Verw  an  (Hungen  gleich  ist  das  Wissen.**«) 

Als^akjaninni  als  ßüsser  s'\rh  /uai  ßegrüuder  einer  neuen  Lehre 
ansbil(}<»te,  empfing  er  als  die  (irundlage  seiner  Weisheit  nach  der 
mongolischen  Sage  folgende  Lehren:  „Alle  Schätze  unterliegen 
den»  Erschöpfen,  alle<<  Hob«'  di  ni  Falle,  alles  Gesammelte  der  Zer- 
streuiirtor.  allfs  Lebende  dem  l  ode;  alles  Sichtbare  vcrceht:  alles, 
was  geboren  ivird,  bat  ein  klägliches  Ende;  jeder  Glaube  gleicht 
dem  Reiche  des  Nichts;  alles  besteht  nur  in  der  Einbildung.**'') 
—  Wenn,  nach  einer  alten  Legende,  darch  Buddha's  Lächeln 
i^fohlirtrahlen  durch  den  Himmel  leuchten,  so  ertont  jedesmal  eine 
Stimme:  das  iat  vergSngliefa^  daa  ist  elend,  daa  iatleer^  daaiat 
%iresenlos.**s) 

„Ea  giebt,  —  naifi  oft  wiederholter  Darstellung  der  Sltestea 
SebfMten,  —  vier  erhabene  Wahrheiten:  der  Sehmerz,  die  Erzeu- 
gung des  Schmerzes,  die  Vernichtung  desselben,  und  der  Weg,  der 
aar  Vernichtung  dea  Schmerzes  führt.  **>)  —  Die  drei  Welten  aiad 
vee  vielfachea  IJiaaeiieB  dea  Eieada  gefaeaeH.  „ht  der  Uatenrelt 
aiad  ea  die  Leiden»  an  denen  der  dem  Feuer  aaageaetste  KSrper 
verdaamit  iat,  nnter  denThieren  die  Schrecken,  die  ihnen  die  Fnrcht 
ehitaait^  van  elacm  andern  venelirt  ac  trerden,  unter  denMeaadiMi 
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■  4i6  Uamhen  eines  Daseins  voll  von  PlSficn  und  Aostreogwigeo» 
unter  den  Göttern  die  Furcht,  von  Ihrer  WOrd*  JierftbiiifaiikeB  vnd 
ihre  Glückseligkeit  m  verUeren.  Ge^nilt  von  Schmerzen  des 
Geistes  und  des  Korpers  sehen  die  Frommen  in  den  Bestandtheilen 
iTtnl  r.i|;etichafteu  desDii^f  ins  \v;tlire  }[('iiker,  ...  ^ic  sehtttldie  drei 

r  Weiten  verxchrl  dtticfa  daB  Fein;!  der  Unbeständigkeit  . ..  Welch 

■  '  «IM  Freude-  kana'  dM :  fle«  der  FrpnwieB  Gadern.  Im.  idpe  leiinfciiiBn 
•».l  O^^itShden^  sie,  die  nn.  die  künftigen  S€itre<lwfrdlw^fl?fld«l>4e»' 

'  Jkee/deir  aiell>  ifihfeBilneiMnrliiindeit  Exi«totten{ 
1  waiidetfiuie]?wiedoriiettl  liTimli  ii  Iii  T\]i\m  ilUiii|rtilftlll|l 

ibteil^ii  etniteeetf,  die  it  aa^ieftehiny  iiti»wi|idi» 
i iDingei»  Feind»  «tndflfiirder  eelMn^  iisr:  die  denUffper.  iMMtaMV*- 

'MndefiftWohioag  iel%  and  wcMArdleW^lilte  f  eiilligli^^ 
^  lilln^t-wiftieolltä  dittfleMoei^iihtteii  Bichti  wetdeej  /fliBiffiji  J^iy 

unatfiiiür  aSch  eeipea;  ^  ilifi  nliili  iiHiifiiiilinn  in  rtiim  PeiitortlHwi 

ifiBfoidebtaielrldU«l!jui[daeL«it  iili  iliiiHrimiitimflOwlÜi 

„Wer  xer  ÜOheBen  Einnlebt  gekenunen,  der  weiss,  deas  ettes 
de  gNMirar  Timan  let."      >,Die  Znettede  edatfaren  mir  so,  daes 
•   sie  nicht  ivirldich  ^zietiren;  desshalb  nennt  man  sie  Avidya,  d.  h. 
das  Nichtexistirende  oder  das  Nichterkeonen;  die  gewohnlichen, 

UDivissenden  Menschen  stellen  sich  dieselben  als  existireiid  vor, 
obgleich  keiner  existirf;  sie  stellen  sich  vcri^ant^eno ,  /.ukiinftige, 
gcgcnwärticre  Zustände  vor,  ..  INanieti  uml  (io.stal(,  von  denen  doch 
nicijts  exUlirl;  tlaruiu  kennen  sie  nicht  den  wahren  Weg.  .  .  Die 
Gestalt  ist  die  Täuschung,  und  die  TäuschuDg  ie»t  die  Gestalt;  die 
VVafirnelimang  und  der  Gedanke  selbst  sind  Täuschung';  die  Er- 
keiiritniss  ist  Täuüchuni^' ,  und  die  Täuiicliuug  ist  die  Erkenutniss." 
„Ich  s n I ] ,  spricht  ein  Bndhisattva,  die  Creatnren  zum  vollkotn- 
niencn  rsir\  ann  [Verloschen  j  lühren,  und  doch  existiien  n  cder  t>ea- 
fnron,  dio  daliin  geführt  werden  sollerr,  nuch  Creatnren,  w  elche  dort- 
hin tühren.  Das  Wesen  der  Tfinschung  ist  das  innerste  Wesen  der 
seienden  Dinge,  welches  sie  zu  dem  macht,  was  sie  sind;  es  ist 
so,  nie  wenn  ein  geschickter  Zaaberer  eine  Menge  Menschen  er* 
scheinen  und  wieder  verschwinden  lässt.  Der  Name  Buddha's  ist 
^nr  ein  Wort.'* IS)  „Buddha  selbst  gleicht  einer  TSuschung,  und  seine 
Zustände  gleichen  einem  Trawne/^u)  Diese  idealistische  Vemei* 
mmg  des  Daseins  gehurt  aber  nor  einer  phileeephieclieeCeaeeyWBy 
«nd  nielit  den  eigentlielMB  ReÜgienMohriAien  ea. 

^)  Ss.  Ssctsen,  p.  271.  463.  15.  —  ^  Klnproth  im  Noqt.  Joum.  Asiat.  V,  310. 
—  *)  8iML  BietMi,  1^  dl3.  Bonv.  Jonm.  Ai.  TII,  178  etc.  X.  ]».  iM  vgl. 
M»eU»  %|Ma,  I,  f.  iMi^<)8Blmteet8w»«  TOSddater.imBrihiln  da 
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raca<l.  (1c  rct«rsfe.  hmL  t.  IX.  p.  7S.  7!^.  ->  *)  Schmidt,  8«uiATig  SsetMD ,  366. 148. 
438.  4;J9.  445.  —  *)  Ebend.  445.  —'^)  Timkowski,  Reise  n.  China,  III,  406.  —  ")  Bur- 
nouf,  462.  —  •)Bnniüuf,  62'.*,  vyl.  487.  —  EWml.  418.  —  ")  Tsiug  -  tu  -  ueo,  bei 
öchüti,  u.  a.  O.  250.  —  i  »jrriu\jnÄ  paramila  bei  Jimu.  473.  474.  478.  482.  —  >")  Vi- 
Mjra  Siitn,  tWuiL  489/ 

Vmt  einer  Beai«l»9  dee  OMdMM  «kl  MeMeUMen  ni 
eieeMer  kann  Mer  nlclrt  woU  die  Rede  eeio,  imideni  mir 
eiociB  VerMkaies  der  Dinge  «id  des  Meneebea  m  eiaer  Idee. 
Die  sOttüehe  Bfadit  1d  der  Wek  tat  eigendick  die  Maelit  dea  To- 
des ia  alleai  Leben«  das  Drtogea  and  Ringen  alles  Daseiaa  aar 
Venrfelkoag  Mb;  and  dieses  CMtdlciie,  diese  Idee  bethätigt 
sieh  an  der  Welt  dadnrefa,  dass  dieselbe  saletzt  untergeht,  und 
der  Mensch  bezieht  sich  als  frommer  Weiser  darin  auf  das 
Göttliche,  cJass  er  die  Nichtigkeit  alles  Seins  anerkennt  und  dar- 
nach handelt.  Das  fromme  Bewusstseiii  ist  hier  das  tiefe  Gefühl 
des  unendlichen  Schmerzes,  und  aller  Kult  bezieht  sich 
hierauf. 

Einen  Kultus  in  dem  Sinne,  dass  eine  wirklich  seiende 
Gottheit  verehrt  wird ,  kann  es  hier  natürlich  nicht  geben,  es  ist 
hier  eigentlich  nur  ein  Kultus  der  Idee,  und  das  ist  der  merk* 
würdigste  und  grossartigste  im  ganzen  Heidenthum.  Was  ge- 
widinlich  für  den  Kultus  der  Buddhisten  gehalten  wird,  die  Ver- 
fdirung  Buddha  s,  ist  niclit  der  eigentliche  Kultus,  sondern 
nur  ein  dankbares  Andenken  an  den  menschlichen  Lelirer  der 
höchsten  Weisheit,  höchstens  ein  Anrufen  des  vorläufig  noch 
in  verklärter  Gestalt  im  Himmel  lebenden  und  als  schützender 
Geist  ttber  seiner  Gemeinde  waltenden,  oder,  —  nach  sehr  spä- 
ten Vorstellungen  —  in  menschlicher  C^estalt  wiedergeborenea 
Menschen  Buddha;  aber  diese  Verehrung  ist  eben  so  wenig  eia 
wirklicher  Kalt,  ein  wirkliches  Anbeten,  als  das  Anrufen  der 
kathoUsehen  Heiligen  eine  wirkliche  Anbetung  sein  soll.  Buddha 
ist  nie  zu  einer  (tottheil  erhoben  werden,  ist  und  bleibt  Menseh« 
und  jeder  Measch  kann  und  soll  zu  seiner  Wfirde  aaftleigea. 
Buddha's  Tempel  sind  wie  die  deallLoBg4b*lsennr  Erlnaeraags- 
kaOeni  aeiae  Raliqatan  akid  ki  apÜarerSeit  ein  keiHg  ▼etekr» 
las  Aadaaim,  aker  ven  eiaeai  Gott  giebli%  ekea  kabeRaliqaleB. 
Bhunen  andRaaekwreik  wsvdea  aaler  Maaik  and  Lekgesaa^vor 
dem  Büdaiss  Baddha'a  dafgebra^;  aker  die  ganz«  Feier  bleibt 
darskaaa  in  den  Gtiaaea  einer  biosaea  daaklaren  Eriancraag; 
aad  die  Baddkialsn  nenaea  aaok  diese  Darfailagnag  akdic 
O^f^r  (jadackna)  aaadam  Varakr«o|^  (pQdsaka)^  Biae 
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Spende  iii's  Feiier  giolit  €8  mchi,  uock  woalger  em  Tluer- 
Opfer.  0  — 

Gemalte  oder  plastische  Bildnisse  Buddha^s  finden  sich  fast  io 
allen  sogenannten  Tempeln^  in  einigen  viele  zugleich»      in  kolos- 
Mier  Gestalt.    Die  Darstellung  Buddba's  ist  da,  wo  sich  Dicht 
Trenide  Elemente  et^irend  eingemischt  haben,  immer  rein  menseh* 
'  lieh«  Ottilie  alle  uooatSrIiche  Symbolik»  ui4  die  Buddhisten  legen 
ii».eui  gvoeeee  Gewkht  auf  die  SchSuheiten  der  menschlidleo  Gestalt 
BiddU'n  «•  M  ehmi'Bnddhd  dim  ideel  der.MmeUleil,  mA  ee 
. .  tot  ed  Um  teebku- dichte  Obfliiiie»edidk(he%  weMna  4weh  SnmA' 
•ttige  Syiaheltt  e)KigfldrMt  w«idea  iHiMite.  BdddlM  enwMet 

•  faet  IdiiM  mit  fineidiea,.  retteD,  dem'  WiiiUichei  .eieh  allMBideii 
PonwB»!  mit  gfeaeea  heMhhingeedee.MfeOi  mii  gekreeateo  Bei- 

.       eitieed». dee  AUisIt  yeaafct»  mehr  tddbta  deeloepd  ala  amh^ee 
deehead»  dad  BiU  «eUhemmen  gleichgOltiger  Ruhe  «ad  der  baagen- 
.  weUB/l><-«-  •  la  der  ehleehiadbea  AueartDag  dea  Btiddhi— we  gellea 

•»  .bieividliMi  die  .Bilder  als  dui  Wehamig  des  aiMreeendea«Bch«tftp 
gcistes.  ,»Hat  der  Beteade  hellige  BiMer  rer  eieh,  ee  .mwee  .er 
dehfcen,  Baddfca  «ad  dw  HeSigeo  seiee  fai  deaaelhde  leMeh  an- 

,  wesend,  empfangen  seine  Hdldigeag  ubd  hSren  seine  ftenmea 
Wünsche."  3) 

Die  körperlichen  Überreste  Buddha's,  ursprünglich  in  acht 
(araboiiihler,  Stupa,  vertheilt,  und  die  KopiiuMj  <lcr  leUieru,  die 
sich  sehr  /.ahlreich  voriindeo,  sind  Gegenistafal  hoher  Verehruna;, 
und  die  Reiiquienzeile  iüt  ni  jedem  Tempel  der  helligste  Ort,  liin- 
weilen  aus  Edelsteinen  gemaclit.^)  iSchon  Clemens  Alex.  s{>richt 
.  vo«  ,,  l*vr?«niiden  der  Buddhii^ten.  unter  welchen  die  Gebeine  eines 
Gottes  liciirahen  lif'LjfH).'' ft)  —  Auf  Ceylon  ist  ein  Scbulterbein  des 
BuiUllia,  an  jujtltTn  Orten  zeisjt  man  einen  Schäflelknorhru,^)  einen 
Knochen  aus  seiueni  Halse,  einzelfie  Haare  und  Haarlot  kcn,  Stt'ickc 
seiner  Nägel  etc."?)  —  Henihmt  vor  allen  andern  Reliquien  aber  ist 
ein  Zahn  des  buddha,^)  —  (der  linke  Aogensabn).  —  Schon 
in  alter  Zeit  befrog  die  Wuoderlcraft  dieses  Zahnes  ein  ganxes 

•  Heer,  den  Buddhismus  eosnaehmen;  ein  brahmanischer  iÜNrig 
sTirbte  die  heilige  Relii|flie  mt-vemidrteiiy  liess  sie  in's  Fener  wer- 
fen« eef  einem  Amboss  ndt  einem  Hammer  aersddagea»  in  die  Enie 
veigmhea«  und  dieselbe  von  BlefibaoleB  festtreten,  Heas^daaCalm 

.  hreiaea  melaeligeB.Kaaal  werfmi  elSri  aberelles  wer  imweeet, 
er  etaeiden  unmer  wieder,:  aiaiet  aaf  elaer  botodUnn«!  da' 
luMeiMi  deeKlalgb  legteiiüejMetlmie  Beii^wieln.«la  geüuma 
Kietehen  nad  hante  Uw  ebea  Tempel;«^  Ee-««nl6aihMge.KilB9B 

•I  .1*  dee  hUliami.galMi§elÜBn  '     date^m  Bii*i0hniwid»4*i 
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'  selbe  Mdi'OefkMi  g^tiiWibt,'  und  9^s  bdehster  Schatz  der  Insel  ati/- 
bewaliK,  und  niH 'Krassen  jibrlkbeD  V«(liteii  gefeiert'.^)  Der 
'BeMnr  Salme» 'gHt  «ia^flbiraelite  >vmi  Ceylon  ;  1560  erbeu- 
leleii  iha  die  MtogleseD;  vnd  dl^ssniftl  sdtkni  d^rWimdertahn 

>  "Mliie'llaelt  xMit  tM#fkreii  MU'  wiiHeD?  d«i^  fidHugUtoMoh^fflltett' 
halter,  den  der  KOn%  to«  Peg«  elM  aagiehewe  Oeüiiaim»  iür 
-idMiC«1iH^I»ftl%'%44lb  dii4r'ÄiieiMeileb'  tto^i  lldivilett>Kriiir  M  liffevt- 

i''1lcb4N''V<MMiMlA|$'beiaem'M  MenHetegar^nddiwin 

' ' '  veAMM. Iiide»B'  ktnr  d«f  lein  Md  wieävr  ran  '¥*fflMMn ; 
'«nd  emdricn,  'ivie''aMUi<*d^,  auf  lilner  LolMbliMiflr/  ''iS^ier 
'  ItMiev  dl^ftigliiider  In  sehveA-Beailiii  mid  gestaMeM«  tiMS»  Seit 
iiitM'«  dito  er  «ilMMch  ^zeigt-WM«;  hi<iieeerC!r'E<ft  dagegen 
Ist  dien  Verbot  aufgehoben,  nad  die  Fest^ •Werden  fe  C^egemilirt 
'  des  eegHeiben  Ctovvenieiin  nit  grilnleni  Pevp  gefeieit  WrZabn 
liegt,  in  seüba  goldeneo  mid  »ttb^nten  teit  Edeteteineii  rei^h'^'-/ 
schmückten  Behältern  eingeschlossen,  in  einem  Tempel  zu  Kandy 
auf  einem  silbernen  Tische;  das  Volk  lallt  vor  ihm  betend  auf  die 

i>  Knie.  1111(1  uenn  er  in  ieierlicher  Processiotr  aui  einem  Klcj^hauten 

*  durch  die  »Stadt  eeführi  l.ttlcn  die  in  zu  ei  Reihen  vor  deth 

']^t;iu|*el  iiufgesti'll[i-ii  EI''jili,iii!'Mj  ;iiif  die  Knie:  reiche  Gesthenke 
werden  dem  Zahne  ges|*eutlci.  Lr        u*     i  iii<  Ijf«  nis  ein  Stiiek- 

j  rhen  FJffiiKt'Irj  sein.'")  Kfn  anderer  Zf^hh  lIiKlillnr^  uii.l  in  (3|]ina 
aiil  lie\*  ihrt  Und  hinter  ein  ein  (.  i( '  er  \(,'r>t  e<k  f  L:<'h,'i  I  (e  ii :  et;  ist  gegen 

^  Kprhs  (^iiadrataoll  grosf ;  I  aii-h  ;in  ;iTMl<>r-<>M  Ihlm  «!«io  ZÄhne 
anOiew  ahrt. —   Von  andern  Keliquicn  linfldha  >  lindet  sich  der 

'  To|»f,  in  welchen  er  sich  seine  Nahrung  bettelte;  auch  um  diesen 
vrurden  Kriege  geführt;  —  ferner  sein  Wanderstab,  sein  Kock, 
der  in  Zeiten  der  Notb  geze}|^  und  durch  Kniebeugung  verehrt 
I  •  >vr|rd:  ie)  4-.  An'  tkhf  tl^leil  Orteir  WievdetKF«M«tA|^e  a  IMddha's, 
In  F^ea  etegedHfckt;  vom  sehr  4^i^il^^h1^^#^O^e7  kll^  Ütsillg^} 
'StStteir  geehrt")  Anf  dp  Spitze  des  Adarospik's  auf  fee^lOii; 'W 
ehier  HOhi^  von  fftst  6000  Knei^'M  ein  I>>  rOhmter  Fussirtii^dlai 
Buddhä;  t^ret  Ftiite  hinfft  Tausende' Voti  Pilgern  klettern  ailflelieil* 

^^'^iiteiJaMierf  g<bit<Hi  jähflfeb  MttMf:««)  'tM  elMiHuiliMtfiMil'WI 

^^dÜa'VHi^'Äd^  äuch  seta  ibH^MdiliMlt^iickaf  f^ti^^^P 

^''UIMKI^KAiWi  dWSiilMtfWiWfeMM^I^tfPSMlBfll^j^A^cischich 

n^riftiwwli^nftlh itimyMfctt  idflÜnr]^  niitiaiiif  ttürl  u^iiui»<u.'ii^..'Lufi 
»BwauiiiBv  wr^nwiiee  euuiy  inmFCMMswnen  ifeficifieD,'Wpuren 

f Uli  acnvr  umoBwenif^  w  miuhu  8^*^*0*9  nanmai  WBOnnsav  «er 
HocH^edirt  wude  der  Bann^  emtef  webdien  ^[^0f[lilUliff*'il 
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tiefe«  üiiachdenken  versunken  sass  und  zu  der  hücbsteu  Erkenntnis« 

der  Nichtigkeit  des  Daseins  gelangte;  es  ist  eis  iicus  lodica,  und 

iMisst  der  Bodhi-Baum,  d.  b.  „U$nm  ^  Ej-kenntoiss."  Nachkom- 

mea  dieses  Baumes  fiodfii  man  an  sehr  vielen  Orten. Das  Zu- 

.«■Mitceffen  des  Namens  mit  dorn  PomlieiPfliaMin.d—  Mm«  i«t 

Mhr  wafcwcheinlich  nur  zaAUlig. 

Diese  gam  Reliquien- VeralMmig  ist  im  BrahmanmiliHiM  WB^g- 

liiBhs .4iar  lUnscii  triti  d».iMNi  m  dem  Göttlichen  zurCck;  uaA 

WM  iNAhMtnlMl«  CHHUr  «Im  «mdiUch»  Coitiiit  ttaathmmi,  so 

itl  diM  MV  leiae  «dieiubm.  Dm  llatiiiDUagaliSrt  li»i4«BBmh- 

nuwe»  iitaht  m  dar  wahre«  Ritetna,  ivN  Tan  Uman  adMhter- 

diayi  Tanebtat;  bei  daa  Mdbiale»  aber  iat  aU«i  wMdkh 

Ualiieede  ■afaHell. 

>•)  Bmaaf,  flaa.aio;  tet-X.S.  9.  41.  —  •)  mumiM,  ».atft  Ste-KrX. 
Pb  4U  I7S.  aiO)  Tbakomiki,  B«iis,  TM,  B.  987.  —  •}  TiiDg^-pMi,  b.  Sdi^ 
in d.  Jahrb.  d.  berl.  Akad.  1844,  S.  244.—  «)Foe-K.K.  240;  Bumoof,  p.  348.  372.  39U; 

Iiasson,  Ind.  Alt  II,  S.  78.  2G5.  42R;  Spk^'cl,  im  Ausland,  1846,  S.  201  tT  - 
•)Clem.  Strom.  III,  3,  p.  451  (Sylb.)—  »)  Foe-K.  K.  77.  85.  396.—  Sin.  p  1,  im 
AiuUuad,  1846,  S.  496.  503.  —  •)  Foo-K.  K,  86.. 94.  —  •)  Tumonr,  im  Jonrn.  of 
Hs  lU.  8sc  of  B«ag.  VI,  8M  ff.  —  >•)  Tqmoiir,  ft,  a^  a  «17t  hrnm*  lad.  Alt. 
n,  lOU;  Seiegel,  In  Aaalaad,  IMft,  901  ff.  ^  »0  l«Sttn^,  hiü  dsidaowifw- 
tet  elc  dMPoit.  1736,  IT,  p.  238«  —  **)  Spiegel,  a.  a.  O.  201  ff.;  T«aiiMit,  dai 
Christenthum  in  Ceylon,  1851 ,  S.  115  u.  Taf,  II.  —  »•)  Ausland,  1849,  S  H  Cl.  — 
•*)  Füc-K.  K.  27.  77.  W  3-3.  ~  >»)Foc-K.  K.  27.  76.  82.  351.  —  »«)  Kbend. 
86.  93.  356.—  »0  Foe-K.  K.  45.  49.  255.  261.  Lassen,  Ind.  Alt.  II,  267. — 
Kaox»  Cejlan.  JäMMbosc^r.  S.  Hoffiaaeitter,  Briefe  au»  luUieo,  6.  lUtL  — 
Fm«K.K.  4fi.  77.  67.  M.  ZU,  ^  Ktopaun,  b.  Ulgoa,  IH,  jl,  171.  — 
■1)  Banu  p.  77;  Toa^K.  X.  343;  Lumb,  U,  p.  250.  428;  Spiegel,  im  Andiwd, 
1846,  p.  405.  602;  8i«bold,  SIppoo,  I,  122. 

'      '  '  t   

S  168. 

Der  eigentliche  Kultus  aber  wird  ei&ai^  Idee  dargebracht, 
der  Idee  der  Nichtigkeit;  und  ihr  dari  nichts  Geringei  cs^^^opiert 
werden  aKs  alles,  wa^  da  ist.  Freilich  bedorf  es  hier  nicht  einer 
whrklichen  UpCerhandluiig,  den»  die  alles  durcliwebende  Macht 
der  Vernichtung  erfasst  sich  ihre  Opfer  selbst  mit  sicherer  llan(], 
und  g;estattet  auch  keine  Abschwächiuig  der  Idee  durch.  «Steii- 
vertretung;  —  eher  der  Mensch  hat  mb  im  &ii|tiie  an  jenen 
Gedanken  d#a  gBwai^Sobp^rges  hinzugeben,.4id^<Vifnihm 
yollig  dnrcbdringen  asu  laasen,  hiit«^  losg^eiflum  »yon  .atter 
liiebe,  die  dem  wirklia)MHI)PMoin  zugewandt  iaty  «a  verz|«j||||ea 
auf  aUe  irdische  Lust|  «vr  Ciefiihl  gei#8ff^  dem  frommen 
Weise«p  d^f  ipfflÜM  dea;^ii|ffiimb!m  Scbineraea.  DaaiÜkPbi 
Opfer,  so  gnisa  wid  M  tn|^,  wi»  tob» m^tßß^H^Mmtm 
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r  in  diesen  Knk  geht  &8t  alles  sittliclie  Stieben  aofi  &st 
alles  Thun  and  Lassen  des  frommeniBiiddliisten  bezieht  sich  a«l 
diaidee  der  Nichtigkeit  und  auf  den  gros^n  Weltschmerz;  iiBt' 
ein  positiv  sittliches  Handeln,  welches  ein  >virkllches  Reich  das 
fiilllirMiiiit  in  der  Menisyiei^ erbauen  will,  bleibt  kein  IntaMiM 
neliri  dcrBsddlast  strebt,  sich  aus  das  Welt  des  Schnierzea 
IdiiMMaikflitnB^  nialit  dieselbe  zu  einer  lyywtffc^fflliiiWigfcl^b* 
kaüraigaatalita.  AUaaWirklioiieiadaiir^Btaftifildlldda 
Ist  mit  ^WiMiKkMimuAjmaM^w^ 
■Mm  tal^Rtiekalk'lt«hIl*  Daa  WlridklM  aall  tfaatsftcUlch 
iiaim%nrty  d«t  Idee  des  einsig  WakmH^  des  19i«hMsiasV:  ge- 
op&it«  werden^,  dtor  bt  ilic»  udit  «igdiitliehe  Sütliefakeitvtiwn' 
dar»  lUtiia»  ipd  dam  Gebist  das  slttllehaa;lla^dalns  ist  wenig 
■dtfi  Ubiig  gabfiakan  ala  dar  Mf  dsssaUbe^laUeiida  SdiatM  des 
KuUas.  Dieser  dar  Ida»  gewidsnete  .Kultus  Idier  ist  sanitni 
Wasen  nach  ein  dreifacher  wie  bei  den  Brahmaaen. ' .     .  A  r*. 

'  'I..  ]>er  Maasdt  amms  sidi  die  Et kaiiJitad«s  dir  NlDhtig- 
Ibeitraiiiiigsn  dareh  Üefe  Betraehtifcng.. .  Dia,  iQn6Ue.d<»r  wah- 
rem EalcenntniBs  ist  aber  hier  nicht  irgend  eine  heüjgei  Schrift, 
denn  der  Mensch  trftgt  die  Idee  der  Nichtigk:eit  in  sich  iselbst, 
und  sie  tritt  ihm  überall,  wohin  er  auch  blickt,  in  den  Zügen 
des  Mlhvalttiinlert  Todes  entsrt'i^'i  ii.  Die  heiligten  Schriften  bind 
hier  nur  die  lUikciiidiiisst.'  (iesx'ji.  wa^  jeder  Mensch  schon 
durch  eigne  Betracniung  erkeuneu  kann,  während  sie  bei  den 
UrahmaiiL  II  aus  dem  göttlichen  Urbrahma  selbst  herllesseu.  Bei 
den  Buddhisten  wird  nur  der  Tod  olleiibar,  und  dieser  bedarf 
keiner  Schrift.  .  Die  Veden  sind  SüUschweigt^nd  bei  Seite  ge- 
schoben worden.  Die  Erkenutniss  gilt  aber  darum  nickt  weniger 
als  die  Grundlage  alles  Heils,  und  ihre  Erwerbting  durch. iNaOh- 
denkeii  ist  die  erste  That  des  KuUus;  oJuie  Erkenntuks^  giebtics 
keine  Befreiung  von  dem  Sclimei'ze ;  -  und  die  verschiedeoen 
Stufen  menschlicher  Würde  ruhen  allein  auf  den  verschiedenen 
Graden  der  £rkeButniss.^)  Erst  in  apiter  Zeil  legten  ,  die 
Buddhisten  ihren  heiligen  Schriften  > einen 
Werth  bei,  wie  die  Brahmaaen  deafVsiMimiri  h ,  imti-» 
,n^,.  J.  Daa  Geabetf  tm  das  an  ketee  i^ernehioende  <>otthjeit;ga- 
rt<^itet  werden  kann ,  —  ist  hiag  aothwsildii  J»i  ciasmbliwsen 
Wunsch  oder  einem  Bekenn tniss  der  Idee  abgesphwIiAht; 
sbSBiiiaitaiilMillffttft  verneinend^  iHididea  Gebetes  Inhalt  daher 
asfcr  mUf  ^nni  WüHtmii  haut  |iiSliWr^tiwJ«ffliörl>Bhen  WiedMilo- 
lunft  ilia  Tnirtn«BrtMrifiüüdsn  iMiM^lisslli  WnifSMshssiisr 
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(>ebet  erhielt  an  sich  eine  reinigende  Whicnttg^  selbst  wenn  es 
nur  mit  dem  Mdnde  gesprochen  wird;  es  gilt  als  gute,  erlösende 
That  .,init  dem  Munde,'*  die  auch  den  Willen  ailmSlilteli  bessert 
und  den  Menschen  dem  Heile  näher  führte)  Und  als  in  der 
•^ätercn  ausartenden  Lehre  Buddha  und  andere  Menscbengei«^ 
ster  viel  mehr  als  früher  in  den  Vordergrund  des  Kultus  traten^ 
Wkd  waltende  Schutzgeister  wurden ,  so  nahm  dasi^fMw^  auch 
allmählich  mehr  den  Charaktev  vtirklicher  AnnifungiH|HfiwiWii 
ilaSi höchste  Gebet  blieb  doch  immer  nur  Bckenntniss.  '  i 
il  n  '  i,Wmn  ein  Meosch  [in  Folge  der  Secleiiwamleeungl  6o  vifliB 
»Male  «ein  Leben-  'geopfert  blfte,  ab  der^  Ga^^stote.  Bm^ßtUHm 

er  noch  Dicht  ite 

.  Idar  ^leM  Back  iglirtiipMiwiiiDt}  dsno  jeoei»  dtift|||t>hü  w/M^ 
''■  ftcbeüy  «üt  tergiHgllcliMlifelNi^.  dieser  uhmmiiMtäßujäaMtfßmB 
^ifiiwedluigi'jrtiioeii^fmATeii  JükHin^^  ■M.  'dBgH>eieei  ilfc 
SdniAen.«) 

'  Die  4lie  Leiwe  kemil  statt  des  Gei»etes  aar  deo  Woesdi;  wenn 
Jematid  eine  verdieostMclie  BasdleDg  tkiit»  se  veriMeter  ds- 
nil  eil  den  WowmsIi:  »MSclite  wb  deieinst  mii  dieess  Hindi— g 
«iUen  .ras  dem  Jsmeer  etltist  wetden-  «sd  alle  Wesen  MMe* 

-iBtaaeft;«'*)  We  voe  irkUidie»,  aDrafeedem  Gebet  dbRede  iel^ 
de  Ist  dasselbe  netMcb  nur  se  die  ^Geliter''  genditl*,  «dh>  den» 

''Bteaacben  eiwDbfirtig  iiad,  und  eben  tm  ▼erlinfig  eine'etwas  grü»' 
sere  Maclit  haben;  besonder«  wird  (^alcfaronni  io  solober  Weise 
geelnrt;  natürlich  finden  sioh  diese  Gebete  voraugsvveise  in  der  t(i« 
beti8ch-raongoli/*chen  Form  der  Ijelire.ö)  * ..    .  .  . 

Des  Alorgcuä  jeder  Mcusch  ein  Gel>ct  sprechen,  bestehend 
Io  einem  kurzen  Bekenntiiiä&  zn  BucJrllta,  in  fromroeo  Wilnscbeii 
für  das  ov«  ige  Heil  etc.;  die  Um /.au  Fönneln  aoHen*  zelinmal  mit 
■flach  ziisammen^elegteii Uäoden  niederholt  werden.'')  Jeder  geist- 
liche Men<»ch  soll  vor  dem  Mittagsmahl  iiinl  (lebete  spreche»; 
welche  einen  Dank  Air  alles  eenof^isene  Gute,  ein  Versprechen 
tu £?end haften  Wandels,   eine  ^  er.sii  her«n{; ,   die  Spei.'ie  nirht  ati^ 

'  SiDoesiast,  sondern  nur  zur  {Stärkung  zu  sich  nehmen,  aus^^pre^ 
chen;B)  das  ist  nun  ailea  mehr  Bekernitnifts  alii  wirklicbea  Gebet!. 
'Ute  Gebete      bestimmtem«  Malt*  haben  ihre  l»estimsiten  Stittideo, 

•  und  dar  fett  scMeebteidhigs  •<eiobt  ■  ftiber  oder  aipmm  'gespmnben 

•^mtäeki^y  t.i  :         i  >  ■ .,  ./ 

Die  HpSter  oflt  aeZeabersprttchen  getnissbrnuchten  Bekenntsisd^ 
"ibmielo  (Dhanmi/  mongolisch  Tami)  üodes  sieb  nodi  hiebt  iiside» 
•TSUtesten  Stttra,  sfieKwi  eberMben  ht  der  nUcitsHii iiee%ressq 

"'ileile»  dte» Itediawiiieig  dir  MisiiMi'iM  tuiiiniif  gmgüiftiT^  M 
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■nmldfl  gtWMdenen  Laute  erfüllten  um  so  besser  den  Zweck  der 
ZnbcrfdittelD.  10)  Wer  in  der  Todesstunde  zehnmal  spricht  „An- 
betung mI  dem  Amita  Buddha  [einem  der  Utehteo  Gebter}»**  der 
gelangt  s«r  Seligkeit ") 

Ein  Hanptheateadibaa  dee  KeUiia  tat  das  bis  aar  ÜMteaden 
LaagenweUe  wiederkebreadeAnsapreehea  der  Tie^edeateteai  eoch 
aweifelbaftea  and  vm  den  jetsIgeaBaddhiatea  aelbat  aieht  Terstsnde- 
neaFanael: Owiaai padme boB.^)  Maa<lbeiaetatiaeiat:,,Hell 
dir«  kostbare  LataaUame;^  dieae  Formel  wird  aiit  dem  Roaeakraai 
gebetet^  der  aas  Hob,  Keraea,  Kaochea  a.  a.  w.  beatebt^  uad  voa 
Jedem  frommea  Beddbiatea  getragen  wird.  Dieaelbe  Fomel  fiadet 
äieb  dflieb  die  gaaae  TatareL  and  in  Tübet  anf  DeakaiilecB,  Ober 
den  TbUrea  der  Hiaaer  aad  Ten^iel,  anf  BSame  eiogesohaitteo,  aaf 
Sieiae  an  der  Strasse  nnd  anf  hohe  Felsen  eingegraliea  oder  ge- 
sebriebea,  svmTbett  mit  rieaealmfleBBnchataiiea;  man  aieht  aie  aaf 
Thier-  aad  Meascbenscbftdela  aad  aadera  Knochen  aa  dea  Seltea 
der  Wege,  tausendfach  anf  Streifen  tob  Seide  aad  aaderam  Mate- 
rial, die  von  einem  Baume  sam  andern,  über  FlOsse  und  hoch  über 
Thäler  hinwegreicheo;  man  schreibt  sie  auf  die  sogenannten  Gebets- 
rüder;  sie  ist  unaufliörlich  ira  Munde  der  Frommen,  das  Kind  lernt 
«ie  zuerst,  bie  entflieht  den  Lippen  des  Sterbenden;  Reisende  uud 
Wallfahrer  muruieln  oder  singen  sie  beständig;  der  Hirte  singt  nie 
bei  seiner  Heerde,  sie  flbertrtut  das  Getüipmel  der  Märkte;  sie  ist 
der  Laut  der  Angst  in  (iclalif,  di^t,  Kriegägeschrei  itn  Kampfe;  mit 
ihr  hetrinnen  alle  rellsiüseo  Cerenionieen,  sie  erschallt  bei  allen 
Festlichl^eiteii.  \  om  japanischen  Meere  bis  an  die  persisclie  dlränzc 
xciniinnit  man  fort  und  fort  die  sechs  Laute;  sie  sind  dasSdiiholeth, 
die  Loosung  aller  Sclui ler  Cakianinnis,  weniger  (  in  Gebet,  als  viel 
iiu  lir  im  Symbol,  ähnlieh  dem  bekannten  Spruch  derMohamedancr. 
Die  dflrre  Langeweile  des  buddhistischen  Geistes  tritt  uns  auch  in 
dieser  eadloseo  'Wiederholung  einer  aoverstandeoea  Fonael  ent- 
gegen. 

Der  Sinn  dieser  aus  dem  Sanskrit  stammenden  Worte  ist  zwm- 
felbaft;  Abel  R^musat  bftit  sie  für  ein  Symbol  der  Emanation  der 
Welt  aus  Crott,  —  aber  die  Buddhisten  keaaen  weder  einen  Gott 
■och  efaie  Emanation;  Schott  muthmasst  in  der  Formel  eine  An- 
rtifting  des  in  der  Mongolei  und  in  Tübet  als  Verkdndiger  der 
BaddbaleiMre  gefeierten  Bodliiaattfa  €hoogschimy  desaea  Bild  die 
Lotosblame  ist  Die  Bedentnag  dmaellien  iat  aber  wahrscbeiolich 
I  Tiel  sHgemeiaer,  Die  ans  dem  Wasaer  aafirteigeDde  Letoablame 
iat  dea  Bnddhisten  gaaa  aUgemdo  ein  Bild  der  ans  dem  Meere  dea 
Hi^tMhia  aafeteigenden  Welt;  alle  WeUen  steigea  ja  „aas  dem 

n.  Si 
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'  lf«ere  4et  Clfiile''  «af  LotesMnne»  aaff  BvdMa  «rmslitiliit  iuif  €her 

•  Lofoslbliinie,  «benso  der  heilige  Zsha;  ^  wor  etwae  Setllges  eieli 
offeitort,  da  1«t  aoeh  diu  LototUame  die  Halle  oder  die  Gnmd- 
lage.   Soll  die  Nichtigkeit  der  "Welt  ausgedrfickt  werden,  eo  iet 

•  die  Waaeerbiase  das  gewöhnliche  Bild,  and  die  beiligeo  Bauten 
der  Bttddhieten  atellen  die  Waaserblasee  dar;  —  eoll  die  Wiitilch* 
keiC  der  Welt  faerrorgeholien  werden,  so  ist  die  Letosbhinie,  vor- 

'  <lborgeliend  prangend  auf  der  leeren  FtSche,  ohne  sichtbaren  Halt 
sich  schaukelnd  anf  den  unstftten  Wellen,  das  beliebte  Symbol. 
Und  wie  fSr  die  Welt,  ist  sie  es  auch  ftir  das  mensehliehe  Leben  ins- 
besondere; aus  dem  Nichts  auftauchend,  durcii  verschiedene  Ge- 
stalten hindurchgehend,  eine  anf  den  Wogen  sthaukehide  Blume, 
kehrt  der  Mensch  zuletzt  zurück  in  die  öden  Wogen  des  Nichtseins ; 
die  Lotosblume  ist  so  ein  Bild  des  durch  die  Seelenw  andernng  ein 
voHihergehendes  Dasein  gemessenden  Menschenlebens;  und  jene 
Formel  druckt  also  das  innere  Wesen  des  Daseins  aus,  ist  höch- 
stes Glauhensbekenntniss. 

Mit  dieser  Formel  eng  zu.sammcnhfin  L'^OTid  ist  der  in  den  nfirdliehen 
Ländern  allgemeine  Gebrauch  der  G «  hetsrJider,  [tschakra]. 
Diese  Räder  sind  rvlInderR»rmJg,  leicht  be\\  l  [rllrh .  und  nu?5wendit» 

■  oder  inwendig  jene  Bekenntiiissforruel  viellach  aufgeschriclMjn  ent- 
haltend: sie  stehen  in  den  Vorhallen  der  Häuser,  wo  sie  von  jedem 
Eintretenden  zur  Begrüssung  gedreht  werden,  oder  auf  den  Giebeln 
der  U&aser,  wo  sie  vom  Winde,  oder  über  dem  Heerde,  wo  sie 
vom  Rauche  getrieben  werden,  oder  am  fliessenden  Wasser  wie 
Wassermühlen ,  oder  man  trügt  sie  wie  einen  Kosenkiaas  in  des 
Iiand.M)  Lächerlich  ist  es,  diese  K.lder  als  Gebetsnaacfelnen  an- 
suseben,  durch  welche  sich  die  Leute  das  Beten  heqorai  jnachcti 
wollen.  Es  sind  vielmehr  die  Sinnbilder  des  in  endlosem  Kreislattf 
unstat  rollenden  Leliens,  das  nie  cur  Ruhe  gelangt  und  nie  snm 
Ziele,  immer  in  schien  Anfang  anrfldkkebrt,  vnd  iimner  fliesseml 
doch  nie  weiter  kommt.  Alle  Soaaern  Geataltangen  des  baddhkrti- 
sdim  Lebens  dhd  ▼on  dem  Gedanken  der  Nlehtighelt  gttiinkt 
Ehie  Besiehnng  anf  die  Seeievwanderang  liegt  dem  flwedge^inhfcn 
nahe.  Der  Buddhist  Rebt  als  seiner  Weltanechaanig  en«ipfech«nd 
aHes»  WM  eich  laatlea  dreht;  ▼en  BndiHia'a  AtAwlen  gjl^  ste* 
hende  Aasdmck:  „er  drehte  das  Rad  der  Lehre;''  das  Kad 

-   kehrt  ab  Symbol  in  den  maanlg&ltigsten  Bedeinngeii  wie4es|**) 

•  und  das  geis%e  Leben  ttberhaopt  heiisl  „ViäMbmgJ*^)  In 
Indien  eUbM  und  im  Sthlen  inden  M.iK«  GebetmAder  nl^ 

>)  Lassen,  Ind.  Alt.  U,  S.  262.  450.  —  •)  Ebcnd.  451.  —  »)  Tsing-tu-iMn, 
hä  Schon»  s.  a.  a  S.  Mfc     ^)  ShvkSBg'kiog,  M  M^,  YSi»^  4y  MeH, 

.»I 
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8.  218.—  *)  Schott,  31B&^  0  Tsing>ta-aeii,  bei  8«bDtt,  243.  —  «)  KaLd. 
Schamanen,  v.  K.  F.  Neumann,  in  lllgons  Zeiteckr.  IV,  1,  p.  44.  —  '^EbcnU.  S.  40. 
— .  Schott,  220;  Burnouf,  121.  .540.  —  ")  Tsiu-r- tu- utii ,  b.  Schott,  254.  — 
Schmidt,  Seaxjang  Sectscn,  p.  Timkowbki,  Uciü  ,  Iii,  Anhaug. ;  Al»el- 
BtSmosat,  Melanges  posth.  p.  93.;  Gäbet,  im  Ausland,  1847.  N.  275.;  Schott, 
a.  O.  Ml.  »>  a*  O.  a  981.  ^  >«)  Voe-K.  JL  Vt.  88. 138.  179;  Qabct, 
«.«»O.«^      Foa*i:.K.SB.S85»»      Ebend.  8. 

S  m. 

%  Die  prafctiftbke  Seife  des  Knltiis,  das  Opfer,  die  tbaf- 
sieUlehe  Hhigabe  de«  an  sich  Nichtigen,  spricht  sich  hier  in 
der  eooscqueiit  dorehgefahrten  Veradchtleistang  auf  alle  Freude 
an  der  WiridiohlEeit  aus,  in  der  Terachtenden  Abwendung;  von 
der  scbmerzerföllten  Welt,  Wir  finden  hier  den  (iedankcn  der 
Wcltverleuffiiiing;  in  einer  uns  bisber  unbekaunien  blärke  aus- 
gesprochen.  m\(]  werden  beim  ersten  Anblick  an  die  christiielie 
Weltanschauung  Liiunoi  t.  Aul  den  friilicren  Stulcn  der  Geistes- 
entwickelung  konnte  sich  der  Men^cli  bei  dem  Dasein  der  Welt 
berubis^en;  aber  in  der  indischen  Weltanscbauunp:,  vor  allem  in 
der  bnddliistischeii,  uelnii^;t  der  Gedanke  dabin,  da^.s  er  .siel»  bei 
der  Wirklichkeit  niciit  mehr  berubi2;en  knrni.  keine  Befriedro  unj; 
bei  ihr  findet,  dass  er  sich  von  ihr  entsagend  und  verärlitlicli 
abwendet.  Lei  den  wiUlen  Völkern  und  bei  den  Chinesen  blieb 
der  einzelne  dienst  Ii  in  seiner  Einzelheit  unjefTibrd et.  ^v  ^  nn  auch 
nnfrel;  lurr  rdjer  streift  das  reli^riöse  Dewusstscin  tief  in  das 
Dasein  des  einzelnen  Mensehen  ein.  Der  Meiisch  weiss  sich 
hier  in  einem  Zustande,  in  welchem  er  nicht  sein  soll,  und  es 
ist  nun  seine  Aufgabe,  sich  aus  diesem  unwahren  Zustande  her- 
auszuarbeiten. In  der  Brahmalehre  konnte  das  ganze  Gewicht 
dieses  Gedankens  noch  nicht  ofienbar  werden,  weil  da  derselbe 
durch  den  andern  Gedanken,  dass  in  allem  Dasein  Brahma 
selbst  lebt  und  waltet,  einigemiassen  aufgewogen  wurde.  In 
der  Buddhalehre  ist  dieses  Gegengewicht  nicht;  alles,  was  da 
ist,  ist  darum,  weil  es  ist,  unheilvoll,  n lies  Dasein  ist  Elend, 
und  der  Mensch  hat  in  der  frommen  That,  im  Kaltns,  dieses 
Blend  ffir  sich  au&nheben,  sieh  über  dasselbe  emporsa- 
sdliwiDgeiiy  und  dies«  geschieht  eben  in  jener  Weityerleug^ 
mmg.  Im'  christlichen  Bewosstsein  ist  die  Menschheit  auch 
hl  efaMim  ZmCaade)  In  welchem  sie  nieht  sein  soll,  :mi 
der  Mensdi  soll  eich  ans  demselben  emperringen  md  solT 
der  Terdetblen  Welt  entsagen.  Der  Untmolded  Ist  aber  der, 
dass  dM  Im  Chrlstmilnun  'TOrattsgesetate  Obel  ein  doreh  den 
IMyMlMMi*  ven«li«ldet6t  Ist,  Im  Bnddbltoins  aber  Ist  es 
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ein  kosmisches  Übel»  euie£rbsünde  der  Welt,  welche  Ton  dem 
Dasein  gar  nicht  asn  trennen  ist  Dort  soll  das  Elend  der 
Spinde  nicht  sein,  wohl  aber  die  Welt  ohne  dieses  Elend;  hier 
über  soll  die  Welt  nicht  sein ,  weil  sie  nar  mit  dem  Elend  sein 
kann.  Die  Welt  kann  nicht  geläutert  und  gebessert,  sondern 
nor  Terleugnet,  höchstens  erträglich  gemacht  werden;  das 
BOse  ist  die  Substanz  des  Daseins.  Dort  kann  und  soll  das 
durch  freie  Verschvldnng  entstandene  Unheil  durch  eine  freie, 
geschichtliche  That  wieder  aalgehoben,  und  die  Menschen  Ton 
demselben  befreit  werden,  —  hier  aber  kann  es  nur  mit  dem  Da- 
sein mglelch  an%ehoben  werden,  mit  welchem  es  verwachsen 
bt,  denn  der  Schmers  ist  das  Wesen  des  Sems.  Dort  konunt 
das  Hell  in  die  Welt,  hier  ist  das  Heil  nur  in  der  Vemlchtang  der 
Welt,  nnd  ^e  Annäherung  an  dasselbe  nur  In  der  Tdlllgen  Ent- 
sagang  der  Wdti  der  Christ  entsagt  nur  dem  sfindigen  Daseint 
der  Buddhist  dem  Dasein  Uberhaupt  In  der  von  dem  GOttiiehen 
entleerten  Welt  filhlt  sich  der  Mensch  heimadilos,  findet  keine 
Rohe  und  kehie  bldbende  Stätte;  das  leere  Nichtsein  ist  seme 
Zukunft,  und  die  Verziditung  auf  alle  Freude  seine  Gegenwart. 

Diese  Selbstopferung,  dieWeltTcrieugnung,  ist  bei  den  Bud- 
dhisten, wenn  auch  nicht  in  der  äusseren  Form,  doch  In  dem  in- 
neren Wesen  viel  tiefer  greifend  als  bei  den  Brahmanen.  Bei 
diesen  ist  der  Mensch,  -  in  seiner  Wahrheit  in  der  Brahmanen- 
käste  erscheinend,  von  Uaus  aus  heilig,  und  soll  diese  Heiligkeit 
in  sich  eben  nur  bewahren;  —  bei  den  Buddhisten  ist  der 
Mensch  von  seiner  Geburt  un  un heilig,  unheilvoll,  weil  er 
existirt,  nnd  soll  sich  aus  dieser  angebomen  Unheiliglceit  her- 
ausarbeiten zur  Heiligkeit  —  des  Nichtseins. 

Der  Buddhist  hat  in  seiner  (tedankenwelt  keinen  Ciiiind  fiir 
das  wirkliche  Dasein  f§  163];  er  sieht  die  Welt  als  existirend, 
begreift  aber  ihr  Dasein  nicht,  weiss  iür  sie  keinen  Grund,  kein 
Recht.  Da  wirft  sicii  dvi  Gedanke,  <ler  Gnindlosigkeit  der  Welt 
sich  bewusst,  nicht  wie  bei  den  Brahmanen  auf  die  Vergangen- 
heit, um  da  einen  Grund  für  die  Welt  aufzufinden,  sondern  er 
wirft  sich  auf  die  Zukunft,  um  da  die  grundlos  existtrende  Welt 
in  ihr  Nichts  zu  Grunde  gehen  zu  lassen,  dem  Nichts  sein  gebüh- 
rendes Recht  zu  verschaffen,  die  Welt  zu  verneinen.  Die  Welt 
hat  keinen  Grund,  darum  soll  sie  verneint  werden;  ßmt  jUttHHm, 
pereai  mundu*.  Der  Mensch  soll  sich  nicht  in  sie  versenken,  denn 
sie  taugt  von  Haus  aus  nichts,  sondern  soll  sich  aus  ihr  heraus- 
arbeiten.  Die  Weltentsagung  hat  so  einen  kosmischeii  Gha» 
takter;  sie  geht  nMit  von  dem  Standf^unkte  der  fmMUbm, 
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Freiheit  aus ,  sondern  von  dem  Standpunkte  des  blossen  Oaseins, 
Ton  dem  Bewusstsein,  ein  wirkliches  Dasein  zu  haben,  und  doch 
nicht  haben  zu  s  o  1 1  e  n ;  sie  ist  darum  nicht  sowohl  Sittlichkeit,  als 
vielmehr  Kultus;  der  Mensch  arbeitet  an  der  grossen  Weltarbeit 
wnty  diese  aber  geht  aus  dem  Nichts  durch  das  Sein  zum  Nichts. 

Die  baddhistieche  Weltentsns^ung  ist  von  der  brahmani* 
sehen  ihrem  Wesen  nach  verschieden.  Da  bei  der  letzteren 
doefa  unmer  noch  der  trdstenilc  (tedanke  im  Hintergrunde 
•ebwebt,  dass  der  Mensch  in  das  höchste  Sein,  in  Brahma» 
Mvfiekkehre ,  so  stürzt  sich  der  Brahmane  wohl  in  Begenterong; 
Ür  da«  holM  Ziel  heldenmathig  seibat  in  den  Tod,  es  ist  eine 
■tfitmiacli-mlnnliohe  Weltentsagung;  —  der  Buddbist  harrt  atill 
md  gednldigy  in  milder»  weiblicher  Weise.  Der  Brahmane 
iat  in  der  Eatsaguig  mehr  aetir»  der  Bnddhist  mehr  passiv;  je- 
ner ateigert  sie  woU  aar  tlifttigen  Selbatveiniehtuig,  dieser  er- 
trägt daa  Elend  des  Lebens  in  atommem  Schmerze»  ^  aber 
beide  wollen  daa  TorhandeneDaaein  nicht  Der  Brahmane  greift 
woUnngedoldig  über  daaaelbebinaoa  ond  zerstört  es;  derBnddha- 
aebftler  wartet  aehaanchlavoll»  bis  es  verfimt;  eine  stille  sanfte 
Trauer  breitet  sich  ftber  die  buddhistische  Weltverleugnung, 
denn  der  Gedanke  des  leeren  Nichtsehis  kann  zu  keiner  mfinn- 
liehen  That  begeistern.  Der  fromme  Buddhist  ergreift  den  Tod» 
wenn  er  sich  ihm  bietet,  aber  er  legt  nicht  die  Hand  an  sich  selbst, 
schreitet  nicht  bis  zum  Selbstmord  vor  und  kennt  nicht  die  grau- 
samen Selbstquälcreien  der  Brahmanen;^)  er  darf  den  Schmerz 
des  Daseins  nicht  selbst  noch  erhöhen,  darf  sich  nur  pjlciehgülti^ 
von  der  Welt  fem  halten.  Der  Menscli  hat  die  Auri^nbe,  sich 
im  Kult  ans  dem  Schmerze  des  Daseins  iierauszuarbciten;  aber 
das  Dasein  hat  das  Elend  zu  seinem  Wesen;  der  Mensch  soll 
daher  alles  Weltliche  in  sich  tilgen,  alles,  was  auf  das 
Dnsein  ß:erichtet  ist,  alle  Bef^ierden  und  alles  Wohlgefallen 
an  den  Dingen,  alle  Lust  und  allen  Schmerz  in  sich  auslöschen, 
soll  kalt  lind  e;Ieichgölti2;  bleiben  gegen  alles  weltliche  Dasein, 
—  und  ein  .nideres!  es  nicht,  —  er  soll  in  sich  eine  unge- 

trfibte  Ruhe  bewahren,  nichts  erstreben,  iil)c'r  nirhfs  sich  freuen 
oder  betrüben.  Er  soll  der  Welt  entsagen,  nicht  in  dem  Bewusst- 
sein einer  höheren  ij;r)ttlichen  Welt,  eines  owis^en  Heu  lies  Gotfcs, 
sondern  aus  Verachtung  gegen  alles  Dasein,  Aveil  alles  des 
Unheils  voll  ist.  Der  Buddhist  verachtet  die  Welt  nicht  darum, 
weil  er  sie  mit  der  höheren  Idee  des  freien ,  sittlichen  Geistes 
vergleicht,  sondern  weil  sie  ihm  nichts  bietet  als  Elend,  weil  er 
nichts  an  ihr  hat. 
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Dei  Uudtlhist  tiiiikt  tleüBechei  des  Naturalismus  bis  auf  den 
letzten  Tropfen,  und  steht  in  dieser  heldenmüthip;eii  Consequeni& 
kocli  über  den  jiatnralistisclien  Anscbauungswi  iseii  neuerer  Zei- 
ten. Dass  <lie  Rtnl<i!i  ilehre  den  Gedanken  eines  bloss  endlichen 
Daseins  ohne  einen  eu  ii^cn  Urgrund. bis  in  seine  tielt^ten  Tiefen 
verfolgt,  und  von  der  n  i  e  Ii  t  i  g  e  ji  Welt  sich  auch  mit  6chinerz  und 
Verachtung;  abwendet,  und  sich  nicht  lüstern  geniessend  in  sie 
versenkt,  das  ist  das  wahrhaft  Sittliche  in  dieser  tragischen 
Lehre.  Der  Buddhist  zieht  aus  seiner  des  Gottes  entbehrenden 
Wcltanschauun«;  nicht  die  Folgerung:  „Lasset  uns  essen  und 
trinken,  deini  mori^en  sind  wir  todt;"  er  ist  edel  genug,  das  Un- 
Avalire  aueh  niciit  geniossen,  und  durcli  der»  Genuss  anerkennen 
zu  wollen;  er  mag  die  als  nichtig  erkannte  Welt  nicht;  mit 
edlem,  sittlichem  Unwillen  stusst  er  das  Vergängliche  von  sich, 
oline  ein  Ewiges  zu  kennen,  und  darum  eben  waltet  so  mächtig 
das  Schmerzgefühl.  Der  Irrende,  der  in  seinem  Irren  sich  nicht 
glücklich  fühlt,  und  der,  das  Göttliche  entbehrend,  die  Qde 
Leere  empHndet,  und  daa  entgöttlichte  Dasein  unwUUg  TOB  Meh 
stdsst,  der  ist  nicht  fem  vom  Reiche  der  Wahrheit 

^algamuoi  unterzog  sich  zwar  anfangs  den  brabmanischcn 
BfiasUDgeo,  aber  erkannte  bald,  da«s  dies«  uicht  derreohte  Weg 
sei;*)  der  Buddhist  ist  su  sehr  in  des  Leben« ScbmeCi  veilief^  als 
""dasa  er  durch  Selbat^oftterei  deaaelbeD  noeh  erbdhea  diffte,  a&e 
bat  hier  gar  keiaen  Sioa  aidir.  Der  Bnh»aoe  will  la  der  Seibat 
peinign^g  seine  Ekiaelbeit  abatr^lfea  nad  aar  als  allgaaiabMa  Sabi 
noch  gelteoi  bei  dem  Baddhiaten  ist  aber  daa  Sein  ilbaillaa|it  vani 
Obel,  und  die  Eioselheit  gar  nicht  schUmmer  ab  das  Allgamoia«» 
Der  wirkliebe  Selbstmord  aber«  der  ohaehbi  anch  aut  In  den  apäta- 
reo  AuaartuDgen  der  Brahmanenlebre  vorkommt,  wtte  ja  nur  euia 
acbaldvoUeErhOhsog  dea  eiaea  der  vier  groaaenLeideB»  des  Todaa, 
eine  Veratflrkuog  der  io  der  Welt  waltendeaNIchtigkeit,  fiber  walcha 
der  Buddhist  so  sefar  trauert  Der  Baddbiat  nuig  also  immaihin  wOn- 
sehen,  von  demDaseio  dea  Elende  befreit  an  weidan,  darf  aber  ta* 
noch  nicht  dea  Tod  zum  Morde  ateigera.  Nadi  den  heiligeoSthrillea 
begegnete  ein  Frommer  eibem  Jäger»  der  anf  il»  seia  Cieseboaa 
richtete;  jener,  sein  Gcuaud  abuerfend,  sagte;  „Du,  dessen  Miene 
Güte  verkflndet,  schicsso^  hierlicr,  zu  diesem  Knde  bin  ich  von 
fern  hierher  gekommen."  3)  Wctni  ein  frommer  WcL^er  „seine  ah- 
gesfchundeijo  Haut  als  Papier,  die  SpliKoi  seiner  Kuocheu  nl» 
GrinV'l.  .sein  Blut  aU  Dirile  gebraut  hi  ii'l .  f)as  Gesetsi  Buddba's  nie- 
dersciireiliCMi"  will.V)  so  bozeifimet  (la>  iiui  ilie  äus!scr*<tc  8eibstver* 
leuguuug  um  der  VV  uhrhcitn  illen.  Weuu  der  1  romme  »ich ohne  Wider» 
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stand  von  vvilileri  Thi<  loii  zorrelsscn  lilsst,')  so  ist  «las  nicht  Sellist- 
niorfl.'  Sündern  ein  frcinllLics; llini^ehen  lies  u  crlhlosfMt  Seins,  ist  uur 

•  ein  Ver^ichttin  aiit  i i<  ^cuwehi.  Der  BuddhUl  weicht  dem  Toflc 
nicbtaus,  aber  er  »ucht  ihn  niiht:  <  r  verachtet  das  Dasein  UAd «ieht 
es  willig  schwinden,  aber  er  vernichtet  es  nicht. 

Von  jeglicher  Gestalt  niuss  isich  der  Weise  sagen:  ,,ijie  ist  nicht 
Ich,  i«t  nicht  Mine  Seele;*'  ...  der  wahrhaft  Weise  „verschmäht 
die  Oei»talt,  verMshnuibt  gleicherweise  die. Wahrnehmung,  den  Ge- 
.^Mken,  die  ncgriffo  VImI  41«  Erkcnntniss;  und  «obald  er  diese 
verschmäht,  ist  er  von  tbnen  gelöst ,  und  sobald  er  gvlOst  i^^t^  is^ 
et  befreit;''  dann  sagt  er,  zur  rechten  Erkenotoiss  gefangt:  „das 
Oi^o  ist  für  mich  vernichtet;  ich  habe  erfilllt.die  Pflichten  des 
froromeo  Leheos,  ich  habe  gethav,  was  icli  au  ihm  scboldig  war; 
lob  werde  keio  neues  Dasein  nach  dem  jetzigen  sehen."  „Sobald 
ei»  recblerS€biÜeffBiiddba>  bei  der  Betrachtung  stehen  bleibt,  dum 
der  KOrper  beständig  tttitenvorfeo  ist  der  Geburt  und  dem  Tode, 

.  daae  ist  alle  Liebe,  Aohäoglichkeit,  aller  GefaUeo  und  alles  Geföhl 
fiir  diesen  Korper  durch  seinen  Geist  besiegt«  und  besteht  iSlr  ihn 
nfcbt  mebr.*^'')  —  „I>er  Körper,  dessen  Ende  im  Grabe  is^  Ist  nicht 
mehr  Werth  ab  ein  bretinendeB  Haus,  oder  als  ein  ins  Wasser  Ter- 
senkter3chats;  *.  der  ist  ein  Weiser«  der  awiscbea  deoiKorper  eines;, 
Ffirstea  und  dem  elpes  Sliiavef  Iceinen  Vaterscliied  findet;  . .  der 
Korper  bat  weniger  Wertb  als  eine  Eierschale."»)   iSin  K8n|g  lisnt 

.  sieb«  «nd^ttUnwerth  des  menschlichen  Kürperes«  beweisen»  Thier-«  , 
bUfie  ipud  einen  Menscheukopf  bringen«  und  alle  dann  ▼erkaufen,  aber 
den  Menifbenkopf  tuag  niemand  iMnsoost." 

„F6r  einen  Frommen  ist  ^  F^d  oder,  er  selbst,  seine  Gattin 

•  ^^eeine  Tochter,  seine  Mutter  oder  eine  Hure  ganz  dasselbe. 
„Aus  dem  Tracbteu  entsteht  die  Anhänglichkeit,  aus  dieser  der 
.Schmerz.  Wer  erkannt  iiat,  das«  der  Schmerz  au«  der-Anhiini^lich- 
l^eit  entspringt,  der  ziehe  sich,  wie  das  Nashorn,  zurück  in  die  Ein- 
samiteit.**  —  „Icii  beobachte,  —  spricht  ein  Fruniincr,  das  Ge- 
setz und  habe  keine  Anh;ini»lichkeit  Im  iii^euii  eine  Art  der  Exi^itenz. 
Bezwungen  durch  den  Heiden  unter  den  Meiiächeu,  der  ^icli  selbst 
bezwungen  bat,  beruhigt  durch  diesen  Weisen,  der  selbst  auf  den 
Gipfel  der  Ruhe  gekommen  ist,  bin  ich  befreit  vun  den  liandcu  der 
Existenz  durch  den,  der  befreit  ist,  von  den  grossen  Schrecken 
der  Welt.  i'^) 

•)  Buniouf.  I.  p.  160.  —  '»)Buni.  \>.  ff.  —  ')  Ebond.  8.  254.  —  *)  Ki« 
chincs.  Satra  b.  bcUott,  174.  —  ')  Biuu.  laU.  —  ')  ßuni.  509.  51ü.  —  '')  Barn. 
459.  —  •)  Born.  375.  376.  —  Bum.  374.  —  Buru.  558.  —  »«)  Bum.  54.  — 
»)BiU]L  870. 
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Der  Kultus  der  Wehcntsagang  kann  hier  nicht  mehr  einer 
Kaste  angehören,  denn  es  giebt  keine  mahr;  alle  Menschen 
sollen  zur  Erkenntniss  der  Nichtigkeit  gelaufen,  und  aus  dieser 
Eikeiuitiiiss  folgt  der  Kult  von  selbst;  alle  Menschen  sollen  der 
Welt  entsagen.  Diese  Entsagung  erscheint  zunächst  darin,  dass 
8ich  der  Mensch  von  der  Gesellschaft  und  ihren  Freuden  zu- 
rückzieht, dass  er  als  Einsiedler  lebt  oder  heimathlos  umher- 
wandert.  Dnim  mtiss  der  Fromme  schlechte  Kleidnng  tragen, 
denn  aller  Schmuck  ist  eitel;  —  aber  die  Nacktheit  brahmani- 
scher  Büsser  wird  verabscheut,  denn  das  Sinnliche  and  seine 
Reize  sollen  überhaupt  nicht  vor  die  Augen  treten.  Bart  und 
Haupthaar  scheert  sich  der  Fromme  ab,  auch  der  natürliche 
Schmuck  des  Menschen  muss  fallen.  Allem  Besite  eatsagend 
wandert  er  bettelnd  umher,  verzichtet  auf  jede  persönlicke 
Geltnpg;  verächtlich  ist  alles  Dasein,  verächtlich  soll  auch  4m 
Menaehen  Erscheioiiiig  sein.  Von  allem  Sinnlichen  sich  abwen- 
dend, verzichtet  er  auch  auf  die  Ehe  und  die  Banden  des  Fa- 
milienlebens; die  Ehe  ist  achon  durch  ihr  sinnliehea  fileneiit 
Tom  Obely  und  noch  mehr  dadurch»  daaa  durch  aie  Deoea  mnach- 
Uchea  Dasein »  alao  neoea  Elend  erzeugt  ivkd;  gdtf  doch  alle 
Wdaheit  darauf  hin»  den  Menaehen  ava  dem  Schmene  dea 
•  Daaeina  hinaiia  zu  bringen»  aber  nicht  in  denadben  Idnehi«  Baa 
CK  Ii  bat  liegt  In  dem  Inneraten  Weaen  dea  Boddhiamna.  Aller 
Entaagung  Kern  aber  iat  die  Tölllge  Terichtilche  Abwendmg 
Ton  aUem,  waa  der  Welt  angehört»  die  kilteate  Gleichgfll- 
cigkelt  gegen  alle  Freude  nnd  allen  Sdimera»  die  Todearnhe 
dea  Gemflthea. 

Das  dasame  Leben  im  Walde  oder  ie  eiaer  Eiatde«  fem  von 
den  Meaaehea,  tat  aoadrildklichea  Gebot  (aitjanaoi'a  aa  aeiae  Mal- 
ier; In  bewohnte  Orte  sollten  sie  nur  gehen,  am  sich  Nshnng  zo 
erbetteln;  seine  urnnittelbaren  Schüler  waren  nur  zeitweise  bei 
ihm,  und  lebten  dann  wieder  in  der  Einsamkeit.  Während  der 
Regenzeit  kehrten  sie  in  <]ie  Ortsclialtcn  zurück.  ^)  Das  tVomme 
Leben  besteht  darin,  „tiass  die  Menschen  ihr  Haar  und  ihren  Bart 
jich('eif'n,  gelbe  Kleider  [das  Bettiergewand]  anziehen,  ihr  Haus 
verlaNöCn  und  das  Bettlerleben  ergreifen;  und  wenn  der  Mensch  die 
Weihe  erhalten  liat.  so  fählt  er  in  sich  die  Überzeugung:  die  Ge- 
burt ist  die  iiiith  vernichtet,  ich  habe  erfüllt  die  Pflichten  des  from- 
luen  Lebens,  ich  wcnN;  kein  neues  Dasein  nach  diesem  sehen/'*) 
Die  frommen  Buddhisten  oauoten  sich  daher  schon  früh  fibikscha. 
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d.  fc.  Betder,  oder  f  ranaa«,  d.  h.  Aflketen.')  Die  BbUtedia 
„wttBvee  die  CKtter  der  Welt  mlaaeen.  Gaben  einMUBnfteh  gebe» 
fai  der  IfHte  des  Tagee  eimnal  esse»»  unter  einem  Baum  ibr  Macbt- 
lager  bähen.***)  Beim  Betteln  sollen  die  Bbikacbu^mcht  In  webmU- 
tbigem  nnd  klagendem  Tone  eprecbeo,  und  nlcbt  zu  Tiel  von  beiligen 
Dingen  reden,  nm  sie  nicht  an  entweihen»  sollen  Qber  reichliche 
Gabe  nicht  vtel  Frende,  nnd  tfber  geringe  nicht  Verdmas  zeigen, 
sollen  in  hebi  Haas  gehen,  in  welchem  kein  Mann  ist^)  Der  Bhikschu 
darf  seinen  Kücper  nicht  salben,  seinen  Kopf  nicht  bedecken,«) 
darf  nie  Heiscb  geBleaseo,  sondern  nur  Reis  nnd  Hehlspelseo.  ^) 
Der  rechte  Weise  „Tetlisst  sein  Haus,  sein  Weib  nnd  sdne  Kin- 
der, versiebtet  auf  aHe  sirtKchen  GelBble  und  unterdrückt  alle 
Neigungco;  er  ist  unbeweglich  wie  die  Erde. "  ,,Der  Bettler  soll 
wohnen  an  einem  stillen  Orte;  diese  ist  das  Mittel,  die  Unruhen 
des  Geistes  zu  entfernen ;  er  soll  stets  seine  Nahrung  sich  erbetteln, 
um  alle  seine  Begierden  .iiiszulöschen;  er  darf  von  niemanden«  eine 
Einladung  annehmen;  er  darJ  keinen  Unterschied  in  der  erhalteiien 
Speise  machen,  .sei  »ie  gut  oder  schlecht,  noch  irgend  einen  Groll 
empfinden,  wenn  man  sie  ilnn  verweigert,  sondern  soll  jederzeit 
von  vollkomiaeuem  Gieicliniutli  sein.  .  .  Die  erhaltene  Speise  muss 
er  in  drei  Theile  sondern;  einen  Theil  soll  er  geben  dem,  den  er 
hungern  sieht,  den  zweiten  soll  er  auf  einen  ahgelegeucu  Ort  auf 
einen  Stein  legen  fiir  die  Vogel  und  wilden  Thiere.  Er  soll  nie 
nach  irgend  einen»  Sclimuck  trachten,  sondern  er  nehm*^  zw  srincr 
Kleidnnj»  alte  weirür""  orff'ne  Lnmpen,  wasr}ie  sie  nnd  niacJic  s'n  h 
daraus  die  Kleidung,  die  nöthig  ist,  um  ihn  vor  Kalte  z?i  «chut/.(!n 
und  seine  B!5sse  zu  bedecken;''  drei  Gewänder  darf  er  nur  haben; 
er  soll  viel  zwischen  Gräbern  sich  aufhatten,  um  das  Schauspiel 
des  Todes  recht  oft  zo  sehen,  und  unter  einem  Baume  nachden- 
kend auf  der  Erde  sitzen,  aber  nicht  liegen.') 

„Grosser  ist  die  Gefahr  des  durch  Kind  und  Weib  und  Reich* 
thtira  und  Haus  Gebundenen  als  die  Gefahr  eines  im  Geiangniss  in 
.  Ketten  und  Fesseln  liegenden  Mannes;  wahrend  dieser  durch  einen 
glücklichen  Zufall  aus  dem  Kerker  befreit  werden  kann .  sind  die 
an  Weib  und  Kind  etc.  hängenden  wie  im  Rachen  eines  l  i^ers,  und 
kennen  nicht  beiVeit  werden  J^)  —  Begegnet  ihr  einem  Weibe,  so 
schauet  sie  nicht  an  und  sprechet  nicht  mit  ihr;'*  man  soll  die  Wei* 
ber  nur  ab  Mitter  oder  Schwestern  betrachten.") —  Der  Buddha- 
betfler  darf  nie  dn  Weib  anrflbren.  Als  In  ehiem  Drama  ein  solcher 
ron  einem  Blidchen,  die  aus  eider  durch  versuchte  Erdrossehing 
bewiricten  Betluhung  erwachte,  um  Uitfe  angeteht  wurde,  so  reiebte 
er  ibr,  der  er  die  bliebste  Dankbarkeit  Ar^giMiossene  WeUtbat 
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.  tschuldete»  nicht  die  Hand,  09ndm  sagten     Stehe  avf,  Herrin, 
scbl«|^e  dich  hin  zu  jenem  Baume  und  faftse  die  Scblingpflaoze ; 
mad  er  beugte  dieee  za  ihr  nieder,  damit  aie  mcb  daitea  aiilH«bte.i>) 

Burnonf,  SM  A  811.  — ^  »)  Bei  Born.  p.  461.  —  •)  Ebcnd.  275.  —  *)  d«. 
tra  der  42  Sätze,  von  Schiefioer  im  Bulletin  de  l'acad.  de  Fetersb.  t.  IX,  p.  68.— 
»)  Katcch.  d.  Schnmanen,  S.  63.  —  •)  Ebend.  ö.  25.  —  Ebcnd.  S.  43.  — 
*)  Foc-K.  K.  p.  207.  —  •)  Ebend.  60  —  62.  —  >o)  Sutm  der  42  Satajc,  o.  a.  0. 
8.  n,  —  II)  Ebend.  p.  78*  —  >*)  Wilson,  Theater  d.  H.  I,  888. 

S  171. 

Wird  diese  Kultos-ldee  rein  diirehgefiUirt,  «o.  gela  all^ 
Volksleben  in  den  Kultus  auf;  'Staat  und  Kirche  sind  dann  TOUig 
dasselbe;'  alle  Menseiien  sipd  gjeistiioliee  nad  «iganllidi  das 
ganae  Leben  ist  em  geistliches  Handeln«  Aber  die  Sehfiife  das 
Gedanhiens  brach  sich  an  der  Härte  der  WirklicU^eils  die  bad- 
dhistische  Ansdiannng  hdl>t  sich  in  der  Conse^ens  Tcn  salhsl 
auf;  nicht  alle  Menschen  können  betteln»  und  nicht  allekdnaen 
im  Cdlibat  leben,  so  lange  wenigstens  nicht,  als  noch  aar  Be- 
kehrung der  ganaea  Menschheit  das  Besten  einer  boddhi- 
atisohen  Gcmeipde  nothwcndig  ist.  Es  bildete  sich  daher  ia  der 
Praxis,  die  nodiwendiger  Weise  milder  sein  musste  ak  das 
Princip,  eine  weniger  strenge  Klasse  Ton  Frommen,  die  awar 
die  allgemeinen  Grandsätze  der  Lehre  festhielten,  aber  doch 
nicht  die  letzten  strengen  Folgeningen  für  das  praktische  Leben 
daraus  zogen,  sondern  in  der  menschlichen  (icsclischaft  thätig 
wirl^ten  uuU  in  der  Ehe  lebten,  eine  Art  Laie i* s ta ii d ,  ent- 
sprechend den  unteren  Kasten  dr  r  ürafamanen.  Dieser  Laien- 
stajid  ist  aber  durchaus  nicht  m  der  reinen  Lehre  begründet, 
sondern  eine  sehr  natürliche  Abschwächung  derselben,  eine 
Inconsequeuz,  die  einen  sehr  ]>raktisehen  Grund  hat  In  deu 
ältesten  Buddhaschriflen  ist  dieser  Unterschied  von  Geistlichen 
und  Laien  schlechterdi ugs  nicht  vorhanden,  sondern  nur  ein 
Unterschied  von  Frommen  und  Nichtfromnien ;  die  eigentlichen 
Buddhisten  waren  urspünglich  lauter  Geistliche,  und  erst  später 
setzte  sich  allmählich  an  den  reinen  metallischen  Kern  mich  ein 
oxydirter  Überzug  an,  die  ii;rosse  ^Ieiiiz;e  derer,  die  einem 
erfnssteu  Gedanken  gern  die  Spitze  abbrechen,  und  die  Kraft 
einer  Idee  durch  die  beigemischten  natürlichen  Neigungen  und 
Bedürfnisse  abschwächen.  Dieser  weitere  Kreis  von  einer 
»ohlafferen  Haltung  steht  aber  an  innerer  Würdigkeit  und  Hei- 
ligkeit den  wahren  Buddhajüngcm  keineswegs  gleich,  und  ge- 
langt nicht  durch  Verdienst  und  Wärdigkeit,  sondern  durch  eine 
AiiOai^c  oder  I^chgiebigkmt  an  den  hAheran  fiitate  .4»  |;in. 
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am»  Geistlicher  seia. 

Diftser  Gegensatz  von  Klerikern  und  Laien,  wenn  man  Um 
so  liennen  will,  ist  aber  ein  gaan  anderer  als  bei  Völkern«  m 
ein  wivklielies  Priesterdiaai  ist;  es  ist  gar  kein  organiselies  and 
nodnrendigea  VerliAltaiss  awisehen  beiden;  der  Klcms  branelit 
keinen  Laien  and  der  Laie  keiaen  Kleras;  beide  Stinde  sind 
iddil  ftr  einander  da»  soadera  Jeder  aar  für  sieb,  sind  einander 
nicklinothwendig;  eigentHck  sollten  alle  Menschen  Kleriker 
aein.  Die  Geis^ben  sind  dnreliaaa  nitdit  Priester«  es  ist 
da  niekta  an  vermitteln  swisdien  dem  Menseken  nnd  einer  Gott- 
kefit«  sie  sind  eben  nur  fromme  Baddkisten,  die  ihrer  Idee 
gemtaa  lebea;  sie  liaben  flr  die  Laien  niekts  an  aokaffien;  jeder 
kat  es  nnr  mit  siek  selbst  an  tban.  Die  Zakl  der  Geisdidien 
ist  seiür  gross,  weä  sie  ja  das  eigentlicke  Bnddka-Volk  sbd» 
nickt  die  prieslerlieken  Leiter  eines  ikrer  geist^en  Füknmg  and 
gdsilicken  Vermittelnng  übergebenen  Volkes. 

Die  GeistÜddLeit,  von  der  sick  der  sdilaffere  Lajenataad 
aUaiftkliek  abschied,  entwickelte  sich  bald,  besonders  sdtdem 
der  Kampf  gegen  die  immer  feindseliger  auftretenden  Brabmanen 
eine  geschlossenere  Haltung  nöthi»;  machte,  zu  einem  organisch 
gegliederten  Klerus  mit  ^(  cndiieter  Disciplin.  Die  Liusitdler 
vereinigten  sich,  durch  ilire  Zalii  <i,enüthigt,  in  Klöstern,  und 
diese  führten  von  selbst  zu  bestimmten  Regehi  und  einer  Glie- 
derung, in  vielen  Stücken  auiraHcnd  an  katliolisehe  Einrich- 
tungen erinnernd.  Da  das  geistliehe  Leben  die  Aufgabe  aller 
Menschen  ist,  so  giebt  es  ebensowohl  Nonnen-  als  iVlönchs- 
klöster. 

In  alter  Zeit  stellte  sich  bei  der  grundsätzlichen  Gleichheit 
aller  Frommen  die  Einheit  <ler  Kirche  in  den  Synoden  dar; 
die  liesclilüsse  der  vier  alli^ciiieiiieu  gelten  als  höchste  Aucto- 
rität.  Die  Versaminhmp;  (icr  (H'istHchcn  ist  die  höchste  Macht 
und  die  Hewahrerin  der  i.ilne ;  vor  ihr  wird  auch  die  Beichte 
der  süniligen  Mitglieder  abgelegt.  Dieses  Hervordrängen  lier 
Gemeinsamkeit,  die  Gliederung  des  Klerus  und  diese  Beichte 
sind  ein  wesentlich  neues  Element  in  der  indischen  Geistcsent- 
wickclung.  Der  Buddhist  liebt  die  grossen  Versammlungen» 
das  Leben  in  der  grossen  geordneten  Vielheit.  Der  Brakmaae 
Kieht  sich  ans  der  übrigen  Menschheit  zurück;  er  bat  es  nnr  mit 
sich  und  demBiahma  zu  thun;  die£biheit  gilt  ihm  allein  y  die 
Vielkeit  nichts.  Der  Buddhist  dagegen  hat  keine  Einheit;  dte 
watei  Sein  lat  ii«n  n»  Vielkelt$    er  ktent  daa  Gdtdieka  aar 
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in  der  Zcrtlieilung;  der  lirahroane  versenkt  sich  sinnend  im  das 
einige  Brahma,  der  Buddhist  weiht  sich  der  Klostergemeinde; 
die  Gemeinde  ist  ihm  die  Gottheit.  Was  bei  den  Brahmaneii 
Sm  Gebet  ist,  das  iai  dem  Buddhisten  die  öffentliche  Beielite; 
denn  ausser  dem  menschlichen  Geiste  giebt  es  keinen  andern, 
der  das  Bekenntniss  empfangen  könnte.  Die  Brahmanen  haben 
keine  Gliederun*;  der  Geistlichkeit,  weil  die  Vielheit  das  Un- 
wahre ist;  die  Buddhisten. haben  sie  vollkommen  durchgebildety 
weil  alles  Grötthcke  nur  von  der  Viellieit  getragen  wird.  • 

Am  weitesten  hat  sich  die  Organisimng  des  Klems  in 
Tfibeti)  entwickelt;  jedoch  ist  die  Anslnldnng  der  vielgeglie« 
derten  Liftma-Geistliehkeit  nicht,  auf  dem  reinen  Beden  der 
alten  Lehre  erwachsen,  Wh  in  spftte  2&eit,  bat  nnsweiUdliaft 
difistlichen  BerOhrangen  Einflnss  gestattet,  ist  mit  vielen  abge* 
schmackten  Yorstellnngen  durchsogen,  nnd  sam  Thdl  als  eine 
Ansartnng  der  reinen  Bnddha- Kirche  an  betrachten. 

Die  religiös -sittlichen  Anfordemngen  an  die  Laien  sind 
viel  missiger  als  die  an  die  Geistliolien;  Geschenke  and  Al- 
nnisen  an  letatere  sind  -natfirlich  euie  hohe  Tagend.  War  elMnal 
das  Prineip  dnrdibrochen,  welches  keine  Laien  gestattet,  so 
war  der  Verwisserung  der  Idee  freier  Ranm  gewftfart  In  der 
bequemen  Laien -Frömmigkeit  sehen  wir  die  Aasartung  der 
reinen  Lehre. 

Der  alte  Name  ßlr  die  gelsttieb  lebenden  Buddhisten  Ist  Bhl- 
kschu  [S.  552],  seltner  Qramana,  was  ursprünglich  die  ßc- 
ncnimns;  der  brahnianijichen  Asketen  war:*)  in  dem  Pali- Dialekt 
heisst  dieses  Sanskritwort  Saninna,  daficr  die  Bezeichnung  8nina- 
nen  oder  SchamaDCit»  in  China  Sclia-inen,  für  die  buddhistifsrhen 
üei»tlitli<*n,  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Schamanen,  die  jnii  sfi  r- 
lichen  Zauberer  des  Däraonenkults,  wie  besonders  bei  den  tungusi- 
sehen  Vulkern.*).  Der  von  Hen  Fiiropäcrn  den  chinesischen  und 
japanischen  Buddha- Gcistlicheii  beigelegte  Name  der  Bonzen  ist 
cino  Verstuiainelung  des  chinesischen  Wortes  Fan  •seng,  japanisch 
hon -SU,  d.  b.  Geistlicher.-*) 

Die  K Itister  (Vihftra")  entstanden  wahrscheinlich  daraus,  das« 
die  F^insiedlcr  wHhrcnd  ih  r  Regenmonatc  in  die  Wohnorte  zurfi^i« 
kehrten:  für  die  gemeinsame  Belehrung  und  Forderung  war  ehi 
gemeinsames  Wohnen  zweckmässig,  und  so  entstanden  die  Grup- 
pen von  geistlichen  Wohnungen,  und  geistUehe  Gemeinden  uiiler 
bestimmten  Regeln  und  Leitern.  Als  man  diese  klSslsvlichen 
Ortschaften  in  Wfildem  erbaute,  fiel  das  Kinsiedlerlobea  ganz  fort, 
und  die  BhUcsobu  blieben  immer  beisanuaea;  jeder  wohnte  abnr  lllr 
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ffidi  i»  fiaew  beaoaicren  Hlus'cfaen;  der  Ort  war  aliu»  eigentlich 
eine  Gmppe  von  Einsied (^leicn,  oft  Mebfere  tausend  umfaMood.*) 
Die  Geaeiatmkeit  gebort  durcliaiis  zum  geistlichen  Leben,  und 
die  VeiMunmlungen  der  GeistUcbea  sind  schon  in  den  Sutra  die 
Grundlage  des  kirchlichen  Lebens,  In  Ceylon  wohnen  die  Bhikschu 
bi  der  Regenzeit  in  den  Ivlüstem;  im  Sommer  wohnen  nie  in  leich- 
ten Hutten,  die  ihnen  die  Laien  errichten.'') 

Die  eiste  bedeutende  Oiganieirang  der  bnddhbtiedien  Geist* 
lichl^elt  getchih  unter  AcolEa  in  der  Biitte  des  dritten  Jnhfb,  vor 
Chr.«  welcher  besondere  Beamten  einsettte  nur  Auisicbt  fliier  des 
Geseti,  snr  Ansbreibuig  der  Lehre  und  snm  Schatte  der  Buddhi- 
sten in  fremden  Lindem.*)  Anf  Ceyhin  waren  aar  BlOtheseit  vier 
Stafen  der  GeistUcUieit  unterschieden.»)  Beldeo  ihrigen  Boddhistea 
sind  bald  mehr,  bald  weniger  Stafen«  die  sieb  nach  dem  Alter  und 
der  Erbenntniss  «nd  der  stttiicben  Fiibrnng  gliedern;  aUgeneln 
aber  und  schon  in  sehr  alter  Zeit  waren  drei  Bauptstafen;  ans  der 
nntemtan,  dem  Novithit,  konnte  man  erst  nach  dem  zwanzigsten 
Jahre  h  die  Zahl  der  dgentlicben  Bbiksehn  ao%eipommeo  werden, 
Aber  deren  vens^iedene  Rang  -  und  Altersstufen  als  besonders  aus- 
geseiebnet  durch  Eikenntnlss  und  Wunderktafl  die  Arbat  als 
bOebste  Stufe  sich  effaeben.  «>) 

Die  zum  geistlichen  Stande  bestimmten  SOhne  uerden  meist 
schon  als  Knaben  ins  Kloster  gebracht  Die  Lehrlinge  werden 
sehr  streng  gehalten;  sie  müssen  ihren  i^ehiei  um  Erlaubnis8  fra- 
gen, wenn  sie  ausgehen  wollen,  ein  neues  Gewand  anschaffen  oder 
ii^end  etwas  untcmelinien  wollen;  sie  niiissen  alles,  uub  sie 
irgend  Wichtiires  hüren  «xler  scheu,  ihm  berichten;")  alle  liausli- 
cben  iiienötc  iiiüsi>cu  öic  dem  Lehrer  verrithleu.  —  Ausgeschlossen 
aus  dem  geistlichen  Stande  sind  Leute,  die  mit  unheilbaren  Krank- 
heiten behaftet  sind,  Krüppel,  Aussätzige,  Zwitter,  Verbre- 
cher, Letbeiirne.  Leute,  die  wegen  Schulden  verfolgt  sind.  Zum 
Flritritt  in  den  geistlicheit  Stand  gehört  ein  Alter  vnn  zwanzig  Jah- 
ren und  die  Einwilligung  der  Eitern.  Die  Aufnahme  t^os(  hiebt 
immer  vor  der  versammelten  Gcistlichiteit»  nie  durch  ^eo  l^ifueloen» 
nach  vorangegangener  Krüfung.  12) 

Strenge  Kegeln  ordnen  das  Leben;  Kult  und  BeschSftigung 
sind  genau  vorgesebrieben ;  die  Mahlzeiten  sind  geroeinsam;  Ehe- 
losigkeit, Keosdibett«  Armuth  und  Gehorsam  sind  Hauptpflich- 
ten; i<)  versammelt  irurden  die  Geistlichen  schon  in  sehr  alter  Zeit 
durch  Anecblagen  einer  Metallplatte.  Der  Austritt  aus  dem  KIo- 
uter  ist  nicht  vcnvehrt.  Schon  in  der  ältesten  Zeit  galt  die  wahr* 
asbebiHcli  von  ^nljiiwmi  selbst  «fai^eAbrle  Pficbt  der  OflEentUchen 
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Beichte  als  ein  Mittel  der  Sündenvergebnnfz;,  Durch  «las  vor  der 
Versamnilnnti  mit  lauter  Stimme  ab!»elr<rt*:  reuige  Bekcnritüi*»s  wer- 
den die  iSiinden  des  Gedankpfi«.  <!pr  \\  (trte  und  der  Uaridlungcii 
gesühnt.  l)io  Tage  des  Nf  ninondcj»  uud  des  Vollmondes  waren  zu 
solchen  Beichten  festgesetzt;  die  Versammlufig  legte  iStrnfcn  aul, 
und  schloss  in  schweren  Fätleu  den  Schuldigen  von  der  Gemein- 
schaft aus.i^}  Solche  Bekenntnisse  als  Stihnung  kamen  nach  Manu 
auch  bei  den  Brahroanen  vor  [S.  379];  es  ist  zweifelhaft,  auf  wel- 
dier  Seite  der  Ursprung;  da  die  Brahmanen  aber  weniger  gemein- 
aam  lebten,  scheint  der  buddhistische  Ursprung  wahrscheinlicher; 
dann  wSre  die  Erwähnung  der  Beicbte  wie  so  vieles  Andere  bei 
Manu  ein  späterer  Zusats* 

Die  geistlichen  Versammlungen  sind  die  Gmodtoge  der  Syno- 
den,  die  in  der  älteren  Zeit  oft  sehr  gross  waren;  auf  der  dritten 
allgeneioen  Synode  waren  1000  Bhikschu.  Nach  einer  V^erordnang 
des  Kdniga  A^k»,  in  dritten  Jahrb.  vor  Cbr.  soHte  in  seineBi 
Reiche  alle  flinf  Jabre  eine  grOasere  VeraanunHiag  der  MetMcben 
gehalten  werden,  wobei  eine  Belebte  atattllndeB  nnd  die  Lehre 
erttatert  werden  aoüte;  diese  IbiQlltfigen  Synoden  haben  aieb 
aacb  nasser  Indien  erhalten,  ii)  Die  Buddhisten  Heben  €becbaiipt 
grosse  Versammhingen;«*)  mit  der  Anfhelning  der  Kasten  nnd  der 
Natlooalltit  sind  die  trennenden  Schranken  der  Menscbbeit  gefallen; 
awiscben  den  buddhistiseben  Ländern  ist  immer  ein  sehr  lebendiger 
Verfcebr  gewesen. 

CMstUche  Frauen,  Bbikscbuni,  als  EinsiedlerinneB  oder  ala 
Nonnen,  gehören  schon  der  iltesten  Zelt  an ; ")  und  NonnenklMer 
werden  In  den  iltesten  Indisd^en  Dramen  erwllnt.  ^  Die  McMen 
und  Gesetze  der  Bhikschuni  sind  denen  derBbHcaehu  entsprechend. 
Sie  mOssen  keusch  und  eheloe  leben  und  müssen  betteln*')  DieKahl 
der  geistlichen  Frauen  und  ihrer  Kloster  ist  indess  bei  weitem  ge- 
ringer als  die  der  !^Iänncr;  die  Nonnen  krmnen  auch  keine  höhere 
Würden  erlangen,  sie  stehen  niedriger  als  die  Mönche,  und  Ehr- 
furcht Nur  diesen  ist  ihre  erste  Plficht.M)  Ein  Mädchen,  welches 
ins  Kloster  treten  will,  muss  vorher  im  elterlichen  ilause  ein  l*r'>bc- 
jahr  bestehen;  sie  darf  waliKMul  desselben  an  keiner  weitücheu 
Lust  1  heil  nehmen,  wird  hart  i>ehandelt.  erhält  geriiiizo  Speise, 
musK  sich  selbst  bedienen  etc.;  wenn  mIc  nach  Abla\if  des  Jahres 
in  ihrem  \  orsatze  beharrt,  so  wird  sie  nnfrT  r»>silirhor  Feier  zur 
irelstlichenNovl/.e  erklfirt.^a)  lniKI(Ks((>f  sirxl  (li("  Nonnen  nnlrr  s*freu- 
<n'y  Zucht;  jedoch  düriVn  sn*  ausgehen  und  Besuche  madieaji  die 
chinesischen  iNonnen  stehen  in  üblem  Rufe. 

Die  (»eistlicliea  unterschsAdea  steh  von  den  Laie»aucii  tasser> 
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Idi  daidi  dkie  T«B«ar  und  durch  die  Bekleidnng;  )ange  w«laee; 
graue,  gelbe,  ImUMie  oder  rvthlicbe  Gewänder,  ein  Rosenkranz  am 
Gürtel  etc.  machen  sie  den  christlichen  München  aufTallend  Shnlich.' 
Die  höheren  GeaatUchen  tragen  meist  einen  goldgestickten  Über- 
wurf. Die  NoDDeB  geben  in  jÜmUcher  Tracbt{  das  Haar  wiid  ibneu 
gleicUaUs  abgesehoreo. 

In  Tflbet*  wo  sich  der  Buddhiamis  im  aecbeten  und  alebeoten 
Jabrb.  naeb  Qir.  «osbreHele,  waren  die  badAiatlecben  Sendboten 
ngleicb  die  geistigen  Bildoer  des  Volkes  und  hatten  darum  Ton 
Hanse  ans  ein  geiinttges  Obergewicbt  Ober  dasselbe,  daher  bildete 
sich  die  Macht  der  Geistlichkeit  hier  mehr  ab  anderswo  ans.  Die 
Oeistlleheo  heisseo  hier  Lama,  d.  h. Obere; "M)  0ber  die  Be» 
deotmig  der  obersten  Lama  können  wir  erst  nachher  sprechen.  — > 
In  dem  einen  Dritthell  ron  Tttbet  smd  allein  3000  KlSster  mit 
84600  Lama;  der  dritte  Theil  aller  Miooer  sind  Lama;  «id  In  jeder 
Familie  mnss  von  mehreren  Sfthnen  Jedenfalls  ehwr  ein  Geistlicher 
werden-W)  DieKlOster  sind  meist Gnippen  vooLamawobnungen,  Klo- 
sterstidte;  in  einer  dieser  »»Laroaserlen"  IcImb  4000  Lanm,  in  einer 
anderen  8000.  —  An  der  Spitie  jeder  Lamaserie  steht  en  Gross* 
Lama,  and  unter  diesem  verschiedene  andere  höhere WArdentriger. 
Jeder  Lama  hat  einen  oder  einige  Schfiier,  die  zugleich  seine  Diener 
sind;  Nahrung  und  Bekleidung  erhalten  alle  von  dem  Kloster;  in  den 
von  Huc  und  Gäbet  beHuchten  J^aniaserieii  hatte  jeder  Lama  ein  be- 
sonderes Haus'chen,  von  einem  Garten  uiimeben.  Diese  Pflege  der 
Gärteu  eriuucrt  wabrscheinli<  Ii  antlas  urspniiiul  M  he  Leben  im  Walde. 
Über  die  vielen  weissen,  in  iStrassen  georJaeteu  Häuser  ragen  die 
Tempel  hervor;  zum  ücliet  werden  die  Lama  durch  Glocken  oder 
durch  Blasen  auf  Seeniusthein  gerufen.  Die  Lama  sind  ernst, 
schweigsam,  milti  und  ireuodlicb,  ihre  Disciplin  sehr  streng;  auf 
den  gerin!?stfr»  Diebstahl  ist  Brandmai kiin»  an  der  Stirn  durch  ein 
glühendes  Eisen  gesetzt.  Manche  Lama  leben  auch  als  Ein^^icdlcr; 
viele  lebofi  aber  auch  in  Gemeinschaft  der  Laien /^ß)  —  Die  ^o^en- 
wärtige  Gestalt  des  lösten  Theils  des  Lamaweseus  8taumit  aus 
dem  vierzehnten  Jalirbundert.  wo  ein  fremder  Lama  ,,au8  dem 
fernsten  Westen'*  nach  Tübct  kam,  und  der  Lehrer  des  Tsong-Kaha 
wurde,  welcher  nach  dem  Tode  des  fremden  Lama  als  Ucformator 
in  Hlassa  auftrat ,  von  wo  sich  die  neuen  Einriebtungen  bald  Ober 
das  übrige  Tübet  verbreiteten.  Tsong-Kaha  wird  noch  jetzt  als  ein 
Heiliger  verehrt,  und  seine  Leiche  in  einem  Klester  als  kostbare 
Rsttqt^  aufbewahrt.  Er  finderte  an  den  Grundlehren  des  Buddhis- 
nmfl  nMits,  TemchSrfte  aber  die  Disciplin,  änderte  den  Kultas  nnd 
Mttla  aetfe  Um^tut^i  imI  die  hatiioli«fihenliisBieMreliiie«ad 
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Gäbet  fanden  die  Ahulicbkeit  mit  dem  katholischen  Knlt  Ii8cl»t  tnf* 

fallend.s'O  •^^br  wabrscheinlich  w  ar  jener  Lama  aus  dem  ferasteD 
Westen  ein  Christ.  — >  Die  chiuesiscbeu  Buddbalcioster  sind  den 
tübetiscbeo  sehr  Slinlich. 

Die  Laien,  (Uplsaka,  d.  h,  Gläubige,  Verehrer)  waren  von  der 
Ebelosigiceit,  dem  Betteln  iind  der  strengen  Disciplin  entbunden, 
aber  verpflicbtet  zu  einem  sittlichen  und  enthaltsamen  Leben;  der 
Genuas  geistiger  Getränke  ist  ihnou  untersagt.  ^'^)    Für  die  Laien 
wurden  in  dem  ausgearteten  mongolischen  und  chinesischen  Bud- 
dhismus die  Forderungen  der  Frömmigkeit  bis  auf  ein  Kleinstes  her- 
abgesetzt und  das  Holl  sehr  leicht  gemacht;  Bekenn tTiissfornieln 
traten  an  die  Stelle  ernsten  Klngens.    „Die  Bewerbung  um  die 
Seligkeit  erfordert  keinen  ganzen  Tag,  somlern  uur  wenige  Augen- 
blicke jeder  Morgenstunde  und  besteht  in  einem  zehnmal  zu  wieder- 
holenden Gebete;  sie  ist  also  für  keinen  Menschen  schwierig  and 
stSrt  keioeo  in  seinen  weltlichen  Geschäften. —  Es  tritt 
allmählich  ein  der  alten  Buddhalehre  fremdes  Element  herein, 
der  Gedanke  einer  Seligkeit  durch  verzeihende  Gnade,  eine 
Seligkeit  in  Folge  des  blossen  Bekenntnisses.  Mag  immerhin  in  der 
schärfsten  Brahmalehre  die  rechte Erkenntniss  alle  Sünden  aufbebeo, 
■o  hatte  das  seinen  guten  Grand,  nod  war  keine  Begnadigong  dareh 
einen  verzeihenden  Gott,  soiidera  ein  einfaebea  Verleugnen  alles 
wirklicbeo  Deeeloe.  lo  dem  epftterenBoddhlaiiHie  eracbeiDt  Buddha, 
oder  vielmehr  ein  anderer ,  ihm  nXchatatebeDder  Gelat  [AmÜa]  ab 
HeOeod,  der  ana  Gnade  die  Menschen  aar  Seligkeit  fükrt  „Yf^tn 
ein  greaaer  Sfinder  dem  Tode  nahe  iat,  ao  tritt  ihm  das  Bild  der 
Hülle  acbon  vor  die  Augen.  Kann  er  dann  mit  Inbranal  Mn^A^helnng 
aei  Amita  Buddha"''  aprechen,  und  dieaa  aefanmal  wiederhalMi*  ao 
verwandelt  aich  jenen  Bild  in  einen  Lotoa,  und  er  ivird  In  den  Ort 
der  Seligkeit  entiOckt  Buddha  kann  aolche«  bewirken,  da  ^nine 
Baimheraigkeit  und  aeine  Wunderluaft  unendlich  gceaa  iit Wer 
auf  Buddha  adnVectrauen  aetat;,  der  gelangt  in  daa  aeUgeLaiidyWie 
acbwer  auch  die  Laat  aeiner  Sfinden  aei;  wer  aber  Buddha'a  flklmtx 
verachtet,  der  muaa  surOckbleihen,  hfttte  er  auch  wenlg-geeiadigt 
Ein  kriechendes  Insekt,  welches  kein  Stadium  anrficklegan  kaoo» 
kann  auf  dem  Korper  eines  Menschen  sitzend,  tausend  Stadi^  w^ 
gelangen;  ebenso  ist  es  mit  dem  Menschen,  welcher  auf  Buddha  ver- 
traut.   Wenn  jemand,  der  sein  Leben  laug  Böses  getlj;it),  lebende 
Wesen  get öd tet,  seine  Mitmenschen  gekränkt  und  becintrüchtigt  bat, 
zuletzt  vor  seinem  Tode  Buddha  anruft,  der  ervurbt  dennoch  die 
Seligkeit/^  s*))  Buddha  kaun  alle  Menschen  retten«  aber  keinen»  dem 
der  G  U  u  b  e  fehlt. "  ^  i)  _  Dieses  Hervorkehren  einer  PeiaOnlicfakeit 
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als  goad«iivoller  Retter,  diese  Beseligung  durch  den  GlMbeo  alteia 
•kaa  Waike  ist  gaaz  g6gaa  die  alte  Buddhalehre  und  gegen  das  in» 
«Hache  BcTfnisstseia  ibcrHianpt;  die  alten  Sutra  wissen  davon  nichts. 
Die  frühe  Verbreitung  des  Christenthums  bis  nach  China  und  die 
wahiealMiaUebe  Ankunit  christliehcr  Seodbotea  iaTflbet  bringe»  die 
Vemrathaog  sehr  oabe«  deea  wir  ee  frier  nH  eieer  VenaleeboDg  nit 
rtriatHcfcop  UriiieereiigeB  an  Hräa  habee. 

>)  MM»,  la  d.  Abteil,  d.  BmL  AkiA.  lUA,  Vbflol.  &  Uft  ff.  —  •)  Bar. 

nouf.  I,  p.  175.  278.  396;  Lauen,  In<L  Alt  II,  8.  26S.  449.  —  *)  Schott,  ebend. 
1842;  hUtor.  Klasse,  S.  461  etc.  —  «)  Schott,  a.  a.  O.  1844,  S.  178.  —  •)  Burn. 
285  flf.  —  •)  Foe-K.  IL  350.  —  »)  Spiegel,  im  Ausland,  1846,  S.  495.  —  •)  Las- 
»en,  n,  S.  237.  —  •)  Burn.  293  ff.  —  >«)  Bomouf,  I,  p.  276.  etc.  286.  298.; 
Laim,  n,  450.  89.  4SSt.  —  Katechismiu  der  Schamanen,  r.  C.  F.  Neumanu, 
Ii  lUgtM  ZiÜMitt.  IV,  1.  8.  M.  ^  Baia.  177.  >•)  Ban.  S8S.  m,  — 
««)Bam.  sa».  Sil.  —  ts)  tanaet,  d«a  GhiitMndnna  ia  Ceylda,  loe.  ^  t«)  BwnL 
SM  11-»-  Intl-  AU.  n,  228  ff;  Foc-K.  K.  26.  ^  "*)  Lassen,  II,  42^1 

—  «»^  Burn.  278.  —  WiUon,  Theater  d.  H.  I,  234  *')  Born.  27?^;  F..t;- 
Kuuo-Ki,  111.  —  ••)  Spiegel,  in  d,  All^r  Mnnatschrift,  lö32,  S.  559.  —  Yvan, 
im  AoBlÄnd,  1846,  S.  70u,  —  **)  Schott,  a.  a-  O.  192.  —  ••)  C.  F.  Neumann,  im 
Antland,  1846,  S.  56.  68;  Uuc  u.  Oabet,  ebend.  1850,  S.  631.  —  *•)  Ausland,  18S0, 
aaaeff;  lMe,8.W;  1647,  a  loee. Aaslsad,  1890,  6»ff.->  ••)Bana 
t78;  Foe.B.  K.  87.  1».  —  •*)  Ttfaig-ta-ven,  bd  Sdwtt,  m  —  V^m4> 
854.  —  •*>  Bboad.  Ml. 
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Da  der  bnddhistieelie  Kuh  niclit  einer  witklkiieii  Goltlieit» 
eendem  eigentlich  nur  einer  Idee  gewidmet  ist,  und  alles  gaist* 

liebe  Thun  und  Leben  aus  der  Erkenntniss  der  Wahrheit  von 
Reibst  folgt,  so  18 1  die  t^iiizige  kirchliche  Thätigkeit  die  Be> 
1  ehr  un  g.  Diese  kirchliche  Lelirthfiti^keit  unterscheidet  sich  aber 
von  der  der  Brahmanen  nach  zwei  Seiten  hin.  Einmal  ruht  sie 
nicht  wie  diese  auf  heiligen  Offeiibarungs-Urkandcn,  die  nur  durch 
eiti  ernstes  und  dauerndes  Studium  eröffnet  werden,  sondern 
auf  dem  einfachen  menschlichen  Bewnsstsein  jedes  Einzelnen; 
die  Wahrheit  braucht  hier  nicht  in  der  Tiefe  gesucht  zu  werden, 
sie  liegt  überall  offen  zu  Tage;  das  Elend  des  Daseins  Tcrbirgt 
sich  nicht,  es  braucht  nicht  durch  gelehrte  Forschimgren  er- 
kundet zu  werden.  Der  ^leiisch  bedarf  also  nicht  einer  tief- 
gehenden Unterweisung,  sondern  nur  einer  Anreguns:;  es  hrancht 
sein  Auge  nur  auf  den  richtigen  Punkt  hingelenkt  /.u  werden, 
und  er  ateht  sofort  alles  von  selbst.  Während  wir  daher  bei  den 
Bmhimiffn  ein  jahrelanges  ernstes  Studium  finden,  ist  hier  nur 
eine  gfiis  leichte,  volkadiiimliche ,  keines  tieferen  Forschen« 
Miitedcr  Bctehi«ii|;;  kme,  laicht  &«iliohe  S&tie^  Süten« 
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Sprüche  und  einfache  Lebetksregeln  bilden  deo  eiBzigen  Inh»U 
dieser  Lehre.  Die  GeisUiohen  sind  dalicr  auch  nicht  die  Ver- 
tret<^r  einer  höheren  WisKenschaft,  sie  haben  mir  einen  snhr 
einfachen  Gedanken  praktiscli  in  ilneni  T.eben  ilar^iisteHen ;  sie 
sind  daher  ukeist  sehr  unwissend,  im  Gegeasatft^u  dMi  meist 
liochgebildeten  und  gelehrten  Brahnianen. 

Zweitens  gehört  hier  die  Erkenntniss  nicht  einela  tettie 
allein  an.  Alle  Menschen  sind  in  dieser  Weltanschaumig  Ton 
Katlir  einander  gleich;  keiner  hat  vor  dem  andern  etwas  vor> 
w»i  alle  sind  zur  Erkenntniss  der  Wahrheit  berufen.  Das 
game  Volk  mnss  darum  belehrt  werden,  und  eigentlich  sollte 
es  ja  ganz  in  die  Geistlichkeit  aufgehen.  In  alten  Zeiten  zogen 
Wanderprediger  im  Lande  mnher  und  belafarteit  in  SiMten  und 
Dörfern  daa  Volki  daa  war  unter  dan  firahmanen  ttwrb5rl.  Alle 
tbd  Jahre  warde  das  Volk  jeder  grOaaaren  Gemeiiida  Tersani- 
malt  and  die  wesentlleheD  Ldkren  and  Vorschriften  ihm  Yorge- 
tragen.*)  Die  grosse  Einfachheit  der  in  ihrem  yemeinendeD 
Wesen  aehr  inhaltsarmen  Lehre  bedurfte  eber  htaligeran  Be- 
lelirmig  nidit  Auch  luachviften  «tfSftalen  dienten  dem  Zweek 
der  Volkabelahmng.') 

Folgerichtig  war  die  Belehmng  auch  nicht  anf  ein  ebziges 
Volk  beachrAnkty  sondern  hatte  die  Menschheit  zu  Ihrem 
Gebiet»  Nicht  eine  Kante,  nicht  der  Indier,  sondern  der  Man  ach 
adl  die  Hidiligkek  allea  Daadna  erkennen  nnd  ki  'dbaer  Er* 
kenntniaa  die  Waiskdl  eriangen.  Naoh.  dam  >aw>|ilnüa  iea 
dritten  allgemeinen  Coneila  (t46  tot  Ohr.]  aoUen'SendMan  ans* 
gehen  In  alle  Welt  nnd  lehren  allen  Vfilkern  des  Erdkreises  die 
beseligende  Lehre  der  Nichtigkeit. ^)  Dieser  Gedanke  de^^  Uni- 
Tersülismus  und  der  Missionen  ist  in  der  bisherigen  Kitt- 
wickelung des  ilcidenthuin.s  etwas  ganz  ISciies,  war  vorher 
auch  ganz  unmügUch.  Die  Wilden  wissen  von  der  Mem^ehhcit 
noch  gai*  nichts;  die  (Chinesen  wissen  nur  von  sich  als  der 
wahren  Menschheit;  sie  begreifen  nur  das  Fertige;  die  wahre 
Menschheit  kann  nicht  ersi  werden,  sondern  sie  muss  schon 
sein,  mass  eine  hestintnuo  (it-stalt  haben,  und  diese  ist  eben 
die  des  chinesisrhen  Staates;  die  Völker  ausser  Ohina  gehören 
nicht  Enr  wirklichen  Menschheit,  sonst  liätte  ihnen  der  Himmel 
auch  Cliinas  Bildung  gegeben;  da  aber  Chi n<t  und  der  Himmel 
keine  Oesclnchte  haben,  so  kann  es  auch  heider  Aufgabe  nicht 
sein,  die  liarhan  ii  nilmäliiicli  in  das  x^hinesische  Bewosstsein 
hineinzuKieheo;  denn  dann  wäre  ja  eben  das  Himmelreieh  noch 
nieht  fertig;  In  China  ahea  liti aUaa  aan  Maio  nmi  iMig|k'.  ilel 
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altm  iM  lHwiiiBi  ■  hoak  ircaiSgwr  Mkbtt.  Die 
MttisehMl  iit  da  in  yeradbletaeff  Vi^lkMmaihdll  «ii^.Aetn 
^jßMAtm  UilMhüe  hennMgmadMeii^  und  das  Volk  Gottes  ktfnn 
•etee  MtfirMM»!!  Vonige  k^Mm  aidem  Volke  Mtiiieileii;  «qb 
dü^f^miivd  OOS  dem  Frendüng  keui  eo  «eniit  ein  Brafamane 
werden»  wie  a«e  der  Distel  ein  FcigeniMniBi  werden  icannjl  wss 
lrilll«lie  Erkenntniss  dem,  dernieht  kerafen  isl?  -Bei  den  Bnli- 
manen  ist  es  darum  ein  lästerlicher  Frevel,  ^ie  göttliohe  Wahr- 
heit dem  Unberufenen  mitzutheilen,  —  bei  den  Buddbisten  ist;  es 
heiligste  Pflicht,  und  sie  sind  das  einzige  heidnische  \'olk% 
welclics  den  Gedanken  erfasstc,  durcli  friedliche  Missioiuni  die 
ganze  Menschheit  zu  einem  üewusstseiu  zu  bekehren.  Es  ist 
diess  wieder  einer  der  vielen  Berührungspunkte  tles  Buddhismus 
mit  dorn  Chn&tcntlium.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  Bud- 
dhi<«rTius  an  Zahl  sciiu  r  l^ekoiuier  haid  alle  übrigen  heidnischrii 
Heligionen  weit  übeHlügelte,  und  dass  er  ganz  allein  in  der  (ic~ 
srhirlite  des  Heidenthums  nicht  eine  Religion  eines  Volkes, 
sondern  eine;  Religion  der  Men  sei)  Ii  (  i  t  geworden  ist;  Indier, 
f'^hinesen,  IMalaien  und  Mongolen  reictien  in  dem  Bekeimtnlss 
diBr.»Nicl]tifj^keit  alles  n  »w,  «  inander  tlie  Hände.  > 
^  In  (Jen  Kloster»  iiiitien  re^eliuai^tfige  Vorlesuit^cri  und  Erläute? 
iHruiige»  der  Gesetze  statt;**)  das  Lesen  der  Sutra  ist  den  Geistli* 
.ofcheD  vorgeschrieben;^)  indcss  sind  die  Nutra  keineswegs  als  die 
.iTfvafire  QneUs  der  Erkenntniss  zu  betrachten,  sind  nicht  OfTeiibarung^ 
i^ttl»ii^ttni  Jeder  Messch  braucht  nur  einracb  in  sich  selbst  und.lnS 
rfd^ebeit  tu  schauen,  so  bat  er  unmittelbar  die  Wahrheit.  '  / 
^.'T^r^f  akjamoni  erklärte  Hiedcrbolt,  dass  seine  Lehre  für  alle  Men- 
iHS#M'S  bestimmt  sei.«)  „Wer  ein  alle  Wesen  rettendes  Hiirz  be* 
^flsitxt,  der  fablt  den  Drang,  sie  alle  und  nicht  sich  alleio  DKWin  HoüJ 
.MHHP^eiMifllhien. . .  Jeder  dooket  wenn  Anderer  vo»  dieaer  Lohrl 
mlfWireD«  so  will  ick  mleh  freaes,  ahi  ob  Ich  sSNist  sie  .erst  keoDea 

«le;  weaa  Andere  nlelts  voa  ikr  wisseo»  .will  ich  nndi  betBOkesl 
krikkU  es  ndff  selüer  Ui«Ulck.  Gross  ist  Soser  VenUessti 
iMtN  ^      gcihigtt  laehf ere  Seeieo  sv  vettes.;  gitoei  no€k»tireBii 
j^^keirliken  kfiaseDy  dass  die  darck  aas  Ermalkiglsii  irieder 
,M||i|ere  eMantfiigeD  and  die  Lekfe  ins  Ueeadlleke  fortpfluseR.  «6d 
iMifepi  die  Lehre  Ten  Heil  einst  alle  Welt  amfassen.  uad.alle  Wen 
sea  in  Oeaan  des  Jananers  kBaaea  gereitet.weides. . Der  Mtsasck^ 
den  ick  emaniert,  das  Heil  so  eretreben,  wird  als  Anldka  nnsük^ 
« Jige  Wesen  klafikerMrens  oad  dam  bin  ich  «inst  die  TeraalMSund 
gesresea/'^  Der  inner  nene  Warsel»  sshtagcode  indlsahd  Feigeoi 
'  kmm  m  tin  ]lilddienir.MkNjeB«tkltlgiFelLM  « •  /  »  mi  * 
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0er  gerioge  Umfiuig  der  BuMbeiehre  uiMi  ihr  nelir  negativer 
aU  positiver  €ktrakter  geslettete  eine  gewiise  Cteediineidigkeit  bei 
ihrer  Terbreitaeg;  eie  trat  eoderen  ReRgioDen  eldbt  «lit  etirrer 
Festigkeit  md  ecberfer  AiieecbÜeBBiicbkeft  gegeMber,  eoedeffii 
ll^e  eich  l^egeam  ibeee  a«.  Lernt  der  Meaeeb  derch  die  reebfe 
Erkeenteiee  erst  die  Nichtigkeit  aHee  Daeehw  keaneii,Se  wird  er 
das  loteresee  aa  poeitiveB  Lebree  eebon  >oii  eelbet  Terlteree.  'la 
Chiaa  lehrten  die  Buddhisten:  ,,was  Fee  gelehrt  hat,  ist  von  der 
Lehre  des  Keng-tse  oicht  ▼erscblMen;  der  Name  alfein  ist  «in 
anderer/'  ond  die  Buddhalebre  ergSnzt  nur  Jene,  denn  „die  Lehre 
des  Koiig  -  tse  ist  nur  dieses  Leben  berechnet«  sie  beMt  eise 
nicht  von  der  Seelenirandernng;  die  Buddhalelire  aber  ist  auch  fifa* 
jenes  Leben  und  fieftett  von  der  Seelenwandening."') 

>)  Barnoof,  li»4;  Lassen,  Ind.  AU.  II,  268.  —     Lassen,  Ind.  Alt.  II,  256  etc. 
—  *)  Xbmd. n,  M9.  »4  etc.  441.  —    Sat.  d.  Beb.  fi. 47.  ~  ^Bbend.  4«;  ^ 
•)  Bam.  IM.  IM.  —  ^  Täag-1»-vm^  M  Sobolt,  147*  US,  SM^     •)  TMigin 
an  b.  gdMtt,  SM.  ttk  »7. 

§  t73. 

Das  Ziel  des  frommen  Lebens,  des  Kultus,  dhs  Heil,  ist 
eine  immer  grössere  Auf)iebiin*j;  Her  sinnlichen  Einzelheit,  eine 
durch  viele  Stufen  hindwrcligeiiende  Befreiung  von  <l('n  Banden 
i]cs  wirklichen  Daseins  und  seinem  Schmerze;  und  (kr  Mensch 
gelan§;t  dazu  durch  die  höchste  Erkenn tniss  und  Weltentsagung, 
wenn  nicht  schon  in  seinem  ersten  Leben,  so  doch  durch  die 
Läuterungen  der  See!  enwaiulcruiif;,  die  um  so  länger  sieh 
wiederholt,  je  weniger  fVonmi  der  Mensch  ist. ')  Auf  der  höch- 
sten Stufe  menschlicher  Vollkommenheit  in  dem  irdischen  Le- 
ben, die  sich  in  der  Würde  der  Arhat  offenbart,  ist  der  Mensch 
von  den  Fesseln  der  Natnrnothwendigkeit  befreit,  das  naturliche 
Dasein  und  die  Wirklichkeit  überhaupt  hat  für  ihn  kein  Recht, 
keine  Geltong  mebr,  und  ihre  faanere  Niehtigkeh  und  Unwabr- 
beit  wird  vim  dem  Erkennenden  mcht  bloss  gc wusst  und  aunge- 
sproeheii,  sondern  auch  thatsächlich  dadurch  bekundet,  dnss  er 
ihre  Gesetze  und  ihre  Macht  nicht  mehr  als  zu  Recht  bestehend 
anerkennt,  sie  dnreh  seine  willkürliche  Willensmacht  durch- 
brieht,  mit  der  Natur  spielt»  das  Wirkliche  als  nfekt  wifklidi» 
als  aawakr  aufteigt;  —  diess  ist  der  Grand  der  den  iKielnlsn 
Weisiieitsstafen  nogeschriei^enen  Wandermaekty  die  Mer  also 
eine  gann  andere  Bedeatnng  hat  als  bei  dien  Brahmanen*  Bei 
diesen  ist  sie  der  positive  Beweis  der  in  dem  IVomfliMi  wiri« 
tenden  Bndimamaeht  Aber  die  Creatnr,  bei  den  BaddMsten-lmt 
sie  einen  veraeinenden  Charakter,  bat  nn^  die  IfnwalMifkiMf 
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die  Haltlosigkeit  des  Daseius  zu  zeigen,  welches  dem  gewöhn- 
lichen Bewusstsein  als  fest  und  wahr  gilt.  Diese  VVundermacht 
wendet  der  froimue  Weise  dazu  an,  den  Schmerz  des  Lebens 
de»  Menschen  zu  erleichtern.  Dieses  Thema  wurde  betOAden 
später  der  spielenden  Phantasie  ein  sehr  ei^biges  Feld. 

Die  höchste  SCitfe,  die  der  Mensch  zu  erstreben  hat,  ist  die 
Buddha- Würde;  wer  ihrer  theilhaiüg  wird,  ist  dem  Wechsel 
dar  Gesiftlten  und  d^r  Seelanwanderaog  eotMiiinen;  „in  B«d- 
dha,  der- die  Bedingungen  des  Geborcmverdens  und  Sterbene 
venaiehtet  hat)  iiimiii  das  Sterben  ein  Ende;  venAUeD,  welche  * 
dieser  Biidiilhawö»ie  noch  sieht  theilhaftig  gewerden,  gie^es 
Keine»»  der  nidit  deei  Tode  imterworfeo  wäre."  *)  Die  Bamla- 
wArAft^  iet  A«r  ermoge»,  nicht  nrapHbuglich  eineift  .Wesen 
ei^BMt  ein  Baddhaiet  nicht  ein  Gott,  der  eich  ha  die  Welt  berab- 
senkit  nnd  eeines  Gotdiell  eich  ent&nseerty  eondcm  er  iel  ein 
Meneeh,  der  eich,  der  Wek  enteagand,  filier  die  Schrnnken  des 
nntirlielien  Sehie  emporgeschwungen  hat;  „alle  Baddha'a  aiad 
ea  wahrhallt  geworden." 0  Bei  den  BiahmanCn  werden  die 
GttMer  an  Menecheni  beidfittBuddhialea  die  Menechen  gewieeer* 
maleenMiGiOltarn;  dort  gHßKe^^Lebenabewegung  des  Alle  vom 
Gealrein  nad^  der  Petifliene,  Ton  oben  nach  nnten,  hier  von 
naten  nach  oben»  von  der  Peripherie  aum  Oentmm;  aber  das 
Centnun  ist  hier  gleich  NiobtSi, .  f  ^ 

<  Alle  Menschen  sollen  Buddfaa's  werden;  aber  es  gelten 
auch  in  den  höchsten  Kreisen  nach  späterer  Lehre  noch  Kaug- 
uoterschiedc;  (^akjamuni  ist  gegenwärtig  der  höchste  Buildha, 
gewisscrmassen  der  ScluiiÄgeist  seines  Volkes,  aber  nicht  ein 
Gott;  —  viele  tausoml  ;;leit'h  ^^ros.se  Biidilha's  gingen  ihm  voran 
und  werden  ihm  imch  folgen;^)  die  belehrende  nnd  leitende 
Thätig^keit  (^akjamuui's  ist  eben  nur  über  flie  Gräuzeu  des  irdi- 
schen Lebous  liinaus  erweitert,  bleibt  nber  dennoch  rein  mensch- 
lich, und  Buddha  wird  dadurch  ebenso  wi  niju,  zu  einem  Gott,  als 
CS  etwa  ein  Sciiutzheiliger  ist.  Endlichkeit  und  Vergänglich* 
keifcist  das  Wesen  alles  Daseins,  auch  Buddha's  selbst. 

Zunächst  unter  dem  höchsten  Buddha  wurden  später  die 
Bodhisattva  geseizt,  welche  die  höchste  Erkenntniss  errungen 
haben  und  als  hilfreiche  Schutzgeister  in  den  höchsten  Geistlichen 
uiedergeboren  werden,  um  ..alle  Menschen  ohne  Ausnahme 
der  Buddliawürde  theilhaftig  zu  machen.**^)  Der  Dalai-Lama 
in  Täbet  gilt  als  eUie  solche  menschliche  Wiedergeburt  eines 
Bodhisatt¥^  seltener  und  incpnaequent  als  eine  Geburt  des 
fai^^mnlaelbet.«).'  fiüebrahaMniMhen  Avataren  389] 
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liegen  aiigensch^inUeh  dvesen  M«iischwerdiiiigeB  der  Bttddka 

geinter  Oruiirle. 

»"     *  ^<»n  W»i  imIim  r»  Avissou  ffi«;  Hiiclillia.s'rliiiflen  vm  I  zu  cr/Ühleri, 
'  in«6lJ*t  wnt  Hl'h»  iicvrohniK  Iumi  Charakter  fies  i>!aa«i» tosen.  I>ic  h«M;h- 
bteii  GeiH^ichcMi,  die  Arhat,  inOssen  jode  GoHtalt  atinehmeo  kOiliieii* 
'i)iO«8en  tiuth  die  leisfesleii  Töne  hSrcn,  die  GeilankoD  Änderer  und 
i  ihr  Leht!n  tor  iiirer  Geburt  erkennen  utH)  uacb  die  entferntesten 
Dinge  sehen,  d»^  Vergangene  mid  das  Ziikfinfttge  sobauen.'')  Die 
tVAmnien  ßhik^f  hu  künncti  ;9ich  verwandeln,  j^kSnoen  einen  eini|geii 
i'lieib  in  lOOjUOO  vcr%'iellaltigen  und  diese  dann  wieder  io  ebMRI  ver^ 
-   v^fMeln,  ^  [ein  ^ahr  hciiebtes  BildJ»  —  kfimteii  im  Räume  Iiiegen 
*  'iMir«h  üe^gc  'Und  Felsen  hindurch,  ins  WasMr  Md  in<dle  Enie  sich 
«i<*iikei^t***'Weiiii  ein  BMkecbii  Wunder  tknt»  eiMit  jedeeoMl'die 
*¥kM.^    An  den  Kaebeikrtilea  nehnen  ««db  die  geieÜltfce» 
«"  FMeh  Tüeif.«)''—  Die  StiCrnm  betraektee  die  Wender  ale  ein  trieb- 

*  «Hgee-ÜHttelf^der  Lehre  Eiegeng  se  veredMAbec  „dks  derab  ehie 
«bemutttlitalle  Mecbt  bewirirten  Wender  sieben- acbeeH  dlegeivVhe- 

• 'Kdieif  M&nfkhmi  ttN."  »>)  Von  (ialcjaniiiel  edbet  eieiUee  dfa»  M« 

*  >  ligeiirSebHflhii  tiefe  {tbaeteetledie  Wnedet.  Bnddbe»  nllt4eii  Breh« 
fvi'Afiirterf  ebiee  WeMbanfpf  elrigebeari^  der  vor  vielen  lM,6IOileBedben 
«'«^atMdflet;  eeedet  derf'Deten,  der  ihn  auf  dee  tScbeeplele  eblwit» 
'  >'JhtiKiih' die«ffJ4i(l'»ani^a«fb,  loecbi'dae  hirlaiemen  etehenie «Miede 

durch  seinen  blossen  Willen,  llisst  ein  die  gfteee  Welt  erieMliae« 
M  )dbtt*JjMif<i^»ebe}«eii  j  meobt  dutdi  AelbtniepAitt  ndt  den  FMe  ein 
:  §^4km\  tieieJbteieen  UAhn  $m  der  Lull,  eed  lAnMlIedM  Ifar« 
''•«kioi^eh  erfinen,  strahlen  gehen  von  seHieM  kCnrper  ees^  er  ver- 
t'^sclmittdet  plutKlfelil  Wn  seitiem  8ltie  und  erscheint  schwebend  in 
<''«l<?ir  i^iift,  sit;tend,  gehend,  stehend,  liegend,  bnnte  JStrahlen  um 
•'•sirh  ausbreitend:  von  dem  untern  Thelle  seines  Körpers  gehen 
'  Flartunen,  von  dem  oberen  l»e£?en  aus,  einem  Verstffte^lten  sctxt 
er  die  abiiehaucnen  Hände  und  i^'iiss^  wieder  an,  u,  s.  f.  Zuletzt 
'  erSHieineu  lauter  sit/.ende  Buddha'ft  neben  und  über  einander  bis 
'^>lum' Himtncl  empor.    Jiuddiiu  litrdert  nun  die  Bruhmanen  aifft  ein 
Gleicher 7n  ttinn;  da  stüjsst  inuuer  Einer  den  Andern  an:  Geb  du, 

*  dii'Vi8t  an  der  Reihe:  aber  Keiner  erhebt  sich.  Da  versehwindet 
"  dHM  GebSudö,  unter  ^\  ok  lieni  sie  .sii/(Mi.  wnd  sie  werden  roii  einem 

'Fiat/.rr<:cM  nbersohütiet ,  \v5hrcnd  die  um  Buddha  Versatnnieltee 

''"ohne  l^fi;''!!  bleiben;  die  Rrahiuaneu  fliehen.**) 

»  ■  Die  S  r  (' i  r  m»  :MM!friMiu  wird  In  don  Buddha  Schriften  mehr  als 
'anerttAunt  betrachtet  ab  begniurtet.  „  Wie  ein  8pi^el,  abgewituht 
jrnd  ^erertiiirf,  klar  wird,  und  die  Oegenitünde  Ih  ihm  devtlich  zum 

Ü^riobekT  kmtM;  W'keeiiiViiiMlH  weiAi  die  JUeldgeeBbaft  '0m 
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•  —  

lieh  beseitigt  ist,  and  man  nach  dem  Gesetz  der  Nichtigkeit  wan- 
delt, die  Erinncruiii;  an  die  Iriiliere  biiütenx/^  i>)  „Dem  Menitchen 

•  wird  hieniedcn  vergolten,  was  er  in  einem  früheren  Daaein  ge- 
than/*  „Der  Mensch  stirbt  eigentlich  nienialfi.  f>ie  8eele  nimmt 
in  einem  Kurper  ihre  Behausung  und  belelit  ihn  eine  Zeit  lang; 
diess  nennt  man  geboren  werden  und  leben;  sie  verlässt  den  Kör- 

•  pfr  wieder,  diess  nennt  man  Sterben.  Das  Kommen  und  dasdehen 
I-  der  8eele  sind  Wirkungen  früherer  Ursachen,  V  ergeltung  für  Tha- 

.  ten;  ist  die  Vergeltung  füi  ihre  früheren  Thaten  erschöpft,  so  wird 
*•  die  Hülle  zerstört,  und  unsere  Seele  tvird  von  der  Vergeltung  für 
.>  die  Thaten  dieses  Lebens  in  eine  andere  Wohnstätte  getrieheu; 
>  diess  ist  Naturgesetz;  um  aber  der  Seelenwandcrung  entrückt  und 
«  von  allem  Jammer  erlöst  zu  werden,  bewerbe  sich  der  Mensch  um 
das  Heil.*' Auch  die  Verschiedenheit  der  Kasten  uurde  anfangs 
au.H  der  Seclenivanderung  erklart.  >•'*)  —  Die  Sccienwanderung  wird 
.  auch  auf  das  Thierreicb  auetgedchnt  nie  bei  den  Hriiimianen;  ein 
lniddbi>(i>(-iies  Volk  z.  B.  nar  vorher  ein  Schwärm  wilder  Bienen; 
U»»ti  Menschen  weiden  Schlangen,  Skorpionen  etc.,  weniger  böse 
«  »Verden  KIcpbanten  u.  a.  *•)       i'.uU  .»if  .i*i.i>#  .4»  u»-  ,(v 

M«4S    ü^lit  der  Lehre  von  «ler  Seelenu  ;inderung  verbindet  sich  auch  die 
'  aus  der  Brabmalebre  entnommene  \'orstellung  von  mehreren  Höl- 
len,    und  in  den  mehr  gemischten  Lohrsystemen  die  eines  w  onnigen 

•  Himmels  iür  die  Cjuteu.  In  letzterer  ergeht  sich  besonders  der 
t«betisrhe  und  chinesische  Buddhismus,  malt  die  Zukunft  mit  den 

I  lockendsten  Farben,  ein  lieben  in  beständiger  Jugend  in  einem  Pa- 
radiese voll  <iold  und  Edelsteinen,  die  Luft  mit  Wohigerüchen 
gefüllt    und    woiracvollen    Harmonieen,    die    silbernen  Bäume 

.  »«II  kostbarer  Früchte,  die  Menschen  wachsend  aus  Lotosblumen 
u.  s.  w.;'^)  diess  sind  aber  fremdartige  Veranstaltungen  der  reinen 
Lehre,  die  selbst  in  China  und  Tübet  >on  den  tiefer  Erkennenden 
entschieden  vernorfen  werden;   „es  giebt  nur  ein  Paradies  des 

.  Herzens;  ausser  ihm  ist  keins/'io) 

„Alle  Menschen  können  Buddha' s  werden;  das  Ziel  aller  ist 

I  die  Buddhawürde;" ^)  dann  haben  sie  die  höchste  Erkenntnissund 
Maeht,  and  sind  der  Qual  der  Seelenwnnderung  entuonmien;  sie 

.  wirken  als  geistige  Mächte  für  das  W^nhl  der  Menschen,  dem  (,'akja- 

tt  niuui  an  Kang  völlig  gleich.")  —  Buddha  s  Schutzwalten  wird  bis- 
weÜeo  mit  einetn  Anfluge  von  brahniatiischem  Pantheismus  als  ein 
,  Einwohnen  desselben  in  dem  Menschen  vorgestellt;   „Buddha  s 

•  Herz  wohnt  in  allen  Wesen  und  lässt  sich  darum  aus  den  Wesen 
ziehen  »vio  der  Kahm  aus  der  Milch." 

it»ut  Au  den  lüedanken  steigender  V  ollkoiumcnheit  der  Frommen 
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schHejist  Mich  die  VorsieUung  von  Schutjtgeiaiero  an*  weiche 
ifr>!ipritiigli<:h  iMenscben,  nachKer  xu  bühcsren  Sttifei«  der  Vollkoin- 
iiirrihfit  aufgcstiegiin,  tlcti  McnHchen  UeiBlchva;  —  oft  wordeo,  ia 
iijriiMMMini;  an  die  hrahnianiäcbe  GoUeslelirc,  ilrei  höhere  Geister, 
iiiedrigrr  als  Bufidhu,  —  besonders  hervorgeh«l)en.  Die 
höchsten  dieser  «altendeii  und  helfenden  Geister  sind  die  IJf>dhi- 
sattva,  d.  b.  „das  Weseo  der  Krkenntui.sjs  liesit/.ende.  **  ^reiche  aber 
van  der  Seeienwandeniog  noch  nicht  befreit  sind,  vielmehr  zum 
r  Segen  der  Menscben  wieder  geboren  werden.    Es  ist  die  Dorch- 

>  gangaBlsfe  cur  eigentlichen  Buddbawürde.*^)  -~  In  dem  tfibetischen 
und  mongolischen  und  ähnlich  im  chinesischen  Biddhia«—  finden 
sich  auch  mächtige  böse  Geister,  die  mr  Sflnde  versuchen ,  also 
Widersacher  des  Buddha  aiod,  die  Mara  oder  Schirnau,  (chinesisch 
Stbin);a«)  dicM  gehOrl  OMtweifelbaft  den  schanMuMMir  Jfol. 

^  miflcWogeD  n  der  reinen  Buddhalehre  «v,  die  davon  nichts  weis«. 
<      Die  lleaiicliwerdaog  der  bSlieviii  Geister  ist  aiebta  aaderm 
.  als  lioe  Seeiaawasdenmg,  leren  Zweck  ein  eilOeeeder  iei  Oer 
LameienHie  hat  diese  Seite  dee  Beddhieiwit  beeeeJfcWieilwiiiiit 
Wenn  ein  Bedbiaattra  roo  einer  Mutter-  empfangen,  «Htni^ewi  et 
von  Mw  geboren  wird,  entsteht  ein  gMÜeen  ErdbebtaJ  eHoini  wenn 
y  etiis  den  Himmel  snradibebrt.M)  Diese  Mensihw  11  flni|si*sfieien 

>  bcsenders  in  Tibet  eine  wichtige  Relle.   In  TObet  sind  eigentlkii^ 
Immer  nwei  geistliei)«|Mieiliinpter,  In  deten  Jedem  ein*  BedMenttrn 

.1  Aienedb  wM;  der  dlne  dieser  skh  veri^Arpemden  'Qelslcr  elobt 
:Jrfiber  als  dbr  andere^  nnd  ist  nwnr  nidit  (akjamnni  eeibet,  aber 

I  niit'ibni  in  engster  Verbindung.  BMe  OberbKnptsr  weiben  ein> 
•ander  gegenseitig;  der  potttiseb  liedentsamere  Ist  der  Pscbn  «liniv 

H  liMba,  [tObetiscb  s  Wellneer  der  Lnma],  hshinntsr  «vier  deai» 
(gleichbedeutenden,  halbrosngdlseben  Namen  Daiai-Lamn.  W^n 
M-eltUche  Herrschaft  der  Oberlama  schreibt  sich  erst  von  der  An-> 
Ordnung  des  Mongolcnherrschers  Kobilai  her,   der  1253  Tübct 
f»robcrtc.        Auch  das  i2;eistliche  Oberhaupt  vieler  La^lakl^istc^ 
U,lit  a\s  ein  menschgewordener  Bodhiöattva.    Bei  dem  Tode  eines 

'  Ober -Lama  wurde  sonnt  die  neue  Verliörperung  de»  waltenden 
Bodhi8att\a  <hirch  eine  Art  Orakel  verkflndigt;  ein  Regenbogen 
oder  ei«  anderes  Zeichen  zeigte  den  Weg  zu  dem  Orte,  wo  der 
Scbutsgeist  wieder  Mun^ch  geworden.  Der  beaeichnete  Mensch 
niusste  sich  einer  Prüfung  uotetwerfen,  uud  <ien  Beweis  «einer  Ein- 
heit mit  dem  Gestorbenen  fiBhren,  indem  er  dessen  Bflcbcr,  GerSth- 

■  f»chaiten  etc.  aus  anderen  herausfinden,  oder  Anfi^elegenhcitcn ,  die 
jenem  bekannt  «aron,  w  issen  mnsstc.     Bei  der  VVa}il  des  Dalai- 

•  Lama  verfahrt  man  jelat  viei  einCaclier;  es  werden  diofiamen  einer 
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«Ml  goMoMs  €ielte  fswMfiin,  «od  mcfc  «Imbi  G«b«ta  wM 
«aiv  des  ahfoeMm  StotlbalteM  d«r  Nana  des  imeB  Ln»  kac- 
MigebosC;  es  werden  mr  Kioder  wmt  solcben  FeaMiea  Iv  die  Wehl 
'    gesoge«,  weldbe  die  diiiiesiRke  Begleraey  begtoi%l;  die  Biel»' 
fenvwdtoe  der  boben  Lena  sied  aiiegeecbIcMee.**)  Dieaee  Lime* 
eysteei  iel  ner  in  Tibet  eed  in  dem  devee  ebhiegigee  «MDgeHecbee 
t  BodAfsMUi,  «od  weder  in  Cbine  necb  in  aedern  Hedem,  Seben 
rlwige  let  deseelbe  ie  emscUedeeeB  Sieken  eed  gilt  viellaeb  nw 
-(«oeb  ab  poBHeebe  Headbabe  der  ebiaeaiacben  BetraebaH.  Die 
l>  Lana  aelbet  eiad  eiebt  immer  die  GÜubigen.   Die  MiaiioaEre^iie 
•ad  Galiet  telaten  swei  Wecben  lang  mit  eiaem  acbtsebajihi^a 
ObeilaBa,  dem  aeiae  steife  WMe  sebr  ecbwer  wnrde;  die  GlSa- 
t>  Mgea  ielea  w  ihm  aafdie  Knie;  er  planderte  aber  lieber  im  Zella 
-  '^pamiflillob  nad  b^Her  mit  den  „Laam  des  Westens;"  weaa  au» 
Üm  Aer.  sehe  Menschwerdung  beiragte,  wurde  er  roth  and  sagte s 
^    sprecht  mir  nicht  von  diesen  Dingen,  ihr  macht  mich  traurig. 

r^  **)  Burnonf,  I,  p.  159.  531;  Schmidt,  Ssanang  S»eUen,  p.  439.  —  *)  Ssais. 
Hwiifii,  p.  2i3;  Komr.  Jows.  Ai.  VH,  17T.—  •)  JWMswdl,  |k 
-nj^)  Scimid»,  Tmh.  &  171.  17« t  VM*KMa«Ki,  IM.  —  Bti  Sdinidt, 
fic.  SMtND,  S.  419.  489  etc.  803  etc.;  Fos-K.  K.  184  elc;  Schott,  a.  s.  O, 
169.  170.  —  •)  Schmidt,  Sa.  Ss.  p.  414.  233  etc.  857;  desselben  rurBchungcn, 
S  709;  Foe-K.  K.  p  11«:  Schott,  185  ff.  M  Burn.  I.  p  294;  Foe-K.  K. 
30.  :i2.  94.  207.  —  ")  Fo€-K.  K.  217.  ~  •)  Wilson,  Theater  d.  H.  II,  111.  — 
■  •)  Büro.  195.  —  >>)  Buru.  153.  164.  171  —  185.  195.  '262.  —  Stttra  der  42 
Siue,  T.  SdiiAfiier»  s.  a.  O.  p.  7L  ^  <•)  Bti  Scbntt,  s.  a,  O.  »4.—  >*)  Ising- 
te-ucn,  bd  SehoU,  S50.  —  «*)  Bnm.  Sil.  —  ■*)  Tfing-m-aeB,  h.  Schott. 
997.  S71.  S76.  —  >')  Barn.  SOI;  Foc-K.  K.  S96;  Taing- tn-nen,  bei  Schott, 
230.  245.  —  »•)  Pallas,  hii-tnr  Nachr.  IT,  64;  Schott,  911  ff.;         236.  239.  — 

Tbinp-tti-oen,  bei  Schott,  230.  —  ■«)  Ebcod.  948.  —  "»>  Bora.  199.  201  ff.; 
Foc-K.  K.  120.  —  Ein  mongolischer  KRteeluemun  bei  Bchott,  S.  163.  — 
••)  Schou,         —        üaru.  1U9.  liü;  foe-lL  IL  9.  10.  ao.  ^.  67.  120  ff.  — 

Klaprotfa  im  Foe-K.  K.  947;  Schott,  S.  166.  971.  —  Klsproth  i«i  Fo«-K.  K. 
917.  ~  Schott,  S.  199;  Keamana,  im  Aniland,  1846, 8.  51.  S9.  —  Seihott, 
196;  Bne  and  Gäbet,  im  Ansland,  1690,  B.  680.  —       A.  a.  O.  690; 

§  174. 

EtnFortleben  desMeMohen  nach  dem  Tode  wird  aJso  z^var 
m  derFoni  der  Seekuwanderyngaus  der  Brahmalehre  herfiber» 
genommen,  und  es  werden  dieTericbiedenen  Natar— lilgp«  luid 
{Schicksale  d^Menscbeo  in  dem  gegenwärtigen  Leben  Aus  dieser 
Verstellung  heigaigim,»)  aber  fHe  adM  ia  der  BriAmalehre 
die  Seeleimidet äug  da  iilpigwadneter  nad  vorfibeiffdbeMder 
ZttMMid  wn,  elgeariieh  ai»  ebM6«nif*'fihr  diaUi^iiitien  be- 
traetet  wwde,  so  gQt  dtegglb*  im  BiidMmmi  lueb  iW  »ehr 
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als  ein  unvoHkoininencr,  vorübera;(;lK;iider,  nur  den  Unweisen 
trelieiider  Zustaiiil ,  hal  zum  Ziel«  «iie  Eixeichong  der  höchsten 
Erkeiiutniss  and  iSiulichkeit  und  damit  sugM^  4as  £inf^eheii 
la  das  NirvAna,  da^^  reine  Nichtsein,  in  dait  ToUkoni* 
mene  Verloschen  in  Nichts.  Das  iiuieffe  Wesen  der  Welt 
ist  die  Nichtigkeit,  und  dieses  Wesmuiuss  zalelzt  durch  alles 
«■wahre  Dasein  famdurchdringen ,  muss  alle  Forneo  des  Seins 
Ton  sich  alMtrelfen;  und  wie  in  der  Brnhnialchre  alle  WeltenU 
Wickelung  zu  einer  A<iflüsuu<^  in  das  eise  Brahma  hinführte,  so 
tnuss  im  Buddhismus  alle  EiitwickehUi^  Sur  Anfitattiig  kt  4ub 
JNiohts  hinfuhren)  denn  alles  ist'-atis  dem  Niehte  eptgiaiiJea  wnd 
«lies  wM  iNiiiiohle;  der  Strom  des-  Lebees  ruwekt  der  Ver- 
■ielilbiig SB»  ii«d  saletst  wird  alles,  wie  es  am  Aafanff  ^ar»  — 
die  grssse  Rtthe  des  Nichts.  Mit  der  Geburt  isl  aaeh  dar  Tbd 
gegeben  9  and  die  Wahlrbeit  alles  Lebendigen  liflgt  tete,  dasa 
sein  Piilssoidag  dem  ewigen  Tode  eMgegenschligl»  Alias  lie- 
ben mt  «in  fiterben»  alles  Waohsen  Oin  Verfimlani  ifbwirts 
sMmen  des  Oaseina  WeUeni  jede  folgende  Periode  des  Wellen- 
lebenat^agt  kenntKolier  die  KOge  des  Tode«  «ndiibnwr  bastiger 
eile  es  der  Vemicbtang  an.  Der  Thor  iiiir  hftl«  die  Dbige  Ivr 
bestellend,  und  alle  Weisheit  mbt  in  der  £rkenatnies,  dass 
attea  niohtig  und  eitel,  alles  ein  flncbliger  Sc1iai9m>  ein  trüge- 
risebes  Schattenbild  ist. 

Mag  immerfaindieBnddiiaMrQrdeein  glAnaendesZIel'nicoacli- 
lichen  Strebens  sehi;  aoeb  jeder  BndifliA  verftUf  dem  grossen 
Schicksal,  und  es  kommt  der  Tag,  wo  auch  diese  Herrlichkeit 
zerstiebt,  und  der  Buddha  eingeht  in  das  grosse  I\icht$>ein. 

Alles  Weltleben  geht  abwärts,  verliert  immer  mehr  ticitic  >  ull- 
koiiuiietjheit ;  mochte  auch,  nach  einer  spiUeren  Saue,  das  Lehen 
der  ersten  Menschen  ho  viele  .lahrc  iliiü<  ru,  als  die  Zahl  der  Ucgcii- 
tropfen  betragen  wurde,  uciim  es  auf  der  ganzen  Erde  drei  Jahr  lang 
iiimrih'rbrochen  regnete,  —  nach  Andern  dauerte  es  ^40()^)  Jahre, 
so  »»iokl  (loch  in  den  folgenden  Geschlechtern  die  Lebensdauer  im- 
mer m(''hr,  und  das  letzte  Menschengeschlecht  wird  nur  noch  10  Jahre 
alt,  unrauf  die  gegen^A iirtiije  Welt  untergeht.*)  —  „Jeder  Buddha 
Mnterlasst^  wenn  er  in  dius  iNirvaua  eingeht,  ein  Gesetü,  \selLUe8» 
(ieti  tolgendei)  Gescbiecbtern  verkündigt  »ird;  die^i^  Uei^eti«  zer- 
fjilll  in  (irpj  »Stufen :  die  vollkommene ,  die  scheinhure  und  die  let/.te; 
wenn  «lie  IrA/Aa  vergangen  ist,  werden  dir  IMorischen  dumm  werden 
)  und  dem  Bu^n  nacbhaogen;  und  ihre  Lebenszeit  wird  von  einigen 
'  100;(M)0  Jahren  so  Terkfirzt,  dass  die,  n^cbe  dssJUecgass  ]|abili«ll  » 
i'lwerdea^  deaAbesdiiÜtbdtr  *«' .  it.»  .idn.'ir«  i'jiii'nit 

• 
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„DerSM«ir«  [die  wirkHche  Weit)  Itt  Miner  WMribeit:  ihm!! 
leeT,  seiner  Porai  nadi  trügerisch,  seinen  Wiricungen  nedi  ver- 
^HMicb;  NirvAna  bt  svcli  seiner  WeseniMit  uneb  leer,  alier  er 
vemiditet  Jede  Tiuaeliting  und  befreit  von  allem  Übel.*'^)  NirvAnä 
'liedentet  an  sieh  das  AuslSseben,  wie  eines  Fevers,  ein  «piw^ 
loses  Vefsefawinden  eines  vorher  Vorhandenen. ^yVer  gaas 
fotlendete  Btoddba,  nachdem  er  alle  PIHchten  eines  Baddh« 
erföllt,  wurde,  gleichend  einem  Fener,  dessen  Nahrung  auf- 
nczchrt  ist,  ^a^z  vernichtet  in  das  Element  des  Nirvana,  wo 
nichts  mehr  iiiiric  hlcibl  von  dem.  was  die  Existenz  ansmacht. "  «) 
Die  Icteterc  Formel  kehrt  oft  wieder,  oder  wechselt  mit  ahnlichen 
ah,  wie:  „wo  nicht»  von  den  Elementen  der  Existenz  flbrig  hieiht, 
—  wo  kein  Einzeldasein  mehr  ist,  -  wo  Form»  Geftihl,  Ciedat»kc, 
Erkcnntnis.s  auflioren,**  die  absolute  fjcere.'')  Einige  weniger 
ninsequente  Sekten  und  Schulen  fassen  zwar  dasNirvana  auf  laiero 
Weise  als  cintn  Zustand  untiesstnrter .  unbewegter  Huhe;  aber  die 
Icinreren  und  sfr(Mii:<iren  Richtungen  lehren  mit  entschiedener  Sicher- 
heit, dass  i!or  AI* nsch  am  Ziele  seines  Lehens  in  die  unendliche 
l^eere  versinkt,  in  die  ewige  Vernichtung:  und  diese  Vernichtung  ist 
eintiewinn,  ist  das  hüchstefJut,  weil  sonst  der  Mensch  fort  und  f(»rt 
die  Gestalten  der  Natur  durchlaufen  musste,  und  hesser  als  dieses 
ist  das  Garnichtsein. Ein  individuelles  ewiges  Fortleben  nach 
dem  Tode  kann  auf  dem  Standpunkte  der  objecHlwn  Weltan- 
schasang^nar  aof  den  unteren  8tufen  Geltung  haben,  wo  die  Welt 
'ifKsrhamit  nur  unter  der  Form  der  Individualität  erfasst  ist:  ein 
FortlelMn  der  freien  Persönlichkeit  aber  goliött  dieser  Weltan- 
Bciuiniing^  aiMrhanpt  oicbt  an. 

« 

>)  BanuNif ,  I,  195.  414  ctc  —  *)  Schmidt,  Fonch.  8.  18«}  Bi.  Ssotsen,  B.  309.' 
A.  Bdmitsttt,  mcl.  posth.  f».  108;  Fuc-Kouc-Ki,  p.  352.  ~  *)  Annalen  der  Bdi  T.  Heu- 
mann  in  Illjrcns  Z.  III,  2,  !26,  —  •)  Monjrol.  Kfttech.  b.  Schott,  1 7K  — «)  Bttrn.  SBfk 
:  vul  Sihott,  UQ,  —  *)  Bwa.  MOj  V|rt«  78.      !).BiiKS.  d89.  MX  Bfi^.  U% 


^wdt^r  Absebnftt.  ' 
WimnMhafl.   Arteiti  KiumI. 

§  175. 

Umt  BudilbiwinMB  bbfcift  Beziehung  aaC  dBe  WilPmiwihiift  it»eli 
y^m^  ^wmmwt  «In  da»  Bf»bma>Bewiwimshi. :  fiMMiir«id> 
dMnUCipli  da»  lalQWii»  lA  4ler  Well»     blM  MiMm^^m^ 
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Daseins  da,  und  alle  einzelnen  Dinge  <iuf  dL-iiscMbr  n  zu  beziehen, 
war  von  hoher  Bedeutung;  der  Brahmane  vertieft  sich  gern  in 
das  Übersinnliche ,  und  sein  Geist  beschäftigt  sich  viel  mit  den 
Gedanken  über  das  Göttliche,  Aber  den  Ursprung  der  Welt,  über 
die  Rückkehr  aller  Dinge  zu  Gott  etc.  Der  Buddhist  aber  ent- 
behrt dieses  Mittelpaiikles;  alles  Theologische  föUt  aus  dcmBe- 
nichr  da»  Denkens  fort,  nur  das  Einzeldasein  bleibt  übrig; 
aber  aiis  diesem  blickt  überall  der  Schmerz  ihm  entgegen,  fiber- 
all stAsat  ihn  das  Elend  zorfieki  e»  ist  aiebta  da.  In  was  er  sich 
mAt  Freude  Tertiefen  konnte;  nur  za  klagen  vermager  ter  die 
Welt,  nicht  sie  mit  ernstem  Eifer  zu  erforsehen;  altes.  Was  er 
an  illr  eritennl,  ist  ja- nur  Elend.  Der  Buddhist  hat  dämm  kein 
Inlereaae  IBr  die  Wissenschalt  Sehr  reich  awar  ist  seine  Utte- 
ratnr»  und  alle  Klöster  fast  haben  ihre  Bibllotfieken«  «her  der 
Inhalt  aind  meist  nur  Betrachtungen  Aber  die  NIchtigiteil  -aller 
Mige^  sittilcbe  Regeln  und  Disciplinar  -  Vorschriften -llhrflie 
GeistlidMOi  —  oder  phantastische  Tr&amereien  .<A«,4]*MiHM 
und  dicBttddba's.  Die  Litteratiir,  die  uns  übrigensneioh^fMM 
liekannt  ist,  hat  auch  in  der  Sprache  das  natlonale>g|titfttirtWh- 
gestreifti  der  uwpranglicheii  Sanskrüspraehe  haben  riliBh  spaw 
die  Sprachen  aller  der  Völker  beigesellt,  mlehie  idMifiMli^ 
mus  huldigten.  s  ^rV/:;r  ^l^'llr 

Was  uns  von  phlloaophiachen  Schriften  genaant  wird,  <) 
ist  uns  zu  wenig  bekannt ,  um  darüber  hinreichend  urtheilen  zu 
k^Wmen ;  sie  scheinen  aber  wenig  mehr  als  vereinzelte  Bemerkun- 
gen zu  enthalten i  eine  wirkliche  Philosopliic  ist  hier  kauiu  niü^- 
lieh,  denn  alle  Philosophie  begreift  das  einzelne  Sein  nur  in  dem 
unbedingten  einigen  Sein;  der  Buddhismus  aber  verneint  dieses 
Sein  ausdrücklich;  zerrissen  wie  die  wirkliche  Welt  kann  auch 
nur  die  Gedankenwelt  der  Buddhisten  sein;  wo  kein  Gott  ist, 
ist  aucli  keine  Philosophie.  Das  Denken,  welches  durch  die 
Schale  des  Daseins  hindureh(lrin|;t,  findet  hier  keinen  Kern, 
sondern  nur  hohle  Leere.  Das  Nichtsein  ist  alles  Seienden  in- 
nerstes Wesen;  die  Philosophie  begreift  aber  nur  dasSein;  „alle 
Systeme  der  Denker  sind  eitel/'  ^)  denn  das  Nichtige  ist  ihr  In- 
halt; wozu  also  denkend  forschen? 

Die  Ge.sebichte  seheint  die  einzige  Wissenschaft  zu  sein, 
welche  von  den  Buddhisten  mit  Liebe  geptlegt  wurde,  im  Unter* 
schiede  von  den  Brahmanen.  Der  Buddhismus  stammt  utoht  wie 
daa  Bramanendium  ans  grauer  Urzeit ,  sondern  tat  dtirch  eine 
gesehichdiebe  That  geworden;  und  er  hat  eine  geScMehfliehe 
Ai^ahey  <  I    '#iM ^dte iNnsehheH  aich  m^ktWfxtmu  'ÜerllniH- 
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MBe  wird  in  sdne  Mee  hineingeboren ,  der  ^^wkftiirt  nass  8idi 
erst  zu  ihr  bekekrta;  sie  hat  einen  bestimmten  gesclnclitUchea 
Anfang  nnd  ein  geschichtliches  Ziel»  Daher  iatermiren  sich  die 
BnddhislMI  viel  mehr  als  die  Brahmancii  für  die  Geschicfale*  !■ 
Sditiflen  mid  iosdiriiltB  haben  sie  Gescfaiefate  aufbewahrt;  wmi 
sfaMi  die  eiwgen  indisehcii  QuUen  Übr  ihres  Velkes  Ge- 
aeUciiCi^  wiewolU  der  aageahafteChafakler  aaoli  hier  Totwaliet. 
Das  sn  den  helligeD  SchriAan  gahsrige  Bach  Abhldharaia«) 
wfcd  ala  boddUalMie  PUloBopye  betiaehtet;  es  acMat  aber 
«Mbr  dMolagiaehe  BrCrteraogen,  als  whhUcbe  phiUieaf  hiaebe  Ge* 
danheoeatwickahiBg  sn  entbaltea.  Sa  werden  aocb  TeracUedenc 
pUleaophiache  ScMen  genanal;«)  die  Ilteste  derselben,  die  der 
Snabbavikae,'  sebelat  nach  den  aranreichcadcn  Madnrhsblea  adl 
der  bramaaiichon  Sankbya>Pbilaao|ible  im  Wesen  elas  an  sefa,  als 
deren  Coasei|tteBS  die  Baddbalebte  an  betraebten  ist  [S.  4SS];  es 
ist  vns  aber  her  diese  Scfanlen  noch  an  weD%  bekannt,  mn  Uber  die 
Selbststfindigkeit  der  buddhlstischeii  Philosophie  urteilen  zn  ken- 
nen. Es  scheint  wohl,  dass  sie  durch  den  geistigen  Kampf  mit  den 
liraluiKinen  die  Disputirkunst  bedeutend  entwickelt  habe,  ob  sie 
aber  darüber  viel  hinausgekommen,  ist  sehr  zweifelhaft. 

Die  Geschichtschrei bunf?  bescbUfti^t  sich  natflrtfch  Torseug.s- 
weise  mit  dem  Leben  des  Rudilha  und  ntlt  der  Entw  ickclung  seiner 
Kirche:  und  die  Sitesten  Sutra  sind  darin  /.icnilirdi  nüchtern  und  be- 
sonnen, und  erst  später  ergeht  sieb  /(i^cllos  die  dichtende  Sage. 
Der  dem  iVii<ldbii$mus  auil  (  eyion  angehorige  Mahavansa^)  ist  das 
bedeiitend«!tf»  indische  (leschirhfswerk.  Was  vor  ^akjaniuni  ge- 
schah, ist  naflirliril  auch  in  drn  Imddhistiscben  Erzählungen  Sage. 
KSnig  Afoka  (seit  203  vor  (^hr.)  Üess  geschichtliche  Nachrichten 
und  Gesetze  auf  »Säulen  und  Felsen  eingraben;  die  davon  aufgefun- 
denen sind  für  Indiens  Gesrliirhte  sehr  wichtige  Anhaltspunkte.^) 

»)  Lasten,  Ind.  Alt  II,  455.—*)  Tfling-ta-ncn,  b.  Srliott,  258.  —  »)  Biim.  40  ff. ; 
437  ff.  —  *)  Csoma  Jm  Joarn.  of  tlic  A».  Soc.  of  Ben?.  VII.  p.  142  etc.;  Burn,  441  fl. 
Hoilgson,  in  Asittt.  Res.  XVI,  423  ff.  —  *)  M.  hy  UpUata,  lU  t.;  M.  by  Tuniuur,  I, 
löa7,  Lasscu,  Lid.  Alt.  II,  12  ff.  —  *)  Joum.  of  thc  A».  Sue.  of  Bcng.  III,  105.  481. 
IV,  131;  Vn,  819.  435.  865 1  Laaten,  II,  915  IT.;  957  f. 

§  176. 

Die  Industrie,  nntürlich  nur  den  Laien  «Dgehtirig,  kann 
ebendesehaU)  von  dem  baddhistischeDGeiBte  nkht  gehoben  wor- 
den sein;  er  ist  ihr  fremd,  und  dnldet  sie  nur  adiwdgeiid. 

Anders  verhiH  es  sieb  init  der  Knnst,  die»  nneh  einer  Mte 
wcrt^mena,  sich  iber  die  der  Brabmanen  erbeben  hat  Die  der 
OeecMMe  dienemdenKtwIe,  die  Banknnat  nM  dieaie  beglei* 
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tende  Bildhauerkvikst,  müissen  mit  dem  Mlli«rcii  IiKem^se, 
welches  rlie  Bnddhisten  für  die  Geschichte  lialieo,  auch  höher  als 
bei  deu  Brahniancn  entwickelt  sein.  Dm  Leben  in  grösseren 
klösterlichen  Geineinächaften ,  das  Bedürfniss  s^rosser  Wohn- 
und  Versammlungsräume  musste  nothwendig  die  Baakunst  he- 
ben. Der  neue  (rlauhe,  der  sich  seinen  Boden  erj»t  erobmi 
mtisstc,  leitete  von  selbst  dazu«  seinen  geschichtlichen  Sic  i^en 
auch  durch  grossartige  Bnnton  gescliichtliche  Denkmäler  zu 
setzen.  Die  bedeutendsten  Baiiwerlce  Indiens  sitid  von  den  Bud- 
dhisien  erbaut  oder  ihnen  nachgeahmt.  Aber  zur  freien  ScIiOn- 
heit  gelangt  weder  die  Baukunst  noch  die  Bildnerei;  jene  geht 
völlig  in  das  Symbol  auf,  und  itiese  verwirft  zwar  die  Unnatur 
der  GAttersymboIe.  weil  sie  keine  Götter ,  nur  Manschen  kennt, 
und  bildet  ihren  Buddha  in  rein  menschlicher  Grestalt,  aber  der 
Gestalt  fehlt  der  Geist,  denn  das  Yeriöschen  des  Geiale»  ist 
hdher  als  seine  Erscheinung^« 

Über  die  buddhistische  Musik  können  wir  noch  nMt  ur- 
tlieilen.  Dia  Poesie  benchrftnklsich,  wie  eaadMHit,  nnf  die 
retiglOie  SigendidMmig;  von  andoren  DichMgott  iai  WM%  he» 
kannt;  die  Mbe,  entsaftende  WelfanaelMMmn^'  begfinatigl  nie 
niehi;  de»  Geittlictoi,  alao  den  eigentüeii  geiaiigeA  VdUce,  iet 
das  Lesen  iron  ^^poetieclien  Werken  nnd  Remanenf'*  wie  aie 
CUna  eo  anUreieli  bietet,  vefbeten.  *) 

Die  Baekusat  nahm  ihres  Ausgaag  vea  den  aebt  BehlUtem  IHr 
die  körperlieben  Oberreste  Buddha*s  [S.  540],  Stapa  (Topen)  db  b. 
EfMmngeo,  in  Ceylon  Dagops  geaanst;  Naebbüduagen  dsr- 
aeUwe  iaden  sich  in  allen  Buddhalindern,  hi  aad  aeseer  den 
Tamfwln.  Die  grösseren  anshitektaniscbcn,  mit  Quadern  gebaeten 
NaeÜiUvngeat  bis  320  Fase  Uölie,  runde,  dicke,  oben  ka|»|ieI|Sneig 
gesddaaseae,  Reii^alen  odec  andere  heilige  IKage  einecidiesseede 
GebSaide  stellen  zi^leich  das  Bild  des  Alls  in  zwei  verschiedenen 
Weisen  dar;  einmal  ist  die  kugelfiirmißc  Kuppel  ein  Bild  der  Was- 
sel blase,  des  allgemeinen  Symbols  der  nichligen  Well,  —  daun 
aber  hahcii  auch  die  ganz  eiiifaclicii  (lehäiide  u  onigstens  innerlich 
ort  neun  Storicwerko,  (li<^  neun  Weltstui'eii  [8.  53 IJ  bezcicbnend; 
oft  sind  sifi  ^ai»/  gcschlosson ,  und  sind  also  nur  Crffflc  oder  Denk- 
mäler, nicht  Tempel.  Spliter  liat(  n  diese  Stockwuikc  auch  äussor- 
licb  mehr  hervor,  und  en  ont»lari(l<jii  pyramideiil'ürmige  nenn-  oder 
dreizehnstficicige  ThOrnie,  %vie  sie  jel/l  Ijesonders  inChina  verhroitet 
Nind:  der  bekannli*  Porzetlanthunu  von  Nanking  gehört  auch  hier- 
her. Die  drei/tihii  Slix  k\s  t-rke  beziehen  nidi  auf  die  Lebenspfino- 
den  des  Buddha  bis  zum  iNtrvana«  Man  a4aiUa.aa(gh>.b<wi>ndeoi,ie 
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China,  den  lUum  der  Erkei)tiliii»s.  iiiitei  welchciu  Buddha  Hn^n,  ar« 
chitektoniscli  «lar,  f'it( weder  als  einfarhes  Scliirunlach  auT  einer 
»Sütile,  oder  iiiari  verband  dieses  Svm))ul  mit  dcmThurmbati,  und  uab 
jeilein  Ntockwerlv  nin  weit  vorst'  Ii-  ntles  iSehirmdach ,  iu  welt  lies 
dann  auch  die  inihere  Kuppel  ilhrroinij^.')  iMan  erbaute  dergleichen 
<«ebiude  meist  an  Orten,  tiie  durch  das  Leben  des  Üiiddha  oder 
durch  ein  anderes  Ereignisst  aui^  der  buddhistischen  üesdiichte  eine 
Bedeutung  erlangt  hatten.  —  Konig  A^oka  hat  sich  auch  um  die  Aus* 
•  MIdung  der  Baukunst  sehr  verdient  gonaclit;  er  erbaute  %ie(ei^ta|Hi 
vml  VihAra  (Kh'ister);  -»)  «id  auch  In  den  ndrdlicheo  J^ändem  irefdea 
gnwtartige  Klosterbauten  erwähnt.^)  AufCeylon  uordeo  besomlen 
gwsse  Bauten  errichtet;  der  im  zwekw  Jahrb.  vor  Chr.  erbaute 
„BfaciyHMt *S  22d  Fuss  hoch,  und  eben  sn  viel  unten  im  Getiert« 
iMtl»  neun  Stockwerke,  detrni  jodero  100  ZeUn  flir  die  Geut« 
HelMn  waren;  in  d«r  Mitte  war  eiee  vm  Sftnleii  getragene  Halle  nit 
nMktm  BUdwerfctto.  Die  Stockweifce  gaben  aogltiob  die  lUi^ 
etdto  der  la  ümea  welneiiden  Geistlidleo  aa.  DaaGeUbile  etint# 
aber  bald  aiiMiaw  nad  wurde  aar  theilwelae  wieder  beigealellt«) 
Von  eei«a  bald  daianf  eHhantni  gcosaea  Stopa  aiad  JetetBoob  alaH« 
Bdbe  Obeiieale  vaiJondeD»^) 

Ai«b  Feleentaaifial  waidea  dnich  Baddbialea  mtnäumBo,  auia 
neÜ  aneh  ala KlSaler  dieaead;«)  dieae Kltaime,  ala  Veraatnaluaga« 
orte  der  geiatlkihen  GeoMiade  dieaend,  aind  Meial  gariandger  ala 
die  dar  BiahaiaM;  aad  ba  Aaaeblaaa  aa  die  Kappel-  oder  Blaaefi- 
fotia  der  Atapa  iadet  aidi  bier  audi  die  DecbeDTotm  dea  Toaaenge- 
wtfbea  rat.*) 

Hie  Bildbaaard  aclialll  weaig  freie  Gcalalt;  der  aiteeode,  ia 
aii*  vermakeae,  faat  aeUafeadeBvddba  iat  Ibr  Haehatea.  We  die 
Baddiwlehte  adt  brabmaalacbea  ElenMntea  aebr  getrfibt  ist.  %.  B. 
in  China  und  Japan,  da  finden  sich  auch  vielköpfige  und  rkiiarniige 
UugCKtalteii  uchcii  der  rein  menschlichen  Biklung.  i») 

')  Ki.i..],.  .1.  Scham«ncn,  S.  49.—  Bum.  .11!^.  nio.  Fo.  -K..K.  19. 
55  ff.  «U.  ')  C.  Ritter,  in  (}.  Monatülicr.  <1.  Brrl.  Akad.  rl.  Wis<.  1817.  S.  in  ff.; 
FOC-K..K.  91.87.  —  *)  L.a«»eii,  II,  265.  —  )  Fot^-K.-K.  ib.  •)  M»lmv.  I»v 
Upluyii,  I,  147  CL  Lamn}  II,  421  ß.;  490.—  •)  Lasscu,  II,  423  tt.^')h»»ßm,  11, 
514 ;  T«iuuDit,  4.  Gbritleatfa.  in  Geykm,  1 5. 16 ;  Jouni.  of  tiie  ßoy,  A«.  Soc.  VXII,  f « 1^ 
^  *)  Bombei^  n.  Steger,  Geadi.  d.  Bank.  I,  41.  63;  Kngler  KamtBctcb.  112.  — 
nraani,  Bdio  d.  Qcsandtteh.  I,  S47.  94^.  966.  S67;  Tvau,  Im  Antland,  1846, 
«&664. 
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Driller  Abschnitt. 

Das  sittliehe  Leben. 

^  177. 

Die  Sittliclikeit  der  Buddhisten  luuss  sich  vielfach  anders 
gestalten  als  die  der  Brahmaiien.  Bei  diesen  bernbte  alles  Leben 
eigentlich  in  dem  Urbrahma.  rias  in  allen  Menschen  waltet;  der 
einzelne  Mensch  hatte  da  nur  die  Aiiteabe,  seine  Kinzelheit  und 
PaMlIiiÜelikeit  zu  verleugnen,  sich  an  das  einige  Brahma  hin- 
sngieben.  Im  Buddhismo«  that  dagegen  der  Urgeist  nichts ,  denn 
e»  ist  keiner;  ailee  Thon  vid  Leben  auf  geistigem  Gebiete  ist  in 
die  Hand  des  Mensohen  gelegt,  hat  sich  hier  am  dem  Centmni 
in  die  Feripheria  gesogen.  Bei  den  Brahmanen  geht  aUcs  Leben 
wie  heioi  Tliier  vom  Herzen  aus ,  dessen  Palsschlag  auch  io  den 
enifistntesten  Gliede  wiedergeAüüt  wird;  —  bei  dem  Buddhismus 
#it  alle  Lel>ensentwiciLelung  an  die  Anssenaeite  gedrängt;  im 
Innern  ist  alles  hohl  ond  leer.  Der  Sehwerpunkt  das  bcalnna' 
DMchc»  SjMns  raht  in  Gott,  der  das  hnddhiatisahan  im  Man* 
sehen;  dort  waltet  das  theologische  Denken»  hier  das  prairtiB<>he 
Wirken;  bei  den  Brateanen  waltet  die  Aneretische  LahM,  bei 
den  BnddUsten  die  DIselplin;  das  Dogmatische  mit  seinem 
dSiAigen  Inhalt  tritt  ui  den  Hhitergrand. 

Aber  das  pralUiaeheLelMn  derBnddhiaten  wiiftskh  weniger 
anf  das  Gebiet  der  eigeatUehen  SlttÜohkmt,  als  vidmehr  anf  das 
des  Knltns.  Der  verneinende  Charakter*  der  ganaen  W^t  ge- 
stattet kehie  krftftige  Entwiekelnng  des  aittlfadiea  Lebana.  Die 
Sittliehkeit  wUl  ja  etwas'  seh  äffen,  die  Mensdiheit  als  eine  hi 
sich  vemQnftige  Wirklichkeit  darstellen;  der  Buddhismus  aber 
will  seinem  Wesen  nach  nicht  das  Sein  vernünftig  gestalten, 
sondern  will  über  das  Sein  hinausr^elangen,  von  ihm  befreit 
werden;  er  will  nicht  das  wii  kliclie  Sein  bloss  anders  macheu, 
er  mag  es  überhaupt  gai*  nicht,  deiiii  es  ist  durch  und  durch 
unrecht  und  böse.  Unter  dem  eisigen  Hauche  des  trfiben  Ge- 
dankens der  sprossen  Nichtigkeit  muss  die  lebendige  Pflanzen- 
welt der  Sittlichkeit  verkümmern,  kann  nur  eine  niedrige,  dürre 
Steppen -Vegetation  erzeugen.  Die  buddhistische  Sittlichkeit 
hat  nothwendig  einen  verneinenden  Charakter;  Kotsagang 
und  Nichtwirken  ist  ihr  cia;cn. 

Die  Sittlichkeit  der  Buddhisten  ruht  nicht  auf  der  Liebe, 
8on<lrrii  auf  d(;rn  Schmerz;  und  wenn  viele  Erscheinungen  der- 
selben aoffalleud  an  das  Christliche  erinoeoi}  so  ist  dooh  das 
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imier«  Wesen  ein  gans  andern.  Das  Ii  lots  aalftrlMie)  nnge* 
hafligle  WoUea  de»  Mewchen  iat  im  Christenthimi  eben«»  aiiid* 
Utk  als  im  Baddhiamaa;  der  CMit  aber  yersenkt  Mb  darum 
«ebt  in  das  Sinnllcbe,  weil  er  eis  Httberes  keimt  uad  Hebt« 
der  Baddbiat  daram  nicbt,  we3  er  daa  Sianliche  ala  aiehtig 
erfcenM;  der  Chiiat  tbot Niemandem  Unredit,  weil  er  den  nicdi* 
alen  Hebt,  der  Buddhist  darum,  weil  er  den  Menaehen  bemit« 
leidet«  DerCbriat  gewinnt  in  dem  Entsagen  immer  eiile  bAbere 
Wiildicbkeity  der  Buddhist  enlaagt  rein « ohne  em  Höheres  dalir 
eluBUlansehen. 

In  demNlehtwoUenyNiehtgenlessen,  Niebttfiungebt  fast 
aHe  buddbistiaebe  Sitlficbkeit  auf,  und  alle  positive  Thftdgkek 
will  Immer  nur  einen  Schmerz,  ein  Übel  abwenden.  Die  Sict«> 
Kchkeit  will  hier  nleht  ein  Reich  des  Geistes  erbauen,  sondern 
das  Reich  der  Wirklichkeit  anflögen;  die  Sittena^esctze  sind 
fast  alle  vernetnojK].  ein  stetes  ..Du  sollst  nicht;*'  die  Tuf;;end 
besteht  u  f  s(  iitlicli  im  Unterlassen.  Die  fünf  allgemeinen  Gebote 
-  fiir  alle  Menschen  sind:  Dn  sollst  nichts  Lebendiges  tödten, 
da  sollst  nicht  stehlen,  du  sollst  nicht  l^nzucht  treiben,  du  sollst 
nicht  Unrecht  thun  mit  dem  Munde,  du  sollst  nicht  berauschende 
Cietränke  trwken.  Ffir  die  cigenthclicn  Frommen  oder  lilcist- 
liehen  gelten  noch  iünf  andere  Cebote;  sie  sollen  dns  Hanr  nicht 
wohlriechend  machen,  den  Körper  nicht  salben,  an  Musik,  ilc- 
saug,  Tanz  und  Schauspiel  nicht  Thcil  nehmen,  nicht  ani  wei- 
chem Polster  sitzen  oder  liegen  .  nicht  zu  unrichtiger  Zeit  essen, 
nicht  Gnld  oder  Silber  oder  Kostbarkeiten  besitzen.  Diese 
(iebofc  finden  sich  bei  allen  bndcfhistischen  Völkern.^)  Der 
Mensch  soll  sich  eben  von  dem  Dasein  zarückziehcn .  sich  nicht 
in  die  Freuden  desselben  versenken,  denn  sie  sind  nichtig;  die 
Natur  soll  nicht  durch  den  Geist  gebildet,  sondern  «ilr  Geist 
Ten  ihr  getrennt  werden. 

Beide  hidiadie  Religionen  zeigen  eine  sehr  weit  gehende 
Schonung  der  lebenden  Wesen,  aber  ans  sehr  versohle* 
denen  GHlnden;  der  Brahmane  hat  eine  scheue  Ehrfurcht  ior 
allen  Geschöpfen,  weil  Brahma  in  allen  ist,  der  Buddhist  hat 
tiefes  ^Mitleid  mit  ihnen,  weil  alle  an  dem  Schmdrae- des  Da* 
aeias  Theil  haben.  Diesen  Sehmen  nicht  zu  vermehren ,  sondern 
Ihn  mtfgüehat  au  erieiehteni,  ist  heiligst^  Pflioht  des  Buddhisten ; 
Malier  gebt  bitr  ein«  giftnzenloae  Weltveraehtang  Hand-  in 
Hand  mit- der  sanftesten  Bfilde  gegen  alle  deacböfife}  nichts 
Lebandea  darf  geqnfllt  oder  getOdtet  werden;  — der  Tod  gehllrt 
jar  amb  an  dem  Elend  der  Klefatigkeit.  Dia  Baddhialn»  dbidiso 
n.  ai 
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daa  milteie  Volk  des  Heidenihvilia  geworden;  ea  iai  däa  aber 
dbkeik-  alcbt  eiae  Müde  der  Liebey  aoadem  dea  Setaerzes  and 
der  Gleic^ailigkeity  ist  mr  eine  negathe  ^Tagend,  ein  8ehonea» 
ein  ünberfihrtlaasen.  Geduldiges  Ertragen  dea  Schmetsea» 
auch  der  faOehaten  BelcsdigaDgen,  ist  ein  Haaptzag  dea  bnd» 
dhiatiachen  Charakters»  ein  scharfer Cregeneafa  aa  deraftatir» 
laisehen  Weltenteagung  der  Brahmaaen.  Um  fremden  Bohmeta 
m  erleichtem»  aoll  eich  d^r  fromme  BnddhisI  selbat  des  Todes 
nicht  weigern.  Die  stamme  Ertragung;  des  Schmersesy  die  gleichr- 
gültige  Hinnahme  von  Freude  and  Leid  und  die  kidte  Gadnld 
aind  nicht  der  stoische  Stida  einer  starken  Persanfichkeit»  son- 
dern das  weiblidie  Dolden  eines  durch  den  Schmerz  gelieagtaa 
Herzens. 

Mit  der  Sünde,  selbst  Tienti  sie  nur  im  Gedanken  oder  im  Wort 
bedangen,  nimmt  es  der  Kuddhist  sehr  ernst.  ..  Welcher  Mensch 
ist  jemals  im  ÜStande,  sich  von  allen  Stimleii  zu  licireien  ^  Ein  ein- 
ziger unrechter  Gedanke,  ein  einziges  umiH-htes  Wort,  ein  Blick 
auf  eine  unrechte  (Je^talt,  das  einmalitre  Anhürcu  eines  «nrethtefi 
Lautes,  —  ist  schon  Übertretung  und  Nünde."*)  —  Inucic  und 
äussere  Wahrhaftigkeit  w  iiU  sehr  ernst  gefordert.  In  dem  Gebote; 
„du  sollst  li{  rnrecht  Ihun  mit  dem  Munde,"  niikI  vier  Sönden 
znMi(  ki^'(  \\  it's(?i) ;  Lüge,  nnnüta&e  o<ler  gemeine  Reden,  Wrlenm- 
dunj;  und  ])*'|i[ieli:üngi2keit.*)  Die  Lüge  ist  aber  dann  erlaubt, 
,,wenn  sie  geschieht .  um  einem  schw  ereu  VeriNrecheu  Tonubeu^eOt 
odt  r  iui«  Mitleid  und  J-lrbarmfu."  ) 

t^nthaitung  von  sinnlichem  (icnus.s  ist  hohe  Pflicht;  und  selbst 
das  Wohlgelaüen  an  der  Schönheit  gilt  als  sundlich.  „iSebooheil 
und  ReichthuHi  sind  nie  Honig  auf  einer  Messerschneide;  we»n 
,  Knaben  ihn  kosten,  so  verwunden  sie  ihre  Zunge/'  —  „Wer  «ich 
der  Leidenschaft  biogiellt)  ist  nie  Einer,  der  eine  Leuchte  in  die 
Hand  nimmt  und  gegen  den  Wind  gehen  will ;  —  er  vrnrd  sidi  <üe 
Hand  verbrennen." 0)  —  „Unter  den  Leidensefanften  ist  die  ian  der 
Schönheit  hfingende  stärker  als  die  andere;  es  giebt  keine  grossere 
Leidenschaft  als  diesei  wenn  Jemand  von  Leidenschaft  ffir  die 
Schtelieit  erfiwst  wird,  eo  kenn  er  in  der  Welt  nicht  aal  den  Weg 
gelangen,"^  ' 

Die  verliotenen  lieiaasdieadea  Getciafce,  Arak,  Ram^ 
l»eaweiD  etc.,  darfen  nur  bei  Kranlckeiten  als  Artnei  geneSaan  mat* 
dea;  sbusidsTf  amn  «ichteiaaml  daran- riechen  und  sieh  aat  keiaete 
Mensehen  sneammensetsen,  welsber  sie  tiMkt.  flinitnvriBoanaaa 
ia  eiae  mit  Kotk  nnd.ScUaaite  geMU»  HMIe»  oder  fwidea-'al* 
Hiadsiaaige  adedergeboren.    Jeae  CMldha  sind  ai  Minwwi'  «• 


Digitized  by  Google 


ö?9_ 

Gift,  uDd  lieber  mSge  der  Meeeeh  geaohvieUeiioi  Er«  trinken 

als  sie.  •)  ,        . ,  . 

Die  sapftiBütliige  Geduld  In  Ertraguug  von  SchnHSri  ued  Uttbill 
wird  in  Lebte  ned  Beieidel  bisw^ea  ius  Übertiiebeqe  geAtoigert. 
„Weea  eio  Frenmer  von  MeeeebeD  beeeUmpA  wbd«  .w  4e»M  er: 
„„m  tUni  g«te  Leole.  well  eie  midi  oicbt  eehUmeQ.*"'  MIageiir sie 
ibo  ndt  der  Feget,  ao  deokt  er:  „„  eie  eiod  gut  und  tf^ßSt^  iv#U  sie 
akbteiitdettStoefce  ecblagea;""  acblageii  sie  mit  dem  Stocket  so 
apflcbt  er:  „„aie  aled  eanft,  weil  aie  midi  oicbt  todt  9fkhg(t9i*^ 
tsdtea  eie  ihe,  ao  denkt  er:  „^aie  aied  gut,  weil  de  aueb  aiit  so 
wealg  Scbmeni  ton  diesem  anretaen  iUrper  befreieQ/'"  Zu  dem, 
der  aolehea  bekaaate,  sprach  frendig  (akjammii:  ,tQekt^Mter, 
beMes  du,  an  andern  Ufer  Angekommener,  macbe,  dass  aiich 
die  ikadem  aahanmeo;  Oetrifateler,  trOste,  sam  I^irttma  CSeiang- 
ter,  laas  andi  die  Andern  dabin  gelangen. Di^ae  SenUbnntb 
Ist  nan  aHerdbiga  weder  natMcb  nocb  aaC  bilbererem  ^itaodpankte 
sittfich,  weil  sie  in  sieb  aowabr  tat»  sie  ist  aber  eiae  nabe  Hegende 
Folge  der  ganzen  buddhistiscbes  Weitaastbaoung.  Christas  lieliehlt 
zwar  dem  Petrus  das  Schwert  einzustecken,  aber  den  Knecht,  der 
ihn  vor  dem  Hohenpriester  schlug,  erklärt  er  keineswegs  für  „gut 
und  sauft,  "  hält  ihm  vielmehr  sein  Uiircclit  in  strcu^^tiu  Worten  vor. 

Die  Wohltbätigkcit  \n\  ^\  eitesteit  Sinn*.'  des  Wortes,  eine 
hohe  Pflicht  der  Fromiücti,  hat  ebenlalLs  cieiiZ«\  ei:k,  dd.s  J^eiden  der 
Geschiipfe  zu  mildern;  sie  bezieht  «ich  auf  Thiero  ehcnso  nie  auf 
die  Menschen.  Schattenreiche  udiI  fruchttragemlo  IJäuaie  und  heil- 
iiame  Kräutui  an  die  Wege  plian/.en,  Brunnen  prahen,  Gehäude  zu 
Herhergen  für  Vieh  und  Mensche»!  errichten  u.  h.  f.  bii»ti  Tugenden, 
die  an  Frommen  hochgerühmt  u  er<Je».'") —  Alles,  ^vas  ein  Frommer 
den  Weseo  erzeigt,  das  erzeigt  er  dem  Uuddh^  sell>er,  <i|id  die 
Wesen  erfreuend  erfiillt  er  Buddha  mit  (Jotterfrcuden.  *  ^i)  r!^  »»Die 
den  Wandel  [der  W^ahrheitJ  Kriernenden  müsse«  sich  der  Milde 
und  HanaJaerzigkeit  befleissigeu  und  Gaben  austheilen.  Das  Ver- 
dienst, das  man  sich  durch  Gaben  erwirbt,  ist  sehr  gross.'vi2)f  «*Pu 
.sollst  freundlich  und  wohlwollend  sein  geges  jegliches  \Vesen;  du 
Hollst  Frieden  in  der  Welt  ausbreiten;  wenn  du  irgend  ein  Wesen 
(r*dten  siehst,  soll  deine  Seele  von  Mitleid  und  Bedauern  hcwegt 

'  aeiai'*>>)  -~  Nach  einer  tfilMtiacben  Legende  liess  sich  ein  From- 
mer seine  Haut  für  einen  undeni,  der  ihrer  hedtirfte,  abziehen» 
Gastfreundschaft  ist  IwIKge Pflicht  der  B^ddhiatef^; Eci- 

,  sende  ohne  Uaierafliiad  werden  in  den  Kldsteia  inuacff  nehr  wohl* 
wollend  aufgenonmian;  und  cbristlicba  MlasiaaAia  arurden  mit  einer 

t  HabmaUnn  Aoktmg  babwdaU«  nls  Wim  j»9ip».dK%4liHg^i*) 
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Eine  alte,  «in  geschichtliche  Thaf Sachen  sich  anlolineiule  Ifeli- 
liche  Sage,  dichterischer  Darstellung  werth,  giebt  uns  ciu  treucsBild 
ächter  buddhistischer  Lebensweisheit,  noch  unberührt  von  späterer 
EDtertUDg.  Des  grossen  Königs  A9oka  Sohn,  Kundla,  ein  Jüng« 
ling  Ton  wunderbar  schönen  Augen,  wurde  früh  schon  von  einem 
1^ eisen  Qber  die  Vergänglichkeit  alles  Irdiseheft  belehrt.  Er  lebt 
sehr  einsanv,  flieht  das  GerSusch  des  Hofes ,  und  sinnt  gern  dem 
Gedanken  der  Vergänglichkeit  nach.  Da  wird  des  Kiitiigs  tireite 
GemaliliD  tod  Liebe  zu  dem  Prinzen  entflammt;  aber  umsonst  sind 
ihre  Yertadie  zur  Verltihning,  amnonal  selbst  ihre  DrolrangeB,  ihn 
tUdten  zu  lassen.  „O  «eine  Motter «  spricht  Kunala,  Aeber  ster- 
ben und  bei  der  Pflicht  Terharrea  und  rein  lileiben;  ein  Leiten  toH 
Schande  mag  ich  nidit."  —  Die  racfaedflrsteode  Versehmllite 
bewegt  den  K5nig,  den  Prinzen-  zur  BekimpAiag  einer  fernen  im 
Aafiitande  begriffenen  Stadt  zu  senden;  der  Prinz  aber bescbwich* 
tigt  duicb  seine  Gegenwart  die  EmpSrung,  and  etwirbt  iM  baM 
die  Liebe  des  Volkes.  Da  beredet  sie  den  KOnig,  des  eie  ven 
einer  schweren  KrAnitbeit  giflekUeb  gebeÜt,  ihr  die  Herrscbail  auf 
sieben  Tage  abzutreten.  Sie  empflbigt  sie,  aber  nicht  das  fcfinig- 
liche  Stegeh  Jetzt  fertigt  sie  einen  Befehl  aus,  dem  Prinzen  die 
Augen  aluBznreissen,  und  entwendet  dem  sehlafenden  Klnig»  der 
von  Kunabi's  Scbiefcsal  ahnend  triumt,  das  Siegel,  und  usteraie- 
gelt  den  Befehl.  WehMagen  erllillt  die  Stadt»  als  der 'Befiehl 
beloinnt  wird;  niemand  wagt  ihn  zu  vollziehen,  kein  Henirer  will 
die  Hand  an  den  Prinzen  mit  den  wunderbar  schönen  Augen  legen. 
Und  erst  uls  Kunala  endlich  selbst  den  Henkern  grosse  Belohnun- 
gen verspricht,  findet  sich  ein  Mansch,  rnehlos  anzusehen,  bereit, 
seinen  Willen  zu  thun.  „Siehe,  s|»r'rf  ht  Kunala,  die^e  ganze  Welt 
ist  vergänglich,  niemand  bleibt  in  seiner  Lnjre  unwandelbar.  Wenn 
ich  die  Vergänglichkeit  aller  Dinge  betrachte,  .so  zittere  ich  ni«  ht 
mehr  bei  dem  Gednnken  an  diese  Strafe,  denn  ich  wein«,  das.^ 
meine  Augen  efwas!  \  ergifneliches  sind."  —  Kr  nimmt  d?i«  erste 
ihm  ausgerit»(<ene  Auge  in  seine  Hand,  und  srhant  osi  I  iolto  an. 

■  „Warum  siehst  du  nicht  mehr  die  Ge.stnlt»  die  du  eben  noch 
B»hsl.  grobe  Kugel  von  Fleisch?  Wie  thdricht  und  verächtlich  sind 
die  Un.sinnigen,  «lie  an  <lir  hängen  und  sagen:  das  ist  mein!  Die 
aber,  weiche  dich  nur  betrachten  als  ein  vergfinglichcs  Organ,  die 
sind  vor  Ungläck  sicher."  —  Als  ihm  auch  das  zwreite  Ange  aus- 
gerissen war,  sprach  er:  »jDas  Auge  von  Fleisch  Ist  mir  entrissen, 
übte' ich  habe  die  Tollkommveven  Atigeti  der  Weisheit  erlangt.  Ich 

'bin  ton  d^  hlk^hsten  Grosse  gesunken,  die  ntit  sieh  bringt  sf» '%iele 
SorgUBiititf 'Sebnibrz,-  und  leh  bab«  eHsMgr^  Het^ubiiftdeS'Cib* 
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, setze«,  tla>  allen  ölthiDcrz  «ml  Kiiinnier  aufhebt.  —  Als  er  die 
Rruikc  iler  ruciiesuchtigen  KOuigin  erluhr,  sagte  or:  „Müge  sie 
laf»L;*^  [iiirli  Gluck  und  Macht  g^nnicsscn,  sie,  die  mir  ein  so  grosses 
Heil  gebra«  lit  hat,"  .Seine  janmierude  (lattiri  tröstet  er  mit  den 
Worten:  „fc^rkennc,  dass  die  (iesrhöpfe  zum  Klend  venlauimt  siud, 
Wrisse,  6&b»  die  Menschen  bestimmt  sind,  um  dicjenigeo  sich  cnt- 
rtsseo  zu  sehen,  die  ihnen  theuer  sind;  darum  darüst  du  keine 
HirSoe  vei^gtessen."  —  Als  Bettler  wandert  er  nun  mit  seiner  Gat- 
tin, und  kommt  bis  zu  des  Königs  Pallast;  er  setst  sich  auf  des 
üauscs  Schwelle,  und  »ingt  zur  Laute:  ,,Der  Weise,  der  mit  der 
reinen  Fackel  der  ErkenntntMs  das  Auge  sieht  uod  di^  andern  Üüooe, 
ist  befreit  von  dem  Gesetze  der  Seelenwanderung.  Wenn  deine 
Seele,  der  Sünde  ergeben,  gequält  tat  durch  die  Schmerzen  dee 
Dftseiiis,  ttod  wenn  du  nach  Gläck  dich  Mlinst  in  dieser  Welt,  so 
eile  fir  immer,  den  sioolichen  Dingen  su  entsagen."  —  Der  KSoig 
erkennt  neben  Sohnes  Stimme,  erbnert  akli  neben  frdJieren  Tfau- 
mes,  linst  den  Knnala  rafen,  nod  erkennt  ihn  nur  mit  M Ahe  wieder. 
Nnch  dem  Urheber  dbses  Unheils  gefiagtj  antwortet  der  Blinde: 
„Kein  Wesen  kann  entfliehen  der  Frucht  seiner  Weihe j  ich  habe 
b  einem  frflheren  Leben  eine  Schuld  auf  mich  geladen,  —  [ninf* 
hnndert  Gesellen  die  Augen  ausgestochen]  —  und  daram  hin  ich  in 
diese  Welt  wiedergekommen,  ich,  dessen  Augen  die  Ursachen 
meines  Unglfichs  smd."  Er  wehrt  dem  ersfimten  KSnig,  der  die 
Frevlerin  martern  und  tOdten  will:  „Es  wGrde  nicht  ehrenvoll  ISr 
dich  seb,  sie  zu  tSdten;  es  gieht  keinen  höheren  Lohn,  ab  den 
fiir  das  Wohlwollen."  Er  ftllt  dem  K9nlge  lu  Ffissen,  und  spricht: 
„O  KSiiig,  ich  iülde  keinen  Schmers,  und  trots  dieser  grausamen 
Behandlung  l^le  ich  nicht  das  Fener  des  Zornes;  mein  Hers  hat 
nur  Wohlwollen  fflr  meine  Alatter,  die  befohlen  hat,  mir  die  Augen 
auszureisseo.  Konnten  zum  Zcugniss  der  Wahrheit  dieser  Worte 
meine  Auijen  wieder  werden,  wie  sie  waren!"  —  und  sie  waren 
u  itMicrda. Die  der  Sa<^c  zu  Grunde  liegende  Begebenheit  lallt 
in  die  Jahre  'IM)  —  227  vor  Chr. 

Die  SclioriuDg  der  Thiere  wird  hier  noch  weiter  getrieben  als 
bei  den  Brahmanen.  „r^ichts  Lebendiges  soll  getodtet  werden,  bgi 
es  ein  Mensch,  sei  es  Vater  oder  Mutter,  sei  es  eine  Heuschrecke 
oder  das  kleinste  Insekt;  ob  Jemand  mit  eigner  Hand  tödtet  oder 
cinotii  Andern  zu  tödten  beüeblt  oder  auch  nur  dem  Tödten  mit 
Wohl^f  t  illiMi  /iisicht.  —  das  ist  alles  gleich  sehr  verboten.*'**)  — 
,,r)a8  vor iiplinmte  ail<T  Verbote  ist  dir  Tiid t im^»  oines  We«cns,  und 
Schonuiiu;  al  I  s  Lcbctidcn  ist  die  lieili<;ste  der  2  >0  l^iiicliten  eines 
GeUtlicben;  der  Mensch  bedenke,  dass  er  siohiMlbst  nicht  iü4ten 
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darf,  und  da^t;  andere  Weeen  elienfto  Ibr  Dasein  fbaben;  wie  er  das 

s(5ini!]^c.  NichttOdten  wird  vergolten  mit  einem  langen  Leben, 
Tödtcn  aber  mit  einem  kurzen,  Tödtct  man  ein  Thier,  um  einen 
Gast  damit  zu  Uewirthcn,  so  ist  die  Sünde  darum  niclit  gcrioger/' 

r-iä.  Der  mächtige  König  A^<uka  nahm  da«  Verbot,  Thiere  zu  todten, 
unter  die  Staat^u;espt/.e  auf;  das  auf  eine  Säule  eingegrabene  Edict 
ist  ii'K-b  vorhanden. -  S<'lhst im  chinesischen  Üuddhismus gelten 
jMt  nschen.  w  rUfi  -  uivh  nur  die  geringelten  Thiere,  z.  Ii.  Krrhsc. 
zum  Scblarfitcfi  verkaufe«,  als  „IVIenschen  der  Hölle —  und 
obgleich  die  Sefdenzut  ht  in  China  eine  der  am  huchsten  geehrten 
Beschäftig»!  DU  »Ml    isf.    lehren    die  chinesischen  Haddhaschriften : 

'  „Buddh.i  untersagte  seinen  Schülern,  sich  in  seidene  Stofl'e  zu 
Ifleidtn  nin\  .Sehlihe  oder  SaiHlalt  n  aus  Leder  zu  tragen,  weil  man 
dic$<8  nur  durch  Tofitung  lebender  Wesen  t  i  li;ilt.'*'*)  —  Nach  der 
8agc  warf  »ich  Buddha  einer  Iiungcrnden  Tigerin  vor,  und  da  sie 

'  Btt  matt  war,  ihn  zu  zerreissen,  riss  er  sich  selbst  die  Haut  auf^ 
Iies8  sie  das  Blut  lecken  mid  sich  dann  von  ihr  zerreissen;  diess 
Beispiel  fand  Nachahmung.  Em  anderes  Mal  liess  er  sich,  in  einen 
Fuchs  irenrandelt,  das  t'ell  lebendig  abaieheo,  am  dem  JSger  die 
Sünde  des  Mordes  zu  ersparen. '-^^^    Ferner  erzählt  die  Sage^  dass 

'  er  einst  im  Winter  eine  Laus  in  Seide  eingebfiUt  und  in  eiocm 
hohlen  Bannte  verboi^o  und  sie  erofiiirt  habe;  „er  filtrirte  das 

^  Wasser  tn  wiederholten  Malen,  um  niiht  ein  Insekt  an  trcr- 
ScMocken;  so  mitleidsvoll  war  sein  Uerz  filr  alle  Wesen.****)  — 
Man  inuss  ein  brennendes  Lieht  so  halten,  dass  kein  loMkt  in  die 
Fiamnie  üogen  Icann.**)  —  Ja  die  spätere  FrSmmigkeit  will,  mit 

<  Besag  auf  die  Seelenwrandemng,  auch  die  ThiOTe  in  die  Seligkeit 
Allifen;  „es  ist  meine  Pflicht,  ebenso  fllr  Befreinng  der  TUete  als 
•der  Menschen  «i  sorgen;  so  oft  Idi  thierischen  Mitwesen,  sei  es 

'  Vogel  oder  SiugetMer  oder  Wnrm,  b^gne»  soll  ich  AmlCa  [eb 
BodUsatlva]  wiederholt  anraten,  und  den  Wanseh  daian  knil^n, 
dass  alle  diese  Geschftpfe  durch  mich  hlngbergelllfart  werden 
mögen  und  wenn  sieb  ein  Seidensfichter  seines  Gewerbes 
niehl  sn  entbnlteD  vermag,  so  soll  er  wenigstens  reuig  den  Wunsch 
aassptechen«  -  alle  von  Ihm  gelOdteten  Raupen  einst  su  etittsen«*^) 
—  Die  Schonung  gegen  die  Natur  geht  so  weit,  dass  man  aaf  heia 
abgefiiRenes  Blatt  treten  darf«  sondern  es  bei  Seile  legen  muss.*«) 
Die  strengeren Gesetse  für  die  Geistliehen»  also  Ittr  die  eigent- 
lichen Buddhajfinger,  beruhen  wesentlich  aaf  dem  Gedanken  der 
Weltcntsagung,  sind  die  modilicirte  brahmanische  Askese.  Der 
(jeistlichc  darf  nurgrobe,  hänfne  Kleider  tragen,  mit  keiner  thierischen 
Wolle  vermischt,  weil  kein  Thier  getüdtet  werden  darf,  darf  Leiucui 
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fikii«ii«|iiel  lind  Ttns  iNihvolMiefi,  we4«r  Wfitfel  aocli  Schach  spic^ 
len:  Bott^ieUe  darf  oar  adit  Zoll  hoch  sein »  vsd  von  iwaoge- 
«trichorieni  Hob  «od  ohne  Zierde  und  Schnitzwerk;  /»eidene  Decket» 
darf  er  nicht  braucbeii;  nach  Mittag  darf  er  nichts  mehr  essen,  und 
überhaupt  nur  eine  IVlahbicit  halten. 3^)  Diese  Vorschriften  für  das 
Lehen  der  Gei^dichen  werden  in  a\  eitl.iiiüi^en  Schriften  his  in  die 
kleiiiiirhtitc  Kiiixclheit  angegeben;  jede  Bewegung  ist  diirrh  das 
Ue.^etai  hestimnit,  <ler  Freiheit  nichts  überlassen;  /,  B.  ein  Schü- 
ler darfsitli  T;irht  auf  den  Stiilil  des  Lelirer:s  .setzen,  und  iliiii  auch 
dann  niclit  u  idersprechen,  u  eini  dieser  etv* as  Fal.'«Hies  sat;t :  heim 
Abfragen  eines  Briel(\s  soll  er  nicht  in  d«M)s«dben  hineinsehen,  soll 
sieh  in  (lei^enwart  des  Lehrers  nicht  m  «lic  Wand  lehnen;  nenn  er 
mit  «»einem  Lehrer  aut^geht,  «idi  er  weder  narh  rechts  norh  nac  h 
links  sehen,  j<ondern  das  Haupt  zur  Krd»'  lirngen.  Ein  Geistlieber 
soll  «irht  aus  der  Ferne  jiiit  Jemand  lauf  reden,  soll  beim  Waschen 
nicht  zu  viel  Wasser  gebranthert,  s(dl  beim  Ausspucken  sieb  in  Acht 
nehmen,  dass  er  niemand  anspuckt,  soll  inrbt  die  .Nase  20  laut 
schnauzen,  und  wenn  er  gähnt,  .soll  er  siich  den  Ärmel  vor  den 
Mund  balteo,  bei  Tisch  sich  nicht  den  Kopf  kratzen ,  nicht  mit 
vollem  Munde  sprechen»  «oU  eine  im  Essen  mifgekochte  Fliege 
nicht  dem  Nachbar  zeigen,  nicht  von  einem  Sitz  anf  den  andern 
räcfceOj  nicht  za  schnell  und  ni«  bt  xu  langsam  kauen  u.  s.  f.;  er 
0OII  auf  der  Strasse  nicht  müssig  gaffen ,  nicht  die  Weiher  anblin- 
zeln»  bei  Schavepielereien  i;ieichgühig  vorübergehen,  in  keine 
Pfütze  treten,  nur  in  Mothnillen  reiten,  dann  aber  das  Pferd  nicht 
peitüchen;  und  viele  andere  wohlgemeinte,  aberkumiacfae  Anstande- 
regeln. 

I)  Katechismus  der  Schamnuon,  Gesetz  1—  lO;  Foc-Iv.-K.  ]>.  104; 
b.I'i,  Nipi«'»!,  I,  171.  —  ')  Burnouf,  I,  j».  33'.»;  Lassen,  II,  S.  226.  — 
•)  Ti-iii-  IM  -  (len.  h.  Schott,  2.^2.  —  *)  Kot.  d.  Scbnm.  8.  18.  —  »)  Ebcnd.  19.  — 
•)  Satrn  der  42  Sittze,  v.  Schiefner,  a.  a.  O.  p.  »ia.  72.  —  ')  Ebend.  p.  72.  — 
•)  Kat  4.  M.  B.  Si. »,  —  •)  Bnm.  f  ftS.  ~  >«)  Lswen,  lad.  Alt  H,  S40.  SM  ote. 
..II)  ChuMi.  Siitf»,  b.  Schott,  176.  —  ■*)  tiatra  der  42  SAIm,  Schieber« 
a.  a.  O.  6«.  —  • «)  Kiit.  d.  Scham.  S.  13.  —  •  ♦)  Schott,  176.  —  »»)  Burn.  335.  — 
•«)  Yvjio,  im  Aushind,  lS4fi.  r,n2  ff,  —  ")  Bmn.  403  ff;  vgl.  Ln<«cn.  II,  270.  — 
•■)  Kaf.  d.  Scham.  8.  13.  —  TMirj-tu  ucn,  b.  Srhntf ,  246.  —  »«)  Orlich, 
Reise,  II,  19.  —    •»)  T»ing-tu-ueu,  Wi  Schott,   24,).  —  Ebend.  269.  — 

»•)  Schmidt,  Forsch.  184.  185.;  Foc-K.-K.  p.  M).  74.  70;  Buraouf,  I,  15».— 
'«)  Kai.  d.  Scham,  8. 19. »  **)  Ebend.  41.  —  >«)  T»iiig-t«.v«n,  b.  Schott,  957.  — 
>')  fibend.  269.  —  *«)  Kat  d.  Sch.  41.  —       Kat.  d.  Sch.  S.  25.  26.  28. 30.  ^ 

Ebend.  S.  83—64. 

S  178. 

Die  Ehe  hil  dem  geistlfchen  Buddhnjüiigcr  versagt;  Daseia 
erzeugend,  ist  sie  ihrem  Wesen  nach  vom  Übel.  Sie  ist  bei  dem 
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haiea^  wie  das  gaaae LaieBthmi»  mar  gedulde nndliAt  danun 
Mch  keinen  aus  dem  bnddhleckehen  SCandpmdcte  etwa  ffienen* 
>4teii  dgenthfimlidien  Charakter;  sie  riobtei  «icb  nach  brahma- 
t^^itti^  dineeiachen  Begriffen.  Ein  wirklkkes  fatereiae 
I^Hj^Mrilienleben  kann  bei  der  naasaloaeaVeraelrtiuig  alles 
WirwieUeB  nioht  ▼orhanden  sein;  wo  den  FVoamen  j^Gattfu^ 
Tdelriteri  Motter'grade  so  viel  g^en  soll  wie  eine  Hure  >)  da 
istldite  FamlUenfiebe  olnie  Gnmdlage;  an  die  St^e  wahrer  kind« 
Hchcn  Liebe  tritt  nur  der  melur  den  Charakter  der  jSelbstver- 
leugiiuiig  tragende  unbedingte  Gehorsam  gegen  die  Eltern.^) 
Die  Milde  des  ganzen  Clmrakters  lässt  aber  den  Mangel  des 
Faniilienbewiisst.scins  weniger  fühlbar  hervortreten. 

„Der  Esstrieb  urul  der  Geschlechtstrieb  sind  die  beiden  grossen 
t  Ciclüstc  des  Menschen;  wer  beide  in  dem  Grade  bewältigen  kann, 
'  dass  sie  für  ihn  gar  nicht  vorhanden  sind,  der  ist  ein  Heiliger;  wer 
•  »ic  Äiigeln  kann,  ist  weise."')    ,,I>ie  Gesetze  für  die  Geistlichen 
♦•  verbieten  geschlechtliche  Begierden  gän/.lich ;  der  geringste  Ver- 
kehr des  einen  (icschlechts  mit  dem  andern  ist  ein  Bruch  der  Gc- 
"■«ctze,*'"*)    Indess  wird  vor  fanatischer  Übertreibung  gewarnt;  als 
ein  Mann,  der  seine  Leidenschaft  nicht  bändigen  konnte,  sich  ent- 
'<  mannte,  sjirach  Buddha  zu  ihm:  Besser  ist  es  seine  Gedanken  zu 
entfernen  als  sein  männliches  Verningcn;  ist  der  Geist,  welcher  Herr 
ist,  gebändigt,  so  werden  auch  seine  Diener  von  selbst  abgehalten 
werden;  was  hilft  es,  wenn  das  männliche  Vermugen»  nicht  aber 
•>tder  yoricehrte  Sinn  beseitigt  wird." 

'  [•lii.iBta  Weib  hat  zwar  eine  höhere  Stellung  als  bei  den  Bt||^ 
mancn^  und  hat  an  dem  geistlichen  Leben  einen  viel  bedeutenderen 
Anthcil  als  bei  diesen;  indessen  ist  die  Achtung  der  Weiblichkeit 
doch  inuiicr  noch  gering;  ,,den  Worten  Buddha's  gemüss  kommt 
d|e  Seele  desseoy  der  siunlicben  Lüsten  ergeben  wpr^  ia  eioea 
weiblichen  Körper;"«)  das  Weib  steht  also  ihrem WeseiliJi«M|^ 
•tteh  siedriger  als  der  Maan.  r'^HV^^fjSjfe 
Vielweiberei  ist  dem  Laien  oatOrlich  gestattet;  ladess  ba* 
gnfigt  man  sich  gewShnlich  mit  einer  Frau.  —  Treooosg  der  Ehe 
ist  gaos  leicht,  und  die  Willkfir  ist  wenig  beschrSnkt.  ^  a^Üsaai  ' ' 
ist  die  io  HIassa  seit  200  Jahren  eingefOhrte  Sitte,  dass  die  Fraaeo 
sof  der  Strasse  nicht  anders  efscheiaea  dürfen  ab  mit  schwars  aa- 
gefärbten  Gesichtern,  damit  sie  nicht  zn  reisend  ansseheo.'O 

*}  Bnn.  558.  —  *)  Lüsen,  II,  SS^;  Buir.  3S8.  —  ')  Tsing-tu-ms,  b.  Scbott, 
S75.  —  *)  Kat  d.8clL  S.  16.  —  •)  Sntra  der  42811m,  s.  a.  O.  74.  —  <)  Tiiag4n- 
wp,  M  Boliotl,  967.  —  0  Hnc  ö.  Gäbet,  im  Avtlasd,  1850, 8.  688. 
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Vierter  AbsciiniU. 

Oer  Staat.  * 

$  179. 

Zm  Staate  verli&k  sich  die  boddhistische  Weitaiischaiiwig 

ebeuso  wie  ssurKhe,  sie  scfilieNSt  in  ihrer  CoDseqiiciiz  beide  ans. 
ht  es  für  jeden  Meiisehen  Piliobt^  üieh  von  der  Welt  vAllig  zu* 
rookzozieben,  in  einsamer  Entsagung  zu  leben,  so  kann  ns  keinen 
Staat  geben.  0er  Stnnf  srltaift  ja  eine  geistige  Wirklichkeit  in 
die  nntürliehe,  der  Huildhist  aber  erkennt  nur  das  Niehtsein  als 
die  Wahrheit  an.  Der  Zug  dieser  Wehanschaunng  geht  aus  dem 
Staatsleben  hinaus;  der  Fromme  kann  sieb  mit  dem  weltltohen 
Treiben  niebt  befiuisea;  rdhmend  wird  es  darum  erwähnt,  wenn 
ein  König  die  Regierang  niederlegt  nnd  sieh  In  die  Einsamk^t 
znritelnleht;  es  ist  also  das  Ziel  der  Weisheit,  den  yorhandenen 
Staat  anftutösen,  nicht  aber  einen  nenen  zu  ersengen.  Es  giebt 
keinen  wahrhaft  bnddhistisoben  Staat 

Aber  aneh  hier  ist  in  der  iiraktisclien  Wirklichkeit  die  reine 
Idee  vieliaeb  ähpesehwftcht  worden  j  gab  es  einmal  ansser  den 
wirkbehen  Frommen  aneh  noob  Laien,  gab  es  Ebe  nnd  Besita» 
hatte  ebimal  die  mftchtige  StrOmnng  der  grossen  Idee  an  ihren 
Ufern  eme  breite  Snropfbiederung  erzengt,  so  erwuchsen  aus 
dieser  sofort  viele  Gewichse,  welche  der  eigentUcbe  Strom  In 
sieb  idcbt  dnidele,  nnd  anidi  ehi  Staatsleben  erwuchs  oder  blieb« 
Der  Staat  bnddbistlscber  Volker  muss,  obgleich  er  nicht  ans  der 
Idee  ist,  doch  von  ihr  getrfinkt  sein  und  sich  vieUheb  anders 
zeigen  als  der  brahmanische. 

1.  Der  Siaat  kann  liier  keinen  iintiirlichen  Unterschied  der 
Menschen  an  Recht  und  Ilanc;  anerkenne«;  es  giebt  keine  Ka- 
sten mehr,  alle  Menschen  sind  gleichberechtip:t  [§  165];  daiuit 
ist  daj»  ^\'esen  des  btahinanischen  Staates  vemichtet,  die  ganze 
Naturgliederung  mit  der  Verschiedenheit  der  Rechte  und  der 
PiUchten  durch  die  \  erstliiedeiilH  it  der  («eburt  ist  aufgehoben; 
die  Buddhisten  k(  imen  keiiK  Hoeligeborne  und  Niedriggeborne. 

2.  Aus  iler  Ixieichbereclitigung  aller  Menschen  in  Hezie- 
hnng  auf  ihre  C Geburt  folgt  ferner  die  Aufliebung  der  Nationa- 
lität; der  buddliibtische  Staat  ist  kein  National -Staat:  da  gilt 
kein  Indier  und  kein  Chinese,  kein  Mongole  und  kein  Tiibetaner, 
sondern  alle  können  kouiuien  und  Tlieil  nehmen  an  Buddha's 
geistigem  Heiche.  Wer  die  Wahrheit  erkennt,  ^^ehfirt  dem 
Buddha- Volke  an;  dieses  hat  also  kerne  natürliche ,  sondern 
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eine  ideelle  Kcdciituiig;  der  chinesische  Staat  kann  nur  in  China 
beiu,  und  der  brahuiaiiischc  nur  in  Indien ;  der  buddhiötisclie  kann 
überall  sein,  wo  der  (ledanke  der  Nichtigkeit  alles  Daseins  er» 
fasst  ist.  Gleichgültig;  gegen  die  natürlichen  Unterschiede  der 
Völker,  kann  der  Staat  auch  wenig  Werth  legen  auf  eine  be- 
stimmte nationale  8taati>form;  der  Uuddhisnius  sclinnegt  sich  ge- 
fügig jeder  beliebigen  Staat^bildung  au,  so  lange  nui  nicht  seine 
wesentlichen  GrundsÄtze  über  das  Wesen  des  Menschen  uud 
seiner  PIlichten  angetastet  werden;  er  fügt  sich,  nicht  weil  er 
Interesse  am  Staate  hat,  sondeiji  aus  Gleichgültigkeit;  es  liegt 
ihm  wenig 'daran,  ob  der  Staat  so  oder  so  ist,  es  ist  doch  alles 
eitel.  Die  R(i(l<lhist( n  machen  keine  Revolution,  lassen  sich 
aucli  eine  fi t  nidai  l!2;e  lif^ierung  gefallen,  sie  betheiligen  sich 
aber  auch  selbst  nicht  dabei,  sie  sijid  die  StiUes  im  Laade»  die 
sich  um  das  Treiben  der  Welt  nicht  kümmern. 

3.  Der  buddhistische  Staat  ist  duldsam  gegen  alle  frem- 
den Elemente,  auch  gegen  die  Ungläubigen.^)  Freilieh  sollen 
alle  Menschen  die  Wahrheit  erkennen ,  aber  da  diese  W^altrheil 
verneinender  Art  ist,  nichts  schafft  sondern  aufbebt,  so  ist  kein 
Grund  zar  Verfolgung  der  Nicht- Erkennenden.  Intolerant  ist 
jede  Idee,  welche  eine  geschichtliche  Wirklichkeit  schafft, 
welche  einen  Staat  und  eine  wirkliche  Kirche  bildet,  denn  da 
aldrt  jedes  fremde  Element  das  Leben  des  Ganseit;  jedeaX«- 
bendige  scheidet  naturgeniäss  alles  Fremdartige  aus  sich  aua^ 
und  ist  in  krankhaftem  Zaatande,  so  lange  diess  niebt  geschehen. 
Der  Uoesa  Glanbe  verfolgt  niobt»  aondem  die  reale  Geataltans 
deaaelben  im  Volke,  die  eine  weltliebe  Maebt  geworden»  aUo 
Staataebarakter  bat;  eine  verfolgende  Kiicbe  bat  das  Ekmoii 
des  Staatoa  Inatob;  nnd  elgentlicb  ist  es  nnr  der  Staat,  welcber 
verfolgt»  Der  BaddbiaaMW  aber  sebaffi  weder  einen  wklloben 
Staat  noeb  eine  wirkltebe  KIrebe;  das  tbaiaiebUcbe  Anfirelen 
beider  ist  schon  eine  Abocbwftfäinng  der  Idee;  er  kann  also  aneb 
aebiem  Weaen  naeb  niebt  verfolgen.  Ansserde»  ist  ea- ja  die 
blkbatn  Plllcbt  jedes  Frommen,  den  Sebmem  des  Daaeina  nicbl 
ztt  vergrdsaatn;  aneb  der  Ungldabiga  Ist,  ebne  dm»  «  es  reefttt 
erkennt,  von  dem  allgemeinen  Elend  nnlaogen;  aollle  der 
Frooune  Ihm  noeb  mebr  Elend  bereiten,  nur  damit  ,er  es  erkenne? 
Die  Bnddbisten  sind  auch  noeb  jetzt  dberaus  duldsam  gegen 
fremden  Glauben,  uud  nehmen  christliche  Missionlire  mit  herz- 
licher Freundlichkeit  bei  sich  auf. 

4.  Die  einzige  aus  der,  wiewohl  bereits  ah^cschw.iclueii 
Idee  des  Üuddhismus  eutsprhigende  Form  des  Staates  i$t  die 
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völlige  Einheit  von  Kirolie  iiml  Staat,  der  geistliche  Staat. 
Sollen  alle  Menschen  fromme  ..TJettler"  sein  uud  der  Weh  ab- 
sagen, so  kann  es  auch  kein  staatliches  Leben  neben  (kim  geist- 
Hehfjji  geben;  und  lebten  die  Frommen  niclit  mehr  in  völliger 
Einsamkeit  oder  als  wandernde  Bettler,  schaarten  sie  sich  in 
Klöster,  in  geistliche  Colonieen,  mussten  sie  also  nalurgemdss 
sich  auch  äusserltch  organisiren,  so  "war  der  Staat  fertig,  der 
allein  von  selbst  aus  der  Buddhalehre  entspringen  konnte,  aber 
nicht  musste,  —  ein  Klosterstaat.  Dieser  freilich  sehr  ideeU« 
Staat,  zun&chst  auf  blosse  Gemeiiiden  beschränkt,  und  auf  der 
aligemeinen  (Gleichheit  der  Menschen  beruhend ,  el'schieu  also 
ursprünglich  als  Vielheit,  deren  Einheit  nur  sehr  loeker  in  den 
Concilien  sich  darstellte »  in  welchen  sich  die  fepaMikaniafiio 
Grundanschauung  der  ganacil  fiuddhalehre  ausspiiokt.  Abar 
mit  allen  diesen  Dii^n  konnte  es  nicht  recbter  Emst  werden; 
der  fromme  Bettler  musste  aieh  von  jedem  stärkeren  Avfiteien 
der  ftnsserlichen  tiestsHeng  eines  Kfrcbenstantes  zurfiitknieben; 
.  die  grossere  Ausbreitang  der  Lehre  maehle  iaUgemeine  Coneillen 
nnmögilcb,  das  flberwlegende  Element  des  Laienstandes  beb 
aiich  tbataicblicb  die  völlige  Gleiebbereebtigung  der  GlAnbigen 
und  die  reine  Ersebeuinng  der  Idee  auf;  der  geistlicbe  Staat 
.artete  in  eine  verweltlichte  Hierarchie  aus;  der  Staat  des 
JOalal^Lama  In  Tfibet  kann  schlechterdings  nur  als  eine  Verwil- 
derang  des  reinen  Buddha-Bewnsstseina  betrachtet  werden.  £s 
Hegt  aber  Im  Wesen  der  Sache,  dass,  wo  In  Buddha- Völkern 
sich  ein  wirkliches  Staalsleben  bildet»  jener  rein  ideelle  Klo- 
sterataat  auigehoben  werden  muss. 

Die  Sadie  atdit  also  so:  eigentlich  gar  kein  Staat;  —  dann, 
wenn  einmal  eine  äuaserliche  Eracbeinaagt  ein  rein  geistfiober 
Staat  in  der  Weise  der  klösterlichen  Colonieen,  —  endlich, 
wenn  denn  doch  um  des  Bestehens  der  €rlftubigen  willen  ein 
wirklicher,  machtvoller  Staat  sein  muss,  ein  gleichgültiges 
Ergreifen  jeder  grade  sich  darbietenden  Staatsforni,  ein  gedul- 
diges Unterwerfen  unter  eine  sich  vorfindende  Staatsmacht, 
die  eben  nur  von  der  Buddha -Idee  eine  uigeiiüiiimiiche  i  «ir- 
bujig  erhält. 

5.  Der  eigenthümlichc  Geist,  mit  welcheiik  <ltc  Buddha- 
Idee  die  ihr  eigentlich  fremden  Staatsformen  durclidringt,  ist 
der  Geist  der  iMildc  und  Menschlichkeit.  Der  Buddhismus 
macht  zwar  kciiic  Frommen  zu  Fürsten,  aber  die  Fürsten  zu 
Frommen;  und  haben  auch  nu^  naheliegenden  Gründen  nur  we- 
nige ^^erkenneude"  Fürsten  sichzuderUi^heauigeschwilttgetty  die 
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Krone  mit  dem  BeUlergewand  zu  vertauschen,  und  gestattet  die 
Abschwftc^uiig  der  Klee  dann  auch  den  Fürsten  den  Tiiiou,  wie 
^u  übri^rii  l^aieu  das  Ehebett,  so  lialjcii  doch  alle  die  Ver- 
pflichtung. i]ie  Grundsätze  der  auh  dem  lieltiteii  Mitleiden  hervor- 
gehenden Milde  zu  beobachten.  Der  Fürst  iu  eiuem  buddJUisti* 
sehen  Lande  ist,  den  .Gross -Lama  ausgenuinmen.  iieiUch  nicht 
Herr  der  Kirche,  sondern  nur  priinus  inter  pares.  aber  als 
solcher  der  erste  Schutxherr  des  <ilau!»eiis,  und  ist  verptlichtet 
zum  fioniineu  Leben.  »Sein  ganzes  Su  eben  niuss  darauf  gerich- 
tet sein,  den  Schmerz  des  Daseins  zu  mildern,  als  ein  Vater 
über  alle  seine  Llnterthanen  /u  walten,  sie  zur  Tugend  und  zur 
Krkeiintniss  zu  fülircu.  auch  in  der  (ierechtigkoit  die  möglichste 
Milde  zu  zeigen,  alle  grausamen  Strafen,  auch  die  Todesstrafe 
abzuschälen,  woiiltiiatige  Anstalten,  wie  Herbergen,  Hospitä- 
ler etc.  zu  errichte«,  jeden  Krieg  m  verueideu,  es  sei  denn  aar 
Vertheidigung. 

A^oka  [21)3 — 220  vor  Thr.],  eiu  mächtiger  Künig  im  nurdlichen 
Jndieo,  ist  der  gefeierteste  Herrscher  der  Buddhisten.  Er  ti^ 
zu  der  neuen  Lehre  über,  und  zeigte  grossen  Eifer  in  ihrer  Aue* 
hreitang  und  Anweadung.  Das  Glück  seines  Volkes  in  jeder  Be- 
ziehung zu  fördern,  war  sein  Grundsatz.  „Es  giebt,  eo  sagt  eine 
«einer  iDsebriilkeB»  keine  höhere  Pflicht  als  das  Heil  der  gansen  Welt 
Mein  gaosee  Bestreben  Ist,  dess  ich  die  Sehnld  gegen  die  Ge« 
schöpfe  ehtnige  und  sie  Menieden  glflchlieh  neche«  und  daes  eie  jen- 
seits den HSmmel  sieb  gewinnen/*  SeioeRitlie  dufften  su  jederzeit 
und 'an  jedem  Ort  ihm  in  RegieraogsaagelegenhetteeTertrag  liaiten. 
Er  erliess  keioe  Verordnung,  die  nicht  vorher  im  MiDistemthe. er* 
wogen  wer;  er  soiigte  dafllr»  dass  die  Gesetse  überall  gehörig  ver- 
kflndigt  wMen,  und  stellte  in  den  DSrfeni  bessadeüe  Beamte  an» 
die  von  allen  Angelegenheiten  des  Volkes  genaue  Kenntohw  neh- 
men nnd  Ihm  mit  Rath  und  Mahnung  beistehen. sollten.  Aii£<die 
Behanntmacbung  der  Gesetze  dnreh  Verkindigec  and  laeobfillen 
#trd  ein  sehr  hoher  Werth  gelegt ;  das  Buddha- Volk  ist  ein  prieeter* 
liebes«  es  soH  sieht  mehr  von  einer  besonderen  Kaste  geiatBek  vnr* 
trete»  werden,  sondetn  soll  mit  Be*ossiseui  handeln.  Agefcn  fieet 
die  Wege  mit  schattenreichen  und  mit  fruchttragenden  Bivmen  he« 
pflanzen,  Brunnen  graben  und  Herbergen  für  Thiere  und  Menschen 
errichten.  Er  betrachtete  sich  als  \  ater  »eines  Volkes*,  „jeder  gute 
Mensch  ist  mein  Sohn.*'  vSeine  l'ntorthanen  und  seine  Feinde  be- 
liandcltc  er  sehr  mild;  er  schaffte  die  Todesstrafe  für  die  meisten 
Verbrechen  ab;  und  bei  jcdeni  der  seltnen  TodesurÜiede  niui^ste 
die  Vollstreckung  drei  Tage  verzögert  werdeu,  wahrend  derer,  go« 
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wr»hi)lich  <]ie  Begnadigmig  erfolgte;  4i«  Beg^fiadigten  miis»teii  eh 
asketisches  Leben  Rlhren.  Seine  grosse  Freudigkeit  gcgfsn  di« 
Geistlichen  iviirde  sehr  gerfihmt ;  ja  er  schenkte  ihnen  sein  ganzes 
Reieh  umi  kaufte  ^  ihnen  wieder  ab.  Uarifi  liegt  eigentlich  der 
Gedanke,  dase  der  yon  der  Kiielie  getreniife  Staat  unl>^ecbtiget 
«el.>)  —  Eio  K9nig  eef  Ceyiea  enScMete  aditiebn  Rnwikeii- 
kospittler.«) 

WillfcQrlierreeliaft  gilt  als  heher  FrereL  ami  FOrste»  und  ihre 
Diener,  welche  Ihre  Gewalt  miashraiiehen,  werden  nach  ihrem  Tode 
als  Meembgeheuer  wiedergehoren,  an  deren  Ldb  ebieMen^  War- 
mer nagen.  ^)  Da  aber  die  i^erpUcbtong  des  KOnig«  mi  einer  mil- 
den und  gerechten  Regierung  eine  rein  moralische  ist  and  ven  kei' 
sem  machtrollen  Friesterstande  nnterstfltat  nad  geleitet  wird,  so 
hat  sich,  in  Ceylon  wenigstens,  die  Ffirstenmacht  oft  gemig  in  fes- 
eelloser  WHIkOr  bewegt.  <') 

Der  Krieg  wird  nur  dann  gerechtfertigt,  wem  er  aar  VeKhei- 
digung  geführt  wird;  unter  Buddhisten  ist  er  nstürttch  unerlaubt. — 
Ah  ein  KSnig  auf  Ceylon  einen  Gegner  besiegte,  zeigte  er  grosse 
Betrflhniss.  ilass  .so  viele  Menschen  auf  feindlicher  Seite  getodtct 
seien;  die  Geistlichen  trösteten  ihn  damit,  dass  die  Gefallenen  ju 
keine  Buddhisten  seien.') 

')  Buriiouf,  1,  p.  422.  —  «)  Lfisscn,  II,  S,  263.  —  Buriionf,!,  p.  r^Cri  etc.; 
Lassen.  In«l.  Alt.,  II.  S.  LM  l  rtc.223.  240.  255  etc. —  *)  Lassen,  II,  p.  419,  — '')Dsang- 
Lon  [tübetisch]  b.  Scboti,  17».  —  ')Spiegel,  im  Anskiid,  1846,  S.  507.  —  ^)  Lossen, 
11,41«, 


Fünfter  AbscIinfU. 
Die  iiieschichte* 

§  180. 

Alle  Entwickelung  des  Lebens  geht  abwärts,  alles  Leben 
ist  ein  Sterbe«,  ein  Hineilen  zum  Tode,  so  auch  die  GescMehte 
des  Buddhismus.  Die  neue  Lehre  theilt  das  Schicksal  der 
Menschheit  Oberhaupt.  Bei  den  activcn  Völkern  geht  die  Ge- 
schichte aufwärts,  bei  den  Chinesen  steht  sie  still,  bei  den  Bnd- 
dhi.sten  geht  sie  abwärts;  ihre  Perioden  zeigen  das  Waehsthnm 
der  Ansartung.  Die  erste,  bis  zu  der  letzten  der  Tier  grossen 
Synoden  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrb.  nacli  dir*  retelieiidy 
ist  die  der  geschichtlichen  Be^ründimg  lies  neuen  Bewnsstselns, 
mvd  «igielch  der  reinen  Gestaltung;  die  Lehre  nnd  die  Ver- 
ftssimg  worden  festg«iitellt ;  der  Olansptmkt  ist  die  Refsfenng 
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AQüka  s,  des  erstell  Fürsteu.  der  sich  für  den  Biiddlnsmus 
erkiätte.  In  der  zweiten  Periode,  bin  in  unser  Mittelßlter  leiclieiid, 
fi^ewinnt  derüuddlüsiuu8  iiiiieriich  und  äusserli(  ii  ait  Rreite,  aber 
nicht  anTiefe;  die  heiligen  Schriften  wcidcu  criäuteinJ  verseich- 
tet,  die  neue  Lehre  weiüiia  verbreitet,  besonders  in  China,  aber 
in  hartem  Kampfe  von  den  Brahinanen  aus  Indien  selbst  fast 
^aivA  verdrängt.  In  der  dritten  Periode  verkiiiuraerl  die  lilee 
aus  Mangel  innerer  Geisteskraft  und  durch  Verwachsung  mit 
vielen  fremdartigen  Elementen;  die  Hülle  ist  gebHeben,  der 
Geint  gewichen:  der  Buddhismus  ist  jetzt  eine  Mumie. 

(J'akjamuiii  soll  nach  chinesischen  IJericliteti  seihst  diese  ah- 
wiirtsgebende  (äescbichte  vorausverkündigt  haben:  \>eiin  ich  in 
das  Nirvana  eingegangen  bin,  wird  die  voUkonimeiie  Religion 
500  Jahre  dauern,  die  folgende  scheinbare  1000,  und  die  ietste 
Periode  3000  Jahre." Anfangs  hielt  sich  der  Buddhtsmas  im 
nirdUclMii  lodien;  viec  Synoden,  von  denen  die  leiste  in  Ka^nura 
gehalten  wurde,  klärten  und  befestigten  die  neue  Idee.  Avoka.  aas 
den  mäcbtigsteo  der  damab  in  NMrd-lndien  regierenden  Herrscher- 
geschlechter, breitete,  ^9  zu  der  neuen  Lehre  bekehrt,  dieselbe  mit 
grossem  Eifer,  aber  mir  in  friedlicher  Weise  aus,  und  orgaoisirte 
die  Kirche.«)  Nach  seuiem  Tode  serfiel  seio  Reich  in  mehrere  hlei« 
oere.  Auf  der  sweiteo  Syeode«  im  Jahre  24tt,  war  die  Ansaeodang 
res  MissioDüren  beschlossen  worden,  mid  seitdeni  verhr^tete  sich 
sehuell  die  Lehre  nach  Noideo .  Osten  und  Säden.  Schoa  am  anrei- 
ten Jahfh.  vor  Chr.  fanden  die  Chinesen  In  Mittelasien  den  Bnddhis- 
mos  ffberall  verbreitet*)  Ceylon  werde  seit  der  Mitte  des  swettea 
Jahrfa.  vor  Chr.  der  Mittelpunkt  des  südlichen  Baddhismns,  der  von 
hier  nach  Unter -Indien  gelangte.  Aber  schon  im  sweiten  Jahrh. 
hatte  der  Boddhlsmus  im  nflnilichen  Mieo  eise  harte  Vetfolgung 
dvrch  einen  Firsten  su  erdulden;  Klteter  wurden  serstSrt,  und 
Geistliche  etmordet^) 

•■  IHeBuddhiftea  ecsehieneo  mmt  ersten  Help  In  Qhin^  «^ter  der 
.  K$ffi6riiiig  dea^cM-hosAg-ti,  217  vor  Chr.,  «ruiden  i|her  sarlickge: 
.wieseo;  hundert  Jahre  spSter  Huden  sich  bereita  veiüinielte  Spure« 
iN>n  Buddhismus  In  Cbioa;  im  Jahre  il  nach  Chr.  aber  Hess  efai 
chinesischer  Kaiser  buddhistische  Priester  aus  Indien  kommen  und 
gestattete  den  buddhisti.<tehen  Kultus  in  ('hiiia.^)  Er  breitete  sieh 
bald  über  das  ganze  Land  aus,  und  im  iünltcn  Jahrh,  hatte  fant  je- 
des Dorf  ein  buddhistisches  IhMÜgthuni.  *)  Oft  verfolgt,  u  uido  der 
Buddhismus  nicht  aiiKi;erottet,  und  andern  Zeiten  wurde  er  wieder 
sehr  begiinAtigt  ^^j-^J  In  China  aber  bildet  der  Buddhismu» 
,keioe  Uescbichte,  soudent  geht  in  die  chuic^clie  eia;  er  ist.  nur 
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als  Religion,  nicht  alft  Staat,  und  selbst  jene  erscheint  nur  in  ge- 
trübter Md  aaiditor  Ixestak  wa4  olme  badevleBde  iMrardiMche 

OliedemDg; 

In  Japan,  h-oIimi  rier  Buddhismus  im  sechsten  Jahrhundert 
dtaitg,  ist  derselbe  überaus  verflacht  und  mit  vielen  frondwi»  be* 
sonders  hrtlMMBWchen  Elementen  verniMfct  [S.  223]. 

lo  MiBer  ausser  liehen  Gestaltung,  —  ebeo  daran  eher  eieht 
hl  seiiteni  Wesen  —  hat  der  Buddhismus  seiaen  vollen  Glanz  in 
Tfibet  errekdit  Hier  trat  er  ale  dae  hohe  geistige  Alaebt  hewiUti- 
gead  in  ein  noch  rebea  Volk,  aad  wurde  tOx  daaaelbe  der  Aafaag  und 
dieQueUe  aller  geistigen  uadaittUeheuBildnog.  Die  Itendeo  Seud- 
boten  waren  §b  die  Tfibelaaer  ebe  hübeie  Auctorit&t,  und  air- 
gends  hat  sieb  daram  so  selMrf  die  Sonderang  der  GeialKebea  vom 
Volke  beiauagebiUet»  end  so  hocb  der  eratecen  Maeht  erhohen  als 
in  Tabet  Es  erHmert  diese  Entwiekehtag  an  die  Stelluag  der  Geist- 
iiebea  hi  Mltteleiiiepft  wt  früheren  Mittelalter.  Es  gewinnt  hier  der 
Buddhismus  einen  Körper,  und  verhSlt  sich  au  seiner  ursprQog- 
lichen  Gestalt  etwa  wie  die  epische  Gestalt  der  Brahma-ReUgion  au 
der  redSscbea.  Durch  Tscbii^iskban's  Enkel  Kubilai  wurden  1300 
dto  obem  Lama  au  wirklieben  Hemcbera  eiu^e^^elst  und  in  ihrer 
Macht  befisatiget»  und  die  ebhiesiscbee  Kaiser,  unter  deren  Abbin- 
gigkeitTübet  nachher  kam,  bestätigten  diese  geistliche  Herrschaft.*) 
Nach  einigen ,  durch  dieScfawicbe  der  chinesischen  Kaiser  hervorge- 
rurenen  Schwankungen  wurde  die  eine  Zeit  lang  bei  Seite  gedrSngte 
geistliche  Macht  der  beiden  böchsten  Lama  1754  wieder  bestätigt, 
aber  bald  durch  chinesische  Statthalter  bedeutend  i^csclimalert; 
gegenwartig  ist  alle  wirkliche  Uegieruugsgen ait  tu  den  liäiideu  der 
letzteren. 

Zu  den  Moit^oltiui  kam  iicr  Buddhismus  bald  uucii  1  dcliiugi^ikhan; 
dieser  selbst  wollte  uidits  dav<ifi  Hii^tieu:  „die  Uo'Schaug  [LaiimJ 
tiiiil  Tao-tKc^  sagte  er.  »itid  /.u  nichts  nütze;  sie  wiegeln  vielmehr 
dan  Volk  auf;  alle  sollen  des  Landes  verwiesen  werden/'  Aber 
ein  Enkel  desselben  nahm  die  Huddhalehre  an;  Kubilai  Khan 
be^nstrpte  si*\  ruid  .setxte  selbiit  m  Tiihet  «jcistliche  Kegeutca 
ein.»»)  Ahei  mit  dem  Fall  der  Macht  »Icr  iMongoleit  verwilderle 
auch  ihre  Ueligiou  wieder,  und  erst  in  drr  zweiten  ll.jlite  des 
seebs/ehnten  JahrhundertK  i^ewann  der  iiu(idlii8nius  unter  den 
Mnngoleti  durch  Seodhoteo  aus  Tiihet  wieder  ein  neucü  uad  rege* 
res  Leben,  i^) 

Während  sich  der  Buddhismus  aacJi  ollen  Seiten  bin  siegreich 
ausbreitete,  hatte  er  in  seiner  JUeimath  einen  harten  Kanpl  su  iie- 
stebea.  Daa  brabauinische  Volk  war  eich  bitwMat  gewonlen,  daaa 
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in«  MQa  LeKre  Mki  Innenttos  Wese«  attgrüTe^  wa»  hmailkh  eat- 
gegcngeMtst  war«  nmaate  auoh  geichkMch  doh  scMdea.  Her 
BocldbuHnus  gebort  nicht  einem  Volke,  somleni  der  MeoeelilieHme, 
hat  nl^  ein  Laad»  soadera  die  Gfde  aar  HaiiMlh;  das  Brahnanea- 
tlium  aber  ist  a»  den  indischen  Boden  gefeeeelt.  In  dieaem  Kaaipfe 
konnte  die  Entücheidang  nicht  zweifelhaft  sein.  Biteben  die  B»d- 
dhisteo  im  Lande,  aa  niusste  das  hrahmaniscbe  Leben  untergehen, 
während  jene  ausser  Land<:s  überall  eine  licimath  fanden.  Die 
Ikahmanen  urbumchten  <!  is  nansrceht.  um  ihi  Dujiein  zu  retten; 
die  Heimatii InsL'M  wnrden  aus  Indiens  Grüuzcn  verdrängt.  Im 
fünltcn  Jaiirliuridert  begann  der  genaltitrc,  znm  Theil  Mutige 
Kampf,  lind  /.t>^  .sich,  nachdem  er  bald  zu  (jlun.sten  der  liraliniikuen 
sich  wendete,  in  späten  Nachwelien  bis  ins  vierzehnte  Jahrhundert. 
Der  V  edanta  -  Phi!ns(t]ili  SanLara  üclhst  [S.  2"ir>]  war  ein  Hanpt- 
^e^rner  «ler  neuen  l^(dire  utni  ein  eifrii^erReförderer  ihrer  V  eriolmincj. 
Nur  am  Fuss  des  Himalaja,  iu  Nepai,  erhielt  sieb  der  Buddhismus. 

')Bnnioart  I,  p.  SS6.— *)  Ncumann  b.  Hlgen,  III,  2,  ISO.  ISO.  —  *)  Liuhm»i,  Ind. 
Alt  n.  S.  224  ctr.;  446.  —  «)NcHin»im  V.  lllj,'fn ,  HI,  2,  122.  —  ^)  Rurnoof,  I, 
p.  430.  —  ')  Foe-Konc-Ki.  v.  Abel-R^miiSAt,  p  44.  —  ■)  De  Mailln,  liist.  jrpn. 
V,  42.  —  *)Ebenil.  V,  M);  VI,  488;  526  u,  oft.  —  Schott,  194;  Neumann,  im  Ausl. 
1840,  S.  51.  —  ^'')  Schott,  197.  198;  Neumanu,  a.  a.O.  52.  :i6;  Ilnc  u.  Gäbet,  ebend. 
1850.  «39.  —  ")  S<;hott,  193.  194.  —  »0  ^^chott,  195.  —  ")  Abel-R^musiit ,  MeUn- 
gcs  Asiat.  1, 1S6;  Barn.  5S6;  Tmosoct.  I,  550.  558. 


8  e  h  I «  B  s« 

In  dem  indischen  Geiste  Ut  die  objective  WeltaiKehmnAng 
m  ilit«w4iHpfelpiiBkl*9elaagt}  «Amt  dieserGipfiBlraglltt  Sfii- 
tmm  diipor.  Beide  EiMshtuimigen  des  Miacdieii  deiaies  gchiwn  . 
TO  ciaMidtBr  «la  die  xmi  Seiten  eines  lebendigen' GmuMb.-  Der 
Bndimsiitt  legt  d«n  Hanptlon  auf  das  Sein,  der  Bwidlitafe  «nf 
daS  'I4iolilaein;  jenar  etiiMMrt  die£kihslt»  dieser  die  mMuIimi* 
lose  Vidlhdit;  die  brahmsaisslie  Idee  ist  posltir,  die-  tvMd- 
stisdie  nega^;  d<Nrt  dehnt  slok  <da8  Gentnim  des  'Alls'  in  weS- 
teriiin  dnunsr  mekr  aibnebtesnder  Kraft  «ir  W«tl^riipieris^«aB 
«nd  aMt  disselba  ifieder  Insieli  hineitt?  Uer'lsl  dasCantam 
gans  nnd  gar  In  die  Periplierle  Obei gegangen,  lial  Mb  ^«11* 
ständig  assgebreilet;  jene  ist  eentripedol,  diese 
Die  Brabmanenlebie  verUart-die  Wslty  behilt  idos«  dkf  Geil- 
heit, —  die  Bnddhfcilehre  «^evliei«  die  Gettheil,  und  beh&lt  Mosa 
dia  Welt 9  die  ihr  aber  ansh  nntcr  den  Händen  wieder 
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sehwindet;  der  ent^losc  l'mkif  is  Tifrsticbt.  Dort  ist  das  walire 
Sein  jen)<ieit$  der  Welt,  hier  ist  nlles  Sein  in  der  \V>lt,  aber 
das  Sein  ist  nicht  das  Wahre.  Der  Bralimane  will  aus  der  Welt 
des  Scheins  in  das  eine  Sein  zurucic.,  der  Buddhist  will  ans  der 
sciciiden  Welt  in  das  Nichtsein  zurück;  beide  aber  föhlen  sich 
ui  der  wirklichen  Welt  unbefriedi^.  Jener  will  sich  and  die 
Welt  in  nmd  aus  dem  einen  Sein  erfassen  nnd  begreifen ,  dieser 
will  sieh  a«s  dem  Dasein  erUtoen;  jener  erfluMt  denkend  das 
Mttt  Aeser  wird  von  den  nichtigen  Wesen  des  Alls  eiteal» 
und  evpfindet  den  Schmers  des  Daseins;  jener  foraoht  nnd 
sehaot,  dieser  ffihlt ;  die  brahmaniaebe  Wehanschnnung  istepiaoh^ 
die  boddbistische  lyrisch ,  jene  mehr  mlnnlieli,  diea»  mehr 
weiblich.  Der  BrahninnehM  es melurnH Gelt M  tkimnknil sieh 
nnd  Bü  der  Wek,  der  Bnddhlst  hat  e»  nur  nitnieli  «nd der  Welt 
M  ihnn,  nieht  mit  Gott;  jener  ist  mehr  tkeeretieeli,  dieser  mcfc» 
ptnlUiMh,  jener  mehr  degmatebt  dieser  mehr  morallseh.  Der 
BtnhmMM  eifrsst  die  Weh  als  eine  fintiassening,  eiaa  Emie- 
drigmig  Gottes»  der  BaddUst  sls  eine  Oberiieimng,  als  eiaa  Am- 
masaaag  der  Dinge ,  oeia  an  woHea,  liei  beiden  aber  ist  sie  vom 
Obel*  Jeaam  ist  sie  eni  entfalteter  Kenn,  diesem  efaw  eiah^tslose 
Vielheit;  dort  ist  aiae  organisehe  Veraweigung,  hier  aw  Zer- 
stieben des  Seb»  In  Atoaie.  Die  Weltanse1umng>  des  Brnh* 
manea  ist  streag  meaarcUseh,  Gatt  ist  Alles  ia  Alle»;  die  des 
Baddhistaa  ist  demokiatieeh,  die  Maage  tot  das  efanig  Wahre;  — 
dort  kofluat  aUes  Gate  und  Grosse  Tcm  oben  herab;  die  Gdtter 
werden  menachlielie  Helden;  hier  steigt  alles  von  unten  auf;  die 
menachlichen  Heiden  u' erden  Gottesmächte. 

Die  brahnianische  Welt  ist  ihrem  Ursprung  nach  gut,  ihrer 
Wirklichkeit  nach  böse;  die  buddhistische  ist  ihrer  Wirkliciikeit 
nacli  auch  bdse,  aber  ihre  Wahrheit  ruht  in  ihrem  Ziele,  in 
ihrer  Aullosung  in  nichts;  da&  brahmanische  Bewnsstsein  wirft 
sich  daher  mit  Vorliebe  auf  den  Anfang,  das  baddbisti(;che  auf 
das  Ende;  jenes  liebt  die  Kosmon^onie.  dieses  die  Rsciiatoiogie. 
Beide  verwerfen  das  Dasein;  der  Brahmane  verachtet  es ,  weil 
er  es  an  dem  höheren  Sein  Brahma'»  raisst;  der  Buddhist  be- 
trauert es,  weil  er  die  Tüchtigkeit  als  ihr  Wesen  erkennt;  jener 
findet  in  allem  Dasein  Gott,  und  wirft  jenes  nls  die  leere  Schaale 
fort,  dieser  tiudet  in  allen»  Dasein  dasTiicht.s,  inul  n»np:  das  In- 
haltsleere nicht.  Der  Hrahmane  ist  Idealist,  und  verwirlt  das 
Reale,  weil  es  nicht  die  Idee  ist;  der  Buddhist  ist  Realist,  und 
verwirft  trotzdem  das  Reale,  weil  es  eben  nicht  wahrhaft  real  ist; 

Im  Biahmansatham  eireidil  das  al^setiva  Heideatbom  deil 
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es  zur  Zersetzung;  Volk,  Staat,  8f>radie/K»san  sfeli  auf;  dift 
nationale  Bc^i  änzung  wird  in  den  Universalismus  aufgehoben, 
aber  das  ist  ein  Universalismus  der  Verzweiflung.  —  Das  Hrah- 
roanenthum  und  der  Buddhismus  verhalten  sich  ähnlicl»  /ai  ein- 
ander wie  das  Jndentiiuui  zum  Christenthum.  Dm  Bralimanen 
wie  die  Hebräer  betrachten  sich  als  das  ausschliessliche  \'<>lk 
Gottes;  der  I^uddliismus  und  das  Christenthum  umfassen  die 
Menschheit;  — joiie  beiden  haben  ein  bestimmtes  Friesterthnm 
und  strenge  prietsltrlichc  Formen,  und  das  Priesterthum  herrscht 
über  das  Volk;  bei  den  andern  beiden  ist  ein  priesterliches  Volk, 
und  der  Kult  ist  mehr  innerlich  als  ünsserlich;  bei  den  ersten 
beiden  belien.sclit  eine  stnrrc  (^esetzlielikeit  das  ^^h/.c  Leben, 
und  das  Gebot  ist  liart  und  droliend,  biei;  herrscht  milde.Liehe 
und  die  Beruhigung  der  Vergebung. 

Erscheint  so  der  Buddhismus  als  der  reine  Gegensatz  zum 
BrahnuHienthum,  so  zeigt  er  sich  andrerseits  als  die  klare  Con- 
ac^ucB»  der  brakmanischen  Idee.  Der  BrahiiaBe' seist  in  das 
an  sieh  völlig  leere  Brahma  eintn  Lebensproeett,  okiie  für  die* 
seil  irgend  einen  Grund  aufseigen  2u  können,  makslb  dteMia^ 
sequ entere  .  Vedciita  die  entschiedene  Biehtnng  nininit,  diese 
gjonie  EüilfMtnng  für  eine  Täuschung  zu  erkläMO«  Die  Buddh*- 
lehre  «i^eht  klarer  auf  die  Sachlage  ein;  sie  nimmt  die  wirklidM 
Welt  der  Vieltek,  weil  sie  sich  imaiülelbar  darbietet,  als 
wirkllek  «iiy  Iflsst  aber  jenen  Urgnaul»  im  weklieii  :der  Braln 
mime  «Ke  Eatwiekafamg  anr.  Vielkeit  muh  sar  eialegley  aioht 
dnreh  sie  Tnricltch  begrOnden  konste,  als.atecii  dialWüfklieb* 
Mlnioiht  eikUreiide^  ganz  lallen  »'Iteljeiieaiailiad^eli  ffinter«- 
gcoM  ISmL'  Weil  dür  Brahmane  ans  Bfahma  .die  WnHuHsaft 
nieht  begreifen  konnte;  and  tfe  daher.»  der  ifeionn  £■*• 
widtelung  des  Mdahkenslenglkete,  se.bAUdtfr  BnddiliBl.lishea 
a»  der  aü  etidUhrfendeii  Weltfeati  vnd.trtfftt  jenen  «iehtigan 
Gmaü  aniiO^'  Der  Bralmane  hat  den  Grand- bknto-i  Walt) 
der  BaddhiBl  die  Welt  ekn«  Grand.  Wo  der  Mmwia''dM 
Brthaia  Mä  wMUoii'Bnr'Well  eiltfidicn.liatt/  darfptoeiiielH  aa 
aar  so,  dass  in  das  Brahma  die  Gegensätze  des  LebefM.adM 
hineuigesetzt ,  das  Weltliche  in  das  Überweltllche  eingelegt, 
das  reine  Urlicht  durch  die  Beimischung  von  Unterschieden  ge- 
triilit  wird.  Der  l^nddliisiuus  machL  diese  jinilielle  Veiiiusterung 
nur  total,  erl.'isst  den  verweltlichten,  in  das  Bereich  der  natöf**« 
liehen  Lebeiisentwickclun«:  von  Sein,  Werden  und  Aufiiürea 
hlneingesogenen  Gott  iblgerichtiger  als  die.  Weit  seihst,  und  ver- 
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sehni&lit  den  Schein  eines  begriiiulcnden  UrseioS)  waches 
nichts  b€p;riiii(iet.  Der  Bnddhisnius  iiai  daher  eine  ccrtindlose 
Weit,  —  und  diesen  Charakter  der  Grundlosigkeit  lührt  er  ehr- 
lieh  inid  wacker  durch  Die  Welt  hat  keinen  (irutid,  und  darum 
kein  Hecht,  sie  soll  nicht  sc'm:  und  weil  sie  ciennoch  ist,  so  ist 
sie  vom  I  hel,  ist  ein  Dasein  des  Kleinles.  und  meine  Aufgabe 
ist  es,  mich  verachtend  von  ihr  abzuwenden.  Das  ist  eine  edie, 
sitüiehe  Sprache,  ein  muthiges  Fortgehen  in  der  erfassteu  Idee, 
unendlich  erhaben  über  die  gemeine  Gesinnung  der  materialisti* 
atlM  Weltanschauung,  die  den  geistigen  Grund  der  Welt 
iMigMt«  die  Welt  nicht  vernünftig  begreifen  will ,  aber  doch  in 
das  in)mitte1bnrc  Dasein  genieeeend  eieh  yentekt,  denn  die 
Wahrheit  zu  halMn  vermeinend. 

Sehen  wir  nna  den  Grandunt  er  schied  der  beiden  imüeciien 
Auifassnngsweieen  genauer  an»  das  Uraein  der  Brahmanen  und 
des.  Uroicbta  der  Hnddlnalen,  ao  veraciiwindet  ana  deiselbe 
gmde  in  aelner  lie£rten  Wurael.  Dan  vdtlig  bealiniainiigaieae^ 
Beine  Sein  der  Brabnianen  und  daa  ebenao  beatiniBMnigakwe 
reine  Niehts  der  Baddhiaten  lallen  in  dem  aohirferen  Gedanken 
TdUig  anaanuBcn;  ond  grade  je  tiefer  die  Brahnianenidee  ver* 
felgfc  wird,  «n  ao  klarer  tritt  der  Pniikt  hervor»  wo  daa  reine 
Brahma  in  daa  Niefata  der  Baddhalehre  nnwchlAgt  Daa  leere 
Sein  iat  daa  Niete. 

Daa  chineaiaehe  vnd  daa  iodtache  GeiateaMen  bilden  einen 
aehaffisn  Gegenaats,  der  auf  der  Grimdlage  dea  ebinealadien 
Dnalbmna  nnd  dea  indtaehen  Moniannie  erwachsen  lat  Die 
dilneaiadie  Weltanaohannng  iat  vemtindig,  die  indlache  iat  ver* 
nfinftig;  jene  hidt  die  Wirklichkeit  als  das  schlechterdings  Wahre 
nnd  Rechtmässige  fest,  und  kommt  nicht  über  dieselbe  hinaus 
zu  einem  einij?en  l^rj^rundc;  diese  urhcibt  sich  über  die  Wirk- 
lichkeit zu  ilaejii  üruiide  und  Wesen;  aber  uniiihig  den  (iruud 
des  Seins  als  Geist  zu  erfassen,  vermag;  sie  auch  die  VV^irküch- 
keit  nicht  als  begründet  zu  begreifen  und  verwirft  die  letztere 
als  unberechtigt.  Der  C'hinese  ist  praktisch,  der  Imlier  speen* 
laliv;  jener  ist  niiciiteni  rationalistisch,  dieser  mystisch;  jener 
boe^reift  nur  das  Handgreifliche,  dieser  erfasst  nur  das  Ideale. 
Der  Chinese  lebt  in  voller  Ucfriedigung  in  den  wirklichen  Zu- 
stünden, der  Indier  wendet  sieb  s^rollend  von  ihnen  nb;  jener 
greift  rastlos  fhlltii;  in  das  bewcf^te  Ivclien  nntvvirkend  ein,  die- 
ser zieht  sich  in  die  Wälder  oder  ins  Kloster  zurück;  jener  rich- 
tet sich  auf  der  Krde  behaglich  ein,  dieser  stösst  das  Irdische  in 
edlem  ünouith  ven  eich,  and  ringt  nnr  naidi  dein  Ewigen;  jenei 
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will  ilen  irdischen  Gomiss,  dieser  die  Wahrheit;  jener  ist  ua« 
ermAdlich  bes^ät'tigt,  (icnuss  und  Besitz  und  Hang  zu  erlangen, 
dieser  entsagt  der  Welt  und  ihrem  Glänze;  jener  schaat  klag 
und  berechnend  um  sich,  dieser  sinnemi  in  sich  hinein. 

Im  indischen  Bewnsstsein  aber  vollzieht  der  Buddhismus  die 

.   iet/te  Conseqnenz  desjeuigen  Heideuthums ,  w  elches  das  Gfttt- 

'irh  r'TTT-^iiB  iNiinir  p£»;^=^*^»;  und  er  schreitet  mit  siuliclier  Wil-  i 
h  iiskniitbis  zu  derr»  Punkte  vor,  WO  der  ringende  Geist  erkennen 
muss:  Ich  habe  alles  verloreiu  was  ich  vernünftig  zu  besitzen, 
zu  begreifen  strebte.  Im  BM  f  n.ismus  ist         <  ^h-r  I  bo)  i;.'m!z;  /ii 
einer  höheren  Stufe  p;ep;eben.  in  der  objectiven  Wrllaiiscliainmg  ' 
versenkt  sich  der  Menscii  in  die  gegenständliche  Welt,  findet 
in  ihr  das  allein  Wahre.   Die  Arbeit  des  raensohlioben  Geistes 
ist  aber  auf  folgerichtigem  Wege  dabin  gelangt,  wo  die  eiwiei- 
tig«  Bklifeiiog  von  selbst  umbiegt,  um  in  die  ontgagengesetzHi 
UttisptUagen.    Indem  der  Geist  sich  in  das  gegenständliche 
DaMitt  verti«!!,  und  in  der  Natur  das  Göttliche  sudil»)  hat  sich  ! 
ÜMi  dIetM  Dasein  aekiMt  aalgelAat,  in  «einer  inncrn  Unwahrfaaü  I 
gtaeigt.  Weil  er  eben  das  Natnrsein  einseüig  mr  iBae  sieb  er^ 
lksste»  konnte  er  nicht  zu  dem  Punkte  gelsngeoy  von  wo  sns  er  i 
dasselbe  in  seiner  Wahrbeit  und  Bemehtiguig  ergrsifeii  kflnnls» 
nnd  es  OMisa  ihm  als  in  sieh  völlig  grandlos  nnd  nnberscbllgt 

^  erscbenien.  —  In  der  gegenstfindlieben  Welt  sachte  der  Hensdi 
die  Wabrbsil.nnd  das  Heil»  nnd  vor  sdneai  suoh enden  Bllefce 
nerftbrt  dss  Bild  in  nichts;  er  wfibnte  eine  Göttin  na  nnaimen» 
nnd  eine  Wolke  nmföngt  seine  B^t  Die  heidtoiscbe  Geistes» 
nrbeH  konuni  an  dem  entgegengesetelen  Ende  dessen  nn»  von 
wo  sie  ausgegangen  war.  Der  Mensch  versenkte  sieh  anfiieb* 
mend  nnd  geniessend  in  die  Natar»  aber  er  warde  dabei  des 
Genasses  nicht  ftob»  Domen  /nnd  Disfeeb  tmg  Bnn  der  Acker, 
ihm«  der-  da  meinle,  bn  Paradiese  die  Fmdil  des  Lebens  ge* 
niesaen  sa  können,  de  Welt  verMetcbt  dem  sie  selinsicbtig 
Umlangenden  sn  immer  matteren  Zügen,  und  der  Mensdi 
kommt  zuletzt  bei  dem  reinsten  Gegenthcile  alles  frohen  Lebens* 
genusses  an,  wo  ihm  alle  Freude  am  Dasein  vtiargt,  wo  ihm 
alles  versagt  wird,  ^vai!»  dem  lehensfrischen  Herzen  lieb  und 
thcucr  ist.  Statt  des  frohen  Ergreifens  der  lebendigen  Wirklich- 
keit ein  wehmüthiges  Entsagen,  statt  der  Freude  am  Dasein  der 
Schmerz  der  Nichtigkeit.  Im  Buddhismus  schlägt  die  Natur- 
religion in  Unnatur  uro,  in  das  kLu  c  (legcntheil  eines  in  die  Natur  i 
sich  versenkenden,  von  ihr  getragenen  Lebens;  alles  Natür* 
bebe  ist  da  vom  Üheli  ist  Unrecht,  ist  zu  verachten ,  sailiehen« 
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Dm  OtieiB»  dem  der  Menseh  sich  hingegeteiiy  «tOsst  ihn 
•elbst  Ton  sieh  siirüek;  je  hastiger  imd  Ifisterner  er  nach  ihm 
hascht,  nm  so  weiter  flieht  es  vor  Ihm  zurück,  und  er  hat  zuletzt 
am  sich  aiehts  als  die  Ode  Leere.  Die  Welt  weist  selbst  den 
Menschen  von  ihr  ab^  weist  ihn  aaf  seia  eigenes  Bewusstsein  hin ; 
cv-findet  in  Ihr  nühta  van  dmn,  was  er  sachte;  er  wird  auf  sich 
selbst  «nräekgewiesen;  —  der  erste  Anlang  dnes  erwachenden 
Selbstbewasstselns  rnht  darin«  dasa  der  Mensch  den  Blick- 
yon  dem  objecthren  Dasein  abwendet  Und  dieses  ist  im  Bnd- 
dhlsmas  errungen;  in  ihm  ist  der  Gigkii  erreicht,  wo  der  hoch- 
atmgende  Gedanke  alch  nmwendet,  and  eine  neue  Richtang  sich 
Bahn  bricht.  Dranssen  in  der  AnssenweU  hat  der  Mensch  nishts 
mehr  mi  sachen;  traaemd  TcrlSsat  der  in  seiner  Erwartung  ge- 
tlnsdite  Mensch  die  ihm  ungetreue  Natur,  und  sucht  efaie  neue 
Hdnntfi,  fai  der  der  GMst  mit  neuer,  frischer  Krall  seine  Arbeit 
wieder  beginnen  kann.  Bettelarm  Ahlt  sich  der  Geist  anf 
der  Stufe  des  Buddhismus,  —  das  ganze  Leben  des  Buddhisten 
prägt  diese  Demuthigung  aus,  und  sein  Bettlergewand  verkfin* 
det  die  trostlose  Enttäuschung  in  der  Verfolgung  einer  einseiti- 
gen Idee;  das  neue  Amerika  taucht  aber  dein  sehnsüchtigen 
lilicke  des  weltentsageuden ,  von  der  Heimath  geschiedenen 
Buddhajüngers  noch  nicht  auf;  noch  fahrt  das  Fahrzeug  anf  dem 
gr«inzenloscn  Meere;  liinter  ihm  ist  die  alte  Welt  versunken, 
und  vor  ihm  zeigt  sich  nur  das  leere  Nichts.  Die  alten  (icitter 
sind  nntero^e^angen,  die  alte  Freude  am  Dasein  verschwunden, 
aber  die  neue  Welt  des  freien  persönlichen  Geistes  harrt 
noch  in  unbewusstem  ächlammer* 
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